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Vorwort. 


War nie ijt ein taufendjähriges Jubelfeft in jo erhabener Weije gefeier 
worden, al& das bes Heimfalles des linksufrigen Stromgebietes des Rheine 
an Deutichland. 870—1870! Welche Zeit der herrlichften und traurigften 
Erinnerungen für unjer Vaterland! Heute fordert unſer fiegreiches deut— 
jches Heer unter Führung unferes Heldenfönigs Wilhelm I., des deutſchen 
Kaiſers, vor den Mauern der angeblichen Welthauptjtadt alles zurüd, was 
das räuberiiche Frankreich uns entwendet: Elſaß und Lothringen, unfere 
Schußgrenze genen Ftankreichs Angriffe, wie wir fie jeit 870 faft acht 
Jahrhunderte hindurch unbehindert beſaßen. Mögen die blutig errungenen 
Siegeslorbern da3 Band jein, welches das geeinte Deutjchland unauflöslich 
verfnüpft ! 

Daß das vorliegende Werk in diefem großen Erinnerungsjahre erfcheint, 
fann, als eine Zufälligfeit, ihm faum wie eine vorläufige Empfehlung zu 
gute kommen. Die Berechtigung zur Herausgabe dieſer Geſchichte des 
trieriichen Yandes und Bolfes liegt einfach in dem Umſtande, daß cs, troß 
der achtungswerthen Stellung, welche unjere einheimiſche Geſchichtsliteratur 
fih in der gelehrten Welt errungen hat, fein in deutjcher Sprache geſchrie— 
benes Buch gibt, welches den Gejammtverlauf der Geſchichte unjerer engern 
Heimat in überfichtlicher Weije zu befriedigender Darftellung brächte. Wytten- 
badıs Abriß ift umvollendet geblieben und zudem eine bibliographijche 
Seltenheit; meine3 verehrten Lehrers, Herrn Profefjors Steininger, Ges 
idichte der Treverer umfaßt nur die römische und fränkische Zeit; Herr 
Profeilor Mare jchreibt die Gejchichte des geistlichen Staates ausführlich, 
die politiiche Geſchichte fait nur epifodiich und in ſoweit fie ihm zur Klau— 
ftellung des Entwidelungsganges des Chriſtenthums und der geiftlich- weltlichen 
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Macht der Erzbiſchöfe-Kurfürſten, der geiftlichen Institute, dev Schule, des 
Rechtes, der Gerichte und der Verwaltung erforderlich jcheint. 

Das Ziel, welches ſich der Verfafjer gejtecdt hatte, war, eine trierijche 
Chronik im beſſern Sinne zu liefern, die weder annaliftiidh troden und ab» 
getifien, noch gelehrt weitjchweifig die Summe alles quellenmäßigen Ma— 
terials darjtelle und zugleich auf den Zuſammenhang unferer Landesgejchichte 
mit der der Nachbarjtaaten Rückſicht nähme, mit welchen unjer Land im 
Laufe der Zeit in Berührung fam; andernfalls hätte die Gejchichtserzählung 
eine zujammenhangslofe Moſaik werden müſſen. Kritiiche Unterſuchungen 
wurden in aller Kürze und nur dann angeftellt, wenn die vielfachen Vers 
dunfelungsverfuche an der gejchichtlichen Wahrheit in allzu ſchroffen Gegenjaß 
zu anderweitigen Forſchungsergebniſſen traten. Sagenbildung, freie Er— 
findung, Verſchweigen und freche VBerfälihung haben jeit Jahrhunderten 
die Ihatjahen unjerer Landesgejchichte zu verwirren ſich bejtrebt, jo daß 
bis heute es noch nicht gelungen ift, das darüber lagernde Dunkel voll» 
ftändig zu verjcheuchen. Möge e8 dem Verfaſſer gelungen jein, wenigſtens 
bier und dort etwas zur Aufklärung beigetragen zu haben! Möge das 
Buch, bei allen Schwächen, die ihm anhaften, ſich des Beifalles erfreuen, 
ber jedem zu wünfchen ift, welcher einen, wenn auch nur Kleinen Bauitein 
zur Geſchichte unſeres Waterlandes bearbeitet. Mit diefen Wünſchen jei 
das Merk der wohlwollenden und gerechten Beurtheilung aller Geſchichts— 
freunde übergeben. 

Trier, im December 1870. 
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Zweites Gapitel. Die Derowinger. . 353 

Urſprung der Familie. Childerich. chlodwig. Ueberteitt zum Ghriften. 
tum. Groberungen, Trier, Chlodwigs Söhne. Biſchof Nicetius, 
527— 566. König Theodebert. Parihenius’ Ermordung. Reftauration 
des trieriihen Domes, König Chlothar. Biſchof Ruſticus und Gt. 
Goar. Legende. Viſchof Magnericus 566—596, Einſiedler. Herzog 
Bojo. Kirchenbau. Clerus. Bittenlofigkeit. Blutige Famiienzwiſte. 
Die Hausmeier. König Dagobert. Erzbiihof Modewald, 622—640, 
Schenkungen und Stiftungen. Geſetzbuch. 

Drittes Capitel. Das Uebergewicht der Hauömeier . . . 366 
Verſuchter Eturz der Merowinger. Franlenherzog Pipin. Karl Martell 
und jeine Siege. Erzbiihof Milo von Trier, 715—753. Zuftand des 
Erzfiiftes. Karls Verhalten gegen die Kirche. Pipins Erhebung 
zum König. 


22 1 1 Biel un de % ILL 111 BE ... 


Drittes Bud, 4.26. Cap. Biertes Bud, 1.—2. Cap. 


Viertes Gapitel. Die Harolinger . a ai ee 
Erzbiſchof Weomad 753—791. Geſchenke und Stiftungen. Erzbiſchöfe 
Richbod, Wazzo, Amalarius, Hetti, 791—847. Ludwig der Fromme. 
Erzbiſchof Thietgaud. Kämpfe der Sö:ne Ludwigs um das Reich. 
Lothars Niederlage. Friedensverhandlungen zu Eoblen,, Diedenhofen, 
Verdun, 843. Synode zu Trier, 846. Saifer Lothar. Zuſammen— 
kunft in Coblenz. 

Fünftes Capitel. Verfall der Karolinger. . . 

Kaifer Xothar II, und deffen Eheftreitigfeiten. Eribiſchof Thietgaub. 
Einmiſchung des Papſtes. Verurtheilung Thietgauds; deſſen Klage— 
ſchrift gegen den Papſt. Synode zu Trier. Ende des Eheſcheidungs— 
ſtreites. Theilungsvertrag zu Prokaſpis. Erzbiſchof Bertulf. Kampf 
bei Andernach. Die Normannen in Trier, 882. Schlacht bei Remich. 
Erzbiſchof Ratbod, 833—915. König Arnulf. Synodalbeſchlüſſe. 
Schenkungen. Zwentibold. Ludwig das Kind. Schenkungen. Fehde. 
König Konrad, Erzbiſchof Rutger 915—930. 

Schötes Capitel. Staat, Kirche und Schule ; BE 
LZandesnamen. Der hohe Adel. Biſchöfe und Aebte. Die Biſchofs⸗ 
wahl und die Laien. Die Beſitzungen der Kirche. Säculariſationen. 
Der falſche Iſidor. Die weltliche Macht, die Privilegien der Bijchöfe, 
Die Schirmvogtei. 

Die Schulen. Klofterfhulen in Trier. Verdienſte des Benedictiner: 
Ordens. Karl der Große. Gelehrte trieriſche Biſchöfe. 


Biertes Bud. 
Die deutjche Kaiferzeit bis zur Neformation 
Erfted Gapitel. Das Erzbisthum bis 1066 
Erzbiſchof Rotbert, B330 -956. König Heinrich 1. König Dtto I, Synode 
zu Trier. Streit um Et. Maximin. Erzbiſchof Heinrid) I. 955—964. 
Königs Dito Römerzug. Erzbiſchof Heinrich Hilft den Papſt abjegen. 
Erzbiſchöfe Theodorich 964— 977 und Egbert 977— 993. Kicchenbauten. 
Grabfund. Wilfenfchaftliche Bejtrebungen. Erzbiſchof Ludolf 994-1008, 
Die Domfreiheit. Fehde mit Propft Adalbero. Erzbiſchof Megingaud 
Gegendiichof Adalbero,. Kampf in Trier, Erzbiſchof Poppo 1016— 1047. 
Unterwerfung der Widerjpenjtigen. Adalbero gibt nad. Römerzug. 
Lothringiſche Fehden. Der Mönch Simeon. Poppo's Palüftinafahrt. 
Gottesfriede. Erzbiſchof Eberhard 1047—1056. Papſt Leo IX. in 
Trier. Hoftag in Trier. König Heinrich IV. Kuno von Pfullingen 
ermorbet. 
Zweites Gapitel, Der Inveſtiturſtreit. E 

Das Recht der Biſchoſswahl. Betheiligung der Saien als, Vorrecht ber 
trierichen Kirche. Widerftand gegen Laienbelehnung. Erzbiſchof Udo 
von Nellenburg 1056— 1078 umd feine Stellung zwiſchen Kaiſer und 
Bapft. Erzbiſchof Egilbert von Ortenburg 1079--1101. Widerſtand 
gegen jeine Wahl, Judenhetze in Trier, Erzbiſchof Bruno von Laufen, 
1102—1124, wird vom Bapfte abgejegt wegen Belejnung durch den 
Kaifer. Verſöhnung. Vorſchläge zum Ausgleiche in der Frage der 
Laienbelehnung vom Papſte zurückgewieſen. Bruno in Jtalien. Kämpfe 
in: Reihe. 

Das Wormſer Concordat 1122 und das Ende des Jımejtiturftreites, 


xi 


J 


418 


Xu 


Viertes Bud, 3.—6. Gap. 


Drittes Capitel. Almählihes Wachsthum der biihöflihen Macht 


Erzbifhof Godefrid, 1124 — 1127, abgejegt. Erzbiihöfe Meginher 
1127— 1130 und Albero von Montreuil 1131—1152. Burggraf Zub: 
wig; deſſen Widerftand wird gebrochen. Albero's Einfluß bei ber 
Königsmahl. Marimin. Papft Eugen in Trier. Fehden an Mofel 
und Rhein. Erzbifchof Hillin 1152— 1169, Römerzüge. Kaiſer Fried: 
rich I. in Trier. Erzbiſchof Arnold I. 1169—1183. Geringer Erfolg 
feiner friedlichen Maßnahmen. Zuftand der Kirhen. Burg Montclair. 
Streit mit Godwin. Zmiejpältige Wahl. Kämpfe in Trier und Cob— 
lenz. Appell an Kaijer und Papſt. Ausgleihungsverfudge und Ge: 
waltthätigfeiten. Die Gegenbiichöfe abgejegt. 

Erzbifhof Johann 1. 1190—1212. Sein Antheii an den Königs: 
wehlfireitigfeiten. Ermerbungen Johanns für das Erzitift. Kreuzzug. 

Erzbiſchof Theodorih von Wied 1212 1242. Concil in Rom, 
Herftellung der Kirchenzudt. Friedrihs IT. Zugeftändnifje an die 
gerftlihen Fürften. Ketzerjagd im Erzjtift Trier. Konrad von Mar: 
burg. Fehden. Synode zu Trier. König Konrad in Trier. 

Erzbischof Arnold IL von Sienburg 1242—1259. Gegenbifchof 
Rudolf von der Brüde. Königswahlitreitigteiten. Arnold begünftigt 
Wilhelm von Holland. Eroberung Thurons,. Die trierijche Stadtmauer. 
Das Neidthor. Fehde mit Eberhard vom Stein. Richard von Corn: 
wallis und Alfons von Gaftilien. Klagen gegen Arnold, 


Diertes Gapitel, Innere Zuftände und Verhältnifie . 


MWahsihum der erzbifhöflihen Madt. Die Aemter. Kriegsmacht. 
Burgen. Das Erzitift als Grafſchaft. Ständeverſammlung. Lehens— 
übertragungen. Die Kurwürde. Andere Fürſtencollegien: Tie Herzoge, 
Grafen. Chorbiſchöfe. Erzdiakone. 

Verhältniß der Stadt Trier. Uebergang der Stadt an den Erz: 
bifchof. Entgegengejegte Beſtrebungen der Bürgerjhaft. Bürgerver— 
brüderungen. Gerichtöbarteit. 

Klöfter und Stifter. Pfarreien. Kunft und Wiſſenſchaft. Der 
weltliche Clerus, Religion und Aberglaube. Baukunſt. Kunſtgewerbe. 
Handel und Zölle. Münze. 

Landesverwaltung. Gaugrafen und Vögte. Adel. Ritter. Bürger 
und Bauern. — Ausgeftorbene Geſchlechter: Ahr, Wied, Sayn, Virnen⸗ 
burg, Eponheim, Die ardernijchen Grafen. Nitterfamilien. Minifteria- 
len. Burgen. Neihsunmittelbare Städte, 


Fünftes Gapitel. Das päpftliche Uebergewicht, 1260—13U7 


Wahlftreit. Ernennung Deinrihs von Binftingen durch den Bapft. 
Gewaltthätigfeiten. Abjegung Heinrichs; jeine Sühne mit dem Papſte. 

Erzbifchof Boemund von Warnesberg 1286— 1299, Jnterdict über 
den Dom zu Trier. Provincialiynode. Boemunds Parteijtellung im 
Reihe. Luremburgiihe Fehde gegen Trier. Erzbiſchof Diether, 1300 
bis 1307, vom Papſte eingejegt. Gtreitigfeiten mit Trier. Berträge. 
Schlechter Zujtand der Verwaltung. Dieter wird nad Rom citirt. 


Sechstes Gapitel. Erzbiſchof Baldewin, der Gründer des Kurfürſtenthums. 


Erzbiſchof Valdewin 1307—1354. Wahl und Beltätigung. Kaiſer 
Heinrich VII. Vergleich mit Trier. Yehensverhältniffe. Provincial—⸗ 
concil. Böhmen. Baldewind Theilnafme am Nömerzug. Slaifer 
Heinrich jtirbt. Wahlftreitigkeiten. Gegentönige Ludwig und Friedrich. 
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Viertes Bud, 7.—9. Kap. XIII 
Bürgerkrieg. Baldewin als Anhänger Lu wigs. Innere Fehden. — 
Erwerbungen für das Erzſtift. Baldewin gegen Karl von Frankreich. 
Metzer Fehde. Unterwerfung Boppards. Baldewin auf Starkenburg 
gefangen. Seine Wahl zum Erzbiſchof von Mainz. Wachſende Macht 
des Kurfürſten. Landfriedensſchlüſſe. Baldewin verzichtet auf Mainz, 
Speier und Worms. Renſer Kurverein. Verſammlung zu Coblenz. 
Innere Fehden. Sorgen für das geiſtige Wohl. Synoden. Streit 
mit Kaiſer Ludwig. Wirrſale. Karls IV. Krönung als deutſcher 
Kaiſer. Baldewin als Reichsverweſer. Ludwigs Tod und Karla 
Anerkennung. Erwerbung Luxemburgs. Peſt. Geißlerfahrten. Feyde 
mit Montelair und Trier. Krieg gegen den Raubadel. Baldewins 
Tod. Sein Charakter und ſeine Beſtrebungen. 


Siebentes Capitel. Baldewins nächſte Nachfolger. . . . 538 
Erzbifhof Boemund von Ettendorf-Saarbrüden 1354 — 1362, Seine 
friedliche Gefinnung ſchlecht gelohnt. Fehden. Reichstag zu Mey. 
Die goldene Bulle. Kuno von yaltenftein, Doemunds Coadjutor und 
Nachfolger 1360 (1362)— 1388. Mißhelligkeiten mit Trier durch kaiſer⸗ 
lihen Schiedsſpruch beendigt. Kuno als Coadjutor von Köln. Land: 
friedensbund. Fehde mit Xrier. 

Etzbiſchof Werner von Fallenftein, Kuno's Coadjutor und Nach— 
folger 1388— 1418. Seine Fehden. Antheil an Kaiſers Wenzel Ab: 
jegung. Werner als Anhänger Kaifers Sigismund. Werner auf dein 
Goneil zu Conftanz. Sein Tod, 

Erzbiſchof Dito von Ziegenhain 1418—1480. Teffen Antheil am 
Huffitenfriege. YProvincialconeil zu Trier. Fehde mit Luxemburg. 
Paläftinafahrt. Streit mit dem Domcapitel. Otto's Tod. Guter 
Zuſtand des Erzftiftes, 

Achtes Gapitel. Die Zeit der Gährungen. . . 559 
Zwieipältige Erzbiſchofswahl zwiſchen Ulrich von Manpdericheid und 
Jalob von Sirk. Vernichtung der Wahl, Ernennung Rabans von 
DHelmftebt. Die Mandericheidiiche Fehde. Rabans Tod, 1439. 

Erzbifchof Jakob von Sirk, 1439—1456. Erneuerung des Kur: 
vereind, Luxemburger Erbftreitigkeiten. Vertrag mit Trier. „Arme 
Geden". Jakobs Abfegung durh den Papſt. Widerftand, Auf: 
bebung der Abſetzungsdecrete. Schöneder fyehde. Berfahren negen 
Verſchwörer. Jakob als Coadjutor von Meg. Neichätag zu Frank— 
furt. Jakobs Tod. Der Ständebund. 

Erzbischof Johann II, Markgraf von Baden, 1456— 1503, Wefter: 
burger Fehde. Einzug in Trier. Fehden. 

Heuntes Capitel. Das Erzbisthum bis zur Neformation . . . 575 
Reichstag und Türkenkrieg. Herzogs Karl bes Kühnen Wünſche und 
Beftrebungen. Reichstag zu Trier. Karls und des Kaiſers Einzug. 
Feftlichteiten und Verhandlungen. Belehnung Karls. Cine Königs: 
frone in Ausſicht. Enttäufhung. Abreife des Kaiſers. Karls Wuth: 
ausbrüce; Nahe am Erzftift. Brief des Papſtes Sirtus an Johann. 
Johanns Antheil an der Neußer Fehde. Karls Niederlage und Tod. 
Johann als Freimerber für Marimilian. Fehde mit Winnenberg und 
der Pfalz. Emiger Landfriede. Eynode zu Trier. Bopparbder Fehde. 
Jakob von Baden als Coadjutor vom Papfte beftätigt. 


XIV Fünftes Bud, 1.—5. Cap. 


Erzbiſchof Jakob von Baden, 1508—1511. Rheiniſcher Zollverein, 
Streit mit Trier. Jakobs Tod auf einer Neife nad Köln, 

Erzbiſchof Rihard von Greiffenklau zu Vollraths, 1511—1531. 

Reichstag zu Trier 1512. Beginn der Reformation. Richard als 
Friedensftifter zu Worms, 

Fünftes Bud. 
Religiös:politiihe Kämpfe. 

Erftes Gapitel. Die Sidingiihe Fehde . . . 
Franz von Sidingen. Richard ald Gegner Karla v. und feine Agie 
tation für Frankreich und Sachſen. Sickingens Rüftungen gegen Trier. 
Fehde-Anfagung. Richards Gegenrüftungen. Sidingens Einmarſch 
ind Erzftift. Eroberung St. Wendels. Belagerung Triers. Eins 
ſchreiten des Reichsregiments. Sicdingens Abzug. Richards fernere 
Schritte gegen Franz. Groberung von Landſtuhl. Franz, ſchwer ver: 
wundet, ftirbt. Die Ebernburg fällt. Klage Richards und feiner 
Berbündeten gegen das Reichäregiment. Günftiger Erfolg. Gährung 
un:er den Bauern, 

Zweites Gapitel, Der Bauerntrieg, 1525. . . - 
Urfjprung und Entwidelung der Bauernaufftände, Unterdrüdung der 
Bauern. Antheil und Wirkung der Reformation. Die zwölf Artikel 
und ihr Zufammenhang mit der neuen Lehre. Luthers Zornesrede 
gegen die Fürften und Abmahnungen an die Bauern; deren jchlechter 
Erfolg. Erzbiihof Richards Borgehen. Krieg gegen die Aufftändijchen. 
Fortichritte der Verblindeten. Ende des Bauernaufitandes. 

Drittes Gapitel. Weiterer Verlauf der religiöfen Wirren . . . 
Kurfürft Rihard zu Speier. Ausföhnung mit Trier. Heſſiſche Raftungen. 

Neue Reichstage. Richards Tod. Sein Charakter. 

Erzbiſchof Johann III. von Metzenhauſen, 1631 —1540. Wieder: 
tãufer. Verbeſſerungen der Kirchenzucht und des Unterrichts, Religions: 
geipräh zu Hagenau. Johann ftirbt zu Thanjtein. — Johanna Ber: 
hältniß zu der Stadt Trier. 

Erzbiihof Johann Ludwig von Hagen, 1540—1547, Das regens⸗ 
burger Interim. Franzöſiſcher Angriff auf das Erzitift. Kriegs: 
erklärung gegen Frankreich. Das Concil zu Trient. Der ſchmalkaldiſche 
Krieg. Johann Ludwigs Tod. 

Kurfürft Johann V. von Iſenburg, 1547—1556. Beilegung der 
Grenzitreitigteiten mit Luxemburg. Trieriihde Synoben. Reform: 
beftrebungen,. Grzbifhof Johann zu Trient, Rückkehr nad) Trier. 

Viertes Capitel. Die martgräflihe Fehde . . 
Ueberliftung von Met. Einfall des Markgrafen Albrecht Aleibiades ı von 
Brandenburg ins Erzſtift Trier. Albrecht vor Trier. Berathſchlagungen. 
Des Markgrafen Einzug in Trier. Verwüſtungen. Albrechts Abzug. 
Zuchtloſigkeiten der Kaiferlichen. 

Kurfürft Johann VI. von der Leyen, 1556—1567. Abzug ber 
KRaiferlihen aus Trier. Hungersnoth. 

Fünftes Eapitel. Die Reformation und ihre nächſten Folgen 
Reihätag zu —— Cuius regio, eius religio. Kaſpar Olevian 
als Lehrer. Verſuch, den Calvinismus als augsburgiſche Confeſſion 
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Fünftes Bud, 6.—11. Gap. Bestes Bud, 1. Gap. 


einzuführen. Entſcheidung der Mehrheit des Rathes und der Zünfte 
gegen Olevian; deffen Verantwortung. Neue Entſcheidung. Einſchreiten 
des Kurfürften. Aufrußr in der Stabt Trier. Blofade der Stabt. 
Verhaftung und Unterfuhung. Fremde BVermittelung und deren Er: 
folg. Olevian ſchwört Urfehde. Ausweiſungen. Ende der Religions— 
neuerung. Gerichtsordnung. Streitigkeiten mit Coblenz und Trier. 
Das Concil von Trient. Johanns Ieyte Zeit. 

Sechstes Gapitel. Der Kanıpf um die Reichdunmittelbarteit . ? 
Erzbiſchof Jakob von der El 1567—1581. Zerrütteter Zuftand des 
Erzftiftes. Die Verwaltung der Stadt Trier: quattuor Petri. Ge: 
horſamsverweigerung feitend der Stadt. Einfchreiten des Kaiſers. 
Ende des „Bohnenkrieges.” Uebernahme der Stadtverwaltung durch 
einen Taiferlihen Commiffar. Beiderfeitige Klage: und Rechtfertigungs- 
ſchriften. Stadtſyndicus Kyriander und feine Commentarii. 

Provincialfynode zu Trier. Ständeverfammlung. Ritterfchaftlicher 
Proteft. Jakob ald Schiedärichter in Sachen der Niederlande. 
®iebentes Capitel. Der kaiſerliche Schiedsſpruch STERN 
Wortlaut des Urtheild und feine Begründung. aritit. Wirkung 
des Schiedsſpruches auf die Bürgerſchaft. Deputation nach Wittlich 
und deren günftiger Erfolg. Vorbereitungen des Kurfürſten zur Rüd: 
fehr nad) Trier. Einzug und Huldigung. Zur Erinnerung! 

Achtes Gapitel. Die neue Natheurdnung und das der 

Stadt Trier . . ; 
Auszug aus der Rathsorbnung. Inhait bes Siatutenbuches. 

Reuntes Capitel. Beſitzergreifung der gefürſteten Abtei Prüm F 
Zur Geſchichte der Abtei Prüm. Verfall der Kloſterzucht. Cinver: 
leibungsbeftrebungen der Erzbiſchöfe und deren — — 

Zehntes Capitel. Schule und Wiffenihaft . i 
Hebung des Schulweſens durh Jakob von ber Eit. — Ruͤdblic. 
Nikolaus von Cues. Johannes von Trittenheim. Die Univerſität 
zu Trier. Petrus Schade. Die Jeſuiten. Latomus. Binsfeld. 
Brouwer und Maaßen. Friedrich Spee. 

Eilftes Capitel. Die Herenprocefle . : 

Erzbiſchof Johann VII. von Schönenberg, "1581-1599. "Unglüdlige 
Beiten, Noth und Theuerung, den Heren zur Schuld gelegt. Hexen 
und Herenglaube. Die Bulle Innocenz;’ VIIL Der Hexenhammer. 
Gleichzeitiges Urteil über Herenprocefie. Ausdehnung der Berfolgung. 
Einmifhung der Wifjenihaft für und wider, — Auszüge aus Pro- 
cejien: lade, Fiedler u. a. Friedrich Spee und die cautio crimi- 
nalis. Ende der Herenprocefie. 

Erzbifchof Lothar von Metternich) 1599—1623. Financieller Zus 
ftand im Lande, Anleihe. Erwerbungen. Streit mit Nagimin. Ber: 
bejjerungen in Schule und Kirche. Unruhen in den Nachbarländern. 


Sechstes Bud. 
Die Zeit des franzöfiichen Uebergewichtes. 

Erftes Gapitel. Das Erzftift vor und während des dreigigjährigen Krieges 
Franzöſiſche Bolitit, Lothars Beftrebungen. Krieg der Liga und Union. 
Reichdtage und Lothars Wirken. Kaiſerwahl. Kriegärüftungen. Lo— 
thars Tod, 
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XVI Sechsſstes Bud, 2.—6. Cap. 


Erzbiſchof Philipp Chriſtoph von Sötern, 1623—1652, Schlechte 
Ausſichten. Bauten und Erwerbungen. Gewaltthätiges Vorgehen 
des Kurfürſten. Streit mit den Landſtänden, Maximin und den 
Metternichen. Verfahren gegen Coblenz und Trier und das Dom— 
capitel. Landesverrätheriihe Handlungen des Kurfürften. Ausliefe— 
rung des Ehrenbreitjteind und der Stadt Coblenz an die Franzoſen. 
Belagerung Trierd. Philipp Chriſtophs diplomatifhe Niederlage, 
Marimin geplündert, Feindjelige Haltung des Kurfürften gegen das 
Erzftift. Krifis. Gefangennahme Philipp Chriſtophs; Abjührung 
nad Gent, von da nad Linz an der Donau. Zehnjährige Gefangen: 
ſchaft. Auffindung des geheimen Archivs. Noth im Erzftift. Tumult 
in Trier. Die Regentihaft. Apvell des Kurfürjten. Zerwürfniſſe im 
Erzftift. Verſuche zur Befreiung Philipp Chriftophs und deren end» 
licher Erfolg. Rache des Kurfürften. St. Marimin, das Domcapitel. 
Wahl eined Coadjutord zurückgewieſen. Gewaltthätiges Vorgehen 
des Domcapiteld gegen den Kurfürften. Eroberung Trierd. Der 
weitfälifche Friede. Kriegsunruhen im Erzitift. Der Roſen'ſche Raub: 
zug. Zwieſpältige Coadjutorwahl. Compromiß. Ueberwahung bes 
Kurfürften. Philipp Chriſtoph ftirbt. 

Zweites Capitel. Die Nahwehen des großen deutſchen Krieges . 
Erzbifhof Karl Kafpar von der Leyen, 1652-1676. Sorge für menjc: 
liche Wohnungen. Franzöfifche Umtriebe. Rheinische Allianz. Kaifer: 
wahl. Auseinanderfegung mit Frankreich. Bündniß gegen dasfelbe. 
Trierd3 Belagerung durd die Franzoſen. Graf Peter de Vignory. 
Befejtigung der Stadt und Berwüftung der Umgegend. Reichshülfe. 
Entjagheer. Belagerung ber Ftadt. Vignory's Tod, Marſchall Gre: 
qui's Anmarih und Niederlage bei der Conzer Brüde. Sturm auf 
bie Etadt. Capitulation, Abzug der Franzgojen. — Karl Kaſpars 
Tod. Sein Lob. Das furtrierifhe Landredit. 


Drittes Capitel, Neue Kriegsverwicklungen. 


KHurfürft Johann Hugo Freiherr von Orsbeck, 1673-1711. Verwuſi⸗ 


ungen des Landes durch die Franzoſen. Friede zu Nymegen. Re— 
unionstammern. Reviſionscongreß zu Frankfurt. Kriegsvorfälle. Cre— 
qui's Zug gegen Trier. Capitulation der Stadt. Crequi's Abzug. 
Neue Gewaltthaten Ludwigs XVI. Kriegserklärungen. Angriffe auf 
das Erzftift Trier. Bejekung Trier durch die Franzofen. Louvois’ 
Abjicht, Trier zu verbrennen, wird vereitelt. — Die Feftung Montroyal, 
Viertes Capitel. Widerftand gegen rantreid) . 
Europäiſche Coalition gugen Frankreich, Tuheln von Engiand, di⸗ 
Triebkraft derſelben. Kräftiger Aufſchwung in Deutſchland, jedoch er: 
folglos. Königswahl. Die Franzoſen in Trier. Schlacht bei Fleurus. 
Die neunte Kurwürde. Johann Hugo's Oppoſition. Franzöſiſche Po— 
litik. Ryswicker Friede. Zuſtände in Trier, Noth und Elend. 
Fünftes Capitel. Zerſtückelungsverſuche gegen das Erzſtiſt Trier. . 
Theodoridh8 von Wied Antrag auf Gründung eines Bisthums Prüm 
nicht ausgeführt. Philipp IL. will Luxemburg zu einem Biſthum er: 
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Einleitung. 


Schon ſeit langen Jahrhunderten hatten die alten Culturvölker 
Aſiens und Europa's das Andenken an die Thaten ihrer Väter und 
Könige in Liedern verherrlicht, auf rieſenhaften Denkmälern in wun— 
derbaren Zeichen eingegraben oder durch die Geſchichtſchreibung ver— 
ewigt, da ruhte in den nordweſteuropäiſchen Ländern noch Alles in 
tiefem Schlummer. Keine ſichere Kunde war von dort nach Griechen— 
land und Italien gedrungen, wenn auch unleugbar ein vorgeſchicht— 
licher Zuſammenhang zwiſchen den Völkern nord- und ſüdwärts der 
drei großen Waſſerſcheiden, der Pyrenäen, Alpen und des Balkan— 
gebirges, beſtanden hat. Was man ſich bei Griechen und Römern 
aus jenen Gegenden zu erzählen wußte, war wenig mehr als Mythe 
und Sage. Mochten auch einzelne kühne Reiſende, wie Herodotos aus 
Halikarnaſſos in Kleinaſien und Pytheas aus Maſſalia, jenes Dunkel 
in kühnem Wagen zu zerreißen ſtreben, ihre Anſtrengungen blieben 
ohne dauernden Erfolg; denn außer daß die handelspolitiſchen Inter— 
ejien, bejonders der jemitiichen Völker, es angezeigt fein ließen, das 
Geheimniß der Nordländer nicht nur nicht zu lüften, jondern es noch 
jogar zu verdichten, fanden die Berichte der genannten Reiſenden mes 
nig Glauben: man jcehalt jie bis im die neuejte Zeit hinein Lügner 
oder betrogene Betrüger. Erſt die Foricher der legten Jahrzehnte 
baben ihre Glaubwürdigkeit anerkannt und nachgewieſen. 

So beſchränkt jih denn die ältejte Kunde aus Nordweiteuropa 
auf einige jagenhafte Mittheilungen und zweifelhafte Angaben von 
fremden See: und Handelsleuten. Die erjten bedeutjamern Namen 
von Völkerſtämmen, welde uns in diejen Ländern begegnen, find die der 
Kelten und der Germanen. Jene werden jhon im vierten Jahr: 
hundert v. Chr. genannt’), dieje erjcheinen im Jahre 222 vor Ehr. 
al3 von den Nömern bejiegt ?), werden aber erjt jeit Mitte des erjten 
Jahrhunderts vor Chr. der griechiſch-römiſchen Welt bekannter. 


) Herodolos IT. 35; IV. 49. 
) Fasti Capitolini (Xömiſche Marmorchronik) zum Jahre 222, 
Leonardy, Trierifhe Geſchichte 1 


2 Kelten und Germanen. Die Arier. 


So verichieden diefe beiden großen Völferfamilien auch jonjt jein 
mögen, jo gehören fie doch, nach den unbejtreitbar fejtjtehenden Er: 
gebnifjen der vergleichenden Sprachforſchung, zu dem indogermanijchen 
Urvolfe, das ſich jelbit Aryas, die Herrliben, nannte Wie die 
ältejten Urkunden diejes Volkes ausweijen, hat es im Anfange jeiner 
Geſchichte in Hochaſien, im Uuelllande des Orus und Jaxartes ge- 
wohnt, in dem zarathuftrijchen Segenslande Airyana Vaego, dem 
reinen NArierlande. Bon da aus hat diejer Stamm in Jahrtauſende 
langem Zuge fich ſüdlich und mwejtlih über Ajien und Europa ausge: 
breitet’). 

Auf welhem Wege unjere indogermanischen Vorväter in ihre 
europäiſchen Wohnſitze eingewandert find, läßt jich jelbjtverjtändlich 
nur mehr mit einiger Wahrjcheinlichkeit fejtitellen ): am ſüdlichen Ufer: 
rande des Fajpijchen Meeres trennten ſie jih von dem zarathujtriichen 
Urſtamme und zwar aus religiöjen Gründen, nicht wegen Weberfül- 
lung des Landes durch Menjchen, wie legteres bei den jpätern Wan— 
derungen der jüngern indogermaniichen Völker die Negel zu jein 
pflegte. Die eriten Wanderungen der Arier waren, wie die ältejten 
Schriften des Volkes beweijen, in einer Elimatijchen Veränderung be: 
gründet, nämlich einer allmäblichen Verkürzung des zehnmonatlichen 
Sonimers auf jieben Monate; dazu famen jpäter Kriege mit den be: 
nachbarten turaniihen Stämmen, in denen die Arier unterlagen, 
ferner Einjchleppung von allerlei religiöjen und jittlihen Neuerungen, 
die jehr bedenklich jchienen, und in Folge deren ſich nad) und nad) 
die einzelnen Stämme loslösten. Bei der Trennung der Germanen 
handelte es jih um einen Streit über die Art der Yeichenbejtattung. 
Die echten Zarathuftrier überließen nämlich die Leichen der Menjchen 
den Thieren des Waldes und den Bögeln der Luft zum Fraße, wäh- 
vend andere arische Stämme ſie entweder begruben oder verbrannten, 
was beides die reinen Mazdäer als ein fluhmwürdiges Werk des böjen 
Gottes Angromainyus, Ahriman, verabſcheuten. In dem dreizehnten 
Lande, welches das Culturvolk der Arier betrat, Tſchakhra wird es 
genannt, bradte der böje Gott aus Haß gegen den auten Ahuro: 
Mazdao, Drmuzd, das Verbrennen der Leihen auf, und da die Ger- 
manen ihre Leichen verbrannten ?), jo wird in diefem Lande, das an 
der Südjpige des genannten Meeres liegt, der religiöje Kampf fi) 
entichieden haben, in Folge dejjen die Germanen zur Auswanderung 
gezwungen wurden. Nun überihritten jie den Gebirgsriegel des Kau— 
fajos, nahmen die ſüdweſteuropäiſche Tiefebene ein und zogen weiter 

) Bunjen, Aegyptens Stellung in der Geſchichte, Yand V, Abth. 2. 
) ib, Seite 134 flgg. — °) Tacitus Germ. 27. 
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nah Mitteleuropa hinein, indem fie die Völker turanifcher oder 
finniſch-tiſchudiſcher Race, die ihnen voraufgegangen waren, verdräng: 
ten und unterjochten. 

Von diefen urzeitlihen Wanderungen ift den Germanen jede Er- 
innerung jo gut wie verloren. m erjten Jahrhundert nad Chr. 
hielten ſie ſich ſchon für Landes:Eingeborne, für Söhne der mütter: 
lihen Erde, auf welcher jie damals wohnten. Ihr Stammvater ift 
Tuisfo, der Sohn der Erde; deſſen einziger Sohn ift Mannus, der 
Urmenih, von deſſen drei Söhnen ‘die drei deutihen Hauptjtämme 
jich herleiten: die Ingävonen an der Nordjee, die Herminonen tiefer 
im Yande, und gegen Djten die Iskävonen. Diejes Anpaſſen der 
Stammjage an das germanische Land zeugt dafür, daß die Deutjchen 
den Zug von Niten her vergejjen hatten, den jpätern Wanderungen 
aljo eine lange Ruhe vorhergegangen fein muß. 

So mochten denn etwa jeit Beginn des erſten vordhriftlichen Jahr: 
taujends die Kelten und Germanen den mittleren Theil des euro: 
päiſchen Feitlandes inne gehabt haben, al3 gegen Ende des fiebenten 
vorchrijtlichen Jahrhunderts ein gewaltiger Wanderzug der keltiſch— 
germaniichen Stämme nad dem jchönern Süden Europa's entjtand. 
Die drei Halbinjeln des Feitlandes waren das Ziel, das jene Völker 
eritrebten: die Kelten drängten die Iberer bis nach Spanien hinab 
und beftürmten Norditalien bis zu dem Tiber hin; aber die fräf: 
tigen Römer erwehrten jih, wenn auch mit getheiltem Erfolge, des 
Anpralls der nordijchen Barbaren; die Balkanhalbinſel jah die Furcht: 
baren Schwärme bis tief in ihren Süden hinein toben; die Griechen 
hielten fie für „Ipätgeborne Titanen-Söhne“; nicht das Meer jegte 
ihnen eine Schranke, fie überjchritten es und in unbewußt rüdläufiger 
Bewegung ftürmten jie nach ihrem Urſitze hin, gründeten zwijchen den 
Strömen Halys und Sangarios ſüdlich vom ſchwarzen Meere ein Reich, 
das nad) furzem Bejtande dem römischen Weltreiche als Beute zuftel.?) 

Ein neuer gewaltiger Haufe germanijcher Völker bedrohte gegen 
Ende des zweiten vorchrijtlihen Jahrhunderts die römijche Republik: 
Kimbern, Teutonen, Ambronen und Tigurinen werden die verjchie- 
denen Abtheilungen genannt. Die Kimbern erſchienen 113 v. Ehr. 
im heutigen Steiermark und verlangten Wohnjige von den Römern. 
Das treuloje Benehmen des römischen Feldherrn Papirius Garbo 
reizte fie zum Kampfe, in welchem ein römiſches Heer vernichtet wurde. 
Durch Oberitalien zogen fie nad) Gallien, das ſie furchtbar verheerten. 
Bald darauf erneuerten fie, aber wieder vergebens, ihre Bitte um 
Land und veripradhen den Römern Hülfstruppen. In einer Reihe 


) Tacitus Germ. 2. — *) Livius, 38, 12 flgg. 
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ihwerer Schlachten rächten fie fih an Nom und bejchloffen im Jahre 
102, nad Italien einzufallen. Gaius Marius, der römische Conjul 
des Jahres 102, jchlug aber die Teutonen und Ambronen in der 
zweitägigen Schlacht bei Aquä Sertiä und die Kimbern im folgenden 
Jahre bei Vercellä. Sp war die Gefahr für den Augenblid abge- 
wehrt, erneuerte fich aber fünfzig Jahre jpäter in nicht minder be- 
drohlicher Weije. 

Um 72 vor Chr.) überjhritten andere germanijche Stämme den 
Rhein, von den hadernden Kelten gerufen?), und unterwarfen ſich 
einen Theil des keltischen Landes. In Rom mochte man einen neuen, 
vielleicht jchredlicheren Naubzug fürdten, als den noch unvergeijenen 
der Kimbern und Teutonen, und e3 war deßwegen eine Hauptaufgabe 
des Proconjuls Gaius Julius Cäſar, als er im Jahre 58 vor Ehr. 
die Verwaltung der römischen Provinz Gallien übernahm, den ſtets 
bedrohlicher werdenden Wanderungen der Germanen jenjeitS der Al: 
pen Einhalt zu gebieten. Dieje Aufgabe erfüllte Cäſar innerhalb acht 
Jahren, und das Ergebniß war der politijche Untergang der feltijchen 
Nation und die einftweilige Zurüditauung des germanischen Wander: 
zuges nad Weiten. Ein zweites, nicht minder bedeutjames Ergebniß 
der Expeditionen Cäſar's in Weſteuropa war die Erweiterung der 
geographijichen und ethnographiichen Kenntnijje der antifen Völker 
von Länderjtrichen, über welche bisher nur verdunfelte Kunde, mehr 
Fabel und Sage als Geſchichte und Wahrheit, nah italien und 
Griechenland gedrungen war. Die Eroberungszüge Cäſars haben 
außer manchen anderen Namen auch den unjerer germaniſchen Vor- 
väter endgültig in die Geſchichte eingeführt und der große Feldherr 
hat den alten Irrthum zerjtreut, als jei ganz Europa nordwärts der 
Alpen von einem einzigen Bölkerftamm, den Selten, bewohnt; er 
zeigte, daß die Sitten und Gewohnheiten der Kelten und Germanen 
verjchieden und dieje ein anderes Volk als jene jeien.?) 


') Caesar Bell. Gall, J. 36. — ?) ib. A. — °) ib. VI. 11-38, Vergl. 
das treiflihe Werft von Dr. 9. B. Ch. Brandes, das eihnographifche Verhältnif 
der Kelten und Germanen nad) den Anfichten der Alten und den fpradylichen Ueber: 
reiten dargelegt. Leipzig 1857. Die Unterjuchungen Brandes’ find gegen Prof. 
Ad. Holgmann gerichtet, welcher in einer Schrift: Kelten und Germanen, Stutt: 
gart 1855, die Gleichheit der beiden Völker in allen Beziehungen nachzuweiſen ver: 
ſucht hatte, — Eine geiftreihe Darlegung der Ziele und Ergebniffe der gallifchen 
Erpeditionen Cäſar's gibt Th. Mommfen in feiner „Römischen Geſchichte“, 3. Bd. 
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ALS die römischen Legionsadler unter Cäſar's Führung jeit 58 
vor Ehr. jiegreih in das nichtrömische Keltenland vordrangen, wohnte 
dort in dem Winkel Erde zwischen Nhein, der Nordjee und dem engern 
Keltenlande (Gallien) ein Volk, das die Belgen, d. i. Krieger, ge- 
nannt wurde; fie waren der tapferjte aller Stämme Galliens.') Wie 
der römijche Feldherr aus dem Munde der Abgejandten eines ihm 
befreundeten belgiſchen Volkes, der Remer, vernahm, waren die Bel- 
gen zumeift germaniſcher Abkunft, hatten in unvordenklidher Zeit den 
Rhein überichritten und jich in dem nach ihnen jo genannten Belgien 
wegen der Fruchtbarkeit der Aeder niedergelafien und die feltijche Ur: 
bevölferung vertrieben. Sie waren bereit? zu Ende des zweiten vor: 
hrijtlihen Jahrhunderts jo mächtig geworden, daß fie mit Erfolg 
dem Manderzuge der Kimbern und Teutonen widerjtanden und leßtere 
von ihrem Gebiete abwehrten. Durch dieie That erlangten die Belgen 
einen hohen Ruf von. ihrer friegeriichen Tüchtigkeit.) Es ift num 
keineswegs wahriheinlih, daß alle die Völfer, welche nad) der von 
Cäſar angegebenen Umgrenzung zu den Belgen gehörten, germaniicher 
Abkunft waren, wie man geglaubt, jondern nur jehr viele derielben. 
Neben den eingewanderten Germanen wohnten aljo auch noch Kelten, 
theils als Freie, theils als Knechte, nahdem ein Theil der Urbevöl- 
ferung nad den britanniichen Inſeln entflohen war. 

Zu dem Volke der Belgen gehörten auch unjere alten Vor— 
jajien, die Treverer, melde in der ſüdöſtlichen Ede des belgiſchen 
Landes hausten und unter den Völkern Gejanmtgalliens eines der 
mächtigſten und einflußreichiten waren. Ihre kriegeriſche Tüchtigkeit, 
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Verihlagenheit und ihren kraftvollen Widerjtand gegen die Fremden 
bezeugt Cäſar wiederholt; ihre Reiterei war die bejte aus ganz Gal- 
lien und ihr Fußvolf ebenfalls an Zahl ganz bedeutend.') Leider fehlt 
ung für die Abihägung der militärischen Stärte der Treverer ein jo 
genauer Maßjtab, wie wir ihn für das übrige Belgien bejigen, wel: 
ches nach Angabe der remijchen Gejandten 286,000 Dann Fußvoif 
und Neiterei jtellen konnte, darunter die Bellovaken allein 60,000 
Mann Kerntruppen und die Nervier 50,000 Mann ihres ausgezeich- 
neten Fußvolfes.?) Wir werden den Treverern feinenfalls zu wenig 
zutrauen, wenn wir ihnen 50,000 Mann Fußvolk und 20,000 Dann 
Neiterei anrechnen. 

Das Gebiet der Treverer it unter denen der belgijchen 
Völker eines der größten. Es reichte nördlich bis zwiſchen Köln und 
Bonn, wurde aber 37 vor Chr. durch die Verpflanzung der rechts— 
rheinischen Ubier auf die linke Aheinjeite bis zur Ahr (zum Finsbach, 
ad fines) eingejhränft; öjtlich war e8 vom Nheine begrenzt bis in 
die Gegend von Worms; jüdlich jtieß es an die Tribofer (im Elſaß), 
die Mediomatrifer (mm Mep, Xothringen), nah Südweiten an die 
Hemer (um Reims), im Weiten und Nordweiten an verſchiedene klei— 
nere Völker aus dem öftlichen Flußgebiete der Maas, die Bämanen, 
Kondrujen, Käröjen und Eburonen, welche legteren den Ithein zur 
Ditgrenze hatten. 

Wann die Treverer den Rhein überjchritten und dieſen aus— 
gedehnten Landjtrid eingenommen haben, ijt nicht überliefert, ver: 
muthlich aber nicht vor dem dritten Jahrhundert vor Chr. 

Was die äußere Körperbeichaffenheit der Treverer betrifft, fo 
werden auf fie alle die Merkmale pajjen, wodurd die Kelten und Ger- 
manen den Nömern auffielen: Fräftiger, gejtredter Körperbau, den die 
Alten mit den jtärkjten Ausdrücken hervorheben; goldgelbes, röthliches 
Haar, deſſen Farbe fie künſtlich zu erhöhen juchten und das jie lang 
trugen; weiße Körperfarbe und blaue Augen. Die Kleidung der Ger: 
manen bejtand zu Cäſar's Zeit in Thierfellen und kurzen Pelzen; 
jpäter werden auch leinene Kleider genannt und ſolche von Wolle; 
ein weiterer Mantel und pajjender gejchnittene Kleidung unterſchied 
den VBornehmen. Hojen trug nur der Südgallier; einen Mantel mit 
Gapuze der Prieiter (Druide). Die Bewaffnung ericheint im Verhält— 
niß zur Ausrüftung des griehijch-römiihen Mannes dürftig: lange 
Zeit Fämpfte der Gallier und Germane mit langgejtielten Streithäm: 
mern aus Feuerſtein oder Serpentin; der Verkehr mit Südeuropa 
brachte Bronce: und Eijenwarfen. Tas furze, doppeljchneidige Schwert 
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trug man auf der rechten Hüfte, der Schild war ſchmal und lang, 
der Speer ſiark und ſchwer. Eine ſpecifiſch galliſche Waffe iſt die 
Matara oder Matarig, eine kurze Lanze; die Tragula, ebenfalls eine 
Lanze, hatte in der Mitte des Schaftes einen Niemen, der dem Ge— 
ihojje eine größere Schwungkraft verleihen jollte; Pfeile und Bogen 
mögen die Reiter geführt haben. ') 

Daf die Treverer germaniſcher Abkunft geweien find, haben 
ſowohl alte Schriftjteller überliefert, als auch jie jelbjt es, wie ihre 
Nachbarn, die Nervier, entichieden von jich behaupteten. Der Geo: 
graph Strabon (66 vor Chr. bis 24 n. Chr.) jchreibt: „Hinter den 
Mediomatrifern und Tribofern wohnen am Rhein die Tre: 
verer... . Jenſeits wohnten die Ubier . . .“ Den Treverern 
benachbart find die Nervier, die auch ein germanijches Volt 
ind.“ ?) Die Nervier find aljo deutjchen Urjprungs, folglich die bei: 
den zunächſt vorhergehenden nicht minder, wie e3 ja Gäjar von den 
Übiern ganz unzweifelhaft jagt. Strabon hat aljo die Deutjhheit der 
Nervier und Treverer ausdrüdlich anerkannt. Zudem aber 
hielten jich diejelben für echte Deutiche und zwar der Abjtammung nad, 
nicht bloß wegen ihres Wohnſitzes zwiihen anerkannten Deutichen, 
z. B. den Eburonen, Kondrujen, Käröjen, Bämanen, Tribofern u. a. 
Publius Cornelius Tacitus, der etwa 30 Jahre nad Strabon’s 
Tode geboren wurde, hat uns dies überliefert, indem er jagt: „Die 
Treverer und Nervier find in Bezug auf ihre Behauptung deut: 
iher Abjtammung recht eiferjüchtig, gleihjam als würden jie durch 
jolhen Adel des Blutes vor einer Verwechslung mit den thatenlojen 
Galliern geihügt.”’) Wenn mit diefen Worten ein Zweifel an der 
echtgermaniihen Abjtammung der Treverer ausgedrüdt werden 
jollte, jo würde dies nicht minder auch die Nervier treffen, Die 
Strabon ohne alle Einjchränfung unter die deutjchen Stämme jeßt. 
Den undeutjichen, feltiichen Urjprung der Treverer hat man aber 
außerdem durd die jogenannten treveriihen Spracdreite zu er: 
weijen verjudt. Es jind dies eine verhältnigmäßig Kleine Zahl von 
Berjonennamen, dagegen eine ziemlich erhebliche von anderen Eigen: 
namen, als Berg-, Fluß: und Ortsnamen, die jich zugejtandener 
Maßen durchgängig mehr dem altkeltiihen als dem altgermanischen 
Spradjtamme nähern. Was die Perjonennamen betrifft, jo beweist, 
neben ihrer geringen Zahl, ihr Vorkommen jehr wenig, da die Belgen, 
wie bemerkt, mit keltiſchen Volkselementen durhjegt waren. Die 
übrigen Eigennamen beweijen noch weniger, indem jie den Wechjel 
der Bevölkerung oft Jahrtanjende überdauern und aus ihrem Vor: 
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handenjein nur folgt, daß ein Volk, deſſen Sprachſtamm fie ange: 
hören, einjt dort gewohnt und die Namen erfunden haben muß. 
Gelbit der Name des Volles der Treverer fann unbeftreitbar 
undeutſchen Uriprunges jein, wie e3 der der deutichen Tribofer und 
der Germanen jelbft ift. Für die Nationalität des Volkes folgt daraus 
gar nichts und das leife tadelnde Wort des Tacitus bezieht ſich ein- 
zig und allein auf das etwas zudringliche Hervorheben ihrer Deutfch- 
heit jeiten® der beiden genannten Völker. Aulus Hirtius Panfa, 
Cäſar's Officer, hat die auffallende Uebereinjtimmung der Sitten und 
friegerifchen Wildheit der Treverer und Germanen jchon be- 
merkt, aber nichts Näheres darüber gejagt. ') Hätte aber Tacitus irgend 
erhebliche Zweifel an der deutjchen Herkunft dev Treverer gehabt, jo 
gab es feinen bejjern Prüfjtein als die Sprade: dieje pflegt ihm ein 
unterjcheidendes Merkmal der jtammfremden Völker zu fein neben dem 
der äußern Erſcheinung. So find ihm zufolge die Marfigner und 
Burer Germanen, näher beftimmt: Sueben, wie ihre Sprade und 
Lebensweiſe darthun; dagegen die Den und Gotinen nicht, obſchon 
fie auf dem deutſchen Gebiete wohnen; denn dieje reden eine Feltifche, 
jene eine pannoniſche Sprade.?) War nun Tacitus überzeugt, daf 
die Behauptung germanischen Urjprunges jeitens der Treverer und 
Nervier eitle Ruhmrederei ſei, jo lag es für ihn doch ſehr nahe, 
ftatt die ftolze, jelbjtbewußte Hervorhebung des Blutes zu tadeln, die 
beiden Völker einer plumpen Anmaßung zu zeihen, indem er darauf 
hinwies, daß die Sprache derjelben eine ihrer vorgeblichen Herkunft 
widerſprechende jei. Wenn wir auch geneigt wären, die Deutichheit 
der Treverer auf den Adel und die Nitterjchaft, mit denen ja die 
Römer zunächſt verlehrten, zu beſchränken, jo waren doch die Tre- 
verer in dem anderthalb Jahrhundert jeit ihrer Unterwerfung durch) 
Gäfar bis auf Kaijer Traian (51 vor Chr. bis 98 n. Chr.) feines- 
wegs jchon jo verrömert, daß nicht nocd weitaus der größte Theil 
des Volkes die angejtammte Sprade gekannt und gejprochen hätte. 
Mochten aud die höheren Stände und die eingewanderten Colonen 
der lateiniſchen Sprache fich bedienen, die Mafje des Volkes, das 
freie Kleinbürgerthum und jeine Knechte, hielt jo feſt an der Sprache 
der Heimat, dab noch gegen Ende des vierten Jahrhunderts der 
iprachenfundige Kirchenvater Hieronymus bei feiner Anmejenheit in 
Trier und „an den halbbarbarijchen Ufern des Rheines“, wie er ſich 
ausdrüdt, hier zu Lande eine Sprache reden hörte, die er mit der: 
jenigen der kleinaſiatiſchen Galater vergleicht; nur, meint er, weiche 
fie dialektiich etwas davon ab, was nicht viel zu bedeuten habe, da 
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Aehnliches zwiichen den jemitiichen Sprachen der Karthager und der 
Phöniker vorgefommen jei.") 

Durch diefe Angabe des gelehrten Kirchenvaters glaubten die 
Gegner der deutſchen Abftammung der Treverer die Frage jelbit zu 
Ungunften der eigenen Behauptung der Treverer entſchieden: die Ga- 
later jind ein keltiſches Volk, fie tragen den einen Namen ihres Stam- 
me3, Galatae, d. i. die Bewaffneten.?’) Aber vor allem nannten die 
Heinafiatijhen Galater fich jelbit niht Galater, jondern Goma— 
rer’), welhen Namen man auf den bibliihen Gomer bezieht, der 
nad den Nabbinen der Stammvater der Germanen ift. Galater (auch 
Gallogräfen) nennen ſie die griehifhen und römischen Schriftiteller 
nad den weſteuropäiſchen Kelten, als deren Abkömmlinge man jie 
fowohl als alle nordeuropäifchen Völker anjah. Die Griehen am 
ſchwarzen Meere nannten anerfannt germanijche Bölfer Galater, 
wie Caſſius Dio (geboren 155 n. Chr.) die Germanen nur Kelten. 

Zudem ift der innere Werth der Notiz des Hieronymus jehr 
überjhägt worden. Wenn er an einer andern Stelle jagt, Die Ge- 
ihichte der Heinafiatiichen Galater jei jo unbeilig, daß er Darüber fein 
Wort verlieren wolle, jo können wie ihm ebenfalls fein großes In— 
terejje an einem eingehenden vergleichenden Studium der Spraden 
der Balater und Treverer beimejien, bejonders wenn jeit feiner 
Anweſenheit in Trier (359 n. Chr.) bis zu feiner erſten orientalifchen 
Neije (372—373), auf welcher er Galatien beſuchte, fait zwölf bis 
dreizehn Jahre verflojien find. Bei den Treverern ſowohl wie bei 
den Galatern wurde neben der heimatlihen Sprade eine jtammfremde 
geiprochen: hier die griechische, dort die lateinische; beide Völker find 
aus denjelben verjchiedenen Elementen zujammengejegt, Germanen und 
Kelten. Hier jowohl wie dort mar e3 dem gebildeten Manne des 
vierten Jahrhunderts leicht, fich den Landeseinwohnern verftändlich zu 
machen, ohne auf die „barbariiche“ Sprache des Volkes zurüdgehen 
zu müſſen. Wir werden aljo die Beobahtung des hl. Hieronymus 
auf ihren wahren Werth anjehen, wenn wir fie auf die Kenntniß 
einer Reihe von Einzelmorten bejchränfen, deren Aehnlichfeit oder Un: 
ähnlichkeit wir uns nicht größer denken dürfen, als fie etwa zwijchen 
zwei anerfannt germanischen Sprachen, dem Gothifchen und Althoch— 
deutichen, in Wirklichkeit befteht. Das Keltiſche des vierten vorchrift- 
lihen Jahrhunderts, in welchem die großen Raubzüge der Galater 
begannen, jtand dem Germaniſchen desjelben Zeitraumes jo nabe, 
daß die beiden Nachbarvölker jih damals viel leichter verjtändigen 
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konnten, als dreihundert Jahre jpäter, nahdem in einem Theile der 
germanischen Spraden jhon die große Kautwandlung eingetreten war 
und der Germanenfönig Ariovift die keltiſche Sprade duch langen 
Umgang mit den Landeseinwohnern erlernt hatte und jich ihrer in 
jeinen Unterredungen mit Gäjar bediente. 

Die andere Frage, warum der gelehrte Kirchenvater nun gerade 
die Sprache der Galater mit der der Treverer, und nicht mit einer 
andern verglid), beantwortet ſich einfach dahin, daß beide Spracden 
vorwiegend germaniichen Charakters waren, er aber auf jeinen Neijen 
durd Gallien, Oberitalien, Thrakien, Kleinafien und Syrien alle mög: 
lichen Dialekte, nur feinen germanischen jprechen hörte und zur Ver: 
gleichung heranzieben konnte. Zu Ende des vierten nachchriſtlichen 
Jahrhunderts war überdies die Yautwandlung in den beiden großen 
Sprachgebieten des Keltiihen und Germaniihen, welde jie immer 
mehr von einander entfernte, jchon jo weit vorgejchritten, daß an 
Berwechslung der beiden Spraden bei einem jo fundigen Manne wie 
Hieronymus faum gedacht werden darf. 

Wenn wir nun trogdem, daß wir den Anſpruch der Treverer 
auf die „ruhmvollere Abjtammung von deutihem Geblüte” für voll: 
berechtigt anjehen, zugeben müſſen, daß die jogenannten „treverijchen 
Sprachreſte“ eine größere Hinneigung zu der Eeltiihen Sprache ver: 
rathen, jo erledigt jich der Zweifel durch das über den Charafter jener 
Trümmer bereit3 Gejagte. Es muß aber noch bemerkt werden, daß 
die bejagten Reſte uns nicht unmittelbar aus Eeltijchem oder germa— 
niſchem Munde, jondern in lateinijcher Einkleidung überliefert find, 
und daß die Römer jih im Verkehre mit den nordijchen Völkern zu: 
meijt keltiſcher Dolmetſcher bedienten. Dadurch geſchah es, daß be- 
ſonders Eigennamen keltiſchen Wurzeln angeähnelt wurden, um ſie 
leichter verſtändlich und mundgerechter zu machen — eine Erſcheinung, 
die auf allen Sprachgebieten vorkommt. 

Das Gebiet der Treverer, deſſen Umgränzung wir oben 
angegeben, gehört dem allergrößten Theile nach zum weſtlichen Fluß— 
gebiete des mittlern und untern Rheines und zum kleinern der Maas, 
und umfaßt ganz oder zum Theile die preußiſchen Regierungsbezirke Trier, 
Coblenz, Köln und Aachen, ferner Holländiſch- und Belgiſch-Luxemburg, 
Heſſen, Pralzbaiern, Elſaß und Lothringen. 

Was die Bodenbejhaffenheit angeht, jo war die Mitte 
des Landes jehr gebirgiges durchſchnittenes Terrain. Weſtlich ijt das- 
jelbe durchzogen von der Eifel, deren Name den Nömern unbekannt 
war. Das Charakteriftiiche der Eifel ift ihre entichievene Bulcanität, 
die fih im Jahre 59 n. Chr., wie es jcheint, zum legten Male in 
einem Erbbrande am Nerdabhange der Eifel (waährſcheinlich bis Köln 
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bin) fund gab. Unter den vielfach gewundenen malerischen Thälern 
der Eifel zeichnet ji) bejonders das der Ahr aus. Die Vulcankegel 
erreichen eine Höhe von 2340 Fuß (hohe Acht) und beitehen meijtens 
aus Bajalt und Tradyt. Den eifeler Kalkjtein benugten ſchon die 
Römer. Durch das Hohe Veen hängt die Eifel mit den Ardennen 
zujammen. Der ungeheuere Ardennen: Wald, jagt Cäjar, geht vom 
Gebiete der Nemer mitten durch das der Treverer bis an den Rhein; 
er begreift aljo die Eifel mit unter dem Namen der silva Arduenna. 
Diejes Gebirge bildet ein rauhes Bergland zwiſchen Mojel und Maas 
und verflacht jich allmählich) jenjeits der Sambre (Sabis) zum flan- 
driichen Tieflande. Die XArvennen haben anjehnliche Hochebenen, 
welche durd) die Nebenflüjje der Diaas und Mojel in tiefe Thäler 
mit jteil abjtürzenden Bergwänden zerjchnitten werden. Ebenſo wie 
die Eifel, welche nur wenig fruchtbare Stride, 3. B. das Maifeld, auf: 
zuweijen hat, haben auch die Ardennen nur in den Thälern Frucht: 
bares Aderland und fette Wiejen. — Das Bergland der Eifel und 
Ardennen wird durch die Mojel von dem Hunsrüd gejchieden, 
welcher eine jajt 2000 Fuß anjteigende Hochebene bildet, deren einzelne 
Rüden zumeiit von Nordoft nah Südweſt jtreihen, und ſich bis zu 
2526 Fuß Höhe erheben. Gegen Nahe und Saar fällt das Gebirge 
jteil ab, gegen Rhein und Mojel läuft es in weitern Thaleinjenkungen 
aus, die von engen Schluchten und Vorjprüngen unterbrochen werden. 
Einzelne Theile des Hunsrüdens jind der Hochwald, der Jdar und 
Soonwald. — In den jüdlihen Theil des Trevererlandes ziehen 
jih die Bogejen hinein, der Wasgau, der Wasgenwald, mons 
Vosagus, Vosegus. Unter den Namen Hardt und Donnerzberg 
ziehen jie ſich durch Nheinbaiern bis nach Worms und zur untern 
Nahe, welche jie von dem Hunsrüd abjcheivet. Das Gebirge iſt gut 
bewaldet und hat hübſche Thäler. — Nah Norden hin jenkt jich vom 
Wasgenwalvde das 1000 Fuß hohe Waldgebirge der Argonnen ab, 
silva Argoenna, saltus Arguenna, das in mehreren tiefen Längen: 
thälern zwijchen Kothringen und der Champagne in nordnordweſtlicher 
Nichtung gegen Belgien hinzieht, nordwärts in die Ardennen über: 
geht und nordweitlich ſich in Flachland verliert. — Auf dem ganzen 
Gebiete der Treverer gibt es Hoc: und Tiefebenen von mehr und 
minder bedeutender Ausdehnung; an der Nord: und Südgrenze ift 
die Thalebene mit geringer Anjteigung vorherrihend, während ber 
Kern des Yandes durchgängig hohe Gebirgslage mit jäh abfallenden 
Thalgründen ift. Nur in einzelnen Theilen konnte diejes Land frucht— 
bar jein. Die jteilen Erhebungen der Bergrüden erzeugen eine den 
Aderbau nicht günjtige Zlahgründigfeit der Abhänge und nur die 
tiefgründigern Thalausbuchtungen der Flußläufe, die Ebenen an der 
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Grenze und einige Hochebenen Eleineren Umfanges erheben ſich zu einer 
anſehnlichern Ergiebigfeit. 

Unter den Naturerzeugnijjen des treveriichen Landes ift 
heute noch das berühmtejte der Wein, der in den Haupt- und Seiten 
thälern des Nheines, der Mojel, der Saar, Nahe und Ahr an jonni- 
gen Berggeländen gepflegt wird. Nach Mitteleuropa wurde der Wein- 
tod von den Griechen gebracht, 600 v. Ehr., durch die Phofäer aus 
der Nähe von Smyrna in Kleinalien nach Marjeille, und von da aus 
verbreitete fich die Nebencultur nad Gallien, bejonders jeit die Nömer 
erobernd dort auftraten. Wann diejelbe bei uns eingeführt wurde, 
läßt ſich durd unmittelbare Zeugniſſe nicht nachweiſen; daß aber in 
vorrömijcher Zeit im belgischen Lande Fein Weinbau betrieben worden 
jei, ijt nach der von Cäſar bezeugten grundjäglichen Abneigung der 
rechts: und linksrheiniſchen Deutihen gegen den Weingenuß und ihrer 
ftrengen Abjchließung gegen allen Handelsverfehr mit dem Auslande 
mehr als wahrſcheinlich.“) Als aber die römiſchen Heere das links— 
theinifche Land eroberten und römische Colonen und Kaufleute, Be: 
amte u. a. dort einzogen, werden dieſe mit ihrem feinen Gefühle für 
alle Bequemlichkeiten des Lebens und bei ihren jehr entwidelten land- 
wirtbichaftlihen Kenntnifien wohl bald herausgefunden haben, daß die 
jonnigen Berggelände am Rhein, Mojel, Saar und Ahr jich zur An- 
pflanzung der Rebe eigneten, wenn fie auch nah Strabon's Zeugniß 
im nördlichen Gallien — wie es heute nod der Fall ift — nicht leicht 
reife Trauben bradte.?) Am Ende des eriten Jahrhunderts nad) Chr. 
hatte nad) Zeugniffen der Alten der Weinbau in hieſiger Gegend 
einen jolchen Umfang erreicht, daß die Deutſchen ihn nicht nur pfleg- 
ten und den Rebenjaft tranfen, jondern jogar Handel damit trieben. ’) 
Kaijer Domitian (SI—96 n. Chr.) glaubte, bei eingetretenem Ge— 
treidemangel gegen den überhand nehmenden Anbau der Rebe durd) 
Verordnungen einjchreiten zu müjjen, und befahl: „Keiner jolle in 
Stalien einen neuen Weinberg anlegen und in den Provinzen jollten 
diejelben ausgerottet und höchjtens zur Hälfte übrig gelajjen werden“, 
bejtand jedoch nicht auf jtrenger Durhführung feiner Ordre.') Für 
die Provinzen wird, nad unjerm Dafürhalten, die Wirkung einge: 
treten jein, daß feine neuen Weinberge mehr angelegt werden durf: 
ten, die vorhandenen aber gejhont wurden. Von der Negierung des 
Kaijers Brobus (276—232) an gewann der Weinbau in Gallien 
und jonjt in den Provinzen neuen Aufſchwung. Flavius Bopiscus, 
1) Caesar ib. I, 1; II, 15, IV, 1. — 2) IV. 178. 

) Taeit. Germ, 23. Histor. IV. 39, 79 u. a. Solinus Bolyhiftor. 14. 
) Sueton. Domitian, 7. 
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der Biograph des Probus'), jchreibt: „Probus hat allen Galliern, 
Spaniern und Britanniern erlaubt, Weinberge zu haben und Wein zu 
bereiten; er jelbjt ließ den Berg Alma, in Jllyrien nahe bei Sirmium 
[jegt bei Mitrowig an der öjterreihiichen Militärgrenze, dem Geburts- 
orte des Kaijers jelbjt], durch jeine Soldaten umgraben und mit aus: 
erlejenen Neben bepflanzen.” Eutrop gibt dasjelbe etwas ausführ- 
lider: „Der Kaijer geitattete den Galliern und PBannoniern, Wein: 
berge zu bejigen; durch die Arbeiten jeiner Soldaten ließ er den Berg 
Alma bei Sirmium und den Goldberg in Obermöjien [bei dem jeßt 
noch weinreichen Semendria in Serbien] mit Weinjtöden bepflanzen 
und übergab fie den LYandeseinwohnern zur ferneren Pflege. ?)“ Der 
Prunfredner Claudius Mamertinus rühmt ſchon 292 n. Chr., alio 
10 Jahre nad) des Probus Tode, die Leberfülle der Weinleje.?) Aud) 
der Dichter Aujonius preist die mit Neben bepflanzten Hügeltetten 
und den duftigen, bouquetreihen Wein der Mojel.‘) Es ijt nicht 
unwahrſcheinlich, daß unſer jo wohloduftender Riesling ein Abkömm— 
ling des italiihen Majjiter-Weines oder des Falerners vom Berge 
Gaurus in der Campania (Terra di Lavoro) ijt, mit welchem, Aujo- 
nius unjern Mojelwein vergleicht‘): ein zweiter von demjelben Dich: 
ter zum Vergleihe herangezogener Wein ijt der pangäiſche aus Thra- 
fien — beide würzig und voll des lieblichjten Wohlgeruches.*) Aud) 
die Weine aus des Dichters Heimat — Bordeaur — haben ein lieb: 
lihes Bouquet. Von den bei dem Landbaujgriftitellee Golumella 
(um 50 n. Ehr.) genannten Rebenjorten finden jich bei uns: Klein— 
berger (albuelis), Gutedel (aminea) und Ramünner (rhaetica)’); 
die Bejtimmung der bei den Alten genannten Traubenjorten hat ihre 
großen Schwierigkeiten. — Der Weinbau ijt nad dem Gejagten ein 
uralter Culturzweig unjerer Gegend und wird es hoffentlih nod) 
lange bleiben. Wahrjcheinlih auch jchon in römijcher Zeit wurde 
aus Aepfeln hier zu Lande ein Getränk bereitet, wenigjtens jtammt 
der trieriihe Name des DObjtweines „Viez“, der lautlid feine Aehn— 
lichfeit mit dem franzöſiſchen cidre, italieniſch sidro, ſpaniſch sidra°), 
bat, entweder vom lateinijhen (vinum) factitium ab, womit die Rö— 
mer fünftliche Weine, oder von (vinum) vitiatum, womit jie ver: 
fälſchte Weine bezeichnet haben. 

Wenn der Aderbau in vorrömiicher Zeit im treveriichen Lande 
auch nicht mit der Sachkenntniß und dem Gejchide getrieben wurde, 
wie jpäter, jo war er jedenfalls nicht ganz vernachläjfigt, jondern es 

) Probus 18, -—- ?) Eutrop. IX. 11. Aurel. Victor 37. — ?) Genethl, 15, 

) Auson. Mos. v. 25—26, — ®) ib. v. 157. — “ib, v. 158. 

) Columelia Ill. 2. — *) Bom hebr. shekar, gr.:lat, sikera. 
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wurde ihm in den fruchtbarern Partieen des Landes einige Aufmerf- 
jamfeit geſchenkt. Der ältere Plinius (geft. 79 n. Chr.) erzählt, daß 
zu feiner Zeit einmal in einem falten Winter im Laude der Treve- 
rer die Winterfaat erfroren jei; man habe im Frühling die Felder 
umgeadert, neu bejät und eine gute Nernte eingeheimst.") Auch weiß 
er von Kirichenpflanzungen bier zu Lande, die wie der Weinftod ur: 
jprünglic” dem Süden entjtammen. In Belgien, jagt Plinius, zieht 
man die Iufitanische Kirche den andern vor, und am heine wächst 
eine Kirjche, die immer ausfieht, als jei fie nur halbreif?); legtere 
ift entweder die gelbe Herz: oder Wachskirſche und erjtere die jpanijche 
Kirſche. — Was die jonjtigen Erzeugniſſe des Pflanzenreiches betrifft, 
jo baute man gewiß am ehejten den Hafer, dann Gerfte, Roggen und 
Weizen, die Hirje, Bohne u. j. w. 

Unter den Hausthieren ftand oben an das Pferd. Der 
Ruhm der treverischen Reiterei?) beruhte neben dem kriegeriſchen Cha— 
after des Volks vorzüglich auf dem fräftigen, wenn aud) etwas Flei- 
nen Vferdeihlag. In der römiichen Armee war ein Cavallerie-Regi- 
ment, die Ala Treverorum, die aus hiefiger Gegend recrutirt wurde 
und vielleicht auch Ala Indiana hieß von einem treveriihen Dfficier 
Julius Indus, der diejelbe befehligte.*) Als einer bejonderen Natur: 
merfwürdigfeit erwähnt Plinius eines aus dem Trieriihen ſtammen— 
‚ven Zwittergeijpannes (equae hermaphroditae), welches Kaijer Nero 
vor jeinen Magen zu jpannen pflegte.) — Rindvieh und Schweine 
wurden reichlich gezüchtet. Der ardenniihe Schinken (der Nervier 
und Menapier) wurde bis Nom verfahren und jehr gelobt.*) — Daß 
der Wildſtand ein bedeutender war, könnte man ſchon aus dem viel 
verbreiteten Cultus der Diana Arduenna, der ardenniichen Diana ’), 
erſchließen; im Bollendorfer Walde fteht heute noch ein zertrümmertes 
Dianendenfmal mit der Widmungsaufichrift eines gewiſſen Quintus 
Poſtumius Potens); VBotivjteine für dieje Göttin allein find nicht 
gerade jo häufig, wie für die Dea Epona°) und die Dea RRosmerta !*), 
welche die Viehzucht beihüsten. Die ungeheuern Wälder lieferten außer 
dem Hod:, Nieder: und Schwarzwild Maſſen von Laub: und Nadel: 
bölzern, welche die Römer zu Schiffsbauten und anders verwandten. '') 
Die lang andauernde, verderbliche Wälderauslichtung '?) hat auch die— 
jen fajt unſchätzbaren Reichthum gejchmälert und damit zugleih man— 


!) hist, nat. XVII. 49. — ?) ib. XV. 30. — 9) Caesar ib, V. 3, II. 24. 

*) Tacitus Ann. III. 42, Hist. II. 14, 28, IV. 55. C. I. Rh. 800, 307, 891, 
924, 1087 (Indiana), — °) Hist. nat. XI. 49, 

*) Strabo IV. 197, Martial, XIII. 54. — ?) Braun, bonner Jahrbücher, 29—30,. 

) Rambour u, Wyttenbad, ©. 11, C. I. Rh. 844. — ) C. I. Rh. 683, 864, 865. 

") ib. 681, 682, 750 u. a. — '') Mamert. Panegyr. 12. — '?) id .genethl. 15. 
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hen ehemals fruchtbaren Berghang zur öden Haideftrede herabgedrüdt 
und eine ungleiche, ſchädliche Vertheilung des atmosphärischen Nieder: 
ihlages herbeigeführt. — Den Fiihreihthbum der Mojel und ihrer 
Nebenflüſſe hat Aujonius ausführlic in feinem Preislieve auf unjern 
heimatlihen Strom verherrlicht.") Auch der Bau auf Mineralien, 
Erze und Brennmaterial wurde von den Nömern betrieben; im pfal- 
zeler Walde wurden die riefigen Blöde für die Porta Nigra gebrochen ?); 
der Bajalt unjerer Brücdenpfeiler it aus der Eifel und der Alpen: 
falkjtein von der Maas hergeholt; die Steinbrücde der nahen Ge: 
birge gaben Kalk- und Sandjteine zu Häujerbauten; Ziegelbrennereien 
und Kalköfen wurden ebenfalls in römijcher Zeit jehr ausgedehnt be: 
trieben. Schneidemühlen an der Ruwer zum Zerjägen des Marmors, 
neben gewöhnlihen Mahlmühlen, erwähnt Anjonius?) und er wird 
geglaubt haben, daß der Marmor dort gebrochen werde, da er die 
Ruwer ald „marmorberühmt”“ bezeichnet. Vielleicht wurde bier nur 
der vom Ausland hereingebradhte Marmor zerjägt, da an der Rumer 
nur blauer Schiefer gebrochen wird, der, um zu Dachſchiefern ver: 
wandt zu werden, nur des Reißens mit dem Reißeiſen bedarf. — 
Selbit der Bau auf Kohlen jcheint in vorrömijcher Zeit in dem Koh: 
lenbaſſin der Inde und Wurm befannt gemwejen zu jein. Als näm- 
lid) die Nervier das Lager des römischen Officiers Eicero (54 v. Chr.) 
beftürmten, warfen jie „Kugeln aus jchmelzbarem Thon“ und zünde— 
ten jo die Strohdäder ver Lagerbaraken an.) Es waren das einfache 
Lehmkugeln mit Gerißfohlen vermengt, die heutigen Tages dort noch 
als Fenerungsmaterial gebraucht werden. — Da der Sand unſerer 
Flüffe und Bäche goldhaltig ift, jo wird e3 auch Goldwäſchereien ge: 
geben haben, die fich bei der Wohlfeilheit der Sclavenarbeit damals 
beſſer rentirten als jetzt. Damit jcheint der Auf der Treverer als 
reicher Leute irgendwie zujammenzuhängen. 

Ueber die Handeld: und Gewerbeverhältnijie in vorrömifcher Zeit 
wiffen wir jo gut wie nichts, da fich die Belgen gegen das Ausland 
abzujchließen pflegten und die Gewerbe ſich auf Heritellung der noth— 
wendigiten Haus:, Lebens: und Kriegsbedürfniſſe beſchränkt haben 
werden. Eben jo wenig ijt etwas Genaueres über den Zuftand der 
ihönen Künfte und Wiflenichaften zu jagen, wenn wir nicht alles, 
was Cäſar und andere Schriftiteller von den Kelten erzählen, ohne 
weitere Einihränfung auch auf die Treverer übertragen wollen. Daß 
legtere auf einer nicht gerade jehr hoben Stufe der Eultur ftanden, 





').Anson. Mosella 85 — 14V. 
?) v. Wilmowsky, im Jahresbericht der Geſellſch.f. nützl. Forſch, 1855, S. 18—19. 
) Mosella 361—864. — ) Caesar ib. V. 13. Napoleon. vie de Cösar, IT. 211. 
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beweist bejonders die halbwilde, friegeriihe Tapferkeit, die fie in 
jteten Kämpfen mit den rehtsrheiniihen Deutjcheu übten. 

Die Flüſſe und Bäche des treveriichen Yandes gehören den 
Flußgebieten der beiden oben genannten Grenzitröme an, des Rhei— 
nes und der Maas. Der Rhein war den Alten bereits unter dem 
jagenhaften Namen Eridanos') bekannt, der in den Okeanos ftrömte, 
Wie nun der mythiiche Dfeanos die geichichtliche Nordjee, jo ijt der 
mythiſche Strom Eridanos der geſchichtliche Rhein, Renus Renus, 
Dieſer Strom, die alte Grenzſcheide zwiſchen Germanien und Gallien, 
entſpringt auf den lepontiniſchen, auch rhätiſchen Alpen, auf dem Berge 
Adula, durchſtrömt den Lacus Brigantinus, und eilt in raſchem 
Laufe durch das Gebiet der Nantuaten, Helvetier, Sequaner, Medio— 
matriker, Triboker und Treverer zum Okeanos, in den er in ver— 
ſchiedenen Mündungen einſtrömt.“ — Die Maas, Mosa, war den 
Alten vor Cäjar völlig unbefannt; ſie entipringt im Gebiete der 
Lingonen (Langres) am Wasgenwalde, durchſtrömt den Ardennen- 
Wald und ninmt die Sambre (Sabis) und die Waal (Vacalus) auf, 
nicht aber, wie Cäſar meint, die Schelde (Scaldis). — Der Haupt- 
jtrom des Landes ift die Mojel, Mosella, welche auf den Abhängen 
des Wasgen: Waldes entjpringt und nad einem vielgewundenen Laufe 
von 76 Meilen durch das Gebiet der Keufer, Mediomatrifer und Tre: 
verer bei Coblenz, Contluentes, in den Rhein jich ergießt. Ein an: 
geblih älterer Name diejes Stromes joll Obringa oder Abriffa 
jein, von welchem Ptolemäos der Geograph jagt, er jei die Grenze 
zwijchen Ober: und Nievergermanien. Xeßteres ijt die Mojel nun ge: 
vade nicht und etwas YZuverläjjiges ift über den Namen Obringa 
nicht zu ermitteln; er könnte allerdings der altkeltiiche oder germanijche 
Name der Mojel jein, während Mojella eine Ableitung von Moja 
(= die fleine Maas) jein dürfte — Unter den Nebenflüſſen der 
Mojel jteht obenan die Saar, Saravus, die ebenfalls auf dem Was— 
genwalde entipringt und bei Conz (Contionacum) in die Moſel 
mündet. Kleinere Zuflüfje find die Sauer, Sura, welche die Prüm, 
Pronaea, und die Nims, Nemesa, aufnimmt; die Ruwer, Eru- 
bus, Dhron, Drahonus, Kyll, Gelbis, Salm, Salmona, 
Lieſer, Lesura, Elz, Alisontia, welche alle Aujonius aufzählt. °) 
In die Maas fließen die Chiers, Charus, die Semoy, Somena 
Sesmarus Sesomires, und einige andere, In den Rhein jtrömt 
die Nahe, Nava, der erite Fluß, den Aujonius im treveriichen Lande 
überſchritt.) Bon den übrigen Gewäſſern find uns die alten einhei— 


') Herodotos III. 115. — ?) Caesar ib IV, 10. 
2) Mosella 22, 91, 354— 367. — *) ib. 1. 
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mischen Namen nicht aufbewahrt. Bon den zahlreichen, zum Theil 
berühmten Mineral» und Heilquellen haben die Römer ſchon gekannt 
und benußt: die Duelle im Forjte Kobenbach (Mattheifer Sauerbrun- 
nen), die Bertricher und Spaer, bei welchen allen fi Spuren römifcher 
Niederlafjungen gezeigt haben. 

In Bezug auf die Art der Anfievlung erwähnt Cäfar in Gallien 
und Belgien offene Städte und feite Pläbe, urbes et oppida, Dör: 
fer, viei, und einzelne Wohnungen, privata aedificia. Die offenen 
Städte werden ſich von unjern heutigen größern Dörfern kaum viel 
unterjchieden haben. Die oppida dagegen waren Verſchanzungen in 
Ichwer zugänglichen Wäldern, Sümpfen und auf hohen Bergen. Dieje 
Waldfeftungen biegen wahrſcheinlich althochdeutſch buoch, wovon 
unjer heutige Gebüd (häufiger Walddiſtrietsname) berftammt. Die 
Einzelmohnungen pflegten, was Cäſar als galliiche Sitte berichtet, 
mitten im Walde oder an Flüſſen zu liegen, um die Hitze zu ver- 
meiden; jo lag das Haus des Eburonenkönigs Ambiorir mitten im 
fühlen Schatten des Waldes. !) Die einzelnen Häufer waren ziemlich) 
fchlecht gebaut: Vitruvius?) jagt, in Gallien und Spanien baue man 
die Häujer aus Lehm und dede ſie mit Stroh oder eichenen Schindeln, 
und nah Strabon?) find die bretternen Wände der galliihen Häufer 
mit Reifig durchflochten; auch Cäſar kennt die Strohdächer in Bel: 
gien*); vielleiht hat man in diejer Gegend auch den Schiefer benugt. 

Solcerlei größere und Kleinere Anfievelungen bejaßen die Tre: 
verer ganz gewiß; aber auffallender Weile nennt weder Cäſar nod) 
jein Fortjeger Hirtius irgend einen Drisnamen, noch gedenken fie 
einer größeren Anjievelung aus dem hieſigen Lände. Einundzwanzig 
jefte Pläge und viele offene Städte kennt Cäjar in Gallien mit Namen; 
die Suejlionen allein bejaßen zwölf oppida. In Belgien beftanden 
zu jener Zeit folgende bedeutendere Plätze: Samarobriva Amiens, 
Bihrax vielleicht Bievre, Nemetocenna Arras, Durocortorum Reims, 
Noviodunum Soifjons, und Bratuspantium vielleicht Beauvais. Von 
einer Hauptjtadt der Treverer weiß Cäſar nichts, ſelbſt nicht bei der 
Erzählung von der Unterwerfung des Volkes durch jeinen Dfficier 
Zabienus im Jahre 53 v. Chr. nad dem Tode des einen Barteiführers 
Indutiomar. Nach ziemlich zuverläfiigen Spuren wird die Stadt 
Trier unter- dem Namen Colonia Augusta Treverorum, Ffaijerliche 
Pflanzitadt der Treverer, gegen 10 n. Chr. entitanden jein.’) Da— 
gegen haben Inſchriften, Schriftiteller und Karten jpäterer Zeit ung 
die Namen einer ziemlihen Anzahl von Dorfihaften aus dem Lande 


') Caes. ib, VI. 30. — ?) de archit. II. 1, 4. — ) IV. 197. 
+; Caes. ib, V. 45. — ) Bergl. weiter unten Capitel X. 
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der Treverer aufbewahrt, welche ihren nichtrömiſchen Urſprung 
leicht erkennen laſſen. Es find u. a.: Rigodulum Riol an der Moſel, 
wo 70 n. Chr. eine Schlacht ſtattfand; der vicus Ambiatinus, Am- 
bitarinus oder Ambitarvius, der angebliche Geburtsort des Kaiſers 
Caligula, vielleicht Münſtermaifeld, das im frühen Mittelalter (760) 
pagus Ambitivus, bei Venantius Fortunatus aber Mediolanus (gleid)- 
jam Mailand, Maifeld) hieß; Bingium Vincum Bingen an der Nahe; 
Contionacum Conz; Martiaticum, vielleiht richtiger Marciacum 
Merzig; Complatum (unbefannt wo); Noviomagus Neumagen a. d. 
M.; Dumnissus, jpäter Domnissa Denjen bei Kirchberg; Beda vicus 
Bitburg, Ausava Dos; Egorigium Jünkerath, Marcomagus Mar- 
magen, dieje vier Stationen der Heerjtraße Trier-Köln; Andetanna 
vieus Nieder-Anwen, Orolaunum vieus Arlon, Epoissus vicus Ivois, 
Ipſch, auf der Straße Trier-Reims; Caranusca Gahren und Riccia- 
cum Nigingen, auf der Straße Trier-Metz; Antunnacum Andernad; 
Bontobriga Boppard; Baudobriga Bupperidh, Belginum am ftum- 
pfen Thurm; Vosavia, vielleiht richtiger Vosolvia Oberwejel; Rigo- 
magus Nemagen; vicus Talliatium Dollendorf; vieus Crutisionum 
oder Urutisa Crutissus (unbekannt wo? Grutweiler), Contrua Gon- 
dorf a. d. M.; vicus Voclannionum Ballen. 

Außer diejen bis zum jechsten Jahrhundert vortommenden Orts- 
namen finden fich in jpäteren Urkunden noch eine ziemliche Anzahl 
folder, die feineswegs in das Gebiet des Lateinischen oder Althoch- 
deutſchen gehören, jondern in das des Keltiichen, deren Entjtehung 
aljo in die vorfräntiihe Zeit fällt; wir führen als Beijpiele ver- 
muthungsweije an: Epternacum, Embilado (= Ambilate?), Co- 
verna, Caradonum, Tavena, welche, dem heutigen Echternad, Em— 
mel, Cobern, Karden, Taben entjprechend, anderweitig befannten fel- 
tiihen Namen jehr ähnlich find. 

Die eben aufgeführten Orts-, Fluß: und VBergnamen, zu denen 
noch einige wenige PBerjonennamen binzutreten, find die fogenannten 
„treveriihen Sprachreſte“. Eine Inſchrift oder ſonſt ein literarijches 
Denkmal, das in der Sprache der alten Treverer zu uns redete, 
ijt leider nicht erhalten. Die aufgefundenen alttreveriihen Münzen 
find meift infchriftlos und wo eine Legende hinzugefügt ijt, iſt dieſelbe 
in lateiniiher Sprade abgefaßt und meijt find die Münzen jelbit 
Fabricate jüofeltifcher, bereits romanifirter Münzitätten. Am bekann— 
tejten ift die Münze mit der Umjchrift Germanus Induti fil. und 
eine mit Pottina; eine andere, welche häufig in den Arbennen gefun- 
den wird, trägt die Aufichriit Arda.') 


) Jahresbericht, 1854, 71, Steininger, Geſchichte der Treverer, I. 49 flgg. 


Bprahrefie. — Bagenhafte Argeſchichte. 19 


Die ländlichen Dialekte der deutichen Sprade, wie fie in den 
verjchiedenen Gauen des ehemaligen treveriihen Gebietes gejprochen 
werden, jcheinen einzelne Nejte der Eeltiichen Sprache noch heute zu 
enthalten. Die älteften Urkunden, bejonders das ausführliche Güter: 
verzeihniß der Abtei Brüm vom Jahre 893, jammt den von dem 
früheren Abt Cäſarius ausgearbeiteten Grflärungen dazu vom Jahre 
1222, eg eine ziemliche Reihe undeutſcher Ausdrücke auf, die häufig 
von den Berfajjern der Urkunde überjegt werden müfjen, weil jie bes 
reit3 unverftändlich geworden find. !) 

Damit wird jo ziemlich alles erjchöpft fein, was wir über das 
Land und Bolt der Treverer zur Zeit ihrer Unabhängigkeit willen; 
ausgenommen bleiben die Nachrichten über ihre Religion und politiſch— 
jocialen Verhältniſſe, über welche weiterhin berichtet werden wird, ?) 


Zweites Eapitel. 
Die fagenhafte Urgeſchichte der Treverer. 


Ueber die vorrömijche Geſchichte der Treverer find wir nur ſehr 
mangelhaft unterrichtet. Während die älteren Schriftiteller bis zum 
Naubzuge der Normannen, 882 nah Chr., unmittelbar uns faft gar 
nichtS überliefert haben, was fich auf die Periode der Unabhängigkeit 
der Treverer bis zu ihrer Unterwerfung durch Julius Cäſar bezieht, 
entwicdelte jich feit dem zehnten Jahrhundert, anſchließend an die 
moſaiſche Geneſis und die althergebrachte Urgeſchichte eines der älte- 
ften Weltreihe, Aſſyriens, eine jagenhafte Urgeſchichte unjeres Landes 
und Volkes, die uns am ausführlichiten in dem Buche „von den 
Thaten der Treverer”, den fogenannten Gesta Treverorum, aufbe: 
wahrt ift. Den Kern der Sage verfündet uns die ftolze Inſchrift 
auf dem Rothen Haufe zu Trier: 

Ante Romam Treviris stetit annis mille trecentis. 
Zu deutich: 
Eher ald Rom ſtand Trier eintaufend und dreihundert jahre, 
und fügt den freundliden Wunſch hinzu: 
Perstet et aeterna pace fruatur, Amen, 
Möge es fürder bejich'n, ewigen Friedens ſich freu'n. 


) Einen Erklärungsverſuch einer Auswahl der Älteften Perſonen- und Orts: 
namen aus dem Gebiete der Treverer hat der Verfafler dieſes Werkes in den Jah— 
zeöberichten der Geſellſchaft für nützliche Forſchungen, 1865 u. folg., Seite 4 u. 
folg., mitgetheilt. — ) Siehe unten Cap. V. u. VII. 
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20 Semiramis und Trebeta. — Die Stadt Trier. 


Trier ſollte alſo älteren Urſprunges als das ewige Rom ſein: 
jedenfalls ſehr ſchmeichelhaft für die berühmte Stadt. 

Als weitere Ausführung dieſes Gedankens leſen wir in dem ge— 
nannten Buche der Gesta Treverorum'!) Folgendes: 

„sm dreizehnten Jahrhundert vor Erbauung der Stadt Nom, 
aljo im einundzwanzigiten Jahrhundert vor Chrijti Geburt, begann 
Ninus, der König der Afiyrer, den eriten Eroberungsfrieg, getrieben 
von der Begierde nad Ausbreitung jeiner Herrſchaft, und er führte 
während fünfzig Jahren ein Leben voll blutiger Kriege in ganz Afien 
umber: vom Mittag bis Mitternacht, vom rothen Meere zum jchwarzen 
verwüftete und unterwarf er alle Länder und die harmlojen Skythen, 
die bisher nur die Milch ihrer Stuten tranfen, lehrte er Menfchenblut 
trinfen und ihre eigene kriegeriſche Stärke kennen. Aber ein feind- 
liher Pfeil traf das Ungeheuer — er jtarb und hinterließ jeine Ge: 
mahlin Semiramis und zwei Söhne: Trebeta und Ninyag. Jener 
war der Sohn einer chaldäiſchen Königin, die Ninus vor der Semi: 
ramis heimgeführt hatte; legterer aber war der Sohn der Semiramis. 
Semiramis begehrte nad ihres Gatten Tode ihren Stiefjohn Trebeta 
zu heirathen; der aber widerftrebte dem fluchwürdigen Verlangen und 
309 e8 vor, um den Nachjitellungen jeiner Stiefmutter zu entgehen, 
außer Landes zu gehen und fich jeines Nechtes auf die Nachfolge zu 
begeben. Lange irrte er ziel- und pfadlos umher: das Loos mußte 
entiheiden, nach welchem Theile der Erde er jich wenden jollte, um 
von der langdauernden Jrrfahrt endlich Ruhe zu finden. Das Schid- 
jal bejtimmte ihm Europa. Er durdjegelte das mittelländiſche Meer 
und gelangte durch wüſte unangebaute Gegenden und auf unweg— 
jamen Gebirgspfaden endlid an die Mojel, an deren Ufer er ein 
lieblihes Thal fand, von Bächen und Quellen durchriejelt, von Wäl- 
dern bejchattet und von Berghöhen rings umkränzt. Gefejjelt von 
den Annehmlichkeiten der Landſchaft, wählte er jich dieſelbe als Wohn— 
fig und beſchloß hier eine Stadt zu bauen. — So wurde Trier ges 
gründet zwölf hundert fünfzig Jahre vor der Erbauung Roms, im 
Ssahre 2004 vor Chrijti Geburt, als der Patriarch Abraham gerade 
fieben Jahre alt war, und Treveris genannt nad dem Namen 
ihres Erbauerd. Seinen Urſprung führte das Volk, das diejelbe be- 
wohnt, auf Gomer, den Sohn Japhets, des Sohnes Noe's, zurüd 
und nahm von der weißen Farbe der Haut jeinen Namen an [Gallı 
— die Milhweißen]: Volt und Stadt find jehr alt, ehe noch über- 
haupt es Völker und Städte gab; denn die jet vorhanden find, ent: 
ſtammen entweder von hier oder jind jpäter erjt aufgefommen. 


') Gesta Treverorum ed. Müller & Wyttenbach. Treviris 1836, I. cap. I. 
u, flag. — Monumenta Germaniae, vol. VIIT,, p. 130—146, 
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„Zrebeta ftarb und fein Sohn Hero folgte ihm. Nach heidniſchem 
Gebraude verbrannte er die Leiche feines Vaters und bejtattete jie 
auf dem Gipfel des Berges Juranus, d. i. dem Deumelberge, öftlich 
von der Stadt. Auf dem Grabe errichtete er jodann einen marmor: 
nen Leichenftein mit der Inſchrift: 

Ninus’ Gemahlin Semiramis, reich durch den herrlichen Gatten, 
Fügte dem alten Befig noch hinzu manch neues Befigthum. 

Nicht zufrieden damit, und umfaßt’ es die Grenzen des Erbballs, 
Jagte den Trebeta fie aus dem Neiche des Vaters, den Stiefjohn. 
Fern der Heimat hat diefer erbaut die Stadt, die berühmte, 
Welche aus Liebe zu ihm den Namen Treveris führet, 

Und an Alter das Haupt von ſämmtlichen Städten Europa’s. 
Hero, der Sohn, hat ihm allgier gewidmet die Inſchrift, 

Und an dem Grabmal prangt deö Mars und des Jupiter Ara, 
Wenn das Geſtirn geeint, ift Friede, und nicht, wenn ed uneins. 

Was Hero und jeine ungenannten Nachfolger auf dem Throne 
Trebeta's ſonſt noch Großes und Herrlihes in Krieg und Frieden 
gethan haben, hat ung leider der Chroniſt im Einzelnen nicht zu er: 
zählen gewußt, weil es ihm natürlich an den nöthigen Quellen und der 
erforderlichen Erfindungsgabe mangelte; er ijt aber um jo wortreicher 
in der Schilderung der großartigen antiken Bauwerke, die fi in Trier 
und jeiner nächſten Umgebung fanden und deren Trümmer wir nod) 
heute bewundern. Dieje Gebäude jollen alle urjprüngli von den 
Treverern errichtet worden fein. „Gen Mitternacht bauten die Treverer 
aus Quaderjteinen ein gewaltiges Gebäude mit Thürmen und Thoren 
und fügten die Steine nicht mit Mörtel, jondern mit Blei und Eijen- 
Hammern zujammen: Schwarzes Thor nannten jie eg, auch Mars— 
thor, vom Kriegögotte Mars, und wenn jie auszogen zum Kriege, 
zogen fie durch diefes Thor zum glüdverheißenden Zeichen, fehrten 
aber auch durch dasjelbe zurüd, wenn fie im Kampfe unterlagen. 
Gegen Aufgang bauten jie das weiße Thor und fehrten, wenn fie 
im Kampfe den Sieg errungen, unter dem Zujauchzen des Boltes 
durch dieſes Thor in die Stadt zurüd. Nah Mittag hin erbauten 
fie das Mittelthor, jo genannt, weil es am Ende der Hauptitraße, 
aljo in der Mittellinie der Stadt, jtand; vor diefem Thore war der 
große Markt und der Friedhof. Ein viertes Thor errichteten fie gen 
Untergang am Ufer der Moſel, das fich durch die wunderbare Arbeit 
und die unvergleichliche Schönheit jeiner Thürme vor allen Thoren 
der Stadt hervorthat: und darum nannten jie es Ruhmesthor. 
Mit goldenen Sternen verzierten fie e3, welche dem benachbarten Ha— 
fen bei Tag und bei Nacht als Leuchte dienten. Auch erbauten fie 
ein höchſtes Capitol, einen Tempel aller Götter, in welchem nicht 
weniger als hundert Götterbilder von dem Volfe verehrt wurden.” 


22 Chore, Tempel, Brücke, Waferleitung. 


Wie mancher Arme wurde hier durch Drafel und anderen teuflischen 
Zauberſpuk betrogen! ruft der Chronift aus. „Auch erbauten jie zu 
Ehren des Mercurius, ihres höchiten Gottes, ein gewaltig hohes Ge— 
wölbe, in welches fie ein überaus großes ehernes Bild des Gottes 
zwiichen zwei Magneten freiihwebend aufhingen mit der Inſchrift: 


Frei in dem Luftraum ſchwebt de3 Mercurius ehernes Bildniß. 


„Die Einrihtung war aber die, daß einer diefer Steine im Ge— 
wölbe angebradht war und der andere im Fußboden, und da jie beide 
gleich ftark anzogen, jchwebte das eherne Bild frei in der Luft.” 

Um. diefe Erzählung von dem freischwebenden Mercnriusbilde 
glaubhafter zu machen, bringt ein anderer Ehronift, der ung ebenfalls 
eine Bearbeitung der trieriichen Urgeſchichte hinterlaſſen hat, eine 
Stelle aus einem Briefe eines gewiſſen Galba, der Viator zubenannt 
wird, an einen nicht minder unbekannten Sophiſten Zicinius bei, der 
diejes Märchen aud erzählt. 

„Unfern von diefem Tempel” — jo fährt der Ehronift in feiner 
Beichreibung der Baudenfmale Triers fort — „bauten fie aber auch 
aus großen GSteinblöden, die mit Blei und Eijenflammern verbunden 
wurden, eine Brüde über die Mojel, jo ſtark, daß weder die 
Zeit fie erſchüttern, noch die Fluten fie zeritören konnten. An ver: 
jchiedenen Stellen der Stadt errichteten jie auch ftarfe und hohe 
Thürme, Paläfte, Tempel, Götterbilder, Bäder und Theater. Auch 
für reichliches Waſſer beiorgt, führten jie den Bad Olewig am Ju— 
ranusberge vorbei in die Stadt, aber jein Waſſer konnte faum der 
Hälfte der Einwohner genügen. Da leiteten fie denn die Ruwer 
und ihren Nebenfluß, die Niveris, über iteinerne Gewölbe an den 
Bergabhängen vorbei und durch die Thalgründe zwei Meilen ber in 
die Stadt und erfüllten alle Straßen derjelben mit lebendigem Waſ— 
jer; und wenn reichlicher Negen binzutrat, ward auf diefe Weiſe aller 
Schmuß von den Straßen in die Mojel geführt. 

„Prinz Gatholdus hatte es übernommen, ſowohl dieje große 
Wajjerleitung als auch dag Amphitheater zu erbauen. Wäh— 
rend er noch jchwankte, wie er jenes Flüßchen durch jo viele Berge 
und Thäler herumleiten könne, trat fein Sclave — der Nagomir ae: 
nannt wird — zu ihm heran, faßte ſich Muth und verichwor fich hoch 
und theuer, er werde den Bad) in die Stadt leiten, wenn man ihm 
die Koſten vorlege, und an dem Tage das erjte Waſſer fließen lajien, 
an welchem jein Herr mit dem Bau des Ampbhitheaters zu Ende ge 
fommen jein werde. Catholdus widerjtreitet heftig und behauptet. 
jein Sclave werde das Werk nie und nimmer zu Stande bringen, 
Nac langem Hin- und Herreden wurden beide unter der Vedingung 
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bandelseinig, daß, wenn der Sclave jein Werk am verjprochenen Tage 
nicht vollendet, er jeinen Kapf verlieren ſollte; brächte er eg aber zu 
Stande, jo jollte Catholdus jeine Niederlage gleichfalls mit dem Leben 
büßen. Der Sclave aber hatte ein Xiebesverhältniß mit der Gemahlin 
jeines Herrn und fie hatte ihn auch in jeinem Vorhaben ermuntert. 
— Der Bau begann und bald jtanden die Waſſerleitung und das Am— 
pbitheater fertig. Allein das Waſſer floß nicht. Rathlos flüchtete ſich 
der Sclave zu jeiner Herrin und fie verjprad) ihm Hülfe; er jolle ſich 
in der folgenden Nacht unter ihr Ehebett verbergen, jo werde fie ihrem 
Gemahl jhon das Geheimnig, warum das Wafjer nicht fließe, ent: 
loden. Catholdus ging in die ihm gejtellte Falle und theilte jeinem 
treulojen Weibe mit, daß es der Wafjerleitung an den nöthigen Zug: 
Löchern fehle, die von Entfernung zu Entfernung auf eines Stein- 
wurfs Weite in dem Gewölbe angebracht werden müßten. — Am fol 
genden Tage floh das Wafler und triumphirend zeigte der Sclave 
jeinem Herrn den vollen Strom desjelben. Catholdus aber fluchte 
feinem ebebrecherijchen Weibe und jtatt jein Leben dem Schwerte eines 
Elenden preis zu geben, jtürzte er jich mit der Ehebrecherin von der 
höchſten Galerie des Amphitheaters herunter. Bon ihm erhielt diejes 
Gebäude den Namen Gatholdus-Söller (jet Kagkeller).')" — — 

Das ijt die im Mittelalter aufgelommene Sage von der Grün: 
dung der Stadt Trier und der Entjtehung ihrer ältejten Bauwerke. 
Und was it fie? Eitel Rauch und Nebel! Nicht ein Funke von 
Wahrheit ijt darin, jo fann man kühn behaupten. 

Vor allen Dingen ijt nach der heut zu Tage als richtig aner: 
kannten Herjtellung der chronologiihen Beitimmungen der Geneſis der 
Batriarh Abraham fein Zeitgenojje des Königs Ninos und jeiner 
Gemahlin Semiramis, indem das Geburtsjahr Abraham's auf 2373 
(nad) Andern auf 2927) vor Chr. fällt, der große Feldzug der Se: 
miramis nad Indien auf 1230 vor Chr. gejegt wird. Die neuejten 
Forihungen in der Urgejhichte des Orients haben aber das äußerjt 
überrajchende Ergebniß gebracht, daß die aſſyriſchen Denkmäler weder 
von Ninos noch von Semiramis etwas wijjen?), wir aljo berechtigt 
find, beide Namen, jammt dem des Trebeta, aus der Geſchichte zu 
ftreihen und in die Dichtung zu vermweijen. 

Ueberdies aber ijt das Märchen von den Nadjitellungen, die Se: 
miramis ihrem Stiefiohne bereitete, aus der Erzählung der ältejten 


") Ueber diefen Namen und feine muthmaßliche Entftehung vergl. Panorama 
von Trier, 5. Aufl., Trier, 1868, ©. 70 flg. u. 73, 

Buſch, Abriß der Urgeſchichte des Orients bis zu den mediſchen Kriegen, 1. 
©. 291 301 und 317 lg. 
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Geſchichte Ajiyriens entlehnt, die wir bei Juftinus, einem Gejchicht- 
jehreiber des zweiten Jahrhunderts nach Chr., finden und hier iſt fie 
eben nur ein Auszug aus einem Werke des Trogus Pompeius, der 
unter Kaijer Auguftus lebte und die perjiiche Geſchichte des Kteſias, 
der um 400 vor Chr. lebte, Leibarzt des Königs Artarerres Mnemon 
war und als jehr unzuverläſſiger Schriftiteller galt, benutzte. Juſti— 
nus erzählt'): „Ninus, der König der Ajiyrer, ſtarb und hinterlich 
einen unerwadhjenen Sohn Ninyas und jein Weib Semiramis. Dieje 
jcheute fich, einem Minderjährigen die Herrichaft zu überlaffen oder 
fie offenkundig jelbit zu behaupten, da jo viele Völker faum geduldig 
einem Manne, geihweige einem Weibe gehorhen würden. Sie gab 
fich daher für des Ninus Sohn aus und dies um jo leichter, da jie 
beide von mittlerer Größe und janfter Stimme, auch die Gefichtszüge 
der Mutter und des Sohnes ſich jehr ähnlich waren. Nun 309 fie 
Männerkleiver an und verrichtete viele Großthaten, eroberte Aethio- 
pien und Indien. Aber zulegt begehrte jie, ihren Sohn zu heirathen; 
diefer aber erſchlug feine Mutter, nachdem fie zwei und dreißig Jahre 
geherriht. War Semiramis ein Mann, jo war Ninyas ein Weib. 
Krieg behagte ihm nicht, jelten zeigte er fi) unter Männern. So 
alterte er in feinem Harem.“ — 

Aus dem Schlufje diejer Erzählung erfennt man die Quelle, aus 
welcher der Verfafjer des Buches von den Thaten der Trierer ſein 
Märchen von Trebeta geihöpft hat, aber dies noch nicht einmal un— 
mittelbar, denn die ganze Einleitung über Ninus und feine Eroberungs: 
kriege, über Semiramis und ihr Berhältnig zu ihrem Sohne ift fat 
wörtlich aus einem Geſchichtswerke des ſpaniſchen Presbyters Paulus 
Drofius (gejt. 471 n. Ch.) entnommen. Um den Trebeta aber, den 
fein anderer Gejchichtichreiber kennt, zum Gründer der Stadt Trier 
machen zu können, ließ der Chronijt ihn vor den Nachſtellungen jeiner 
Stiefmutter Semiramis fliehen, jtatt ich, wie jein Stiefbruder Ninyas 
gethan haben joll, zur Wehr zu jegen, und nah langen Irrfahrten 
bis an die Mojel gelangen. Was ferner von den vielen herrlichen 
Bauten erzählt wird, die in Trier aber erjt jeit römijcher Zeit vor: 
handen waren und deren Ruinen wir noch heute bewundern, jo muß 
man es der gutmüthigen Unwiſſenheit oder der nationalen Eitelkeit 
der damaligen Zeit verzeihen, daß jte joldhe Bauten, wie das Amphi— 
theater, die in vorrömijcher Zeit feinen Zwed hatten, in die Urzeit 
der Treverer verlegte. Das erjte majjive Amphitheater wurde in 
Nom im Jahre 26 vor Chr. von Statilius Taurus erbaut und das 
größte erit von Kaifer Veſpaſianus, 80 nad Chr. 








') hist. phil. I, 2. 
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So jchrieb man im deutichen Mittelalter die Gejchichte der Ur: 
zeit und dieſe Märchen fanden lange Zeit hindurch gemüthliche Gläu- 
bige und jogar gelehrte VBertheidiger, von denen die einen — der 
trieriihde Stadtiyndicus Wilhelm Kyriander. und der Jeſuit Jakob 
Maaßen — aus politiihem Intereſſe den gejchichtlichen inhalt der: 
jelben vollaus zu retten juchten, während einige, meijt der neueren 
Zeit angehörende Forſcher allerdings die geſchichtlich aufgeftugten That: 
ſachen der Trebetajage für gelehrte Erfindung hielten, den Kern der 
Sage aber al3 den verbunfelten Reſt eines deutichen Götter: oder 
Heldenmythus, andere zum mindejten das Ganze für eine echte, alte, 
volfsthümliche Sage angejehen wiljen wollten. Diejer mythiſchen 
Deutung zu lieb erflärte man die Semiramis für die longobardiiche 
Stammmutter Gambara und Trebeta und jeinen Sohn für ein alt- 
treverijches Götterpaar, den oberjten Yandesgott und den Schwertgott. 

Wie ungejchichtlih und unwahrjcheinlih nun auch die treverifche 
Stammjage jogar einzelnen Schriftitellern des Mittelalters vorkam, 
fo hat jie doc, empfohlen durch den alt ererbten Ruhm der Colonia 
Augusta Treverorum, des zweiten Rom, der ältejten chriſtlichen Me— 
tropole diesjeit der Alpen, vielfach Nahahmung in der Urgejchichte 
der benachbarten Stämme und Städte gefunden, welde alle dadurch 
Theil zu nehmen glaubten an der Herrlichkeit der alten Treveris. 
Man erfand Söhne, Enkel und Begleiter des Trebeta, machte fie zu 
Stammmoätern der betreffenden Stämme und Gründern ihrer Haupt: 
ſtädte. 

Im Grunde genommen, iſt die Trebetaſage nichts als eine über— 
bietende Nachahmung der im Mittelalter ebenfalls ſehr berühmten 
Sage von der Abſtammung der fränkiſchen Völfer von Troia. Wenn 
die Franken von Troia abjtammen konnten, wie die Römer, jo konn: 
ten die Treverer von Ajiyrien abjtammen, dem Troia einjtmal unter: 
than war. Eine jeltiame Uebereinjtimmung mit der Trebetajage zeigt 
die Iydiihe Stanımjage, welde Herodotos aufbewahrt hat'): „Unges 
fähr im fünfzehnten Jahrhundert vor Chr. ging die Herrihaft des 
lydiſchen Königsgejchlechtes der Atyaden auf das der Herafliven über 
und der erjte diejer Herakliven hieß Agron und war ein Sohn des 
Ninos, des Entels des Alkaios, der ein Sohn des Heralles war.” 
Nun bedeutet Agron den „Flüchtling“, auch Trebeta it ein Flücht— 
ling und jeinen Namen könnte man ebenjo auslegen. Agron ericheint 
demnach als ein vertriebener aſſyriſcher VBajall, wie Trebeta der ver: 
jagte Stiefjohn ijt, der vielleicht Anjprüce auf den Thron jeines 
Vaters erhob, den Eemiramis ihrem eigenen Sohne zu erhalten trach- 
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tete.) Doch ift die trieriiche Trebetajage nicht dazu angethan, in ihr 
von diefer Seite aus einen geihichtlihen Kern nachweiſen zu wollen, 
da jie jich zu jehr als freie Dichtung erweist. 

Nichttrierifche ältere Gejchichtichreiber haben zum Theil die Tre: 
betajage in einer erneuerten, entjchieden verbejjerten Auffaflung vor: 
getragen, indem fie, eine Manier der griechiihen Sagendichter nad): 
ahmend, einen König Trever, Treber oder Treverus erfanden, 
welcher der Sohn oder Enfel des mythiſchen Stammvaters der deut— 
ſchen Völker, des Mannus, des Sohnes Tuisko's, des erdgeborenen 
Urmenjchen, gemwejen jein jollte.?) Auf dieje Weije blieben die Treverer 
wenigftens bei der angejtammten Sippe der Germanen, deren Blute 
entſproſſen zu fein, fie fich gegen ihre römischen Zwingherrn und ihre 
heruntergefommenen feltiihen Nahbarn rühmten, jtatt mit den jemi- 
tifchturanischen Völkern Aſiens in eine nicht ganz vorwurfsfreie Ge: 
ſchlechtsverwandtſchaft eingeordnet zu werden. *) Inſofern gebührt der 
gelehrten Sage von einem Stammesheros Trever ein entjchiedener 
Vorzug vor der ajiyriihen Trebetajage, wenngleich beide vor der 
Forihung nicht bejtehen können. *) 


Drittes Capitel. 


Die kimmerifhen Trerer. 


Bon allen Sagenkreifen des clajjiichen Alterthums ift derjenige 
bei weiten der meiltgepriejene, deſſen Mittelpunct die Eeinafiatifche 
Stadt Troia ijt. Diejen unfterblihen Ruhm verdankt die Stadt den 
Heldengedichten des griechischen Sängers Homeros, welcher den zehn: 
jährigen Kampf der Achäer gegen Priamos, feine Söhne und Bundes: 
genojjen verherrliht hat. Nach der Cage endete der Streit mit der 
Eroberung und Verbrennung Troia’s, 1184 vor Chr. Einer der 
achäiſchen Helden, der erfindungsreihe Odyſſeus, König von Ithaka, 
gerieth auf der Heimfahrt in die Irre und jtatt nach jeiner heimat- 
lihen Feljeninjel zu gelangen, landete er an den Ufern des tiefrau— 
ſchenden Stromes Dfeanos, der die Erdſcheibe rings umfließt. Dort 


!) Buſch, a. a. O., IL 121. 

) Martin Erufius in den Ann. Suev. Franffurt, 1595, ©. 3. Vergl. Dr. Hoder, 
Stammfagen der Welfen und Hohenzollern, S. 81 lg. 

2) Buſch, a. a. O., 367. 

#) Ueber die wahricheinlihe Entitehung der Trebetajage und bes darauf bezüg— 
lien Theiles der Gesta Treverorum vergl, mein Schriftden: „Die angeblichen 
trieriſchen Inſchriftenfälſchungen älterer und neuerer Zeit”, Trier 1867, ©. 9—24. 
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fand er, mie Homeros in dem Heldengedichte von Odyſſeus fingt'), 
ein Bolt der Kimmerier und eine Stadt derjelben, welde leptere 
jpätere Dichter Hermioneia nennen.?) Dort ift das Land 
Ster3 in Gewölk und Dunkel gehülft, auf weldes der Sonne 
Xeuchtender Gott niemald mit den ftrahlenden Bliden herabihaut, 
Weder fo oft er die Bahn an dem jiernigen Himmel emporwallt, 
Noch aud, wenn er zur Erde zurüd von dem Himmel ſich-wendet. 
Grauen entjeglicher Nacht umfängt die verfümmerten Menjden. 

Wo auf Erden juchen wir diejes Volt? Wir können an den alten 
Dichter nicht die Anforderung fielen, unbedingt gejchichtlihe und 
geographiſche Wahrheit zu erzählen. Darum wäre der Verſuch, ein 
Volk auf der Erde zu juchen, welches nie von der Sonne bejchienen 
wird, ein rein vergebliher. Aus der Richtung aber, welche der Dich: 
ter den ſchifffahrtkundigen Döyffeus verfolgen läßt, erfennen wir zur 
Genüge, daß er fich die Kimmerier im Weſten Europa’3 am Strom 
Dfeanos wohnend denkt. Odyſſeus erzählt: ?) 

Weg aus Jlios trug mich der Wind zur kikoniſchen Befte 
Ismaros, und ich verheerte die Stadt und vertilgte die Männer. 
Doch da rief der Kilonen enttommene Schar den Kikonen, 

Die nicht ferne von ihnen, zugleich zahlreiher und ftärfer, 
Tiefer im Feitland wohnten 


Dod da jandte den Schiffen ber Donnernde Wottenoerfommie, 
Nord mit gewaltigen Sturme herab 


Odyſſeus und feine Gefährten rudern zum Lande; nad drei Tagen 
legt jih der Sturm und fie jegeln mit günftigem Winde weiter. Bis 
hierhin läßt fich die Fahrt des irrenden Helden geographiich Leicht 
verfolgen. Er wollte nah Ithaka, mußte aljo um die Südjpige 
Griechenlands herum, um jeine am Eingange zum adriatijchen Meere 
liegende Heimat, die Inſel Ithaka, heute Teaki, zu erreihen Cr kam 
an das wegen der Stürme vielgefürdhtete Vorgebirge Maleia, die 
Südoftipige der peloponnejiichen Halbinjel, jept das Cap Malio di 
San Angelo, 

Und nun wär’ ich gelangt in die Heimat ohne Gefährde: 


Aber die wogende Flut, als eben ich bog um Maleia, 
Trieb mic hinweg und der Nord, und verftürmte mich weit von Kythera.*) 


Kythera ift die eine Meile von dem genannten Vorgebirge nad 
Südweſten liegende Inſel, jest Gerigo genannt. Was jenjeit3 Cerigo's 
lag, davon hatte Homeros nur jehr geringe Kenntniß, ſelbſt die Inſel 
Ithaka ift ihm eine leere Tafel, die er beliebig mit Berg und Thal, 

) Odyſſee XI. 14 flgg. — ) Orpheus, Argon. 1136 — °) ib. IN., 59 flgg. 

*) ib. 79-81. 
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Stadt und Dorf, Grotten und jonftige Naturjchönheiten ausgeftattet 
bat, für die aber fein Raum daſelbſt gegeben war. Noch weiter hinaus 
iſt alles Märchen: und Zauberwelt: Zotophagen, Kyklopen, die ſchwim— 
mende Inſel des Aeolos, die Läjtrygonen, die Zauberin Kirfe, die 
Sirenen, die Irrfeljen, Skylla und Charybdis, die herzensgute Nymphe 
Kalypio, das Sclaraffenland der Phäaken, das Alles find uralte 
Seemannsmärden vom wejtlichen Meere ber, und mitten zwijchen 
ihnen ftedt das Märchen von den armen Kimmeriern, die die Sonne 
nie jehen. Aber dennoch hat die Zeit und Raum nicht achtende Natur 
des Märchens die Forſcher nicht abgehalten, nad dem Dfeanos und 
den Kimmeriern zu ſuchen. Das Ergebniß der hierhin gehörigen Unter- 
fuchungen ift ein überrajchendes'): der tiefraujchende Strom Dfeanos 
ift die deutjche Nordfee, und die Kimmerier find die deutichen Kim: 
bern?), einſt der Schred der römijchen Republik. Allerdings wohnten 
die Kimbern nicht in ewigem Dunkel der Nacht, allein die jchon alte 
Erfahrung, daß nad Norden hin die Tage abnehmen, hatte die Sage 
veranlaßt, daß e3 irgendwo auf Erden einen Drt gebe, wo die Sonne 
nie jcheine, und als die jtet3 vorjchreitende Erdkunde auch dieje Mei— 
nung als unbaltbar abwies, dichtete man die Kimmerier als ein von 
jo hohen Gebirgen umgebenes Volk, daß die Sonne ihnen gar nicht 
ind Land jcheinen Fönne. ?) 

Eine alte deutjche Ueberlieferung, von welcher Tacitus noch im 
eriten Jahrhundert nad Chr. hörte“), wußte etwas von jener odyfjei- 
ſchen Irrfahrt im deutſchen Meere und bereits Poſidonios, ein älterer 
Zeitgenofje Cicero's und Cäſars, geb. um 135 v. Chr., hatte behaup- 
tet, die Kimmerier jeien dasjelbe Volt wie die deutjchen Kimbern.“) 
Er meinte allerdings die Kimmerier, die am jchwarzen Meere, in der 
heutigen Krim, wohnten; allein man hatte ſich jchon längjt gewohnt, 
dieje beiden Völker im Oſten und Weiten als eins anzujehen und die 
Srrfahrt des Odyſſeus in das weſtliche Meer, nicht an das jchwarze, 
zu verlegen.) Die Richtigkeit der Meinung des Poſidonios zu prü- 
fen, hatte man in Rom um jo bejjer Gelegenheit, als gerade der 
Verkehr mit Gallien jehr lebhaft war und man einige Jahre vor dem 
Tode desjelben (51 v. Chr.) noch einen jchweren Krieg mit den Nach: 
fommen der Kimbern und Teutonen auszufechten hatte (73—71 v. Ehr.). 
Kaijer Auguftus?’) und Tacitus zählten die Kimbern bejtimmt zu den 





!) Bergl. Profeffor Hermann Müller, das nordiihe Griechenthum und die ur: 
geihichtlihe Bedeutung des norbweftlihen Europa, Mainz, 1844. 

) Buſch, II 123. — ) Orpheus, 1123— 1127. — *) German. 3. 

) Strabon VII 293. Plutarch, Marius 11, Stephanos Byzant. 9, 

*) Gellius N. A. 14, 6. — ”) Res gestae Augusti ed. Th. Momnisen, pag. 72. 
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Deutihen und Cäſar weiß die galliiche Sitte von der germanischen 
wohl zu unterjdeiden. 

Die Kimmerier gehören demnach zu den indogermanischen Völkern, 
welche in der Urzeit der Menſchheit aus Hochaſien in der Richtung 
auf den Kaufajos auswanderten und fich, da fie zu den aderbautrei- 
benden Stämmen gehörten, in den fruchtbaren Niederungen Süd— 
rußlands niederließen. Die Kimmerier des Homeros find fein dich: 
teriſches Phantafiegebild, jondern ein verdunkelter Nachhall alter 
Bölkerfunde, welche erzählte, daß eine Abzweigung der Kimmerier 
fih nah Weſteuropa hinüberzog, allmählih bis an das Nebelmeer, 
die Nordfee, vordrang und dort einjtweilen eine Gränze feiner Wan— 
berluft fand. 

Im 8. Jahrhundert vor Chr. wohnten Kimmerier am Nordrande 
des jchwarzen Meeres, von wo, wie es bei der etwas verwirrten Zeit- 
rechnung jcheint, fie bereitS um 712 vor Chr. Raubzüge nad Klein- 
alien, bejonders gegen Lydien, unternommen haben, bis fie endlich 
aus ihrem eigenen Lande durch turanische Skythenhorden vertrieben 
wurden. Als nämlich Ardys, der Sohn des Gyges, über das Iydiiche 
Reich herrichte, 665— 626 vor Ehr., überjchritten die Skythen, von den 
Maſſageten gedrängt, den Fluß Araxes — jo nennt Herodotos, dem wir 
dieje Erzählung entnehmen, wahrjcheinlic die Wolga, — und drohten 
in das Land der Kimmerier einzufallen. Was die eigentliche Urſache 
diefer Völferbewegung war, wird faum zu ermitteln fein. Ariſteas, 
der Kayftrobios Sohn, aus Prokonneſos gebürtig, joll ein Helden: 
gedicht, „Arimajpea” genannt, gejchrieben haben, in welchem er erzählt, 
wie er, von Phöbos Apollo begeiftert, zu den Iſſedonen gekommen jei; 
über diefen nordwärts wohnten die Arimajpen, Männer mit nur einem 
Auge, über diejen die goldbewachenden Greifen, über diejen die Hyper— 
boreer, welche jich bis zum nördlichen Meere (unjere Nord: und Oſtſee 
vielleicht) hinziehen; alle diefe Völker, mit Ausnahme der Hyperboreer, 
hätten jtet3 ihre Nachbarn angegriffen, wobei die Arimajpen den An— 
fang gemacht; von diejen jeien die Iſſedonen aus ihrem Lande ver- 
trieben worden, von diejen die Skythen; die Kimmerier aber, welche 
am jüdlichen Meere (dem jchwarzen) wohnten, hätten, gedrängt von 
den Skythen, ihr Land verlajien. So die Sage, welche Herodotog, 
troß feines eifrigen Nachforſchens, nicht an einen fejtbeftinmbaren 
geographijchen Drt zu binden vermochte. Die Hyperboreer konnte er 
nirgends finden und behauptete nun, es gebe Fein jolches Volk. Aber 
auf der heiligen Inſel Delos kannte man jie ganz genau und der 
Weg, den die Weihgejchente der Hyperboreer nahmen, um nad) Delos 
zu gelangen, führt uns ohne Mühe nad) Deutihland und dem deut: 
ichen Meere. Bon den Hyperboreern gehen diejelben nämlich zu den 


80 Vertreibung durd die Skythen. 


Skythen, von da zum adriatiichen Meerbufen, von da nad Dodona, 
Eubda, Tenos und endlid nach Delos') — ein ganz unmöglicher 
Meg, wenn die Hyperboreer in Nordajien wohnten.?’) Als nun die 
Skythen heranrüdten, bevatbichlagten die Kimmerier, fonnten aber in 
ihren eifrig verfochtenen beiderjeitigen Meinungen nicht eins werden; 
die Könige, d. h. der Adel, waren dafür, man müjje den Feinde einen 
entjcheidenden Kampf anbieten, jiegen oder jterben; des Volkes Vor— 
ſchlag aber ging dahin, das Land zu verlajjen und jich nicht in vie 
Gefahr eines Kampfes mit der ſtythiſchen Uebermacht zu jtürzen. Eine 
Vermittlung fand nicht jtatt, weder wollte ver Adel dem Volke, nod) 
das Volt dem Adel nahgeben. Jenes gedachte fampflos davon zu 
ziehen und das Land den Skythen zu räumen, diejer bejchloß, lieber 
im Lande zu jterben und im Grabe zu ruhen, aber nicht zugleich mit 
dem Volke zu entfliehen, in Erwägung all des Guten, das ihm zu 
Theil geworden, und all des Ungemads, das jeiner warte bei der 
Flucht aus dem Vaterlande. Und als jie in dieſer Weile fich ent— 
ſchieden hatten, trennten jie jih und da fie ſich beiderjeits an 
Zahl gleich ftanden, geriethen fie auch in offener Feldſchlacht an 
einander. Das Bolf jcheint Sieger geblieben zu jein. Die Leichen 
ber Erſchlagenen begruben die Kimmerier am Fluſſe Tyras, der jeßt 
Dnjeitr heißt, wo ihre Grabhügel noch zu Herodotos' Zeit zu jehen 
waren. Nach der Beitattung zogen jie ab und die Skythen rüdten 
heran, welche das verlajjene Land in Belt nahmen. Die Kimmerier 
flohen am Kaukaſos vorbei nad Ajien und Liegen ji vorläufig auf 
der Halbinjel des jchwarzen Meeres, an der Küjte Paphlagonieng, 
nieder, auf welcher 751 vor Chr. die griechiſche Pflanzſtadt Sinope 
angelegt worden war; jie zerjtörten dieje Stadt, 632 vor Chr., die 
fi aber bald wieder erhob. Doc die Sfythen, nicht zufrieden mit 
dem verlafjenen Lande, jtürmten den Flüchtigen nach, verfehlten aber 
des richtigen Weges und fielen in das mediſche Land ein; die Kim— 
merier hatten ſich nämlich auf ihrer Flucht jteis am Stüjtenrande des 
ſchwarzen Meeres gehalten’), die Skythen geriethen auf den weitern 
Umweg, indem fie längs des Nordabhanges des Kaukaſos hinzogen, 
das Gebirge an der kaukaſiſchen Pſorte überjchritten und jo, ftatt im 
das Land der Sajpeiren zu kommen, die am oberen Laufe des Flujjes 
Kyros (Kur) wohnten (in Georgien), durch die fajpiihe Pforte, den 

') Derodotos IV 32 flag. 

2) Herm. Müller, a. a. ©. S. 407 flgg. 

) So fagt Herodotos IV 12 wörtlid. Der Kaufajos tritt aber jo jäh an das 
ſchwarze Meer heran, daß e3, heut zu Tage wenigftens, eine Unmöglichleit ift, dem 
Uferrand nachzugehen. Cine fahrbare Strafe über den Kaukaſos ijt nur die kau— 
kaſiſche oder ſarmatiſche Pforte. 
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befannten Gebirgspaß, nad) Medien und Afiyrien hinabjtiegen. Hier 
trafen fie auf Ayarares, den König der Meder (635—595 vor Ehr.), 
welcher nad dem Tode Ajjuridilili's ILL. (647—625) das aſſyriſche 
Reich angegriffen und überwunden hatte und eben Ninive belagerte. 
Unter Anführung ihres Königs Madyas, des Protothyas Sohn, grif: 
fen die Sfythen die Meder an; die legteren unterlagen und die Sfythen 
herrſchten 28 Jahre über Ajien, 624—596 vor Ehr., wie Herodotos 
ganz bejtimmt angibt; nad) neuern Unterjuchungen jollen es jedoch) 
nur achtzehn Jahre gemwejen jein, 624—606 vor Chr.) Nah dem 
Siege über Kyarares jegten die Skythen ihren begonnenen Raubzug 
weiter fort und geführt von ihrem Könige Idanthyrſos zogen fie durch 
Afiyrien, Döchoene, Syrien und Paläftina bis gegen Aegypten. Hier 
trat ihnen der griechenfreundliche Negypter-Pharao Pſammetikh ent: 
gegen, ließ es aber nicht zu einer Schlacht fommen, jondern bewog 
die Barbaren dur Gejchente zum Abzug, 619 vor Chr. Darauf 
plünderten jie den Tempel der Aphrodite Urania, der ſyriſch-phöniki— 
Ihen Mondgöttin Ajtaroth, Ajtarte, zu Askalon; aber die mächtige 
Göttin — jo erzählt die Sage — ſchlug die Tempelräuber mit einer 
ganz eigenthümlihen, mannweiblichen Krankheit, über deren Natur 
jelbjt der berühmte Arzt Hippokrates im Ungewiljen war; er glaubte 
an das VBorhandenjein eunuchiicher Zuftände. Noch zur Zeit des He 
rodotos litten die Skythen an dieſer Krankheit. 

Während num jo die Skythen in Medien und Vorderaſien herrſch— 
ten, jhwärmten die Kimmerier von ihrem ſichern Rüdzugsorte auf 
der finopeijchen Halbinjel aus in Kleinalien herum, raubend und 
plündernd, verfehlten auch nicht, diefe Raubzüge öfter zu wiederholen, 
ohne jedoch, wie Herodotos ausdrücklich hervorhebt, die Abjicht zu haben, 
ji dauernd Vorderafieng zu bemächtigen. Am meiften hatten von ihnen 
die Vontosländer, Paphlagonien, Lydien und die reichen hellenijchen 
Pflanzitädte Vorderaſiens zu leiden. Sie eroberten und- zerjtörten 
Magnefia und bedrohten den Tempel der Artemis in Ephejos. Erit 
dem Iydiichen König Alyattes, von 614—558 vor Chr., dem Entel 
des Ardys, gelang es, ſich ihrer zu erwehren und fie von jeinem 
Lande fern zu halten, nachdem fie unter Anführung des Lygdamis im 
Jahre 634 die Hauptitadt Sardes mit Ausnahme der Bergfeitung 
geftürmt hatten. Lygdamis fam auf einem Raubzuge gegen Kilikien 
um. Endlich ftießen um 554 vor Chr. die Kimmerier denn doc mit 
den Skythen, denen jie aus dem Wege gegangen waren, zujanmen. 
In dem folgenden Kampfe unterlagen fie. In poetischer Uebertreibung 
jagt der alerandrinische Hymmendichter Kallimachos, daß feiner von 


) Buſch, a. a. O. II 96, 
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denen, welche den Angriff auf den Tempel der Artemis in Epheſos 
mitgemadt, nad Skythenland zurüdgefehrt jei. Herodotos und Stra: 
bon jprechen bloß von der Vertreibung der Eindringlinge. ') 

Das Andenken an diefen fimmeriihen Raubzug durch Kleinalien 
ift, wie der gelehrte Engländer, Sir Henry Rawlinjon, 1861 entdedte, 
auch auf den afiyriihen Keilichriftziegeln des Königs Aſſurbanipal, 
des Sohnes Aſarhaddon's, 668—660 v. Chr., aufbewahrt. Dieier 
König erzählt: „Gyges war König von Lydien, einem Lande an der 
Seefüjte und jo weit entfernt, daß die Könige vor mir, meine Väter, 
nie auch nur den Namen desjelben gehört hatten. In Gehoriam ge 
gen meine Verkündigung jandte bejagter Gyges jeine Diener vor mein 
Antlis, um meine Huld zu gewinnen, und fie brachten etliche Fim- 
merijche Sklaven, welche fie in einer Schlacht gefangen genommen, 
als jene Stämme in Lydien einftelen, nebit einem ſchweren Tribut mit 
ih; fie brachten diefe Dinge vor mid) nad Niniveh und füßten mein 
Joch.“ So weit Afjurbanipal. Der hier genannte” Gyges müßte, 
wenn wir die alte Zeitrechnung, die fich auf des Herodotos Angaben 
gründet, fejthalten wollten, offenbar Ardys, der Sohn des Gyges jein, 
eine bei der Unkenntniß der vorderaliatiichen Verhältniſſe und viel- 
fahen Dolmetihung leicht erflärliche Verwechſelung. Da aber die 
Gejandtichaft des „Gugu, Königs der Ludim“, nad) den Keilinjchrif- 
ten von Kujundſchik auf 667—666 vor Chr. fällt, jo ift es ficherer, 
Gyges jelbit, als jeinen Sohn, jene Gejchenfe an den Afjurbanipal 
abſchicken zu lafjen.’) Sir Henry Rawlinſon theilt die jehr interefjante 
Notiz noch mit, daß der Name Gimirri — jo heißen die Kimmerier 
in der afiyriihen Sprache — auf einer mehrſprachigen Inſchrift des 
perfiichen Königs Darius Hyftajpis dem perfiichen Saca entiprede; 
er meint aljo, va Saca — Scythes, die Kimmerier feien Stythen 
gewejen, was nad) Herodotos' Erzählung, die wir eben mitgetheilt 
haben, rein unmöglich ift. 

Zu diejem großen und im Alterthume vielgenannten Volke der 
Kimmerier, deilen Andenken der Name der Halbinjel Krim bis 
heute erhalten hat, gehörten auch die Trerer, wie die alten Schrift: 
jteller ausprüdlich bezeugen. In diefen Trerern bat bereits ver 
Jeſuit Chriftoph Broumwer, der ein jehr gelehrtes, fleißiges Werk 
über die „Gejchichte der Trierer” jchrieb, die Treverer geahnt, aber 
den Gedanfen daran ſogleich wieder fallen laſſen. „Ich würde‘, 


1) Herodotos berührt die Geſchichte der Kimmerier an verſchiedenen Stellen, jo 
bejonderö IV. 11, 12; I. 6, 15, 16; IV. 1; VIL 20; L 103. Strabon an ſehr 
vielen Stellen jeiner Erdbeſchreibung. Aus diefen Angaben ift die obige Erzählung 
zuſammengeſetzt. 

2) Buſch II. 122. 
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jagte er, „mohl etwas zu weit gehen, wenn ich die Kimmerier aus 
ihrer Finfternig aufitöberte, um die Treverer zu verherrlichen; zu 
ihnen gehören die Trerer, die in Betreff ihres Namensklanges und 
des Ausganges ihrer Wanderung den Treverern nit unähnlich 
find. Allein wir wollen diejes kimmeriſche Urvolf in feiner Finfter: 
nig verjunfen und begraben liegen lafjen, denn vielleicht vergebens 
würden wir jie wieder aufwecken.“!) Diejen Gedanken Broumers hat 
3. 9. Wyttenbach im Jahre 1822 wieder aufgefriiht, ohne — ob 
abſichtlich oder nicht, joll hier nicht unterjucht werden — Broumwers 
Namen auch nur anzudeuten. Aber auch er wagte nicht weiter zu 
gehen, als jeine Meinung in Form einer Öypotheje darzulegen, die er 
zu einer anderen Zeit, bei einer neuen Bearbeitung der ältejten Ge: 
ſchichte von Trier, „vielleicht in nähere Anficht” zu nehmen verjprad.?) 
Doch dabei blieb es. Die Geihichte der Trerer, welche bejtimmt 
war, die große Lücke der Trebetajage mit geichichtlihem Stoff aus- 
zufüllen, blieb vergefien; nur auswärtige Gelehrte, wie Vrofefior Bergk, 
Wolfgang Menzel, Lorenz Diefenbach, K. Fr. Meyer u. a. deuteten 
wiederholt auf die Trerer als das treverijche Urvolk hin. Der 
hauptſächlichſte Grund, die fimmerishen Trerer für den Grundjtod 
der belgiſchen Treverer zu halten, ijt neben ihrem Urjprunge aus 
dem germanischen Bolfe der Kimmerier, welche als identijch mit 
den Kimbern gelten müfjen, die vollftändige lautlihe Uebereinftim- 
mung der beiden Namen, Trerer = Treverer. Der erjte, der ung 
diejen Namen der Trerer nennt, ift der griehijche Dichter Kallinos 
aus dem 8. bis 7. Jahrhundert vor Chr., welcher durch begeijterte 
Kampflieder jeine Landsleute zum Kampfe gegen die Barbaren er: 
munterte. In dem Munde der Griechen und ganz beſonders der 
Heinajiatiichen Joner, gegen deren reiche Städte zumal die Raubzüge 
der Kimmerier gerichtet waren, konnte der Name der Treverer 
nicht unverändert bleiben. Ein gerade in jener Zeit in feiner Ent: 
widlung begriffenes Lautgeſetz des ioniſchen Dialektes forderte bie 
Ausſtoßung des Lautes v und die Zufammenziehung der beiden ihn 
einjchließenden Vocale; jo entitand aus Treverer: Trerer. Die 
jüngern griechiſchen Gejhichtichreiber und Geographen, die erjt durch 
die Römer Kunde von den Treverern erhielten und den Zuſam— 
menhang derjelben mit den längjt verjchollenen Trerern nicht mehr 
fannten, noch auch ahnten, jchrieben jtatt Treverer: Treberer, eine 
Form, die noch in den Gesta Treverorum zum-öftern vorkommt. 
Das Alt: und Mittelhochdeutſche fehrte wieder zu der älteften griedi- 
ihen Form zurüd und ſprach: Trere, jet Trier. — 


') Ant. et Ann. 1 107. — ?) Trierifche Kronik, 182%, S. 45—47. 
Leonardy, Trieriſche Geſchichte. 8 
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Bon den Skythen bedrängt, zogen die Trerer mit dem geſamm— 
ten fimmerishen Stamme aus dem Vaterlande am nördlichen Ufer: 
rande des jehwarzen Meeres und der tauriichen Halbinjel aus. Auf 
den Raubzügen durch Kleinafien eroberten jie Magnefia, eine griechi— 
ſche Pflanzitadt, mit Sturm, nahmen auch Sardes zugleih mit den 
Lyliern. Bon da aus drangen fie nad) den ionischen Pflanzſtädten 
am ägäiſchen Meere vor, bedrohten das Heiligthum der Artemis in 
Ephejos, wurden aber zulegt mit ihrem Könige Kobos aus Ajien durch 
die Skythen verjagt. Wo fie nun hingezogen, iſt uns nicht überliefert. 
Herodotos nennt ihren Namen nicht einmal, begreift fie aljo unter 
dem Gejamminamen der Kimmerier, mit deren ältefter Gejchichte er 
fehr vertraut ift. Nach dem Jahre 534 vor Chr. find die Trerer 
aljo — jo jteht zu vermuthen — nad ihren alten Sigen allmählich 
zurüdgedrängt worden und trieben fich heimatlos von den Steppen 
Südrußlands bis zu dem ungeheuern Donautieflande und der nieder: 
ungarijchen Ebene umher, Gegenden, die Herodotos' Erkundigungen, 
wie er jelbjt andeutet, meijtens unzugänglid waren. Seine genauere 
Kenntniß reicht bis Thrafien und was norbwärts liegt, ift in den 
Nebel von Fabeln gehüllt: da find die mediſch gefleiveten Sigynnen, 
deren fleine Pferde fünf Finger dide Haare haben, aber nicht zum 
reiten, fondern nur zum fahren geeignet find ; Bienen bewohnen alles 
Land jenjeit der Donau, was Herodotos jelbjt nicht glaubte, denn, 
fagt er, dort iſt e8 falt, und die Bienen vertragen feine Kälte. ') 
Indeß nun Herodotos, der von 484 bis c. 409 vor Chr. lebte, in ftiller 
Zurüdgezogenheit zu Thurii in Großgriechenland (Unteritalien) jein 
Geſchichts- und Reiſewerk vollendete, und die Kimmerier, die ihr altes 
Baterland von den Taurojfythen bejegt fanden, jich mehr norbweit- 
wärts dem germanischen Tieflande und der Dftjee zumandten, von wo 
aus fie vier und ein halbes Jahrhundert jpäter an der Grenze des 
römischen Reiches, 113 vor Chr., al3 Kimbern nochmals auftraten, 
mögen fi) die Trerer langjam bis nah Thrakien burchgebrängt 
haben. Der große Gejchichtichreiber des peloponnefiihen Krieges, 
Thufydides, der nur etwa zehn Jahre jünger war als Herodotos, 
weiß, daß die Trerer im Jahre 429 in Thrafien neben den Tri- 
ballern und Tilatäern wohnten, am Nordabhange des Berges Stomios.?) 
Strabon bezeugt dasjelbe; jedoch weiß er auch, daß’ Trerer auf 
der. Ditjeite der Propontis wohnten; denn er erzählt, daß einige 
Städte der Trerer von dem Biſtonis- und dem Aphnitis-See über: 
ſchwemmt worden jeien?); jener liegt in Thrakien, öjtlih von Abvera, 
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diefer in Troas, wo fich die Kimmerier einige Zeit — hundert Jahre, 
jagt Etephanos von Byzantion — in der Stadt Antandros am da: 
Gebirge fejtgejegt hatten. Thukydides konnte die Trerer fehr gut 
fennen, denn er war in Thrakien begütert; er beſaß dajelbit Berg: 
werke, die er wahrjcheinlich von feiner Mutter, einer Thrakierin von 
Geburt, ererbt hatte. Wegen ihres thrafiichen Wohnfiges heißen die 
Trerer auch manchmal Thrafer, was für die Frage nach ihrer 
Nationalität nichts verſchlägt, ſelbſt wenn die thrakiſche Nation nicht 
gerade eine germanijche wäre; zum arijchen, indogermanijchen Stamme 
gehört fie jedenfalls. 

Bon diejer Zeit an ift der Name der Trerer jo gut wie ver: 
ſchollen. Nur einzelne fait werthloje Notizen werden überliefert. Aber 
dennoch ift die Zeit bis zum Auftreten der Treverer am Rheine und 
an der Mojel nicht vollftändig leer. Wir hören den Namen derſelben 
unter der jpätgriehiichen Form Tribyrer bei einer jehr merfwür- 
digen Veranlaſſung nennen. 

Schon unter der Regierung des römiſchen Königs Tarquinius 
Priscus, 589 vor Ehr., entitand unter den weſtkeltiſchen Völkern, 
welche das heutige Frankreich und Spanien zum größten Theile ein: 
genommen hatten, ein Drang nad) neuen Wanderungen. Den mäch— 
tigften Gau diejer Völker bildeten die Bituriger (um Bourges). Ihr 
König Ambigatus jah ſich genöthigt, nad alter Sitte die junge 
Mannſchaft aus dem Lande zu entjenden, um fich eine neue Heimat zu 
juhen. Ein Schwarm drang, geleitet von Sigovejus, nad Deutſch— 
land bis an den Harz vor, ein zweiter, welchen Bellovefus führte, 
überijhwenmte Norditalien; ihm folgten bald noch mehrere. ') 

Während nun die Kelten von Norden und die Römer von Süden 
ber, die etruskiſchen Staaten Mittelitaliend angriffen, geriethen auf 
einmal die Römer und Kelten jo heftig an einander, daß es fait ſchien, 
als jollte Rom eine Beute der nordiihen Barbarenſchwärme werden. 
Nur der Uebermuth einiger jungen römischen Bürger trug die Schuld. 
Als nämlich die Kelten 391 vor Chr. die etruskiſche Stadt Elufium 
belagerten und die Etrusfer in ihrer Noth Hülfe bei den Römern 
fuchten, nahmen Roms Gejandte am Kampfe gegen die Kelten Theil. 
Ob diejer Verlegung des Völkerrechtes forderten die Barbaren Genug- 
thuung, d. h. Auslieferung der Frevler. Der römiſche Senat war 
gemeigt, der begründeten Forderung der Kelten nachzugeben; allein die 
Bürgerſchaft verwarf diejen Antrag und wählte — jo erzählt man — 
um den Fremden zu trogen, die Völferrechtsbredher jogar für das 
nächſte Jahr zu Inhabern des höchſten Etaatsamtes, zu Militär: 
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tribunen mit conjularischer Gewalt. Für vieje Verhöhnung bejchlofjen 
die Kelten einen Rachezug gegen Rom. Unter ihrem Brenuus oder 
Herzog ſchlugen fie die Römer am Fluſſe Allia am 18. Juli 390. vor 
Chr. aufs Haupt, zogen erjt drei Tage jpäter in die Stadt Nom jelbjt 
ein, die feine drei deutjiche Meilen von der Waljtatt entfernt lag. 
Mord und Plünderung war die Zojung, zulegt wurde die Stadt den 
Flammen preisgegeben. Eine Heine Schar Römer hatte ſich in das 
feite Capitol zurüdgezogen, das hoch auf einem fteilen Feljen lag. 
Da eine vegelvechte Belagerung ſchwierig war, jo beſchloſſen die Kel— 
ten, die capitoliniische Burg zu überrumpeln.!') Johannes Laurentius 
Lydus, allerdings ein etwas jpäter Schriftjteller (geb. 490 nad Chr. 
zu Bhiladelphia in Kleinafien), erzählt’), e8 jeien die Treverer 
gewejen (Tribyrer nennt er jie), welche damals in einer ſternhellen 
Nacht das Capitol zu erfteigen verjucht hätten, aber von dem durch 
dad Geſchrei der capitolinischen Gänje erwedten Marcus Manlius 
abgejhlagen worden jeien. — Dieje jehr auffallende Erzählung, welche 
fich bei feinem der früheren Schriftfteller wiederfinvet, ſtammt vielleicht 
aus dem Buche des Cornelius Nepos über berühmte Männer, aus 
welchem uns der im zweiten Jahrhundert nad Ehr. lebende Schrift: 
ſteller Aulus Gellius?) eine nicht minder auffallende Nachricht über 
den Tod des eben genannten Marcus Manlius, des Retterd des Ca— 
pitols, aufbewahrt hat. Während nämlich alle anderen Gejchicht- 
ſchreiber erzählen, daß Manlius von dem tarpeiichen Feljen herabgejtürzt 
worden jei, jagt Cornelius Nepos, Manlius jei zum Tode gepeitſcht 
worden. Daß Lydus jeine genauere Angabe über die Theilnehmer an 
dem Eturme auf das Capitol erdichtet und fie den Treverern bei- 
gelegt habe, iſt ſchon deßwegen unglaublich, weil er in der Einleitung 
zu derjelben die geographiſche Lage des treverischen Gebietes ganz genau 
angibt. Auch jpätere Schriftiteller nennen die Belgier als diejenigen, 
welche jenen Weberrumpelungsverjuh auf das Capitol unternommen 
hätten. *) 

Etwa 100 Jahre nad) dieſem Angriffe der wejtfeltiihen Völker 
auf Stalien, bewegten ſich andere Stämme keltiſcher Abkunft von Oſten 
ber gegen Jllyrien und die Länder im Süden des Hämosgebirges. Um 
284 vor Chr. waren die feltiihen Senonen und Boier in Jtalien von 
den Nömern bezwungen worden, und ein Häuptling derjelben, Kam: 
baules, führte jeine Landsleute bis nah Thrakien, wagie aber, nad) 
eingezogener Kundſchaft über die Stärke der ihm entgegenftehenden 
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Stämme, nicht, weiter vorzudringen. Bier Jahre naher brachen auf 
einmal drei Saufen wandernder Völkerſchaften unter Kerethrios, Bel- 
gios und Alihorios auf und überſchwemmten Päonien, Thrafien 
und Makedonien.') Als Leonnorios und Lutarios an der Propontis 
von dem Neichthume der gegenüber liegenden aſiatiſchen Städte gehört 
hatten, überſchritt letterer die Meerenge, im Winter von 280—279 
vor Ehr., Nitomedes, König von Bithynien, nahm ihn und den ihm 
nachfolgenden Leonnorios in Sold. Bon da an ftreiften fie, unter 
dem Namen Galater, 25 Jahre heimatlo8 in Kleinafien umber, 
ein Schreden für alle Länder und Städte innerhalb des Taurosge— 
birges. König Attalos von Pergamos befiegte fie endli, um 235 
v. Ehr., und zwang fie zu ruhigen Wohnfigen zwischen Baphlagonien, 
dem PBontos, Phrygien, Lykaonien, Kappadokien und Bithynien, wel- 
her Landftric von ihnen den Namen Galatien erhielt. Im Jahre 
189 v. Chr. griff der römische Dberfelvherr Gnäus Manlius Boljo 
die Galater an, weil fie dem König Antiochos von Syrien gejtattet 
hatten, Anwerbungen in ihrem Lande vorzunehmen, und er unterwarf 
zwei Stämme derſelben, die Tektofagen und Toliftoboier ; den dritten, 
die Trofmer, beunrubhigte er nicht.?) Auch unter römischer Herrichaft 
behielten jie ihre freie Verfaſſung und ihre Sprade. Einer ihrer 
jpätern Fürften, Deiotarus, war ein eifriger Anhänger der Römer 
und nahm gegen Cäſar Partei, der ihm aber verzieh. Deiotarus be- 
fam vom römischen Senate den Königstitel, ebenfo jein ältefter Sohn ; 
er ftarb 40 v. Chr. Auguſtus machte das Land zur Provinz.) 

An jenem großen Raubzuge nach Kleinafien haben, wie das Buch 
„von den Thaten der Trierer” erzählt, auch die Treverer theilge: 
nommen. Woher unjere Chronijten diefe Angabe haben, ift ziemlich 
beftimmt zu ermitteln. Der hl. Hieronymus hatte, wie oben ausge— 
führt, 870 nad) Ehr. die vom hl. Apoftel Paulus zum Ehriftenthume 
befehrten Galater beſucht und gefunden, daß fie diejelbe Sprache bei- 
nahe jprechen, wie die Treverer. Das genannte Buch benutzt bie 
Worte des Kirchenvaters, ohne ihn zu nennen, und erzählt die Ein- 
zelheiten jener Raubzüge nach dem Geſchichtsbuche“) des Juſtinus. 
Außerdem Hang der Name des einen Anführers der keltischen Stämme, 
Belgios, den Juſtinus ausdrüdli nennt, zu verführeriih, um 
nicht an Trier und die Belgen zu denken. Jenen Belgios mahen 
die Gefta zu einem Herzoge der Treverer, lafjen von ihm das Land 
Belgium und die Stadt Trier Belgis genannt jein.’) So ſchei— 
nen die Verfafjer des Buches „von den Thaten der Trierer“ zu jener 


') Juftinus ib. 5. — ?) Livins 38, 12 flgg.— *) Strabon XII 567. 
*) 24, 4—25, 2. — ) ed, Müller & Wyttenbach c. VII. 


38 Die bithynifhen Trierer. Pie Kreverer am Rhein. - Die Bage. 


Angabe gefommen zu fein. Troßdem wird ſich die Thatſache einer 
Theilnahme der Treverer an jenem Zug nad und durch Kleinafien 
faum mit Fug leugnen laſſen, und wir wiſſen aus der Angabe eines 
griechiichen Geographen, bes Stephanos von Byzantion (um 472 n. 
Chr.), daß vermuthlicd auf der Grenze Bithyniens ein Volt wohnte, 
dad er Trierer (dreililbig geſprochen) nennt‘), ganz offenbar bie 
Treverer, wie die Römer unjere Borjaflen nannten. 

Wann die Treverer nun den Rhein überjchritten und das Ge- 
biet, welches fie bei dem Einfalle der Römer bejaßen, eingenommen 
haben, bleibt ungewiß; gleichfalls haben wir feine Andeutungen dar: 
über, auf welchem Wege fie an den Rhein gelommen find. Unſere 
mittelalterlihen Chroniten willen eben jo wenig etwas zu erzählen, 
was irgend Anfpruc auf Glaubwürdigteit erheben könnte. „Im Laufe 
der Zeiten“, jo erzählen jie?), „haben die Treverer ringsum die 
benahbarten Völker und Städte unterjoht, Darunter die fünf be- 
rühmteiten Rheinſtädte Bajel, Strapburg, Speier, Mainz und Köln, 
und ließen fich großen Tribut von ihnen bezahlen. Aber nad vielen 
Jahren empörten ſich die fünf Städte und bezahlten ganze dreißig 
Jahre Feine Abgaben mehr. Ein gemwaltiges Hagelwetter verwüſtete 
einjtmals die Fruchtfelder der Widerjpenjtigen und der Schred fuhr 
ihnen in die Glieder, weil fie meinten, die Götter der Treverer hätten 
ihnen dieje Strafe für den verweigerten Tribut zugeihidt. Darum 
bezahlten fie die gejammten erfallenen Steuern auf einmal und ge= 
lobten feierlichft, fie regelmäßig von nun am jedes Jahr abzutragen. 
Die Treverer errichteten aber eine Säule von fojtbarem Marmor und 
darauf ein Standbild des Jupiter, der eine goldene Schüfjel von zwei 
Fuß Durchmefjer in der Hand hielt, auf welcher gejchrieben ftand: 
„Supiter, dem Rächer der Treverer, errichtet aus dem Tribute der 
fünf Nheinftädte, der drei Jahrzehnte hindurch verweigert, aber durch 
göttliches Feuer und Furcht abgezwungen wurde, als fühnendes 
Dpfer.” Diejes Bild war aber jo künſtlich eingerichtet, daß, wenn 
man Weihrauh oder jonjt eine wohlriehende Ingredienz auf die 
Schüfjel warf, jich zwar Wohlgeruch verbreitete, aber der Weihrauch 
jelbjt feine Abnahme zeigte.” — Es hat allerdings Gelehrte gegeben, 
welche die Ausführbarkeit diejes Kunſtwerkes duch Annahme eines 
Brennjpiegels, als welcher die Schüjjel gewirkt habe, zu erklären juch- 
ten.’) Allein, genauer betrachtet, läßt die Erzählung eine jolche Aus- 
deutung nicht zu, da von feinem Altar die Rede ift, fondern nur von 
einer Schüfjel in der Hand des Standbildes, die als Weihrauchpfanne 
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diente. Das ganze Märchen iſt nachweislich einer mittelalterlichen 
mytthiſchen Geſchichte Noms entlehnt, von welcher ein Bruchſtück umter 
dem Titel: „Die fieben Wochengötter” veröffentlicht ift. Dort lejen 
wir, daß die Römer am fünften Wochentage, dem heiligen Tage Ju— 
piterd, dem Donarstage der Deutichen, im Tempel desjelben gebetet 
hätten; dort habe, jeit er erbaut, der Weihrauch nie zu brennen auf: 
gehört. Hier ift, wie leicht zu jehen, nur von einer ununterbrochenen 
Berehrung des Gottes durch Weihrauchipenden die Rede, wie Beta 
durch ewiges Feuer verehrt wurde. Dieje Erzählung befamen unjere 
‚Ehronijten vielleicht jchon aus zweiter oder dritter Hand, übertrugen 
fie ohne weitere Umjchweife auf Trier, das ja in Allem ein Ebenbild 
Roms jein mußte, und machten daraus das Märchen der Wunder: 
ihüfjel, die den hineingeworfenen Weihrauch nie verzehrt und ohne 
Feuer jtet3 doch Wohlgeruch jpendete. Ein ganz ähnliches Gaufel- 
jpiel, das man in einem Städtchen Gnatia oder Egnatia (unfern 
Brunduſium, jegt Brindifi, am hadriatiſchen Meere) zur Zeit des 
Auguftus dem frommgläubigen Wanderer vormachte, verjpottet ſchon 
ber Dichter Horatius, des Auguſtus Zeitgenofje, indem er jagt’): 
EEE Gnatia nunmehr, 

Unter dem Zorn der Nymphen erbaut, gab Stoff und zum Laden: 

„Glutlos ſchmelze dafeibft auf Heiliger Stelle der Weihrauch“ — 

Wollte man und weis maden. Das glaube Apella der Jude, 

Ich nicht ......... 


Man ſieht alſo, daß das Wunder nicht gar neuen Datums iſt, 
doch möchten wir faſt zweifeln, ob unſere trieriſchen Chroniſten etwas 
von Gnatia gewußt haben. Zu Plinius' Zeiten, etwa 80 Jahre nach 
Horaz, hatte der Betrug mit dem Weihrauch einem andern ſehr ähn— 
lichen Platz gemacht, denn es gab dort damals einen heiligen Felſen, 
der, mit Holz belegt, letzteres ſofort in Brand ſetzte. 

„So war der Treverer Herrſchaft — fahren die Chroniſten 
fort — weit und breit ausgedehnt und blieb uneingeſchränkt bis zur 
Zeit der Römer.” Allein von dieſer Herrihaft ift beim erjten Auf: 
treten der Römer im galliihen Lande keine Spur zu erkennen. Aller: 
dings find die Treverer mächtig an Neiterei und Fußvolk, ihre 
Reiterei ift die bejte in ganz Gallien, aber von einer Oberherrſchaft 
über jo viele Völker, als die eiteln Chroniſten jich einbilveten, ift 
nichts zu jehen. Ihre ganze Schugverwandtichaft bejtand in zwei klei— 
nen germaniichen Völkern, den Kondrufen und Eburonen, die in der 
Eifel und den Ardennen bis zur Maas hin wohnten. Die einfluß: 
reichſte Stellung unter den belgijhen Völkern behaupteten die Bello: 
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vaten und unter den eigentlih galliihen Völkern abwechlelnd die 
Bituriger, Arverner, Aeduer und Sequaner. Unſere Chroniften aber 
haben die mächtige politiiche Stellung, welche Trier al3 Kaijerrefidenz 
in der römischen Zeit, als das zweite Rom, eine Zeit lang behauptete, 
aus Nationalftolz nicht dem fürdernden Einfluffe der römischen Herr- 
ſchaft zujchreiben mögen, jondern verlegen diejelbe in unvordentliche 
Zeiten; daher ift nach ihren Angaben Trier älter al$ Nom; daher 
entſtammen alle die großartigen Bauwerke, welche einjt die belgiſche 
Metropole jhmüdten (ausgenommen natürlich die chriftlichen Kirchen), 
aus vorrömiſcher Zeitz ja jogar das römische Recht ift in Trier älter 
als die Unterwerfung des Volkes unter Rom. Ueber dieje Einführung 
des römischen Rechtes und den Abjchluß eines Freundichaftsbündnifies 
der Treverer mit der römischen Republif erzählen die Gesta Treve- 
rorum!') folgende Geſchichte: 

„Al die Römer „die ganze Erde” durch ihre Kriegs: und Staats» 
kunſt unterworfen batten, jchloflen fie auch mit den Treverern 
Freundichaft und Bündniß und nannten wegen des alten Ruhmes der 
Stadt und des fait gleichen Anjehens ihrer Bürger diefe Stadt „das 
zweite Rom“. Da nahmen die Treverer das römische Necht und 
römische Gejege an. Zur jelben Zeit fam nah Trier ein gemifjer 
Arimajpes, Senator und Bermwalter der Stadt Nom, weil er die 
Herrlichkeit der Treverer mit eigenen Augen fennen lernen wollte. 
Ihm übertrugen nun die Treverer dasjelbe Amt in ihrer Stadt, das 
er in Rom verwaltet hatte, und es gefiel ihm jo gut hier, daß er 
feine Luft mehr bezeigte, in jeine Vaterſtadt zurüdzufehren. Aber da— 
mals, als er in Rom noch die Stadt verwaltete, hatte er einen ge 
willen Eptes zum Tode verurtheilen müſſen. Der Verbrecher war 
jedoch flüchtig geworden und hatte, umbherirrend in der weiten Welt, 
endlich erfahren, daß Arimajpes in Trier lebe und dort in großem 
Anjehen jtehe. Er machte ſich dahin auf und nad vielfachen Be- 
mühungen gelang es ihm, den Arimafjpes zu überfallen und tödlich 
zu verwunden. Auf feinem Sterbebette bat Arimafpes, ihn in der 
Marsburg (Römerthor) zu begraben und zum Danke für die Treverer 
folgende Inſchrift auf feinen Grabftein zu ſetzen: 


Hier in der Maröburg ruh' ich im Tod’ Arimafpes der Fremdling. 
Belgiihes Rom, du warſt meiner wohl werth, doch nicht meins, 

Sit ja an Adel und Ruhm, an Gerechtigkeit wie an Verdienſten 
Rom nur allein dir glei. Götter, beſchützet doch Trier, 

Eptes traf mit dem Schwert den Conſul und erjten Senator. 
Freuet euch alle, dag mir aljo zu fterben vergönnt, 
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Der Ehronift jeheint den großen Widerſpruch nicht herausgefun- 
den zu haben, der zwiſchen feiner Erzählung und diefer Grabfchrift 
beiteht: Arimajpes ift nach der Grabichrift ein Fremdling, ein Ber: 
bannter, der fich beflagt, daß jeine Vaterſtadt Nom ihn nicht jo be- 
handelt habe, wie er es verdient habe, und daß er erft in Trier zur 
Anerkennung gekommen fei, während in der Erzählung felbft Ari: 
majpes freiwillig und aus Wißbegierde, gleichjain wie ein Reijender, 
nah Trier fam und dort freundlide und ehrenvolle Aufnahme fand. 
Dem zweiten Ueberarbeiter mochten bei feiner Erzählung Bedenken 
aufgeitoßen fein, denn er jchreibt: „Daß das nicht von der Wahrheit 
abmweiche, dafür gibt es einleuchtende Beweije genug: Statuen und 
Anichriften, welche mit den Namen und Thaten der Eonfuln, Sena— 
toren, Batricier und anderer Würdenträger, zu ewigem Gedächtniſſe 
derjelben in den Stein eingehauen, in der ganzen Stadt umher unter 
Hügeln und Pyramiden oder Steinhaufen ausgegraben werden. Auch 
bemeijen dies die Ruinen des Theaters, die noch übrig find, das nad 
römiſchem Gebrauche zur Feier der Circenſiſchen Spiele und zu Kampf: 
übungen erbaut worden ift.” Gewiß beweist dies etwas, aber nur, 
daß die Römer in Trier waren, jedoch nicht, daß jener Senator Ari— 
maſpes mehr als ein Mythos jei, der ſich wahrſcheinlich auf die alt= 
germanische Nibelungenjage bezieht. ") 

Die freundichaftlichen Beziehungen der Treverer zur Stadt Nom 
und dem römischen Senate waren ſchon angefnüpft, wie fich aus der 
von den Gefta beobachteten Reihenfolge der Thatjachen ergibt, vor 
dem feindlichen Einfalle der Römer in Belgien, 57 vor Ehr. Ab- 
weichend davon erzählen andere Ehronijten, Arimafpes oder Arimeipe 
jei ein Verwandter des Kaiſers Veſpaſianus, 70—79 n. Ehr., ge: 
mwejen; beides glei ungejchichtli und vielleicht auf mißverftandenen 
Sagenreiten beruhend. 


Viertes Capitel. 
Die Unterwerfung der Treverer unter Kom. 


Im Frühling des Jahres 58 vor Chr. — 696 der Stadt Nom 
erhielt der eben vom Amte abgetretene Conſul Gaius Julius Cäſar 
die römiſche Provinz Gallien (die heutige Provence), und Nord-Ita— 
lien nebſt Illyrien zu einer fünfjährigen Verwaltung übermiejen. 
Kaum war er mit feinen vier Legionen, etwa 24,000 Mann, in Gal- 
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lien eingerüdt, ala er auch jchon die erwünichte-Gelegenheit fand, ſich 
in die innern Verhältniſſe der benachbarten, Rom nod nicht unter- 
worfenen Völkerſtämme zu mijchen. Den Helvetiern, in der heutigen 
Schweiz, war ihr Gebiet zu eng geworden; jie wollten jich ein beſſe— 
res Land erobern und zwar jenjeit des Jura-Gebirges. 368,000 Köpfe 
jtark zogen fie aus, an der Saone trat Cäſar ihnen entgegen und in 
der Schlacht bei Bibrakte, 29. Juni, unterlagen die Auswanderer; der 
Reit derjelben wurde theils im Gebiete der Aeduer, theils in der alten 
Heimat angejievelt.') 

Danad) verlangten die Aeduer und Sequaner von dem römijchen 
Feldherrn Hülfe gegen die Deutſchen. Divitiafus, ein vornehmer 
Aeduer und dem feltiichen PVriefterorden der Druiden angehörig, jehte 
vor Cäjar in längerer Rede aus einander, wie vordem die Neuer und 
Arverner, die beiden mächtigſten Völkerſchaften Galliens, lange Jahre 
um das politijche Uebergewicht gewetteifert und wie, um jicherer zum 
Ziele zu gelangen, die Arverner und Sequaner die Germanen unter 
Anführung ihres Königs Ariovift, 71 vor Ehr., in Sold genommen 
hätten. Anfangs jeien legtere nur 15,000 Mann ſtark erjchienen, aber 
bald, herbeigelodt durch den Reichthum Galliens, jeien andere Germa- 
nen nachgerüdt, jo daß augenblidlich 120,000 Mann im Lande jtän- 
den. In einer Schlacht bei Aomagetobriga hätten die Aeduer und 
ihre Bundesgenofjen eine jchwere Niederlage erlitten. Vom Unglüd 
gebeugt, wandten ſich die Aeduer an den römischen Senat um Hülfe, 
61 vor Ehr.; aber ohne Erfolg. Doch auch den Sequanern jei ihr 
Sieg übel befommen, jie hätten ein Drittheil ihrer Felomark an Ario— 
viſt abtreten müfjen und jegt fordere er das zweite Drittheil für die 
neuen Anfömmlinge; er jei ein Tyrann, jähzornig. Werde den Gal- 
liern feine Hülfe, jo müßten fie, wie die Helvetier es ſchon verſucht, 
ihr Land verlaſſen und eine neue Heimat fern von den Deutihen ſich 
juden. Cäſar jpendete Troft und verſprach Hülfe. Die ganze Ange: 
legenheit erſchien ihm politiih wichtig, weil er die Gefährlichkeit des 
Andranges der Deutſchen erfannte. Gr oronete deßwegen eine Ge: 
jandtihaft an Ariovijt ab und bat um eine Zuſammenkunft zur Ber: 
handlung einer höchſt wichtigen Angelegenheit. Mit jtolzem Selbit- 
gefühl entgegnete Ariovift: „wenn er etwas von Gäjar brauche, werde 
er ihn zu finden wiffen, und wenn Cäſar etwas von ihm brauche, 
möge er zu ihm kommen und ohne Heer werde er (Arioviſt) überhaupt 
nit in das von Cäſar bejegte Gallien kommen; übrigens wiſſe er 
nicht, was Cäſar oder die Römer in feinem Gallien wollten, das er 
in ehrlihem Kampfe bejiegt habe.” Während diejer vergeblichen Ber: 
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bandlungen trafen Gejandte der Aeduer und der Treverer ein, jene 
um ſich über die germaniſchen Nachzüglinge zu beflagen, welde ihr 
Gebiet verwüfteten, dieje mit der Nahricht, daß hundert Gaue der 
Sueben am Rheinufer gelagert jeien, bereit, den Sirom zu überjchrei: 
ten. Dieje Meldungen beunrubigten den römiſchen Feldherrn nicht 
wenig und er eilte in Schnellmärjchen dem Ariovift entgegen. Leb- 
terer bot jegt, „da Cäſar zu ihm gefommen jei”, eine Zuſammenkunft 
an und verlangte, daß man beiderjeits nur beritten erſcheine. Cäſar 
gejtand dies zu. Die Unterrevung zwijchen den beiden Heerführeın - 
wurde durch einen Zwiſchenfall abgebrochen und Ariovijt bot eine neue 
an, die jedoch von Cäſar verweigert wurde. Es fam zur Schlacht, 
Ariovijt unterlag und entfloh über den Rhein. Auf die Kunde diejer 
Niederlage zogen fi die Sueben vom Rheine in ihre Wälder zurüd, 
von den Ubiern (im Naſſauiſchen) hart verfolgt.") So war die Klage 
der Treverer erledigt. 

Wir fragen nun mit Recht, wie famen die Treverer dazu, von 
Cäſar Hülfe zu verlangen? Warum fieht Cäſar fich mit keiner Silbe 
veranlaft, etwas Näheres jet ſchon über fie zu jagen? Bei den 
Hednern war e3 nicht nöthig, denn dieje waren alte Freunde Noms. 
Es ſcheint fait, als fei der Name der Treverer in Rom jehr befannt 
geweien und als hätten diefelben den Römern, wie andere jüoleltijche 
Stämme, Unterftügung angeboten, um in ihren innern Streitigkeiten 
die Gunft derjelben jich zu erwerben. Man hat früher vielfach ge: 
glaubt, ſchon im Jahre 69 vor Ehr. ſei der Name der Treverer 
und eines ihrer Parteigänger, des Indutiomar, in Rom genannt 
worden. Es handelte fi nämlich) damals um einen Erprefjungs- 
procei gegen den früheren Statthalter der Provinz Gallien, ven Ma— 
nius Fonteius (76—74 v. Ehr.), der auf Beſchwerde der Gallier an: 
gejtrengt worden war. Der berühmte Advocat Marcus Tullius Ci— 
cero vertheidigte den Angeklagten und fein Hauptaugenmerk richtete 
ih auf den gefährlichjten Velaftungszeugen Indutiomar, gegen den 
der Redner die heftigften Angriffe ſchleuderte.“ Wer diejer Indutiomar 
war, erfahren wir nicht und man fieht nicht recht, wie ein Treverer 
in jenem Proceſſe al3 Zeuge ſollte auftreten können. — Wenn aljo 
dies unſicher bleiben muß, jo ift es doch gewiß, daß bei der oben er- 
wähnten Zujammenkunft der treveriſchen Gejandtihaft mit Cäſar 
geheime Verabredungen getroffen wurden, die Cäjar zu verjchwei- 
gen für gut fand, deren PVorhandenjein aber durd die Theil— 
nahme einer treveriichen Gavallerie-Abtheilung an einer Schlacht be- 
wiejen wird, 
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Während des folgenden Winters fam Cäſar die Kunde zu Ohren, 
daß die Belgen fich zu einer Waffenbrüderichaft zufammenthäten 
und ein bedeutendes Heer ausrüjteten. Als im Frühjahr die Wiejen 
das nöthige Futter boten, brach er anf und gelangte in 14 Tagen 
an die belgische Grenze Die Remer unterwarfen fih zuerft vollftän- 
dig und bedingungslos und erklärten, mit dem Beginnen ihrer bel: 
giſchen Landsleute nicht einverftanden zu fein. Auf Befragen Cäfars 
gaben fie ferner die Auskunft, die meisten Belgen jeien deutfcher Ab- 
funft und vor undenklichen Zeiten über den Rhein nach Belgien ein— 
gefallen; das geſammte kriegsbereite Heer belaufe fich auf etwa 286,000 
Mann.') Unter den von den Nemern aufgezählten Völkern Belgiens 
finden wir die Treverer nidt. Cäſar rüdte der belgiichen Heeres: 
macht bis an die Arona (Aisne) entgegen; die Belgen trennten fich 
bald wegen der Schwierigkeit der Verpflegung und Cäſar jchlug fie 
einzeln mit leichter Mühe, mit Ausnahme weniger Stämme, darunter 
befonder8 die Nervier (im Hennegan). Ueber deren Charakter 
und ihre Abjichten hatte ſich Cäſar des Näheren erkundigt und er: 
fahren, daß fie für Mein und andere Lurusgegenftände durchaus un— 
zugänglich jeien, weil fie dadurch verweichlicht zu werden fürchteten ; 
fie waren wild und tapfer und jehr aufgebracht über ihre Landsleute, daß 
dieje fich den Fremdlingen jo glei unterworfen und ihre angeitammte 
Tapferkeit gejchändet hätten; fie jeien feſt entichlofien, keine Gejandten 
zu Schicken und fich in keinerlei Friedensunterhandlungen einzulafjen.?) 

Es fam zwiſchen Cäſar und den Nerviern, Ende Juli 57 v. Ehr., 
zur Schlacht. Der wilden Tapferkeit des nerviſchen Fußvolfes und 
der Verbündeten gelang es, die jieggewohnten Legionen zum Wanken 
zu bringen. Alles jchien für Cäſar verloren. Die treveriſche Rei- 
terei, melde das römijche Lager bereits vom Feinde erobert jah, 
hielt die Römer, zu deren Unterftügung fie abgeſchickt war, für ver- 
foren, ritt heim und verkündete ihren Landsleuten, die Römer feien 
aufs Haupt geichlagen, ihr Lager und aller Troß in Feindeshände 
gefallen.) — Die Anhänglichkeit der Treverer und ihrer Dfficiere an 
Rom mochte noch nicht jo tief Wurzel gefchlagen haben, daß fie in 
die Schladht einzugreifen wagten und fie zu Gunſten Cäſars entichei- 
den follten. Lieber opferten fie ihren alten Ruf, die befte Reiterei 
in ganz Gallien zu fein. 

Allein die Treverer hatten fich getäufcht: das Glüd der Schlacht 
wandte fich, die Nervier unterlagen, obwohl fie, wie Cäſar jelbit er- 
zählt, mit echtem Heldenmuthe kämpften: „auf den Leibern der gefal- 
lenen Bordermänner kämpften die nächſten Hintermänner und als 
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auch dieje gefallen, dienten ihre aufgethürmten Leihen den legten ala 
Wall, von welchem herab jie jelbjt ihre Geſchoſſe auf die Römer jchleu- 
derten und ihnen die aufgefangenen Wurfipieße zurüdjandten. Man 
mußte wahrhaft anerkennen, daß die Tapfern nicht ohne fichere Aus: 
ſicht auf Erfolg jo tollfühn geweien waren, einen breiten Fluß zu 
überjchreiten, ein hohes Ufer zu erfteigen, bergauf anzugreifen: Schwie— 
rigfeiten, welche ihre Kampfbegeijterung wie nichts überwunden hatte.“ ') 

Die Schlacht fand ſtatt auf beiden Ufern der Sambre bei Mau: 
beuge; auf dem linken jtand das Lager der Römer, auf dem rechten 
das der Nervier. Cäſar glaubte, es jei in diefem Kampfe der Stamm 
der Nervier fait ganz aufgerieben worben. Als daher die Greije, 
welche mitjamınt den Frauen und Kindern in den Marichen und 
Sumpfgegenden verborgen worden waren, die Nachricht von der Nie 
derlage ihrer Leute erhielten, jchicten jie Gejandte zu Cäſar und boten 
ihm jich zur Uebergabe auf Gnade und Ungnade an; von ihren 600 
Senatoren jeien nur drei, von ihren 60,000 Waftenfähigen nur 500 
nod übrig. Cäſar zeigte den Unglüdlichen gegenüber ein gefühlvolles 
Herz, ließ ihnen Schonung angebeihen und übergab ihnen den unge- 
Nörten Befig ihres Gebietes und ihrer Städte, verbot jogar ihren 
Grenznahbarn, fie irgendwie zu beläjtigen oder zu mißhandeln. ?) 

Sodann wurden die Aduatuker unterworfen’), ein Bolt germa— 
niſcher Abjtammung und zwar Sprößlinge der Kimbern und Teuto« 
nen, wie Cäjar recht geflifjentlich hervorhebt, um durch die Erinnerung 
an ben Schreden, den der Kimbern Name in Rom vor fünfzig Jah: 
ven hervorgerufen hatte, jeinen Landsleuten anzudeuten, mit welch’ 
furchtbaren Völkern er hier im Norden gefämpft habe. Sechstauſend 
Mann hatten die Kimbern hier zurüdgelafien zur Hut des Trofjes 
und der Beute, die fie nicht nad) Jtalien mitnehmen wollten. Bon 
diejen jtammten die Aduatuker ab, die jich vielfach mit den benach— 
barten Stämmen herumſchlugen, ehe jie zu einem gejiderten Wohn- 
jige, auf dem linken Maasufer, gelangten. Sie find vielleicht das 
erite Volk, das von den Kelten mit dem Namen Germanen, d. i. 
Schreier (nach dem furchtbaren Schlachtgeichrei der Deutihen), genannt 
wurden; jpäter hießen jie mit einem deutjhen Namen Tungern, 
was ebenfalls „Schreier” bedeutet. 

Nah einem Sturmverfuhe auf die feite Stadt der Aduatuker 
(unweit Huy an der Maas, Berg Falhize) übergaben fich Leßtere, 
weil fie die Fruchtlofigkeit einer Verteidigung gegen die Kriegsmaſchinen 
der Römer einſahen. Da ſie aber nach der Uebergabe noch einen 
nächtlichen Ueberfall auf das römiſche Lager gemacht hatten, wurden 
alle zur Strafe als Sklaven verkauft. 
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Cäſars Officier Publius Licinius Craſſus unterwarf im Herbite 
57 v. Chr. auch die aremorifanifchen Stämme!) am Canal la Manche, 
in der heutigen Normandie und der Bretagne. 

So war Cäſar im zweiten Jahre jeiner Verwaltung bereits Herr 
von ganz Gallien. Seinen und feiner politifchen Freunde Bemühungen 
war es gelungen, daß ihm die Provinzen auf fernere fünf Jahre, 
aljo big 48 v. Ehr., übertragen wurden, 

Sm folgenden Jahre, 56 vor Chr., hatte fi die Seegaue zu 
einem neuen Aufitandsverfucdhe emporgerafft, wurden aber nieverge- 
worfen. ?) 

Bor Eröffnung diejes Feldzuges hatte Cäjar den Treverern 
eine Reiterabtheilung in's Land gelegt unter dem Befehle des Titus 
Attius Labienus, eines jeiner tüchtigſten und ergebenjten Dfficiere. 

Seit der Nervierfchlaht und der wenig rühmlichen Flucht der 
treverijhen Neiterei waren bier im Lande jedenfalls bedrohliche 
Parteigährungen entjtanden, welche Labienus niederhalten jollte. Zus 
dem galt es ganz bejonders, die überrheiniſchen Deutjchen von allen- 
fallfigen Verſuchen zur UWeberjchreitung des Grenzftromes zurüdzu- 
halten. Gelang e3 legteren nämlich, in großen Mafjen den Uebergang 
zu erzwingen, jo wurde die Behauptung der neuen Eroberungen für 
Cäſar jehr fraglich; er wußte ja bereit#, was er alles von der un- 
bändigen Tapferkeit diefer Völker zu befürchten hatte, aus eigenjter 
Erfahrung. 

Im Winter von 56 auf 55 v. Chr. waren zwei deutiche Stämme, 
die Ufipeten und Tenkteren, weiter nordwärts, jenſeits Nymegen und 
Eleve, über den Rhein gegangen, angeblich) 430,000 Köpfe ftart. Sie 
jollten, jo hieß es, den Kelten zu Hülfe fommen und waren ſchon bis 
zur Grenze der Eburonen und Kondrujen, die nad) der Maas hin 
wohnten und den Treverern verbündet waren, vorgebrungen, be- 
nahmen ſich aber jehr friedlich. Cäſar, durch einen voreiligen Reiter: 
angriff derjelben argwöhniſch gemacht, ließ die Fürjten und Aelteſten 
derjelben, welche Abbitte für den Fehler der Ihrigen thun wollten, 
fefthalten und begaun eine jcheußliche Menſchenjagd auf die führer: 
loſen Haufen: was nicht zufammengehauen wurde, ertranf im Rheine ; 
nur wenige, die zum Fouragiren über die Maas gegangen waren, 
retteten fich über den Rhein zu den Sugambern (an der Lippe), die 
ihnen Schuß gewährten. ?) 

Legterer Umftand bot für Cäjar die ausreichende Beranlafjung 
zu einer Weberjchreitung des Rheines. Zudem wollte er den vechts- 
rheinischen Germanen zeigen, daß Rom Muth und Macht genug hätte, 
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auch über ven Ahein in ihr Land einzubringen. Vorerſt ſandte er 
Botichafter zu den Sugambern und ließ die Auslieferung der Flüch- 
tigen fordern, was jedoch entichieden verweigert wurde. Die Ubier, 
der einzige rechtsrheinijche Volksſtamm, der bis dahin mit Cäſar auf 
freundichaftlihen Fuße verkehrte, baten dringend um Hülfe gegen die 
Sueben, von denen jie hart bevrängt wurden, und boten Schiffe an, 
falls Cäſar den Rhein überjchreiten wolle. Cäfar zog es aber vor, 
eine hölzerne Yochbrüde über den Strom zu fchlagen und jo in das 
eigentliche Deutſchland vorzudringen.') Die Frage, wo Cäſar diefe 
Brüde errichtet habe, ift vielfach erörtert worden. Man hat Neu- 
mwied als den Ort bezeichnet, andere, 3. B. Prof. Steininger, die 
Umgebung von Bonn, was auh Kaifer Napoleon III. angenommen 
bat; Prof. Ritter nennt den Wicheldhof bei Bonn, Oberſt v. Cohau— 
fen aber Kanten; lettere Meinung bat eben jo viel Widerfprud er: 
fahren als eine andere, Cäſar jei oberhalb Coblenz über den Rhein 
gegangen. 

Der äußerſt kunjtreich ausgeführte Brüdenbau war in zehn Ta— 
gen vollendet. Auf beiden Ufern wurden ſtarke Heeresabtheilungen 
zum Schuge der Brüde aufgeftellt und Cäſar rücte jodann in das 
Land der Sugambern ein, die fich aber gleid beim Beginn des 
Brüdenbaues in ihre Wälder zurüdgezogen hatten. Binnen den 18 
Tagen, die er auf dem rechten Rheinufer blieb, ließ er die leeren 
Dörfer und Höfe anzünden und das Getreide abmähen. Weit dem 
Bewußtjein, der Ehre und des Erfolges genug erreicht zu haben, ging 
Cäſar auf das linfe Ufer zurüd und ließ die Brüde abbrechen, An: 
fangs Zul. 

Auch nah Britannien — England — unternahm Cäfar einen 
Zug, weil die Bewohner diefer Inſel faft in allen Kriegen der Gal- 
lier gegen die Römer jenen, als ihren Stammesgenofjen, Unterjtügung 
hatten angeveihen laſſen. Nach einer jchwierigen Ueberfahrt, Ende 
Auguft, errang er einige Bortheile über die halbwilden Völker, kehrte 
aber bald wieder zurüd.?) Ueber dieje Fahrt jandte er einen Bericht 
an den Senat, deſſen Wortlaut wir allerdings nicht kennen, deſſen 
Auszug aber in den Tagebüchern, die er über feine Erpebitionen wäh: 
rend der Jahre 58—51 veröffentliht hat, enthalten ift. Jener Be: 
richt erregte in Rom das ungeheuerfte Aufjehen. Bis zu Cäſars gal- 
liihen Kriegen hatten ja die Römer jo wenig vom Norden Europa’s 
erfahren können, daß ihnen nur der Name Britanniens befannt war. 
Der römijche Feldherr Publius Cornelius Scipio hatte im Kriege 
gegen Hannibal, 218 vor Chr., ſich vergeblich nad) jenem Lande bei 


1) ib, 16—19. — ?) ib. 20-36, 


48 Güfar’s Beridt Über Britannien, - Die Bage. 


den ſüdkeltiſchen Kaufleuten aus Marjeille und anderen Stäbten er- 
fundigt. In Marjeille mußte Nordeuropa bis zur preußiiden Bern- 
fteinküfte jeit fat hundert Jahren recht gut befannt jein, denn der 
Maſſaliote Pytheas hatte um 330 v. Chr. eine fühne Fahrt um die 
weſtlichen und nördlichen Küften Europa's unternommen, von Gades 
bis Thule, zu den Guttonen an der Djtjee und herab bis zur Mün— 
dung des Tanais (Don) und jeine Entdedungen veröffentlicht. Aber 
e3 ging dem verwegenen Neijenden nicht beijer als dem muthigen 
Feldherrn: Pytheas wurde als Lügner verjchrieen und Cäſars Be: 
richte erſchienen unglaublid. Wie der Prunfredner Eumenius im 
vierten Jahrhundert n. Chr. erzählt, hatte Cäſar in dem amtlichen 
Berichte an den römijchen Senat gejagt, er habe einen zweiten Erd: 
freis entdedt. Ueber dieje unerhörte Kunde war man in den gelehr- 
ten Kreifen der Hauptitabt jo erjtaunt, daß man in zahlreichen Schrif- 
ten darüber jtritt, ob er wirfli eine Inſel dort entdedt habe oder 
ob der Name und die Sache erdichtet jeien. Späterhin, zu des Kaiſers 
Augustus Zeiten noch, finden wir Britannien als eine andere Welt 
bezeichnet und mit dichteriichen Sagen umhüllt, die an die elyjische 
Flur und die Inſeln der Seligen erinnern. So fordert der Dichter 
Horatius, voll von Verzweiflung über die Bürgerfriege, alle Gleich: 
gejinnten auf, mit ihm den „Erdkreis“ zu verlajjen und über den 
Deean auszumandern.') Von Gäjar jelbjt erzählt die Sage, er habe 
damals nah dem Elyjium, begleitet von 100 muthigen Ruderern, 
einen Ausflug gemacht und entzüdt von der Schönheit des Landes, 
nimmer beimfehren wollen. Diejes Elyjium ift die an der Themje- 
mündung gelegene Thanet:Injel, wo Hengijt, der Angeljadhe, als er 
nad Britannien auf Eroberung auszog, zuerſt Fuß faßte, welche Inſel 
die alten britijchen Quellen mit den größten Lobeserhebuugen preijen : 
„es it das glüdliche fruchtbare Eiland, die lachende gejegnete Au, an 
Lieblichkeit und Anmuth des britiihen Reiches Blume und Brautge- 
mad, das elyjijche Gefilde”, es ijt die Erytheia in der griechiſchen 
Herallesjage. Der „Polyhiſtor“ (Bielwifjer), ein Werk des Solinus, 
gibt von der Injel Thanatos eine nicht minder herrliche Schilderung; 
„Das Eiland“, jagt er, „liegt am Sunde, durd eine geringe Flut- 
ftrömung vom Lande getrennt, reih an Kornfeldern und üppigem 
Boden und nicht nur jich, jondern auch anderen Drten heilbringend; 
denn da feine Schlange auf ihr kriecht, tödtet auch die daher entführte 
und, wo es auch jei, ausgejtreute Erde alle Schlangen.” Auf diefer 
Inſel war auch Herafles, er fuhr dorthin mit dem Kahne des Son- 
nengottes Helios. 
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Wenn nun Cäfar, was bei feiner Bekanntſchaft mit der griedhi- 
ſchen und römischen Mythologie und feinem Forſcherdrange gar nicht 
zu verwundern, in dem jenjeit des Dfeanos gelegenen Britannien das 
Elyfium erkannt und demgemäß nad Rom berichtet hätte, jo wäre es 
gar nichts fo Auffallendes, daß man feinen etwas phantaftiich ausge— 
Ihmüdten Berichten wenig Glauben beigemefjen hätte. 

Den begeifterten Kundgebungen in Rom, welche fich in einem 
zwanzig Tage dauernden, auf Befehl des Senates angeorbneten Dank— 
fefte auch amtlich zeigten, jeßte der ftrenge Republicaner Marcus Por: 
cius Cato gewiffer Maßen einen Dämpfer auf, indem er im Senate 
beantragte, den Cäjar wegen jeines anerkannt völferrechtswidrigen 
Verfahrens gegen bie Germanen, bejonders gegen die Ujipeten und 
Tenkteren, an diejelben auszuliefern!) — ein Antrag, dem allerdings 
feine Folge gegeben wurde. 

Während der Rüdfahrt aus Britannien wurde ein bereit3 aus: 
geichiffter, vormarjhirender Trupp römiſcher Soldaten auf dem Wege 
nah dem alten Standlager von den Morinern, troß des Waffenftill- 
ftandes, angegriffen. Cäſar fam ihnen zu Hülfe und Labienus unter- 
nahm einen neuen Unterwerfungszug gegen die Moriner. Andere 
Dfficiere Cäjars verwüſteten das Land der Menapier. Die Legionen 
wurden darauf jämmtlich bei den Belgen in die Winterquartiere 
gelegt. 

Während des folgenden Winters (55—54 v. Chr.) ließ Cäſar 
viele flache ARuderjhiffe zu einem neuen Ausfluge nah Britannien 
bauen und bezeichnete nad feiner Rückkehr aus Stalien den Hafen 
von Wifjant, den Portus Itius, al3 den gemeinjchaftlihen Sammel: 
plag, weil von da aus, wie er erfahren, die Meberfahrt am bequem: 
jten zu bemwerkjtelligen jei. Vorher aber führte er noch einen Streich 
gegen die Treverer. Er rüdte mit vier Legionen ohne Troß und 
Gepäd und 800 Reitern in das treveriihe Land ein. Als Grund 
diejes Verfahrens gab er an, daß fie weder die großen Verſammlun— 
gen der Gallier, wo über die Leiftungen von Zufuhren und Stellung 
von Hülfstruppen berathen wurde, bejucht, noch jeine Befehle ausge: 
führt hätten, und daß fie überdies in dem Verdachte jtänden,. die über: 
rheiniſchen Deutihen zu einem Einfalle in das linksrheiniſche Land 
zu verloden. 

Bor allem gibt der römiſche Feldherr bei diejer Gelegenheit in 
feinen Tagebüchern über die galliihen Kriege einige Mittheilungen 
über die damaligen innern Zuftände im treveriihen Lande.) Nach 
feinen Angaben zeichnete fi) der Staat der Treverer vor allen be: 
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nahbarten galliihen Gauen durch eine vortrefflihe Neiterei aus und 
vermochte auch bedeutende Maſſen Fußvolk ins Feld zu ftellen. Die 
Gemeinde war aber unter jich entzweit, indem zwei angejehene Män— 
ner, Indutiomar und Kingetorir, fih um die Oberherridaft 
jtritten. Beide waren überdies noch mit einander verwandt, jener 
war der Schwiegervater dieſes. Kingetorir fand ji) auf die Nach— 
richt, daß Cäſar heranrüde, jofort im Lager des römiſchen Feldherrn 
ein und verficherte, er und feine ganze Partei würden in unwandel— 
barer Treue und Freundſchaft gegen das römiſche Volk verharren; 
zugleid gab er über die Vorgänge und Verhältniſſe in jeinem Vater— 
lande die nöthigen Aufihlüffe. Während nun jo Kingetorir jid die 
Gunſt des römijchen Feldherrn zu erwerben juchte und vielleicht hoffte, 
daß, wie Cäſar vielfah in Gallien gethan, die vertriebenen Königs— 
familien wieder in ihre Nechte eingejegt würden, auch er jo wieder zur 
Herrſchaft gelangen könnte, wenn auch nicht zum Titel eines Königs, 
jammelte Indutiomar Reiterei und Fußvolk, verbarg Greije, Weiber 
und Kinder, überhaupt alle Waffenunfähigen in den Ardennen, und 
begann fich mit Energie zum Kriege zu rüften. Aber nad) und nad) 
wurde das Häuflein der Getreuen immer Kleiner. Einzelne Große 
jahen fich theils durch ihre Verbindungen mit Kingetorir, theils 
durch die Furcht vor dem bedeutenden römijchen Heere veranlaßt, ſich 
bei Cäſar einzufinden und fih dem Wohlwollen des Fremden zu em— 
pfehlen, da fie leider nichts für die Gemeinde thun fönnten. Dieje 
Vorgänge erwedten bei Jndutiomar die Bejorgnig, er werde am 
Ende von Allen im Stiche gelafjen, und jo jhidte er Abgejandte an den 
römischen Feldheren, welche legterem verfichern jollten, Jndutiomar 
habe nur deßhalb nicht jeine Leute verlafien und fi in das Lager 
Cäſars begeben wollen, weil er das Volk durch jeine Gegenwart leich- 
ter im Zaume halten könne; da der ganze treverijche Adel fich ent: 
fernt, habe das gemeine Volk zu unüberlegten Streiden freien Spiel: 
raum. So aber habe er die große Majje in der Hand und wenn 
Cäſar e8 erlaube, werde er zu ihm kommen und fid und fein Bolt 
ihm zu Füßen legen. 

Cäſar erkannte recht wohl, was die Beweggründe der Handlungs- 
weile Jndutiomars waren und warum er jeine früheren Bläne 
aufgegeben; denn das war Kar: wären die treveriichen Großen der 
patriotiichen Sache treu geblieben, ftatt jich feiger Weije zur Erlang- 
ung irgend eines politiichen Ginflufjes dem Fremden in die Hände 
zu liefern, jo hätte Indutiomar jeine Rüjtungen fortgejeßt und 
Miderjtand gegen das Vordringen der Römer verſucht. So viel 
Scharflinn trauen wir aber den Großen Galliens nicht zu, daß fie 
von vorn herein die Hoffnungsloſigkeit ihrer Wiverjtands- Unterneh 
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mungen eingejehen und fich darum bei Zeiten an die Römer ange: 
ichlofjen hätten. Das Ziel ihres Strebens war die Befriedigung per: 
jönlihen Ehrgeizes und der Herrſchſucht ohne Rüdjicht auf das Wohl 
des Ganzen. Ueber die Mittel zur Erlangung der Herrihaft waren 
fie wenig zweifelhaft. Die Einficht, daß feites, treues Zufammenhalten 
der Ration und dem Baterlande fürderlicher jei, als ihre ewigen Eifer: 
jüchteleien, fam den galliichen Großen, als es ſchon zu jpät war. 

Der römische Feloherr entbot nun doch den Indutiomar mit 
zweihundert Geifeln zu jich, um einen gütlichen Ausgleich zu verjuchen, 
und weil er dachte, es jei befjer, die Angelegenheit freundſchaftlich 
beizulegen, als es auf den Widerjtand der Treverer ankommen zu 
lafien. Mit den Vorbereitungen zu einer Expedition nad) Britannien 
war er vollitändig fertig und wollte fi deßhalb, um bald zur 
Ausführung jhreiten zu können, die VBerwidlungen mit den treveri- 
ſchen Parteien und Barteigängern vom Halje jchaffen. 

Andutiomar und fein Sohn, alle jeine Verwandte und viele 
andere Treverer, lebtere insgejammt al3 Geijeln, erihienen im 
Lager Cäſars, wie diejer es verlangt hatte. Cäſar ſprach dem Indu— 
tiomar freundlich zu und ermahnte ihn, treu zu bleiben. Nichts deſto 
weniger berief er die treveriſchen Großen einzeln zu ſich und empfahl 
ihnen eindringlichit, jih an Kingetorir anzujchließen. Cäjar meinte, 
legterer habe diejes Vertrauen nicht allein verdient, jondern es jei 
auch für ihn ſelbſt äußerft wichtig gewejen, daß jein treuejter An- 
bänger unter jeinen Zandsleuten auch möglichſt großen Einfluß ge- 
winne. Ratürliher Weije verbitterte das Verfahren Cäſar's den ver: 
haltenen Groll des Jndutiomar noch mehr und je rajcher er feinen 
Einfluß bei jeinen Yandsleuten ſchwinden jah, deſto feindjeliger gegen 
Rom und deito erbitterter wurde er. 

Dffenbar traute der römische Feldherr vielen der galliichen Großen 
troß ihrer Ergebenheitsverficherungen nicht. Als er nämlich im Hafen 
von Wiffant angefommen war, verjanmelte er dort 4000 Mann gal: 
liſcher Neiterei und ſämmtliche Fürſten und Großen der einzelnen 
Völkerſchaften. Er hatte ſich entjchloffen, nur ganz wenige von ihnen, 
auf deren Treue er feſt bauen zu können vermeinte, im Lande zurüd- 
zulaffen, die übrigen alle aber als Geijeln nach Britannien mitzu— 
nehmen, da er in jeiner Abwejenheit einen erneuten Aufſtand be- 
fürdtete. Was er aber, im Falle einer Widerjeglichkeit von Seiten 
bes Adels, zu thun gedachte, zeigte der Vorfall mit dem Aeduer 
Dumnorir. Diefer Mann war dem Gäjar und der römijchgelinnten 
Ariftofratie in Gallien längjt ein Dorn im Auge. Schon mehrere 
Jahre zuvor hatte ein äduiſcher Großer, Liskus, der damals das Amt 
eines Vergobreten oder oberjten Beamten bekleidete, den Dumnorix 
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bei Cäſar unter vier Augen angefhmwärzt: „er arbeite dem Einflufje 
Cäjars entgegen, er rede den Bauern vor, Rom werde die Gallier 
fnechten u. j. w. Dumnorir, unerſchrocken, verwegen, bei den untern 
Claſſen wegen jeiner Freigebigfeit beliebt, arbeite auf einen Staats— 
ftreih hin, er wolle die Verfaſſung umftürzen. Durch jpottbilligen 
Pacht ſämmtlicher Steuern fei er jehr reich geworden und halte ji 
eine eigene Leibgarde; feinen Einfluß habe er auch auf die benachbar— 
ten Staaten ausgedehnt; auch habe Dummorir abjichtlih in einem 
Reitergefeht die Flucht ergriffen u. ſ. w.”!) In jpäterer Zeit jollte 
Dumnorir in einer Berfammlung der Aeduer erklärt haben, Cäjar 
werde ihn zum König machen. Genug, diejer höchſt einflußreiche 
Mann bedurfte verdoppelter Bewahung, um nicht zu entfliehen. Er 
bejtürmte Cäfar mit Bitten, ihn in Gallien zu laſſen, er könne die 
Seefahrt nicht vertragen, er werde durch religiöje Bedenken abgehalten. 
Vergebens, Cäſar war unerbittlih. Dumnorir wiegelte nun die galli- 
ſchen Großen auf, indem er ihnen einzureden verſuchte, Cäſar werde 
fie drüben alle tödten, um jo das Land feines Adels auf einmal zu 
berauben. Cäſar ließ ihn, von allen feinen Schritten durch Spione 
in Kenntniß gejeßt, doppelt vorfihtig überwachen. Endlich trat, nach 
etwa Adtägigem Warten im Hafen Wilfant, günftiger Wind ein und 
Cäſar gab Befehl zur Einjhiffung. Bei diejer Gelegenheit entfloh 
Dumnorir mit einigen Neitern. Cäſar jandte ihm das Gros der 
Neiterei auf der Ferſe nah, mit dem Befehle, ihn todt oder lebendig 
wiederzubringen. Von der römischen Reiterei eingeholt, ſetzte Dum— 
norir ich zur Wehre und wurde niedergehauen. So war dem übrigen 
etwa noch ſchwankenden galliichen Herren ein Beiſpiel aufgeitellt.”) — 
Die Ueberfahrt nad) Britannien wurde gegen den 20. Juli 54 v. Chr. 
bewerfjtelligt und Cäſar dehnte jeine Nachforjchungen weiter aus. Er 
nennt uns Kent, Irland, die Inſel Man, gibt Notizen über Sitten 
und Lebensweije, wie er es mit Gallien, Belgien und Deutjchland 
auch Ihut. Gegen Mitte September fehrte er zurüd.?) 

Bald darauf hielt er zu Samarobriva (Amiens) eine Tagjagung 
der gallifchen Gaue ab und legte die Legionen in die Winterquartiere, 
von denen eine unter dem Befehle des Labienus an die Grenze des 
treverifhen und römifchen Gebietes zu liegen fam. Auf dieje 
Winterquartiere verabredeten die benadhbarten belgiichen Stämme einen 
Angriff. Auf Anjtiften des Indutiomar wagten die Eburonen den 
ersten Angriff auf das Lager des Sabinus und Cotta und es gelang 
ihnen durch Lift, die Römer aus den fihern Standorten herauszuloden 
und niederzuhauen. Der Eburonenkönig Ambiorir forderte nun die 
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anderen Belgen, die Aduatuker, Nervier, Keutronen u. a., zum Han— 
deln auf und fie erjchienen plößlih vor dem Lager des Duintus 
Cicero, des jüngeren Bruders des berühmten Redners. Gicero hielt 
fih und Cäſar eilte zum Entjage herbei, und die belgijchen Heerhaufen 
liefen aus einander. ') — 

Die Kunde von dieſem mißlungenen Schlage der Belgen drang 
bald in das Lager des Labienus, der von den Treverern bedrängt 
wurde. Indutiomar, welcher den Angriff am folgenden Tage aus— 
zuführen gedachte, zog in der Nacht vorher eiligſt ab und führte ſeine 
geſammte Streitmacht in das treveriſche Gebiet zurück. Den Reſt des 
Winters benutzte er, um die überrheiniſchen Germanen durch große 
Verſprechungen zur Unterſtützung ſeiner Pläne zu gewinnen. Die 
Germanen aber erwiderten ihm, „ſie hätten ſchon zweimal ſchweres 
Lehrgeld bezahlt: einmal bei dem Kriege des Königs Arioviſt und zum 
zweitenmale bei dem Rheinübergange der Tenkteren; ſie verſpürten 
keine große Luſt, das Glück noch einmal auf die Probe zu ſtellen.“ 
War alſo von dieſer Seite dem ruheloſen Indutiomar alle Hoffnung 
abgeſchnitten, ſo arbeitete er um ſo energiſcher an der Bildung eines 
tüchtigen Heeres, kaufte Pferde, zog Söldlinge herbei und übte die 
Truppen. Dadurch wurde ſein Ruf durch das ganze Land verbreitet 
und Staaten wie Privatperſonen knüpften Verbindungen mit ihm an. 

Im Bertrauen auf den jo erworbenen Einfluß jagte Indutio— 
mar eine bewaffnete Berfammlung aller Gemeinden an, bei welcher 
einem alten Gebrauche gemäß jeder Erwachſene mit den Waffen er- 
iheinen mußte; wer zulegt fam, wurde vor verjammeltem Bolfe auf 
graujame Weiſe umgebradt. In diejer Tagesjagung wurde auf Be— 
treiben des Jndutiomar jein Schwiegerjohn Kingetorir als Va: 
terlandsverräther erklärt und jeine Güter mit Bejchlag belegt. So— 
dann fündigte Jndutiomar an, er ſei von mehreren gallifchen 
Völkern zu Hülfe gerufen worden; er werde darum durch das Land 
der Remer ziehen, vorher aber ein Angriff auf das Lager bes La- 
bienus maden. 

Labienus, der in einem duch Natur und Kunft wohlbefeftigten 
Winterquartiere ftand, fürdhtete nicht, jondern gedachte vielmehr, eine 
Gelegenheit zu einem glüdlichen Handftreiche zu erjpähen. Seine An- 
hänger im treverijhen Lande hatten ihm Kunde von den Plänen des 
Indutiomar hinterbradht und in Folge dejjen entbot er von den 
benahbarten befreundeten Gemeinden auf einen bejtimmten Tag be: 
rittene Hülfstruppen. Jndutiomar und jeine Reiterei umjchwärm: 
ten Tag für Tag das römijche Lager, bald um zu recognosciren, 
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bald um kleine Nedereien zu vollführen, mit Worten, Geberben und 
zulegt mit Wurfipießen. Labienus hatte ftrengiten Befehl gegeben, 
die Lagergrenze nicht zu überjchreiten, um jo den Feind in dem Wahne 
zu beftärfen, al3 fürchte man jich auf römijcher Seite. 

Sp wuchs denn täglich der. Uebermuth der Treverer und jie 
näherten fi dem Lager auf ftet3 Eleinere Entfernungen. Die auf: 
gebotene Reiterei hatte Labienus in einer und derjelben Naht in's 
Lager einrüden lafjen und den Wachtdienit jo verihärft, daß fein 
Mann heraus konnte, um den Feinden irgend Kunde zu bringen. 
Andutiomar trieb fich den folgenden Tag in der unmittelbarjten 
Nähe des Lagerd umher und feine Reiter ſchoſſen und jchimpften nad 
Herzensluft auf die Nömer und forderten jie zum Kampfe heraus. Aber 
fuger Weife gab ihnen Niemand Antwort. Gegen Abend zerjtreuten 
fih die Treverer in Unordnung und Sorglojigkeit. Der Augenblid 
zum kräftigen Handeln war für Labienus gekommen; plößlich ließ er 
feine Neiterei aus zwei Lagerthoren ausſchwärmen mit dem Befehl, 
fih auf Indutiomar zu ftürzen und ohne Rüdjiht auf andere ihn 
zujammenzuhauen; auf den Kopf des Trevererö hatte Zabienus einen 
hohen Preis geſetzt. Der Neiterei folgte das Fußvolk zur Unter: 
ftüßung. In der Furt eines Fluſſes wurde Indutiomar eingeholt, 
niedergemacht und fein Kopf in's Lager gebradt. Die Niederlage der 
Treverer war volltommen. Die bereits verjammelten Zuzüge der 
Eburonen und Nervier gingen aus einander.') — Der Drt diejer 
That ift nach den Unterfuhungen des Kaijers Napoleon III. bei La— 
vacherie im Luremburgifchen an dem Flüßchen Durthe?), nad Andern 
an der Maas oder dem Semoy. 

So endete das Jahr 54 v. Chr., bereits das fünfte des Er: 
oberungsfrieges gegen Gallien, recht unglüdlic für die treverifche 
Volkspartei. Doc die Patrioten ließen ſich durch den Berluft ihres 
Führers nicht von ferneren Unternehmungen abjchreden. Sie über: 
trugen den Verwandten des Indutiomar den Oberbefehl und hör: 
ten nicht auf, die benachbarten Germanen aufzumwiegeln und ihnen 
Unterftügung zu verjprechen. Als fie damit bei den nächſten Nach- 
barn fein Gehör fanden, wandten fie ji an entferntere. Da fanden 
jich denn endlich einige Völkerſchaften. Mit diejen verband man ſich 
durd) einen feierlichen Vertrag und gab ihnen duch Stellung von 
Geijeln bezüglich der verjprochenen Unterftüßungen die erforderliche 
Sicherheit. Mit Ambiorir ſchloß man ein Schuß: und Trutzbündniß. 
So jah ſich Cäſar von allen Seiten mit Krieg bedroht: die Nervier, 
Aduatufer und Menapier, mit ihnen alle Germanen diesjeit des 
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Rheins, ſtanden in Waffen; die Senonen hatten ihm offenbar den 
Gehorſam aufgeſagt und waren mit den Karnuten und ihren übrigen 
Nachbarn in Unterhandlung begriffen; die Treverer ſchickten Ge— 
ſandte über Geſandte zu den Germanen hinüber. Unter dieſen Um— 
ſtänden hielt es Cäſar für rathſam, je eher je lieber loszuſchlagen. 

Er zog demgemäß nod vor dem Ablaufe des Winters die vier 
nächiten Zegionen zujammen, überjchritt unverjehens die Grenze der 
Nervier, bemäcdhtigte ſich, bevor dieje jich jammeln oder flüchten fonn- 
ten, einer Menge von Vieh und Menjchen, welde er den Soldaten 
als Beute preis gab, und zwang hierdurch und durch die Verwüſtung 
ihres Landes die Nervier, fich zu unterwerfen und Geijeln zu ftellen, 
Nah diefem raſchen Erfolge führte er die Legionen wieder in die 
Winterquartiere zurüd. Für den Anfang des Frühlings jchrieb er 
nach jeiner früheren Uebung die Tagſatzung für Gallien aus. Auf 
derjelben erjchienen Alle, mit Ausnahme der Senonen, Karnuten und 
Treverer, Das Nichtericheinen der legteren konnte Cäſar für nichts 
Anderes al3 eine Kriegserklärung und Auffündigung des Gehorjams 
anjehen; um nun zu zeigen, wie äußerjt ernjt er die Sache nehme, 
verlegte er die Tagjagung nad) Zutetia, der Hauptjtadt der Barijier 
(Baris). Legtere waren Nachbarn der Senonen und hatten früher mit 
diefen einen Bundesjtaat gebildet, aber mit deren gegenwärtigem Ber: 
halten, wie es ſchien, Nichts zu jchaffen. Cäſar ſprach jich über die: 
jen Stand der Dinge öffentlich in einer Rede aus, dann brad) er nod) 
am gleihen Tage mit jeinen Legionen in's Land der Senonen auf 
und erreichte es in Eilmärjchen. 

Auf die Nachricht von Cäſar's Anrüden gab der Anftifter der 
Empörung, Akko, Befehl, die Landbevölkerung jolle ſich in die fejten 
Plätze flüchten. Aber che man dies beim bejten Willen bewerfitelligen 
fonnte, waren die Römer jihon da. Nun gaben die Senonen noth: 
gedrungen ihren Blan auf, jhidten Gejandte an Cäſar und baten ihn 
um Gnade, indem jie dabei die VBermittelung der Aeduer anſprachen, 
in deren Schuge jie von Alters her jtanden. Cäſar gab den Bitten 
der Aeduer gern Gehör und nahm die Entjhuldigungen an, weil er 
ben Sommer für den bevorjtehenden Krieg benugen, nicht mit einer 
Unterfuhung hinbringen wollte. Er fordert hundert Geijeln von den 
Senonen und vertraute deren Bewahuug den Aeduern an. Auch die 
Karnuten jhidten Gejandte und Geijeln nad) Zutetia, unterjtügt von der 
Fürbitte der Nemer, unter deren Schirmherrſchaft fie jtanden. Sie erhiel- 
ten den gleichen Beicheid. Gäjar führte die Gejchäfte der Tagjakung zu 
Ende und ließ jich von ven Cantonen ihre Gontingente an Reiterei jtellen. 

Nachdem jo in diefem Theile von Gallien die Ruhe hergejtelt 
war, wandte Cäſar alle feine Gedanken und feine ganze Aufmerkſam— 
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keit dem Kriege gegen die Treverer und Ambiorir, den König bes 
einen Theiles der Eburonen, zu. Kavarinus, der König der Senonen, 
mußte an der Spite der jenonifchen Reiterei mitmarjchiren, damit 
nicht etwa deſſen eigene Leidenjchaftlichkeit oder der Haß jeiner Lands- 
leute, den er fich zugezogen hatte, Veranlafiuug zu Unruhen gäbe. 
So waren die Angelegenheiten im Reinen. In Bezug auf Ambiorir 
durfte Cäſar als ſicher annehmen, daß derjelbe feine Entſcheidungs— 
ſchlacht wagen werde. Er fuchte ſich daher über deſſen jonftige Plane 
Klarheit zu verjchaffen. Nachbarn der Eburonen waren die Menapier, 
welche durch Sümpfe uud Wälder nah allen Seiten hin geſchützt 
waren: fie waren die einzigen, welche noch feine Friedensgejandtichaft 
an Cäſar geihict hatten. Mit ihnen ftand nun Ambiorir, wie Cäſar 
wußte, in perjönlicher Verbindung, ebenjo wie er auch mit den Ger- 
manen durch Vermittelung der Treverer freundichaftliche Beziehun: 
gen angeknüpft hatte. Cäfar hielt es daher für gerathen, vor Allem 
dem Ambiorir erft jede Unterftügung von dieſen Seiten her abzu— 
jchneiden, ehe er fich gegen ihn felbft wandte: fonft würde diefer im 
Falle der Noth entweder bei den Menapiern ein Berfted finden oder 
gar den überrheinifchen Völkern fi in die Arme werfen. Demgemäß 
fandte Cäſar das große Gepäd des ganzen Heeres in's Trevererland 
zu Labienus und ließ außerdem noch zwei Legionen zu bemjelben 
ftoßen. Er ſelbſt überzog mit fünf Legionen, ohne großes Gepäd, 
das Gebiet der Menapier. Dieje hatten im Vertrauen auf die Be- 
Ichaffenheit ihres Landes feine Mannjchaften aufgeboten, jondern fuch- 
ten für fih und ihre Habe Schuß in ihren Wäldern und Sümpfen. 
Cäſar theilte feine Streitlräfte mit dem Legaten Gaius Fabius und 
dem Quäſtor Marcus Crafjus, ließ raſch Brüden jchlagen und rückte 
in drei Colonnen ein, brannte Höfe und Weiler nieder und erbeutete 
eine Mafje Vieh und Menſchen. Dadurch jahen die Menapier fich ge- 
zwungen, eine Gejandtihaft an ihn zu jchiden und um Frieden zu 
bitten. Cäſar ließ ſich Geifeln ftellen und erklärte ihnen, daß er es 
al3 eine Kriegserflärung anjehen würde, wenn fie den Ambiorir felbft 
oder Abgeordnete von ihm in ihr Gebiet aufnähmen. Nach diejen 
Anordnungen läßt er den Atrebaten Kommius mit der Neiterei als 
Landvogt im menapijchen Gebiete zurüd und marſchirt ſelbſt gegen 
die Treverer, welche in der Zwijchenzeit ein bedeutendes Heer zu- 
jammengebradt und Anjtalten getroffen haben, den Labienus anzu: 
greifen, welche mit jeiner eigenen Legion in ihrem Gebiete übermwintert 
hatte. Und ſchon hatten fie fich ihm bis auf zwei Tagemärjche ge: 
nähert, als fie erfuhren, daß zwei Legionen von Cäfar zur Verſtär— 
fung angekommen jeien. Nun jchlugen fie ihr Lager in einer Ent- 
fernung von drei Meilen auf und beſchloſſen, die germanischen Hülfs: 
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völfer zu erwarten. Labienus, von ihrer Abficht unterrichtet, hoffte 
dennoch, ihre Unbejonnenheit werde ihm wohl Gelegenheit zu einem 
glüdlihen Handftreihe geben. Er ließ daher nur fünf Gohorten zur 
Bededung deö Gepäds im Lager zurüd, marſchirte mit fünfundzwan- 
zig Eohorten und feiner ſtarken Reiterei auf den Feind los und nahm 
eine Meile von demfelben fein Lager. Zwiſchen Labienus und dem 
Feinde befand fich ein Fluß mit teilen Ufern, der ſchwer zu über: 
fchreiten war. Weder gedachte ihn Labienus ſelbſt zu überjchreiten, 
noch glaubte er, daß der Feind es thun werde. Von Tag zu Tag 
ftieg des letzteren Hoffnung auf die Ankunft feiner Hülfstruppen. 
So ſprach fich denn Labienus im Kriegsrathe zum Scheine dahin aus, 
bei der drohenden Annäherung der Germanen wolle er fich und jeine 
Truppen nicht den Wechielfällen des Glüdes ausſetzen und werde 
daher morgen mit Tagedanbruh den Rüdzug antreten. Bon diefer 
Erklärung erhielt der Feind fofort Kunde, da von den vielen gal- 
lichen Reitern natürlich manche gut patriotiſch gefinnt fein mußten. 
In der Nacht berief dann Labienus die Kriegstribunen und die Gen- 
turionen erften Grades, machte fie mit feiner wahren Abjicht befannt 
und ließ dann mit mehr Lärmen und Verwirrung, als es fonft rö— 
miſche Sitte war, das Lager abbrechen, um deſto ficherer den Feind 
glauben zu machen, daß er Angft habe. Dadurch befam jein Abzug 
den Schein einer Flucht. Bei der großen Nähe der beiden Lager er: 
hielt der Feind noch vor Tagesanbruh dur feine Streifpatrouillen 
Kunde davon. 

Auf diefe Nachricht entjtand unter den Galliern eine allgemeine 
Bewegung: man bürfe fich die gehoffte Beute nicht entgehen laſſen; 
e3 wäre zu langweilig, bei ber Entmuthigung der Römer noch auf 
die Hülfe der Germanen zu warten; es jei wider ihr Ehrgefühl, wolle 
man mit jolcher Uebermacht gegen eine jo geringe Mannſchaft, noch 
dazu auf der Flucht und mit Gepäd beladen, feinen Angriff wagen. 
Labienus’ Nahhut hatte daher kaum das Lager hinter fi, als die 
Gallier auch ſchon keck über den Fluß gingen und auf ungünftigem 
Terrain das Gefecht begannen. Das hatte eben Labienus vorausge- 
jehen; um aber die Geſammtmacht des Feindes über den Fluß zu 
loden, jegte er auf diejelbe Weiſe ganz gelafjen feinen Mari fort, 
ließ aber das Gepäd etwas vorausgehen und auf eine Anhöhe brin- 
gen; dann hielt er eine Anſprache an die Seinigen: „Soldaten, da 
habt ihr die erjehnte Gelegenheit, da habt ihr den Feind auf einem 
ihm ungünftigen Terrain in Händen. Seid denn unter unjerer Füh— 
rung eben jo brav, wie ihr e3 jo oft unter dem Oberfeldherrn ge: 
. wejen; denkt euch, er jei perjönlich zugegen und jehe jelbjt auf euch.“ 
Gleichzeitig ließ er Kehrt machen und Stellung gegen ven Feind neh: 
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men. Nur ein paar Gejchwader entjandte er zur Dedung des Tro- 
jes, die übrige Neiterei vertheilte er auf die Flügel. Die Legionen 
erhoben jofort den Kriegsruf und begrüßten die Feinde mit einer 
Salve ihrer Speere. Als nun diefe wider ihr Erwarten fid von den 
vermeintlichen Ausreißern angegriffen jahen, waren fie nicht einmal 
im Stande, diejen Angriff jtehenden Fußes zu erwarten, jondern zer: 
jtreuten ji beim erjten Zuſammenſtoß in wilder Flucht in die näch— 
jten Wälder. Labienus verfolgte die Flüchtigen mit der Neiterei, 
tödtete ihnen eine Mafje Leute und machte ziemlich viele Gefangene. 
Einige Tage nahher nahm er die Unterwerfung des Staates der 
Treverer entgegen. Denn die Germanen, weldhe jchon zur Hülfe 
herangezogen, waren auf die Nachricht von deren Niederlage wieder 
umgekehrt, und mit ihnen zugleich hatten auch die Verwandten In— 
dutiomar's das Land verlafjen, welche die Empörung angeitiftet hatten. 
Kingetorig, der, wie gejagt, von Anfang bis zu Ende treu geblieben 
war, erhielt nun die höchſte Civil- und Militärgewalt.') 

Nahdem Cäſar aus dem Gebiete der Menapier in das der 
Treverer eingerüdt war, beſchloß er den Rheinjtrom zum zweiten 
Male zu überjchreiten und zwar aus zwei Gründen: einmal, weil 
man von drüben den Treverern Hülfstruppen gegen ihn gejchidt hatte, 
jodann, um dem Ambiorir den Rüdzug dahin zu verlegen. . Demge: 
mäß ließ er etwas oberhalb des früheren Webergangspunctes eine 
Brüde ſchlagen; jie kam bei dem großen Eifer der Soldaten, denen 
zumal die ganze-Arbeit jchon befannt und geläufig war, in wenigen 
Tagen zu Stande. Auf dem Treverer-Ufer, zunächſt der Brüde, lieh 
er eine jtarke Abtheilung zurüd, um fich gegen eine etwaige plögliche 
Erhebung ſicher zu ftellen; mit dem Hauptheer und der Reiterei ging 
er über den Fluß. Die Ubier, welche ſchon früher Geijeln gejtellt 
und ſich unterworfen hatten, ſchickten jofort zu ihrer Nechtfertigung 
Gejandte und wiejen nad, von ihnen jeien den Treverern feine Hülfs- 
truppen geſchickt worden, fie jeien unverbrüchlich treu geblieben, Sie 
baten daher dringend um Schonung; nıan jolle doch nicht aus allge- 
meinem Germanenhaſſe die Unjchuldigen jtatt der Schuldigen ftrafen. 
Wolle Cäjar noch mehr Geijeln, jo jeien jie auch dazu bereit. Bei 
näherer Unterjuhung fand Cäſar, daß die Sueben die Hülfstruppen 
geihict Hatten; er ließ daher die Rechtfertigung der Ubier gelten 
und 309 über die Zugänge und Straßen in's Suebenland die nöthi- 
gen Erkundigungen ein. 

Einige Tage darauf erhielt er von den Ubiern Meldung, die 
Sueben vereinigten alle ihre Streitfräfte auf Einem Puncte und hät- 
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ten von den ihnen unterworfenen Stämmen Hülfstenppen zu Fuß 
und zu Roß aufgeboten. Auf diefe Nachrichten hin traf Cäjar Ans 
jtalten für vie Verpflegung und bezog an geeigneter Stelle ein Lager. 
Den Ubiern gab er Befehl, ihr Vieh und alle ihre bewegliche Habe 
vom flachen Lande in die Städte zu ſchaffen, in der Hoffnung, Die 
Germanen durd Mangel an Lebensmitteln zu einer Schlacht unter 
ungünftigen Umftänden zwingen zu können; zugleich trug er den Ubiern 
auf, recht oft Kundichafter in’s Suebenland zu jehiden, um fi über 
die dortigen Vorgänge zu unterrichten. Die Ubier leifteten pünctlichen 
Gehorjam und meldeten ſchon nad wenigen Tagen: die Sueben hät: 
ten fih, nachdem ihnen über das römische Heer jihere Kunde zuge— 
fommen, mit ihrer Geſammtmacht und den Hülfstruppen ihrer Ber: 
bündeten tief in's Innere ihres Landes zurüdgezogen. Dort jei ein 
Wald von ungeheurer Ausdehnung, Namens Bakenis. Diejer er: 
jtrede fich weit hinein in’3 Innere und diene den Cheruskern wie den 
Sueben als eine natürlihe Mauer gegen mwechjeljeitige Ueberfälle und 
Raubzüge. Am Eingange diejes Waldes hätten die Sueben die Rö— 
mer zu erwarten bejchlojjen.") 

Als Cäjar durch die ubiihen Kundſchafter erfuhr, daß die Sue: 
ben jich in ihre Wälder zurüdgezogen hatten, bejchloß er, nicht weiter 
vorzurüden: er fürchtete Broviantmangel, da, wie befannt, alle Ger: 
manen nur wenig Aderbau trieben. Doch wollte er wenigſtens die 
Barbaren in der Furt vor jeiner Rüdfehr lafjen und zugleich ihre 
etwaigen Hülfefendungen (an Ambiorir) aufhalten. Er ließ daher, 
als er das Heer über den Rhein zurüdgeführt, das äußerjte Ende der 
Brüde nächſt dem ubijhen Ufer auf 200 Fuß Länge abbrechen und 
bier auf dem Brüden-Ende einen Thurm von vier Stodwerfen er: 
rihten; auf dem andern Ufer legte er einen ftarfen Brückenkopf an 
und ließ in demjelben .eine Bejatung von 12 Cohorten unter dem 
Commando des Gaius Volcatius Tullus zurüd. Er jelbjt brach jebt 
— e3 war um den Beginn der Aerntezeit — zum Kriege gegen Am: 
biorir auf und ſchickte gleichzeitig den Lucius Minucius Bafilus durch 
den Arbuennen-Wald mit der gefammten Reiterei voraus, da er hoffte, 
dieſer werde vielleicht durch Schnelligkeit und Benutzung des günftigen 
Augenblid3 einen glüdlichen Handftreich führen können. Er wies ihn 
daher an, feine Lagerfeuer anzünden zu lafjen, um jeine Annäherung 
nicht zu verrathen; er jelbjt wolle dem Bafilus auf dem Fuße folgen. 
Diejer kam pünctlich dem Befehle nah. Schnell und ganz unver: 
muthet machte er jeinen Marih und überrafchte die Eburonen mafjen- 
haft auf dem platten Lande. Auf Grund der Angabe der Gefangenen 





') ib. 9-10. 


60 Niederlage der Eburonen. 


eilte er, ven Punct zu erreichen, wo Ambiorir mit nur wenigen Rei- 
tern fih aufhalten jollte. Wie überall, jo fommt auch im Kriege gar 
vieles auf Glüd an. War es nämlich einerjeit3 ein großer Zufall, 
daß Bafilus den Ambiorir jo unverjehend und unvorbereitet erreichte, 
jo daß man ihn in nächjter Nähe erblidte, ehe noch über jeinen An- 
marſch die geringjte Nachricht verlautete, jo war es andererjeit3 ein 
eben jo großer Glüdsfall für den Ambiorir, daß er zwar jeine ganze 
friegeriiche Ausrüftung verlor, jeine Karren und Pferde einbüßte, den- 
noch aber jelbjt dem Tode entging. Es fam das freilich auch daher, 
daß fein Haus mitten im Walde lag, und jeine Begleiter und Freunde 
auf dem engen Waldpfade Stellung nehmen und dur ihren Wider: 
stand die römischen Reiter einige Zeit aufhalten fonnten. Während 
des Gefechtes hob ihn einer der Seinigen auf'3 Pferd und der Wald 
dedte feine Flut. Ob Ambiorir abjichtlih jeine Streitkräfte nicht 
zujammengezogen hatte, weil er überhaupt feine offene Schlacht für ge— 
rathen hielt, oder ob ihm nur die Zeit dazu fehlte, ala er durch das 
plögliche Erſcheinen der römischen Neiter überraſcht wurde, denen, wie 
er glaubte, das Hauptheer auf dem Fuße folgte, — mag dahingejtellt 
bleiben. Sicher iſt es, daß er nad allen Seiten Boten jchidte und 
jeinen Leuten jagen ließ: jeder jolle für ſich jelbft jorgen, jo gut er 
könne. Sie flüchteten daher theil3 in den Arduennen-Wald, theils in 
die ausgedehnten Moore; die Bewohner der Meeresküſten juchten 
Schuß auf den Injeln, welche die Flut dort beftändig bildet; viele 
verließen ihr Vaterland und juchten mit Hab und Gut bei wildfrem- 
den Menſchen Sicherheit. Katuvolfus, der König der anderen Hälfte 
der Eburonen, welcher gemeinjhaftlih mit Ambiorir die Bewegung 
hervorgerufen hatte, ein alter Mann, vermochte die Strapazen bes 
Krieges und der Flucht nicht zu überjtehen. Er verwünjchte und ver: 
fluchte daher den Ambiorir als den eigentlichen Urheber der Bewegung 
und tödtete fih dann mit einem Tranfe, der aus der Rinde und den 
Blättern des Eibenbaumes (taxus baccata) bereitet wurde, welcher 
in Gallien und Germanien jehr häufig vorkommt. 

Die Segner und Kondrujen, welde zu den germanifchen 
Stämmen zwiſchen den Eburonen und Treverern gehörten, ſchickten Ge— 
jandte an Cäjar und ließen ihn bitten, er möge fie nicht als Feinde an: 
fehen und überhaupt nicht meinen, daß alle Germanen bdiesjeit des 
Nheines mit den Eburonen gemeinjhaftlihde Sahe gemacht hätten. 
Sie hätten nit an Krieg gedacht, fie hätten dem Ambiorir feine 
Hülfstruppen geſchickt. Cäjar erließ an diejelben ven Befehl, etwaige 
eburoniſche Flüchtlinge an ihn auszuliefern: in diefem Falle werde er 
die Integrität ihres Gebietes achten. Hierauf theilte er jeine Streit: 
fräfte in drei Colonnen und vereinigte das große Gepäd fämmtlicher 
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Legionen zu Aduatula. Bon den drei Colonnen ſchickte er die eine 
unter Titus Labienus, gegen die Meerestüfte in die Nachbarſchaft des 
Menapierlandes; die zweite jollte die an das Aduatuferland ſtoßenden 
Gegenden verwüjten,; Cäjar ſelbſt mit der dritten Colonne von gleich: 
fallö drei Legionen wollte an die Skaldis (Schelde), einen Neben: 
Hug der Moja, bis an den äußerſten Rand des Arduennen-Waldes 
vorgehen; denn dahin, hieß es, habe ſich Ambiorir mit einer Hand- 
voll Neiterei gewandt. In acht Tagen verſprach Cäſar zurüd zu fein. 
Gegenüber den bedeutenden Terrainjchwierigfeiten hatte Cäſar alle 
möglichen Borjichtsmaßregeln getroffen. Auch ſchickte er zu den Nach— 
bargemeinden umber und forderte jeden, der Luſt habe, Beute zu 
machen, zur Plünderung des Eburonenlandes auf. Auf diefe Weije 
beabjichtigte er, das ihm in der Seele verhaßte Volt bis auf den lep- 
ten Mann auszurotten. Wirklich trafen eine Menge Beuteluftiger ein, 
bejonders eine berittene Schar Sugambern. Als dieje erfuhren, daß 
Cäſar weit abwejend jei, veritedten fie die jchon gemachte Beute und 
führten einen Handjtreid gegen Aduatuka aus, gaben aber nad) einem 
kleinen Erfolge die weitere Beitürmung auf. Dadurch war Cäſar's 
Abficht eigentlich vereitelt, denn die Germanen, welche gefommen wa— 
ren, das Eburonenland zu plündern, hatten, durch die Ablenkung auf 
das Standlager in Aduatufa, dem Eburonenkönig einen mwejentlichen 
Dienft geleiftet und Cäſars Heer gejchädigt. Indeß kehrte Cäjar bald 
zurüd und begann einen regelvechten Raub: und Vernichtungszug ges 
gen die Eburonen. Dörfer und Gehöfte wurden ausgeplündert und 
niedergebrannt, aber den Ambiorir befam Cäſar doch nicht in jeine 
Gewalt; denn diejer rettete jih in Schlupfwinfel und Waldſchluchten, 
um dann bei Naht und Nebel in einer anderen Richtung und in 
eine andere Gegend zu flüchten, wobei er nur von vier Neitern be= 
gleitet war, den einzigen, welchen er jein Leben anzuvertrauen wagte. 

Nachdem dergeitalt das Land verwüjtet war, führte Cäſar dag 
Heer mit einem Verluft von zwei Cohorten nah Durofortorum 
(Rheims) im Remerlande zurüd. Dahin berief er denn auch die Tag- 
fagung der Gallier und ließ nunmehr über die Verſchwörung der Se: 
nonen und Karnuten eine Unterfuhung anjtellen. Akko, dag Haupt 
der Berihwörung, wurde zum Tode verurtheilt und nad) althergebrad)- 
ter Weije hingerichtet. Einige Andere waren aus Furt vor dem _ 
Richteripruch geflüchtet; diefe wurden für vogelfrei erklärt. Hierauf 
legte Cäſar zwei Legionen an die Grenze der Treverer, zwei in's Lingo- 
nenland, die ſechs übrigen in’3 Gebiet der Senonen nad Agedinkum 
(Sens) in die Winterquartiere, jorgte für die DVerproviantirung und 
begab fich dann nach Italien, um dort die Gerichtstage abzuhalten. ') 
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Im Jahre 52 entbrannte aber der Widerftand der Gallier in 
einem jehr bevrohlihen Maße. Die galliihden Verſchworenen hatten 
den fühnen Plan, Cäſar, der fich während des Winters in Italien 
befand, vom Heere abzujchneiden. Der Aufitand begann im Gebiete 
der Karnuten (um Drleans). Lebtere ſtrömten, auf ein gegebenes 
Beichen, nad Kenabum (Orleans), machten die römiichen Kaufleute 
nieder, welche fich dort niedergelafien hatten, und plünderten deren 
Habe. Bei diefer Gelegenheit erwähnt Cäſar einer eigenthümlihen 
Einrihtung, welche die Gallier zur Verbreitung wichtiger Nachrichten 
anmwandten und von wilder gelegentlich des Krimfrieges vom Jahre 
1854—55 und der berüchtigten Tatarennachricht vielfah wieder bie 
Nede war. Die Gallier hatten nämlich) die Gewohnheit, wichtige 
Neuigkeiten durch lautes Zurufen über Felder und Bezirke zu ver: 
fünden. Der zunächſt Wohnende nahm den Zuruf auf und gab ihn 
weiter. So war denn das, was bei Tagesanbrud in Kenabum ge= 
ſchehen, jhon vor Ende der nächſten Nachtwache, aljo vor 12 Uhr der 
nädjtfolgenden Nacht, im Gebiete der Auvergnaten bekannt, die Nach— 
richt hatte aljo in etwa neun Stunden — es war bei Frühlings-An- 
fang — 33 deutjche Meilen durchlaufen. 

Im Lande der Arverner erhob jich gleichfall® ein gewiſſer Ver: 
fingetorir, ein junger Pann aus vornehmer Familie, dejjen Vater 
Keltillus einft an der Spige von ganz Gallien ftand, aber weil er 
nad) der Königskrone jtrebte, öffentlich angeklagt und hingerichtet 
wurde. Zwar fand Berkingetorir Widerjtand, denn die Klügern woll- 
ten nicht Alles auf's Spiel jegen, doch gelang es ihm, bald ein Heer 
zujammen zu bringen. Als dieje bevenklihen Vorfälle an Cäjar be- 
richtet wurden, Tehrte er jchleunigft zurüd. Mit gewohnter Schnellig- 
feit und Umſicht traf er jeine Maßregeln. In der erjten Hälfte des 
nun entbrennenden Kampfes erlitt Cäjar eine ganz empfindliche Nie: 
derlage, indem er die Feſtung Gergovia jtürmen wollte, aber ganz 
entjchieden abgejchlagen wurde. Das war gefährlich; denn gerade der 
Bauber des ewig jiegreichen Jnperatord war es, was viele Gallier 
vom ferneren Widerjtande abhielt. Die Folgen dieſer Schlappe zeig- 
ten ji bald. Bisher befreundete Völkerjchaften traten zu den In— 
jurgenten über und die Belgen rührten ſich auch wieder. Durch 
Schnellmärſche vereinigte Cäjar jein Herr mit dem des Labienus und 
wandte nun jeine ganze Kraft gegen das befejtigte Alefia. Dort lagen 
80,000 Mann Bejagung, 8000 Reiter und 240,000 Mann Fußvolk 
jammelten ſich vor Alefia, um die Belagerten zu entjeßen. Der 
Sturm auf die Feitung glüdte. Der Feind wandte fi zur Fludt ; 
den Fliehenden warf ſich die Reiterei entgegen; es entitand ein furcht— 
bares Blutbad. Der Befehlshaber und Fürft der Lemoviler, Sedu— 


Endgültige Hiederlage der Gallier. 63 


lius, fiel; der Arverner Verkaſſivellaunus wurde auf der Flucht ges 
fangen genommen; 74 erbeutete Feldzeihen wurden Cäjar überreicht, 
Nur wenige von den feindlichen Maſſen erreichten unverjehrt das 
Lager. Als die Belagerten die Niederlage und Flucht der Ihrigen 
erblidten, gaben fie ſich verloren und zogen ſich von den Verſchan— 
zungen zurüd. Auf die Nachricht von diefem Ausgange begann ſofort 
ein allgemeines Ausreißen im galliihen Lager. Wären nicht die Sol- 
daten durch die unaufhörlichen Hin- und Hermärjche und die Arbeit 
des ganzen Tages ermattet gewejen, jo hätte man die. feindlichen 
Heeresmajjen vollftändig vernichten können. Die erſt um Mitternacht 
abgeſchickte Neiterei erreichte no die Nachhut, machte viele Gefangene 
und hieb eine Menge nieder; der Reſt lief aus einander und ging nad 
Haufe. Am folgenden Tage berief Verkingetorix eine allgemeine Ver: 
jammlung und erklärte, er habe nicht um feines eigenen Bortheils, 
jondern um der gemeinjamen Freiheit willen diefen Krieg begonnen: 
da man mun aber dem Schidjal ſich unterwerfen müſſe, jo jtelle er 
fi) ihnen zur Verfügung, möchten jie nun durch jeinen Tod die Nö: 
mer befriedigen oder ihn lebendig denjelben ausliefern wollen. Man 
ihidte hierüber Abgeordnete an Cäjar. Diejer gebot ihnen, die Waf: 
fen auözuliefern und die Fürften vorzuführen. Er jelbjt nahm jeinen 
Sit vor dem Lager innerhalb der Berihanzungen. Die galliichen 
Dfficiere überlieferten den Berkingetorir an Cäſar. Hoc zu Roß, in 
vollem Waffenſchmucke erſchien der legte Held der keltiſchen Nation 
vor dem Nichterftuhle des Baterlandsfeindes. Roß und Waffen gab 
er jchweigend ab und jchweigend ließ er fich vor dem fiegreichen Im— 
perator nieder. Fünf Jahre jpäter, 46 v. Chr., wurde er in dem 
viertägigen Triumphzuge Cäſar's über Gallien und Aegypten in den 
Straßen Roms umbergeführt und glei nachher, als Hochverräther 
am Senate und römijchen Volke, am Fuße des Capitols hingerichtet. 
Im Uebrigen ließ Cäjar nad Niederwerfung des bedrohlichſten gal- 
liſchen Aufjtandes jo ziemlich Gnade für Necht ergehen. Die Aeduer 
und Arverner behielt er zurüd, um wo möglich durch fie ihre Ganz 
tone wieder für fi) zu gewinnen; von den übrigen Gefangenen erhielt 
jeder einzelne Soldat im ganzen Heere jeinen Mann als Kriegsbente, 
Nicht lange nachher rüdte Cäjar in's Aeduerland, welches ſich ihm 
ohne Weiteres unterwarf. Dann fanden ji auch Gejandte der Ar- 
verner ein und erklärten ihm unbedingten Gehorjam. Er gebot ihnen, 
eine große Anzahl Geiſeln zu jtellen. Etwa 20,000 Gefangene gab 
er den Aeduern und Arvernern zurüd. Hierauf vertheilte er die Le 
gionen in die Winterquartiere,') aber bald erhielt er aus ziemlich 
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vielen Gegenden gleichzeitig Nachricht, daß die Gallier damit umgingen, 
den Krieg zu erneuern, und darüber insgeheim mit einander verhan- 
delten. Als wahrſcheinliche Urſache diejer Erjheinung wurde ange- 
führt, die Gallier jeien zwar zu der Ueberzeugung gefommen, man 
tönne allerdings jelbjt mit einer noch jo großen Uebermacht dem ver: 
einigten römijchen Heere nicht die Spige bieten; wenn dagegen eine 
gehörige Anzahl Stämme auf verjchievenen Puncten gleichzeitig los— 
ſchlüge, jo würde das römische Heer weder Zeit nody Truppen ge— 
nug haben, um auf allen Puncten zu helfen und bei der Hand zu 
jein. Es dürfte ſich aber fein einzelner Stamm weigern, eine ber: 
artige Unannehmlichkeit über fich ergehen zu lafjen, wenn um diejen 
Preis ſich unterdeſſen die übrigen Stämme die Freiheit erfämpfen 
könnten. 

Um den Galliern diejen Wahn jofort zu benehmen, übergab Cä- 
far den Oberbefehl über jein Winterlager dem Duäftor Marcus An: 
tonius; er jelber begab jich mit einer Keiterbevdedung den 31. Decem- 
ber von der Stadt Bibrakte zur breizehnten Legion, welche er nicht 
weit von der äduiſchen Grenze in’3 Gebiet der Bituriger verlegt hatte, 
und zog dann noch die in nächſter Nähe ftehende elfte Legion an fich. 
Zwei Cohorten ließ er zur Dedung des großen Gepäds zurüd; mit 
den übrigen Truppen rüdte er in das Land der Bituriger, da bieje 
bei der Ausdehnung ihres Gebietes und der großen Zahl ihrer Städte 
durch das Winterlager einer einzigen Legion nicht jo im. Zaum ge: 
halten werden fonnten, um Kriegsrüftungen und geheime Umtriebe 
unterlafjen zu müfjen. 

Das plögliche Erjcheinen Cäſar's hatte den Erfolg, welchen es 
bei dem Mangel an Vorbereitung und Bereinigung auf Seiten des 
Feindes nothwendig haben mußte. Die Leute auf dem Lande, bie 
ſich nichts Arges verjahen, wurden von der Neiterei überrajcht, ebe 
fie in die Städte flüchten fonnten. Denn Cäjar hatte auch ausdrüd- 
li verboten, die Gehöfte anzuzünden, wodurd jonjt die Kunde von 
einem feindlichen Weberfall ſich raſch zu verbreiten pflegt, damit es 
ihm bei etwaigen weitern VBorrüden nit an Futter und Proviant 
fehle und der Feind nit durch das Sengen und Brennen aufge 
jheucht würde. Viele Taufende wurden gefangen; die Uebrigen, de— 
nen es gelang, fich bei dem plöglichen Einbruch der Römer zu flüchten, 
eilten voller Schreden in die Nahbarcantone, im Vertrauen theils 
auf ihre perjönlichen Verbindungen, theils auf die Gemeinjamleit ihrer 
Sade. Bergebens; aller Orten kam ihnen Cäſar durch Eilmärjche 
zuvor und erhielt dadurch die treuen Freunde bei ihrer Pflicht und 
brachte die Schwankenden durch Schreden zur Unterwerfung. Als die 
Bituriger unter diefen Umftänden einfahen, Cäſar's Gnade laſſe ihnen 
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die Rückkehr zur friedlichen Ausgleihung offen, und aud die Nachbar— 
ftaaten jeien ohne alle Strafe nah Stellung der Geijeln wieder in 
Gnaden aufgenommen worden, jo folgten aud fie diefem Beijpiel und 
ſchickten jpäterhin nach Bibrafte Gejandte an Cäſar, welche um Hülfe 
gegen die Karnuten baten, die ihnen in ihr Land gefallen waren. 
Mit zwei Legionen zog Cäjar gegen letztere, welche, durch fremden 
Schaden klug geworden, die Weiler und Städte im Stich ließen, die 
fie zum Schuge gegen den Winter in aller Eile nothdürftig und arm- 
jelig genug aufgeführt hatten — denn bei ihrer neulichen Niederlage 
hatten jie den größten Theil ihrer Städte preisgegeben und ſich nad 
allen Richtungen zerjtreut. Da gerade jekt recht jchlechtes Wetter 
eintrat, jo wollte Cäjar jeine Soldaten deſſen Unbilden nicht aus: 
jegen; er nahm daher in der Karnutenjtadt Kenabum Quartier und 
legte jeine Soldaten theils in die Hütten der Gallier, theils in Ba- 
raden, welche er durch Bededung der Zelte mit Strohlagen heritellen 
ließ. Die Reiter dagegen und die Hülfstruppen zu Fuß jchidte er 
überall hin, wohin nad eingezogener Erfundigung der flüchtige Feind 
fi gewendet hatte. Die Karnuten, durch den rauhen Winter eben 
jo wie dur die Furcht vor der fteten Gefahr niedergebeugt, ohne 
jeden andermweitigen jicheren Zufluchtsort, da der Schuß der Wälder 
bei dem harten Frojt nicht ausreichend war, ohne Einigungspunct, 
zerjtreuten fich in die benachbarten Cantone. 

Cäjar begnügte fih, während der rauhen Wintergzeit jede Ver: 
einigung feindlicher Truppen aus einander zu treiben, um überall den 
Krieg im Keime zu erjtiden. Da ihm aber die Kunde hinterbracht 
wurde, daß die Bellovafer zum Kriege rüfteten, traf er ſelbſt Anſtal— 
ten zu bemjelben und jchlug fein Lager in ihrem Gebiete auf. Weber 
die Stärke und Theilnehmer am Aufitande erfuhr er Folgendes: „Alle 
waftenfähige Bellovaker jeien auf Einem Puncte vereinigt, eben jo die 
Ambianer, Aulerker, Kaleten, Veliofafjer, Atrebaten. Ihr Lager hät- 
ten fie auf einer in waldiger Gegend gelegenen und von Siümpfen 
umgebenen Anhöhe genommen, ihr fämmtliches großes Gepäd aber in 
entjerntere Wälder in Sicherheit gebradt. In die Oberleitung des 
Krieges hätten ſich ziemlich viele Fürjten getheilt; die große Maſſe 
aber hänge vorzugsmweije an Korreus, der als ein Todfeind der Römer 
befannt jei. Bor einigen Tagen habe der Atrebate Kommius diejes 
Lager verlafjien, um Hülfstruppen von den Germanen berbeizuholen, 
weldhe ganz in der Nähe wohnten und ungeheuer zahlreich jeien. 
Volk und Fürften der Bellovaker, einjtimmig und einmüthig, hätten 
beſchloſſen, wenn Cäjar, wie das Gerücht ginge, nur mit drei Legio— 
nen heranrüde, ihm eine Schlacht anzubieten, um nicht jpäter unter 
jchlimmeren und jchwierigeren Verhältnifien mit jeinem ganzen Heere 

Keonardy, Trierifhe Geſchichte. 5 


66 Bug gegen die &buronen und Treverer. 


ſich meſſen zu müſſen. Brächte er dagegen größere Streitkräfte mit, 
jo beabfichtigten fie die gewählte Stellung zu behaupten, dagegen den 
Römern das Einbringen von Futter, welches bei der Jahreszeit ſpär— 
ih und nirgends in Mafje zu finden war, jomwie von Getreide und 
anderen Bedürfnifien durch Streifzüge und Ueberfälle zu verwehren.“ 
Cäſar mußte jich geitehen, daß der Striegsplan wohl bedaht war und 
feine Spur von der gewöhnlichen Unbejonnenheit der Gallier an jich 
trug. Er glaubte daher Alles aufbieten zu müjlen, nm den Feind 
durch die jcheinbar geringe Zahl jeiner Truppen zur Schlacht zu 
verloden, glaubte aber doch der außerordentlichen Uebermacht des 
Feindes Rechnung tragen zu müſſen. Er ſchlug daher jein Lager in 
der Nähe des Feindes auf, jo daß nur ein Thal von geringer Breite, 
aber mit ziemlich jähen Abhängen beide Theile trennte. Nachdem er 
noch Verftärkungen an fich gezogen, um einen Sturm zu wagen, er: 
litten die verbündeten Remer bei einer Necognoscirung eine Niederlage 
und verloren ihren Fürjten Vertiskus. Cine Abtheilung germanifcher 
Reiterei wetzte dieje Scharte bald glänzend aus und die Bellovaker 
boten, um nicht eingefchlofjen zu werben, den Kampf an, zu dem eg 
aber nicht kam. Durch eine gut erjonnene Kriegsliit gelang es ihnen, 
in einer Entfernung von zwei Meilen ein neues Lager aufzujchlagen 
und die Römer auf mancherlei Art zu beläjtigen. Cäſar aber brachte 
ihnen nun doc cine entjchievene Niederlage bei, in Folge deren jie 
beihlofjen, Gejandte und Geileln an diefen zu entjenden. Er nahm 
das Anerbieten an.') 

So hatte denn der römiſche Feldherr den Widerjtand der kriege— 
riſchſten Völker gebrochen. Kein Stamm dachte mehr daran, fich zu 
erheben, einzelne Männer nur flüchteten aus dem Lande. Cäſar be- 
ſchloß daher, fein Heer in verjchiedene Gegenden zu vertheilen. Er 
jelbjt rüdte ins Gebiet des Ambiorir, um diejes gänzlich zu verwüſten. 
Mußte er auch die Hoffnung aufgeben, den Flüchtling in feine Gemalt 
zu befommen, jo hielt er es doch wenigjtens für Ehrenjache, in des 
Ambiorir Gebiet dergeftalt Menjchen, Vieh und Gebäude zu vertilgen, 
daß jelbjt der etwaige Ueberreſt jeines Stammes, von Haß gegen ihn 
als den Urheber jeiner Leiden erfüllt, ihm jede Nückehr in fein Land 
unmöglich machen jollte. Er lieg Alles duch Mord, Brand und Plün— 
derung verwüjten, wobei viel Volk erichlagen oder gefangen wurde; 
dann jchicte er den Labienus an der Spibe zweier Legionen gegen 
die Treverer. Diejer Stamm, bei der Nachbarſchaft Germaniens 
an täglihen Kampf gewöhnt, ftand, jo jagt Aulus Hirtius, ein Offi— 
cier Cäſars, welcher die von Cäſar jeibjt nicht vollendeten Tagebücher 
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über die galliichen Feldzüge fortjegte, in der Wildheit jeiner Sitten den 
Germanen nicht viel nach und hatte auch immer nur dann Gehorjam ge- 
leijtet, wenn er bei der Nähe des römischen Heeres nicht anders fonnte.') 

Während der Kämpfe im Welten von Gallien gegen Dumnafus 
und um Urellodunum batte Labienus im Treverlande ein glüd: 
liches Neitertreften geliefert, den Treverern und Germanen, die 
jtet$ bereit waren, jedermann gegen die Fremdlinge zu unterftügen, 
ziemlich viele Leute getödtet und ihre Fürjten lebendig in jeine Ge: 
walt gebradt. Unter ihnen befand jih auch der Aeduer Surus, 
gleich ausgezeichnet durch Tapferkeit und Geburt, der Einzige von 
allen Aeduern, welcher bis jegt die Waffen nicht niedergelegt hatte. ?) 

Das war der legte Schlag, welchen Cäſar gegen die Treverer 
führte, dem Volke waren die Leiter des Aufjtandes entriffen und das 
Land war unterworfen. 

Das geihah im Jahre 51 vor Chr. Im folgenden Winter lag 
Cäſar in Belgien und verfolgte unverrüdt das eine Ziel, mit allen 
Staaten auf gutem Fuße zu bleiben und feinem Volke eine günjtige 
Ausfiht oder Veranlafjung zu einer Erhebung zu geben. Natürlic) 
konnte ihm auch nichts unerwünschter jein, als unmittelbar vor jeinem 
Abzuge nah Italien ſich in die Nothwendigkeit eines neuen Krieges 
mit den unterworfenen Völkern verjegt zu jehen, da zu befürchten war, 
daß bei jeinem Abmarjche ſofort alle Gallier fich einem etwaigen Auf: 
ftande anjchließen würden. Er verhandelte daher mit allen Gemein: 
ben in der rüdjichtsvolliten Form, überhäufte die angejehenjten Män— 
ner mit Gejchenfen, legte feine neuen Lajten auf und machte durch 
Zuvorfommenbeiten aller Art dem erichöpften Yande den Zuftand der 
Unterwerfung erträglid. So hielt er denn ohne bejondere Anſtren— 
gungen die Ruhe in den Ländern aufrecht. ?) 

Kurz vor feinem endlichen Abmarſche im Anfange des Jahres 49 
hielt Cäjar noch eine großartige Heerjchau über jeine Legionen. Von 
Nemetocenna im Gebiete der Bellovafer aus gab er den Befehl, die 
Legionen an den Grenzen der Treverer zujammenzuziehen, um bie 
Mufterung vorzunehmen. Titus Labienus blieb als Verwalter des 
römischen Gallien zurüd. Gaius Trebonius hielt Quartier mit vier 
Legionen im Belgierlande und Gaius Fabius mit eben jo vielen 
in dem der Aeduer. So glaubte Cäjar am beiten die Ruhe Gallieng 
aufrecht zu erhalten, wenn er die Belgier als die tapferften und 
die Aeduer als die einflußreichiten unter den galliiden Stämmen 
durch Heere im Zaume halten lajjen.‘) Er jelbft ging nad talien 
und hat jeitvem das belgiihe Gallien nicht wieder gejehen. 

1) ib, 4—25. — 2) ib, 4, — °) ib. 49. — *) ib. 50-54. 
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Ueber die politifchen und focialen Zuftände im Sande der Tre 
verer zur Zeit ihrer Unabhängigkeit find wir nit jo ganz genau 
unterrichtet, wie über die Thatſachen des Krieges, dejien Folge die 
Unterwerfung ded Landes unter Nom war. Den ſpärlichen Nachrich: 
ten, die ung Cäjar in feinen Tagebüchern aufbewahrt bat, iſt num 
überdies noch das Mißgeſchick widerjahren, mißgedeutet und mißver: 
ftanden zu werden. Einer der Bearbeiter des Buches „von den Thaten 
der Trierer“ legt dem einen der beiden treverijchen Parteigänger zur 
Zeit Cäſars die confulare, dem anderen die patriciihe Würde bei — 
zwei Begriffe, die ohne rechtes Verſtändniß von römiſchen Staatgein- 
rihtungen auf treveriiche übertragen worden find. In neuerer Zeit 
fpricht man gern von zwei Königen, welche die Treverer damals, als 
Cäſar in ihr Land einfiel, beherricht und jih um den Vorrang ges 
ftritten hätten; ja es wird jogar mit Berufung auf Cäſars eigene 
Morte behauptet, letzterer habe dem Kingetorir die königlihe Würde 
übertragen. — Die einfache Wahrheit iſt, daß es zur Zeit Cäſars im 
Staate der Treverer feinen König, weder ber Macht noch dem Na— 
men nad) gab, nicht einmal eine königliche Familie wird genannt oder 
irgend ein Mann, der in früherer Zeit die Königswürde bekleidet und 
durch irgend eine gewaltjame oder freiwillige Maßregel des Thrones 
verluftig gegangen wäre, wird erwähnt. 

Indutiomar und jein Schwiegerjohn Kingetorir rivalifirten um 
die Oberherrichaft; Cäſar bezeichnet legtere mit dem lateiniichen Worte 
principatus, das niemals „töniglihe Würde“ bedeutet, der Aus— 
druck wäre ſchief und durchaus ungeeignet zur Bezeichnung deſſen, 
was Cäſar hätte jagen wollen, und dergleihen find wir in der kur— 
zen, gebrängten Schreibart des gelehrten Feldherrn nicht gewohnt. 
Nirgendwo gebraudt er, wenn er von einem Großen der Treverer 
ipricht, das Wort „König“, jondern jtet nur „Brinceps“, etwa 
Magnat, Großgrumdbeliger. Dagegen nennt er die beiden Herricher 
der Eburonen, Ambiorir und Katuvollus, Könige, den Ariovift, den 
Divitiafus und Galba (bei den Suejfionen), Tasgetius und jeine Bor: 
fahren (bei den Karnuten), Kavarinus, Moritasgus und ihre Vor— 
fahren (bei ven Senonen), Teutomatus (bei den Nitiobrigern) eben- 
falls. Den Rang des Oberiten ber Druiden bezeichnet er auch mit 
Principat. Sehr belehrend für den durchgreifenden Unterjchied, wel 
hen Cäjar zwiſchen König (rex) und Fürſt (princeps), zwiſchen 
regnum und principatus macht, ift die Erzählung von den Umtrie— 
ben des Helvetier-Häuptling® Orgetorix. Diejer verjuchte es auf einer 
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Gejandichaftsreiie an verjchiedene Etaaten, den Kaſtikus, den Sohn 
des Katamantalödes, einen Sequaner, zu überreden, das Königthum 
(regnum), das jein Bater jammt dem Titel eines Freundes des römi- 
ichen Volkes beſeſſen, wieder an jih zu reißen; dem Aeduer Dumnorir 
verjpricht er feine Tochter zur Ehe, wenn er (Dumnorir) den Princi- 
pat mit dem Königthume vertaujche, aljo jeinen Bruder Divitiafus, 
der mit Lisfus zufammen das höchſte Staatsamt verwaltete, zu jtürzen 
juchte.!) Schon die vielen Principes, die Cäſar bei den Treverern 
fand, mußten doc Bedenken erregen, unter dem Principat des Indu— 
tiomar und des Kingetorir das Königthum zu verftehen: die Principes 
find offenbar nur der hohe und höchſte Adel, die Familienhäupter, die 
Vertreter des alten und befejtigten Grundbeſitzes. Principat ift nad 
dem lateiniſchen Sprachgebraud der politijche überwiegende Einfluß, 
den einzelne Berjonen, wie Miltiades, Themiftofles, Altibiades, Pe: 
ritles, Sulla, Marius, Cäſar, Octavian oder einzelne Familien im 
Altertum im einzelnen Staate oder ein einzelner Staat über einen 
Staatenbund augübten. Daneben kann freilich noch immer ein Kö— 
nigthum, jogar ein erbliches, bejtehen, aber nur als Schattenkönig- 
thum, wie das der ſpartaniſchen Herakliden, der fränkiſchen Merovinger 
unter den Hausmaiern. 

Noch nicht einmal die hier und da im feltiichen Lande an Stelle 
der königlichen eingejegte Würde eines Vergobreten (Rechtwirkers) oder 
Conſuls, der das Necht über Leben und Tod ausübte und jedesmal 
nur auf ein Jahr, wie 3. B. bei den Aeduern, gewählt wurde?), jcheint 
im treveriichen Lande neben jenen beiden PBarteihäuptern beftanden zu 
haben. Die Regierungsform war eben eine ariftofratijch-oligarchifche, 
einzelne Adelsfamilien herrihten, mußten fi aber eine Beſchränkung 
ihres Einflufjes gefallen laſſen und zwar nicht dur) das Volk, ſon— 
dern durch die Adelsparteien jelbit. °) 

Bon einem zu Recht und Macht bejtehenden Königthume ift aljo 
bei den Treverern damals keine Spur. Db ein foldhes vor und noch 
lange nad ihrer Einwanderung vom rechten Rheinufer in Belgien 
beitanden, läßt fich zwar vermuthen, aber nicht überzeugend nachweiſen. 
Wenn in der kimmerifchen Urzeit von Königen die Rede ift, fo jpricht 
hier Herodotos eben jo, wie wir auch von fremden Völkern zu reden 
pflegen: er überträgt Begriffe für einheimifche politisch-fociale Ber: 
bältnifje aufs Ausland. Die Könige der Kimmerier find eben nur 
jamilienhäupter des hohen Adels, einfluß: und güterreihe Männer, 
und jomit haben wir im fiebenten Jahrhundert vor Chr. bei den 
Trerern jhon dasjelbe Verhältniß der Herricher zu den Beherrich- 


') Caesar B. G. 13. — ?) ib, -16. 
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ten wie im erjten Jahrhundert vor Chr. bei den Treverern — 
nur Adel und Volk, feine Könige. Die Treverer müßten aljo das 
Königthum erjt nad) ihrem Einrüden in das linksrheiniſche Land ange: 
nommen haben, eine Meinung, zu der wir Durch nichts gezwungen werben. 

Bei den übrigen Galliern aber hatte ſich in der Zeit vor Cäſar 
ein Königthum mit bedeutenden Machtvolllommenheiten herausgebilbet. 
Dies erregte den Neid des jelbit nad) der Herrichaft ftrebenden Adels 
und mit Hülfe der allgewaltigen Druiden gelang es ihm, dasjelbe zu 
jtürzen, jo daß es kurz vor Cäjars Ankunft ſtark im Abnehmen be- 
griffen war. An jeine Stelle trat der Wahl:Vergobret, aber jelbit 
dieje Würde wurde von dem oligarhiichen Streben einzelner Perſön— 
lichkeiten und Familien bis zur Einfluß: und Bedeutungslofigkeit über: 
wuchert.') Der Berjuh, das Königthum wieder einzuführen, hatte 
dem Keltillug, dem Vater des Berkingetorir, bei den Arvernern das 
Leben gefojtet, weil er fich nicht an der Ehre genügen ließ, princeps 
von ganz Gallien zu jein?); eben jo hatten die Karnuten jich ihrer 
Könige entledigt und den Tasgetius, einen Sprößling der abgedank— 
ten Königsjamilie, den ihnen Gäfar wieder aufgedrängt hatte, er— 
ſchlagen“); bei den Sequanern gab es feine Könige mehr; der Hel- 
vetierhäuptling DOrgetorir juchte den Sequaner Kaſtikus zu überreden, 
jih die Königswürde, die jein Vater Katamantalödes bejefien, zu be- 
mächtigen; dagegen hatten die Eburonen, die Schugverwandten der 
Treverer, jogar zwei Könige*), die belgijchen Suejlionen nah dem 
Tode des Divitiafus den Galba, einen milden und gerechten Mann’) ; 
den Senonen hatte Gäjar den Kavarinus aufgedrängt, wahrſcheinlich 
nad) Vertreibung feines Bruders Moritasgus, der bei Cäjars Ankunft 
nod König war; aber die Senonen vertrieben den Auforingling 
(Cäſar deutet an, er babe den Haß jeiner Landsleute volllommen 
verdient), denn er befand ſich im 6. Jahre des Krieges in Cäſars 
Hauptanartier als Gefolgeführer einer Neiterjhar und machte den 
Zug gegen die Treverer mit‘); auch die Atrebaten (um Arras) hat— 
ten von Cäſar einen König erhalten, den Kommius, an welchem er 
aber ſchlimme Erfahrungen machen mußte, denn derjelbe blieb ihm 
troß aller Protection nicht treu, jondern ſtand im 7. Jahre des Krie— 
ges an der Spitze des NAufjtandes. ’) 

Wir jehen aljo, daß das Streben des Leltiichen Adels und Priv: 
jterthums bei Ankunft der römischen Legionen dem Königthum feind- 
lih war und es ift durchaus nicht jo unmwahrjcheinlich, als es manchen 
dünfen mag, wenn wir annehmen, daß die Treverer entweder nie das 
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Königthum kannten oder es doch jo früh abgeichafft haben, daß, wäh: 
rend e8 bei einzelnen Nachbarvölfern noch bejtand, bei ihnen die Er: 
innerung daran jo vollitändig verſchwunden war, daß wir feine Spur 
davon zu entdeden vermögen. Hätte Cäjar durch feinen Schüßling 
Kingetorir etwas von der erjt kurz vorher erfolgten Abjchaffung der 
föniglihen Würde gehört, jo würde er nicht verfehlt haben, dies bei 
Schilderung der Parteifämpfe anzudeuten. Vermuthen wird man 
allerdings, daß Kingetorir der vertriebenen Königsfamilie angehörte, 
wenn die Protection, die ihm Cäſar angedeihen ließ, eine ausreichende 
Unterlage für die VBermuthung gewähren fann. Wir jehen, daß der 
römische Feldherr bei Einjegung neuer Dynaftieen mit Vorliebe auf 
die alten vertriebenen Königsfamilien zurüdgriff, ja wie ſich vielleicht 
die Nachkömmlinge derjelben an die Nömer herandrängten, um durch 
deren Macht und Einfluß und unter dem Schuße der römischen Legio— 
nen den verlorenen Thron ihrer Väter wieder zu erhalten. 

Gäjars Verfahren war auf feine Beobachtung begründet; er wußte, 
daß das monarhiich gelinnte Volk mit der durch den Adel und die 
Druiden bewerfitelligten Vertreibung der Könige jehr unzufrieden war 
und daß es alio gelte, Durch die Einjegung neuer Dynaftieen ſich die 
Gunſt der Volkspartei zu erwerben. Intereſſant ijt hierbei noch die 
Bemerkung, daß Kingetorir, der Führer des Adels, dem Wolfe feind— 
lid war, das es mit Indutiomar hielt, während ſonſt die Principes, 
wie der Aeduer Dumnorir, beim Volke jehr beliebt zu jein pflegten. 
Dieje ungewohnte Gejtaltung der PBarteiverhältnifje unter den Tre- 
verern zeigt flar, daß wir e8 hier mit einem ganz anderen Ent: 
widlungsgange der politiihen Staatsform zu thun haben, als bei den 
benahbarten Kelten. Bielleiht daß der treverijche Staat bei Ankunft 
der Nömer ſich in einer politifch-focialen Krije befand, durd welche 
eine oligarchiſche NRegierungsform und in Folge deſſen eine Monarchie 
angeftrebt wurde, als deren präjumtiver Repräjentant ung Kingetorir 
entgegentritt, dejien Ehe mit der Tochter Andutiomars jedenfalls einen 
politiſchen Zwed verfolgte, eine Verjöhnnng der beiden Hauptparteien. 
Die Macht, welche Cäjar nach jchlieglicher Unterwerfung der Treve: 
rer dem Kingetorix übertrug, bezeichnet er als höchſte Civil: und 
Militärgewalt (principatus et imperium), dagegen die Macht, welche 
die Treverer nach dem Untergange des Indutiomar jeinen Ber: 
wandten übertrugen, nur als „höchſte Militärgewalt” (imperium). 
Bei diejer jcharfen Scheidung der Begriffe „Königthum“, „höchite 
Civil⸗“ und „höchſte Militärgewalt” ijt an ein Borhandenjein oder eine 
Neneinführung der königlichen Würde nicht im geringiten zu denken. 

Wenn nun um SO n. Chr. Tacitus jagt, daß der Hauptanführer 
der Treverer im batavischen Aufſtande, Julius Claſſicus, aus 


12 Adel und Yolk. Nitter. 


„Löniglicher” Familie entjtammte!), jo fann das nur jo viel bedeuten, 
dag Claſſicus ein Sprößling einer der vornehmiten Familien war, 
welcher glaubte, bei einem günjtigen Erfolge des Aufitandes wieder 
zur Herrichaft zu gelangen. Die eigenen Worte des Glafficus, er fei 
von jeiner Väter Zeiten her mehr Feind als Freund des römischen 
Volkes gewejen, deuten auf Abjtammung von Indutiomar und es 
fann aljo um jo weniger von eigentlichen königlichen Urjprunge des 
Glafficus die Rede fein. Wo Tacitus von dem Treverer Julius Flo: 
rus jpricht, jagt er, diefes Mannes Familie habe wegen ihrer adeligen 
Abkunft und der dem römischen Staate erwiejenen Freundichaftsdienite 
vordem das römische Bürgerrecht erhalten, „in einer Zeit, in welcher 
die Ertheilung diejes Bürgerrechts jelten und einzig eine Belohnung 
für Verdienſt gemwiejen jei.“?) Florus fann jehr wohl ein Enfel des 
Kingetorir gemwejen jein und doch jagt Tacitus nicht, daß er könig— 
liher Abſtammung gemwejen jei. 

Was num die jonjtigen, nämlich die jocialen und militärischen 
Berhältnifje im Lande der Treverer zur Zeit ihrer Unabhängigkeit 
betrifft, jo finden wir außer ben bereit3 bezeichneten Fürften (princi- 
pes, Großgrundbejiger) noch einen Adel erwähnt, eine nobilitas, 
welcher dem Volke, der plebs, gegenüber fteht.?) In melden Ber: 
hältniſſen die Fürjten zu dem Adel ftanden, iſt aus dem Gejagten er: 
fihtlih: fie waren die Häupter der Adelsfamilien. Die Gemeinde, 
plebs, umfaßte alle freien Bürger, die freien mwaftenfähigen Männer. 
Daneben bejtand, abgejehen von den unfreien Leuten, noch ein eigen- 
thümliches Gefolge, die jogenannten Ambalten, die Cäjar allerdings 
nicht ausdrüdlih als bei den Treverern beitehend erwähnt. Die 
Ambokten*), in Sold genommene reifige Knechte, wahrjcheinlich ger: 
manischer Abkunft, waren beritten, folgten ihren Herren und hatten 
daher auch ihren Namen, der nichts anders bedeutet, als „hinter dem 
Nücen ftehend”“ (bak, Rüden, and gegenüber). Vorwiegend war 
bei den Treverern die Neiterei und fie hatte den Ruf, die bejte 
in ganz Gallien zu fein. Die Römer hoben auch jofort nad) Unter: 
werfung des Landes eine Abtheilung Reiterei im Lande aus, welche 
ſich jehr auszeichnete und das „Neiterregiment der Treverer” genannt 
wurde.’) Schon in der Schlaht bei Vharjalus, 48 vor Chr., hatte 
Cäſar treverifche Neiterei, von welcher der Dichter Lucanus (38—65 
nad Chr.) — mit Anjpielung auf die Flucht der treverischen Neiterei 
aus der Nervierſchlacht — ſingt“): 

Auch du, Trever, biſt da, der ſich freut, wenn wanket die Schlachtreih'. 


i) Histor. IV 55. — *) Ann. III 40. — *) Caesar J. c. V 8. — 9) ib. VIL5. 
) Tacitus Aun, III 42. Hist. IL 11, 25. -- *) Pharsalia I 441. 
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Nicht minder ſtark aber war das treverische Fußvolk, das wahrſchein— 
lih aus der Plebs recrutirt wurde, während der ritterlihe Adel mit 
jeinem Gefolge die Reiterei bildete. Bon dem Fußvolf der Treverer 
jagt Cäjar nichts, wohl aber lobt er jehr, wie bereits oben angeführt, " 
das Fußvolf der den Treverern jtammverwandten Nervier. Wir wür- 
den aljo mit Recht in dem Fußvolfe der Treverer den deutjchen Kern 
des Volkes, den Freien erkennen, in den berittenen Adeligen den mit 
feltiihen Elementen bereit3 verjegten deutſchen Noel. 

ALS nun Cäſar die Treverer bejiegt, ſetzte er den Kingetorir 
als Brinceps ein; aber das Glüd war ihm nicht lange hold. Schon 
im zweiten Jahre nachher find die Treverer in vollem Aufitand gegen 
die Römer, nur Waffengewalt hält fie nieder, Kingetorir ift verjchol- 
len, Cäſar nennt ihn nicht einmal mehr. Die Partei des erichlagenen 
Indutiomar war noch immer fräftig und thätig genug, das Volk zum 
Widerjtande gegen die fremden Untervrüder aufzuregen. 


Sechstes Eapitel. 
Ordnung der politifhen Verhältniffe. Heue Aufftands-Verfude. 


Nach einem achtjährigen wechjelvollen Kampfe, 58—51 v. Chr., 
hatte Cäjar alles Land nördlich von den Pyrenäen und weitlich vom 
Rhein der römiihen Republik unterworfen. In Folge des Bürger: 
krieges 309 er die Legionen aus dem Lande zurüd und ließ nur einige 
der neu ausgehobenen Heeresabtheilungen dort in Garnifon. Doc 
wagte fein Stamm einen Aufitand. Nur einmal noch verſuchten die 
Bellovaker, im Jahre 46, eine Erhebung, die ohne Schwierigkeiten 
niedergehalten wurde. ') Höchſt wahrjcheinlich begnügten fich die rö- 
miſchen Statthalter mit dem Scheine einer Unterwerfung, wenigiteng 
für die jchwerer zugänglichen und leichter zur Widerſetzlichkeit geneig- 
ten Gaue des nördlichen und nordweſtlichen Galliens. 

Nahdem Cäſar die Verwaltung der ihm anvertrauten Provinz 
abgegeben hatte, wurden aus den neu eroberten Gebieten zwei neue 
Statthalterjchaften gebildet, das eigentlihe Gallien und Belgien, und 
damit auch das römische Steuerwejen eingeführt. Letzteres beitand 
bier jehr einfach darin, daß jeder einzelnen Gemeinde eine feſt be= 
jtimmte Summe al3 Abgabe auferlegt wurde. Nahezu drei Millionen 
Thaler flofjen auf dieje Weiſe in den römijchen Staatsihat. Die 
Maſſe Gold, weldhe Cäſar aus den Göttertempeln und den Schaf: 


') Livius Epit. 111. 
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fammern der Großen geraubt hatte und auf dem römiichen Geldmarkte 
ausbot, war jo groß, daß der Werth des Goldes gegen Silber um 
25 pCt. fiel.') 

Im Ganzen und Großen rüttelte Cäjar wenig an der herkömm— 
lihen inneren Organifation der einzelmen Gantone. Wo Könige waren, 
blieben fie beftehen; der Staat der Treverer ift alſo jedenfalls von 
Kingetorir oder feinen Verwandten und deren PBarteigenofjen weiter 
regiert worden bis 27 v. Chr. In das Verhältniß der Bundesge- 
noſſenſchaft jcheinen die Treverer, da eine ziemlich jtarfe, zuver- 
läffige römiſche Partei bei ihnen beitand, uriprünglic auch aufge 
nommen worden zu jein, wie Die Remer, Lingonen und Aeduer. 
Spätere Vorkommniſſe deuten jo etwas an. Nicht minder gewiß ift, 
daß den hervorragenditen, im Sinne Cäſar's verdienftlichiten Män- 
nern und Familien das römiſche Bürgerrecht verliehen worden, und 
zwar ſchon von Gäjar jelbjit.*) Daher erklärt jih das frühe und 
häufige Vorkommen des römischen Familiennamens Julius bei den 
Treverern, wie wir im.weiteren Verlaufe der treveriichen Gejchichte 
jehen werben. 

Im Sabre 40 vor Chr. hatte Auguftus, der Erbe und Rechts: 
nachfolger des ermordeten Cäjar, Gallien als Provinz an ſich gebracht. 
Drei Jahre nachher loderte der Aufruhr in Gallien von Neuem empor. 
Agrippa verjegte die hartbevrängten Ubier aus dem Naſſauiſchen in's 
Gebiet der Treverer, um das jpätere Köln. Im Jahre 29 v. Chr. 
verbanden fich die Treverer wieder mit den Deutſchen und empörten 
fih. Nonius Gallus warf den Aufitand nieder.) Zwei Jahre nach: 
ber erihien Augujtus perjönlid in Gallien, ließ eine Volkszählung 
und eine Vermögensihäßung vornehmen als Grundlage der Steuer: 
vertheilung. Bei der neuen politiihen Eintheilung des galliihen Lan— 
des fiel das treverijche Land an die belgiiche Provinz, deren Haupt 
ſtadt Rheims war. Noch im zweiten Jahrhundert find Rheims und 
Gejoriacum (Boulogne) die berühmtejten Städte in Belgien, wie der 
Geograph Ptolemäos jagt‘); ein Beweis mehr, daß die Angabe des 
Pomponius Mela über Trier, welche allgemein als für die Zeit des 
Kaijers Claudius pafjend angejehen wird, entweder eine Uebertreibung 
ift oder daß der Verfaſſer in viel jpäterer Zeit lebte. 

Durd die Bebrängungen der römischen Steuereinnehmer ſowohl, 
wie durch den Wucher, ven die römiſchen Vornehmen mit den unter: 
worfenen Völkerſchaften trieben, waren die Gallier nad und nad jo 
tief in Schulden gerathen, daß jie durch die Losreißung vom römischen 

) Sueton’s Leben Céẽſar's, 54. — ?) Tacit. Ann. III 40. 

2) Dion Cajfius öl, 20, — ')I9. 
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Staate ſich derjelben zu entledigen juchten. Als Hauptanführer des 
Aufitandes, der im Jahre 21 n. Chr. losbrad), werden der Treve- 
rer Julius Florus und der Aeduer Julius Safrovir genannt. !) 
Schon zu Cäſar's Zeiten beftanden innige Beziehungen zwifchen den 
beiden Böltern, den Treverern und Neduern, indem der Aeduer 
Surus bei den Treverern Schuß ſuchte und nachher daſelbſt auch 
gefangen genommen mwurde.?) Die beiden Männer zeichneten ſich aus 
durd den Adel ihres Gejchlechtes und das Verdienſt ihrer Vorväter, 
daher ihnen auch ehemals das römijche Bürgerrecht verliehen worden 
war, zu einer Zeit, als diejes Geſchenk, wie Tacitus jagt, noch jelten 
und nur eine Belohnung für treue Anhänglichkeit war. Dieje Ver: 
leihung des Bürgerrechts an treue Unterthanen aus dem treve: 
riſchen Volke ijt, wie oben bemerkt, jchon zu Cäſar's Zeiten Durch 
letzteren ſelbſt geihehen, daher die vielen Treverer mit dem Fami— 
liennamen Julius; denn nad römiſchem Nechtsgebraude mußte der, 
welcher zum Bürger gemadt wurde, den Familiennamen desjenigen 
annehmen, der ihm dieje Auszeichnung verlieh. Florus und Sa— 
frovir verabredeten in geheimen Zujammenkünften, daß jener die Bel: 
gen, diejer die benachbarten Gallier aufwiegle. Bei diefer Gelegenheit 
verfehlten fie denn nicht, den bedrüdten Landsleuten die Gegenwart 
jo grell und die Leichtigkeit des Erfolges jo lebendig wie möglid) aus: 
zumalen: die Schagungen würden fortdauern, der Wucher, die Grau: 
jamfeit und der Hohmuth der Landvögte jeien unerträglih; das rö- 
miſche Heer ſei meuteriih, nachdem es den Tod des Germanicus 
vernommen, der zwei Jahre vorher in Syrien (wie er jelbjt glaubte, 
an Gift) gejtorben war; fo jeien die Umftände der Wiedererlangung 
der Freiheit äußert günftig: man möge bevenfen, wie arm Stalien, 
während Gallien ſelbſt Eraftvoll jei, wie unkriegeriſch der römische 
Städtepöbel; der Kern der Legionen jeien Fremde. 

Der Aufruhr verbreitete fi in alle Städte Galliend. Zuerſt 
braden die Andefaven (um Anjou) und die Turonen (in der Tou: 
raine) los. Jene jhlug der Untergeneral Acilius Aviola, mit der 
13. Reiterihwadron, welche in Lugdunum (Lyon) garnijonirte. Die 
Turonen wurden von Acilius mit einiger Infanterie und der Unter: 
ſtützung von mehreren galliihen Großen bezwungen, welche zur rechten 
Zeit eingriffen, um ihre revolutionären Gelüfte zu verdeden und deren 
Befriedigung auf bejjere Zeiten zu verſchieben. Sakrovir nahm ſelbſt 
am Kampfe gegen feine Landsleute Theil und ftritt unbededten Haup— 
tes, wie er behauptete, um jeinen Muth zu zeigen, wie die Gefangenen 
aber jagten, um ich zu erkennen zu geben, damit er nicht von den 





') Tacit, Ann. Ill. 40 flgg. — ?) Caesar B. G. VIII 45. 
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Pfeilen getroffen worden jei. Der Kaifer Tiberius, dem hierüber Be- 
richt erjtattet wurde, machte nicht viel Aufhebens davon und jeine Un- 
ſchlüſſigkeit beförderte nur den Aufftand. 

Der Treverer Florus jegte indeß feine Aufruhrverfuche fort 
und beabjichtigte, die berühmte treverijche Neiterabtheilung, welche im 
römischen Heere diente und bereits volljtändig die römische Disciplin 
angenommen, zur Fahnenflucht zu verleiten; fie jollte zuerjt die rö- 
miſchen Handelsleute niedermegeln und dann den offenen Krieg be- 
ginnen. Aber nur wenige hörten auf diefe Zumuthung, die meiften 
blieben treu. Ein Haufe, wie es jcheint, ziemlich zuchtloſen Geſindels 
von Schuldfnechten und Hörigen ergriff endlich die Waffen und zog 
nad) den Ardennen, wurde aber von beiden Seiten angegriffen und 
zurüdgeworfen. Julius Indus, ein Landsmann des Florus und 
mit demjelben verfeindet, wurde gegen legteren mit auserleſenen Trup- 
pen abgejandt und überraſchte die noch nicht jhlagfertigen Aufrührer; 
fie wurden zerftreut und Florus, befannt mit den Schlupfwinfeln 
des MWaldgebirges, verjuchte zu entfliehen, gerieth aber in einen von 
den römischen Soldaten an beiden Ausgängen bejegten Hohlweg und 
tödtete ſich ſelbſt. So endete diejer Befreiungsverjud). 

Der Aufitand des Safrovir bei den Aeduern nahm aber einen 
größeren Umfang an, da der Gau mächtiger und die römijchen Les 
gionen entfernter waren. Sakrovir bemädhtigte ji der Hauptftadt 
Auguftodunum (Autun), woſelbſt ſich eine hohe Schule befand. Die 
dort ftudirenden adligen Jünglinge aus Gallien 309 er an fih, um 
fie gleihjam als Geifel ftatt ihrer Eltern feitzuhalten; er ließ Waffen 
unter jie vertheilen und mit 40,000 Mann, die nur zu einem Fünf: 
tel vorſchriftsmäßig ausgerüftet waren, unternahm er den Kampf, 
während die beiden römijchen Feldherrn, der altersihwadhe Varro 
und der noch Fräftige Silius ſich über den Oberbefehl gegen die Auf: 
ſtändiſchen ftritten. 

Zu Nom erzählte man jich die abenteuerlichjten Dinge: nicht nur 
die Treverer und Aeduer, jondern vier und jechszig galliihe Völker: 
Ihaften feien im Aufruhr, vie Deutihen kämen als Bundesgenofien, 
auf Spanien könne man ji) nicht mehr verlafjen. Kaiſer Tiberius 
verlor nicht die Ruhe des Gemüthes, er jchien überzeugt, daß die 
Sade nicht viel auf jich habe, ein gewöhnlicher Putſch jei. Und er 
hatte Recht. Die Legionen des Silius dürfteten danach, mit den Auf: 
ftändischen handgemein zu werden. Sakrovir, auf ftattlihem Roſſe, 
ermahnte jeine Leute, des alten Ruhmes ihrer Bäter zu gedenken, wie 
ehrenvoll für den Sieger die Freiheit, wie viel unerträglicher dem 
Bejiegten die neue Knechtſchaft jei. Auch Silius redete zu jeinen Eol- 
daten: „Ne müßten fich eigentlich jchämen, fie der Deutſchen Belieger, 
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gegen Gallien wie gegen Feinde geführt zu werden; eine Cohorte habe 
die Turonen, eine Schwadron habe die Treverer gejchlagen; jet 
habt hr die reichen, üppigen, unkriegeriſchen Aeduer vor Euch.” 
Die Rebellen unterlagen, Safrovir flüchtete in ein Landhaus und 
tödtete fich jelbjt. — Gallien war wieder beruhigt. 


Siebentes Capitel. 


Baifer Claudius und die Druiden. Religion der Üreverer. 


Der Kaijer Claudius, 41-54 n. Chr., hob im dritten Jahre 
jeiner Regierung durch ein Decret den Drden der Druiden auf, jedoch 
ohne den erwünſchten Erfolg, da es noch jpäter Druiden in Gallien 
gab. Bon diefen Priejtern der alten Gallier wiſſen wir nad) den aus— 
führlihen Angaben des Cäjar!) Folgendes: 

„Die Druiden ftanden an der Spite des gejammten Gottesdien- 
ſtes, fie bejorgten die öffentlihen und Privatopfer und waren die 
Lehrer und Vertreter der Religion; bei ihnen ſuchte die Jugend des 
Landes ihre Ausbildung, und jie jtanden überhaupt bei den Galliern 
in hohen Ehren; denn fie entſchieden auch fait über alle öffentlichen 
und Privatitreitigfeiten. Wurde irgend ein Verbrechen begangen, 
war ein Mord vorgefallen, handelte es jih um einen Erbſchafts- oder 
Grenzitreit, überall entichieden fie und bejtimmten über Belohnung 
und Strafe. Wollte fih ein Einzelner oder ein Volksſtamm ihrem 
Sprude nicht fügen, jo thaten die Druiden den Schuldigen in den 
Kirhenbann. Das war die härtefte Strafe, welche e3 bei den Gal- 
liern gab. Wer immer in den Kirchenbann gethan wurde, der galt 
für einen gottlojen und ruchlojen Menjchen: Jedermann ging ibm 
aus dem Wege, wich feiner Begegnung, dem Geſpräche mit ihm aus, 
um nicht von ihm, wie von einem Peſtkranken, angejtedt zu werben; 
er konnte weder Recht erlangen, noch irgend einer Ehre theilhaftig 
werden. 

„An der Spige aller Druiden aber ftand Einer, der unter ihnen 
des höchſten Anjehens genoß. Starb derjelbe und es war Einer da, 
der ſich unbejtritten vor allen Anderen auszeichnete, jo folgte ihm 
diejer nad); gab es mehrere mit gleihen Anſprüchen, jo ward von 
den Druiden über fie abgejtimmt, oder fie machten auch zuweilen den 
Streit über die Nachfolge mit den Waffen aus. Zu einer bejtimmten 
Zeit des Jahres hielten die Druiden im Karnutenlande, weldes als 
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der Mittelpunct von ganz Gallien galt, an einem geweihten Drte 
einen Gerichtstag. Hierher famen aus allen Theilen des Yandes die- 
jenigen, welde Streit mit einander hatten, zujammen, und unter: 
warfen jih den Sprüchen und Urtbeilen der Druiden. Die Lehre 
der letztern ſtammt, wie man glaubte, aus Britannien und ift erit 
von da nad Gallien verpflanzt worden, und auch jegt noch begeben 
ſich diejenigen, welde die Sache recht gründlich lernen wollten, zu 
ihrer Ausbildung nad Britannien. 

„Die Druiden nahnen gewöhnlich feinen Theil am Kriege und 
zahlten auch feine Steuern, wie die übrigen; jie waren vom Heerdienft 
wie überhaupt von allen Laſt befreit. Die großen VBortheile waren 
die Urjache, daß viele theils aus eigenem Entichluffe in den Druiden- 
ftand eintraten, theil8 von Eltern und Verwandten für denjelben be: 
ftimmt wurden. Sie jollten hier eine große Menge von Verſen aus: 
wendig lernen. Einige blieben daher zwanzig Jahre in der Lehre. 
Es war nämlich ftreng verboten, jene Sachen niederzujchreiben, wäh: 
rend ſonſt die Gallier in allen übrigen Dingen, namentlih in den 
Geſchäftſachen des öffentlichen und Brivatlebens, ſich des griechischen 
Alphabets bedienten. Wie es jchien, hatte jene Sagung zwei Gründe; 
einmal wollten die Druiden nicht, daß ihre Lehre unter das Volt 
fomme; dann follten die Zöglinge nicht im Vertrauen auf die Schrift 
die Ausbildung des Gedädhtnifjes vernachläſſigen: denn das kommt ja 
jehr häufig vor, daß man fich auf die Schrift verläßt und darüber 
auf dag Auswendiglernen und Behalten des Gelernten nicht den ge- 
hörigen Fleiß verwendet. Vor allen Dingen juchten die Druiden den 
Unfterblichkeitsglauben zu befördern: die Seele, Tehrten fie, gehe nad 
dem Tode aus einem Körper in den anderen über; und fie meinten, 
daß dieje Lehre ganz bejonders geeignet jei, Durch Bannung der To— 
desfurcht zur Tapferkeit zu begeijtern. Außerdem handelten fie aus: 
führlih von den Geftirnen und ihrer Bewegung, von der Größe der 
Melt und der Erde, von der Natur der Dinge, von der Macht und 
Gewalt der unfterblichen Götter, und in diefem Allem unterrichteten 
fie auch die Jugend.“ 

Das ift auch jo ziemlich das Genauefte und Bejte, was wir von 
dem priefterlihen Druidenorden willen. 

Die Druiden waren, wie aus den oben mitgetheilten Aufzeich- 
nungen Cäſars hervorgeht, die Priefter, Lehrer, Propheten, Aerzte und 
Richter der alten Gallier. Sie bildeten aber Feine geſchloſſene Kajte, 
fondern einen Orden, d. h. wer Talent und Ausdauer genug bejaß, 
fonnte in die Gemeinſchaft eintreten. Ein folder Druide, altfeltifch 
Druida, neufeltiih Drwydd, war der Aeduer Divitiafus, der im Jahre 
61 vor Ehr. nah) Rom gegangen war, um Hülfe gegen die Germanen, 
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die unter Arioviſt in Gallien eingefallen waren, zu ſuchen. Cicero, 
welcher ihn bier kennen lernte, nennt ihn ausdrüdlich einen Druiden.') 
Der Name Druide wird gewöhnlich von dem feltiihen Worte daru, 
dru, welches die Eiche bezeichnet, abgeleitet. Diejer Baum war den 
Kelten heilig, denn Plinius bezeugt’), daß den Druiden nichts heili- 
ger war, als die Mijtel und der Baum, auf weldhem jie wächst, näm— 
lid die Eiche; die Druiden wohnten in Eichenhainen und fie vollzogen 
feine heilige Opferhandlung, ohne dieje heilige Pflanze — viscum 
album, welche auch in der deutjchen Götterlehre eine jo entjcheidende 
und unheilvolle Rolle gejpielt hat. Es gab verjchiedene Grade in dem 
Drden, je nachdem ſich die Einzelnen irgend einem bejtimmten Fache 
widmeten: die Druiden im engern Sinne jtanden oben an, fie ver- 
edelten, jagt Ammianus Marcellinus ?), ein Schriftiteller des 4. Jahr: 
hundert n. Chr., die Eeele dur Unterjuchungen über die geheimjten 
und höchſten Wahrheiten, verachteten das Irdiſche und verfünbeten 
die Unsterblichkeit der Seele. Der zweite Grad waren die Euhages, 
die Hochehrwürdigen; fie pflegten die Ordnung der Natur und ihre 
erhabenen Gejete zu erforihen und zu erklären; fie waren aljo Aerzte, 
Aitronomen (Ajtrologen) und Mathematiker; die Barden fangen die 
Großthaten der Helden aus der Väter Zeit in Eunftgerechten Liedern 
zum janften Thon der Leier; ein anderer Name derjelben it Bates, 
offenbar lateinijchen Urjprunges und Sänger und Briefter zugleich 
bedeutend. Die Ordenskleidung war ein kurzes, vorn zugejtedtes Kleid 
mit eng zugehenden Aermeln, darüber ein Filzinantel mit Capuze, 
von den Römern bardocucullus genannt. 

Das Baterland des Druidenthums verlegt Cäjar nad) Britan- 
nien; e3 ijt aber jehr wahrjcheinlich, daß bejonders die pythagoräiſche 
Geheimlehre einen Einfluß auf dasjelbe geübt, daß ferner in dem 
Druidenthum, bejonders wegen jeiner blutigen Opfer, eine der ältejten 
Formen der Gotteöverehrung vorliegt. Als beim Eindringen des 
Chriſtenthums in das britische Inſelreich ein neues Leben in das 
alternde Druidenwejen fam, wurden die Druiden Mönche, die drui— 
diſchen Heiligthümer chriſtliche Gultusftätten, die blutigen Menjchen: 
und Thieropfer verjchwanden und die irischen und jchottiichen Mönche 
traten als Apojtel des Chriſtenthums auf deutichen Boden; den Söh— 
nen ber Druiden dankt das angelſächſiſche Britannien jeine Wifjen- 
ihaft und Bildung und jeder ftrebjame Jüngling wanderte in die 
irischen Schulen; jo vereint zogen Jren, Schotten und Briten aus, 
das Chrijtenthum in Norddeutihland zu predigen; von ihnen lernte 
der deutſche Geiftliche jein Latein und deutſche Könige hegten und 
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pflegten die muthigen Träger hriftlihen Belenntnifjes und hriftlicher 
Gefittung. Als die Druidenſchulen Galliens, die troß der energiſchen 
Berbote der römischen Kaifer noch lange im Geheimen fortwucherten, 
jeit Anfang des vierten Jahrhunderts nah und nad in chriftliche 
Profefjorencollegien übergegangen waren, vererbte ji die Erinnerung 
daran noch fort und der Dichter Aujonius, der gegen Ende des vier: 
ten Jahrhunderts in Trier lebte, fingt einen Profejfior aus Bordeaur 
(Burdigala) als „Abkömmling der Druiden“ an, der, „wenn nicht die 
Ueberlieferung uns trügt, aus dem Tempel des Belenus (des keltiſchen 
Apollo) jein hochheiliges Geſchlecht herleitet;“ ein anderer dortiger 
Profejjor ftammt gleichfall3 aus dem Geſchlechte der Druiden, ein 
Abkömmling des aremoricaniihen Volkes, und Hausgenojje des Bele- 
nus, jo jagt der Dichter!) Ziemlich ſicher jcheint es, daß ein Theil 
des durch das Mittelalter bis in die Neuzeit hinein jpufenden Aber: 
glaubens, Zauberer: und Herenwejens auf die Druiden und ihre Ge: 
-heimlehre zurüdzuführen ift. 

Db es zur Zeit der Eroberung Gallien durch Julius Cäſar im 
Gebiete der Treverer Druiden gab, wird nicht ganz ſicher ausge: 
madht werden können. Da nad unjerer Meinung der Hauptitamm 
des Volkes nnd Adels von deutiher Abkunft war und die Religion 
der Deutjchen zu jener Zeit durchaus gegenjäglich ſich zu der der 
Kelten verhielt, jo wird der druidifche blutige Aberglanbe bei den frei- 
finnigen Deutjchen wohl wenig Anklang gefunden haben. Götterbilder 
3. B., Briefter, Opfer und Tempel fannte der Deutſche nah Cäſar's 
Forſchungen gar nicht, aber dieje Dinge waren in Gallien jehr häufig. 
Die Gallier waren aber, wie Cäjar nod ferner hervorhebt, außer: 
ordentlich abergläubiſch und bigott, fie pflegten Menjchenopfer für Ab- 
wehr einer ſchweren Krankheit darzubringen, abgejehen von den von 
Staatswegen hingeſchlachteten Opfern. Dagegen kannten die Deutjchen 
eine ſolche rohe Götterverehrung nicht, fie hatten nur heilige bilverlofe 
Haine und Menjhenopfer waren bei ihnen jehr jelteu. In diejer Bes 
ziehung gleicht die Religion der Germanen jehr der urſprünglich zara— 
thuftriichen, dem Mazdäismus, den Herodotos bei den Perſern jeiner 
Zeit fand: „Götterbilder, Tempel und Altäre aufzurichten, ift bei 
ihnen nit Sitte... . Sie pflegen auf die höchjten Berge zu gehen 
und dajelbit dem Zeus Opfer zu bringen, der Sonne, dem Mond, der 
Erde, dem Feuer, dem Waſſer und den Winden opfern jie.” Dagegen 
hatten fie Thieropfer — eine Abweichung von der alten Liturgie. 

Was wir von religiöjem Cultus und der, wie gejagt, gänzlich 
undeutſchen Bilderverehrung noch aus heidnijcher Zeit im treverischen 
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Lande finden, gehört ficherlich zum allerfleinften Theile den unter: 
worfenen feltijchen Ureinwohnern aus vorrömijcher Zeit an, jondern 
mit wenigen Ausnahmen dem jpäteren gallijch-römijchen und germa- 
niſchen Heidenthum: aus ihm ſtammen die auf Inſchriften jo oft vor: 
fommenden altrömijchen Götternamen mit einem einheimifchen, Feltiich- 
germanischen Beinamen. Die rein deutſchen oder rein galliihen Gott: 
heiten find nicht gerade jo häufig und weil der Anhalt zu einer 
Beitimmung über ihre Natur, durch Beiſetzung des in etwa entiprechen- 
den römischen Götternamens, fehlt, bleiben fie in den meiſten Fällen 
ein ungelöstes Räthjel. 

Unſere Kunde von der Götterverehrung bei den alten Treverern 
vor ihrer Unterwerfung unter die Herrichaft der Römer und deren 
Fortdauer während römischer und chriftliher Zeit iſt aljo, wie Dies 
die geihichtlihe Entwidelung des Landes und Volkes mit jich brachte, 
eine äußerſt dürftige. Ehe überhaupt die Möglichkeit einer wiſſen— 
ihaftlihen Gejchichtichreibung bei ung zu Lande gegeben war, befand 
fih das Volk, bejonders die gebildeteren Stände, Adel, Ritter und 
Senatoren, jo volljtändig unter dem Einfluffe römischen Lebens und 
römiſcher Sitte, dag man ihnen alle Neigung und bei ihren friege- 
riſchen und ritterliden Liebhabereien auch alle Luft abjprechen darf, 
fih um die ältere Gejdhichte und Religion ihres Volkes mit dem hin- 
gebenden Intereſſe, mit welchem jonjt unterbrüdte Völker an ihren 
alten Weberlieferungen zu bangen pflegen, zu befümmern. Als fie 
nun das römiſche Bürgerreht und damit auch römiſche Familien- 
namen erhalten, lag es ihnen um jo mehr ob, jene unerquidlichen 
Erinnerungen an die alten Tage der Freiheit und deren Verluft ver- 
gejien zu machen und zu zeigen, daß fie der neuen Herrichaft würdig 
jeien. Wenn wirklich der treverifche Adel von Zeit zu Zeit ſich empor: 
rafite, um das Joch der Fremdherrſchaft abzujhütteln, ſtand ihnen, 
davon fann man überzeugt jein, mehr der perjönliche Vortheil, die 
Sucht nah Herrihaft und Auszeihnung, als das Wohl des Ge: 
jammtvolfes in allen jeinen Schichten als Ziel vor Augen. „Zwei 
Glafjen von Menſchen“, jagt Cäjar!), „gibt e8 in Gallien, die wirk- 
lich zählen und geachtet werden, die Ritter und Druiden, Adel und 
Geijtlichkeit; das gemeine Volk lebt fait wie in Sclaverei: es wagt 
nichts und hat bei Nichts eine Stimme. Die meiften find voll Schul- 
den, von den Steuern und dem Uebermuth der Mächtigen jo gedrüdt, 
daß fie jich freiwillig in die Hörigfeit der Aveligen begeben.” Wenn 
aljo der Adel etwas that, jo that er es für ſich allein. Nur in einem 
Puncte jheinen uns die treverijhen Vornehmen wenigitens noch 
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etwas von dem alten Stolze eines freien Volkes aus dem Nuine ber 
Zeiten gerettet zu haben: nämlich in der Behauptung, daß jie deutſchen 
Urſprunges jeien.') Mögen die Treverer Kelten oder Germanen ge- 
weſen jein: der Hauptgott diefer beiden Völkerſtämme heißt in latei- 
niſcher Ueberjegung Mercurius. Bon jenen jagt Cäſar es ausdrüd- 
lih, daß fie von allen Göttern den Mercur am meijten verehrten ?), 
und der Dichter Lucan jagt, diefer Mercur, den er mit dem einhei- 
miſchen Namen Teutates nennt, werde mit Menjchenblut verjöhnt.?) 
Dasjelbe fagt Tacitus von den Deutihen: „von allen Göttern ver- 
ehren jie den Mercur am meijten, dem an gewiſſen Tagen auch Men- 
jchenopfer darzubringen erlaubt und geboten ift.“*) Daß diefer Mercur 
der deutihe Wuotan it, bezeugt Paulus Diaconus ausdrücklich und 
daß ihm, als dem höchſten Gotte der Kelten, die allermeijten Bilder 
geweiht waren, konnte Cäſar mit eigenen Augen in Gallien jehen. °) 
Noch jet find die meiſten Broncefiguren, die hier zu Lande gefunden 
werden und fich zumeift als einheimiſches Product ausweilen, Mer: 
cure, in dem Verhältniffe von etwa 13 auf 5 Martes, 2 Junones, 
1 Jupiter, 1 Hercules, 1 Neptun. Das ift ganz unbeftritten eine 
Nachwirkung des keltiſch-germaniſchen Mercur-Eultus. Der Mittwoch, 
der dies Mercurii, ift jein beiliger Tag, der altdeutſche Wuotanes- 
tac, engliid Wednesday (alt Vodenesday), holländijhd Woensdag, 
flämifh Goensdag, ſchwediſch-däniſch Onsdag (alt Odinsdagr), nod) 
jegt in Deutichland hie und da Gudentag, in Wejtfalen Godensdag. 
Nah Mercur folgt Iupiter, der keltijche Taranis, der deutiche Donar, 
der nordiihe Thor, Wuotan's Eohn; der Donnerstag ift jein beiliger 
Tag, dies Iovis — Jeudi. Außerdem verehrten die Kelten den He- 
sus oder Esus, dem ebenfall3 Menſchenopfer gebracht wurden; feinem 
Namen nah ſcheint er iventijch mit dem deutſchen Heru, dem Schwert: 
gott, Mars, den die Skythen unter der Gejtalt eines aufrecht ftehen: 
den Schwertes verehrten. Der Dinstag war des Mars heiliger Tag, 
dies Martis, Mardi, in einigen deutſchen Dialekten noch heute Eritac, 
Ertac, Eretac, Erchtag, Ergetae, jonjt Ziestae, von Liu, dem 
Schwertgotte, Tyr. Was die Verfaſſer des Buches „von den Thaten 
der Trierer” über die Verehrung des Jupiter und Mercur und den 
betreffenden wunderbaren Bildern in Trier erzählen, ift Fabel und 
beruht auf mißverjtandenen Stellen römischer Dichter und jpäterer 
Schriftſteller.“) 

Ueber die Natur und Bedeutung der im treveriſchen Gebiete 
aufgefundenen Götterbilder und Götternamen einheimiſchen Urſprunges 
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find wir, wie gejagt, bei dem faft abfoluten Mangel aller anderweitigen 
als injchriftlihen Nachrichten noch immer volljtändig im Dunkeln. 
Oft läßt fih wohl etwas errathen dur die Zufammenftellung römi- 
ſcher Gottheiten mit einheimifchen, bejonders bei der fo oft vorkom— 
menden paarweijen oder auch mehrheitlichen Gruppirung, die jeden- 
fall3 auf eine nähere Verwandtichaft hindeutet. Wir nennen als ein: 
zelne folder Paare: Apollo und Sirona oder Dirona; Mercurius 
und Rosmerta (auf zwei Anjchriften aus Niederemmel und aus 
Andernad); der Schußgeift des Drtes, der höchite und bejte Jupiter, 
Mars, Hercules, Mercur und die Ambiomarken (auf einer rema- 
gener Inſchrift); ferner als einzelne Gottheiten: die Göttin Epona 
(am jtumpfen Thurme), die treveriihen Mütter, die Matronen, 
und die Sulevien (weibliche Gottheiten, die häufig wiederfehren mit 
ganz localen Beinamen); die Götter Mercurius Vaſſus Cales (aus 
Bitburg), Mars Lenus (aus Flieffem), Intarabus (aus Niers: 
bad, Sinquates (Luremburg), Diana Arduenna; vielleicht wurde 
and der Gott Mojella verehrt, wie fih aus einer Inſchrift auf 
den Rheingott ſchließen läßt, und noch heute fordert — nad) einem 
alten Volksglauben — Mojella jein jährliches Opfer. Mojella ijt 
übrigens, wie eben angedeutet, urjprünglid männlichen Gejchlechtes, 
wie der Nhein, hat aber im Laufe der Zeit, wie fajt alle Flüſſe das 
männliche Gejchleht unter Mitwirkung des Deutſchen mit dem weib— 
lichen vertaujcht; jo die Donau (Danubius), die Rhone (Rhodanus), 
die Saar (Saravus), die Drohn (Drahonus) u.a. Der in Mürlen: 
bach entdedte Gott Gaprio gehört aber einem italienifchen Götter: 
freie an, wenn er wirklich der Beichüger der Ziegenherden (caprae) 
jein joll; in der feltiichen Sprache müßte er etwa Gabrio heißen. 
Mit der Aufhebung des Druidenordens und dem Eindringen rö- 
mijcher Religion und Cultur 309 ſich der alte Glaube und Gottesdienjt 
aus den höheren Schichten der Gejellihaft naturgemäß immer mehr 
in die niedern und ländlichen Bezirke zurüd. Immer jeltener be— 
gegnen uns auf einheimischen Inſchriften Perſonennamen, welde auf 
einen alten Rationalgott hinweijen, 3. B. Camulinius von dem Mars 
Gamulus. Das Chrijtentyum verjegte dem Heidenthum den leßten 
Streih und die Reſte des alten Gultus, die jih in Ortsnamen, Ge: 
bräuden, in’s Chriftliche überjegten Benennungen und Aehnlichem er- 
halten haben, jind jehr ſparſam zu finden. Hier haben die Zeit und 
die höhere Eulturberehtigung des Chrijtenthums ihre Prlicht gethan 
und gründlic aufgeräumt, jo leid es dem Forſcher aud manchmal 
thun muß, aus diefem Grunde über einzelne interefjante Denkmäler, 
Volksgebräuche und anderweitige Andeutungen im ewigen Dunkel zu 
bleiben. — Wir jehen, wie die Kelten nah und nah, natürlich durch 
6* 
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eigene Verſchuldung, ihre politiihe Selbitändigfeit und ihren religiö- 
jen Mittelpunct verloren und jo mit jchnellen Schritten dem Unter: 
gang als Nation entgegen eilten. Das Einzige, was jie aus der 
großen Flut noch retteten, war bei einzelnen Stämmen, die fi) dem 
Einflujje und der Macht Roms zu entziehen wußten, die Sprache, 
und jo lebt denn die altkeltiihe Sprache noch jet in jüngeren Ge- 
ftaltungen in Irland, Schottland, Wallis und der Bretagne fort, 
während im übrigen ehemals von diefem großen Volke eingenomme- 
nen Xande die romaniſchen Spraden unter Mitwirkung der deutjchen 
allmählich die Oberhand gewannen und die Eeltiihe jo vollitändig 
unterdrüdten, daß nur einzelne verjprengte Rejte ſich erhalten haben, 
die romaniſches Sprachgut geworben find. 

Bon vorchriſtlichen Eultusjtätten und religiöjen Gebräucden haben 
jih nur wenige und noch dazu unfichere Nejte erhalten. Wir ver: 
muthen in den beiden Bergrüden, welche die Stadt Trier von Dit 
und Weit her überragen, zwei den oberjten Gottheiten der Germanen 
geweihte heilige Stätten. Die Bergfuppe, auf welcher jegt die Ma— 
rienjäule jteht, heißt im Volksmunde der Puls- oder Bolsberg, 
was ältere Gelehrte von Apollo, andere von einem frommen Mönche 
Paulus abgeleitet haben, neuere aber mit einiger größeren Wahr: 
icheinlichfeit von Baltar oder Phol, dem germanijchen Gotte des 
alles erfreuenden und von allen geliebten Lichtes, der in Breidablid, 
dem weithin glänzenden PBalajte, wohnt. Betrachten wir aber die 
Feftlichkeit, welche im Jahre 1779 zum legten Male auf jener Berg— 
höhe, die ein wahres Breidablid ift, ftattfand, etwas näher, jo fin— 
den wir ganz beutlihe Spuren eines Donar:Eultus. Am erjten 
Donnerstage in den Fajten richteten die beiden Zünfte der Wol- 
lenweber und Metger auf dem Berge am Metzgerskreuzchen eine Birke 
(früher gewiß eine Eiche) auf. Am nächſten Sonntage (welcher in 
der Eifel, wo das Rad vielfach vom Berge gejhoben wurde und noch 
wird, Ehöfjonntag — Scheibenjonntag heißt)') früh zogen jie hinaus, 
die Wollenweber zu Fuß, die Mebger zu Pferd, von Muſik begleitet. 
Auf der Brüde blieben die Weber zurüd, die Mebger ritten vorwärts 
bis zum Fuße des Berges und jofort wurde oben der Baum umge- 
hauen, herabgeworfen und ihm ein brennendes Wagenrad nadhgejtürzt. 
Auf der Brüde vereinigten ji beide Züge wieder und hielten die 
Mepger auf dem Weberbah einen dreimaligen Vorbeimarſch um den 
Kronenpüß, auf deſſen Spite ein mit Blumen und Bändern geſchmück— 
ter Lorber-Baum ftand, auf weldhen man jhoß. Eſſen und Trinken 
ſchloß die Feierlichkeit.) — Die Leinenweber find die Stellvertreter 
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der Priefter der großen Göttermutter Nerthus, Iſis oder Freia, von 
deren Feitzug gleich die Rede fein wird; die Mebger die der Donar: 
Priefter, welche Thiere opferten. Das Felt beginnt an Donars hei: 
ligem Tage und wird am Tage der Sonne vollendet. Das flammende 
Rad ijt das Symbol der Sonnenjheibe und die Herren vom Don: 
neräberge führen e8 in ihrem Wappen. Die Weber bleiben zurück, 
weil die in ſchneeweißes Leinen gefleideten Iſisprieſter ſich wicht mit 
Blut befleden durften. Nachdem das Opfer auf dem Berge vollbracht, 
ziehen fie vereint ab. Wir beziehen dieje Feierlichkeit aljo auf Donar, 
dem auf Bergen verehrten, menjchenfreundlichen Gotte, der im Früh— 
jahre, wenn die Regenzeit wiederfehrt, die Blike zuden und die Don— 
ner rollen, zu den Menjchen fommt; ihm find Brüden und Pfade 
heilig, er ijt der Gott der Ehe und der Familie, der Beſchützer des 
fleigigen Aderbauers, der noch heute an einem Donnerstage und zu: 
meilt im Frühling (um Faftnacht) zu heirathen pflegt. 

Donars Mutter iſt Nerthus, die allnährende, Fraftipendende 
Erde. Auch ihr Andenken und ihr Frühlingsfeft haben fich erhalten 
und zwar in unjerm Garneval. Ein Theil ver Germanen verehrte 
die Göttin Iſis, doch konnte Tacitus, der uns das mitgetheilt hat, 
nicht erfahren, auf welchem Wege diejer ausländische (ägyptiiche) Got- 
tesdienjt nad Deutichland gekommen ſei; er meint aber, das Schiff, 
welches bei dem Zuge gefahren wird, deute auf fremden Urjprung des - 
Iſis-Cultus. In Rom waren feit 58 v. Chr. verjchiedene Verſuche 
gemacht worden, denjelben aus der Stadt zu verdrängen; aber es ge: 
lang dies um jo weniger, je mehr fich jpätere Kaijerfamilien desjelben 
annahmen. Am 5. März wurde das „Schiff des Iſis“ als Bild und 
Gelübde der eröffneten Schifffahrt unter allerlei Feierlichkeiten geweiht 
und den Winden und Wellen preisgegeben. Bei dem Feitzuge wurde 
Mummenjhanz getrieben, ein volljtändiger deutſcher Carneval. Frauen 
und Männer, die zur eigentlichen Begleitung des Götterbildes ge: 
hörten, trugen wie die Prieſter jchneemweiße leinene Gewänder. — Daß 
diejer Zug als Felt einer heidnijchen Göttin nah Einführung des 
Chriſtenthums aufhörte, ift Har; aber als Volksfeſt hat er jo wenig 
aufgehört, als der Radſturz vom Donarsberge. Aber noch einmal 
mitten in chriftlicher Zeit wurde das Schiff der Iſis im rheinischen 
Sande umbergefahren. Um das Jahr 1133 wurde e8 zu Inde (Cor: 
nelimüniter) bei Machen gezimmert, auf Räder gejegt und die Leinen: 
weber (die Afispriefter) mußten es jchleppen bis Tongern, überall 
von Leuten beiderlei Gejchlechtes bealeitet; Weiber fangen und tanzten 
in bachantischer Aufregung um das Schiff und der Schriftiteller, der 
uns dieje Geſchichte aufbewahrt hat, it jih wohl bewußt, eine Erin: 
nerung an das Heidenthum vor ji zu haben. — Im Jahre 1530 
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verbot der ulmer Stadtrath das Herumfahren des Schiffes und bes 
Piluges, zweier der Iſis heiligen Geräthichaften. — Diejes Schiff iſt 
der carrus navalis, der car naval (dev Schiffsfarren), wie Spanier 
und Franzoſen noch jegt die Faftnacht nennen, 

In Betreff der fogenannten „Proceſſion der fpringenden Heili: 
gen“, welche am Pfingitdinstage zu Echternach gehalten wird, hat be: 
reits ein Chronijt der Abtei Prüm (wo aud eine ſolche Procejlion 
gefeiert wurde), Servatius Dtler, vermuthet, diejelbe möge durch chriſt— 
lihe fromme Umwandlung des Zwedes und der Ablicht aus irgend 
einem heidniſchen Gebrauche entjtanden jein.') Prof. Marr will 
dieje Vermuthung nicht gelten laſſen und weist ald Entitehungsgrund 
auf die „örfentlichen Galamitäten” hin, welche in jener Zeit Europa 
betroffen hätten. Wenn aber die von ihm angeführten Chronijten 
der Abtei Prüm zwiichen 1285—1342 ſchon die Procejjion kennen, 
jo fann nicht die Krankheit des heiligen Feuers von 1349, noch we- 
niger der Veitstanz von 1374 der Grund zur Stiftung diejer Spring: 
procejlion gemwejen jein. Wir find überzeugt, daß der Procejlion, 
welche nad) Echternach zum Brabe des hl. Willibrord in der Pfingit- 
woche wallfahrtete und die durchaus nichts Ungewöhnliches an ſich 
trug, durd den unbezwinglihen Aberglauben des Volkes etwas Heid- 
niiches halb unbewußt beigemifcht worden iſt. Neligiöje Tänze gab es 
auch im heidnischen Nom: das Priejtercollegium der Salier (= Tänzer) 
feierte im März einen Umzug mit Tanz und Gejang, der von einer 
‚Flöte begleitet war; das Felt galt dem jcheidenden Jahre. 

Der öftlihe Berg bei Trier ift der Deumelberg, auch Mars: 
berg genannt. Biſchof Magnericus von Trier (573—596) hatte hier 
eine Kirche des heiligen Martinus errichten lajjen; der Berg heißt 
alſo Martinusberg und Marsberg it eine gelehrte Ableitung 
ohne alle Wahrjcheinlichkeit. Der weite Mantel, den der heil. Mar: 
tin als römischer Officier trug, wurde mit dem blauen Mantel Wu o- 
tan's (dem Himmel) verglichen und daher der hl. Biſchof zum Stell: 
vertreter des oberjten germaniichen Gottes, das dieſem Gotte geweihte 
Herntefejt auf den Namenstag des Heiligen verlegt (11. Nov.) und 
nit Auszeichnung gefeiert als allgemeiner Kirchweihtag. Wo wir aljo 
alte Martinskirchen finden, dürfen wir ohne Widerrede alte Gultus: 
jtätten Wuotans wiedererfennen. Außer der eben genannten Kirche 
auf dem Deumelberge hat der hl. Magnericus noch eine erbaut auf 
dem Berge bei Barden an der Mojel, und merkwürdiger Weile haben 
die Pfarrkirchen einer Neihe unſerer ältejten Drtichaften den bl. Mar: 
tin zum Patron, jo 3. B. Riol, Münjter-Mayfeld, Zewen, Schweich, 
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Pialzel, Fell, Wiltingen, Nennig, Serrig, Salmrohr, Niederemmel, 
Moricheid, Eohem, Bold u. a. — Mit Donar, dem felfenzerichmet: 
ternden Gotte, dein der Hahn heilig war, wurde der Apoftel Betrug, 
der bevorzugte Schüler Ehrijti — wie Donar Wuotan’s erjter Sohn 
it — verglichen und Donars heilige Stätten (römische Jupiter-Tem- 
pel) wurden Petrusficchen, 3. B. zu Bitburg, Merzig, Tawern, Weljch: 
billig, Oſann, Sinzig, Bertrih u. a., lauter alten Drtichaften. — 
Vielfach, bejonders in der Eifel, kennt die Volksſage noch heute Wuo— 
tan als rieſenhaften Jäger in „grünem”’ Mantel und dreieckigem Hute, 
begleitet von zwei Hunden (Wuotan's Wölfen Geri und Freki). — 
Der Kriegägott Zio wurde in den hl. Michael, der das Schwert trägt, 
überjegt, und legterem geweihte Kirchen finden ſich in vielen alten 
Ortſchaften, 3. B. Sohren, Merl, Pisport, Bollendorf, Engers. Im 
dem „Burgkopf” zwiichen Neuerburg und Bombogen öſtlich von Witt- 
Lid) ift ein heiliger Berg Wuotans nachgewieſen worden; noch zwiichen 
1140—1144 beißt er „Mercursberg”, d. i. in deutſcher Ueberjegung 
Wuotansberg.') — Die große Höhle im Pfalzeler Walde hat man für 
eine Druidenhöhle gehalten, in welcher die Druiden, nah Zurüd- 
drängung ihrer Religion mit den blutigen Opfern, ihre jchauerlichen 
Götterfeſte gefeiert hätten. Vielleicht jtedt in dem Namen der Höhle, 
„Benderhöhle”, eine einfache Verderbniß aus „Druiden: oder „Dru: 
den“Höhle, Herenhöhle. — In einer hohen freijtehenden Steinmajje 
bei Trarbad) hat man einen Druiden-Altar erkennen wollen: ſo 
nennt man nämlich jene gewaltige Steinblöde, welche jo geftellt find, 
daß fie beweglich bleiben; mitunter jind es aud, wie bei Poitiers, 
große tafelförmige Steintiſche, die eben jo auf einen Pfeiler aufgejtellt 
find, daß jie bewegt werden können — eine Eonjtruction, welche gute 
Kenntnijje aus der Statif und Mechanik vorausfegt. — Bei Tarforft 
lag ein heiliger Hain; denn jenes Dorf hieß im Mittelalter „zu den 
heiligen Bäumen” und aus der lateiniihen Benennung ad sanctas 
arbores, ijt Centarbors und zulegt Tarforjt geworden. Dieje VBezeich- 
nung deutet auf die altdeutſche Verehrung der Götter in heiligen Hai: 
nen bin, wie wir fie vielfadh aus der Weberlieferung kennen. Wir 
glauben jogar, dag der bei uns durchaus nicht jeltene Walddijtricts- 
name „Nevet“, „Naumet” auf jolde Heiligthümer hinweist. In der 
altfeltiihen Sprade heißen leßtere nemeta, 3. B. der heilige Eichen: 
hain der Galater Drynemetos, wo ji) der Senat des Volkes verjam: 
melte und Recht üser Yeben und Tod ſprach.“) Ein anderes Heilig: 
thum hieß Vernemetum, der große Tempel; eine feltiiche Stadt, 


— — 
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Glermont in der Auvergne, führte den Namen Augustonemetum, 
Heiligthum des Augujtus. — Die Hochburg, eine uralte Landbefeftig- 
ung hinter Biwer, auf welcher ein Dolmen, Steintiſch, Dpferaltar, zu 
jtehen jcheint, wurde ebenfalls für eine alte Gultusjtätte gehalten. 
Unter diejen Dolmen hat man mitunter auch LZeichname gefunden. — 
Auch die Heidenkirche auf dem Hallberge bei Saarbrüden, eine in den 
Sanpfteinfel® gehauene Grotte, gilt für eine Cultusſtätte. — Selbſt 
die Steinringe, bejonders den bei dem Dorfe Otzenhauſen, nahe bei 
einer Römerjtraße, glaubte man hierher zählen zu dürfen, indem man 
fie mit dem Stonehenge in England (bei Salisbury) verglid, den man 
für Nefte eines Druidentempels hält. Die treveriihen Ringwälle hat 
Profejjor Steininger unterſucht und fie als verjchanzte Lager nachge— 
wiejen.!) — Ferner gehörte zu den alten Eultusjtätten die jogenannte 
Wildfrauenkfirhe in der Nähe von Sien-Hopftätten, welde, in den 
Sandjteinfeljen eingehauen, äußerlich Reſte von Bildwerfen zeigt; fie 
ijt etwa 20 Fuß lang, 10 Fuß breit und 16 Fuß hoch, aber ſehr 
zerjtört. — Da das alte einheimijche Heidenthum unter dem Einflufje 
des Chriſtenthums entweder in's Chriftliche oder in's Dämonijche um: 
gejtimmt wurde, jo werden wir in den berüchtigten Tanzpläten der 
Heren die VBerfammlungspläge zu heidniſchen Opfern und Religions: 
übungen juchen dürfen. — Die jehr häufig vortommende Drtsbenen: 
nung „Galgenberg“ deutet auch auf altheidniſche Cultusſtätten, aus: 
gerodete heilige Haine, hin. Um eine jolche Stelle zu einer verab- 
iheuungsmwürdigen zu machen, errichtete man dort den Galgen und 
die Schauer der Nichtjtätte verjcheuchten bald die Erinnerung an die 
alte Heiligkeit des Ortes. 

Dieje wenigen Bemerkungen werden ausreihen, um einen Begriff 
von dem Reichthum an Ueberreiten uraltheidnijcher Erinnerungen zu 
geben, die noch im Volke fortleben. 


Achtes Capitel. 
Der Aufftand des Binder. Bie Soldatenkaifer. 


Während der Regierung Nero’s, 54—68 nad Ehr., herrichte in 
Deutihland Ruhe, weil, wie Tacitus bemerkt, die Feldherrn zu der 
Einjiht gefommen waren, daß es faum mehr eine Ehre jein könne, 
die triumphaliichen Ehrenzeichen zu erwerben, da ſie durd ihre Häufig: 
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feit an Werth verloren hatten; fie erachteten es daher für ehrenvoller, 
für die Fortdauer des Friedens zu jorgen. Pompeius Paulinus und 
Lucius Vetus befehligten in diejer Zeit die beiden Heere in Ober: 
und Untergermanien. Um aber die Soldaten nicht in Nichtsthun 
verfommen zu laſſen, nahm jener die Arbeit des Drujus, welche jeit 
9 vor Ehr. Liegen geblieben, im Jahre 55 nad Chr. wieder auf und 
vollendete den Rheindamm, welcher das Ueberſchwemmen des flachen 
niederrheiniichen Landes verhindern jollte; Julius Eivilis riß denſel— 
ben jpäter (70 n. Chr.) wieder auf.') Lucius Vetus aber fahte den 
Plan, die Mojel mit der Saone (Arar) durch einen Canal zu ver- 
binden. Es jollte durch dieje Arbeit der Truppentransport aus dem 
Mittelmeer die Nhone und Saone hinauf Durch die Moſel in den 
Rhein big zum Dean erleichtert und abgekürzt werben. Diejer glück— 
lihe Gedanke fand aber Neider und Aelius Gracilis, der Verwalter 
von Belgien, redete dem Vetus ein, er möge das Werk fein lafien, 
denn wenn er feine Truppen in eine fremde Provinz (Gallien) führe, 
möchte es jcheinen, als wolle er ji die Zuneigung der Gallier er: 
ichleichen, und das werde den Kaijer argwöhniih machen. In Folge 
defien blieb der Plan des Vetus unausgeführt, der für Trier be: 
ſonders von ganz bedeutender Wichtigkeit geworden wäre. ?) 

Die unerträglihen Erpreffungen, welche ſich Kaifer Nero gegen 
die reichjlen Städte und die VBornehmen des Landes zu Schulden 
fommen ließ, erzeugten den allgemeinften Unmwillen in Gallien und 
es bedurfte nur eines Kleinen Anſtoßes zu einem neuen Aufftande. 
Im Fahre 63 rief ein junger Gallier, Julius Vinder, aus königlichem 
Geblüte Aquitaniens entjtammt, al3 Verwalter des nördlichen Theiles 
von Gallien dur Nero eingejegt, die Staaten Galliens zur Befreiung 
von dem Tyrannen auf, den fie jchon vierzehn Jahre geduldig er— 
tragen hatten. Die Großen Galliens, natürlich die derjenigen Staa: 
ten und Städte, weldhe am meijten gelitten hatten, die Sequaner und 
Aeduer voran, ergriffen die Gelegenheit mit gewohnter Begierde und 
Binder verſprach, alles Fühn zu wagen, was zur Erlangung der Frei: 
heit führen könne; er jelbjt verzichtete auf jedes Streben nach Herr: 
jhaft und verpflichtete fogar jeine Landsleute, ihn zu tödten, wenn 
er ein joldes Streben verrathen jollte. So fam denn bald alljeitige 
Unterjtügung an Geld und Mannſchaften. 

Die Treverer dagegen wollten von dem gefährlichen Unter: 
nehmen nicht3 wiſſen und jchlojjen jich daher von der Theilnahme an 
ver Berihwörung aus, obgleich jie erkennen mußten, wie jehr fie ſich 
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dadurch dem Haſſe der übrigen Gemeinden ausjegten. Da fie jahen, 
daß die ober- und niederdeutſchen Legionen ebenfall3 wenig Luft zeig- 
ten, von Nero abzufallen, jo ſchloſſen jich die Treverer diefen an und 
zogen die Lingonen auch mit hinüber, jo wie einige andere Gemein- 
den. Berginius Rufus, der damals die Legionen von Dberdeutichland 
befehligte, begünjtigte das Streben der Treverer und ihrer Freunde 
und die Legionen hatten gute Luft, nicht nur dem Binder fich nicht 
anzujchließen gegen Nero, jondern ihrem Commandeur BVBerginius Die 
Kaijerwürde anzutragen. Lehterer rüjtete nun zum Kriege gegen Vin— 
der; diejer hatte unterdefjen den 73jährigen Servius Sulpicius Galba, 
einen Mann aus edlem Gejchlechte, ver ſchon das Conſulat und aud) 
hohe militäriſche Chargen bekleidet hatte, aufgefordert, die Regierung 
zu übernehmen. Galba war nicht fogleih dazu entſchloſſen, obſchon 
er bereit3 wußte, daß der Kaiſer heimlich Befehl gegeben Hatte, ihn 
zu ermorden. Sn einer öffentlichen Rede ergoß jich der alte Herr, 
der damals jeit 60 n. Ehr. das tarraconenjiiche Spanien verwaltete, ') 
in bittere Klagen über den Zuftand des Reiches, wollte aber, als man 
ihn zum Kaiſer ausrief, fi nur als den „Statthalter des römiſchen 
Senates3 und Volkes“ betrachtet wiljen; er veranjtaltete eine Aus— 
bebung und bildete fi) einen Senat und eine LZeibgarde von auser- 
lejenen jungen Leuten des Nitterjtandes. 

Indeß war Binder bis Veſontio (Bejangon), der Hauptitadt der 
Sequaner, vorgedrungen. Verginius eilte herbei und ſchlug nicht weit 
davon jein Lager auf. Es fam zwijchen beiden Führern zu einer Un- 
terredung, nad welder Binder abjichtslos jeine Truppen der Stadt 
näherte, Die Leute des Verginius glaubten, die Shladht beginne, und 
ließen fi, ohne den Befehl des Feloheren abzumarten, hinreipen. Das 
Heer des Vinder unterlag und legterer gab ſich jelbit den Tod.) 

Galba ließ duch feinen Collegen Titus Vinius die gallijchen 
Städte bearbeiten, während Nero, in Nom vom Senate als Feind des 
Baterlandes erklärt, jich das Leben nahın; Juni 68 n. Chr, Der neue 
Kaifer erichien glei darauf in Nom und wurde allgemein anerkannt. 
Statt aber gute Wege einzujchlagen, rächte er ich vorerjt an denjeni— 
gen Städten und Gemeinden, die ſich nur zögernd für ihn erklärt hat: 
ten, indem er ihnen die Mauern niederriß, ihnen von ihrem Staats: 
gute wegnahm oder die Einnahmen als dem Fiscus verfallen erklärte 
u. ä. dagegen verlieh er allen Galliern das römische Bürgerredt. Unter 
die betraften Städte gehörten Trier, Lyon und Langres.’) — Die 
Soldaten waren gewohnt, von jedem neuen Kaifer cin Gnadengeſchenk 
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zu erhalten, und den Truppen in Nom war ein Mehr verjprochen, 
weil fie dem noch abweſenden Kaijer jo bereitwillig den Huldigungseid 
geleiitet hatten. Galba zahlte diejes Geſchenk nicht nur nicht aus, 
jondern pflegte zu jagen, er jei gewohnt, Soldaten auszuheben, nicht 
zu kaufen. Bor allem aber murrte das deutihe Heer, daß es um 
jeine Belohnung für die gegen Binder geleijteten Dienjte betrogen wor: 
den, und zudem waren die Leute unmwillig, weil fie nicht recht wußten, 
wie fie zu dem neuen Kaifer jtanden: jie hatten nur zögernd Nero 
aufgegeben uud Berginius jih lange bedacht, ehe er ji für Galba 
erklärte; zudem war Berginius unter allerlei freundichaftlichen Vor: 
jpiegelungen von dem Heere entfernt worden und weil er nicht zurüd- 
fehrte, ja, weil man ihn geradezu verfolgte, nahmen jie das als einen 
Vorwurf gegen ſich jelbit auf, weil fie ihrem Führer und nicht dem 
Galba die Kaiferwürde angetragen hätten. Die Legionen des ober: 
deutichen Heeres hatten Feine Achtung für ihren alten und Eranfen 
Vorgeſetzten Horbeonius Flaccus. Die Legionen in Niederdeutichland 
waren längere Zeit ohne conjulariihen Führer, bis Aulus Bitellius 
erihien, der Eohn des Genfor und dreimal Conſul gewejenen Bitel- 
lius.’) Das Heer in Dberdeutjchland machte den Anfang und beſchloß 
die Abjendung einer Geſandtſchaft an die Prätorianer (die kaiferliche 
Leibgarde) in Nom. Wenige Tage nad) Neujahr 69 lief ein Schrei: 
ben aus Belgien vom Procurator Pompeius Propinquus ein, daß 
die Legionen in Oberdentjchland von ihrer Verpflichtung zur Fahne 
fid) losgejagt hätten, einen andern Kaifer forderten und dejien Wahl 
den Senat und dem Volke von Nom anheimgäben, damit ihre Auf: 
lehnung um jo milder beurtheilt werde. Diejer Umſtand brachte des 
alten und kinderloſen Galba Entihluß zur Reife, nachdem er mit jich 
jelbjt und jeinen Vertrauten lange jhon zu Nathe gegangen, irgend 
einen jungen Manı an Kindesftatt anzunehmen, und zwar den Bio 
Frugi Yicinianus, einen Mann von edler Abkunft, erit 31 Jahre alt.?) 

Da nun von Tag zu Tag mehr Botihaften über den Abfall der 
Segionen in DOberdeutichland einliefen und in der Stadt Nom um jo 
bereitwilliger Glauben fanden, je jchlimmer jie lauteten, jo bejchloß der 
Senat, Abgeordnete an die germanijchen Heere zu entjenden. Der 
Kaijer jollte die Männer feines Vertrauens dazu auswählen, aber es 
fand ſich Niemand, diejes Amt zu übernehmen. Zulegt gelang es ihm 
doch. Marcus Salvius Otho, der gehofft hatte, adoptirt zu werden, 
und bei jeinen zerrütteten Verhältniffen von einer ruhigen Ord— 
nung der Dinge nichts erwartete, wollte gleich nach der Adoption 
Piſo's fh der Prätorianer-Caſerne bemädtigen und den auf 
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dem Palatium jpeifenden Galba überfallen, wurde jedoch da— 
von zurücgehalten. Aber jchon am vierten Tage nah der Adop- 
tion des Piſo von den Soldaten als Kaijer begrüßt, gab er den 
Befehl, Galba und Piſo niederzuhauen. Am Teiche des Eurtius auf 
dem Forum wurde jener am 15. Januar 69 erſchlagen, Piſo unter 
der Thüre des Veitatempels. Galba’3 Herrichaft hatte fieben Monate 
gedauert. !) 

Aulus PVitellius, der Anfangs December 68 in Niederdeutichland 
angefommen war, wurde nah faum einmonatlihen Aufenthalte 
dajelbit, plöglih und unvorbereitet, zum Kaifer ausgerufen und er 
nahm den Beinamen „der Deutjche‘ (Germanicus) an, lehnte aber 
den des Auguftus vorläufig, den des Cäſar für immer ab. Die Haupt- 
anftifter diefer Kaiferwahl waren zwei höhere Dfficiere, Allienus Cä- 
cina und Fabius Valens. Letzterer war mit Galba verfeindet, weil 
er den Kaifer bejchuldigte, nicht dankbar genug für die ermwiejenen 
Dienfte geweſen zu fein. Cäcina, dur Galba zum Befehlshaber einer 
Legion ernannt, ein hochfahrender gewandter Mann, war von Galba 
wegen Unterſchlagung öffentlicher Gelder verfolgt worden und aus 
Herger darüber beichloß er, alles drunter und brüber zu werfen. 
Auch fehlte es beim Heere nicht an Elementen des Zerwürfnifies, weil 
e3 zum Kriege gegen Binder fi wie ein Mann aufgemacht hatte, 
und erit nach Nero’3 Tode zu Galba übergetreten war, wie e8 auch 
gerade bei Leiftung des Eides der Treue für denjelben die Beteranen- 
abtheilungen von Niederdeutichland ſich hatte zuvorfommen lafjen. 
Auch traten die Treverer und Lingonen, jammt anderen Völker— 
ihaften, welche Galba durch harte Erlajje oder durch Verkürzung 
ihres Grundbefiges ſchwer getroffen hatte, in Verkehr mit dem Winter: 
lager der Legionen: jo kam es zu meuteriſchen Beiprechungen, jo daß 
das Kriegsvolk unter der ländlichen Bevölkerung noch tiefer in die 
Unordnung hineingerieth ; dazu die Anhänglichkeit an Verginius, melde 
der Nächfte Beite fich zu Nuten machen fonnte. ?) 

Am eriten Januar 69 leifteten die niederdeutſchen Legionen un- 
ter großen Unordnungen und mit Widerftreben den Eid für Galba 
und jchon in der folgenden Nacht brachte der Aolerträger der vierten 
Legion nah Köln dem Vitellius die Nachricht, daß die vierte und 
achtzehnte Legion Galba's Bildniffe zu Boden geftürzt und für Senat 
und Volk von Rom geſchworen habe. Fabius Valens, der Legat der 
eriten Legion, ein entſchloſſener Mann, ritt folgenden Tages nah Köln 
und begrüßte den PVitellius als Kaiſer. Ihm folgten die Legionen 
derjelben Provinz, und das oberdeutjche Heer gab die prunkenden Na- 
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men „Senat und Bolf von Rom” auf, und jchloß ſich den dritten 
Januar an Bitellius an. Die Kölner, Treverer und Lingonen 
zeigten die gleiche Begeifterung, wie die Heere, indem fie Hülfstrup- 
pen, Pferde, Waffen, Baarihaft anboten. Und nicht allein die Vor— 
jteher der Colonieen oder der Lagerplätze, welche ſchon jegt Mittel im 
Veberfluß und vom errungenen Siege viel zu erwarten hatten, fon: 
dern auch ganze Manipeln und gemeine Soldaten braten ihre Baar: 
Ihaft, ihre Degen: und Brujtgehänge, ihre filbergezierten Ehrenwaffen 
ftatt des Geldes dar, jei ed aus ſtürmiſchem Drange, ſei es aus Hab: 
ſucht. Vitellius belobte die Leute und theilte die Dienftleiftungen bei 
dem Staatsoberhaupte, welche jonjt durch Freigelafjene gejhahen, rö— 
milden Rittern zu; die Dienjtbefreiungen zahlte er den Genturionen 
aus der Kammercafje; die Blutgier, womit die Soldaten eine Menge 
Leute zur Hinrichtung forderten, erfannte er mehrentheil3 an, zum 
Theil wußte er ihr durch vorgejhüßte Haft die Opfer zu entziehen. 
Der Brocurator Belgiens, Pompeius Propinquus, wurde auf der 
Stelle umgebradt. Dod Julius Eivilis entging dem drohenden Ge— 
jhid, ein bei den Batavern allvermögender Mann, um nicht durch 
jeine Hinrichtung das ftolze Volk abgünftig werden zu laſſen. Aud) 
jtanden in der Stadt der Lingonen acht Cohorten Bataver, die Hülfg- 
truppen der vierzehnten Legion; fie hatten jich bei dem entjponnenen 
Hader von der Legion getrennt und konnten, je nachdem jie wählten, 
als Freunde oder als Gegner ein großes Gewicht in die Wagjchale 
legen. ') 

Mit dem Anſchluß des belgiſchen Heeres unter Valerius Aſiati— 
cus, des Junius Bläſus in Lyon und des Trebellius Marimus, Statt: 
halter in Britannien, und jpäter auch des britannifchen Heeres ge: 
waltig an Macht und Mitteln geworden, erjah ſich Vitellius zwei 
Führer und zwei Wege zum Kriege. Fabius Valens jollte das gal- 
liſche Land für Vitellius gewinnen oder, wofern e3 jich weigere, ver: 
heeren, und über die cottiihen Alpen, den Mont Cenis, in Stalien 
eindringen, Cäcina aber über den näheren Gebirgspaß des Simplon, 
die pöniniſchen Höhen hinabjteigen.?) 

Durch das Land der Treverer, der Bundesgenojjen, zogen die 
Zegionen friedlih; aber in Divodurum, einer Stadt der Medioma— 
trifer (Meg), wo man fie mit Freundlichkeit aufnahm, richteten fie ein 
graujiges Blutbad an und ganz Gallien gerieth in Schreden. ?) 

Otho hatte unterdejjen die Regierung angetreten und, in Sennt- 
niß gejeßt von den Vorgängen in Deutjchland, den Senat beauftragt, 
eine Gejandtihaft dahin abzujenden, um die geihehene Kaijerwahl an- 
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zuzeigen und zur Ruhe zu mahnen. Selbſt aber bot er ſich dem Vi— 
tellius al3 Mitregenten und Schwiegerjohn an. ') 

Die Kunde von Galba's Ermordung und Otho's Thronbefteigung 
empfing Fabius Valens in (Toul) der Stadt der Leufer: fie verjegte 
die Soldaten To wenig in Freude, als in Furcht; fie wollten Krieg, 
Dagegen mußten die Gallier ihr Zumwarten aufgeben: und doch war 
ihr Haß gleich groß gegen Otho und Vitellius, aber dem legteren gegen- 
über hatten fie auch Furcht. Die nächſte Stadt war die der Lingo- 
nen, no die Soldaten freundlich gefinnte Leute fanden. Doch auch 
hier gab es blutige Neibereien unter den Legionen und fo dauerte es 
fort, bis an die italiſche Grenze. Weberall bezeichnete den Weg des 
vitellianischen Heeres Naub, Plünderung und VBermwüjtung. *) 

Gegen Aller Erwartung verfiel Otho nicht, in fein altgewohntes 
Leben von Vergnügungen und Nichtsthun; feine Haltung war ernft 
und würdig.’) Den Lingonen jchenfte er das römische Bürgerrecht, 
die Treverer hätten es jedenfalls auch erhalten, wenn fie es nicht 
ihon damals von früher her bejeffen. Die Correjpondenz mit Ritel- 
lius jeßte er fort und die auf fein Betreiben zum deutichen Heere ab- 
geſandten Männer kamen nicht mehr zurüd und gaben den fie be- 
gleitenden Garbeofjicieren Briefe mit, weldye im Namen des deutichen 
Heeres die römische Garniſon tadelten, daß fie die dem Vitellius fchon 
verliehene DObergemwalt dem Dtho übertragen hätten. Dagegen erfann- 
ten die Legionen im öſtlichen Theile des Neiches den Kaifer Otho an, 
jo auch das Heer, das in Judäa unter Titus Flavius Veſpaſianus 
ftand. Otho rüjtete aber endlich doch mit aller Energie zum Krieg 
gegen Vitellius. Man rähmt ihm nad, daß er auf dem Zuge durd) 
Stalien nad) Gakien wie jeder andere Soldat im Eifenpanzer marjchirt 
jei. Das Glüd ſchien ihm hold; er errang einige Feine Erfolge. *) 
Er bedrohte ſodann das narbonenftiche Gallien, das dem Vitellius be- 
reit3 gejhmworen, von der See her; mit Beitürzung erfuhr dies des 
Vitellius Officier Fabius Valens, der dur die Golonialjtädte dringend 
um Hülfe gebeten wurde. Er ſchickte ihnen zwei Gohorten Tungrer, 
vier Schwadronen Neiterei und das ganze Reitergejhmwader der 
Treverer mit dem Lagerpräfecten Julius Claſſicus. Auch ent: 
ſpann Sich jogleich der Kampf. Die Shwadrmen der Treverer 
machten eine übereilte Bewegung gegen den Feind, da ihnen gegenüber 
alte Soldaten ftanden, die sie fejten Fußes empfingen, und zugleich 
von der Seite her auch die im Schleudern geübte Mannichaft vom 
Lande fie mit Steinwürfen angriff. Ste hatten ſchon einen Etoß er: 
litten, als das im Rüden der Kämpfenden beranfahrende Geihmwader 
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fie noch mehr bevrängte; fo waren fie von allen Seiten abgefperrt, 
und die ganze Truppe wäre vernichtet worden, wenn nicht die finftere 
Naht das Heer in feinem Siegeslaufe aufgehalten hätte. ') 

In kurzer Zeit fam es zur entjcheidenden Schlacht bei Bedriafum 
zwijchen Verona und Gremona. Otho unterlag durch eine Kriegstift 
und beſchloß, durch eigene Hand zu fterben. So endigte er, 37 Jahre 
alt, nad Sötägiger Regierung, im April 69.?) 

Die Beftürzung in Rom über dieje Ereignifje war jehr gering; 
man genoß in hergebrachter Weije die Schanjpiele zum Geresfeite. ?) 
Im Senat wurde Belobung für das germaniſche Heer bewilligt. 
Bitellius zog in Nom ein; aber die Heere der öftlicyen Provinzen 
Möfien, Pannonien, Judäa und Syrien riefen am 1. Juli 69 den 
Veſpaſian, der in Judäa commandirte, zum Kaifer aus.*) Vitellius 
machte vergebliche Verſuche, die drohende Gefahr zu beichwören. Schon 
nahten fi Soldaten der veſpaſianiſchen Partei und PVitellius wurde 
. halbnadt auf den Markt gejchleppt und die ganze heilige Straße ent: 
lang gröblicht mißhandelt und bejchimpft. Doch nicht ein unedles 
Wort hörte man von ihm, jagt Tacitus; auf die höhniſchen Neden 
eines Dfficierö gab er zur Antwort: er jei doch Kaiſer geweſen. An 
der Gemonijchen Treppe tödtete man ihn vollends und fchleifte den 
Leihnam in die Tiber. Er war 57 Jahre alt gemworden.:) Beipafian 
zog in Rom ein und feierte einen Triumph über die Juden. 


Meuntes Eapitel. 
Der batavifde Freiheitskrieg. 


Während der Wirrwar und das Wüthen der ftreitenden Parteien 
Nom zu einem Drte des Schredend machte, fam die Nachricht daſelbſt 
an, daß die Legionen in Deutichland gejchlagen, die Winterquartiere 
erftürmt, die Soldaten nievergemadt, Gallien abgefallen ſei. Aber 
alle diefe Unglüdsbotichaften machten in der Hauptitadt des Welt: 
reiches feinen Eindrud. Da diefe Ereigniffe, ver batavifche Frei— 
heitskrieg genannt, die legte große Shilderhebung war, an welder 
fih die Treverer zur Wiedererlangung ihrer alten Freiheit bethei- 
ligten, jo verdienen fie eine ausführlichere Darftellung. ®) 

Der Aufftand begann im Jahre 69 im Lande der Bataver, dem 
jegiaen Königreih der Niederlande. Dieſes Volk entjtamınte den 
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Chatten (in Heſſenland) jenjeit des NRheines und war aus feiner Hei- 
mat duch innere Zwietracht vertrieben worden. Sie jeßten ji an 
dem unbewohnten Strande des galliihen Küftenlandes und zugleich 
auf der nädjitgelegenen Rheininjel feit, welche von vorn das Meer 
und hinten und zu den Seiten der Rhein umfließt. Die Macht Roms, 
ihre Bundesgenofjienihaft mit dem Gewaltigeren, hatte jie nicht ge 
ſchwächt; nur Mannihaft und Waffen zum Dienfte der Weltherrihaft 
mußten jie liefern. Durch die Kriege in Deutihland hatten fie die 
römische Kriegführung kennen gelernt und jie jelbit bejaßen eine er- 
lejene Reiterei, welde, vor Allem tüchtig im Schwimmen, mit den 
Waffen und Roß in ganzen Gejhwadern durch den Rhein ſetzte. 

Zwei Abkömmlinge des alten bataviſchen Königsgeſchlechtes, Julius 
Paulus und Julius (auch Claudius) Civilis hatten ſich vor allen 
ausgezeichnet. Jenen hatte ein hoher Beamter, Fonteius Capito, un- 
ter der erdichteten Anjchuldigung der Empörung umbringen lafjen. 
Civilis, in Ketten geworfen, dem Nero zugeihidt und von Galba frei— 
geſprochen, gerieth noch einmal in Gefahr unter BVitellius, weil das 
Heer jeine Hinrihtung forderte: jo hielt er jich beredtigt zur Rache 
und jegte jeine Hoffnung auf der Nömer Mißgeſchick. Allein er er- 
Härte ſich noch nicht offen gegen Rom, machte erjt den Freund und 
Parteigänger Veſpaſians und ſchickte wirklid an denjelben einen Brief 
des Antonius Primus, wodurch er aufgefordert wurde, die für Vitel- 
lius einberufene Mannſchaft nicht ziehen zu laſſen und die Legionen 
unter dem Vorwande eines Kriegslärms von Deutjchland her zurüd- 
zubalten. 

Civilis aljo, zum Abfalle entſchloſſen, hielt für's Erjte feinen tie- 
feren Plan geheim und leitete eine Ummwälzung der Dinge in folgen- 
der Weile ein. Nah des Vitellius Befehl wurden die wehrfähigen 
Bataver zur Aushebung entboten, welche, an ſich ſchon drüdend, durch 
die Beauftragten noch härter wurde vermöge ihrer Habſucht und Lü— 
derlichkeit, indem fie alte oder gebrechliche Leute auswählten, um die: 
jelben gegen Bezahlung wieder freizulajien; und dann wurden auch 
wieder unerwachſene, aber ſchön geftaltete Menſchen weggeſchleppt. 
Dieſes ſchändliche Verſahren machte böſes Blut, und die Aushebung 
wurde verweigert. Civilis lud die Häuptlinge des Landes und die 
Rührigſten von der Menge unter dem Vorwande eines Mahles in 
einen heiligen Hain. Als er jie da von der nächtlichen Luſt erwärmt 
jah, begann er zu reden von dem Nuhme ihres Stammes und jdil- 
derte mit feurigen Worten die Mißhandlungen, die Erprefjungen und 
die anderen Leiden des Sclavenjtandes her. „Denn feine Bundesge- 
noſſenſchaft jei diejes Verhältnig mehr, wie vormals, jondern wie 
Keibeigene würden fie gehalten. Wann denn ein Taiferlicher Statt- 


Betheiligung der Ganinefaten und riefen. Givilis zögert. 97 


halter mit feinem freilich drüdenden Gefolge und jeiner hochmüthigen 
Herrichergewalt erjheine? Den Unterbeamten würden fie in die Hand 
gegeben; und wenn fich dieje mit Naub und Blut gejättigt hätten, 
jo trete ein Beamten: und Syſtem-Wechſel ein: man erfinde neue 
Schliche, wie etwas zu holen jei, und verjchievene Namen für's Plün— 
dern. Jetzt jei die Aushebung vor der Thüre, wodurd Söhne von 
den Vätern, Brüder von den Gejchwiltern jo gut wie für immer ge- 
trennt würden. Mit Rom habe e3 noch nie jo übel gejtanden, und 
im Winterlager jei nichts mehr vorhanden, als Beute und alte Leute; 
man jollte nur die Augen aufthun und vor dem nichtigen Namen der 
Legionen nicht zagen; jie dagegen hätten tüchtiges Fußvolk und Rei: 
terei, die Deutichen zu Vettern, Gallien bezeige das gleiche Verlangen; 
jelbft den Römern jei ein ſolcher Krieg nicht unerwünscht, deſſen miß— 
liher Berlauf auf Bejpafians Rechnung käme; für den Sieg braude 
man feine Rechtfertigung.” Dieje Rede fand großen Beifall und Ei- 
vilis ließ alle zujammen nad Landesbraud und unter herkömmlicher 
Berfluhung jhwören. Zu den Ganinefaten wurden Abgeordnete ge— 
jhidt, gemeine Sache mit ihnen zu machen; dieſer Volksſtamm be- 
wohnte einen Theil der bataviſchen Inſel und war nad Herkunft, 
Sprade und Tapferkeit den Batavern gleich, der Kopfzahl nad) jtand 
er unter denjelben. Darauf juchte er durch heimliche Botſchaft die 
britanniihen Hülfstruppen und die bataviihen Cohorten zu gewin- 
nen, die nach Oberdeutihland gejhidt worden waren und jebt in 
Mainz jtanden. Einer der Ganinefaten, ein Mann, fed und verwegen, 
war Brinno, von vornehmer Herkunft und großem Anjehen. Sein 
Vater hatte ſich viele Feindjeligfeiten erlaubt und das blödfinnige 
Spiel, weldes Gaius Galigula, der Kaifer, mit feinen Heerzügen am 
Deean getrieben, öffentlich verjpottet, ohne Schaden dadurch zu neh: 
men. So wurde Brinno jchon als Glied eines regierungsfeindlichen 
Haujes für den rechten Mann gehalten, nad) der Volksſitte auf einen 
Schild gejegt, auf den Schultern jeiner Träger geſchwungen und jo 
zum Anführer gewählt. Und jofort rief er die Frieſen, ein jenfeit 
des Rheins wohnendes deutjches Wolf, herbei, und fiel in's Winter: 
lager zweier Gohorten ein, das eingenommen und geplündert wurde. 
Sodann wurden die umberwandernden und wie in friedlicher Zeit 
zeritreuten römiſchen Marketender und Kaufleute überfallen. Zugleich 
bedrohten jie die Feitungen mit Zerftörung: die Anführer der Cohor— 
ten jtedten diejelben in Brand, weil man fie nicht halten konnte. 
Feldzeihen, Fahnen und noch vorhandene Mannschaft jammelte man 
auf dem oberen Theile der batavischen Inſel. Civilis, der noch im— 
mer nicht fich offen erklärt hatte, ſchalt jelbit die Präfecten, daß fie 
die Bollwerke verlajjen hätten: „er wolle mit jeiner Cohorte allein 
Leonardy, Trieriſche Geſchichte. ar HENSERE a 7 
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die Waffenerhebung der Ganinefaten erjtiden, und jene jollen nach 
ihren Winterquartieren umfehren.“ Da aber jein Vorſchlag nit an— 
genommen wurde, bildete er aus Ganinefaten, riefen und Batavern 
eigene Heerhaufen; das römische Heer trat ihm in Schlachtordnung 
nicht weit vom Rhein entgegen. Der Kampf hatte noch nicht lange 
gedauert, als die Cohorte der Tungern mit fliegenden Fahnen zu Ei- 
vilis überging. Der Erfolg der Schlaht war den Batavern günitig. 
Sie befamen dadurch Waffen und Schiffe, woran es ihnen mangelte, 
und, hochgeftiegen in der Meinung Deutichlands und Galliens, wur: 
den die Bataver als Geber der Freiheit gepriefen. Deutichland bot 
Mannſchaften an; Gallien juchte Eivilis dur Lit und Geſchenke zu 
gewinnen, indem er gefangene Gohortenführer nad ihrer Heimat zu— 
rüdichidte und den Eohorten die Wahl ließ, ob jie gehen oder bleiben 
wollten; für legtern Fall wurde ihnen ehrenvolle Dienjtbeförderung, 
ſonſt aber Stüde von römischer Beute angeboten. Zugleich ermahnte 
er fie in geheimen Unterredungen an die Leiden, unter deren viel- 
jähriger Lajt fie eine jämmerliche Knechtichaft irriger Weije den Frie- 
den nannten: „die Bataver, oboleich der Steuern ledig, hätten gegen 
ihre gemeinjamen Gebieter die Waffen ergriffen; im erjten Gefechte 
jeien die Römer ganz unterlegen; wie erit, wenn Gallien das och 
abwürfe ? was denn in Jtalien noch vorhanden jei? durch die Lebens— 
kraft der einen Provinz unterwerfe man die andere. Durch batavijche 
Reiterei jeien Aeduer und Arverner niedergeworfen worden; Belgier 
jeien unter Verginius Hülfsvölfer gewejen; betradhte man's recht, jo 
jei Gallien unter den Schlägen jeiner eigenen Söhne niedergeworfen 
worden. Seht hätten alle den gleichen Beruf, und dazu komme noch 
die Kenntniß des Dienftes, in der fie ji in den römischen Feldlagern 
ausgebildet hätten; auf jeiner Seite jtänden die alten Cohorten, denen 
erit vor kurzem Otho's Legionen erlegen ſeien. Möge Syrien und 
Alien und das an Despotismus gewohnte Morgenland im Staube 
liegen bleiben; in Gallien lebten noch Manche, die vor Einführung 
des Steuerzahleng geboren worden; jedenfalls jei es nicht lange her, 
daß mit des Duintilius Varus Vernichtung die Knechtſchaft aus 
Deutſchland verbannt worden fei, und da habe man nicht einen Für- 
jten wie Vitellius, jondern Cäſar Auguftus zum Kriege herausgefordert. 
Freiheit jei von der Natur auch dem unvernünftigen Thiere verliehen, 
aber der Mannesmuth ſei des Menjchen eigenthümlicher Vorzug; die 
Götter ftänden auf Seiten der Muthigeren: jo jollten fie denn zus 
greifen, frei in ihrer Bewegung gegenüber den Gebundenen, friſch 
in Kraft, wo jene ermattet jeien. Während die Einen zu Veſpa— 
fian, die Anderen zu Bitellius hielten, habe man freies Spiel 
gegen beide,“ 
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Hordeonius Flaccus ließ den Eivilis im Beginne feiner Unter: 
nehmungen gewähren, indem er fie nicht zu jehen jchien. Auf die 
Kunde von der Niederlage befahl er dem Legaten Munius Lupercus, 
dem Befehlöhaber im Standlager zweier Legionen, gegen den Feind 
in’3 Feld zu rüden. Lupercus ließ Legionsfoldaten von der vorhan- 
denen Mannjchaft, Ubier und treveriiche Reiterei, eilends hin- 
überfahren, und dazu einen Neiterhaufen von Batavern, welcher, 
längit ſchon verleitet, fich noch treu ergeben anjtellte, um auf der 
Walftatt jelbjt zu ihren Landsleuten überzugehen. Eivilis, inmitten 
der Feldzeichen der überfallenen Cohorten, um jeinen Leuten ihre noch 
neue Großthat zu vergegenwärtigen und die Feinde durch Erinnerung 
an ihre Niederlage zu jchreden, ftellte jeine Mutter und Schweiter, 
dazu alle Ehefrauen und Kleine Kinder hinter dem Heere auf; das jollte 
zum Siegen anjpornen oder die Gejchlagenen beihämen. Als nun 
die Waljtatt vom Gejang der Männer und dem Heulen der Weiber 
ertönte, ward das von den Legionen und Eohorten gar nicht mit einem 
Schladtrufe von gleiher Stärke erwidert. Unvermweilt floh der bata= 
viſche Neiterhaufe hinüber, entblößte jo die linke Flanke der römijchen 
Schlachtordnung und jtellte jich gegen die Römer auf. Doch die Mann 
ihaft der Legionen jtand, zwar in bedrohlicher Lage, feit in Waffen 
und Gliedern, wogegen die ubiihen und treverijhen Hülfstrup- 
pen aus einander jtoben und überall auf dem Blachfeld in die Irre 
liefen. Auf dieſe warfen fich die Deutjchen, und jo befamen die Le— 
gionen einen Ausweg zur Flucht nad dem, Vetera genannten, unter 
dem heutigen Kanten gelegenen Lagerplatze. 

Die batavijchen und caninefatiihen Cohorten, die nad) des Vitel- 
lius Weijung auf dem Zuge nah Rom waren, wurden in denjelben 
Tagen von einer Botihajt des Civilis eingeholt: fie kehrten jofort 
um und zogen nad Niederdeutjchland, fich mit Eivilig zu verbinden. 
ALS fie in die Nähe des Lagers von Vonn kamen, wurden jie troß 
ihrer friedliden Erklärungen angegriffen, blieben aber Sieger und 
zogen weiter nach Niederdeutihland. So durch den Zuzug der alten 
Cohorten an der Spige eines eigentlichen Heeres, aber noch nit ganz 
entſchloſſen, ließ Civilis alle, welche zur Stelle waren, für Veſpaſian 
Ihwören und jchidte Abgeordnete an die beiden Legionen, die, in der 
früheren Schlacht geihlagen, ſich in das Lager bei Vetera zurüdge- 
zogen hatten, mit der Aufforderung, ebenfalls für Veſpaſian zu ſchwö— 
ren. Da man dieje Zumuthung abwies, unternahm Givilis einen 
Sturm auf das Lager, aber ohne bedeutenden Erfolg. 

Unterdeſſen hatten jich jämmtliche deutſche Stämme für Civilis 
erflärt und er ließ die nächft gelegenen Striche, die der Ubier und 
Treverer, verwüſten, und eine andere Heerichar über Die Maas 
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gehen, um die Menapier und Moriner und die nördlichen Gegenden 
Gallien zu bedrängen. Auf beiden Seiten wurde geplündert, mit 
größerer Feindjeligkeit im Lande der Ubier, weil diefe, ein deutjcher 
Stamm, ihrer Herkunft untreu und zu Römern geworden, ſich nad 
dem Namen der Agrippina, der Tochter des Germanicus, der Gattin 
des Kaiſers Claudius, der Mutter Nero's, Agrippinenjer nennen lie= 
pen: ihre Gohorten im Fleden Markfodurum (Düren) wurden nieder- 
gemacht, wo fie ohne Bejorgniß ftanden, weil fie dem Rheinufer fern 
waren. Doch auch die Ubier (Kölner) blieben nicht unthätig, jondern 
plünderten im deutichen Lande. 

Das waren die Vorgänge in Deutichland vor der Schlacht bei 
Gremona, in welder die Partei des Vitellius unterlegen war. Ein 
Brief von Antonius Primus, zujammen mit einem Ausjchreiben Cä— 
cina’s, brachte Kenntni von deren Ausgang und Alpinius Mon: 
tanus, ein Treverer und Officer einer Cohorte auf Seiten der 
Unterlegenen, jchilderte die Lage der Partei. Die Wirkung davon 
auf die Stimmung war verjchiedenartig: die Truppen aus Gallien, 
ohne Parteineigung und ohne Parteihaß, ohne große Theilnahme für 
den militärischen Dienft, folgten jogleich der Aufforderung ihrer Füh— 
rer zum Abfalle von Bitellius. Dagegen die alten Soldaten bejannen 
fih; doch ala Hordeonius Flaccus den Eid verlangte und die Tribu— 
nen drängten, leifteten fie den Schwur, jedoch nur widerwillig. Darauf 
wurde ein Brief des Antonius Primus an Civilis vorgelejen, welcher 
der Soldaten Argwohn reizte, gerichtet an denjelben als Mann der: 
jelben Partei und in ungünjtigem Sinne für das germanifche Heer 
abgefaßt. Als dann die Botjchafter in's Lager von Gelduba famen, 
wiederholten jich die gleihen Neußerungen und Vorgänge, und Alpi— 
nius Montanus wurde mit Depejchen an Eivilis gejandt, „er jolle 
vom Kriege ablajjen und unrömifches Treiben nicht hinter lügnerijcher 
Kriegführung verbergen; wenn jein Zmwed auf Unterjtügung Veſpa— 
fians gegangen jei, jo habe er ja jein Ziel erreicht.” Darauf gab 
Givilis anfangs eine ausweichende Antwort. Dann, als er in Alpi- 
nius Montanus einen Mann von ganz entichiedener Thatkraft 
erkannte, der zu einem Umſturze der Dinge geneigt und bereit war, 
fing er mit Yeußerungen des Unmuths von der Kriegsarbeit zu reden 
an, welche er fünfundzwanzig Jahre lang im Dienjte Roms ausge: 
ftanden: „Einen herrlichen Lohn“, jagte er, „babe ich für mein müh— 
jeliges Leben empfangen: den Tod meines Bruders, meine Haft in 
Feſſeln und den blutvürftigen Ruf eines Heeres, wo meine Hinrichtung 
gefordert wurde: dafür verlange ih Nahe nah Menſchenrecht. Ahr 
aber, ihr Treverer und ihr anderen Sflavenjeelen, welcher Lohn 
für euer jo oft vergofjenes Blut wartet euer, als ein undankbarer 
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Dienjt, endloje Steuern, Peitſchenhiebe, Richtſchwert und all die Lau— 
nen des Dejpotismus? Geht, ich der Führer einer einzigen Gohorte, 
wir Ganinefaten und Bataver, ein Heiner Bruchtheil Galliens, wir 
haben jene vermeintlihen Feldlager zerftört oder bedrängen fie durch 
Umjhliegung mit Waffen und Hungersnoth. Der Wurf ift einmal 
gethan, und jo wird uns die Freiheit zufallen oder wir werden unter: 
liegen und jein, was wir waren.” So jtadhelte er den Mann und 
entließ ihn, doch mit der Weiſung, eine friedlichere Antwort zu über: 
bringen. Alpinius Montanus fehrte um und that, als wäre 
jeine Sendung vergeblid) gewejen. 

Civilis behielt nur einen Theil feiner Mannjchaft bei ſich und 
ließ die alten Cohorten ſammt denjenigen Deutjchen, welche die brauch: 
barjten waren, gegen den Legaten Dillius Vocula aufbrechen, welcher 
mit jeinen Leuten zum Entjage der im Lager bei Kanten eingejchloj- 
jenen Legionen herbeifam. Julius Marimus und jein Schmweiterjohn, 
Claudius Victor, waren die Anführer. Im Borbeiziehen plünderten 
fie das Winterlager eines Neiterhaufens in Asciburgium (heute As— 
berg zwiihen Neuß und Xanten) und jo ganz unverjehens fielen jie 
auf das Feldlager, daß Vocula feinen Heerhaufen nicht anreven, nicht 
einmal in Reih und Glied ftellen fonnte; nur die Weifung gab er 
im Gemwirre des Ueberfalles, in der Mitte eine ftarfe Abtheilung von 
der Linie aufzuftellen,; die Hülfstruppen zerjtreuten fih da und dort 
umber; die Neiterei jprengte vor und von den geordneten Gliedern 
des Feindes in Empfang genommen, floh fie gegen die Ihrigen Hin. 
Seht war es nur ein Schlachten, fein Kampf mehr und die Eohorten 
der Nervier entblößten die Flanken der Legionen, welche ihrer Feld- 
zeihen verluftig, innerhalb des Walles niedergemaht wurden, als 
plöglih ein unerwarteter Zuzug dem Gefechte eine andere Wendung 
gab. Vasconiſche Cohorten, die von Galba ausgehoben waren, hör: 
ten das Gejchrei des Kampfes und fielen dem Feinde in den Rüden, 
was den Schreden allgemeiner machte, als jie der Zahl nad) vermocht 
hätten: man glaubte, es jei von Neuß oder von Mainz her die ge- 
jammte Macht erjchienen. Diejes überrajchende Eingreifen ermuthigte 
die Römer, das gejammte bataviihe Fußvolk wurde niedergemad)t ; 
nur die Reiterei entlam mit den Feldzeichen und den Gefangenen, 
deren ſie ſich im eriten Angriffe bemächtigt hatte. 

Ueber die Kriegführung beider Generale, des aufjtändijchen jo: 
wohl wie des römischen, ſpricht ſich Tacitus tadelnd aus: „Die Dffi- 
ciere beiderjeit3”, jagt er, „hatten durd gleich große Verſchuldung ihr 
Mißgeſchick verdient und beide nüßten den günjtigen Erfolg nidt. 
Denn hätte Givilis eine jtärfere Macht in den Kampf geführt, jo 
fonnte er nicht von jo wenigen Cohorten im Rüden gefaßt werden 
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und hätte das Feldlager durchbrochen und vernichtet. Vocula hatte 
vom Ausmarjch der Feinde jich feine Kunde verfchafft, und jo war 
er beim Ausrüden jelbjt jchon bejiegt; dann ohne Vertrauen auf ſei— 
nen Sieg verlor er ganze Tage, bis er gegen den Feind rüdte, wäh: 
rend er doch der Umlagerung der Legionen mit einem rajchen Zu: 
greifen ein Ende machen fonnte, wenn er den Feind anzugreifen und 
dem Laufe der Dinge zu folgen fich beeilt hätte.” Vocula befreite 
endlich Vetera von den Deutſchen. Eivilis, hier geſchlagen, griff einen 
Zug der Römer bei Neuß an und nahm Gelduba ein, wurde aber 
auch hier vertrieben. Bei einer Soldaten-Emeute wurde Hordeonius 
Flaccus ermordet, nur Vocula entkam durch die Nacht. Als der Auf- 
ruhr fich gelegt hatte und die Furcht vor der Strafe wiederfehrte, 
jhidten die Soldaten Briefe an die Stadtgemeinden Galliens, um Zu: 
zug und Löhnung zu bitten. Civilis griff den führerlofen Haufen an 
und ſchlug ihn in die Flucht. Diejes Mißgeſchick führte zu Zwie— 
trat, indem die Legionen vom oberen Heere nicht mehr gemeinjame 
Sache maden wollten. Doch wurden des Vitellius Bildnifje im La- 
ger und in den nächſten belgiſchen Städten wieder aufgerichtet, 
während BVitellius ſchon längit ermordet war; dann fam Neue über 
die Soldaten von der erjten, vierten und zweiundzwanzigften Legion 
und fie ſchloſſen fich wieder an Bocula an, von dem fie fich wieder 
für Beipafianus beeidigen und nah Mainz führen ließen, um bieje 
Stadt zu entjegen. Die Belagerer, ein aus Chatten, Ufipiern und 
Mattiakern zufammengejegter Heerhaufe, waren jchon abgezogen, weil 
fie genug geraubt hatten; doch famen fie nicht ohne Verluft weg, da 
ihre zerjtreuten Heerhaufen unvermuthet auf dem Marſche angefallen 
wurden. Ja es hatten auch die Treverer in ihrem Lande eine 
Bruftwehr und Wall hergeftellt und fochten mit den Deutichen unter 
großem Berlujte hin und her, „bis fie, wie Tacitus jagt, ihre großen 
Verdienite um Nom durch jpätere Schilderhebung zu nichte machten.” 

Nahdem fih nun im Conjulatsjahre des Beipafian und feines 
Sohnes Titus, 70 nad Chr., die Kunde von Vitellius Tode durch 
ganz Deutjchland und Gallien verbreitet und die dort jtehenden Le— 
gionen nur widerwillig dem Beipafian zugeichworen hatten, entbrannte 
der Krieg dajelbit von Neuem weit heftiger denn zuvor. Givilis lief 
jegt jede Nüdjicht fallen und die vitellianifchen Legionen wollten Lie- 
ber die Fremdherrichaft als Veſpaſian zum Kaifer. Die Gallier er— 
hoben ſich ebenfalls wieder auf die faljche Kunde von den Niederlagen 
der Legionen in Pannonien, Möften und Britannien. Zudem hatte 
jih der Glaube verbreitet, daß das Ende der römiſchen Weltherrichaft 
vor der Thüre jei: „vor Zeiten jei die Hauptjtadt Nom von den Gal— 
liern erobert worden, aber die Herrihaft habe fortbeftanden, da Ju— 
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piterd Wohnung unbeſchädigt geblieben jei; jetzt habe das Geſchick in 
dem unheilvollen Brande des Capitol während der vitellianischen Un— 
ruhen ein göttliches Strafgericht verfündigt und den Völkerſtämmen 
binter den Alpen jei die Macht über die Welt in Ausſicht geſtellt“ — 
jo weifjagten die Druiden. Auch war das Gerücht ausgegangen, 
e3 hätten die galliichen Häuptlinge, von Dtho gegen Vitellius geſchickt, 
vor ihrem Abjchiede jich verabredet, für die Freiheit das Ihrige zu 
thun, wenn eine ununterbrodhene Reihe von Bürgerkriegen und Noth— 
ftand im Innern den römischen Staat herunterbrächte. 

Bis jegt hatten die Theilnehmer der Verſchwörung jorgfältig zu: 
rüdgehalten und von einem Gomplotte mit den römischen Officieren 
war nichts befannt geworden; aber nad dem gewaltjamen Tode des 
Hordeonius Flaccus fam es zu Mittheilungen zwiſchen Civilis und 
Julius Claſſicus, dem Anführer der treverijhen Reiter: 
ſchar. Glafjicus ſtand in hohem Anjehen durch Adel und Reid) 
thum: er war königlichen Gejchlechtes , jeine Ahnen im Frieden wie 
im Kriege ausgezeichnet; er jelbjt rühmte fih, von den Vätern ber 
mehr Feind als Freund Noms zu jein. Mit Eivilis und Glajjicus 
traten alsbald in Berbindung Julius Tutor und Julius Sabi- 
nus, der eine den Treverern, der andere den Lingonen zugehörig. 
Tutor hatte von Vitellius das Kommando über die längs der Rhein— 
gränze gelegenen Landſtriche erhalten. Sabinus, von Natur eitel, that 
ji noch etwas zu gute auf jeine vermeintliche Abjtammung: er hielt 
jih für einen Abkömmling des Julius Cäjar, jeine Aeltermutter habe 
das Herz des verewigten Julius während jeiner Kriege in Gallien er: 
obert. Au Köln fanden die Verjchwörer fih in einem Privathauje 
zuſammen, denn die Stadtgemeinde wollte gar nichts von ſolchen Plä— 
nen wiſſen. Indeſſen waren etliche. Ubier und QTungern auch dabei; 
nur waren die Treverer und Lingonen in der Mehrheit. Lang: 
weilige Berathungen waren ihre Sache nit, man glaubte, das rö- 
mijche Volk verliere den Kopf in jeinen Streitigkeiten, die Legionen 
jeien vernichtet, Italien eine Wüſte, jegt eben werde Rom erjtürmt, 
alle Heere hätten, jedes mit jeinem Kriege, vollauf zu thun; man hielt 
es für einen volljtändigen Erfolg ausreihend, die Alpenpäffe zu be- 
jegen. Nur über die Reſte des vitellianiihen Heeres war man im 
Zweifel: die meilten wollten diejelben niedermachen laſſen als meute— 
riiche, treuloje, mit dem Blute ihrer Anführer bejudelte Leute. Doc 
der Antrag auf Schonung drang durch. Nachdem man darüber einig 
geworben, jandte man Agenten in Gallien herum; jie ſelbſt jtellten 
fih ergeben, um Bocula ficherer zu machen und fo zu überfallen. 
‚Zwar erhielt Vocula von allem Kunde, aber ihm fehlte die Macht 
zum Ginjchreiten, da jeine Legionen weder volljtändig noch ergeben 
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waren; jo fand er es nach den Umſtänden als das Beite, die gleiche 
Beritellung und die Mittel anzuwenden, melde gegen ihn gebraucht 
wurden, und begab fich hinab nad Köln. Durch eine Lift der Gal: 
lier verlodt, rüdte er alsbald gegen die Aufftändiichen aus. Als er 
in die Nähe von Neuß gekommen, ritten die treveriſchen Dfficiere 
Clajficus und Tutor voraus, als wollten fie auskundſchaften, 
traten mit den Deutſchen in Unterhandlung und jchlugen ein abge: 
jondertes Lager auf. Bocula erhob Einſprache dagegen und betheuerte, 
„Rom jei durch den Bürgerkrieg nicht jo jehr zerrüttet, daß es den 
Treverern und Lingonen zum Gefpötte geworben; noch habe es 
treue Provinzen und fieggemwohnte Heere zur Seite; es dürfe auf jeine 
Stellung ala Weltherricherin und auf die Hülfe der racheübenden 
Götter vertrauen; jo habe vormals dem Safrovir und den Aeduern, 
erjt vor furzem dem Binder und den Galliern je ein einziges Gefecht 
Vernichtung gebracht; es mögen die Bundesbrüdigen auch jetzt wie: 
der des Eingreifens der allwaltenden Mächte, desjelben Ganges der 
Dinge gewärtig fein. Julius Cäſar und der verewigte Auguſtus hät- 
ten die Gefinnung der Gallier bejjer erfannt; Galba und die Minde- 
rung der Steuerlaft habe ihnen feindjelige® Gelüſten erwedt; jeßt 
jeien fie Feinde, weil ihr och leicht fei; habe man jie arm gemacht 
und ausgezogen, jo würden fie Freunde fein.“ So ſprach Vocula voll 
ftolzen Muthes. Als er aber Clajjicus und Tutor in ihrem Ab— 
falle beharrlich ſah, wandte er um und ging nah Neuß zurüd; Die 
Gallier ließen fih auf der zwei Meilen entfernten Ebene nieder. 
Genturionen, welche dort ab: und zugingen, ließen jich käuflich finden. 
Tacitus nennt dies eine unerhörte Schande, daß ein römijches Heer 
einem Fremdling ſchwur und zum Pfande joldy eines Frevels die Er: 
mordung oder Fellelung der Legaten eingejegt wurde. Dem Bocula 
riethen die meiſten zu fliehen; er aber glaubte, etwa8 wagen zu müſ— 
jen, berief eine Verjammlung und redete aljo: 

„Niemals habe ich vor euch in ſolcher Furcht für euch und fo 
beruhigt für mich felbjt gejprodhen. Denn daß man mic zu tödten 
Anftalt mache, höre ich mit Befriedigung und inmitten jo vielen Un: 
heils jehe ic) dem Tode als dem Ende eines jämmerlichen Zujtandes 
entgegen. Aber für euch, die man nit auf dem Schlachtfelde anzu: 
greifen fich anjchict, empfinde ih Scham und Mitleid; mit euren 
Armen gedenkt Claſſicus das römijhe Volt zu befriegen und trägt 
Galliens Oberhoheit und Galliens Banner zur Schau. Mag uns Glüd 
und Kraft für den Augenblid verlafjen haben — bleibt uns denn 
feine Erinnerung mehr an die alten Vorgänge, wie jo oft römische 
Legionen lieber jtarben, um nicht weichen zu müjjen? Sogar unjere 
Bundesgenofjien haben oft ihre Städte vertilgen und jih mit Weib 
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und Kind verbrennen laſſen; und der Tod brachte ihnen feinen Ge: 
winn, als ihre Pflicht und ihre Ehre. In diefem Augenblid erdulden 
die Legionen in Vetera Noth und Belageruna und lafjen fi jo we: 
nig durch Schreden als durch Verſprechungen abwendig machen. Wir 
haben außer den Waffen, der Mannjchaft und einem trefflich befeftig- 
ten Lager noch Kornfrüchte und Vorräthe, die jelbjt für einen langen 
Krieg ausreichen. Das Geld genügte in der legten Zeit auch zu einem 
Gnadengeſchenke, das ihr, möget ihr es nun als des Veipafianus oder 
des Vitellius Gabe betrachten wollen, jedenfall von einem römischen 
Kriegsheren empfangen habt. Wofern ihr, Sieger in jo vielen Käm- 
pfen, die ihr bei Gelduba, bei Vetera, jo vielmal den Feind gejchla- 
gen, vor einer Feldſchlacht Furcht empfindet, jo iſt das freilich ſcham— 
würdig. Aber da ift der Wall, die Befeftigung und die Mittel, Zeit 
zu gewinnen, bis aus den nächſten Landichaften Zuzüge und Heer- 
haufen fi jammeln. Mag meine Perjon anjtößig fein, jo find an— 
dere da, Legaten, Tribunen, ja etwa ein Genturio oder Soldat, um 
nicht den Greuel in der ganzen Welt laut werben zu laſſen, daß Ei- 
vilis und Claſſicus euch zum Heergefolge haben werden, wenn fie 
über Stalien herfallen. Oder, wenn Deutihe und Gallier vor bie 
Mauern der Hauptitabt ziehen, wollet ihr da eure Heimat befriegen ? 
Mich jchaudert vor dem Gedanken an ſolch eine Verfündigung Für 
den Treverer Tutor wird die Wache aufziehen? der Bataver wird 
das Signal zum Kampfe geben? und die Recruten für die Rotten 
der Deutichen werdet ihr jein? Und was wird dann das Ende des 
Frevels jein, wenn die römischen Legionen zum Kampfe ausrüden? 
Werdet ihr, Weberläufer und noch einmal Meberläufer, Verräther und 
wieder Verräther, zwiſchen der neuen und der alten Fahne als gott- 
verhaßte Leute hin und ber laufen? Zu dir, allgütiger, allmächtiger 
Jupiter, dem wir in adhthundert und zwanzig Jahren jo viele Triumphe 
heimgebradt haben, zu dir, Duirinus, du Vater der römischen Haupt- 
ftadt, bitte und flehe ich, wenn es euch nicht gefiel, unter meiner Füh— 
rung dieſes Lager rein und unentweiht zu erhalten, ihr wollet es 
doc wenigjtens nicht durh Tutor oder Claſſicus verunreinigen 
oder jhänden laſſen. Schenket den römischen Soldaten entweder die 
Schuldloſigkeit, oder baldige, der Strafe enthobene Reue!” 

Dieje Rede brachte nicht die erwartete Wirkung hervor; aus Ver— 
zweiflung wollte ſich Bocula jelbjt das Leben nehmen; aber ein von 
Claſſicus entjandter Soldat jtieß ihn nieder; die beiden Legaten 
Herennius und Numilius wurden in Feſſeln gelegt. Sodann umgab 
Civilis fih mit den Zeichen der Würde eines römischen Kriegsherrn 
und fam in's Lager, mo er jedoch, obgleich er, wie ihn Tacitus von 
jeinem Standpuncte aus charakteriiirt, eiferner Stirne bei jedem Fre— 
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vel war, nur jo weit die Sprade fand, daß er den Fahneneid vor- 
las. Wer da war, ſchwur für Galliens Oberhoheit. Zwiſchen Tu— 
tor und Claſſicus wurde jebt die Arbeit getbeilt. Die Kölner 
nahm Tutor in die Mitte eines ſtarken Heerhaufens und ließ fie, 
wie auch alle Mannjchaften an ver oberen Nheingrenze, denfelben Eid 
ablegen, wobei er zu Mainz die Tribunen um's Leben bradte und 
den Yagerpräfecten fortjagte, nachdem diejelben fich geweigert hatten. 
Claſſicus hieß die jchlechteiten Leute unter denen, die fich ergeben 
hatten, zu den Belagerten nad) Kanten gehen und legteren Schonung 
in Ausſicht ftellen, wenn fie der neuen Ordnung der Dinge fich füg- 
ten; eine andere Ausficht auf Nettung fei für fie nicht vorhanden; 
weigerten fie fich, jo würden fie nur Hunger, Gewalt und Untergang 
finden. In der höchſten Noth ergaben fich die Belagerten, fielen aber 
beim Ausmarjche in einen Hinterhalt und famen alle um. 

Civilis hatte jeit feiner Waffenerhebung gegen Nom einem volks— 
thümlichen Gelübde zufolge fein Haar wachſen und roth färben laſſen; 
diejes jchnitt er jet erit, nachdem die Vernichtung der Legionen voll: 
endet war; er verpflichtete aber jich jelbit jo wenig, als überhaupt 
einen Bataver durch den Schwur für Gallien, weil er fih auf die 
Deutichen verließ, und, weil, wenn es je mit den Galliern über 
das Mein und Dein zu einem Zujammenftoß käme, er auf feinen 
Feldherenruhm und jeine Ueberlegenheit vertrauen durfte. Der Legat 
Munius Lupercus wurde al3 eines der Geſchenke an Veleda geihidt. 
Dieje, eine Jungfrau vom Brufterervolfe, gebot in einem weiten Um— 
freife, vermöge eines alten Brauches in Deutſchland, wonad man gar 
vielen Frauen die Gabe der Weifjagung und, wenn der Glaube an 
fie zunahm, göttlihes Weſen zujchrieb. Und eben jetzt ftieg Veleda's 
Anjehen, weil fie den Deutihen Glüd und die Vertilgung der Legio- 
nen vorbergejagt hatte. Lupercus aber wurde auf dem Wege nad) 
der Wohnung Veleda's umgebradht. Nur wenige Genturionen und 
Tribunen, geborne Gallier, hielt man zur Bürgichaft für die Verbin- 
dung. Die Winterlager der bundesgenöjlishen Truppen wie die der 
Legionen wurden zerjtört und niedergebrannt ; nur die in Mainz und 
in Windiſch im Aargau blieben bejtehen. Die jechszehnte Legion mit 
den Hülfstruppen, die fich zugleich ergeben hatte, erhielt Befehl, ſich 
von Neuß nad) der Colonie der Treverer in Marich zu jeßen, und 
es war der Termin bezeichnet, bis zu welchem jie das Lager verlaj- 
jen mußte. Ihr Führer war Claudius Sanctus. Diejem Zuge jhloß 
fi eine zweite Legion an, die aus dem Lager zu Bonn mweggelaufen 
war, und all das aemeine Volt, das eben nod den Namen Römer 
nur mit Furcht gehört hatte, lief jebt, als die Nachricht von der Ges 
fangenſchaft der Yegionen ſich verbreitete, von den Feldern und aus 
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den Häuſern herbei, und genoß das nie erlebte Schauſpiel. Die 
Reiterſchar aus Picenum vermochte dies nicht zu ertragen und begab 
ſich nach Mainz; Vocula's Mörder, Longinus, erſchlugen ſie auf dem 
Wege dahin. Die Legionen veränderten die Richtung ihres Marſches 
nicht und lagerten ſich vor den Mauern der Stadt Trier. 

Durch den Erfolg ermuthigt, beſannen ſich Civilis und Claſſi— 
cus, ob. fie nicht Köln ihren Mannſchaften zur Plünderung preis— 
geben jollten; doch fam man von dem Gedanken ab, weil man jid 
durh Schonung der Stadt einen guten Namen zu machen glaubte. 
Civilis hatte aber noch eine perjönliche Dankesverpflichtung, da man 
jeinen bei der erjten Bewegung zu Köln getroffenen Sohn in ehren- 
vollen Gewahrjam genommen hatte. Aber für die deutſchen Stämme 
über dem Rhein waren die UÜbier ſchon ſeit Cäſar's Zeiten ein Gegen: 
ftand des Hafjes durch ihren Wohlftand und Wahsthum, und die 
römiſche Colonialjtadt der Agrippina war es nicht minder, bejonders 
weil die Ubier fih von Anfang an fo leicht der römischen Herrichaft 
gefügt hatten. Die deutichen Völker erwarteten für den Krieg fein 
Ende, als wenn aus der Stadt Köln ein für alle Deutſche offener 
Wohnplag oder durch Zerftörung berjelben auch die Ubier wiederum 
zerjtreut würden. So liefen denn die Tenfterer, einer der über: 
rheiniſchen Stämme, durd Abgeordnete ihre Anträge im Rathe der 
Kölner vorbringen, welche der vornehmite Abgeordnete in folgender 
Weiſe vortrug: 

„Daß ihr zur Gefammtheit und zum Namen Deutichlands um: 
gekehrt jeid, dafür danken wir den gemeinfamen Göttern und vor allen 
dem Mars und beglüdwünjihen euh, daß ihr endlich einmal freie 
Männer unter den Freien fein werdet. Denn bis auf diefen QTag 
hatten die Römer die Gewäfler, das Land und, jo zu jagen, den Him- 
mel jelbft gejperrt, um unjer Reden und Verfehren mit einander zu 
wehren, oder, was für den gebornen Krieger noch entehrender ift, ung 
nur unbewehrt und beinahe nadt, nur unter Aufficht und gegen Bes 
zahlung zufammen fommen zu laſſen. Aber damit unfere Freundichaft 
und Verbindung für alle Zeiten geichlofien ſei, begehren wir von euch, 
dat ihr die Mauern der Eolonie, das Bollwerk der Knechtichaft, weg— 
ſchaffet — aud das Wild verliert jeinen Muth, wenn man es einge- 
jperrt hält — daß ihr ale Römer auf eurem Boden erichlaget: Frei- 
heit und Herrendienft kann nicht wohl zufammen gehen. Das Eigen: 
thum der Getödteten joll Gemeingut fein, damit niemand etwas ge- 
heimhalten oder für ſich allein haben könne. Uns und euch foll es 
frei ftehen, an dem einen wie am andern Ufer zu wohnen, wie zu 
Zeiten unjerer Bäter: Wie das Sonnenliht und den Tag für alle 
Menihen, jo hat die Natur alles Land für tapfere Männer aufge: 
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than. Kehret um zu der Sitte und der Kleidung unjerer Heimat und 
werfet von euch die Genüſſe, welche den Römern mehr Gewalt über 
die Unterworfenen geben, als ihre Waffen. Seid ihr ein reines, ge: 
fundes, der Knechtichaft entwöhntes Volk geworden, jo werdet ihr auf 
gleiher Stufe oder jogar ald Anderer Gebieter dajtehen.“ 

Die Kölner nahmen fih Zeit zur Berathung, und da die Furcht 
vor der Zukunft ihnen nicht erlaubte, ji den Anträgen zu fügen, 
und ihre Lage nicht, diejelben geradezu abzumeijen, jo gaben fie dieje 
Antwort: 

„Die erjte Gelegenheit zur Befreiung, die uns geworden ift, has 
ben wir mit mehr Begierde als Vorſicht ergriffen, um mit euch und 
den anderen Deutjichen, unjeren Brüdern, uns zu verbünden. Die 
Mauern unjerer Stadt zu verjtärken, ift für ung jicherer, als fie nie- 
derzureißen, da jich eben im Augenblide die römischen Heere jammeln. 
Fremde aus Italien oder den Provinzen, die vielleicht auf unjerem 
Boden waren, hat der Krieg weggenommen oder jie find in ihre Hei- 
mat entflohen. Für die vor Zeiten angejiedelten und durch eheliches 
Band mit uns Verbundenen, und für die nachmals Geborenen ijt hier 
die Heimat; und wir trauen euch nicht ſolche Unbilligfeit zu, daß ihr 
unjere Väter, Brüder, Kinder durch unjere Hand getödtet jehen wollet. 
Zoll und Belaftung des Handels jchaffen wir ab: der Verkehr joll 
ohne Auflicht jtattfinden Zönnen, aber nur bei Tage und ohne Waf— 
fen, bis die erſt gejchaffene neue Drbnung durch Hebung zur Gewohn- 
heit wird. Unjer Schiedsmann joll Civilis jein und Veleda, vor wel: 
hen die Uebereinkunft gejchlofjen werden wird.“ 

So ließen jih denn die Tenkterer beſchwichtigen. Man ſchickte 
alsbald Abgeordnete an Eivilis und Veleda mit Geſchenken, und die— 
jelben jeßten alles durch nach dem Vorſchlage der Kölner. Doch Ve— 
leda jelbjt zu jehen und anzureden, ward den Abgejandten verjagt: 
man wehrte ihnen das Anjchauen, damit jie um jo mehr heilige Scheu 
empfänden. Die wahrjagende Jungfrau jelbjt wohnte hoch oben auf 
einem Thurme: nur ein Erkorener, einer ihrer Anverwandten, durfte 
ihr nahen und brachte Frage und Beſcheid wie ein Bote der Gottheit. 

Civilis, durch das Bündniß mit Köln mächtiger geworden, be- 
ſchloß, die nächſten Stämme zu fich herüber zu ziehen oder zu befriegen. 
Er verjicherte fi der Sunufer und bildete Gohorten aus deren Mann— 
Ihaft, konnte aber nicht weiter vordringen, weil ſich ihm Claudius 
Labeo mit dem Landjturme der Bätafier, Tungern und Nervier 
widerjegte, der auf jeine Stellung vertraute, weil er die Brüde über 
die Maas jchon bejept hatte. Dadurch entjitand ein wechjelvoller Kampf 
auf engem Naume, bis die Deutichen hinüberijhwammen und in La— 
beo's Rücken fielen. Zugleich jagte Civilis — modte es nun ein 
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Wageſtück oder Abrede jein — unter die Heerichar der Tungern hinein 
und rief laut: „Nicht darum haben wir zu den Waffen gegriffen, das 
mit Bataver und Treverer über pas Land geböten; von jo ftolzen 
Gedanken find wir weit entfernt: nehmet uns zu Bundesgenofien ; ich 
werde der Eurige, möget ihr mich zum Führer oder zum Dienfte ha- 
ben wollen.” Die Mannſchaft horchte auf und ftedte die Echmwerter 
ein; und unverweilt überantworteten zwei tungrijche Häuptlinge, Cam— 
panus und Juvenalis, ihm den ganzen Stamm; Xabeo flüchtete jich. 
Civilis reihte au die Bätajier und Nervier unter jeine Truppen 
ein. — Indeſſen hatte Julius Sabinus im Lande der Lingonen die 
Denkjteine mit den Urkunden über den Bund mit Nom niedergewor: 
fen, ließ jih Cäjar anreden und jtürmte mit einem zuchtlojen Haufen 
jeiner Landsleute in das Gebiet der Sequaner, das eine nachbarliche, 
den Römern treu gebliebene Landichaft war. Die Sequaner wichen 
dem Kampf nicht aus; die Lingonen wurden geſchlagen. Sabinus 
hatte ſich mit unbejonnener Eile in den Kampf gejtürzt: eben jo groß 
war die Feigheit, womit er jich demjelben entzog. Und um die Mei- 
nung von jeinem Tode zu verbreiten, brannte er den Landſitz nieder, 
wohin er geflohen war. Vorher hatte er die Abjicht ausgejprochen, 
jich zu vergiften. Mit zwei vertrauten Dienern 309 er ſich in ein unter: 
irdiſches Gemach zurüd, das ihm als Schagfammer gedient hatte; 
jeiner Gemahlin Eponina ließ er jagen, jein Leichnam jei mit jeiner 
Billa verbrannt. Als nun Sabinus vernahm, daß Eponina, außer 
jih vor Schmerz, drei Tage und Nächte nichts genojjen habe und 
ihrem Jammer zu erliegen drohe, jhidte er ihr heimlich Kunde, daß 
er noch lebe; fie möge nur äußerlich noch in Trauer um ihn bleiben. 
Das hat fie dann den Tag über gethan, Nachts aber bejuchte fie 
ihren Gemahl in jeinem Berjtede. Endlich wurden fie entdedt und mit 
ihren beiden Söhnen, die Eponina in ihrer Verborgenheit geboren 
hatte, nad) Nom vor den Kaijer Veſpaſian gebradt. Eponina trat 
mit ihren Kindern vor den Kaijer und ſprach: „Beide habe ich in 
dem Gewölbe geboren und genährt, damit es unjerer mehrere jeien, 
dich anzuflehen, o Cäſar.“ Veſpaſian, wie alle Umftehenden, zu Thrä— 
nen gerührt, hat gleichwohl weder der Eponina noch dem Sabinus 
das Leben geichentt. Plutarch, Veſpaſian's Zeitgenojje, der uns dieje 
Erzählung aufbewahrt hat, jagt, den einen der beiden Knaben habe 
er ipäter in Delphi jelbjt gejehen, der andere jei in Aegypten umge— 
fommen. Aber zur Strafe für dieſe heizloje Grauſamkeit jei Veſpa— 
ſians ganzes Geſchlecht binnen kurzer Zeit von der Erde vertilgt wor: 
den: der legte Sprößling desjelben ijt als Kaijer ermordet worden 
am 18. Eeptember 96 n. Chr., nachdem die ganze Familie den Kai— 
jerthron nur 27 Jahre inne gehabt hatte. — Aud) Tacitus hatte dieje 
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Erzählung irgendwo in feinen Schriften niedergelegt, aber jie ift ver: 
loren gegangen. 

Durch das glücliche Gefecht der Sequaner und die Niederlage 
der Lingonen war der Krieg zum Stillftande und die galliichen Ge— 
meinden in etwa zur Belinnung gefommen. Die Nemer riethen zu— 
erjt vor allen Galliern zum Frieden und wollten eine VBerjammlung 
einberufen aus allen galliihen Gemeinden, um zu berathichlagen, ob 
man Krieg oder Frieden wolle. Die Gerüchte, welche über den Auf: 
ftand am Nhein nah Rom drangen, übertrieben die Sache und Lici— 
nius Mucianus, welcher in Nom befehligte, jo lange Beipafian noch 
nicht eingerüdt war, fürchtete ſchon, die beiden allerdings vorzüglichen 
Feldherrn, Annius Gallus und Petilius Cerialis, welche er zur 
Führung des Krieges gegen die Jnjurgenten auserjehen hatte, möch: 
ten der jchwierigen Aufgabe nicht gewachjen jein, und er wollte auch 
dem Domitian, dem jüngern Sohne des Veſpaſian, feine Stelle bei 
dem Heere anvertrauen, eben jo wenig, als er die Stadt von den 
Truppen entblößen fonnte. Aber Mucianus befam bald freie Hand 
und legte den Feldzugsplan zuredht. Die beiden jieghaften Legionen, 
die eljte und achte, dann die einundzwanzigite des Vitellius, von den 
neugebildeten die zweite, wurden über die pöninischen und cottijchen 
Alpenpäfie, zum Theile über den Graius (den großen und Kleinen St. 
Bernhard) geführt; die vierzehnte Legion wurde aus Britannien, Die 
jehste und zehnte aus Spanien an den Rhein beordert. Bei der 
Nachricht vom Anrüden diejes gewaltigen Heeres traten die galliichen 
Landſchaften, die ji zum Frieden hinneigten, im Gebiet der Nemer 
zujammen. Dort wartete ihrer eine Abordnung der Treverer, mit 
Julius Balentinus, der am beftigiten zum Kriege anjpornte, an 
der Spige. Diejer, auf jeine Nede vorbereitet, juchte alles zufammen, 
was man gewöhnlich großen Reihen zum Vorwurfe macht, und jparte 
nicht Schmähungen und Aeußerungen der Entrüftung gegen das rö- 
miſche Volk; jein Wühlen für den Aufitand fand vieljeitigen Anklang 
bei den Berjammelten und er wurde gern gehört mit jeinem gewand- 
ten, heftigen Redefluſſe. Aber einer der remijchen Häuptlinge, Julius 
Aujper, ſprach von der Stärke Roms und von den MWohlthaten des 
Friedend, und daß auch der Feigling Krieg anfange, dagegen der 
Tüchtige denjelben mit feiner Gefahr zu führen befomme, aud daß 
die Legionen ihnen jchon im Naden feien; und jo wußte der Redner 
die Verjtändigen durch Scheu und Pflichtgefühl, das jüngere Gejchlecht 
durch die bedrohliche Yage und durch die Furcht zujammenzubalten ; 
und während fie VBalentınus ob jeiner Empfindungen lobten, ftellten 
fie fih auf die Seite des vorfichtigen Auſpex. Es ift ganz ſicher, dag 
den Treverern und Lingonen, bei ihren jekigen Bemühungen zur 
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Wiedererlangung der Unabhängigkeit ihres Vaterlandes von Rom, 
bejonders der Umſtand jehr nadtheilig im Wege jtand, daß jie das 
Jahr zuvor bei dem Aufitandsverjuche des Julius Vinder gegen Kai- 
jer Nero jich auf Seiten des dem letteren ergebenen Berginius Rufus 
geichlagen hatten, welcher den Binder bei Bejangon bejiegte. So hat- 
ten die Treverer aljo damals für die rechtmäßige Herrichaft Roms 
gekämpft, während fie jich jetzt gegen diejelbe auflehnten. Die Eifer: 
jucht der einzelnen Gaue um die Oberherrichaft traten nicht minder 
bindernd den Bejtrebungen der Freiheitsmänner entgegen. Noch war 
fein einziger irgend erfolgreiher Sieg errungen, und jchon jtand der 
altgewohnte Hader in vollfter Blüthe. Jeder arbeitete für jeinen 
Stamm und machte entweder jeinen Reichthum oder jeine Heeresmacht 
oder auch das jeit uralter Zeit beſtehende Uebergewicht jeines Staa: 
tes geltend. Endlih fam man überein, daß die Verjammlung im 
Namen Galliens ein Sendihreiben an die Treverer erlafien jollte, 
worin fie ermahnt würden, der Anwendung von Waffengewalt zu ent: 
jagen, da eine allgemeine Amneſtie noch leicht zu erlangen jei bei der 
Bereitwilligkeit, Fürſprache für die Aufjtändiichen bei der Regierung 
in Nom einzulegen. Julius VBalentinus aber verhinderte die Rück— 
fehr jeiner Landsleute zur Botmäßigkeit, troßdem er jelbit für die 
Ausführung der großen Aufgabe wenig mehr that, ald Reden halten. 

So verging die Zeit in nuplojem Hin- und Herreven. Clajji- 
cus machte jchon den Bundesfeldhern, Tutor hatte feine große 
Eile, die Rheingränze in Oberdeutjchland und die Alpenpäſſe durch 
Truppen zu jperren, und jo war e3 denn hauptjächlich Tutor's Schuld, 
daß mittlerweile die einundzwanzigfte Legion über Windiſch und Ser: 
tilius Felir mit Cohorten der Hülfstruppen durch Nätien und die of: 
fenen Alpenpäjje nach Deutjchland hereindrangen. Letzteren folgte bald 
der Neiterhaufen der Elite: ihr Anführer war Julius Briganticus, 
des Civilis Schweſterſohn, dem Oheim verhaßt und feindjelig, wie ja 
die Feindſchaften zwijchen Blutsverwandten die heftigjten zu jein pfle— 
gen. Tutor hatte die treverijhe Mannjchaft eben jegt durch 
Aushebung unter Bangionen, Saravaten und Tribolern (aus der Ges 
gend um Worms, von der Saar und um Straßburg) vermehrt, und 
brachte fie auf einen guten Fuß durch gedientes römijches Fuß— 
volt und Neiterei. Dieje machten zuerjt eine von Sertiliuß Felir 
vorausgejandte Cohorte nieder; dann aber, als die römischen Führer 
und das Heer herannahten, liefen jie wieder über; die neuausgehobe: 
nen Tribofer, Bangionen und Saravaten verfehlten nicht, das Gleiche 
zu thun. So von der Hauptmacht jeine® Heeres verlajien, 309 
Tutor unter Begleitung der Treverer an Mainz vorbei auf 
Bingen zu. Hier glaubte er jeine Stellung gejichert, weil er Die 
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Brüde über die Nahe abgebroden hatte. Aber die von Sertilius 
gejührten Eohorten fanden eine Furt in dem Flüßchen, durch welche 
fie auf das linke Ufer gelangten. So war Tutor umgangen und in 
der folgenden Schlacht unterlag er. — Die Dertlichkeit diefer Schlacht 
hat der Dichter Aujonius gejehen, als er 369 n. Chr. von Mainz her 
über Bingen nad) Trier zu fuhr, und er jpridht davon in den erjten 
Verſen jeiner „Mojella.” — 

Dieje Niederlage machte die Stellung der Treverer immer un- 
baltbarer. Das niedere Volk gab den Widerjtand auf und zerjtreute 
jih über das Land; die einen und anderen Häuptlinge flohen nad 
den Landſchaften, welche ji) von der Verbindung mit Nom nicht los— 
gejagt hatten, um den Schein zu gewinnen, als hätten fie den Krieg 
zuerjt aufgegeben. Die Legionen, welche, wie oben erzählt, von Neuß 
und Bonn nad) Trier verjegt worden waren, beeidigten ſich jelbjt 
für Veſpaſian. Dieje Dinge gejchahen in des Balentinus Abwe— 
jenheit. Als dieſer heranfam, wild aufgeregt und entſchloſſen, alles 
wieder in Verwirrung und Verderben zu ftürzen, zogen fich die Les 
gionen nad) der verbündeten Landichaft der Mediomatrifer (um Meg) 
zurüd. VBalentinus und Tutor nöthigten die -Treverer, die 
Waffen wieder zu ergreifen, und tödteten die beiden Legaten Heren- 
nius und Numifius. 

So jtand es mit dem Kriege, als Betilius Cerialis in Mainz 
eintraf. Seine Erſcheinung richtete die Hoffnung der Friedensfreunde 
auf. Er jelbit, gierig nach Kampf und mehr dazu geneigt, die Feinde 
zu verachten, als zu meiden, jeßte Durch jeine Aeußerungen die Kampf: 
luſt der Soldaten in Feuer, die bereit waren, im erjten Augenblide 
draufzujchlagen, wo man ich treffen konnte. Die neu ausgehobenen 
Mannſchaften aus Gallien jandte er nad ihren Landichaften zurüd 
und ließ jagen, feine Legionen jeien jtarf genug; die Bundesgenojien 
möchten beruhigt zu den Arbeiten des Friedens zurüdfehren, wie wenn 
der Krieg Schon beendigt wäre, denn die Römer hätten ihn in die 
Hand genommen. Diejes Huge Verfahren hob den guten Willen der 
Gallier; denn da jie ihre Leute wieder hatten, ertrugen jie die Steuer: 
zahlung leichter und waren bereitwilliger zu Zeijtungen, weil man an— 
jcheinend feine von ihnen verlangte. Als nun Civilis und Clajji- 
cus von der Niederlage Tutors und der Treverer und dem all- 
jeitigen Erfolg auf feindlicher Seite hörten, jammelten jie ihre zer: 
jtreuten Truppen und ließen wiederholt dem Valentinus jagen, er 
möge nicht3 Entjheidendes unternehmen. Um jo mehr beeilte ſich Ce— 
rialis, welcher Dfficiere in's Land der Mediomatriker geſchickt hatte, 
um die beiden LXegionen auf Fürzerem Wege gegen den Feind zu füh— 
ren, jämmtlihe Mannihaft zu Mainz zujamme.nzuziehen. In drei 
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Tagemärjchen gelangte er nah Rigodulum (jet das Dorf Riof 
an dem rechten Mojelufer), welden Platz Valentinus mit einer 
ftarten Schar von Treverern bejegt hatte, da derjelbe theils durch 
Berge, theil3 durch den Moſelſtrom abgejchlofjen war; die Stärfe 
diejer natürlichen Bergfeitung hatte Valentinus theild durch Aufwerfen 
von Gräben, theild durch Anhäufung von Eteinriegeln jehr erhöht. 
Der römische Heerführer ließ fich durch dieſe Mittel zur Vertheidigung 
nicht abjchreden, dem Fußvolk Befehl zum Stürmen zu geben und 
die Reiterei in Drdnung die Höhe hinauf zu beordern, ohne des Fein: 
des zu achten, der als ein nur vom Zufall zujammengebradter Heer: 
haufe ohne inneren Halt an jeiner Stellung nicht jo viel Vortheil 
haben fonnte, al3 die Seinigen an ihrer QTapferfeit hatten. Beim 
Aufwärtsftürmen verzog man einen Augenblid, bis die Wurfgeſchoſſe 
der Feinde über die Köpfe wegflogen. Als e3 zum Handgemenge 
fam, wurden fie wie im Bergjturze hinabgeworfen. Zugleich machte 
ein Theil der Neiterei eine Eeitenbewegung über minder fteile Ab- 
hänge, wobei man die angejehenjten Belgier, und unter denjelben den 
Anführer Balentiuus, gefangen nahm. 

Am folgenden Tage zog Cerialis in die Stadt Trier ein und 
jeine Leute wollten die Stadt zerjtören: „das ſei des Claſſicus 
und des Tutor Heimat, jener beiden Frevler, auf deren Gewiſſen bie 
Einjhliefung und Niedermegelung der Legionen liege. Da jtehe auf 
der Gränzicheide Deutichlands der Ort noch unberührt und triumphire 
über den Raub an den Heeren und das Blut der Anführer; die 
Beute möge der kaiſerlichen Kammer zufallen; ihnen ſelbſt genüge 
das Niederbrennen und Niederftürzen der aufrühreriihen Colonie, 
um damit die Vernichtung jo vieler Feldlager zu vergelten.“ Aber 
Gerialis wehrte der Nachelujt, berief die Treverer und Lingonen zur 
Berjammlung und redete fie aljo an: 

„Mit Wohlrennerei habe ich mich nie befaßt und die Kraft des 
römischen Volkes habe ich mit den Waffen in der Hand bethätigt. 
Aber da einmal bei euch das Wort am meijten gilt, und Gut und 
Uebel nicht nad) feinem eigenen Wejen, jondern nah der Sprache der 
Meuterer beurtheilt wird, jo habe ich mir vorgenommen, Weniges 
vorzutragen, was jetzt nad) Beendigung des Krieges mehr in eurem 
Intereſſe ift, zu hören, als in unjerem, es auszujprechen. Euer und 
ver anteren Gallier Land haben die römischen Heerführer und Kriegs: 
herrn betreten, ohne etwas dort zu fuchen, jondern vielmehr auf Ans 
rufen eurer Väter, die unter ihren Zerwürfnifien jo jehr zu leiden 
hatten, daß das Leben ihnen zur Unmöglichkeit geworden war; oben— 
drein hatten die zum Beijtand herberufenen Deutichen ihren Verbündeten 
wie ihren Feinden das Joch der Knechtſchaft aufgelegt. Unter wie 
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vielen Kämpfen gegen Kimbern und QTeutonen, mit welchen Anſtreng— 
ungen unjere Heere, und mit welcherlei Erfolge wir die deutjchen 
Kriege geführt haben, liegt am Tage; und nicht zu dem Ende haben 
wir und am Rhein gelagert, um Italien zu ſichern, jondern damit 
nicht ein zweiter Ariovijt ih zum Könige vom Keltenland erhebe; oder 
meinet ihr, Givilis, die Bataver und die überrheiniſchen Völkerſchaften 
jeien euch beſſere Freunde, -als ıhre Vorfahren das für eure Väter 
und Ahnen gewejen find? Der Deutiche hat immer nur einen An— 
laß, nad) Gallien einzubrechen, jein Gelüften, jeine Habſucht und Freude 
am Auswandern: er will hinweg von jeinen Moräſten und Wüſteneien, 
diejen jo fruchtbaren Boden und zugleich euch jelbjt befigen, aber die 
Freiheit und alle die ſchönen Namen jtellt man voran; ijt ja noch 
feiner je auf die Unterjohung Anderer und eigene Dejpotengewalt 
ausgegangen, der nicht diejelben Ausprüde im Munde geführt hätte. 

„Sewaltherrichaft und Krieg war in Gallien an der Tagesord- 
nung, bis ihr in unjeren jtaatlihen Verband übergegangen jeid. Ob— 
wohl jo oft herausgefordert, haben wir nad dem Nechte des Sieger 
nur jo viel Neues bei euch eingeführt, al3 wir mußten, um ben 
Frieden zu erhalten: denn es gibt für ein Volk feine Ruhe ohne 
Waffen, feine Waffen ohne Felodienit und feinen Felddienſt ohne 
Steuer. In allem Andern jeid ihr uns völlig gleichgejtellt: an der 
Spitze der Legionen jteht ihr gewöhnlich jelbit, ihr jelbjt regieret dieſe 
und andere Provinzen; feine Stellung im Staate ijt für uns allein 
offen gehalten, Feine ift euch unzugänglich; dazu habt ihr preis- 
würdige Negenten ebenjo zu genießen, aud) wenn jie in der Ferne 
leben; die graujamen treffen nur das Nädhititehende. Ihr müſſet 
euch eben in die Ausjchweifung oder die Habfucht dejpotiicher Herricher 
finden, wie in Unfruchtbarkeit oder Uebermaß des Negens und andere 
natürliche Uebel. Böjes wird es geben, jo lange es Menjchen gibt; 
aber es ijt nicht ununterbrochen da, und das Gute, welches dazwiſchen 
kommt, wiegt dasjelbe auf. Oder jolltet ihr unter Tutor und 
Glajjicus als Monarchen ein milderes Negiment hoffen? oder wird 
man um geringere Steuer, als jept, die Heere auf Die Beine bringen 
zur Abwehr der Deutjhen und der Britannier? Denn wenn die 
Nömer ausgetrieben find, was die Götter verhüten wollen, was wird 
e3 anderes geben, als Kriege aller Bölferichaften unter einander ? 
Das Glüd und die Drdnung einer Zeit von achthundert Jahren hat 
diejen Bau gefejtigt: wer ihn erjhüttern will, kann es zu jeinem 
eigenen Verderben thun. Am meijten aber jeid ihr bedroht mit eurem 
Hab und Gut, was zu allererft zum Kriege führt. So liebet und 
ehret denn den Frieden und die Stadt, an welche wir, Bejiegte und 
Sieger, die gleihen Anjprüde haben; lafjet euch belehren durch Die 
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erlebten Wechjelfälle de3 Gejchides, und daß ihr nicht den Ungehorfam 
und das PVerderben ftatt der Unterthänigfeit wählet, die euch ein 
ruhiges Daſein ſchafft.“ 

Dieſe Anrede beruhigte und ermuthigte die Beſiegten, die ſich 
weit ſchlimmerer Dinge verſehen hatten. 

Während das ſiegreiche Heer noch im treveriſchen Lande 
ſtand, ſchickten Civilis und Claſſicus einen Brief an Cerialis folgen— 
den Inhalts: „Veſpaſianus ſei nicht mehr am Leben, obgleich man 
die Nachricht davon geheim halte; Mucianus und Domitianus ſeien 
ohnmächtige Strohmänner; wolle Cerialis ſich der Herrſchaft über 
Gallien bemächtigen, ſo würden ſie ſich mit ihren Landſchaften be— 
gnügen; wolle er lieber kämpfen, ſo hätten ſie auch nichts dawider.“ 
Hierauf antwortete Cerialis nichts; den Ueberbringer ſammt dem 
Briefe ſelbſt ſchickte er an Domitian. 

Die Aufſtändiſchen rückten indeß in verſchiedenen Heerhaufen von 
allen Seiten an. Viele tadelten es an Cerialis, daß er ihre Ver— 
einigung zuließ, da er ſie vereinzelt hätte abfangen können. Das 
römiſche Heer umgab ſeinen Lagerplatz mit Graben und Wall, auf 
welchem es ſich bisher ohne weitere Vorſichtsmaßregeln niedergelaſſen 
hatte, während derſelbe keine Sicherheit bot, da er, wie der Verfolg 
der Erzählung des Tacitus lehrt, auf der offenen Flur zwiſchen den 
heutigen Vorſtädten Pallien und Euren lag. 

Im Lager der Deutſchen gab es zwei entgegengeſetzte Meinungen: 
Civilis wollte die Völkerſchaften von jenſeit des Rheins abwarten; 
„deren Furchtbarkeit würde die geſchwächte Macht Roms vollends zer— 
malmen; die Gallier ſeien doch nur die Beute der Sieger, und der 
Kern ihrer Stärke, die Belgier, ſtänden offenkundig auf Seiten der 
Freiheitslämpfer oder hätten doch den Willen und die Abſicht, es zu 
thun.“ Tutor behauptete, „durch Zögern gewinne der Feind, deſſen 
Heere überallher jih anfammelten: eine Legion fei aus Britannien 
herübergeführt, es jeien joldhe aus Spanien berbeordert, jeien auf 
dem Marihe aus alien ber, und zwar nicht Landſturm, jondern 
alte, friegserfahrene Leute. Die Deutſchen, auf die man hoffe, wüßten 
ja nichts von Unterredung und Leitung, jondern machten alles nad) 
eigenem Willen, urd Geld und Geſchenke, mit denen man ihnen allein 
beifomme, ftänden in reichliherem Maße den Römern zur Verfügung; 
und fein Menich jei jo fampfluftig, daß er fich nicht lieber für fried- 
fiches Verhalten, als für ein gefährliches Unternehmen bezahlen laſſe. 
Schlage man jet gleich los, jo habe Gerialis feine anderen, als die 
aus den Reiten des germanischen Heeres gebildeten Legionen, die ſich 
vertragsmäßig für Gallien verpflichtet hätten; und gerade, daß jie 
wider eigenes Verhoffen des Valentinus umdisciplinirten Heerhaufen 
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kürzlich bei Riol geichlagen hätten, bejtärfe fie und ihren Anführer 
im blinden Drauflosgehen; jie würden es wieder verjuden und dann 
nicht mit einem unerfahrenen jungen Menjchen (wie Balentinus) zu: 
jammentreffen, dem das Wortemahen und Redenhalten mehr als 
Schwert und Waffen im Sinne liege, jondern mit Eivilis und Claſ— 
jicus; kämen dieje ihnen zu Geſichte, jo würde die Angjt wieder in 
fie hineinfahren, ihre Flucht, ihr Hunger, und daß, nachdem jie jo 
oft gefangen worden, ihr Leben nur an einem Faden gehangen habe. 
Auch jei e8 nicht der gute Wille, was die Treverer und Lingonen 
zurüdhalte; jei die Furcht vorbei, jo würden jie wieder zum Kriege 
aufjtehen.” 

Diejen Widerjtreit der Rathſchläge löste Claſſicus durch Annahme 
der Meinung Tutor's und man ging jofort an die Ausführung und 
ordnete das Heer zur Schladht: das Mitteltreifen wurde den Ubiern 
und Lingonen überwiejen,; auf dem rechten Flügel jtanden die Go: 
horten der Bataver, auf dem linken die Brufterer und Tentkterer. 
Zum Theile von den Bergen her, theilweije zwiichen der Straße und 
der Mojel jtürmten jie mitten in der Nacht jo plößlich heran, daß 
Gerialis in jeiner Kammer und im Bette, denn er hatte die Nacht 
nicht im Lager zugebracht, die Nachricht erhielt, die Schlacht habe auf 
dem jemjeitigen Ufer begonnen und die Legionen jeien unterlegen. Er 
ihalt die Boten wegen ihrer Schredhaftigkeit, fand aber bald, wie 
gefährlich die Sache jtand: das Lager der Xegionen war durchbrochen, 
die Neiterei zeriprengt, die Mojelbrüde, welde die linksmoſellani— 
ſchen Dörfer mit der Stadt verband, bereits big zur Mitte vom Feinde 
bejegt. Gerialis, troß der Verwirrung gefaßt, zog die Fliehenden mit 
der Hand rüdwärts und, jelbjt unbewehrt, doch raſch zwiſchen den Ge— 
ſchoſſen fi bewegend, eroberte er durch ein glüdliches Wagniß und 
mit den muthigeren Leuten, welche herbeieilten, die Brüde wieder und 
bejegte jie durch erlejene Mannſchaft; dann kehrte er ins Lager zurüd 
und fand dort die Abtheilungen der in Neuß und in Bonn gefangenen 
Legionen in voller Auflöjung begriffen und nur eine geringe Zahl 
bei den. Feldzeichen, und die Adler beinahe ſchon verloren. Zornent— 
brannt rief et: „Nicht ein Flaccus, nicht ein Vocula ijt es, den ihr 
preiögebt; bier ijt fein Verrath, und ich habe nur wegen des einen 
Fehlers mich zu entjchuldigen, daß ich leichtiinniger Weife angenommen 
babe, ihr hättet die Verbrüderung mit den Galliern vergeſſen und 
wäret zu dem Bemwußtjein gekommen, daß ihr Rom den Eid der Treue 
geleiftet. Mit Numiſius und Herennius wird man auch meinen Namen 
nennen, damit doch ja eure Dfficiere alle entweder durch der Soldaten 
oder der Feinde Hand den Tod gefunden haben! Gebet hin, meldet 
den Veſpaſian, oder, was euch näher ijt, dem Eivilis und Elajjicus, 
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ihr habt euren Anführer auf dem Walplage verlafjen: Die Legionen 
werden jchon erjcheinen, welche mich nicht ungerächt und euch nicht 
ungejtraft laſſen.“ 

Dieje vorwurfsvolle, entichloffene Rede wirkte und die Dfficiere 
ermunterten die Leute in gleicher Weife. Man orbnete fich wieder in 
Reih und Glied, allein die Schladhtlinie fonnte ſich nicht gehörig ent— 
wideln, weil die feindlichen Haufen fich dazwiſchen gedrängt hatten 
und die Gezelte jfammt der Bagage im Wege ftanden, indem das 
Gefecht innerhalb des Walles vorging. Tutor, Claſſicus und 
Civilis ſuchten das Handgemenge zu beleben, indem ſie die Gallier 
zum Kampfe für die Freiheit, die Bataver für die Ehre und die 
Deutſchen zur Beute aufriefen; und ſie ſtritten ſo lange mit dem 
beſten Erfolge, bis die einundzwanzigſte Legion, die ſich auf freierem 
Raume, als die anderen, zuſammengezogen hatte, ihrem Ungeſtüm 
Halt gebot und ſie zurückdrängte, ſo daß plötzlich die Sieger ſich zur 
Flucht wandten. Die Römer glaubten faſt an ein unmittelbares Ein— 
greifen ihrer Götter, beſonders da die Gefangenen der Aufſtändiſchen 
nachher bezeugten, der Anblick der Cohorten habe ſie erſchreckt, welche, 
im erſten Anlaufe aus einander geworfen, auf den Bergabhängen 
ſich wieder ſammelten und als neuer Zuzug erſchienen. Daß den 
Aufſtändiſchen der Sieg entriſſen wurde, welcher vielleicht für immer 
über die Herrſchaft der Römer entſchieden hätte, daran war, wie 
Tacitus ganz richtig bemerkt, die verderbliche Sucht nad) Beute ſchuld; 
ftatt den Kampf mit fiegreicher Entſchloſſenheit fortzufegen, eilten fie 
nach der Beute und gaben ihre günftige Stellung auf. Auch Cerialig 
hatte durch Mangel an Aufmerkjamfeit feine Aufgabe nahezu verdor: 
ben und machte das durch feine Entſchloſſenheit wieder gut: er nüßte 
feinen Erfolg und nahm und zerjtörte noch desjelben Tages das Lager 
der Aufftändifchen, welches auf den Höhen um Biwer herum bis 
an die Kyll gejtanden haben mag. 

Der Mannfchaft wurde feine lange Nuhe gegönnt; es baten die 
Kölner um Beiftand und boten des Civilis Gattin und Schweiter und 
die Tochter des Claſſicus an, welche die Infurgentenführer ihnen 
als Geißeln ausgeliefert hatten. Und um dem römijchen Feldheren 
ein recht ſprechendes Zeugniß ihrer Ergebenheit zu geben, hatten fie 
vor der Hand die in den Häufern herum zerftreuten Deutſchen er: 
ichlagen. Darum maren fie in Angſt und hatten allen Grund für 
ihre Bitte, den Aufruf ergehen zu laſſen, bevor die Feinde mit wieder 
gejammelter Kraft fich zu neuem Verſuche oder zur Rache rüjteten. 
Civilis war ſchon bereit, fih an den Kölnern zu rächen, denn er hatte 
die tüchtigite feiner Heeresabtheilungen noch volljtändig zu Gebote 
ſtehen, nämlich Chaufen und Friejen, die in Zülpich (Tolbiacum) 
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unfern der Stadt Köln gelagert waren. Doch plöglich fam ihm bie 
niederſchlagende Botihaft, dab feine Leute von den Kölnern auf 
hinterliftige Weife umgebracht worden jeien. Lebtere hatten nämlich 
die Deutſchen durch reichliches Eſſen und Wein in Schlaf verjegt, 
dann die Thüren gejperrt und das Haus angezündet. Zu gleicher 
Zeit fam Gerialis in Eilmärjchen heran. Noc eine andere Bejorg: 
niß hatte ji dem Civilis aufgedrängt, e3 könnte die vierzehnte Legion 
in Verbindung mit dem britanniichen Gejhwader das vom Weltmeer 
umflojjene Land der Bataver heimjuchen. Doch die Legion führte 
Fabius Priscus, der Legat, nad) dem Lande der Nervier und Tungs 
ern, und ed ward die Unterwerfung beider Landichaften angenommen. 
Auf das Geihmwader madten die Ganinefaten jelbjt einen Angriff, 
und die Schiffe wurden zum größeren Theile in Grund gebohrt oder 
genommen. Auch jchlugen diejelben Ganinefaten die aus eigenem 
Antriebe in Mafje aufgeitandenen Nervier, weldhe für Nom fehten 
wollten. Auch Claſſicus bejtand ein glüdliches Gefecht gegen die 
von Gerialis nad) Neuß vorausgejandte Neiterei. Sole nicht be— 
deutende, aber wiederholte Verlufte thaten dem Rufe von den Siegen 
des Gerialis nicht wenig Abbrud). 

Domitianus und Mucianus, welde ſich zum Heere nad) Deutjch- 
land begeben wollten, erhielten befriedigende Nachrichten von dem, 
was im treverifhen Lande geſchehen, bevor fie noch in die Nähe 
der Alpen gelangten. Die vornehmite Bürgjchaft des Sieges war der in 
dem Sturme auf Niol gefangen genommene Treverer Balenti: 
nus, der feindliche Heerführer, welcher, nicht im geringjten gedemüthigt, 
in feinem Angeſichte die jtolzen Gedanken leſen ließ, welche er gehegt 
hatte. Man nahm ihn nur ind Berhör, um feinen Charakter fich 
äußern zu lafjen, weil ja über fein Schidjal als Empörer gegen 
Roms Majeftät zum voraus beſchloſſen war. Aber noch im Ange: 
jihte de3 Todes gab der entichlojjene junge Mann auf den Borwurf, 
den man ihm machte, daß jeine Baterjtadt erobert jei, die Antwort: 
das jei für ihn eine Beruhigung im Tode. 

Nah der unglüdlihen Shlaht im Trevererlande ergänzte 
Givilis fein Heer aus Deutjchland und nahm eine Stellung in Vetera, 
weil der Plaß befeftigt war und er glaubte, jeine Leute würden durch 
die Erinnerung an ihr Glüd vor diefem Platze um jo ftolzeren Muth 
gewinnen. Gerialis folgte ihm auf dem Fuße: jeine Heeresmacht war 
durch das Eintreffen der zweiten, jechsten und vierzchnten Legion ver: 
doppelt; und bundesgenöflisches Fußvolk und Neiterei kam beran. 
Keiner der beiden Heerführer war ein Zauderer; aber die weite Aus: 
Dehnung der von Natur jumpfigen Ebene verhinderte einjtweilen das 
Anbieten einer Schladt. Kivilis hatte noch dazu einen Steindamm 
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in Schiefer Richtung in den Rhein hinein gebaut, um den geftauten 
Strom fi) über das Land ergießen zu laſſen. Durch diefe Ueber: 
ſchwemmung war dem Vormarſche des römischen Heeres ein großes 
Hinderniß in den Weg gelegt, denn der römiſche Soldat trug jchwer 
an jeinen Waffen und war im Schwimmen ungewandt, wogegen der 
mit Flüffen vertraute Deutfche durch jeine leichten Waffen und feinen 
hohen Wuchs fich leicht oben hielt. So nedten denn die Bataver und 
die fampfluftigiten von den Nömern fingen das Gefecht an, geriethen 
aber in Verwirrung, da Waffen und Pferde in dem tiefen Sumpfe 
verjanten, und verloren einige Leute. Der Ausgang diejes Gefechtes 
trieb beide Heerführer an, die Entſcheidung zu bejchleunigen: Civilis 
wollte jein Glüd verfolgen, Gerialis die Schande der Niederlage tilgen ; 
die Deutihen waren ſtolz auf den Erfolg und den Nömern war die 
Beihämung jegt ein neuer Sporn; die Nacht verging den Deutjchen 
unter Gejang oder Gejchrei, für die Nömer im Verlangen nach Rache 
und in Drohungen. 

Am folgenden Morgen bildete Gerialis mit feiner Reiterei und 
mit Gohorten der Hülfstruppen eine ganze Schlachtlinie; im zweiten 
Treffen ftellte er die Legionen auf; auserlejene Mannſchaft hatte der 
Heerführer in jeiner Nähe für unerwartete Fälle in Nejerve gehalten. 
Eivilis erſchien nicht mit einer gedehnten Linie, jondern in mehreren 
geſchloſſenen Heerſäulen; die Bataver und Gugerner jtanden zur rech— 
ten, links und näber am Fluſſe überrheinifche Deutjche. In feuriger 
Rede rief er jodann die Walitatt an, von dem tapferen Muthe feines 
Heeres Zeugniß zu geben: „ES ftänden Deutihe und Bataver auf 
den Denkzeihen ihres Nuhmes; jeder Tritt treffe die Aiche und die 
Gebeine von Legionen; wo nur immer die Römer hinblidten, ſtänden 
ihnen Gefangenschaft, Untergang und lauter Schredhaftes vor Augen. 
Durch den wechjelnden Ausgang des Gefehtes vor Trier follten fie 
fih nicht ſchrecken laſſen: der eigene Sieg fei dort den Deutichen zum 
Hinderniffe geworden, da fie vom Kampfe abgelafjen und fich mit der 
Beute zu ſchaffen gemaht hätten; aber nahher habe ſich alles günjtig 
und zum Nachtheile des Feindes gejtaltet. Was ein wohl beredh- 
nender Führer zu bedenken babe, auf das ſei Bedacht genommen, 
wafjerbevedte Flächen und Sümpfe, mit denen der Feind nicht befannt 
jei. Den Rhein und die Götter Teutichlands hätten fie vor Augen: 
unter deren Segen follten fie den Kampf beginnen, der Weiber, der 
Eltern, des Vaterlandes eingedenf jein. Diejer Tag werde entweder 
der ehrenreichfte in Vergleih mit den Vätern oder ein Tag der 
Schande bei der Nachwelt fein.” Der Kampf begann auf der über: 
Ihwemmten Ebene und den Deutihen famen die Brufterer zu Hülfe, 
welche den Rhein durchſchwammen. Allein dem Cerialis wurde ein 
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durch die Gugerner ſchwach bejegten Punct verrathen; er griff die 
Deutſchen in der Flanke an und warf jie. Diejer Tag hätte den 
Krieg entihieden, wenn das römiſche Gejchwader nadzufommen geeilt 
hätte; auch die Neiterei ließ nach, weil ſich plöglich Regen einjtellte 
und die Nacht hereinbrad). 

Am folgenden Tage wurde die vierzehnte Legion dem Annius 
Gallus nach DOberdeutichland zugeihidt und Gerialis füllte die Lüde 
in jeinem Heere mit der zehnten, aus Spanien gefommenen Legion 
aus. Civilis befam Berftärfung durch Chaufer,; dennoch wagte er 
es nicht, die Stadt der Bataver (Batavodurum, jpäter Noviomagus, 
jegt Nimmwegen) mit den Waffen zu halten, jondern ging hinüber auf 
die Inſel, da er wußte, daß weder Fahrzeuge zum Schlagen einer 
Schifibrüde vorhanden waren, nod ein anderer Uebergang von Sei- 
ten des römiſchen Heeres jtattfinden werde; ja er zerftörte den von 
Drujus Germanicus herrührenden Waflerbau, einen Damm an dem 
Cleve'ſchen Spyk zur Ableitung der Vahalis (Waal), und ließ jo den 
Rhein feine Wafjermafje in das offene Yand ergießen. Als jo das 
Gewäſſer jeitwärt3 getrieben war, blieb nur ein ſchwaches Rinnſal 
zwiichen der Inſel und Deutichland, wodurch beide fofort als ein zu— 
jammengehöriges Land erihienen. Auh Tutor und Claſſicus 
gingen über den Rhein, und einhundert und dreizehn Männer vom 
höchſten treverijchen Adel, unter ihnen der römiſche Dfficier Al— 
pinius Montanus, von dem oben berichtet wurde, daß ihn Ans 
tonius Primus nad Gallien geihidt habe; jein Bruder Decimus 
Alpinius begleitete ihn. Zugleich juchten die Anderen durch das Ver: 
ſprechen der Theilnahme und durch Geſchenke bei den Eriegsluftigen 
linksrheiniſchen deutſchen Stämmen Mannſchaft zujammenzubringen. 

Doch war der Krieg durch dieſe Niederlage der Inſurgenten bei 
Vetera noch gar nicht am Ende, denn Civilis beſtürmte an einem 
Tage mit vier Abtheilungen verſchiedene Standorte der Cohorten und 
Reiterſcharen, wie auch der Legionen, die zehnte Legion in Arenakum, 
die zweite in Batavodurum, auch Grinnes und Vada, die Lagerplätze 
der bundesgenöſſiſchen Truppen, indem er ſeine Macht derart theilte, 
daß er und ſein Schweſterſohn Verax, dann Ela ſſicus und Tutor, 
die unterdeijen von jenfeit des Rheines zurücdgefehrt waren, je einen 
eigenen Heerhaufen bei jich hatten; freilich nicht in ſicherer Ermwar: 
tung, alles auszurichten ; doc) die Anführer glaubten, e3 werde unter 
vielen Verſuchen der eine oder der andere glüden; dazu jei ja Ceria— 
(iS nicht recht umfichtig, und wenn diejer auf die ſich mehrenden Be: 
richte bald da bald dorthin auf dem Wege jei, könnte er unterwegs 
aufgehoben werden. Die Gefechte bei Arenafum und Batavodurum 
waren ohne Erfolg, während es gefährlicher bei Grinnes und Vada 
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zuging; leßteres wurde von Givilis, Grinnes von Claſſicus ange 
griffen. Beide drangen unaufhaltſam vor, bis Gerialis mit einer 
augeriejenen Truppe zur Hülfe fam; da wandte ſich das Glüd und 
die Deutjchen wurden halsüberkopf ins Waſſer gejagt. Eivilis juchte 
die Fliehenden zu halten, wurde aber dabei erfannt; man ſchoß auf 
ihn, und jo ließ er fein Pferd zur Stelle und jhwamm hinüber. In 
gleicher Weije entlam Verar; Tutor und Claſſicus flüchteten auf 
Kähnen über den Rhein. Einige Tage darauf entging Gerialis mit 
Noth der Gefahr, gefangen genommen zu werden. Er hatte ſich näm- 
lih nad Neuß und Bonn begeben, um das Lager zu bejehen, welches 
zum Weberwintern der Legionen errichtet wurde, und kehrte zu Schiffe 
zurüd, ohne die nöthigen Vorfichtsmaßregeln getroffen zu haben. Die 
Deutſchen überfielen in einer finftern Nacht die Flottenftation. Genau 
jo wie vor Trier, war Gerialis nit im Lager. Die Soldaten, 
durch den Ueberfall munter gebracht, juchten ihre Waffen, rannten 
durch die Lagergafjen, nur wenige in friegeriihem Anzug, jondern 
meijt nur die Kleider um die Arme gewunden und mit dem bloßen 
Schwert. Gerialis, jchlaftrunfen und nur halbbefleidvet, wurde dur) 
einen Jrrthum der Feinde gerettet; denn jie riffen das Admiralsſchiff, 
auf welchem jie den Feldherrn vermutheten, fort; diejer aber hatte 
die Nacht irgendwo anders zugebradt. Die Deutſchen jegelten mit 
den eroberten Fahrzeugen ab und verehrten das Admiralsſchiff der 
Prophetin Veleda. Aber jomohl diejer Sieg ald auch mehrere fer: 
nere Gejehte und Streifzüge braten den Aufitand nit zur Ent: 
ſcheidung und Gerialis betrat den Weg der Unterhandlungen. Er bot 
den Batavern Frieden und dem Givilis Hoffnung auf Begnadigung 
an und ließ die brufteriiche Prophetin Veleda und deren Verwandte 
auffordern, dem Geſchicke des Krieges, deſſen Ungunft fie in jo vielen 
Niederlagen erfahren, jet im geeigneten Zeitpuncte durch einen dem 
römischen Volke erwiejenen Dienft eine günjtigere Wendung zu geben ; 
„die Treverer jeien zu Boden geworfen, die Ubier wieder überge: 
treten, den Batavern das Land ihrer Heimat abgenommen, und bie 
Verbindung mit Eivilis habe nichts gebracht als Elend; derſelbe jei 
heimatlos und eine Laft für Jeden, der ihn aufnehme Auch hätten 
fie damit übel genug gethan, daß fie jo oft den Rhein überjchritten;; 
bei jeder weiteren Unternehmung werde auf ihrer Seite das Unrecht 
und die Berihuldung, auf der römischen die Vergeltung und die 
Götter jein.” Es gelang aud wirklich, die große Maſſe der Auf: 
ftändiichen umzuftimmen und Eivilis ließ fich aljo herbei, eine Zu— 
jammentunft mit Geriali$ zu verabreden. Diejelbe wurde gewährt 
und in die Brüde, welche über den (jonft unbekannten) Fluß Nabalia 
führte, eine Deffnung gehauen. Die beiden Heerführer traten an legtere 
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heran und Civilis begann die Unterhandlungen mit den Morten: 
„Hätte ic) mich vor dem Legaten des Vitellius zu vertheidigen, jo 
dürfte ich für mein Thun feine Berzeihung und für meine Worte fein 
Vertrauen anſprechen. Zwiſchen uns berrichte nur Haß und Feind: 
feligkeit, von ihm fo begonnen, von mir weiter geführt; für Veſpaſian 
empfinde ich Hochachtung von alter Zeit her, und jo lange er Unter: 
than war, nannten wir uns Freunde Das wußte Antonius Primus, 
deſſen Briefe mich zum Kriege antrieben, damit nicht die germanischen 
Legionen und der galliiche Yanofturm die Alpen überftiege. Was An— 
tonius durch Briefe begehrte, verlangte Hordeonius Flaccus in Perjon. 
Ich habe in Deutichland die Waffen erhoben, welche auch Mucianus 
in Syrien, Aponius in Möfien, Flavianus in Pannonien ..... * 

Hier bricht die Erzählung des Tacitus plötzlich ab, denn der 
Schluß des betreffenden Capitels und der ganze Reſt des Werkes ſelbſt 
ift verloren. Eine genauere Kunde über den Ausgang des bataviſchen 
Freiheitsfrieges fehlt uns aljo; aus den ganzen geſchichtlichen Ver: 
laufe aber kann man mit einiger Sicherheit nur fo viel ſchließen, daß 
der batavifhe Aufitand Anfangs October 70 n. Chr. durd einen 
Friedensvertrag beendet wurde, der für Civilis und die Bataver wohl 
am günſtigſten ausfiel. Ueber die Einzelheiten ift uns, wie gejagt '), 
von feiner Seite etwas überliefert; feinesfall® aber ift die Yage der 
Treverer nah dem Kriege eine günftigere gewejen, als fie vorher 
war. Menn ihnen noch ein Neft von Freiheit in Geftalt eines freien 
Bundesgenofienihaft3:Verhältniffes geblieben war, jo ging dies jebt 
verloren. Plinius, der unter Veſpaſian und Titus fchrieb, zählt die 
galliichen Völker auf und gibt ihr Verhältniß zu Rom kurz an; da 
heißt e8 unter anderem: .. . Die Atrebaten (um Arras) find frei, 
die Nervier, Sueffionen, Tungern, Leuker find frei, die Treverer, 
ehedem frei, und die Lingonen (welche im batavischen Freiheitstriege ſtets 
auf Seiten der Treverer ftanden) find Verbündete u. |. m.” ?) Das 
Bundesgenofjenihaftsverhältnig brachte einige Feine Xeiftungen mit 
mit fih, was bei den „Freien” Völkern nicht der Fall war. Die 
Treverer mußten alfo jedenfalls alle Laſten tragen, die unterworfe: 
nen Völkern auferlegt wurden und das nicht erit jeit dem Ende des 
bataviſchen Freiheitsfrieges, jondern jeit der Negierung des Auguftus, 
der im Jahre 40 v. Chr. Gallien, aljo auch das trieriiche Land, an 
jich gebracht hatte und als feine eigene, Faiferliche Brovinz verwaltete. 








') Die Gesta Trever, erwähnen des batavifhen Freiheitöfrieges mit Feiner 
Silbe; die Werke des Tacitus waren im Mittelalter jehr jelten. 

2) hist. nat. IV 17, 105. Civitates foederatae find Verbündete mit einigen 
Privilegien. 
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Zehntes Eapitel, 
Gründungsgefhidhte der Stadt Erier. 


In der Erzählung des batavishen Aufftandes ift zum eriten Male 
bie „Eolonie der Treverer“ genannt worden. Dies ift die ge- 
wöhnliche abgefürzte Bezeichnung für die römische Stadt Trier, meil 
fie eine römische Pflanzſtadt war; der officielle Titel iſt: „Kaiferliche 
Pflanzitadt der Treverer“, Colonia Augusta Treverorum, wie durch 
zahlreiche Inſchriften bewiejen wird. Nah und nach verlor fich die 
Bezeihnung als Colonie und die Stadt hieß einfach Treveri, ein 
Vorgang, der jeines Gleichen bei einer Menge galliiher Städte hat: 
Langres (Lingones), Rheims (Remi), Soiſſons (Suessiones), Gens 
(Senones), Tours (Turones), Beauvais (Bellovaci), Paris (Lutetia 
Parisiorum), Met (Divodurum Mediomatricorum), Amiens (Sama- 
robriva Ambianorum), Itennes (Condate Redonum) u. a. In der 
fränkiſchen Zeit verkürzte man ihn mandmal zu Trevir, daneben bil: 
bete fih eine Form Treveris und jo entjtand Trere, jet Trier; 
die franzöjiihe Benennung Treves hat die Pluralform beibehalten. 
Die Colonie der Agrippinenjer, Colonia Claudia Agrippinensium, 
hat ihren römiſchen Charakter und ihren Namen als Pflanzitadt 
bejjer bewahrt, da nur Colonia übrig blieb, aus welchem das jegige 
„Köln“ entjtand. — Tacitus erwähnt es rühmend, daß die Ubier 
(Kölner) ſich gern Agrippinenjer nennen; aber diefer Name verfiel 
der deutſchen (mittelalterlihen) Dichterfage als „Land Ripian“ oder 
„and Grippian” und nur Colonia erhielt fi. 

Eolonialjtädte pflegten die Römer urjprünglid nicht, wie die 
Griechen, in unbebauten oder unbewohnten Gegenden anzulegen, jon: 
dern fie wählten dazu bereits bejtehende Drte, wo die aus der römi— 
ihen Bürgerſchaft ausgewählten Eolonen gleichfam eine feite Befagung 
bildeten. Aber ſeit der. Zeit Sulla's (88 v. Chr.) riß der Mißbrauch 
der Anlegung von Militärcolonieen ein, indem dadurd den entlafje: 
nen Soldaten eine bleibende Heimftätte gewährt und ein ziemlich 
günftiges Auslommen verichafft wurde, ähnlid wie heut zu Tage in 
vielen Ländern die Givilverjorgung den mit Ehren ausgedienten Sol= 
daten zu Theil wird. In der Kaijerzeit gab es fait nur mehr Mili- 
tärcolonieen. Die älteften römischen Colonieen find im Auslande 
Aquä Sertiä (jept Air bei Marfeille) gegründet 123 v. Ehr., jedoch 
ohne Stadtreht, und Narbo Marcius in Südgallien, gegründet 118 
v. Chr., die jüngſte aber Verona, geftiftet 265 n. Chr. vom Kaifer 
Gallienus. Hiermit nicht zu verwechleln find die beiden Eolonieen, 
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welche in jpäterer Zeit im treverijchen Gebiete angelegt wurden: eine 
Sranfencolonie um 285 n. Chr. und eine Sarmatencolonie vor 368 
n. Chr. Jene erwähnt der Prunkredner Claudius Mamertinus in 
einer Nede an Marimian, den Mitkaifer des Diocletian 289 n. Chr., 
diefe der Dichter Aufonius, welher um 369 n. Chr. an berjelben 
vorbei fam; jene lag in der Eifel und Ardennen, dieje aber auf der 
Straße von Bingen nad Neumagen und Trier und ihr Andenken 
ift, wie vermuthet wird, in dem Ortsnamen Sohren auf dem Hund 
rüd erhalten: der Dichter nennt fie arva Sauromatum nuper me- 
tata colonis, Fluren, welche erft jüngft den Colonen der Sarmaten 
zugemejjen worden jind. 

Dergleichen Colonieen, welche nicht aus gedienten Soldaten, noch 
aus unruhigen Staatsbürgern, fjondern aus Gefangenen fremder 
Bölkerftämme beſtanden, jollten das ihnen zugewiejene Land davor 
bewahren, gänzlich zur Einöde zu werden, nachdem die alten Anſiedler 
durch Krieg, Hunger und Noth vertrieben oder ausgerottet waren. 
Am Rhein nahmen die Römer öfter ſolche Verjegungen von Völkern 
vor, jo der Ubier vom rechten Rheinufer (Nafjau) auf das linke ins 
Gebiet der Treverer; ebendahin wurden fpäter mehrere Taujend 
Sugambern verjeßt. 

Hier erhebt fih nun die Frage, ob an der Stelle, wo wir 70 
n. Chr. die Colonia Augusta Treverorum finden, ſchon zur Zeit 
der Unterwerfung Gallien dur Julius Cäſar eine Stadt vorhanden 
geweien ſei. Man hat e3 vielfach geglaubt, allein die vorgebradhten 
Gründe müffen wir als durhaus nicht ftichhaltig zurüdweilen. Cäſar 
weiß nichts von einer Stadt Trier. Er gedenkt ihrer mit 
feiner Silbe, während er doch in der acht Jahre umfaſſenden Geſchichte 
feiner Eroberungen in Gallien und Belgien eine Menge Städte aus 
biefen beiden Ländern mit einem ganz beftimmten Namen anführt; 
feinen Dorfnamen nennt er, feinen Fluß, nicht einmal die Mojel. 
Iſt das nicht auffallend? Daß er feine Flüſſe und Bäche nennt, er: 
Härt fih einfach daraus, daß er die Mojel und Saar gar nicht ge- 
ſehen, aljo feine unmittelbare Veranlafiung hatte, fie zu nennen, und 
Bäche zu unbedeutend find, um ſich nach ihren Namen zu erkundigen. 

Wie kommt es nun, daß Labienus in dem Berichte an Cälar 
über die Niederlage der Treverer und die darauf erfolgte Unter: 
werfung des Volkes den Namen ihrer Hauptitadt nicht nennt? Wer 
antworten einfady darauf, daß, wenn eine Hauptitadt der Treverer 
von der politifchen und ſtrategiſcher Bedeutung, die wir einem folchen 
Drte beilegen dürfen, beftanden hätte, Zabienus jedenfalls die Ueber: 
gabe derjelben verlangt haben würde, als die bejte Bürgjchaft für die 
andauernde Ergebenheit de3 Volkes und jeines damaligen Führers 
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Kingetorix. Wir wiſſen wohl, daß wir mit dieſer nicht einmal ganz 
neuen Behauptung ') von dem Nichtvorhandenjeiu einer Stadt Trier 
mande alte, liebgewordene Illuſion zerjtören, aber wir forjchen nad 
der Wahrheit und dieſe muß zulett durchdringen. “Die gelehrten Be: 
weisführungen, welche verjucht worden find, das Dajein der Stadt 
Trier zur Zeit Cäſars nachzuweiſen“), find — wir müſſen es leider 
gejtehen — eben jo viele Selbſttäuſchungen und der claſſiſche Stil, 
den der römijche Feldherr jchreibt, läßt durchaus nicht zu, das Wort 
ceivitas, womit er die Gemeinde, den Gemeindeverband bezeichnet, in 
der Bedeutung Stadt zu nehmen. Erſt die nachelafliiche Zeit er: 
laubte ſich diejen Mißbrauch und jo fam civitas in den Formen cite, 
ciudad, ciutat, cetate, ciwdad, in die romanischen, ja jogar in die 
neufeltiichen Sprachen und nahm die Bedeutungen Stadt und Volk an. 

Mo jeßt Trier jteht, haben in vorrömijcher Zeit gewiß menſch— 
lihe Wohnungen beftanden — wir wollen die Zweifeljucht nicht jo 
weit treiben, auch an diejer Meinung zu rütteln — denn um die Ur- 
eindohner zur Anlage von Wohnungen anzuloden, hatte unjer Thal, 
wie die Chroniſten es bei Gelegenheit des Märchens von Trebeta's Irr— 
fahrten jo dichteriſch zu jchildern wiſſen, die nöthigen Erforderniſſe: 
einen waſſer- und filchreihen Fluß, Bäche und Duellen, grasreiche 
Thalgründe, fruchtbare Fluren, Eichenwälder, Steinbrüde u. ſ. w. 
Aljo in vorrömischer Zeit haben hier Menjchen gewohnt, welde Ader: 
bau und Viehzucht trieben. Aber die einzelnen Gehöfte bildeten fein 
zujanmenhängendes Ganze: Jeder Eigenthümer bejaß jein Haus, ein- 
gefaßt mit einem lebendigen Zaun, die aud Cäſar im Lande der 
Nervier fennen lernte ?); rings umgaben dasjelbe die Weder und Wie— 
jen al3 ungetheilte Flur. Das iſt der Begriff, den wir uns von 
dem treveriichen Lande machen: nirgends eine größere ununterbrochene 
Reihe von Häuſern und jonjtigen Gebäuden, jondern nur einzelne 
Gehöfte mit den nöthigen Defonomiegebäuden, die je nad) der Größe 
des Beſitzes und der Anzahl der frondienftpflichtigen Leuten, das An- 
jehen eines Dorfes, einer Billa (Weiler) gewannen. Ein jolches 
Dorf, lateiniſch Vicus genannt (noch ift in Weihbild = Grenze des 
Beringes, und der Bering jelbit, das Wort enthalten) fennen wir von 
einer lateinischen Inſchrift ganz in der Nähe von Trier; es ijt ber 
Vicus der Vollannier (vicus Voclannionum), der ungefähr da lag, 
wo jet Ballien Liegt. 

Sn der Zeit vor Cäſars galliichen Feldzügen willen wir aljo, 
wenn wir die beglaubigte Gejchichte befragen, nichts von einer Stadt 
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Trier. Und doch werden die römischen Colonen fich keinenfalls einen 
völlig unbewohnten Landſtrich gewählt haben. Wir haben ja zuge: 
geben, daß das Mofelthal um Trier herum gewiß angebaut war, aber 
nach deutjcher Art: die zerftreuten Gehöfte bildeten feinen eigentlichen 
Drt nah unjeren Begriffen, jondern jeder Beliger bewohnte ein ge= 
trennt liegendes Landgut, das von urbarem Aderland, Wieſen und 
Waldungen umgeben war. Als nun die Colonie angelegt werden 
jollte, wurde von dem vorhandenen angebauten Lande, vielleicht jogar 
gegen baare Entihädigung, ein gutes Stück abgetrennt und den römi- 
ſchen Colonen zugetheilt, und wenn eine Empörung unter den ein: 
heimischen Grundbeiigern ausbrach, oder aud aus anderen Urſachen, 
wie wir bald jehen werden, wurde der Grundbeſitz der Eingebornen 
oder das Staatsvermögen zu Gunjten der Colonen, die e8 jedenfalls 
mit dem WMuttervolfe hielten, oder zum Bortheil der Staatscaſſe 
(de3 Fiscus) nochmals verkürzt (confiscirt). 

Das Volk ſelbſt gewann in der Regel dur die Anlage einer 
jolhen Colonie nichts, im Gegentheil, die Landeseinwohner mußten 
den Eolonen Pla jchaffen zur Anfievelung und dieje legteren hatten 
allein den Bortheil. Kaifer Auguſtus erzählt in feinem Tejtamente 
(dem jogenannten Ancyraniihen Marmor), daß er viel Geld dazu ver- 
wandt habe, um das für einzelne Golonieen erforderliche Land den 
Zandeseinwohnern abzufaufen, natürlich bloß in dem Falle, daß die 
Veteranen auf Grund bejonderer kaiſerlicher Ordre an einem vorher 
beftimmten Orte angeiiedelt wurden. Allmählich aber riß die Unfitte 
ein, daß foldhe Colonieen auf vollftändig tumultuariiche Weiſe ent— 
jtanden, indem auögediente Soldaten, jtatt in regelmäßigem Zuge 
nad dem vorbeftimmten Drte zu ziehen, aus einander liefen und jich 
diejenigen Provinzen ausfuchten, in welchen fie gejtanden hatten, wo 
fie aljo am beiten befannt waren. Tacitus klagt über diefen Unfug ') 
und es mögen einzelne Städte auf dieje Weife zu dem Titel „Colonie“ 
gekommen jein, ohne einen eigentlichen Anſpruch darauf zu haben. 

Die Eolonieen hatten, als Sproſſen gleihlam des römiichen 
Staates, alle Rechte und Einrichtungen des römischen Volkes und 
nicht etwa die des Landes, in welchen fie angelegt waren, noch jolche, 
wie es ihnen beliebte. Obſchon diejes Verhältniß nicht gerade jehr 
bequem fein mochte, jo galt es doch als große Ehre für eine Stadt, 
eine römische Colonie zu jein, wegen der Macht und Majejtät des 
römischen Volkes, deſſen fleine Abbilder (parvae effigies) die Colo- 
nieen gleihjam waren.?) Kaifer Hadrian wunberte jih mit Recht, 
daß einzelne freie Städte, jo 3. B. Italica in Spanien, des Kaijers 
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Geburtsort, Utifa in Africa u. a. darum einkamen, das „Recht der 
Colonieen“ zu erhalten, da ihnen doch das Recht zuftand, nach ihren 
eigenen Sitten und Gebräuden zu leben, während früher andere 
Städte, 3. B. Präneſte (unter Tiberius) verlangten, daß ihnen ihr 
Charakter als Colonialftadt genommen und ihnen gejtattet würde, als 
Mumicipium, quasi freie Reichsſtadt, reichgunmtittelbare Stadt, nad 
eigenem Gutdünken ihr Recht und ihre Verwaltung zu handhaben, 
ſo lange dieje mit dem römischen Rechte nicht in Widerſpruch ftanden '). 

Wann und ob überhaupt eine förmliche Militärcolonie nad 
Art der italijchen hierher nad) Trier verlegt worden, ijt gejchichtlich 
nicht genau nachweisbar, d. h. wir fönmen fein bejtimmtes Jahr an: 
geben, in welchem die Golonie angeleat wurde, wohl aber eine äußerjte 
Grenze. Bor dem Jahre 727 der Stadt Rom = 27 v. Chr. fann 
fie nicht gegründet jein, weil Octavian, Cäſars Erbe und Adoptivjohn, 
in diejem Jahre am 23. Januar erjt den Titel Augustus (der Er— 
habene) vom Senate erhielt. Nach des Kaiſers Claudius Regierung, 
aljo nach 54 n. Ehr., kann fie der gewöhnlichen Meinung nach gleich 
falls nicht entjtanden jein, weil der Geograph Pomponius Mela, der 
zu dieſes Kaijers Zeit jchrieb; fie jhon Augusta nennt’). Auffallend 
it, daß der Name unjerer Stadt nur Augusta ohne den betreffenden 
Geſchlechtsnamen des Kaifers in der pajjenden Form lautet, wie etwa 
Köln, das Colonia Claudia Augusta Agrippinensis heißen ſoll, oder 
yon Colonia Claudia Augusta Lugdunensis. Gerade das. Fehlen 
dieſes zweiten Namens beweist nad unjerem Dafürhalten, daß Trier 
unter dem erjten Auguftus gegründet wurde, aljo die einfache Bezeich- 
nung Augusta vollftändig ausreichte. ES jprechen aber für die Au— 
nahme einer Gründung Trier durch Auguſtus und gerade für den 
Fal, daß Trier eine volljtändige Militärcolonie ‚gewejen wäre, 
noch folgende Umjtände: Die Unruhen in Gallien und die ſtets leb- 
bafte Betheiligung der Treverer an denjelben, jo im Jahre 29 v. 
Ehr., die häufigen Einfälle der Deutichen in das belgiſche Gallien, 
im Jahre 19 v. Ehr., drei Jahre jpäter der Krieg gegen die Uſipeter, 
Zenfterer und Sugambern, in den Jahren 12 bis 8 v. Chr., die er— 
neuerten Kriege gegen die Deutichen, in Folge deren Germanen auf 
das galliiche Ufer verjeßt wurden; dann die gewaltige Niederlage 
des Duintilius Barus, 9 n. Chr., — alles das konnten und mußten 
Gründe genug fein, eine Golonie oder ein befejtigtes Standquartier 
im treveriihen Gebiete anzulegen, um jo die ftet3 aufrührerijchen 
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Treverer im Zaune zu halten. Zudem ift die ftrategiihe Lage 
Triers eine joldhe, daß fie faft von ſelbſt aufforderte, einen feiten Plag 
anzulegen, der vorläufig feinen bejonderen Namen zu führen brauchte 
und dejien Einwohner eben jo wenig irgend Rechte von römiſchen 
Stabtbürgern genojien. Im Jahre 70 n. Chr. nennen die römiſchen 
Legionen die Stadt Trier, in welche fie eben eingerüdt jind und bie 
zu zerftören jie beabjichtigten, die Vaterſtadt des Claſſicus und QTutor 
— eine offenbar jinnloje Nedensart, wenn die Colonie erjt furz vor: 
ber gegründet worden wäre. Die Stadt ijt aljo älteren Urjprunges 
und unjerer Meinung nah jhon im Jahre 10 n. Chr. als Eolonie 
gegründet und genannt worden. Der Beweis dafür ijt folgender: 
Der PBrunfredner Eumenius bielt im Jahre 310 n. Chr. eine 
Lobrede auf den Kaiſer Eonjtantin hier in Trier und jagt, die Stadt 
feiere durch des Kaijers Güte und väterlibe Milde ihren „Geburts- 
tag.” Diejes Felt kann unmöglid die Schlußfeier des damals vor: 
genommenen Neu: und Umbaues der Etadt und ihrer öffentlichen Ge: 
bäude gemwejen jein, denn die Arbeiten waren noch nicht beendigt: 
„ic jehe”, jagt der Redner, „dieſe jo überaus glüdlihe Stadt, wie 
jie mit allen ihren Gebäuden neu erjteht, jo daß fie ji freuen darf, 
ehedem zujammengeftürzt zu jein, da jie durch deine; Freigebigfeit 
größer geworden iſt; ich jehe das Forum und die Bafilifen, königliche 
Werke, welde der Sterne und des Himmels würdig zu werden ver- 
ſprechen.“!) Die Bauthätigfeit des Kaiſers hatte aljo ihr Ende noch 
nicht erreiht — es kann vernünftiger Weile von einem Geburtstage, 
der „eben zum erjten Male gefeiert wird“, feine Rede jein. Es it 
aljo der Geburtstag der Stadt Trier das Säcularfeft der Gründung 
der Stadt. In Rom waren die Säcularjpiele zulegt im Jahre 1001 
der Stadt’), in Gallien 1051 der Stadt — 298 n. Chr. gefeiert 
worden. Gellius, ein Schriftjteller aus dem Anfang des zweiten Jahr— 
bunderts, jagt: „Die Colonieen find gleichjam Kleine Abbilder des 
römiſchen Boltes.” Mit demjelben Rechte aljo, mit dem Rom feinen 
Geburtstag am Beginne jeden Jahrhunderts feierte, durfte Trier, das 
zweite Nom, auch einen Säcularfeittag feiern. Und diejen ‚Feittag 
finden wir in jenem Geburtstage, der damals gefeiert wurde, als 
Eumenius die oben bezeichnete Rede hielt. Und wie pafiend war es, 
daß Eonjtantin gerade jenes Säcularjahr wählte, um die umfang: 
reihen wahrhaft kaiferlihen Werke zu erbauen oder wieder herzuitellen, 
welche der Redner erwähnt! Wenn wir aljo richtig geichlojfen, jo ijt 
die Golonie der Treverer im Jahre 10 n. Chr. gegründet worden 


') Panegyr. Const. Aug. c. 22. 
?) Iulius Capitol. Gord. tert, c. 33. 8. Aurel. de Caes. 28, Eutrop. IX. 3. 


Befondere Art auguſteiſcher Colonieen. 129 


und Tacitus hätte ihrer ficherlich gedacht, wenn er jein Geſchichtswerk 
nicht gerade mit dem Todesjahre des Auguftus (ab excessu divi 
Augusti) begonnen hätte. Wenn Trier als Eolonie nad) dieſem Jahre 
entjtanden wäre, jo würden wir gewiß bei Tacitus irgend eine Hin- 
deutung darauf finden, denn er erwähnt ausdrüdlih die Gründung 
einzelner Golonieen, wie Köln und Kamalodunum im Jahre 50 n. 
Chr. Daß aber Blinius die Colonie der Treverer nicht nennt '), 
während Bomponius Mela fie beinahe 25 Jahre vor Plinius jchon 
al3 Augufta und als eine der reichjten Städte Belgiens kennt, it 
eben jo wenig ein unlösbarer Widerſpruch, als daß Auguitus in 
jeinem ZTejtamente vom Jahre 13 n. Chr. bloß von Eolonieen im 
Narbonenfishen Gallien und nit von der Colonia Augusta im 
Belgiihen Gallien redet und wir doch bemeilen wollen, daß bie 
treverijhe Colonie jhon im Jahre 10 n. Chr. von ihm gegründet 
oder doch nad ihm benannt worden jei. Plinius hatte, wie feine 
Worte beweijen ?), feine Veranlafjung, die Golonie der Treverer zu 
nennen, und jodann jteht nichts der Annahme im Wege, daß Auguſtus 
feine eigentliche Veteranencolonie in das Gebiet der Treverer gelegt 
babe. Wie Auguftus in feinem Tejtamente angibt ?), hat er nämlich 
acht und dreißig Colonieen gegründet. Da die italiſchen Städte durch 
dieje Veteranen-Colonieen bedeutende Verluſte erlitten, jo mußte Au- 
guitus auf einen Ausweg finnen, die berechtigten Einwohner vor Nach— 
theil zu ſchützen. Deßhalb führte er die vertriebenen Staliker in 
Provincialcolonieen und gab ihnen allerlei Privilegien, welche eigent- 
lih feine waren: jo das Recht der freien Verfafjung und jelbitän- 
digen Bermögensverwaltung, Freiheit von Kopf: und Grunditener 
u. j. w. Auf diefe Weije zogen ji, jo denken wir, nad und nad 
freie römische Bürger hierhin, welche jih mit den Landeseinwohnern 
zujammen eine neue Stadt gründeten. Auguitus verlieh der namen— 
lojen, auf der Grundlage eines befejtigten Yager8 — wie das oben 
erwähnte Aquä Sertiä, das nur ein castellum blieb — angelegten 
Stadt das „Recht der römiſchen Colonieen“ (ius coloniarum). Nicht 
unwahrſcheinlich ift es, daß der treverijche Adel, der diejer Eolonie 
entjtammte — man denke an die Julier Florus, Indus, Clajjicug, 
Tutor, Valentinus — nicht, wie man wohl vermuthet hat, römischen, 
d. h. militäriihen Urjprunges war, Nachkommen der Veteranen, jon- 
dern aus einheimiihen Familien entjtammte und ſich großentheils 
wegen jeiner bedeutenden ritterliden Befähigung zu hohen Ehrenitellen 
im Heere und in der Verwaltung emporihwarg, trogdem aber ges 
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legentlih die Fahne des Aufruhres erhob. Lepteres wäre bei einem 
rein römischen Urfprunge des treverifchen Adels faum begreiflih, wohl 
aber bei unjerer Annahme, daß nur jehr wenige und zwar nichtmili- 
täriihe Colonen in das treveriihe Land geführt wurden. Dieje von 
ung vertretene Anficht über die Entftehung der Colonia Augusta 
Treverorum erklärt zur Genüge, warum Muguftus die Gründung der 
Golonieen, die durd ihn in Gallien vorgenommen wurde, auf das 
Narbonenfische Gallien beſchränkt; ebenfo, warum die fiegreichen Legio— 
nen des Betilius Gerialis eine römische Golonialftadt, an deren Er- 
haltung doch den römijchen Bürgern etwas liegen mußte, zerſtören 
wollen, da ganz gewiß die Mehrzahl der Einwohner Eingeborne waren 
und jih an dem Aufitande betheiligt hatten. 

Eine andere Anficht über die Gründungscepodhe der Colonie ift 
die, daß Kaiſer Galba Veteranen dorthin gelegt habe, Jahr 68 n. Ehr. 

Tacitus jagt nämlich, „die Treverer, Lingonen und einige ans 
dere Gemeinden habe Galba durd jtrenge Verordnungen und Berluft 
an ihrem Gebiete bejtraft.”') Diejes Gebiet, meint man, jei den 
Golonen übergeben worden. Hätte aber Tacitus das jagen wollen, 
jo wäre der Ausdruck zu weit, denn Verluſt an Gebiet iſt nicht dem 
Berlufte an Aderländereien und Wiejen, wie Colonen jie nöthig hatten, 
gleich zu achten. Und wenn wirklich Tacitus nur Verluſt an Staats: 
gut und nit an Privatgut meinte, jo erledigt fi dies einfach da— 
durch, daß wir annehmen, Kaifer Galba habe den längjt anjälfigen 
Colonen neuerdings Ländereien zugetheilt, die er von der treveriichen 
Staatödomäne nahm. Das aber bliebe unter der bisher gebräuchlichen 
Annahme ein faſt unauflösliher Widerjprud, wie Pomponius Mela, 
der die Eintheilung des römijchen Neiches, wie fie unter Claudius 
beftand, feinem Werke zu Grunde legte, vor dem Jahre 54 ſchon die 
Augusta der Treverer nennt, die von Galba im Jahre 68 gegründet 
jein jol. Die Bejeitigung dieſes Widerjprudes wäre nur Dadurch 
möglich, wenn man, wie viele auch Schon behauptet haben, den Pom— 
ponius Mela in eine viel fpätere Zeit herabjegen könnte. Sein Werk 
entipricht am beten den geographijchen und politiihen Verhältniſſen 
unter Claudius ?), kann aber recht wohl jpäter unter Zugrundelegung 
älterer, mit Claudius gleichzeitiger Schriften verfaßt fein, jo daß es 
aljo wur jcheinbar in jene Zeit gehört. Nach Sueton's Angabe hat 
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unbefannt gewejen, alſo vor 70 n. Chr. (Agrie. 10.) 
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Galba einige derjenigen Städte in Spanien und Gallien, melde fi 
ihm nicht jofort anjchlofjen — und dazu gehörte, wie Tacitus bezeugt, 
auch Trier — mit Verluft ihrer Mauern geftraft, fie alfo zu offenen 
Städten gemadt. Wir finden aber „die Mauern der Colonie der 
Treverer” gegen Ende des batavishen Aufſtandes ausdrüdlih er: 
wähnt '), alſo hat doch wohl Trier dieje Strafe nicht erlitten. Andere 
Städte wie z. B. Lyon, welches auch eine Colonie war, hatte Galba 
dadurch geftraft, daß er ihre Einkünfte der Staatscaffe übertwies ?). 
In anderen Eolonieen nahmen nicht die Kaifer, fondern die Eolonijten 
felbft den Einwohnern das Land weg, jagten fie aus ihren Häufern, 
machten überhaupt die Herren?). Es muß aljo Trier als eine feite, 
ummauerte Stadt vor und nach Galba’3 Regierung bejtanden haben, 
und wenn es unter die am fchwerften betroffenen Städte gehörte, jo 
fann die Strafe faum eine andere geweſen fein, als Verlujt an ihrer 
Staatsdomäne und deren Einkünften, und daß Galba, dem, nad) 
Sueton’s Zengniß *), der Ruf der Grauſamkeit und Habjucht voraus: 
ging, die „sehr reihe Augufta der Treverer” (mie Mela fie nennt), 
recht tüchtig geftraft habe, ijt bei der fteten Luft der Treverer an Auf: 
ruhr und Empörung und ihrer für das rechtmäßige Kaiferhaus be 
wiejene Theilnahme dur Barteinahme für Nero und gegen Binder 
fehr leicht zu vermutben. 

Mit der Unterfuhung über die Zeit der Anlage einer römischen 
Colonie in Trier verknüpft fih die andere frage nad Geftalt und 
Ausdehnung der Stadt und ihres Straßenzuges in diejer älteſten Zeit. 

Die großartigen Zerftörungen, welde Trier im Laufe der Zeiten 
erlitten, haben die Gejtalt der Stadt und des Etraßenzuges fajt voll: 
ftändig verändert. Nur die allgemeinften Umriſſe derjelben find noch 
zu erfennen, das übrige muß durch PVermuthung ergänzt werden. 

Die Eoldnialftädte pflegten in Form eines römischen Feldlagers 
und unter benjelben Feierlichkeiten angelegt zu werden: der Augur 
wählte eine günjtige Stelle au, wandte fih mit dem Rüden dem 
Feinde zu und jah nad der Etelle, wo die porta decumana (das 
Thor der zehnten Cohorte, das „Hauptthor”) hinkommen follte; dann 
zog er zwei ſich durchkreuzende Linien, eine von Dit nah Weit, limes 
decumanus, und eine von Nord nad) Süd, cardo, Angelpunct, Ach3- 
finie®). So geſchah es nad dem etrusfiihen Ritus. Der ältere 
latiniihe weicht davon ab, indem er bei dem vieredigen Mauerfreije 
der Stadt Rom, der Roma quadrata, der limes decumanus von 
Nord nah Süd und den cardo von Oſt nah Weſt ftreichen Ließ. 

?, Tacit, hist. IV, 62. — 2) ib. 165. — °) id. Ann. XIV, 31, 

+) Galba 12. 13. — °) Frontin, 27. 
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Der Durchſchnittspunct der beiden Linien hieß mundus oder groma, 
gruma; mundus war in Rom auf dem Comitium, großen Marftplag, 
eine Grube mit einem Stein bededt, der dreimal im Jahre abgehoben 
wurde; groma war der geometijche Mittelpunct des Lagers. 

Als eines Abbildes der heimatlihen Stadt war die Gejtalt des 
römischen Feldlager3 urjprüngli ein Biered, allein jeit den Bürger: 
friegen und nach Beendigung der galliichen Feldzüge Cäſars entwidelte 
ji die länglide Form, die natürlich auf eine jtärkere Beſatzung be= 
rechnet war, meijt drei Legionen. Jedoch jcheint diefe Form nicht jo 
plöglich, jondern allmählicd) in Uebung gekommen zu jein. Daher 
finden wir, wie öfters jelbjt no in dem batavischen Kriege erwähnt, 
zwei Legionen zuſammen genannt z. B. die erjte und fünfte, die fünf 
zehnte und jechgzehnte, die vierte und achtzehnte, die aljo ein gemein= 
ſchaftliches Feldlager hatten. Das Lager hatte vier Thore, auf jeder 
Seite eins. Bei Anlage desjelben gaben die Nömer einem Terrain, 
das fi) gegen einen Fluß abjenkt, ven Vorzug. Die Stelle unjerer 
jegigen Stadt ijt eine den Anforderungen an einen römiſchen Lager- 
plag allzu entipredhende, als daß wir die VBermuthung abweijen dürf— 
ten, bei Anlage der Colonie habe man einen ſchon vorhandenen ab: 
geitedten Zagerplag, wie etwa den zu Kanten (castra vetera) benußt, 
um auf ihm eine fürmlide Stabtanlage herzuftellen. Das Terrain 
der Stadt ift im Großen und Ganzen eine janft gegen das Ufer des 
vorbeiftrömenden Fluſſes geneigte Ebene; die vielfach jegt ericheinenden 
ungleichen Erhebungen jind durdgängig in Folge der Zerjtörungen 
entjtanden und zudem durch künſtliche Ausgleihungen und Aufichüt- 
tungen hervorgerufen, wie der über dem römijchen Niveau der Stadt 
liegende Boden durch die vielen Trümmer von Ziegeln, Mauerjteinen 
u. a. beweist. Auch die Ungleichheit der Tiefe, in welder das alte 
römiſche Straßenpflajter liegt, von vier bis achtzehn Fuß, zeigt un- 
wideriprechlich, daß die Erhöhungen nicht durch natürliches Nach- und 
Aufwachen des Erdreich, jondern durch ungleihartige Aufſchüttungen 
entjtanden find. 

Es Tann aljo feinem Zweifel unterliegen, daß bei der Anlage 
der Colonie der Treverer die Urgejtalt der Stadt die vollflommen 
rechtedige war und daß ſie von mehreren einander ſenkrecht durch— 
jehneidenden Straßenzügen durchkreuzt war. Diejelben find trog aller 
Zerſtörung zum Theil noch jegt zu erkennen und zum Theil auch durch 
Ausgrabungen feſtzuſtellen. 

Bor allen Dingen iſt daran fejtzuhalten, daß die ältefte Stadt 
Trier, die augufteiihe Golonie, einen viel Heineren Raum umfaßte, 
als die jegige Stadt — ganz analog der römischen Colonialjtadt Köln 
am Rheine, in welcher die alte römiſche Ringmauer der vieredigen 
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Stadt theild noch jteht, teils in den Straßenbenennungen erhalten 
ift; in diefer Stadt tritt num die wohl zu beachtende Erjcheinung ein, 
daß, wenn wir das jegige Köln mit der alten Eolonie vergleichen, die 
älteften Kirchen alle vor den NRingmauern der Eolonie liegen. Wen: 
den wir diejes Verhältniß ebenfalls auf Trier an, jo finden wir als 
ältefte der Kirchen den Don, die (urjprüngliche, im 13. Jahrhundert 
wegen zu hohen Alters eingeftürzte) Liebfrauentirche, und einige nicht 
mehr vorhandene Kirchen am Südoftende der Stadt in der Nähe der 
fogenannten römischen Bäder. Dieje Kirchen haben offenbar außer: 
halb der augufteifchen und der vorconjtantinischen Stadt gejtanden. 
Erinnern wir ung ferner, daß nach der Erzählung der Geſta (Cap. 46) 
der Erzbiſchof Ludolf von Trier (994—1008) die Kirche des h. Petrus 
(den jegigen Dom) und die Wohnungen der Kanoniker (fratres) mit 
Mauern abjhloß ') und dadurd die Domherren von dem profanen 
Volke abtrennte, und daß noc heute ein Theil diefer Mauer auf dem 
Graben Hinter der öjtlichen Häujerreihe unter dem Namen „Helenen- 
mauer” erhalten ift, und daß jolche Abgrenzungen faft durchweg auf 
älteren Weberlieferungen beruhen, jo werden wir kaum fehl gehen, 
wenn wir in der Helenenmauer, wo nicht einen Theil der ältejten 
römifhen Stadtmauer jo doch wenigitens den Zug derjelben wieder: 
erfennen. Da wo das Wappen des Domſtiftes am Negierungsgebäude 
in der Sternftraße im uni 1867 neu entdedt und mwiederhergeitellt 
wurde, ftand eine Pojterna (Durchgang) in der Mauer, von welcher 
die Sternftraße den Namen führt. An diejer Stelle denken wir und 
den nordöſtlichſten Endpunct der ältejten Stadt. Von da aus führte 
eine jedenfalls ziemlich breite Straße von Norden nad Süden dur 
die Stadt und ſetzte ji in der vor dem Neuthore noch jehr häufig 
bei Neubauten, wejtlich von der jegigen Heerftraße zu Tage tretenden 
Nömerftraße fort. In der Richtung von der jegigen Mojelbrüde auf 
die jogenannten römischen Bäder begrenzte eine zweite Straße die 
Stadt nah Süden hin. Nach Norden denken wir uns eine gerade 
Straße, welche die jegige Dietrichsftrafe in ihrem mittleren Theile 
jetzt noch dedt, während der obere nad) dem Marfte hin durch jeine 
plöglihe und unnatürliche Verengung deutlih eine Verlegung und 
Ueberbauung anzeigt, wie jie auch bei den anderen römischen Straßen 
Triers in Folge vielfacher Zerftörungen der Stadt vorfam, die lebte 
bedeutendere nach dem Normanneneinfalle, 882. Der in der Diet: 
richsſtraße jtehende fränkische Thurm zeigt die alte Straßenrichtung 
noch an. Die Stelle des jegigen Marktkreuzes, errichtet 958, bezeich- 
net höchſt wahrjcheinlich die äußerfte Grenze der nördlichen Straße. 


') Gesta Trev. c. 46. Jahresber. d. G. f. n. F. 1857, ©. 12, 
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So wenig zweifelhaft uns diefe Umgrenzung der urjprünglichen Co— 
lonialftadt durch Mauern, welche bereit 70 n. Chr. jchon vorhanden 
waren, ericheint, eben jo unzweifelhaft ift es, daß noch heute in dem 
vielfah verihobenen und durchkreuzten Strabenneg unſerer Stabt 
der Zug der Haupt: und Kreuzungsitraßen zu erfennen ift. Eine 
Hauptjtraße führte mitten durch die Stadt von Dit nah Weit; ihre 
Richtung wird angezeigt dur die Nagel, Johannis: und Krahnen: 
ftraße. Zwei Straßen führten von Sid nad) Nord; die eine in der 
Richtung der Megeljtraße, die andere in der der Windmühlen- und 
Feldſtraße. Dieje Kreuzwege theilten die Stadt in ſechs fait gleich 
große Quartiere (regiones), welche durch andere decumanıi und car- 
dines in jogenannte scamna, eigentlich, „Bänke“ (übertragen „Ader: 
itreifen”) gejpaltet wurden, die fich natürli im Laufe der Zeiten 
durch Fürzere Straßen in mehrere Hänjerquadrate (insulae) zerlegten. 

In der Unterjtellung nun — für welche wir gleich unten Be: 
weije beibringen werden — daß das Duäjtorium und Prätorium der 
Golonie auf dem Hügel (clivus) lag, über welden die der jegigen 
Krahnenjtraße entiprechende römiſche Straße hinabführte, wenden wir 
die römischen Gaftralnamen auf die Colonia Augusta Treverorum 
an und nennen die rings an der Stadtmauer innerhalb vorbeiziehende 
Strafe „die Walljtraße, Burgmauerjtraße”, via angularis; Diejelbe 
war urjprünglich im römijchen Lager, da fie dazu diente, das Lager 
bei einem Angriffe vor den feindlichen Geihojjen und Feuer zu be= 
wahren, 200 Fuß breit, wurde aber jpäter, in dem vergrößerten, ob- 
longen Lager, auf 60 Fuß eingejchränft, 

Die via praetoria (50 Fuß breit) führte vom Prätorium zur 
porta praetoria, die wir aljo nah unjerer Neconjtruction am jüd- 
lihen Ende der Brodſtraße, wo die Fahrſtraße einmündet, ſuchen 
müſſen. Dieje via praetoria wurde von der via principalis (100 
Fuß breit) durchſchnitten; Tegtere ſchloß mit zwei Thoren ab, der 
porta principalis dextra, welche wir ungefähr da juchen müfjen, wo 
in der Südallee der runde Thurm in der jetzigen Stadtmauer jteht, 
und porta principalis sinistra, die etwas unterhalb des fräukiſchen 
Thurmes zu juchen ift, jo daß dieſer auf der Ditjeite der via prin- 
cipalis und der Siüdjeite der via angularis läge. Parallel mit diejer 
Straße an dem Prätorium und Duäjtorium vorbei wurde die Golonie 
durhichnitten von der via quintana (nur 50 Fuß breit), deren Rich— 
tung wir in der Windmühlen- und Feldjtraße erkennen. Dem Prä— 
torium gegenüber, am wejtlihen Ende der via praetoria, lag die 
porta decumana (etwa am wejtlihen Ende der Krahnenſtraße). 


porta principalis dextra 
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In diejer Geftaltung denken wir ung bie uriprüngliche Eolonie 
der Treverer durch römiſche Anfiedler angelegt und die ganz unver— 
fennbare Negelmäßigkeit der Anlage, die durch die natürliche Beſchaf— 
fenheit des Terrains nicht bedeutend geitört, jondern im Gegentheile 
ausnehmend gefördert wurde, ift nach unjerem Dafürhalten ein Bes 
weis mehr für die Nichtigkeit unferer oben ausgejprochenen und mit 
Beweijen unterftügten Meinung, daß an der Stelle, wo die Colonie 
angelegt wurde, feine Stadt der Treverer, jondern nur vereinzelte 
größere Höfe und in nacheäjariicher Zeit bis auf Auguftus ein Stand: 
lager bejtanden hatte. Eben jo feit find wir überzeugt, daß die bis 
jegt durch Ausgrabungen nachgemwiejenen Reſte der älteilen Römer: 
jtraßen in unjerer Stadt fi ohne Mühe in das eben umrifjene Bild 
der Golonie werden einzeichnen laſſen. 


vaastuis sıpedıourıd vaod 


136 Urbs quadrata. 


Noh auf einen Punct erlauben wir uns hier aufmerffam zu 
machen, der zu jehr zu Gunſten der von uns vorgejchlagenen Recon: 
ftruction der augufteiihen Colonialftadt Trier ſpricht, als daß wir 
denjelben mit Stillichweigen übergehen dürften. Man hat jchon früher 
die Stadt Trier eine urbs quadrata, eine vieredige Stadt, genannt, 
meinte aber damit die Stadt Trier in ihrem Umfange, den fie zur 
Zeit Conſtantin's gehabt hat und in welchem fie die jegige Stadt Trier 
jo ziemlich dedte, während andere, mehr von ihrer Bhantajie als vor: 
liegenden Thatjachen geleitet, die römijche Stadt zur Zeit ihrer höchiten 
Blüthe ganz unverhältnigmäßig ausredten und jtredten. Aber bie 
Golonialjtadt Trier in derjenigen Gejtalt, die wir für fie in ihrer 
eriten Anlage unter Augujtus nachgewieſen, ijt gleichfalls eine urbs 
quadrata, vollfommen tadellos und ftellt in ihrer Umgrenzung ganz 
genau die idealen Maßverhältniſſe des römischen Feldlagers dar, wie 
ed gegen Ende der römischen Republif und, wie wir oben jahen, jelbft 
nod im bataviichen Freiheitsfriege für zwei Legionen ausgemeſſen 
wurde. Die Beichreibung eines jolden Lagers für zwei Legionen — 
die Legion hatte zur Zeit Scipio's (Schlacht bei Cannä 216 v. Chr.) 
6200 Mann, zur Zeit des Auguftus 6100 Mann Fußvolk und 726 
Reiter — hat uns der griechiſche Geſchichtsſchreiber Polybios !) (ge: 
ftorben 122 v. Ehr.) hinterlafjen und wir erjehen aus feinen Angaben, 
daß das römische Feldlager in jener Zeit ein Duadrat bildete, deſſen 
Seite genau eine halbe römische Meile maß und die urbs quadrata 
Trier in der Geftalt, wie wir jie wiederhergeftellt haben, mißt ebenfalls 
genau nah allen Seiten eine halbe römiſche Meile, 500 römijche 
Schritt, jeden zu fünf römischen Fuß (der jogenannte Doppelichritt.) 
Davon kann fi Jeder mit einem Blide auf einen Grundplan der 
Stadt überzeugen und ebenjo davon, daß, wenn er ſich die von uns 
nachgewiejenen und benannten Straßenzüge vergegenmwärtigt, wie fie 
ſich jetzt noch trog aller Verwüjtungen zum Theil mit den neuen 
Straßen deden, zum Theil aber die alte Richtung anzeigen — dieſe 
Straßenzüge die Stadt fait eben jo genau in ſechs glei große Recht: 
ede zerlegen, von denen jedes 250 Schritt auf 165 Schritt Seitenlänge 
bat. Wenn dieje Erjcheinung reiner Zufall jein jollte, jo wäre es 
doch jedenfalls ein jehr merkfwürdiger. Aber wo Thatjahen jo laut 
jprechen, gibt es feinen Zufall. 

Wie Schon oben bemerkt, juchen wir das Prätorium und Duäfto- 
rium der Golonie, die Amtswohnung des kaiſerlichen Statthalter und 
des Steuereinnehmers, in der weitlichen Hälfte der Stadt, an der via 
praetoria, welche direct auf das Prätorium führte, rechts und links 


') VI 2732. 
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an demfelben vorbei bis zur porta praetoria. Zur Seite des Prä- 
toriums — eines Duadrat3 von 200 Fuß Fronte — lag das Quäſto— 
rium und die Mohnung der beiden Legaten. Natürlich ift die 
Einrichtung des Lagers nicht big in ihre Heinften Einzelheiten copirt 
worden, jondern es mußten diejenigen Abänderungen getroffen wer: 
den, welche durch den Zwed einer Etadtanlage geboten waren, und 
darım find wir geneigt, in dem Gebäude, das auf der Stelle des 
Irminenkloſters jtand, die Empfangsitelle und die Staatsmagazine zu 
erbliden. Letztere Dertlichkeit heißt urkundlich „ad horrea*, bei den 
Staat3magazinen; dieſer Name, welcher in der Stadt Rom jehr häufig 
vorfam, — es gab deren dort gegen 290 — führt ung zurüd auf 
den Charakter der dort vorhandenen Gebäulichkeiten. Horrea find 
Speidher (spicaria) und Vorrathshäuſer, in melden Staatägetreide 
(frumentum publicum) zu lagern pflegte. Sie hatten, nad) dem 
Grundriſſe der Horrea Lolliana in Rom, ein großes Atrium, bededte 
Halle, in der Mitte, umgeben von offenen Hallen, und waren meijt 
jehr majfiv erbaut. Die horrea der Colonie, weldhe an der Stelle 
des Irminenkloſters jtanden, dienten, unſerer Meinung nah, zur 
Anlieferung und Aufbewahrung der Naturallieferungen für den Staat. 
Bon dem Baue jelbft wurden zu Wiltheims Zeiten (17. Jahrhundert) 
große Ziegelbogen, Marmorjäulen, Schwibbogen, mächtiges Mauer: 
werk u. a. bloßgelegt, was alles auf die maſſiven Eonftructionen eines 
römischen Staat3gebäudes hindentet: das Duäftorium, die General: 
Steuereinnahme-Bureaur der Provinz Belgien. 

Das Prätorium und die fih daran anjchließenden Gebäude 
erfennen wir aber wieder an jener Stelle, mo jeßt das jogenannte 
Provincial-Mutterhaus der barmherzigen Schweftern von der Con- 
gregation des hl. Karl Borromäus (Nancy) fteht, in der Krahnen- 
ftraße, alte Nummer 683 (Courteau'ſche Haus), neue Section IV. 307. 
Diefes Haus gehörte früher der Abtei Mettlach, welche gegen Ende 
des fiebenten Jahrhundert3 von Lutwin, einem Sprößling der aujtra- 
ſiſchen Herzogsfamilie (nah der gewöhnlichen Meinung), gegründet 
worden ift. Lutwin ſaß auf dem erzbifchöflihen Stuhle von 695 bis 
713. Unter den Schenkungen, welche er dem Klofter Mettlah machte, 
mag fich auch dieſes Haus im Krahnen befunden haben, ein Bering 
von etwas mehr als neunzehn Morgen. Im Jahre 1601 kauften es 
die Sefuiten, richteten dasjelbe zu einem Novizenhaujfe ein und be- 
ich äftigten in dem weitläufigen Garten die Zöglinge mitunter durch 
Gartenarbeit. Einſtmals jollte hinter dem jogenannten Calvarien- 
berge — e2 war im Jahre 1628 — eine unfruchtbare Stelle aufge: 
graben werden und man vermuthete, dort die Urjahe der Unfrucht: 
barkeit zu finden. Man brad nun auch wirklich bedeutende Trümmer 
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alter Gebäude heraus und ftieß auf eine Schicht fetterer Adererde — 
argilla nennt fie der Chronist — und in derjelben auf einen fteiner- 
nen Behälter, Der Dedel wurde entfernt und man erblidte darin 
mehrere anjcheinend zinnerne Schüfjeln, die ſich aber bald als filberne 
erwiejen: es war ein foftbares Tijchgeräth, auf weldes man gerathen 
war; zehn große Schüfjeln, zwei davon vieredig, nicht rund; einige 
ohne alle Verzierung, andere in ber Mitte des Bodens gejtempelt. 
Eine wog 24 Pfund und zeigte ein Kaijerbrujtbild mit vergoldeten 
Zoden, von eleganten Bandftreifen und Epheuranken rings eingefaßt, 
Eine andere trug in der Mitte in erhabener Gußarbeit eine venatio, 
eine Thierhegjcene aus den Amphitheaterjpielen; auch der Nand ber 
Schüſſel war mit ſolchen Scenen bevedt, und unter der großen Thier- 
bege auf dem Boden der Schüfjel ſtand folgende Widinung : 
AVDENTIA NICETIO. 

Danad) hatte aljo eine Dame, Audentia (vielleicht auch Gaudentia 
zu lejen) einem gewiſſen Nicetius diefe Schüfjel, offenbar mitſammt 
dem jonjt dazu pafjenden Tijchgeräthe, wie es fi hier vorfand, ges 
ihenft, und in dem Frauen: und Mannskopfe, die jich vereint auf dem 
Medaillon einer dritten, vier Bund jehweren Schüfjel fanden, werden 
wir ohne alle Widerrede Audentia und Nicetius wiedererfennen dürfen 
— aljo ein Ehepaar. Ferner fanden fih Schüfleln ohne flachen Rand 
mit allerlei Darftellungen aus der Mythologie (Perjeus und Andro— 
meda) und Kampficenen — Faujtfämpfer; Näpfe ohne Henkel, ge- 
dedelte Schalen, eine Kanne mit Thier: und Menſchenbildern; aber auch 
zwei Schüſſeln aus rijtlicher Zeit mit vier einander gegenüberjtehenden 
Medaillons, Bruftbilder mit dem Heiligenſchein und den Unterjchriften: 

PETRVS — PAVLVS — IVSTVS — HERMES, 

Ein Theil diefes foftbaren Hausgeräthes, in dem mit großer 
Wahrſcheinlichkeit ein Hochzeitsgejchent der Braut an den Bräutigam 
erfannt wird, jtammt aus beidnijcher, Zeit, erbte in der Familie fort 
und wurde in chriftlicher Zeit durch Stüde mit hrijilichen Daritel- 
(ungen vermehrt. Dffenbar jind die beiden legteren Stüde nicht in 
Trier entjtanden, jondern in Rom, da fie jich auf jpecifijch römijche 
Kirchengeſchichte beziehen. Leider wurde der fojtbare Fund eingejchmol- 
zen — 255 Pfund Silber zu 4000 Thaler tarirt, nad) dem heutigen 
Merthe ſolcher Kunfigegenitände aber auf 35,000 Thlr. zu jehägen.!) 


!, Neber einen ähnlihen aber nicht jo umfangreihen Fund filberner antifer 
Haus: und Tifhgeräthe bei Hildesheim vergl. man die „Trieriſche Volkszeitung“ vom 
10. November 1868 Nr. 265, nad größeren Aufſätzen ber Kölniſchen und der Mejer: 
zeitung; eine fernere Notiz in Rr. 270 vom 16, November e, a., Nr. 50 beö ber? 
liner Sonntagsblattes (Beil. zur „Bolkäzeitung“), das bonner Winkelmannspro⸗ 
gramm für 1868. — Die Geihihte des trieriihen Silberfundes ift entnommen 
aus Broumer II. 490. Wiltheim, Lux. Konı. p. 129. Sontheim Prodr. 879. 
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Wir mahen vor allem auf den Namen Nicetius aufmerkjam, 
der auf der einen Schüffel vorfam. Denjelben Namen trug einer 
unjerer berühmteften Biihöfe, der von 527 — 566 auf dem Stuble 
ſaß. Dieſer Biſchof Nicetius entjtammte einem vornehmen Gejchlechte 
der Auvergne und war nad der Vermuthung des trieriichen Ge: 
ſchichtſchreibers Brouwer ein Verwandter jenes Flavius Nicetius, 
den der Dichter Sivonius Apollinaris ums Jahr 449 als einen Mann 
von vornehmer Herkunft und großem, wohlverdientem Anjehen preist. 
Unfer Biſchof Nicetius wäre aljo wohl ein Verwandter des flaviich: 
claudiſchen Kaijerhaujes der Conjtantiner und ihm möchten wir diejen 
koſtbaren Hausrath vindiciren. Nicetius hatte, um die Kirchen feines 
Sprengels, bejonders aber den Dom in Trier, wieder herzujtellen, 
durch Bermittlung des Biihof Rufus (von Martina in der Schweiz, 
Canton Wallis), Bauhandwerler und Künftler aus Jtalien kommen 
laſſen, und da er nicht bloß Kirchen mwiederherjtellte '), jondern auch 
profane Gebäude neu aufbaute (unter anderen eine Burg an der 
Mojel) ?), jo iſt es durchaus nicht unwahrſcheinlich, daß er auch diejes 
Gebäude wiederherjtellte und wohnlich einrichtete, es jodann zur biſchöf— 
lihen Rejivenz erhob. Viele bedeutende römijche Staats: und Privat: 
gebäude waren von den fränkischen Königen und ihren Haugmeiern 
occupirt worden, jo die Bajilifa und das Palatium, der Königshof 
ad horrea (jegt dad Bürgerhojpital) u. a,; von einer Wohnung un: 
jerer Biſchöfe ijt aber nirgends die Rede, bis auf Egilbert 1079—1101 
und Albero von Montreuil, die den jept jo genannten Palaſt bewohn- 
ten, 1131—1152. Schon längjt hatte man auf das Prätorium als 
die Reſidenz der Biſchöfe gerathen und im Jahre 973 jagt Erzbiichof 
Theodorich, nach einer Sage jei die Wohnung desjelben früher zu St. 
Marien gemwejen’). Aber jo unwahrideinlich es iſt, daß der Biſchof 
jo weit von der Domkirche entfernt rejidirt habe, eben jo ummwahr: 
iheinlih ift «8, daß der Bräfectus Prätorio in Et. Marien feine 
Dienjtwohnung gehabt habe. Eine Billa, einen Palaft mag irgend 
ein Bräfect dort erbaut haben, aber die eigentlihe Reſidenz dieſes 
Beamten mußte in der Stadt jelbit jein. . Als nun von Gonjtantin 
die Würde eines Präfectus Prätorio, als des höchſten Stellvertreters 
des Kaijers in den Provinzen, gejchaffen wurde, konnte das urſprüng— 
lid wohl nicht jo umfangreiche Prätorium den Anforderungen nicht 
mehr genügen und jo wurde dann ein neues Gebäude zu diejem 
Zwede errichtet, weldes wir in den Ruinen am Altthore wieder: 
erfennen '). Daß das alte Prätorium jeit feiner Außerdienjtjegung 





*) Hontheim, H. Tr. D. I. p. 37. — ?) ib. p. 45. 
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als Biichofsrefidenz verwendet worden ift, läßt fich vermuthen. — Zum 
Schluſſe diefer Unterfuhung über das Prätorium der Colonie Trier ei 
noch bemerkt, daß fich nah unjerer Meinung über die biſchöfliche Reſi— 
benz der Franfenherrichaft eine befannte Sage aus dein Leben des 
hl. Nicetius viel ungezwungener erklärt, als bei der anderen, jene 
Refidenz habe in der Nähe des Domes oder gar zu St. Marien ges 
ftanden. Gregor, Biſchof von Tours, ein jüngerer Zeitgenofje des 
hl. Nicetius, erzählt folgendes '): „Als die jogenannte Bubonenpeit das 
trieriſche Volk im Umkreiſe der Stadt häufig hinwegraffte und der 
Priefter des Herrn (Biſchof Nicetius) für die ihm anvertraute Herde 
des Herrn Barmherzigkeit raſtlos anrief, da entitand zu nächtlicher 
Meile ein gewaltiges Getöje, mächtig wie der Donner, in der Nähe 
der Mojelbrüde, jo daß man glaubte, die Stadt verfinfe. Und da 
alles in Angſt aus den Betten aufiprang, todbringenden Untergang 
erwartend, hörte man aus der Mitte heraus eine Stimme, heller als 
die anderen, und fie ſprach: „Was thun wir hier, Gejellen? das eine 
Thor beſchützt der Prieſter Eucharius, am anderen wachet Mariminus, 
in der Mitte wandelt Nicetius; nichts vermögen wir ferner hier 
auszurichten, wenn wir nicht die Stadt ihrem Schutze überlaffen 
wollen.” Und gleich hörte die Peit auf. — Die genannten Thore 
find die porta mediana, weftlih von dem Neuthore, und die porta 
nigra —- in der Mitte wohnt der Biihof und die Stimme eriholl 
in der Nähe der Mojelbrüde; die Stelle, wohin wir die ältefte Bi- 
ſchofsreſidenz und den Palaſt des Legatus Proprätore Belgiens ver- 
legen, liegt aber vom Standpuncte der redenden Dämonen jo ziem- 
lid) auf der Mitte, wenn auch nicht geometrifch genau; dagegen bei 
der Annahme, die damalige Biſchofswohnung jei beim Dome gemejen, 
viel zu weit weg und von dem Balajte von St. Marien kann unter 
den hier bejchriebenen Umständen nun erſt gerade feine Rede fein. 
Die übrigen Staatögebäude, Tempel und freien Plätze der au- 
guſteiſchen Colonie nachweiſen zu wollen, würde vergebliche Mühe fein. 
Das Schickſal der Stadt hat es jo mit fich gebracht, daß davon nur’ 
wenig übrig geblieben ift, deſſen Deutung jelbftverftändlich auch eben 
jo ſchwierig fein wird, wie die mancher jpäteren Bauten, deren Refte 
noch heute gewaltig über die Erde emporragen. Bon einer näheren 
Darlegung der Sagen und Dichtungen, welche fich an einzelne Ge: 
bäude gefnüpft haben und den Urjprung der letteren in vorrömijche 
Zeit hinauf führen, kann hier feine Rede weiter fein. Vom „Mars: 
thor“ und einigen anderen anerfannt römischen Gebäulichkeiten war 
ſchon oben die Rede. Hier jei nur noch kurz erwähnt, daß eine (an- 
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gebliche) Volksſage da, wo heute das Poſtgebäude fteht, entweder die 
Wohnung des „Eaiferlichen Landpflegers”, alio wohl das Präfectus 
Prätorio, ja jogar die des „treverifchen Königs” finden wil. Das 
Gebäude führt nämlich noch heute den Namen „Königsburg”, hat 
denjelben aber von einem trieriichen Bürger, der ſich „Tileman den 
König“ nannte, und heißt darum in einer Urkunde vom Jahre 1378 
„her Thilemans des kuniges hus“ und jpäter die „Kuninxburg‘“. 
Nah einer anderen Sage wohnte in demjelben der Junker, bei wel- 
hem der hl. Wendalin als Schäfer in Dienjten ftand — e8 mag aljo 
in der fränkiichen Zeit dort irgend welcher fränfischer Großer gewohnt 
haben. Der jegige Bau jtammt aus dem vorigen Jahrhundert. 

In einem jcheinbaren Widerjpruche zu der von uns vorgenomme— 
nen Umgrenzung der römischen Uranlage der Eolonialjtadt Trier jteht 
die jegige Lage der Mojelbrüde, deren Pfeiler zum größeren Theile 
aus römischer Zeit herrühren. Man hat jchon längjt gerade dieje 
unter den jekigen Umjtänden merfwürdige Lage unjerer Brüde als 
Beweis dafür geltend gemacht, daß die Stadt zur Zeit der römiſchen 
Herrſchaft jih bis an die erjten Häufer bei St. Matthias und die 
legten hinter Et. Baulin — bis an die jegt verſchwundene jogenannte 
Feldport — erjtredt habe, weil jo die Brüde doc wenigftens einiger 
Mapen in die Mittellinie der Stadt zu liegen fomme, Sept aber 
ericheine die Brüde ganz widerjinnig an der ſüdweſtlichſten Ede der: 
jelben, mögen wir nun die Colonia Augusta im vierten Jahrhundert, 
zur Zeit ihrer höchſten Blüthe, für nicht größer halten, als fie jetzt 
innerhalb ihrer Ringmauern erjcheint oder mögen wir fie auf den 
Eleineren Raum bejchränfen, den wir ihr angemwiejen haben. jeden: 
falls kommt demjenigen, der die Verhältnifje eben nur oberflächlich 
betrachtet, die Erbauung der einzigen Brüde, die eine Stadt aufzu- 
weijen hat, am jüdlichften Ende derjelben höchſt unpraktiſch vor — 
einmal weil durch dieje, .jo zu jagen, ganz ercentrijche Lage die Be: 
nutzung diejes Flußüberſchreitungsmittels für die nördlicher gelegenen 
Stadttheile mit manderlei Schwierigkeiten und Unzuträglichkeiten ver: 
bunden ift (wie wir dies jegt erfahren und jpäter bei Vermehrung 
des Verkehrs durd die Eifenbahnen noch erfahren werden) und jodann, 
weil es als ein ftrategifcher Fehler ericheinen will, dem Feinde bei 
einem Sturme auf die Etadt vom rechten Ufer her die Brüde gleich— 
ſam bloß zu ftellen, indem es ja nicht jehwierig jein könnte, den fur: 
zen Naum bis an den diesjeitigen Brüdenfopf zu forciren. 

Man kann aber diefen Erwägungen nur jo lange Gehör jchenfen, 
als man glaubt, die jegige Mojelbrüde jei diejenige, auf und an wel: 
her der nächtliche Kampf zwifchen den galliich:germanischen Inſurgen— 
ten und den Legionen des römischen Feldherrn Gerialis jtattfand. 
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Allein diefe Meinung ift keinesfalls ftihhaltig: die Brücke, wo diefe 
Schlacht ftattfand, iſt ein älteres, jet ſpurlos verſchwundenes Bau: 
werk, das gleichzeitig mit der Kolonie entitand, um die beiden großen 
Straßen von Köln und Nheims mit der Colonia Auguſta der Treve: 
rer in unmittelbarjte Verbindung zu jegen. Hören wir, was ein be 
währter Kenner, Hr. Architekt Chr. W. Echmidt, über die Gründe 
jagt, welche bemeijen, daß die jegige fteinerne Brüde weder gallifchen 
noch frührömifchen Urfprunges ift. In dem Werke über „die Bau: 
denfmale Trierd und feiner Umgebung aug römijcher Zeit“ heißt es"): 

„Weber das Alter diefer Brüde find die Meinungen jehr verſchie— 
den. Noch Quednow ninmt in feinem Werke über die Alterthümer 
von Trier (1820) an, daß fie galliich:belgifehen Urjprunges fei. Wer 
aber bedenkt, was dazu gehört, eine Brüde, wie die zu Trier, zu er: 
bauen, und erwägt, auf welder Gulturftufe das galliiche Volk vor 
der Nömerberrichaft geſtanden hat, (von deſſen Baufunft Vitruv, 
Lib. II. Cap. 1. bemerkt, daß fie noch in der erften Kindheit jei), 
dem fann es nicht mehr einfallen, diefe Brüde für ein galliſch-belgi— 
ſches Baumerf zu halten. Ihre ganze Anlage bekundet den römijchen 
Urjprung. Da aber die Pfeiler derjelben, die nur noch von dem ur: 
fprünglichen Baue, und nicht einmal mehr alle ganz vollftändig er: 
halten find, feine arditeftonifchen oder ornamentalen Merkmale tragen, 
wonach man das Alter dieſer Brüde beurtheilen fönnte, jo müſſen 
andere Wege eingefchlagen werden, um zu einem Rejultate zu gelangen. 

„Daß Trier jhon 70 Jahre n. Ehr. eine Brücke über die Mofel 
gehabt hat, fteht nach dem Vorhergehenden feft; aber jene Brüde, die, 
wie oben bemerkt, vielleiht noh aus Holz bejtanden hat, und mag 
fie auch aus Stein aufgeführt geweſen fein, konnte die gegenwärtige 
nicht ſein; diefe kann nur in einer Zeit errichtet worden fein, mo das 
Land und die Stadt in hoher Blüthe ftanden, wo Leinpfade und Ver: 
bindungswege nad) verjchievenen Richtungen das Land durchkreuzten, 
wo die Kräfte res Volkes geordnet und gehörig vertheilt waren, und 
wo man fidh fpecielle geognoftifhe Kenntniffe vom Lande erworben 
hatte; denn die Bafaltblöde find mit Sachkenntniß ausgewählt und 
dann wahrfcheinlich zu Mafler auf eine Strede von 30 Meilen nad) 
Trier geihafft worden; und eben jo find die Kallſteinblöcke auf eine 
Strede von mehr als 20 Meilen zu Lande angefahren worden. Be: 
denkt man, welche ungeheuere Koften der Transport diejer kolofjalen 
Steinmafien, die zufammen 'mehr als eine Million Centner wiegen, 
verurjacht haben muß, jo ift dies doch immer nur als ein Theil des 
zu dem folofaleıt Bau bedingten Koſtenaufwandes zu betrachten, Welche 
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Auslagen verurfachte das Brehen und das Zurichten diefer eifenfeiten 
Steinmalfen und dann wieder das Aufführen der Brüde jelbft. Das 
find nur die Pfeiler; die Bogen find jehr mwahrjcheinlih aus in der 
Nähe gebrochenen Sandjteinen aufgeführt gemejen und eben ſo auch 
die Brüftungsmauern, von denen noch einige Rejte, die im Waſſer 
unter der Brüde gefunden worben find und im hieſigen Mufeum auf: 
bewahrt werden, herzurühren jcheinen. Vermuthlich war dieſer Theil 
der Brüde mit Sculpturen bededt, was jene, im Mufeum aufbewahr: 
ten Steine zu beweiſen jcheinen. Auf dem einen derjelben, der 1810 
gefunden worden, ift Hercules mit dem dreiföpfigen Cerberus darge 
ftellt; ein zweiter zeigt auf der einen Seite die Figur einer Nereide, 
auf der anderen find Ueberrefte von Menjchenfiguren und einem Stiere 
zu jehen, auf einem britten jind drei weibliche Figuren, zum Theil 
nadt, zum Theil bekleidet, gebilbet. Auch die Gipfel der Brüden: 
pfeiler jind nad) Broumer mit Bildfäulen und fonftigen Kunſtwerken 
verziert gewejen, jo daß dieje Brüde nicht nur ein Werk von koloſſaler 
Eonjtruction, jondern aud von großer Pracht geweſen ift. 

„Seht nun aus dem Dbigen hervor, daß dieſe Brüde in einer 
Zeit müſſe entjtanden fein, wo Gallien in blühenden Zuftande war 
und Trier eine hohe Bedeutung erlangt hatte, jo zeigen auch bie 
Sculpturen derjelben, daß das Werk einer fpäten Zeit angehört; kom— 
men wir aber auf das von dem römischen Stabtplane Gejagte zurüd, 
wonach von diefer Brüde in directer Linie eine Straße zu dem Kaifer: 
palafte hinführte, die von Bajaltfteinen — vielleicht den Abfällen von 
den Brüdenquadern — ausgeführt war, wie denn aud die Brüde 
gerade in der Mitte der Stadt lag und ſich ſonach ſymmetriſch in 
den conjtantinijchen Stadtplan einfügte: fo können wir nicht umhin, 
auch fie für ein Werk Conjtantins d. ©. zu halten, das gleichzeitig 
mit dem neuen Stabtplane projectirt und ausgeführt worden ift, und 
deſſen Uriprung mithin ebenfalls in die jahre 306—-310 n. Ehr. zu 
verjeben jein dürfte.” 

Diejen Auseinanderjegungen des gelehrten Architelten und For: 
ſchers jeien noch einige erläuternde Bemerkungen gewidmet. Den 
Koftenpunct römiſcher Staatöbauten darf man nicht nad) dem heutigen 
Maßſtabe beurtheilen. Im römischen Neiche herrichte in Bezug darauf 
eine ganz andere Praris ald in unferen modernen Staaten, die zu: 
meift auch, wie das römifche Imperium, Militärftaaten find. Während 
aber bei uns das Militär nur rein militärischen Uebungen obliegt, 
wurden die befonder3 in den friedlichen Perioden (Nerva bis Com: 
modus) des Reiches vielfah unbeihäftigten Legionen zum Straßen: 
und Brüdenbau, bei Errichtung von Staatsgebäuden u. ſ. w. ver-- 
wandt: jie mußten ein ihnen zugemeſſenes Stüd Straße bauen oder 
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wiederherjtellen, Ziegel brennen und Steine breden. — Das alles 
läßt fih, wenn wir es nicht aus den Schriftjtellern jelber wüßten, 
aus Inſchriften beweilen: Ziegeljteine mit dem Stempel der Legionen 
ind majjenhaft erhalten, Inſchriften, auf welchen die Soldaten irgend 
einem Gotte oder mehreren, bejonders dem Jupiter und dem Hercules 
der Steinbrecher (Saxanus), ihren Dank ausſprachen und ihnen einen 
Altar oder einen einfahen Stein weihten, jind ebenfalls auffallend 
häufig in den Steinbrüchen des Ahrgebietes, von wo ja noch heute 
Steine hier um Trier verwandt werden. — Durch die Verwendung 
des Militärs aljo bei Straßen-, Brüden: und anderen Bauten jtellen 
fih die Koften jolcher Bauwerke bei weitem nicht jo hoch, als es uns 
heutzutage erjcheinen mag. Wir werden aljo durdaus nicht irren, 
wenn wir ung beim Herbeiichaffen und Bearbeiten des Materials und 
beim Baue ſelbſt Eoldaten bejhäftigt denken, denn Brüden waren 
damals mehr als heute eigentlihde Militärbauten. 

Die jebige Mojelbrüde ijt aljo ein Werk der Conſtantiniſchen 
Zeit und wir jind jehr geneigt, jie in diejelbe Zeit zu jegen, in welche 
die kölniſche Steinpfeilerbrüde gehört, welche, wie wir unten jehen 
werden, von dem römischen Prunfreoner Eumenius erwähnt wird. 
Als Reſte dieſer kölniſchen Preilerbrüde find noch 1766 bei einem jehr 
niedrigen Wafjerjtand Stümpfe der Pfeiler über Waſſer getreten und 
e8 wurde von einem Ingenieur Rheinhard die Bogenjpannung zu 
6 Ruthen, die Bogenbreite zu 40 Fuß abgemefjen, bedeutend größer 
als an unjerer Brüde. Die kölnijche Brüde wurde um 950 n. Chr. 
von den kölniſchen Erzbiihof Bruno abgebrochen und der alte Wall- 
raf will noch Trümmer derjelben an der Pantaleonskirche gejehen 
haben, welche legtere aus dem Steinmaterial der Brüde erbaut wurde. 
Kaijer Dito zürnte jeinem erzbijchöflihen Bruder jehr ob diejer bar- 
barijchen Zerjtörung, die angeblich vorgenommen wurde, um räuberijche 
Ueberfälle von jenjeit her für die Zukunft abzujchneiden. Nah Aus 
gaben der kölniſchen Xocalforiher war die Brüde gerade wie die 
trieriſche mit Bildwerken geziert '). 

Wir haben oben gejagt, dab die Lage der Brüde am ſüdweſtlichen 
Ende der Stadt eine auf den erjten Augenblid unpraftijche wäre. Ab- 
gejehen von den eben gebrachten Auseinanderjegungen, wäre biejer 
Einwurf volllommen richtig, wenn die Stadt und die jegige Brüde 
gleichzeitig erbaut worden wären. Das ijt aber, wie gezeigt, keines— 
wegs der Fall. Die alte Brüde, die im Jahre 70 n. Chr. ſchon be= 
ſtand, lag aber wirkli in der Mittellinie der Stadt; wir werden 
glei) darauf zurüdtommen. Als es jih nun um die Erbauung eines 
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neuen, der Zerftörung nicht jo leicht ausgeſetzten Verbindungsmweges 
der linksmoſellaniſchen Ortſchaften und Straßen mit der Yandeshaupt: 
jtadt handelte, fonnte man doc, ohne die unangenehmften Störungen 
im privaten und öffentlichen Verkehre hervorzurujen, nicht die alte 
Brüde jofort abbredyen und an ihrer Stelle eine neue erbauen, auf 
deren Fertigitellung man ganz gewiß hätte Jahre lang warten müjjen. 
Schon diefer Umstand jpriht dafür, daß die ältefte Brüde nicht an 
diejer Stelle jtehen konnte. Sie mußte einer Hauptjtraße gegenüber 
ftehen und das war die via praetoria, welche an der porta decumana 
endigte. Die neue Brüde aber mußte an der Stelle errichtet werden, 
wo jich eben der geeignetjte Plag dafür fand: aljo am Auslaufe einer 
großen Straße und das war der weitliche Endpunct der großen Ring: 
ftraße, welche die Stadt umgab, der Burgmauerjtraße, der via angu- 
laris. Neben der jteinernen fejten Brüde aber blieb die alte, höchſt 
wahrjcheinlich hölzerne Jochbrücke — pons sublicius — beftehen, die 
buch einen jchweren Holzunterbau und Eisbrechen vor dem Eisgang 
geihügt war. Sie iſt danach im Laufe der VBölferwanderungen durch 
Brand zu Grunde gegangen, ein Schidjal, das jie mit der hölzernen 
Brüde bei Coblenz, die über die Mojel führte, theilte. Won diejer 
coblenzer Pfahlbrüde hat man im Herbite 1865 eine ganze Keihe von 
Piahlgruppen ſammt einer Menge von Denkmaltrümmern (die wahr: 
jheinlih zur Erhöhung der Fejtigfeit zwijchen die Jochgliederungen 
gelegt waren) entdedt; von den Pfählen jind Eremplare im Mujeum 
ber Porta Nigra aufgeitell.e Da das Bett und der Uferrand der 
Mojel bei Trier ſich jedenfalls im Laufe der Zeiten erhöht haben, 
jo wird es wohl jehr jchwierig werden, Spuren dieſer ältejten Holz 
brüde in der Mojel nachzuweiſen. 

Wie ſchon angedeutet, juchen wir dieje Pfahlbrüde auf der ver: 
längerten Mittellinie der Stadt Trier. Tacitus erzählt, die gallijch- 
germanijchen Inſurgenten jeien von den Bergen und zwijchen ber 
Etraße und dem Fluſſe herbeigeftürmt und hätten die Brüde beſetzt. 
Wie die Verhältnijje jenjeits liegen, fann man unter der Straße nur 
die Trier-Kölner Nömerjtraße verftehen, weldhe am Neuenmweg herunter 
fam und von einem Theile der Inſurgenten benugt wurde, während 
ein anderer Theil dur die palliener Schlucht herbeieilte und in der 
Nacht fait unbemerkt das Lager der römiſchen Legionen überrumpelte 
und die Brüde zu gewinnen juchte, um fich der Stadt zu bemächtigen. 
Mit diefer Straße vereinigte ſich vor der Brüde die Trier: Reimjer 
Straße. Bon ihrem Bereinigungspuncte liefen jie zujammen auf die 
Brüde zu, deren Stelle wir gegemüber der ſcharfen Krümmung juchen, 
melde die Heutige Kunſtſtraße macht, gegenüber der Krahnenjtraße. 
Als man jpäter, unter Conjtantin, die neue Brüde baute, wurde na- 
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türlicher Weiſe die Richtung der beiden Straßen etwas verändert. An 
der oben bezeichneten Krümmung der Staatsjtraße entdedte man 1808 
bei dem Baue der neuen Straße einen römischen Begräbnißplag, der 
auch jegt noch nicht erjchöpft if. Man hat ſchon — und nicht mit 
Unreht — vermuthet, daß ein Theil der ausgegrabenen Leichen der 
oben bejchriebenen Schlacht zum Dpfer gefallen fein mögen; ein an— 
derer gehörte dem römiſchen Vororte der Voklannier an, welcher auf 
der Stelle und der Feldmark des jegigen Vorortes Pallien ftand. Wir 
fennen jenen Vorort nur aus drei Inſchriften, welche daſelbſt gefun- 
den wurden und intereffant genug find, um näher bejchrieben zu wer— 
ben. Die eine befindet jid) auf einem mwürfelförmigen Steine, der auf 
drei Seiten mit Basreliefs geihmüdt ift. Die eine Seite (rechts) 
zeigt ein zweihenkliges Gefäß mit Früchten, die andere (link) einen 
Adler, der eine Schlange zertritt, während ihn eine zweite von einem 
Baume her bedroht; die Nüdjeite einen Eichenkranz (corona quernea 
mit dem Haupttitel civica, Ehrenzeichen für den, der einem Bürger 
im Kampfe das Leben gerettet); die Injchrift der Vorderſeite bejagt, 
daß der Vorort (aljo die Gemeinde) der VBollannier dem beiten und 
erhabenjten Jupiter dieſes Denkmal jege (I. O. M. VICVS. 
VOCLANND. Man vermuthet, daß diejer Denkjtein auf einen 
bier befindlichen Tempel Jupiter8 hindeute. Wir haben ſchon früher 
den Pulsberg für einen Donarsberg erklärt. Jupiter der Don: 
nerer entjpricht dem deutichen Donar: jo wären aljo die gegenfeitigen 
Beziehungen gefunden. Ob der Stein jelbit ein Denkzeichen ſei für 
die Rettung aus den Klauen der Inſurgenten in dem oft berührten 
Kampfe an der Brüde oder auf was ſonſt für ein Ereianiß er 
deutet, ijt ungewiß. — Die zweite Inſchrift ift demjelben Gotte von 
einem Privatmanne Urifjulius Campanus geweiht, der, wie e8 fcheint, 
Verpflichtungen gegen die Gemeinde der Voklannier hatte und feinen 
Dank dadurd ausdrüdte, daß er neben dem Jupiter auch den Vicus 
Voclannionum widmend bedachte. — Die dritte Inſchrift war jehr 
umfangreich, iſt aber nad links bin und nad unten verjtümmelt, 
zeigt aber noch 13 Zeilen. Nach den erhaltenen Reften haben eine 
Anzahl Bürger einen der dortigen Gemeinde gehörigen Bau, welcher 
durch Alter baufällig geworden war, wieder hergeftellt. Diefen Bau 
nennt die Inſchrift culina; nach den römiſchen Lexikographen ift aber 
eulina urjprünglich eine Küche, dann jpeciel ein Haus, wo das Leichen- 
mahl verzehrt wird, eine „Tempelküche“ könnte man jagen. In den 
römischen Vorjtädten waren ſolche Räume, die in der Nähe der Armen: 
Begräbnißftätten jich befanden und wo die Leichen verbrannt und das 
Leihenmahl gehalten wurden. Die Nömer hatten die Gewohnheit, 
ihre Xeichen an der Heerjtraße zu begraben und wo eben dieje Culina 
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ftand, vermuthen wir den Knotenpunct der beiden linksmoſellaniſchen 
Straßen, welche von da vereint, auf die alte Pfahlbrüde führten. 
Bei Ausgrabungen im Frühjahre 1869 haben ſich denn auch an eben 
diejer Stelle Spuren einer römischen Straße gefunden, melde, wie 
dem Verfaſſer mitgetheilt wurde, direct auf die Mojel zuführten und 
der hier vermutheten vollitändig entiprachen. 


Eilftes Eapitel. 
Bon Raiſer Befpafian bis auf Biocletian; 69—284 n. Ehr. 


Nah dem batavijchen Freiheitsfriege bis tief ins dritte Jahr: 
hundert hinein ift Trier in den Werfen der Schriftjteller fo gut wie 
verjhollen ; nur die Injchriften haben jeinen Namen aufbewahrt. Und 
gerade dieſe Zeit ijt die glüdlichite Periode der römiſchen Monarchie 
mit einer kurzen Unterbrechung. 

Unter Veſpaſian's Regierung, 69 —79 n. Chr., kam das 
römijche Reich zu erwünjchter Ruhe. Er jtarb am 23. Juni 79 und 
ihm folgte jein älterer Sohn Titus, die „Luft der Menſchheit“ ge— 
nannt, welcher ſich bereit3 in dem Sriege gegen die Juden einen 
Namen gemacht hatte. Er jtarb am 13. September 81 im 41. Jahre 
jeines Alterd am Fieber. Rom hatte um jo mehr Urjache, diejen 
edlen Herricher zu beweinen, je jchlimmeren Charakters fein jüngerer 
Bruder Domitian fich zeigte, welcher ihm folgte. Diejer herrichte 
fünfzehn Jahre bis 96 n. Chr. und jpielte anfangs den milden, 
freundlichen Heren. Er unternahm einen Feldzug gegen die Hatten, 
die Sarmaten und die Dafen, ärntete aber nur bejcheivene Erfolge. 
In Obergermanien hatte Lucius Antonius, der Präfect, einen Auf: 
ruhr angezettelt, der aber durch einen Glüdszufall beendigt wurde, 
da das Eis des Nheines aufbrad und die Deutjchen nicht herüber 
fonnten, um in die Entſcheidung des Kampfes einzugreifen, und jo 
gelang es dem Appius Norbanus, einen Sieg über Lucius Antonius 
zu erfehten. Nach und nad entwidelte ſich der eigentliche Charakter 
Domitians: er war grauſam, zornſüchtig, wollüſtig und geizig, ließ 
fih „Gott“ und „Herr“ nennen, wie der verrüdte Caligula auch ge- 
than. Seine Mordlujt ſchonte feinen Stand, fein Geſchlecht, Feine 
Blutsverwandtihaft. Zulegt wurde er das Opfer einer Verſchwörung 
und am 18. September 96 im 45. Jahre jeines Alter ermordet. 
Das Volk nahm dieje Thatjache jehr gleichgültig, dag Militär aber 
jehr übel auf. Im Senate wurde Domitian verwünjht und wie ein 
Sladiator begraben: jein Name wurde auf den Inſchriften ausgelöjcht. 
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Jetzt wurde Marcus Cocceius Nerva, der damals gerade im Lande 
der Sequaner jtand, zum Kaijer ausgerufen und regierte 16 Monate 
und 10 Tage, bis zum 26. Januar 98. Nerva, ein alter Herr, nahm 
einen tüchtigen Officier ſpaniſcher Herkunft, den Marcus Ulpius 
(Nerva) Traianus, der damals gerade am Niederrhein, in Köln, 
jtand, wohin er noch von Domitian geſchickt worden war, an Kindes: 
ftatt und zum Mitregenten an; drei Monate nachher jtarb Nerva, 72 
Jahre alt. Traian hatte ſich als Officier und Beanter am Nieder: 
thein einen guten Namen gemacht, Zucht unter die Soldaten gebradt, 
bie Gemeinden mit Milde und, wenn fie es bevurften, mit Yreigebig- 
feit behandelt. Er blieb nad) jeiner Ernennung zum Kaiſer nod ein 
ganzes Jahr am Nhein, um die großartigen Bauten zu überwachen, 
die er begonnen hatte: Wiederherjtellung der Städte und des Grenz: 
walles jenjeit des Rheines, Anlage und Inſtandhaltung der Straßen. 
Wie im Triumph Eehrte ev nach Italien zurüd. Die römiſchen 
Schriftjteller finden nicht Worte genug, diejen herrlichen Fürften zu 
preijen. Der jüngere Blinius hielt ihm eine Lobrede ins Geficht, die, 
jo jehr Traian auch Lob verdient hat und jo eitel der Kaijer auch 
immerhin jein modte, doch des Guten nad unjerem Gejchmade 
etwas jehr zu viel thut. „Herrſche glüdlih wie Augujtus und gut 
wie Traianus“, rief der Senat den neuen Kaiſern zu. Das ijt des 
Kobes genug. — Traian jtarb am 10. Auguſt 117 n. Ehr. und ihm 
folgte jein angeblih von ihm adoptirter Verwandter Titus Aelius 
Hadrianug, ebenfalls ein geborner Spanier. War Traian noch 
jehr Soldat und Feldherr, jo war Harrian der Mann des Friedens 
und man jagt ihm nad), er habe aus Neid über Traians Feldherrn— 
ruhm jofort die von Traian erweiterten Grenzen des Reiches verengt 
und das Heer bis zum Euphrat zurüdgezogen. Mit Dakien hatte er 
dasjelbe vor, ohne Rückſicht auf die Menge vömijcher Bürger, die dort 
von Traian als Golonijten hingebracht worden waren; der Einfluß 
jeiner Freunde hielt den Kaijer von diefer Thorheit zurüd. Er ftarb 
60 Fahre alt, im 21. Jahre jeiner Regierung, 138 n. Chr. — Sein 
Adoptivſohn Titus Aelius Fulvius Antoninus, nachher Pius (der 
Fromme) zubenannt, folgte ihm, der mit den weijen römijchen Könige 
Numa verglihen wurde, wie Traian mit Homulus, ein milder, tugend- 
bafter Herricher, der nach 23jähriger Regierung den Römern einen 
Philoſophen als Kaiſer übermachte: 161 n. Ehr. trat Marcus Aure- 
lius Antoninus die Herrihaft an und regierte 18 Jahre, eilf Jahre mit 
jeinem Berwandten %. Aurelius Berus zujanmen. Marcus Aurelius 
behandelte die Provinzen mit großer Zuvorfommenheit und Mäpigung 
und war glüdlich im Kriege gegen die Germanen; einen Krieg gegen 
die Diarfomannen führte ev perjöulich an. In diejem Kriege jtanden 
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eine Maſſe Völfer gegen Nom auf; wir hören die jeltfamften Namen 
nennen: Duaden, Markomannen, Barister, Hermunduren, Sueben, 
Sarmaten, Lakringer, Burer, Bictwalen, Dien und Bellen, 
Koboter, Rorolanen, Baſtarner, Manen, Beufinen, Kojtobofer. Der 
Kaiſer war fiegreich und hätte das Markomannenland nebſt Earmatien 
zur Provinz gemacht, wenn nicht ein gewiſſer Avidius Caſſius im 
Drient, vielleicht verleitet durch eine falſche Nachricht von des Kaiſers 
Tode, ſich zum Kaiſer aufgeworfen. Der Aufjtand war raſch unter: 
drückt, nur bedauerte der Kaiſer die Ermordung des Caſſius, der Se: 
nator war, und feines Sohnes Marcianus. Marcus Aurelius ftarb 
180 n. Chr. Man jagt, er babe den Tod jeines Sohnes, de3 Lucius 
Aurelius Comm odus Antoninug, herbeigewünjcht, da er erfannt, daß 
er jo werden würde, wie er fich wirklich gezeigt, wie Galigula, Nero 
und Domitian. 

Commodus, feinem Vater in nichts ähnlich, al3 in einem Kriege 
gegen die Deutichen, reyierte 12 Jahre 8 Monate und „fein Andenken 
wurde verflucht als das eines Feindes des menschlichen Gejchlechtes”, 
jagt Eutropius '). Ueber Commodus jcheint jenes dunkle Verhäng- 
niß einer unbeilbaren Krankheit, des Kaijerwahnfinnes, geſchwebt zu 
haben. „Das Bewußtſein“, jagt ein neuerer Geihichtsforicher, „ver 
Herrihaft über die ganze Welt, die Furcht vor Allen, die nach der 
Herrichaft jtrebten, der Ausweg, raſch das Vorhandene zu genießen 
und die unaufhörlide Sorge zu übertäuben, dies Alles fonnte in 
einem nicht ganz und jtark gebauten Menſchen jehr bald jenes Ge— 
miſch von Blutdurft und Ausichweifung hervortreiben ?).” 

Diefe Periode von Nerva bis Commodus ijt ganz gewiß die: 
jenige, in welder fih Trier am rajchejten entwidelte und wenn es 
auch in politiicher und Friegsgefchichtlicher Beziehung eine jo unterge- 
ordnete Rolle jpielte, daß es kaum einmal genannt wird, jo war dies 
nur zu feinen Heile. Es fonnten alle Glajien der Bevölkerung den 
Werten des Friedens und des Fortichrittes obliegen. In jenen faft 
hundertjährigen Zeitraum fallen viele der grokartigften Staats: und 
Privatbauten, welche Trier und das trieriiche Land jetzt noch als 
Ruinen aufzumeilen hat. Wir rechnen dahin vor allem die großar: 
tigen Straßenanlagen, welde die Stadt und das Land mit den 
Nahbarftaaten und dem großen römischen Neiche verbanden; die 
hauptſächlichſten find: 1. von Trier über Bitburg (Beda vicus), Oos 
(Ausava), Marmagen (Marcomagus), Zülpich” (Tolbiacum), nad 
Köln, in weiteren Fortiegungen einerjeits bis Kanten (Castra vetera), 
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andererjeits über Jülih (Iuliacum) nah Aduatufa, und bie britte 
nad) Reims; dieje Trier: Kölner Straße wurde wahrſcheinlich von 
Agrippa, 28 v. Chr. angelegt; 2. von Trier über Nieder » Anwen 
(Andetana), Arlon (Orolaunum vicus), Ivois (Epoissum) nad 
Rheims (Durocortorum); 3. von Trier über Gahren (Caranusca), 
Rigingen (Ricciacum), nah Met (Divodurum Mediomatricorum); 
4. von Trier über Neumagen (Noviomagus, Nivomagus) nad 
Denjen bei Kirchberg (Dumnissus), nad) Bingen (Bingium, Vincum), 
nad) Mainz (Mogontiacum) und Straßburg (Argentorate); dieſe 
Straße zog der Dichter Aujonius, ald er gegen 368 n. Chr. nad 
Trier fam. 5. von Trier über Baudobrica (2), Salifjo und Bingen 
nad Mainz, Worms, Speier und Straßburg. — Ferner gehören in 
dieje Zeit das trieriihe Amphitheater und die Wajjerleitung 
aus dem Numerthale; vorzüglich bemwiejen wird dieje Zeit der Erbau- 
ung duch die volljtändige Abweſenheit des Ziegeld und der Ziegel: 
jftüdchen in jenem ganzen Bau, ein jehr charafterijtiiches Merkmal 
für die älteften römijhen Bauten in Trier und feinen Umgebungen. 
Etwas jüngeren Urjprunges ift die Wafjerleitung, welche den Ziegel: 
mörtel zeigt. Die beiden bedeutendften Weberrefte römijcher Land: 
häuſer, welche wir bis jeßt in unjerer Gegend kennen, die Billa zu 
Flieſſem und die zu Nennig, gehören ebenfalls in ihrer eriten Anlage 
in die Traianiſch-Hadrianiſche Zeit. In die Zeit der legten Antonine 
fällt die Erbauung des herrlichen arditettonisch-plaftiichen Obeliskes 
zu gel, das Grabdenkmal der Secundinier, eines der großartigjten 
und bejterhaltenen Denkmale römiſcher Kunſt diesjeit der Alpen. 
Ueber die innere Verwaltung des Landes wifjen wir aus diejer 
Zeit ebenfalls jehr wenig. Inſchriften bejonders und Schriftiteller 
nennen ung einige Namen hoher Beamten, darunter muß ſich vorzüg- 
lih Titus Varius Clemens ausgezeichnet haben. Diejer Mann jtammte 
aus der Colonialjtadt Claudia Geleia, dem heutigen Cilly in Steier: 
mark, und befleivete eine Reihe ganz bedeutender Aemter: er war 
faiferliher Geheimjchreiber (mie es jcheint, des Marcus Aurelius und 
8. Verus), er war Procurator von Belgien und beiden Germanien, 
Nhätien, Mauretanien, Lufitanien und Kilikien, Tribun der 30. Ulpi: 
ihen Legion u. j. w. und die Gemeinde der Treverer (civitas 
Treverorum) jegte ihm, als ihrem beiten Vorjteher (praesidi optimo) 
einen Denkſtein, der jegt zu Wien in der kaiſerlichen Bibliothek auf: 
bewahrt wird und aus Gräß jtammen joll. Eine ähnliche nur kürzer 
gefaßte Anschrift jegte Trier demjelben Manne zu Met als dem Pro: 
curator von Belgien und ihrem beiten Vorjteher. Da Belgien bier 
noch ungetrennt erjcheint und ein Krieg in Mauretanien, wohin Gle- 
mens Truppen aus Spanien geführt hatte, unter Hadrian's Regierung 
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ftattfand, jo fällt die Präſidentſchaft des Clemens in Trier unter bie 
Antonine. Unter Commodus bekleidete das Amt des Procurators in 
Belgien M. Baſſäus Rufus, andere Procuratoren find Publius Pe— 
tronius Honoratus, Tiberius Claudius Candidus, welder Erheber des 
Zwanzigſten der Erbſchaften im lugdunenfischen und belgischen Gallien 
war. Wie e3 jcheint, gehörte auch der Vater oder Oheim des berühm- 
ten Gejhichtichreiber und Lobredners der Deutjchen, Publius Gor- 
nelius Tacitus, und leßerer ſelbſt zu den höheren kaiſerlichen Bes 
amten Gallien und Belgiens. 

Nah Commodus riefen die Soldaten den Publius Helvius Per— 
tinar, der damals Präfect der Stadt Rom war, zum Kaiſer aus, 
31. December 192 n. Chr.; achtzig Tage nachher ermordeten fie ihn, 
ein Tungrer, Taufius, warf die erjte Lanze nah ihm. Ihm folgte 
Didius Julianus, der lange Zeit Belgien verwaltet und den 
Chaufen, einem deutſchen Volke an der Elbe, ſiegreich widerjtanden 
hatte. Nah einer jiebenmonatlihen Regierung wurde er im Balaft 
ermordet, 56 Jahre alt. — Sein Nachfolger wurde der düſtere Afri- 
caner Septimius Severug, der bereits viele Nemter befleivet, u. a. 
das lugdunenſiſche Gallien verwaltet hatte; er ftand bei den Galliern 
in hoher Achtung und erhielt nach Ablauf feines Conjulates den Ober: 
befehl über das deutiche Heer, wo er jid einen guten Namen erwarb. 
ALS die deutjhen Legionen Kunde erhielten, daß Commodus ermordet 
und Julianus zum Mihvergnügen Aller regiere, riefen fie ihren Feld: 
berrn wider jeinen Willen zum Kaifer aus bei Carnutum (Orleans). 
Nun zog Severus gegen Rom, die Herrihaft anzutreten. In jeinen 
Kriegen war er glüdlih. Beim Antritt feiner Regierung nahm Clo: 
dins Albinus in Gallien die Herrſchaft an, den, wie einige Schrift- 
fteller meinen, Severus zum Mitregenten maden wollte; Clodius war 
unter Commodus Dfficier in Gallien und ſchlug die Friefen; er 
lehnte die ihm von Commodus in Folge dejien angebotenen Würden 
Elügliher Weile ab. Severus ſuchte ſich des Nebenbuhlers zu ent- 
ledigen durch Hinterlift, was mißlang. In Gallien kam es zum 
Kampf; nad hartnädigem Widerftande jiegte Severus und Albinus 
fiel halbtodt in die Hände des Siegers, der ſich an ihm rächte, faſt 
wie Achilles an Heltor — überhaupt war Septimius Severus ein 
ziemlich roher, unedler Charakter, aber doc nicht ohne alle wiljen- 
ihaftlihe Bildung. Seinen legten Krieg führte er gegen die Britan- 
nier und legte einen Wall quer durch die Inſel, den jogenannten 
PVictenwall, und beiderjeitö an den Enden, wo er das Meer anſtieß, 
eine Feſtung an; der Wall jelbjt war 32,000 römiſche Schritte lang, 
etwa 6'/, Meile. Severus jtarb zu Eborafum (York) in England im 16. 
Jahre jeiner Regierung, 211 n. Chr. Ihm folgten jeine beiden Söhne 
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Marcus Aurelius Antoninus Baſſianus Caracallus, der wie Com: 
modus an Kaiferwahnlinn litt, und Publius Septimius Geta, 
allein legterer wurde vor feinem Regierungsantritt von jeinem Bru— 
der ermordet, der einen Zug nah Gallien unternahm, ohne jedoch 
etwad Anderes als den Namen eines Tyrannen ſich zu verdienen. 
Die Alamannen bejiegte er am Main, Auf einem Zuge nah dem 
Drient wurde er, 43 Jahre alt, im 7. Jahre feiner Regierung, er: 
mordet und ihm folgte Marcus Opilius Macrinus, der Präfec 
tus Prätorio, und jein Eohn Diadumenus, wurden aber nad) faum 
einem Jahre ermordet. Die Kaiferwürde wurde jodann dem Briefter 
des ſyriſchen Sonnengottes Elagabal übertragen, dem Marcus Aurelius 
Antoninus Varius Elagabalus, der nad) 16monatlicher Regierung 
voll Ekel und Wahnfinn im 16. Jahre feines Alters in einem Sol: 
datenaufjtande erjchlagen und mit einem Stein um den Hals in den 
Tiber geworfen wurde, 222 n. Chr. Sein Better Marcus Aurelius 
Alerander Severus übernahm die Regierung, der ſchon nad) 
dem Tode des Macrinus vom Senate den Titel Cäfar erhalten und 
dem Elagabal nad) dem Leben getradhtet hatte. Den Beinamen Aleran- 
der hatte er ſich jelbit gegeben, den des Severus (des Strengen) gaben 
ihm die Soldaten, wegen der jtrengen Zucht, die er zu halten wußte. 
Gegen die Deutihen, welde Gallien mit Plünderungen heimſuch— 
ten, zog er in Eilmärjchen, wurde aber in einem Dorfe Sikila (an- 
geblich bei Mainz) von ein paar Soldaten wider den Willen der aller: 
dings nicht ganz gehorjamen Legionen erjchlagen, im 30. Jahre feines 
Lebens und im 14. jeiner Negierung, 19. März 235 n. Chr. „Keiner 
der vielen Imperatoren erregt jo jehr die Theilnahme der Nachwelt, 
wie diejer im Berhältniß zu feiner Gejammtumgebung unbegreifliche 
Menſch, ein wahrer St. Ludwig des Alterthums !).” Ihm folgte 
Gains Julius Mariminusg, der Thrakier genannt, welcher an der 
Ermordung Aleranders nit ohne Schuld gemwejen jein jol. Das 
Heer rief ihn zum Kaijer aus ohne Mitwirfung des Senated. Den 
Krieg gegen die Deutjchen jegte er fort, Tieß eine Brüde über den 
Rhein ſchlagen und drang in das rechtsrheiniiche Deutjchland ein, 
verbrannte die Weiler, führte die Herden weg, nahm Beute, er: 
ichlug eine Menge Feinde und machte zahlloje Gefangene, und wenn 
fih, jagt Julius Capitolinus, die Deutichen wicht hinter ihre Flüffe, 
Sümpfe und Wälder zurüdgezogen hätten, hätte er ganz Deutſchland 
der römijchen Herrichaft unterworfen. Marimin jelbjt gerieth in ei: 
nem Sumpfe mit den Deutichen an einander, aber die Seinen retteten 
ihn. Bei Aquileia wurde er nad dreijähriger Regierung erjchlagen, 
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238 n. Chr., Zugleih mit feinem Sohne, Gaius Julius Mariminus, 
dem jehönften Jünglinge feiner Zeit. Marcus Antonius Gordianus 
Africanus I., welcher als Proconful in Africa noch bei Lebzeiten des 
Marimin zum Kaifer gewählt worden war, übernahm nad Ermor: 
dung der Nebenkaifer Marcus Elodius Pupienus Marimus und Cä— 
lius Balbinus die Herrſchaft; er war ein ehrwürdiger, gebildeter Mann, 
aber bereit? 80 Jahre alt. In dem Kampfe gegen einen anderen 
Gegenkaiſer Capelianus wurde Gordians Sohn geichlagen und fein 
Vater erhängte fih. Der Enkel Marcus Antonius Gordianus (IIT.) 
fam in Perſien um, im Februar 244 n. Ehr., auf Anftiften des Ara- 
ber3 Marcus Julius Philippus, der ſich zum Kaiſer aufwarf und 
feinen gleichnamigen Sohn zum Mitregenten nahm; beide wurden nad 
fünfjähriger Regierung ermordet. Quintus Meſſius Traianus Decius, 
ein PBannonier, regierte nur zwei Jahre, bis 251 n. Chr., und feine 
Nachfolger Hoftilianus Gallus und deſſen Sohn Voluſianus 
faum zwei Jahre. Publius Licinius Valerianus murde vom 
Heere als Kaifer begrüßt und Publius Lieinius Gallienus in Rom 
zum Mitregenten ernannt. Das römiſche Reich litt jehr durch die 
Bedrängniſſe der Deutſchen. Valerian gerieth in perfiihe Gefangen: 
ſchaft, Gallienus vernadhläjligte alle Geſchäfte. In Folge deſſen riß 
in Gallien der von Valerian eingejegte Verwalter diejes Landes, 
Marcus Caſſianus Latinius Boftumus, die Herrichaft an fich, be- 
hauptete fie jieben (oder nad anderen zehn) Jahre lang und bewährte 
fih als tüchtigen Mann, indem er die deutichen Völker fern hielt. 
Seine Herrihaft dünkte aber den neuerungsfüchtigen Galliern zu 
ftramm und auf Anftiften des Ulpius Cornelius Lollianus wurde er 
ermordet. Xebterer ftellte die von Poſtumus jenjeit des Rheines er- 
bauten Feſtungen und viele Etädte Galliens wieder ber; da er aber 
die Soldaten zu jehr mit Arbeiten anftrengte, erichlugen fie ihn. 
Die Hauptjtüge des römijchen Reiches beruhte alfo damals auf Gallien 
und wären biefe tapfere Männer nicht aufgeftanden, damals wäre 
ſchon das Ende der römischen Weltherrihaft gekommen geweſen. 

Mitten in dieſem Wirrwarr, in welchem ein Nebenlaifer den an- 
deren rasch ablöste, neunzehn Kaijer in kaum fieben Jahren, hören 
wir auf einmal den Namen unjerer Stadt nennen. Trebellius Pollio, 
der Geihichtichreiber diejer neunzehn Kaifer — die er die „dreißig 
Tyrannen“ nennt und deren Zahl er auch wirklich auf zweiunddreißig 
gebracht hat — jagt, es habe damals eine faiferlihe Münze in Trier 
beſtanden; feine Worte lafjen kaum eine andere Deutung zu. Das 
Nähere darüber werden wir bald erfahren. 

Der Tyrann Marcus Piavonius Victorinus — vermuthlic 
berjelbe, deſſen Haus man-zu Trier 1859 (im Landarmenhaufe) ent- 
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dedt hat '), — ein tapferer Soldat, war von dem oben genannten 
Pojtumus zum Mitregenten ernannt worden und hatt: mit ihm gegen 
den trägen Gallienus zu Felde geftanden. Aber fie wurden beide, 
troß der Hülfe der Deutjchen, geihlagen, und da der andere Gegen- 
faijer Lollianus von jeinen Soldaten nicht lange naher — wie es ſcheint 
— ermordet wurde, blieb Victorinus der ältere allein als Kaiſer übrig. 
Victorinus, ausjchweifend wie er war, that der Frau eines Proviant: 
meiſters Gewalt au: es entjtand eine Verſchwörung und der Kaijer 
wurde zu Köln erſchlagen. In derjelben Stunde ernannte jeine Mut: 
ter Victoria oder Victorina (auch Vitruvia) ihren Enkel, einen Kna— 
ben, zum Mitregenten, aber die Soldaten befreiten fi) von dieſem 
auf diejelbe Weije, wie von jeinem Bater. Zu Köln bejtand noch zu 
bes Trebellius Pollio Zeit (Anfang des 4. Jahrhunderts) das Grab- 
mal derjelben mit der kurzen Aufichrift: „Hier liegen die beiden Ty— 
rannen Bictorinus begraben.” Bictoria ermunterte den Marcus Pe— 
ſuvius Tetricus, einen römiſchen Senator und Verwalter von 
Aquitanien, die Kaijerwürde an fich zu reißen, da er ein Verwandter 
von ihr war. Sie ließ ihm den Titel Auguſtus und jeinem Sohne 
den eines Cäſars (Mitregenten) beilegen. Tetricus hatte Glüd und 
behauptete die Herrichaft ziemlich lange, 271 —-273. Zuletzt wurde 
er von Lucius Domitius Aurelianus, welcher ji jchon früher als 
tüchtiger Feldherr ausgezeichnet hatte, gejchlagen. Da er aber den 
Uebermuth und die Unverjhämtheit jeiner eigenen Soldaten nicht 
ferner ertragen fonnte, jo übergab er fich bei Chalons an der Marne 
freiwillig jeinem Bejieger, der als jtrenger Mann befannt war. Man 
jagt, Tetricus habe an Aurelian den Vers geihricben: „Entreiße, Un— 
bejiegter, mic diefem Unglüd.” Aurelian aber, der kein Erbarmen 
und keine Rüdjicht kannte, führte einen Senator des römiſchen Vol— 
fes, einen ehemaligen Gonjul, der ganz Gallien als Präjident ver: 
waltet hatte, im Triumphe auf, zugleich mit der berühmten Zenobia, 
der Gemahlin des Ddenatus, der Königin von Palmyra, 273. Er 
ernannte aber den Tetricus zum Xandvogte von Stalien. Sein 
Sohn Tetricus erhielt von derjelben Victoria oder Vitruvia den 
Titel Cäjar, aber mit diefem lief es glimpfliher ab. Er wurde 
jpäter ein jehr geachteter Mann, welder jein väterliches Erbtheil 
feinen Nachkommen ungejhmälert hinterließ. Er ftand mit Aurelian 
in guten Berhältniffen und des Trebellius Pollio Großvater, welcher 
mit ihm befreundet war, erzählte: weder von Anrelian nod von 
einem der jpäteren Kaijer jei irgend einer dem jüngeren Tetricus vor: 
gezogen worden. 


) Jahrb. des Vereins von Altertyumsfreunden in Rheinland, 39 u.40. ©. 1 flag. 
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Jene Bictoria oder Vitruvia!) ift für Trier ſelbſt merk— 
würdig. Sie führte den vom Heer ihr beigelegten (auch von anderen 
Kaijerfrauen jhon angenommenen) Titel Mater castrorum, was wir 
etwa mit „Negimentsmutter” überjegen würden. Sie lieg Münzen 
ſchlagen von Bronze, Silber und Gold, deren Etempel zu des Tre: 
bellius Pollio's Zeit noch zu Trier aufbewahrt wurden. Victoria 
fol noch unter Tetricus’ Regierung ermordet, wie andere behaupten, 
eines natürlichen Todes gejtorben jein. | 

Dir römiſche Kaifer Gallienus war mit feinem Bruder Va— 
lerianus zu Mailand, 268, ermordet worden. Ihm folgte Marcus 
Aurelius Claudius, der nur kurze Zeit regierte. Er entjtammte 
einer dardaniichen Familie aus der unterjten Volksclafje und ſchwang 
fi duch eigenen Eifer und Verdienjt zu der hohen Würde empor. 
Von ungewöhnlicher Leibesſtärke, muthig und entichlofien, diente er 
im Heere mit Auszeichnung. 261 fämpfte er gegen die Gothen und 
erhielt nad) der Ermordung des Gallienus den Titel Augujtus von 
den Soldaten, nad) anderer Erzählung von dem fterbenden Kaijer 
jelbft die Inſignien der Herrſchaft. Claudius bejiegte die Alamannen, 
die bereits bis zum Garda-See vorgedrungen waren, und jhlug im 
folgenden Jahre die Gothen zurüd. Er jtarb 270 und fein Bruder 
Duintillus, ein Ehrenmann, wie Claudius, übernahm die Regie- 
rung, wurde aber am 17. Tage jeiner Herrihaft von den Soldaten 
ermordet, weil er denjelben zu ftreng vorfam. Ein dritter Bruder 
des Claudius, Erijpus mit Namen, hatte eine Tochter Claudia, 
welche mit einem vornehmen Dardanier, Namens Eutropius, verhei: 
rathet war und die Mutter des Gonjtantius Chlorus (des Blaſſen) 
wurde, des Vater Conſtantin's des Großen, der jo viel für Trier 
gethan hat. 

Sodann gelangte Aurelian zur Herrſchaft, ein Mann von 
niedriger Herkunft, aber gewedten Geiftes und unermüdlich in körper: 
lichen Uebungen. Als Tribun der jehsten galliichen Legion jchlug 
er die Franken bei Mainz, bis mohin diejelben, nachdem fie ganz 
Gallien überſchwemmt hatten, vorgedrungen waren. Im ſechsten Jahre 
jeiner Regierung wiirde er ermordet, Anfangs 275, bei Känophrurion, 
zwijchen Heraklea und Byzantion (Konjtantinopel) ald er gerade im 
Begriffe jtand, gegen die Perjer zu marſchireu, und zwar auf Anftiften 
feines Geheimſchreibers Mneitheus. 


) Trebellius Pollio nennt diefe Frau viermal „Victoria oder Vitruvia“ (trig. 
tyr.4,5, 23,30). Aber in den Senatäverhandlungen bei der Wahl des Claudius 
(Claud. 24) nennt er fie nur Bitruvia. Möglih, daß fie ihren Namen um eines 
guten Omens willen in Bictoria umänbderte, 
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Sein Nachfolger Marcus Elaudius Tacitug wurde nad einer 
fiebenmonatlichen Zmijchenregierung am 25. September 275 vom 
Senate gewählt. Das Heer hatte nämlich an den Senat gemeldet, 
da Aurelian ermordet worden fei. Der Brief lautet: 

„Die glüdlihe und tapfere Armee an den Senat und das römijche Volk!“ 

„Unfer Kaifer Aurelian ift durch die Dinterlift eines Menfhen und die Uns 
vorfichtigleit der Guten und Böſen erihlagen worden, Ihr, ehrwürdige Herren 
und Väter, zählet ihn unter die Zahl der Götter und jendet uns einen von euch, 
den ihr für würdig haltet, als Kaifer zu regieren, Wir unferesiheils werden nicht 
dulden, daß einer von denen, welche leider unvorfihtig genug waren oder die 
Uebelthat vollbringen halfen, über uns herrſche.“ 

Allein der Senat, der einjehen gelernt hat, daß das jchwierig 
jein werde, gab den Soldaten die Kaiſerwahl zurüd und jo vergingen 
ſechs Monate, ehe eine Entjcheidung eintrat. Als das legte ablehnende 
Schreiben des Heeres eintraf, ergriff der Conjul Gordianus im Senate 
das Wort und fprah: „VBerjammelte Väter! Ich berichte, was ich 
ſchon oft berichtet habe: es muß einen Kaijer gewählt werden; das 
Heer fann ohne einen Führer nicht beftehen und zugleih zwingt uns 
die Nothwendigfeit. Denn die Germanen jollen den Grenzwall jenfeit 
des Rheines durchbrochen, die feiten Städte, die berühmten, reichen 
und mächtigen, eingenommen haben. Wenn auch nichts von Unruhen 
bei den Perjern gemeldet wurde, fo denkt doch nur an die Wankel— 
müthigfeit der Syrer, die lieber von Weibern fich beherrichen laſſen 
wollen, als unjere hochwürdige Regierung erdulden. Wie ſteht's in 
Africa, Zlyrien, Aegypten und mit den Heeren dort? Wie lange glau- 
ben wir wohl, daß fie ohne Herriher zujammenhalten werden? Drum 
ans Merk, verjammelte Väter, ernennt einen Fürſten, entweder wird 
das Heer ihn annehmen, den ihr wählt, oder es weist ihn zurüd — 
dann wählt ihr einen andern.” 

Danad) wollte Tacitus das Wort ergreifen, als ihn der geſammte 
Senat mit dem Zuruf überrajchte: „Tacitus Auguftus, dic) mögen 
die Götter jchügen, dich wählen wir, dich bejtimmen wir zum Fürften, 
dir übertragen wir die Sorge für die Stadt und den Erdfreis. Nimm 
die Herrichaft nad) dem Willen des Eenates, du haft es verdient. Der 
Erſte des Senates joll Auguftus werden” u. j. w. QTacitus lehnte 
danfend ab wegen feines hohen Alters, allein die Zurufe jeitens der 
Senatoren wurden dringlider und er entichloß ſich endlich, nachzu: 
geben. Der Senat, hocherfreut über die Gerechtjame, welche er durch 
die freie Kaiferwahl wieder errungen zu haben glaubte, ſchrieb an die 
vorzüglichiten Städte des Neiches und verkündete ihnen, daß das Recht, 
die Herrichaft zu vergeben, den Kaiſer zu ernennen, den Augujtus zu 
bejtimmen, wieder in jeine Hand zurüdgefehrt jei. Unter dieſen Städ— 
ten befanden ſich Karthago, Antiochia, Aquileia, Mailand, Alerandria, 
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Theſſalonika, Korinth, Athen und Trier. Außer dem Wortlaute de 3 
Schreibens an SKarthago hat uns Flavius Bopiscus auch den bes 
Briefes an unjere Stadt aufbewahrt. Derjelbe lautet: 
„Der hochwürdige Senat an die Curie der Treverer! 
„Da ihr frei jeid und es immer waret, jo werdet ihr euch Hoffentlich freuen. 
Die Entfheidung über die Wahl des Fürften ift zum Senate zurüdgefehrt. Zu: 
gleih ift auch der Präfectur der Stadt Rom das Net zugejprochen, zu allen 
YAemtern zu ernennen.“ 


Aehnlih überſchwänglich lauten die Ausprüde der Freude in 
einigen Privatbriefen, die Vopiscus gleichfalls mitteilt. Die Sena: 
toren opferten in ihren Häujern weiße Opfer, zeigten ihre Ahnenbil- 
der, jagen zu Rath in weißen Kleidern, gaben kojtbare ——— und 
glaubten, die gute alte Zeit ſei wiedergekehrt. 

Von Kriegsthaten des greiſen Kaiſers iſt wenig zu ſagen. In 
einem Soldatenaufruhr wurde er im April 276 in Kappadokien er: 
jhlagen. Ihm folgte fein Bruder Marcus Annius Slorianus, der 
die Herrichaft wie eine Erbichaft antrat, aber nad faum drei Mo: 
naten von den Soldaten zu Tarjus dasjelbe Schidjal wie jein älterer 
Bruder erlitt. 

Die Armee des Drient3 rief nach dem Tode des Tacitus ihren 
Feloheren Marcus Aurelius Probus zum Kaijer aus, einen gebor: 
nen PBannonier, eines Bauern Sohn aus Sirmium, und zeichnete fich 
ihon als Jüngling dur Adel der Sitten aus, jo daß er, „faſt noch 
bartlos”, wie jein Biograph Vopiscus jagt, durch Valerian zum Tri: 
bunen ernannt, dem Gallienus beftens empfohlen wurde und über 
ſechs ſaraceniſche Eohorten, die galliihen Hülfstruppen und eine per: 
fiihe Heeregabtheilung den Dberbefehl erhielt — gegen eine ausdrüd- 
lihe Drdre Hadrian's. Zugleich trug Valerian dem Präfectus Prä— 
torio auf, ihm die nöthige Ausftattung zu geben, da Brobus wenig 
Bermögen habe. In dem jarmatiichen Kriege zeichnete er fih aus 
und erhielt eine Menge von militärijchen Ehrenzeichen; er hatte auch 
einen Verwandten des Valerianus aus der Gefangenjchaft bei den 
Duaden befreit. Gallienus empfahl ihn auch den Dfficieren der illyri+ 
jhen Armee. Auch Tacitus war ihm jehr günftig und erbat fich die 
Unterjtügung des jungen Mannes. Nicht minder beliebt war er bei 
den Soldaten; er hielt jtreng auf orbnungsmäßige Kleider und auf 
Schuhe und vertheilte die Beute ſtets unter die Soldaten, nur die 
Waffen und Rüftftüde hielt er für ih. In Africa kämpfte er gegen 
die Marmariden und bejiegte fie. Karthago ſchützte er vor Aufruhr; 
auch gegen die Balmyrener jtritt er, anfangs unglücklich, zulegt ver— 
wegen, jo daß er in die Gefahr gerieth, gefangen zu werben. Später 
unterwarf er, nad) Verſtärkung des Heeres, ganz Aegypten und Klein— 
alien. Indeß war Kaijer Tacitus ermordet worden. Als die Nach— 
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richt davon zum orientalifchen Heere kam, wollte diejes der italienischen 
Armee zuvorfommen, damit nicht der Senat nochmals den Kaijer 
wähle. Allein während man fich berieth und überlegte, wer tauglich 
zu diejem Amte jei, eriholl — durd das Wortjpiel eines Tribunen : 
der Kaiſer müfje tapfer, mild, ein Ehrenmann (probus) fein, veran- 
laßt, wie durch einen göttlihen Wink der Ruf: „PBrobus Augujtus, 
mögen dich die Götter ſchützen.“ Probus wurde als Imperator be: 
grüßt, mit purpurnem Mantel bekleidet, den man einer Götterftatu e 
ausgezogen, und troß allen Sträubens zum Palajt geführt. Florian, 
der nun in den Augen der Soldaten unrehtmäßig Kaijer war, wurde 
in Folge der Ernennung des Probus, zu Tarjus in Kilikien erjchlagen. 
Der römiſche Senat begrüßte den neuen „jmperator freudig und man 
hielt große Lobreden auf ihn, die er während feiner Regierung voll: 
fommen rechtfertigte. Wenige Kaifer haben für das ſinkende, aller: 
jeit3 bedrohte Reich jo viel gethan wie Probus und jein Ideal war 
die MWiederherjtellung der Republik und der republicanijchen Freihei- 
ten mit allgemeiner Entwaffnung und ewigem Weltfrieden — ein 
ſchöner Traum, der mit ihm zu Grabe getragen wurde. 

Probus jammelte jofort ein Heer und rüdte auf Gallien los, 
Die Deutihen bedrohten das Neid. Der Kaifer war jo glüdlich, 
ſechszig Städte den Deutjchen zu entreißen. Gegen 400,000 Mann 
fielen in den verjchiedenen Schladhten und der Net wurde über den 
Nedar und die Elbe zurüdgeworfen. Auf dem nun eroberten Boden 
legte Probus Städte und Feitungen an und bejegte fie mit Soldaten. 
Heder, Magazine, Häujer und Vorräthe für diejelben jchaffte er her— 
bei, während der Kampf fortdauerte; er hatte auf jeden Feindeskopf 
ein Golvftüd gejegt ala Preis, Mehrere deutſche Fürften unter: 
warfen fih und gaben Geißeln, Getreide, Kühe und Schafe. — Von 
da begab jih Probus nach Jlyrien und unterwarf auf dem Wege 
dahin Rhätien. Die Sarmaten und übrigen Bölfer demüthigte er 
jo fräftig, daß fie alle ven römischen Legionen früher abgenommenen 
Beuteftücde auslieferten. So jchaffte Probus in unermüdlicher Thä— 
tigkeit im Diten und Weiten des Reiches Ruhe. 

Ein gewiſſer Eaturninus hatte jih im Drient als Kaijer aus: 
rufen lafjen und die beiden Dfftciere Proculus und Bonojus thaten 
zu Köln ein gleiches mit Hülfe fremder Völker. Proculus hatte nicht 
ohne Ruhm die Alamannen vernichtet und wurde bald darauf von 
Probus angegriffen; er floh zu den Franken, aus deren Volk er an- 
geblich entſtammte, aber dieje, gewohnt, wie Vopiscus jagte, lachend 
den Eidſchwur zu brechen, lieferten ihn aus und er wurde ermordet. 
Bonojus war ein Britannier, guter Soldat, aber unmäßiger Trinker. 
Aurelian pflegte von ihm zu jagen, ex jei nicht geboren zu leben 
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(vivat), ſondern zu trinken (bibat), und er benugte ihn, um bei Gaft: 
mäblern die fremden Gejandten auszuforjchen, da feiner im Weinver: 
tilgen mit Bonoſus gleihen Schritt halten konnte; es verfichert jogar 
ein Schriftjteller, je mehr er getrunken habe, defto vorſichtiger fei er 
geworden. Da durch feine Nachläſſigkeit es den Deutſchen geglüdt 
war, einige römiſche Prachtbauten in Brand zu fteden, warf er fi 
zum Kaijer auf, einzig, um ber Strafe zu entgehen. In dem lang: 
wierigen Kampfe mit Probus unterlag er und nahm fi aus Ver: 
zweiflung das Leben durch Erhängen. Seine Kinder und Frau ſchonte 
der Kaiſer und gab ihnen ein Jahresgehalt; letztere war eine geborene 
Gothin aus königlichem Geſchlechte, Himila mit Namen. 

Mir Rüftungen zum Kriege gegen die Perſer beichäftigt, wurde 
Probus zu Sirmium von feinen Soldaten ermordet. Er hatte nie: 
mals die Soldaten faulenzen, jondern ſtets tüchtig arbeiten laffen, 
da, wie er fagte, der Soldat fein Brod nicht umſonſt efjen jollte; zu— 
dem hatte er behauptet, es werde bald die Zeit fommen, wo man bie 
Soldaten abſchaffe. — Bei diefem erhabenen Gedanken geräth fein 
Geſchichtſchreiber Vopiscus ganz in Entzüdung, er findet ihn herr: 
li, prädtig: „Der Erdfreis wird feine Waffen mehr liefern, feine 
Getreide mehr; der Stier wird am Pfluge arbeiten und das Roß 
zum Frieden erzogen, nichts von Krieg, nichts von Gefangenidhaft; 
überall Friede und Ruhe, überall römiſches Recht, überall unjere 
Richter” — ruft er aus. Dieje Anfichten und Abfichten des Kaiſers, 
deren er gar fein Hehl hatte, erzeugte eine bedenkliche Gährung in 
den Gemüthern der Soldaten, die fih der Thatjache bewußt waren, 
jeit langer Zeit den Kaifer aus eigener Machtvolllommenheit ernannt 
zu haben. Bei Sirmium gab es einen großen Sumpf, den Probus 
zum Vortheil jeiner Vaterjtadt wollte austrodnen laſſen, und er hatte 
bereits viele Taujend Soldaten zur Arbeit commandirt. Darüber 
brach der lange verhaltene Ingrimm der Soldaten los, fie verfolgten 
den Kaijer und erjchlugen ihn auf einem hohen Wartthurme, im Au— 
guſt 282, im fiebenten Jahre jeiner Regierung. Aber bald von Reue 
ergriffen, errichteten fie dem Erjchlagenen einen ungeheuern Grabhügel. 

Vom Kaijer Probus datirt jich mit großer Wahrjcheinlichkeit Die 
hohe Blüthe des Weinbaues im Flußgebiete des Rheines und der 
Moſel, wovon jhon oben ausführlid die Rede war. 

Nahdem Probus ermordet war, regierte der Jllyrier Marcus 
Aurelius Carus ein Jahr vier Monate bis December 283; der eine 
jeiner Söhne Numerianus wurde gleichfalls ermordet und der Prä— 
torianer:Tribun Diocletianug vom galliihen Heere zum Kaijer 
ausgerufen, 17. September 284. Gaius Aurelius Balerius Dio- 
cletianus ftammte aus der Umgegend von Skoda (Skutari) in 
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Dalmatien, Dioclen fol fein Geburtsort heißen, und war nah An- 
gabe der einen ein Freigelafjener eines Senator Anulinus, nad 
anderen der Sohn eines Schreibers. Unter Gallienus ins Heer ein: 
getreten, war er einer jener tüchtigen Dfficiere, die ji unter Aurelian 
und Probus ausbildeten. Eine galliihe Druidin joll ihm den Kaiſer— 
thron prophezeit haben. Als nämlich Diocletian als niederer Officier 
bei Tongern im Quartier lag, warf ihm ein galliihes Weib feine 
Kargheit vor. Er aber erwiderte jcherzend: „Wenn ich einmal Kaijer 
bin, werde ich freigebig jein.“ Die Gallierin erwiderte: „Scherze 
nicht, Diocletian. Du wirſt Kaifer werden, wenn du einen Eber 
(aper) getödtet haft.” Obſchon er darüber lachte, nahm Diocletian 
fih die Prophezeiung jo zu Herzen, daß er auf allen Jagden es be: 
jonderö auf die Eber abgejehen hatte. Nun traf e3 fich gerade beim 
Tode Numerians, daß der Präfectus Prätorio Aper de3 Mordes am 
Kaijer bejchuldigt wurde, und als der Angeklagte vor dem Tribunal 
erihien, wo Diocletian jhon als Augujtus faß, jtürzte fich diejer mit 
dem Schwerte auf ihn und ftieß ihm nieder, indem er ausrief: „Freue 
dich, Aper, du fällt durch des großen Aeneas Hand.” Später jol 
er auch geäußert haben: „Endlich habe ich den jchidjalverfündeten 
Eber erlegt.“ Der dem Diocletian innewohnende Zug religiöjen Aber: 
glaubens, der auf Vorzeihen und Wunder viel gab, läßt dieje Er: 
zählung gar nicht unglaublich erjheinen. — Diocletian war bereits 
39 Jahre alt, als er den Burpur annahm und ihn zeichneten nicht ſo— 
wohl glänzende Kriegäthaten aus als vielmehr jein durchdringender 
Harer Berjtand und Feſtigkeit jeines Charakters. Im Sommer 285 
bejiegte er den legten, der ihm die Kaijerwürde jtreitig machte, den 
Carinus, und ftellte jo die Einheit des Reiches wieder ber '). 


!) Die Geſchichte der Kaijer von Hadrian bis auf Carinus bafirt zumeift auf 
ben Scriptores historiae Augustae, welche neuerdings von Jordan und Eyfjen- 
hardt fritifch bearbeitet wurden. Aureliuß Victor enthält ebenfalls intereffante No- 
tigen, ebenjo Eutrop, ber unter Kaiſer Valens lebte, und die Historia miscella, 
neu bearbeitet von Eyfjenhardt (Berlin 1869.) 
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Erſtes Capitel. 
Die ültete Geſchichte der chriſtlichen Kirche im treverifchen Sande. 


Wie die politiiche Urgeſchichte des treverijchen Landes und Volkes 
vom Nebel der Sage und Dichtung umhüllt ift, jo auch die Anfänge 
der Einführung des Chriſtenthums. Streng geihichtlich nachweisbar 
ift die Epoche der erjten Verfündigung des Evangeliums in unferen 
Gegenden durchaus nicht, troß aller der gelehrten Unterſuchungen, die 
jeit Hontheim’s, unſeres berühmten Weihbiſchofs, Eritiihen Forſchungen 
über dieje interejlante Streitfrage angejtellt worden find. 

Schon der Apojtel Paulus, der eigentliche Heidenapoftel, jcheint 
jehr früh, von Rom aus, einen jeiner Schüler, Namens Grescens, 
nad Gallien zur Predigt des Evangeliums gejandt zu haben '), we: 
nigfteng wurden die dahin ſich beziehenden Andeutungen bereits im 
vierten Jahrhundert von Gallien und nicht vom kleinaſiatiſchen Ga— 
latien verjtanden. Die Fortichritte jedoch, welche das Chriſtenthum 
in Gallien machte, jcheinen jehr gering gewejen zu jein und ſich meijt 
auf römijche Legionsjoldaten bejchränft zu haben. Erſt gegen Ende 
des zweiten Jahrhunderts finden ſich eigentliche chriftlihe Gemeinden, 
wie Jrenäus, Biſchof von Lyon, und Tertullian augdrüdlich bezeugen. 
Auffallender Weije haben die Gejta eine Notiz, welche die langjame 
Entwidlung des Chriftentyums in Gallien verräth und deren Abfaj- 
jung ganz entſchieden in die Zeit der ältejten trieriſchen Biſchofsliſten 
fällt. Am Ende des 27. Capitels heißt es auf einmal, nachdem die 
drei und zwanzig Nachfolger des hl. Maternus und die Chriſtenver— 
folgungen aufgezählt find: „Nachdem die drei Bilchöfe, Eucharius, 
Valerius und Maternus, in das Jenſeits abberufen waren, verloren 
die Qreverer wiederum den rechten Glauben und fehrten zu dem 
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altgewohnten Ausmwurfe des Heidenthums zum größten Theile zurüd.“ 
Dieje Worte follen eine Entjehuldigung dafür fein, daß man nur drei 
Biſchöfe bis auf Agröcius fenne, und paſſen aljo durchaus nit in 
den Zujammenhang der Darftellung. 

Dagegen jcheint eine andere von den Geſten aufbewahrte, bisher, 
jo viel uns befannt, wenig beachtete Notiz den ſicherſten Anhalt über 
die Gründungsepoche der trieriichen Kirche, oder befjer: über die erjte 
Verkündigung des Evangeliums in Trier zu geben. Sie lautet’): „Zu 
derjelben Zeit (während der hl. Maternus von 88—128 n. Chr. an— 
geblih Bilhof von Trier war) fam der hl. Nazarius nad Trier 
und predigte Chriſtum; aber er wurde von dem jo unglüdjeligen Fürjten 
der Stadt, Cornelius, dem Kaifer Domitian verrathen.“ Diejer hl. 
Nazarius, von welchem Broumwer ?) mittheilt, er jei in Rom geboren 
und von Mailand aus in Begleitung eines Knaben Geljus nad) Trier 
gelommen, das Evangelium zu predigen und dann in Mailand ges 
martert worden, aber unter der Regierung Nero's (54—68), ijt nad) 
unferer Anficht der erjte Apoftel im trieriihen Lande, denn die Chro— 
niſten, welche erſt jpäter die Biichofsliften jo dehnten und ausfüllten, 
um den hl. Eucharius im Jahre 54 n. Chr. in Trier erjcheinen zu 
laſſen, hatten feine Veranlafjung, diefen Nazarius zu erdichten, der 
in ihr Syftem nicht paßte, denn wenn in Trier ein Bischofsftuhl war, 
jo war auch Elerus da, um das Evangelium zu predigen, und merk: 
würdiger Weiſe wird nur diejer eine Nazarius und nicht der gleich- 
zeitige Maternus, noch einer jonjt vom Glerus dem Kaijer Domitian 
verrathen: er war aljo auch der Einzige, der damals in Trier das 
Chriſtenthum predigte, 8I—96 n. Chr., denn wenn neben ihm nod) 
andere Prediger des Evangeliums bejtanden hätten, wären dieſe doch 
offenbar dem Schidjal des Nazarius nicht entgangen. 

Ueber den Fürften (princeps) Cornelius, welcher den hl. Nazarius 
an den Kaijer Domitian verrathen haben joll, erlauben wir uns eben= 
falls hier eine von der Broumer’schen abweichende Vermuthung. Der 
Geſchichtſchreiber Cornelius Tacitus bekleidete nad feiner eigenen 
Ausfage ſeit Veſpaſian's Regierung bis unter Domitian mehrere 
Staatsämter; jo war er im Jahre 88 bei den Säcularjpielen, welche 
Domitian veranftaltete, Mitglied eines Collegs von 15 Prieftern (zur 
Befragung der fibylliniihen Bücher) und Prätor. Nach Ablauf feiner 
Prätur war er vier Jahre abwejend bis zum Tode feines Schwieger- 
vaters Gnäus Julius Agricola (23. Auguft 93 n. Chr.). Daß er 
als Verwalter in eine Provinz geſchickt worden jei, ijt ziemlich ficher, 
aber man weiß eben nicht, in weiche. Zu vermutben fteht, daß es 
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Belgien geweſen ift, wo, wie man aus einer Angabe bes älteren 
Plinius (geft. 79 n. Chr.) mit ziemlicher Sicherheit fließt, fein Vater 
oder Oheim gleihen Namens ein Amt bekleidete, nämlich das eines 
Stenereinnehmers für die Faiferlihe Caſſe). Die Bekanntſchaft mit 
deutſchen Berhältnifjen gibt der VBermuthung Raum, daß der berühmte 
Geſchichtſchreiber Deutichland jelbit gejehen und das Volk kennen ge: 
lernt habe. Jener Cornelius aljo, den unſer Chronift PBrinceps von 
Trier nennt, war der Gejhhichtichreiber Tacitus und fein Verfahren 
gegen den Verkündiger des Chriſtenthums ftimmt volllommen zu dem 
Urtheil, das er über die Chriſten fällt: „fie feien durch ihre Schand- 
thaten verhaßt und ihre Religion jei ein fluchwürdiger Aberglaube“, 
„Judäa der Urjprung diejer Krankheit” — obſchon er zugefteht, daß 
Nero die Ehriften nur vorgejhoben habe, um einen beliebigen Gegen: 
ftand zu haben, jeiner Mordluft zu fröhnen ?). Tacitus war aljo, 
obſchon im Uebrigen ziemlich ausgeprägter Rationalift, dem riftlichen 
Bekenntniſſe nicht jehr geneigt und ein Berfahren gegen einen Chrijtug- 
befenner, wie das gegen Nazarius, war ihm feineswegs fremd. Auch 
fein Freund Plinius der jüngere fragte beim Kaijer Traian, den unfere 
Ehroniften unter die Ehriftenverfolger rechnen, noch an, was er mit 
den Ehriften anfangen jollte. 

Findet unjere Bermuthung über die Gejchichtlichkeit des hl. Na- 
zarius und die Zeit feines Auftretens in Trier Beifall, jo ijt damit 
der jicherfte Anhalt für die nachweisbar ältefte Gründungsepoche der 
trieriſchen Kirche geichafft und zugleich der Beweis geliefert, wie, un: 
bemerft und unbeachtet neben einer überwuchernden Dichtung, fich ein 
Körnchen echter Geſchichte erhalten hat’). Die allgemein verbreitete 
und jo lange als geichichtlihe Wahrheit geglaubte Firchliche Legende 
aber überfieht den HI. Nazariug ganz und erzählt von der Berkündig- 


») VII. 16; cfr. Haase in praef. ad Tacit. vol. I. p. 7 (edit. B. Tauchnitz.) 

?) Ann. XV. 44. 

?) In dem anonym erjchienenen Werte „Unfere Proceſſionen“, Theil II. S. 44 
flag., ift der Verſuch gemacht, das Vorhandenſein von Ehriften zu Veſpaſians Zei: 
ten in Trier aus einigen offenbar Kriftliden Inſchriften in Verbindung mit den 
dabei gefundenen Münzen nachzuweiſen. Die Inſchriflen rühren von dem Antiquar 
Clotten her und find abgedrudt in „Die angeblichen trierishen Inſchriftenfälſchun— 
gen" ©. 34 flgg. nebft den Driginalfundberihten. Bei dreien dieſer unleugbar 
echten chriftlichen Infchriften fanden fich Aichenfrüge, bei zwei anderen römiſche 
Kaifermüngen, von Nero, Galba und Beipafian. Wenn auch diefe Münzen nicht 
beweijen, daß gerade unter diefen Kaijern die Inichriftenfteine gefept wurden, und 
wenn auch die Afchenlrüge, nah unjerem Dafürhalten, nichts gegen den cpriftlichen 
Charakter der Inſchriften beweifen, jo find mir doch berechtigt, die Anfänge des 
Ehriftentfums in Trier — wie im Texte geihehen — auf das Ende des erjten 
Jahrhundertö zu verlegen, 
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ung des Chriftenthums in Trier jeit dem Ende der Regierung des Kai— 
jers Claudius Folgendes: 

„Biſchof Eucharius, Diakon Valerius und Subdiafon Maternus 
wurden vom heiligen Petrus im Jahre 54 nad Gallien entjandt zur 
Predigt des Evangeliums -und, von einigen Priejtern begleitet, durch— 
reisten jie das Land und zogen nad) Trier. Ihre Begleiter Clemens 
und Felir waren in Met, Manjuetus in Toul, Sinicius in Reims 
und Memmius in Chalons zurüdgeblieben. Auf der Reife durd den 
Elja war Maternus gejtorben, die Gefährten aber nad) Rom zurüd- 
gekehrt und der bi. Petrus hatte ihnen jeinen Stab mitgegeben ſammt 
der Weijung, zurüdzureijen, das Grab zu öffnen und den Stab auf 
‚den Leichnam zu legen und jo den Todten zu erweden. Alſo geſchah 
es und jeit jener Zeit trägt der römiſche Papſt feinen Stab mehr; 
nur wenn er die Diöceje Trier bejucht, führt er denjelben. 

„Die drei Glaubensboten langten nun endlich in Trier an, aber 
die heidniſchen PBriejter hegten den großen Haufen an fie, der jie mit ” 
Steinwürfen verfolgte. Nur die Wunder, welche fie wirkten, waren 
im Stande, den Pöbel dahin zu bringen, die Apojtel anzuhören. Es 
befehrte fich eine joldhe Dienge, daß die Olaubensverfündiger drei Tage 
lang in dem jogenannten Taufborn, da, wo jetzt das Herrenbrünnden 
fteht, die Heiden tauften und, um die Handlung abzufürzen, das HI. 
Del in den Bad gegofjen hätten, der daher den Namen Delmweg, 
jegt Dlewig, erhalten habe. Nun baute man Kirchen. Das Haus 
einer befehrten reichen Witwe, Albana, das zu St. Matthias gejtanden, 
habe Eucharius zu einer Kirche des hl. Johannes geweiht und er und 
jeine beiden Begleiter, die nach ihm auch Biſchöfe in Trier wurden, 
hätten eifrig für Ausbreitung des Chriſtenthums gejorgt und ihnen 
jei eine ganze Reihe Eräftiger Glaubenslehrer bis zur Zeit Conſtantins 
gefolgt.” 

Aehnlih wie Trier durch drei unmittelbare Apoftelichüler oder 
Jünger Chrifti ') jelbit das Licht des Evangeliums erhalten haben 
joll, weijen auch andere Städte in Gallien und Germanien Apoitel- 
ſchüler als Gründer ihrer erjten einheimischen chrijtlichen Gemeinden 
auf: Arles den hl. Trophimus, deſſen Namen man aus der „Apoitel- 
geichichte” entlehnt glaubt ?); Vienne den hl. Clemens, der aud in 
Metz und Mainz gepredigt habe; Toul den hl. Manjuetus, Bejancon 
ven bl. Linus, Limoges den hl. Martialis, Paris den hl. Dionyjius 
u. ſ. w.?) — alle dieſe Apoſtelſchüler jegt der Bollandift Sollier ') in 
die Zeit des Papſtes Fabian, 238 n. Chr. Sulpicius Severus (363 
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bis c. 406), welcher eine Zeitlang in Trier lebte, erzählt, daß unter 
Marcus Aurelius (161—180) in Gallien die erſten Martyrien vorge: 
fommen feien, da die chrijtliche Religion erſt ſpät (serius, aljo wohl 
nicht vor Hadrian, 117—138, wie der Zufammenhang bei Sulpicius 
andeutet) dort in Aufnahme gekommen jei ’) — eine durchaus unbe— 
rechtigte Redensart, wenn in Gallien bereits durch unmittelbar Apoftel- 
ichüler das Evangelium in den berühmteften Städten, bejonders in 
Trier, mit dem Erfolge gepredigt worden wäre, wie uns die Dia— 
fteuaften der Gejta durchaus glauben machen wollen: Eucharius habe 
vor der Porta Mediana eine Baſilika erbaut und einen Kirchhof ein- 
geweiht, unter Valerius jeien die Chriften in Gallien und Germanien 
ihon den Heiden an Zahl und Frömmigkeit überlegen geweſen und 
Maternus habe Trier, Tongern und Köln zu einem Bisthume ver: 
einigt. Gegen jolche Uebertreibungen kann ein bejcheidener nüchterner 
Berichteritatter, wie Sulpicius Severus — der chriſtliche Salluft — 
gar nicht auffommen. Tertullian, der Africaner, (160—240) und der 
hl. Irenäus, Bischof von Lyon jeit 178, geit. 202, wifjen von chrift- 
lichen Gemeinden in Spanien, Gallien und Germanien, bei den Daken 
und Sarmaten, und nad) Gregor’, des Bifchofs von Tours, geft. 590, 
Zeugniß fam im erften Regierungsjahre des argen Chriftenverfolgers 
Decius (249—251) der erjte Sendbote des römischen Stuhles nad). 
Tours: Alles jpricht gegen die einheimijche Sage und ganz vorzüglich 
die volljtändige Gleichheit aller galliichen Stiftungsjagen, in denen 
mit der kindlichſten Naivetät die angeblichen Thatjachen beibehalten 
und nur die Namen der handelnden Perjonen verändert find; alle 
haben 3. B. das von der Gejta auch erzählte Wunder der Auferwed- 
ung des einen der Glaubensboten durch den Stab des hl. Petrus ?); 
in Berigueur hat der hl. Fronto mit dem Stabe des hl. Petrus den 
bl. Georg auferwedt; der hl. Memmius von Chalons, unter deijen 
Zeitung der hl. Eucharius von Nom ausgeht, erwedt einige Meilen 
von Rom den Subdiafon (Maternus) zum Leben; der hl. Martialis 
von Limoges, einer der 72, thut dasjelbe an jeinem Gefährten Archi— 
triclinian; u. ſ. w. Daß diejer Stab den Primat der trierifchen Kirche 
bemweijen jollte, davon wird weiter unten die Rede fein. 

Dieje Gründungsfagen fanden ungemein raiche Verbreitung, be— 
jonder3 die der hl. Memmius und Martialis. Aber noch die ältejten 
Martyrerverzeichnifje wiſſen nichts von den drei Verkündigern des 
Evangeliums in Trier, noch viel weniger von ihrer Eigenihaft als 
Jünger Ehrifti oder Schüler Petri; einige, jo das jogenannte hierony— 
mianijche, das älteſte von allen, nennen am 29. Januar den heil. 


') Chron. II. 57 edit. Halm, 1866, — ?) Gesta 21, 


166 Bekanntwerden derfelben im 10. Jahrhundert. 


Balerius als Bijchof von Trier; Gregor von Tours fennt einen Priefter 
Eudarius und nod im 9. Jahrhundert wiſſen der Abt Rabanus und 
Wandalbert von Prüm, welche ähnliche Heiligenverzeichniffe (metrijche 
und proſaiſche) verfaßten, nur von dem einzigen Valerius, nichts von 
einem Apoftelichiler. Erft Ado oder Odo, Biſchof von Vienne, der 
fich eine Zeit lang in Prüm aufhielt, um 858, und nad ihm Ujuard, 
der Mönd von St. Germain bei Paris, 860— 875, nennen ihn 
Apoftelihüler. Letztere Zeugniſſe find viel zu jung, um etwas für 
die Berechtigung der einheimijchen Sage zu beweijen, bejonders da jo: 
gar der Name „Valerius“ einem Briefe des hl. Clemens von Rom 
entlehnt jeheint '). Die jet allgemein als einzig zuläjlig anerkannte 
Meinung ift die, daß erit um 270 die Ankunft von Glaubensboten in 
Trier ftattgefunden habe. Die älteften Urkunden und Biſchofsliſten 
der trieriſchen Kirche zählen bis zur Regierungszeit Conſtantin's des 
Großen, genauer bis zum Jahre 313, in weldem das Toleranz-Edict 
von Rom und Mailand erneuert und ausgedehnt wurde, nur vier 
Biſchöfe auf: Eucharius, Valerius, Maternus und Agröcius, und 
von diefen jcheinen nur die beiden erjten und ber legte gejchichtliche 
Verjonen, wenigftens in Bezug auf Trier, zu jein. Der Keim der 
ganzen Gründungsjage lag, nah der Anficht Vieler, in einem Miß— 
verftändnifje des Auspruds: „vom heil. Petrus entjandt”, den man 
wörtlich von der Perſon des Apoftelfürjten verjtand, während er in 
der kirchlichen Sprade nur „von Rom entjandt“ bedeutet, als der 
eriten Kirche der Welt ?). 

Mas die Entjtehungszeit der Sage betrifft, jo jcheint ein Mönch 
Eberhard aus St. Matthias, gejt. 909, der Erfinder und erjte Be: 
arbeiter derjelben zu jein. Sie hat jich danach jo rajch verbreitet und 
troß ihrer Aehnlichkeit mit anderen Sagen ſolchen Beifall und Glau— 
ben gefunden, daß jie jeit 968, veranlaßt durch ein Geſuch des Biſchofs 
Theoderich von Trier, in päpftliden Urkunden wie eine gej&hichtliche 
Thatjache verwerthet wird ’). Die große Lüde vom Tode des heil. 
Maternus bis zu Agröcius ließ man anfangs unausgefüllt und gab 
als Grund derjelben die Unterbrüdung des Chrijtenthbums und den 
Abfall der Treverer vom Glauben an, wie oben bereit3 angedeutet. 
Trogdem fanden jich bald allerlei Namen ein, die man ganz harmlos 
von benahbarten Bilchofsliften, wohl auch von anderen trierifchen 
Heiligen, ja jogar von Grabinjchriften aus St. Baulin und Matthias 
entnahm, wie es der Fall mit dem hl. Geljus ijt, der im Cömeterium 
an legterem Drt entvedt wurde; man fand bei dem Grabe nur eine 
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recht allgemein gehaltene Grabinichrift und verjeßte den Celſus unter 
Kaifer Nerva’3 Regierung, der um 120 n. Chr. regiert habe — ohne: 
die Spur eines Anhaltes dafür zu haben. 
Bon den eriten Chriftenverfolgungen war Gallien, weil es hier 
eben an hrijtlichen Gemeinden fehlte, verjchont geblieben. Die aller: 
erfte unter Nero von 64— 68 dürfte ſich kaum auf die außeritali= 
ihen Provinzen erjtredt haben; die zweite unter Domitian von 94 
big 96 jo jelbit die Verwandten des Faiferlihen Haufes nicht gejchont 
haben; unter Traian, 105, fand eine dritte ftatt; eine vierte unter 
Hadrian, bei welcher die blinde Wuth des römijchen Pöbels gegen 
die Ehriften ihren Höhepunct erreichte, die fih unter Antoninus 
Pius fortjegte und von Marc Aurel, dem Stoifer, dur jcharfe 
Erlafje unterftügt wurde. Commodus jchonte die Ehrilten. Sep: 
timius Severus erließ das Verbot, zum Ehrijten: oder Judenthum 
überzutreten. Alerander Severus verehrte Ehriftus und Maris 
minus der Thrafier verfolgte die Chriſten als Anhänger und Freunde 
feines Borgänger Severus; Bhilipp der Araber ift angeblich Chrift 
gewejen. Um den jchwindenden Geift der Einheit im Reiche durch) 
Einheit in der Religion wiederherzuftellen, wollte Decius (249 bis 
251) das Chriſtenthum vertilgen und begann eine blutige Verfolgung, 
die ji unter jeinem Sohn und Nachfolger Gallus fortjegte. Auch 
Balerian, der die Chriſten anfangs gewähren ließ, nahm 257 das 
Bernichtungsvecret des Decius wieder auf, bis jein Sohn Gallie- 
nus mildere Bahnen einſchlug. Aurelian wollte die Ausrottung 
des ChriftenthHums von neuem ins Werk jegen, wurde aber ermordet. 
Diocletian (2354—305) ſcheint an und für ſich dem Chriftenthum 
gar nicht feindlich gefinnt geweſen zu jein, obſchon er, ein echter Heide 
von Edhrot und Korn, dem Opfercultus mit der Brophezeiung in der 
abergläubijchjten Weile zugethan war; er hatte chriftliche Kammer: 
herren und Pagen, die Hofleute lebten ohne alle Beläjtigung ven 
Uebungen ihrer Religion; chriſtliche Statthalter in den Provinzen er: 
hielten mit der größten Xiberalität die Erlaubniß, von den officiellen 
Opfern, die ihr Amt erforderte, fern bleiben und ſich einen Stellver: 
treter wählen zu dürfen; er ließ fie Kirchen bauen und ehrte ihre 
Biſchöfe, jelbit jeine Gemahlin Prisca und feine Tochter VBaleria waren 
Ehriftinnen. 

An die Regierung diejed Kaiſers und feines Mitregenten Maris 
mian knüpft die Sage des Mittelalters an, um eine Chrijtenver: 
folgung zur Darjtellung zu bringen, die, wenn aud an andauernder 
Hartnädigkeit die eigentliche Diocletianische von 305— 311 be}. 313 
noch lange nicht erreichend, doc eine angeblich ungeheuere Maſſe Opfer 
in faum zwei Wocden forderte. 
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Diocletian hatte, um bei der Verwaltung des unermeßlichen 
Reiches eine Stütze zu haben, fich im Herbite 285 einen Cäfar oder 
Mitregenten erwählt und zwar den Marcus Aurelius Valerius Mari- 
mianus Herculius, jeinen alten Kriegsfameraden, einen Menſchen 
von gemeiner, barbarijcher Herkunft, wilden Charakters, heftig und 
unbejonnen in allem, was er that, ohne alle feinere Bildung, ein 
roher Haudegen. Bald fand der Kaijer eine Verwendung für jeinen 
Mitregenten und zwar in Gallien. 

Die Wirrjale der legten zwanzig Jahre, die Thronftreitigteiten 
der galliihen Imperatoren, die allerdings zum Theil das weftliche 
Reich gegen die herandrängenden germaniſchen Völker mit Erfolg zu 
Ihügen beitrebt waren, dieje nie unterbrochenen Kämpfe, verbunden 
mit Aufruhr, Erprefjungen und Plünderungen, hatten dieje Provinzen, 
bejonders Gallien, in der furdtbarften Weife mitgenommen '). Ueberall 
Elend, Armuth und Noth; die üppigiten Landftriche verödeten und 
verwilderten, weil feine Hände da waren, fie zu bebauen; die großen 
Güter, Latifundien, nahmen über alles ökonomiſch zuläjfige Ma 
hinaus zu und von einer rationellen, ergiebigen Bebauung Eonnte feine 
Rebe fein, weil die Eigenthümer feine Ahnung von Landwirtbichaft 
. mehr hatten; wo Aderfeld jein jollte, legten jie gewaltige Parke an 
mit Bäumen, Weihern und Villen. Der kleine Beliger ging allmäh— 
li in den größern auf und verarmte. Daneben waren nad und 
nad) Anfiedelungen kriegsgefangner germanifher Völker, erbunter: 
thäniger, an die Scholle gefefjelter Bauern, entitanden, die theilweife 
bis auf Auguftus und Tiberius zurüdzuführen find. Es war dieje 
Verpflanzung germanijcher Bauern nad Gallien als das einzige Mit- 
tel erfannt worden, der Verödung der provincialen Ländereien wirk— 
jamen Einhalt zu thun und den Aderbau, die Grundlage jedes joliden 
Staatsgebäudes, auf die Dauer und mit Erfolg zu heben. Der Go: 
lone baute ein ihm angewieſenes Stüd Land jeines Herrn, der ent- 
weder ein Privatmann oder der Fiscus war. Aber auch die Lage 
diefer Colonen, welche die Hälfte des Ertrages an den Eigenthümer 
abliefern mußten, war eine jehr gedrüdte: fie hatten eine dreifache 
Steuer zu entrichten, die Pacht an Früchten oder baarem Gelde, die 
Kopfiteuer und die Grundjtener, und wollten fie ihr Getreide und 
Vieh im Hanbel verwerthen, jo zahlten fie eine vierte Steuer, die Ge— 
werbefteuer. Dazu famen außerordentliche Steuern, Steuerzuſchläge, 
die ohne Erbarmen und oft in der jcheußlichiten Weile eingetrieben 


!) Ueber die Zuſtände des Reiches vergl. Dr. Heinrich Nichter, das weſtrömiſche 
Reich bejonders unter den Kaiſern Gratian, Balentinian II. und Marimus, Ein: 
leitung; ferner Dr. Preuß, Diocletian und feine Zeit, 1869, ©. 21 u. flag. 


Banernaufftand in Gallien. Die Bagande, 169 


wurden — und um das Elend voll zu machen: nur der Golone war 
militärpflichtig.. Das alles hätte ſich noch etwa ertragen laffen, allein 
die Grundeigenthümer jelbjt trugen das Ihrige zur Verfchlimmerung 
der Lage der Bauern bei: jie fteigerten gang willfürlih den Pacht: 
zins und wollte der Colone nicht zahlen, jo jchritt der Herr zu den 
befannten Mitteln der Menjchenquälerei, in denen die römiichen Her: 
ren und Damen von jeher jehr erfinderifch waren. 

Nur ein ganz Feiner Theil der aderbautreibenden Bevölkerung 
der damaligen Zeit ftand jich etwas befier: es waren dies die leti, 
laeti '), deutjche „Leute“, vom althochdeutichen liut, Wolf, jo genannt, 
weldhe unmittelbar dem Kaiſer unterworfen ein eigenes pachtfreies 
Gut bauten, frei von Kopfiteuer waren, aber nicht frei über das Gut 
verfügen durjten. Sie hatten die Aufgabe, an einzelnen jchwierigen 
Puncten die Reihsgrenze gegen die drohenden Ueberfälle der germani- 
ſchen Bölfer zu fichern, und wohnten in Belgien, in verjchiedenen 
Theilen des treveriichen und nerviichen Gebietes, jo bei Langres, 
Ivois, Famars, Arras, Nimmwegen und Reims. Aber aud) ihre günftige 
Stellung ſchützte fie nicht vor Bedrüdungen — und jo bradte das 
Elend aller alle zu dem verzweifelten Entſchluſſe, durch offene Empö— 
rung ihre Lage erträgliher zu machen. Zuerſt verliefen jie ihre 
Hütten, um auf den Bettel auszugehen; aber abgewiejen und mit mi: 
litäriſcher Hülfe zerftreut, bildeten fie Banden, welde, immer wachjend, 
das Land durchzogen und verwülteten. Als Waffen nahmen fie, wie 
eine gleichzeitige Quelle berichtet, ihre Aderwerkzeuge; der Bauer ging 
zu Fuß, der Hirt machte ſich beritten. Der lungernde und hungernde 
Pöbel der Städte fand Gefallen an dieſem Treiben und jchloß ſich 
an. Städte und Dörfer gingen in Flammen auf. Als die Bagauden 
— jo nannten fi die Aufitändiihen — ihre Macht gewaltig heran- 
wachſen jahen, erhoben fie zwei Männer aus ihrer Mitte, Amandus 
und Nelianus, zu Kaijern, welche jih alle Titel und Ehrenzeichen 
römischer Imperatoren beilegten. So erneuerten dieſe bäuerlichen 
Imperatoren gegen Ende des dritten Jahrhunderts den Gedanken an 
das gallifche Kaiferreih, der zum erſten Male im batavijchen Frei- 
heitskriege hervorgetreten und durch die galliichen Imperatoren in den 
legten zwanzig Jahren nicht ohne Erfolg verwirkliht worden war. 
Die Kaifer refidirten in einem Schlojje unfern der Einmündung der 
Marne in die Seine und hierhin jchleppten die Aufrührer ihre Beute 
zufammen. Selbjt an größeren Städten vergriffen fie fi) und nahmen 
u. a. Augujtodunum (Autun), das jie zerjtörten und plünderten und 
dejjen Einwohner ſie verjagten. 


'), Eumen. panegyr. Constant. Caes. c. 21. Notit. Dign. Zosim. II. 48. 
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Sp begann die Bagaude gefährlich zu werben und Diocletian 
entfandte den Marimian, der durchaus zu diejem Unternehmen paßte, 
nad Gallien. Unter feinem Dberbefehle befand ſich — jo erzählt die 
Sage — eine Legion, welde aus der Thebais, einem Landſtriche 
Aegyptens, ausgehoben war, wo jchon lange viele chriſtlichen Familien 
wohnten. Es ijt aljo durchaus nicht unwahrjcheinlic, daß unter den 
Soldaten diejer Legion, die fih wahrjcheinlid prima Maximiana 
Thebaeorum nannte '), viele Chriften befanden. An dieje thebaijche 
Legion knüpft fich die nachſtehende Erzählung, welche fich zunächſt auf 
ein Bud des hl. Eucherius, Biſchofs von Lyon, geft. 449, jtügt und 
ihre Fortjegung in den Gejten und anderen mittelalterlien Legenden 
trieriihen Urſprungs findet. 

„Unter Anführung des Mauritius zog die thebaifche Legion aus 
Stalien die Kaiſerſtraße von Mailand über die penninischen Alpen 
und kamen bis nach der Stadt Dftodurum, jet Martinah. Nachdem 
das Gebirge überjtiegen, jchidte Marimian einen Theil der Legion 
voran, um die Bauernſchwärme einzufangen. Auf einmal verweiger: 
ten aber die Soldaten den Gehorfam und madten bei Agaunum an 
der Rhone, jet St. Maurice, Halt. Als Marimian von diejer Wi- 
berjeglichfeit hörte, gab er den gemefienen Befehl, jofort den zehnten 
Mann der Legion niederzuhanen. Aber jelbit eine Wiederholung diejer 
Mapregel fruchtete nichts. Die Soldaten erklärten — jo erzählt 
Eucherius weiter — dem Feldherrn frei ins Gelicht, fie jeien es müde, 
ihre Hände mit dem Blute der Unjchuldigen zu befleden, und befann: 
ten ſich, ermuntert von ihren Dfficieren, ‚als Chrijten. Marimian 
wüthete und es wurde die aanze Schaar von den übrigen Legiongjol- 
daten niedergemaht, am 22. Eept. 236. Indeß, jo fährt jekt Die 
einheimijche trieriiche Legende weiter, waren einzelne Abtheilungen der 
thebaijchen Legion ſchon längs des Nheines herabmarjchirt und ſuch— 
ten die angegebenen Stationsorte auf. Auch von diejen Abtheilungen 
jollen einzelne Leute an verſchiedenen Orten als Chriften hingerichtet 
worden jein. 

„Sp traf denn aud in Trier eine Schar thebaiicher Legionsſol— 
daten, unter Anführung des Thyrjus und Bonifacius, Anfangs Oct. 
286 ein und jchlug ihr Lager auf dem (angeblichen) Marsfelde vor 
dem Simeonsthor auf, wo fie von den ſehr chriſtlichen Vorſtehern, 
welche an ihnen die Zeichen des Chriſtenthums und des Friedens er: 
fannten, chriitlih und freundlich, gaftli und ehrenvoll, indem die 
höchſte Xiebe, welche in Gott ift, dies befiehlt, aufgenommen wurden. 
ALS fie nun dieſen Vorſtehern die Urjadhe ihres Zuges aus dem 
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Morgenlande und ihrer Ankunft an diefem Drt in Thränen erzählt 
und demüthig um ihren Nath und ihre Hülfe angeiproden hatten, 
wurden die Herzen Aller, der Bürger ſowohl als der Fremdlinge, 
mit einem jo brennenden Feuer des hl. Geijtes zur Liebe Gottes ent: 
zündet, daß fie wechjeljeitig jich ermunterten, ihre Seele lieber hinzu— 
geben zur Erleivung des Todes für die Liebe Chrifti, als zur An— 
betung der Gößenbilder oder zum Angriffe auf die Ehrijten. 

„Kaum hatten jie nun mit den Waffen beiliger Ermahnung ein- 
ander geftärkt, al$ Nictiovarus, welder von dem Kaiſer Mari: 
mianus mit der Präfectur über die Treverer beſchenkt war, umgeben 
von einer jehr großen Schar Soldaten, in diefe Stadt einzog. Der: 
jelbe rief jogleich die Ehrijten der thebaiſchen Legion, um deretwillen 
er bejonder3 gefommen war, vor fich und fragte fie, ob auch fie die 
Götter der Nömer anbeten und die Widerjacher derjelben mit den 
Waffen unterjochen wollten. Als ihm nun Thyrſus, der Anführer 
der Legion, antwortete, daß er und all die Seinigen, ſowohl die Ge: 
fährten (socios, vielleicht die Bundesgenofien, welche bei den Legionen 
waren) als die Soldaten eher für die Liebe Ehrifti fterben wollten, 
als fi mit einer ſolchen Gottesläjterung befleden, befahl Rictio— 
varus, nahdem er jeine Soldaten über das ganze Marsfeld ver: 
theilt hatte, alle hinzurichten und ihre Zeichen den wilden Thieren und 
Vögeln zum Fraße zu lafien. Aus diejen Unzähligen wurde eine 
ſolche Menge am Ufer der Mojel neben dem Gapitolium gemartert '), 
daß in die Mojel hinabrinnende Blutbäche, mit dem Wafjer vermijcht, 
es in ihre Farbe umänderten bis zu dem Gajtelle, weldyes Numaga, 
jegt Neumagen, heißt, jo daß es, nachdem die natürliche Helligkeit 
verdrängt war, mehr durch die fremde als durch die eigene Farbe roth 


) Schmitt, Paulin, 833, hat nach diefen Angaben die Oertlichkeit der Marte: 
rung näher zu beſtimmen geſucht und glaubte fogar den Lagerpla der Legion auf 
dem angeblihen Marsfelde entvedt zu haben. Schnurftrads im Widerſpruche mit 
den Worten des vorliegenden Tertes fteht die unten anzuführende Stelle aus bem 
(nah Schmitt’ Meinung viel älteren) Martyrium des hi. Gentianus (Fuscianus) 
und Bictoricus, nach welder es der Olewigbach (alt Kenelbach, jett noch Kandels 
bad, von canalis) geweſen ift, der früher bei St. Martin in die Mojel mündete, 
welder das Blut der Dingeridhteten aufnahm. Danach fand die Blutjcene inner: 
halb der Stabt (ingressus urbem, fagt der Schreiber) ftatt und nicht vor derjelben, 
Da der genannte Bach an der Liebfrauenfirche vorbeifließt, hier aber aller Wahr: 
ſcheinlichkeit nach das Gapitolium der Augufta ftand, jo gewinnt die Sage jofort eine 
andere Bedeutung und es erklärt fi, warum diefelbe mit ſolcher Dartnädigteit 
an dem Begriffe des Capitols feithiel. Zn Rom wurden Verbrecher gegen die 
Republit am Capitol hingerichtet, folglih in Trier auch. Diejer Gedanke hatte fi 
erhalten, aber man wußte nicht mehr, wo das Capitol zu ſuchen jel, daher es bald 
am äuferften Süd-, bald am äußerften Norbende, bier fogar weit über den Um: 
freis der Stadt hinaus, geftanden haben jollte. 
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ausjah. Auch bot damals die Welle den unbeerdigten Leichen ein 
Grab, damit fie diejelben, wenn der jchöne Verband der Glieder wie: 
dergefehrt fein werde, dem künftigen Gerichte daritelle. 

„Eben diejes Gapitolium wurde nachher als Kirche geweiht zu 
Ehren der Gottesgebärerin Maria, der ewigen Jungfrau, und ber 
Platz felbit erhielt zum Andenken an die Martyrer den Namen „Ufer 
zu den Martyrern”. Die Niedermegelung, nämlih des Thyrjus 
und feiner Gefährten, übte Rictiovarus aus am 4. October. Am 
folgenden Tage tödtete er den Palmatius, Conſul und Batricier 
der Stadt, mit eilf Vornehmen (principibus), deren Namen dieje 
find: Marentius, Conftantius, Erescentius, Juftinus, Alerander, Lean— 
der, Soter, Hormisda, Papirius, Conſtans, Jovianus. Nichts deito 
weniger übte am dritten Tage Rictiovarus Mord aus gegen das 
Volk von jedem Geſchlechte und Alter und füllte die Stadt mit un- 
zähligen hingeſchlachteten Chrijten. 

„Die wenigen Chrijten aber, welde den Stürmen diejer Verfol— 
gung auswichen, übergaben, nachdem diejelbe etwas aufgehört hatte, 
die Körper dieſer Martyrer theil® dem Grabe, theils füllten fie einen 
lange vernadläffigten, waſſerleeren Brunnen (puteus, puticulus, rö- 
miſcher Begräbnißplag) mit den Gebeinen diejer Heiligen.“ 

So erzählt diejes Ereigniß das Buch „von den Thaten der Trierer”. 
Daß dasjelbe ein vollfommen glaubwürdiges und gejchichtliches ſei, 
it das ganze Mittelalter hindurch bis in die neuere Zeit unmeigerlich 
angenommen worden, nachdem der erſte Widerſpruch, welcher fi, im 
Stifte St. Paulin jelbit, dagegen erhoben ‚hatte, zum Schweigen ge: 
bradt und die Echtheit der ganzen Marterjage durch einige Wunder 
angeblich beglaubigt war. Der erite, der es wagte, den gefchichtlichen 
Charakter derjelben, jo weit jie Trier betrifft, zu beftreiten, war unfer 
gelehrter Weihbiſchof J. N. von Hontheim '). Gegen ihn traten die 
Herausgeber des „Lebens der Heiligen“ (Acta Sanctorum), die ſo— 
genannten Bollandiften, auf und fämpften für die geſchichtliche Wahr: 
heit der trieriichen Marterung ’). Eine neue Auffafjung der Marter: 
geihichte des Jahres 286 rührt von P. A. Linde ber, welcher die 
Geſchichte in die Zeit der Völkerwanderung verlegt und ein großes 
heidnijches Götteropfer der Franken daraus macht ). Der geſchicht— 
lihe Zujammenhang, in welchem die Legende ſelbſt die Marterung 
mit dem Aufftande der Bagaude bringt, deutet darauf hin, daß hier, 
wie auch anderwärts, die Wahrheit in der Mitte liegt: die hingeopfer— 
ten Soldaten waren einfach wegen Widerjeglichkeit, die ihren Grund 


!, Prodr. 87 sqq. — ?) Acta Ss. II. Oct. 
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in ihrer chriftlich mildern Auffaffung des Bagauben -Aufftandes haben 
fonnte, getödtet worden; die hingerichteten Bürger waren bei dem 
Aufftande beteiligt und unter ihnen befanden jich ebenfalls Chrijten 
und diejen beiden Umftänden ijt es zuzufchreiben, wenn, ſelbſt in der 
Anihauung des Marimian und der jpäteren EChriften, die Opfer des 
politiichen Widerftandes gegen Rom und feine Majejtät als Chriften und 
ihre Hinrihtung ale Chriftenverfolgung betrachtet werden konnte. 
Noch im fiebenten Jahrhundert jol man den Zufammenhang zwiichen 
dem Aufitande der galliihen Bauern und einer Ehriftenverfolgung des 
Marimian gekannt haben; derjelbe werde in einer Lebensbeſchreibung 
des hl. Babolenus geradezu behauptet und ijt durchaus nicht jo un— 
wahricheinlich, als jelbjt Gibbon meint. Das fürchterliche Elend, das 
über das galliihe Land hereingebrochen, mußte jelbft die Lammesge— 
duld der Chriften erjchöpfen und viele juchten und fanden bei den 
Menjhenjagden des Marimian und feiner Legionen den Tod '). Wir 
haben bei diejer Deutung des Ereigniffes gar nicht nöthig, dasjelbe 
um mehr als ein und ein halbes Jahrhundert vorwärts zu jchieben, 
noch aud uns über das Schweigen der heidniſchen Schriftiteller 
zu wundern, welche in diefer mafjenhaften Hinrichtung einfach die 
Folge einer politifch-focialen und militärischen Empörung fahen. Mit 
Recht aber müfjen wir uns über das Stilljehweigen der hriftliden 
Schriftſteller wundern, denen doch ein jo großartiges Ereigniß in der 
Geſchichte nicht entgangen fein dürfte. Der fromme Graf Friedrich 
Leopold von Stolberg ?) verwirft gerade aus biejem negativen Grunde 
die ganze Martyrergeſchichte der thebaiſchen Legion; eben jo Rettberg 
in jeiner Kirchengeſchichte Deutſchlands ?). 

Herr. Profeſſor J. W. J. Braun, weiland in Bonn, macht gegen 
den negativen Grund des Stillſchweigens Folgendes geltend *): 

„Man jegt bei diejer Annahme voraus, was man vorauszujegen 
nicht berechtigt ift: die Gejhichte der thebaiſchen Legion in ihrer ganzen 
Entwidelung mit allen ihren Zujägen, und von diefem Standpuncte 
aus behauptet man denn, das Ereigniß jei ein jo glorreiches geweſen, 
daß e3 den heidniſchen und chriſtlichen Schriftitellern nicht habe uns 
befannt bleiben können. Freilih wenn eine ganze Legion von 6600 
römischen Soldaten auf einmal niedergehauen worden, jo ift das aller: 
dings ein Ereigniß, von dem man annehmen müßte, es hätte ben 
heidniſchen Schriftitellern gar nicht unbefannt bleiben können. Allein 
wenn wir auch annehmen, die ganze Legion jei nievergehauen worden, 


') Schmitt, 1. c. 835 u. 386 flgg. — ) Geſchichte der Religion Jeju, IX, 302. 

2) f, 94. " 

9 Zur Geſchichte der Thebaiihen Legion. Windelmannsprogramm von 1866, 
©. 15 flgg. 
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fo würde daraus doch nicht folgen, daß die heidniſchen Schrift: 
ſteller dieſes Ereignik hätten erwähnen müſſen. Denn wie ver: 
halten ſich die heidniſchen Hiftorifer gegen das Chriſtenthum? Sie 
übergehen nicht bloß hiſtoriſch wichtige Begebenheiten des Ehriften- 
thums, ſondern ftellen fich beinahe, als wenn es zu ihren Zeiten 
gar kein Chriftenthum gegeben habe. Was würden wir 3. B. 
über das ChriftenthHum mwifjen, wenn wir nichts anderes davon wüß— 
ten, als was uns Tacitus und Suetonius berichtet haben? Selbſt für 
jpätere heidniſche Schriftfteller, wie Ammianus Marcellinus, die zu 
Zeiten lebten, wo das Chriſtenthum den heidnijchen Staat bezwungen 
hatte, wo riftliche Kaifer auf dem Throne der Cäſaren ſaßen, ift 
das Chriſtenthum eine Erjheinung, an welder jie ſtillſchweigend vor: 
über gehen und deren fie nur bei jehr jeltenen Veranlafjungen Er: 
wähnung thun. Wenn aber eine Legion oder eine Cohorte von römi- 
ichen Soldaten decimirt wird, jo war dies für jene Zeiten eine 
Begebenheit, die nur in der nächiten Umgebung Aufjehen erregte, und 
bei dem Mangel der Deffentlichkeit der früheren Jahrhunderte nur in 
engeren Kreijen befannt wurde. Es wird erzählt, auch in Bonn feien 
einzelne Soldaten und Dfficiere der thebaifhen Legion hingerichtet 
worden. Wenn nun aber in Bonn nur zwei DOfficiere und fieben 
Soldaten, laut der Legende, hingerichtet worden, jo war dag weit mehr 
noch eine Thatjache, von welder die allgemeine Weltgejchichte der da— 
maligen Zeit jo wenig Kenntniß zu nehmen brauchte, als fie jeßt 
davon Kenntniß nimmt, wenn im ruſſiſchen Reiche oder in Algerien 
einige Soldaten erſchoſſen werden! . 

„Wir gehen von diejen allgemeinen Betrachtungen zu dem Be: 
fonderen über, und wollen an einigen Beilpielen zeigen, daß das 
Stillihweigen der oben genannten Schriftfteller keineswegs? das Ge— 
wicht hat, welches man ihm beilegt. 

„Dan beruft ſich auf das Stillihweigen des Euſebius. Wenn 
nun die Begebenheit nicht eine jo glorreiche gewejen wäre, wenn nicht 
eine ganze Legion niedergehauen worden wäre, hätte dann aud Eu- 
febius ihrer nothwendig Erwähnung thun müſſen? Mußte Eujebius 
im Driente nothwendig alles wifjen, was fi) im Dccidente zugetragen 
hatte? Allein wir wollen nicht länger bei dem verweilen, was Euje- 
bius nicht berichtet, jondern wir wollen beachten, was von ihm wirklich 
aufgezeichnet worden ift. Eben in der oben angeführten Stelle, in 
welcher Eujebius erzählt, man habe die chriſtlichen Soldaten zum Opfer 
zwingen wollen, berichtet er von einem Heerführer, deſſen Namen er 
nicht kennt, der jeine Truppen gemujtert und den Chrijten unter ihnen 
die Wahl gelajjen habe, entweder den Göttern zu opfern, oder das 
Heer zu verlafien. Euſebius erzählt, die meiften feien, ohne zu wanken, 
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ihrem Glaubensbefenntniß treu geblieben; einzelne jeien hingerichtet 
worden. Was Eujebius hier erzählt, kann auf Marimianus Herculius 
bezogen werden, und jo lange dies auf ihn bezogen werden kann, 
bleibt die Kraft des negativen Beweijes gebrochen. Marimianus Her: 
culius war Feldherr unter Diocletian, des Ungenannte des Eufebius 
war es ebenfalls. Hätte die Begebenheit fich im Driente zugetragen, 
fo würde Eujebius ohne Zweifel den Namen des Feldherrn ermittelt 
haben; aber das war nicht jo leicht für ihn, wenn fich die Begeben- 
beit im Abendlande zugetragen hatte '). Ueberhaupt aber war Eujebius, 
wie e8 in der Natur der Sache lag, weniger mit den Begebenheiten 
vertraut, deren Schauplag im Abendlande war. Wollte man aber 
diejenigen Begebenheiten, diejenigen Martyrergejchichten verwerfen, die 
nicht bei Eufebius vorfommen, jo würde eine ganze Reihe folder Er: 
eignifje ihren gejhichtlihen Charakter und Bedeutung verlieren. Eu: 
jebius hat ein eigenes Werk über die Martyrer unter dem Titel: 
„Bulammenftellung der alten Martyrer” gejchrieben, hier war die 
Stelle, wo er der thebaifhen Legion zu gedenken hatte, und um des— 
willen ſchon brauchte er in jeinen übrigen Schriften feine Erwähnung 
davon zu thun. Diejes Werk aber ift nicht auf uns gekommen. Wir 
fommen auf den Euſebius unten wieder zurüd. 

„Auf das Stillichweigen des Sulpicius Severus beruft man fid 
mit eben jo großem Unrechte. Dies läßt fi aus dem Sulpicius 
Severus ſelbſt beweiſen. Er jchreibt über die Verfolgung des Dio- 
cletian und Marimian und fügt Folgendes hinzu: „ES gibt aud) 
Ichriftlihe Aufzeihnungen von der glorreichen Leidensgejchichte der 
Martyrer der damaligen Zeit; ich habe fie aber nicht in mein Buch 
aufgenommen, um nicht über die Grenzen binauszugehen, die ich mir 
in-demjelben gejtedt habe ?).” 

„Dieſe Stelle bedarf Feiner Erörterung. Es ift etwas anderes, 
um eine Begebenheit wiſſen, und es ift etwas anderes, fie aufzuzeich- 
nen. An derjelben Stelle erzählt Sulpicius, Licinius habe den chrift- 
lihen Soldaten befohlen zu opfern, fie hätten fich gemeigert, dies zu 
thun, dann fügt er hinzu: „dies werde nicht zu den Verfolgungen 
gerechnet, das jei eine geringfügige Sache geweſen ).“ 


), Was Eufebius hier (hist, eccl. VIII. 4.) erzählt, trug fi im Jahre 297, 
nad anderen 298, im 17. Jahre der Regierung Dioeletian's zu, nah Eujebius 
chron. ad ann. 301, und nicht im Jahre 286 und nicht im Dceident, fondern ge: 
rade im Orient zu; vergl, Burdhardt, 1. c. 334, Anm. 2, und Preuß, 1, e. 145 
Arm. 2. Dieſe Ausrangirung in der Armee hatte Galerius bei Diocletian erwirtt, 
vergl. weiter unten, aber Eujebius will den Namen des „Scheujald” Galerius nicht 
in den Mund nehmen. 

) Chron. II. 32. 6. (ed. C. Halm, 1866.) — °) ib. 38. 2. 
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„Man beruft ſich auf das Stillichweigen des Drofius. Oroſius 
berichtet allerdings, daß Marimianus Herculius zur Unterdrüdung 
des Bagaudenaufitandes nah Gallien gejandt worden, aber dieſem 
Berichte widmet er nur zwei Worte: eine Erwähnung der thebaijchen 
Legion lag an jener Stelle ganz außer jeinem Zwecke. In demjelben 
Gapitel jpriht er von der Verfolgung der Ehrijten, aber wiederum 
ganz allgemein. „Inzwiichen, das jind jeine Worte, hatte Diocletian 
im Driente, Marimianus Herculius im Dccidente Befehl gegeben, 
die Chriften zu verfolgen und zu tödten. Dieje Verfolgung war von 
längerer Dauer und war graujfamer als alle vorhergehenden ; denn 
zehn Jahre Hindurch wurden unaufhörlich die Kirchen in Brand ge: 
jtedt, Unjchuldige verbrannt, Martyrer hingerichtet ').“ Das ijt Alles, 
was er von der Diocletianischen Verfolgung jagt; jein Bericht ift ganz 
allgemein; nicht einen einzigen bejonderen Zug, an denen bieje Ver— 
folgung jo rei war, führt er an. Was hätte ihn denn bewegen 
jollen, gerade der thebaifchen Legion zu erwähnen ? 

„Das Stillihweigen des Lactantius ijt eben jo wenig entjcheidend 
und volllommen von jo geringem Gewichte, als das Stilljchweigen des 
Eujebius, Sulpicius Severus und Drofius. 

„Man täufcht fih, wenn man aus dem Titel der Schrift des 
. Ractantius: De mortibus persecutorum, fließt, er habe darin die 
Gemaltthaten und die Graujamleiten, welde die einzelnen Verfolger 
der Chriften verübt haben, bis ins Einzelne aufgezählt oder ergreifende 
Gemälde davon entworfen. Den bei weitem größten Theil jeiner 
Schrift widmet er dem Diocletian und feinen Mitregenten, den Ge— 
jhlechtern der Herculier und der Galerier, die er, mit Ausnahme der 
conſtantiniſchen Familie, als Scheujale hinjtellt, die alle göttlichen und 
menjchlichen Rechte mit Füßen getreten, die aus Ehrgeiz, Habgier, 
- Gewaltthätigkeit und Wolluft zujammengejeßt jeien, und welche mit 
allen Mitteln des Verraths und der blutigen Intrigue um die Herr: 
ſchaft fämpften. Lactantius erzählt den Urjprung der Diocletianischen 
Verfolgung, inden man die rijtliche Kirche zu Nikomedia unter den 
Augen des Diocletian und Galerius zerjtört habe; aber er findet es 
nit nöthig, alle Begebenheiten aufzuzählen, weldhe dieje Handlung 
im römijchen Reiche zur Folge hatte. Er jpricht ganz im Allgemeinen 
und jagt, man habe überall, nicht bloß am Hofe, gegen die Chriſten, 
ohne Rückſicht auf Alter, Stand und Gejchlecht, gewüthet, und ſchließt 
feine allgemein gehaltene Schilderung mit den Worten: „So wurden 
Verfolgungen auf dem ganzen Erdkreiſe vollführt und von Sonnen- 
aufgang bis zum Niedergange wütheten drei grimmige Ungeheuer.“ 


') VII, 25, 
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Der Schriftfteller nimmt fichtbar die Farben zu jeinem büftern Ge- 
mälde vorzugsweiſe von den Ausichweifungen, von der Tyrannei, den 
Erprefiungen diefer Machthaber her, weit weniger aber von den Ver: 
folgungen, welche die Ehriften zu erdulden hatten. Die Diocletia- 
niſche Berfolgung hat in dem Gebiete der chriftlichen Kirche eine 
große Anzahl denfwürdiger Begebenheiten hervorgerufen, die Kirchen: 
geſchichte feiert dag Andenken vieler Männer, die in diejer Verfolgung 
ihr Leben um ihres Glauben willen freiwillig hingegeben; aber von 
Zactantius wird ihrer feine Erwähnung gethan. 

„Weberhaupt ijt die jehr Kleine Schrift de mortibus persecuto- 
rum fein biftorisches Werk’), fie ift eine politiiche Tendenzſchrift, zu 
Gunjten der Eonjtantiniihen Familie; fie hat eine chriftlihe Seite, 
verweilt aber fajt nirgends beim Einzelnen, jondern erhebt fich zu 
allgemeinen Schilderungen; jie konnte einer großen Wirkung gewiß 
jein, da fie fich eben fo jehr durch die Stärke des Ausdrucks, als die 
Feinheit der Auffafjung auszeichnet. Von diefem Gejihtspuncte aus 
betrachtet, durfte der Verfaſſer diefer Schrift der Hinrihtung der 
Thebäer nit einmal Erwähnung thun, weil der Schauplag derjelben 
dag Abendland war, und jo die Schuld auf Conjtantius Chlorus 
jelbjt mit zurüdgefallen wäre, da er zum mindeften dieje Verfolgung 
der Ehriften nicht gehindert hatte! Diejelbe Bemerkung findet auf das 
Stillſchweigen des Eujebius Anwendung. Eujebius kennt fein Maß 
in den Lobeserhebungen Conſtantin's, er übertreibt 3. B. die Anklagen 
gegen den Licinius, den Nebenbuhler des Conjtantin, und jo hatte er 
in jeiner Parteilichkeit jhon Grund genug, von der Begebenheit, die 
ſich mit der thebaiichen Legion zugetragen hatte, zu jchweigen, weil 
diejelbe jich auf dem Gebiete der Regierung der Conſtantiniſchen Fa— 
milie zutrug. 

„An Beijpielen entjchiedener Barteilichkeit gab e8 auch damals 
feinen Mangel. Jedermann weiß, wie heftig jih die rechtgläubigen 
Theologen und Kirchenväter über den Conſtantius, den leidenjchaft- 
lihen Förderer der arianiihen Irrlehre ausſprechen, und in welchem 
erihredenden Bilde er der rechtgläubigen Nachwelt erjcheint. Gregor 
von Nazianz, der es ſich zur Aufgabe gemacht hat, in feinen fteli- 
teutiſchen Reden gegen Julian den Abtrünnigen Alles zu vereinigen, 
was diejen Wiederherjteller des Heidenthums verädhtlid und lächerlich 
machen fann, nimmt feinen Anjtand, dem Arianer Gonjtautius jo 


!) Dasjelbe wird von neueren Kritikern durchweg dem Lactantius abgefproden, 
bejonders von J. Burdhardt, die Zeit Conftantin’s des Großen, Seite 327 flgg., 
337 Note 2) und 349. Lactantius, ein Africaner, fam im Jahre 317, nah ans 
beren ſchou 312, ald Erzieher de3 Cäjar Crifpus nad) Trier, wo er um 330 aud 
vielleicht ſtarb. 
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ungemeffene Lobjprüche zu ertheilen, daß es den Verehrern dieſes 
Kirchenvaters jehr ſchwer wird, ihn deshalb auch nur zu entichuldigen. 
Gregor von Nazianz war der Gegner Julians, wie Lactantius der 
Gegner des Diocletian, des Marimianus Galerius und des Hercu— 
lius war. 

„Bir haben diejen Gegenstand keineswegs erichöpfen, jondern nur 
an einigen Beijpielen zeigen wollen, wie wenig Urſache man habe, die 
ganze Begebenheit auf den Grund jenes negativen Verhaltens der ge- 
nannten Schriftiteller zu verwerfen.” 

Was Herr Profefior Braun hier ausführt, ift allerdings nicht 
ohne Gewicht. Allein es wirft eben ein ziemlich jchiefes Licht auf die 
Unparteilichfeit einzelner Schriftiteller und wir werden gut thun, uns 
dag zu merfen. — Den vollftändigen, unleugbaren Widerjprud, in 
welchen fich die trieriiche Martyrerjage mit der agaunenſiſchen jeßt, 
bat Brofefjor Braun weiter nicht ausgeführt. Nach dem Berichte des 
Eucherius, der doch mindeftens eben jo vielen Glauben verdient, al der 
der Gefta unter allen anderen Bearbeitungen der Nictiovarusjage, hat 
Marimian die mwiderjpenftige Legion zweimal decimiren und zulegt 
vollftändig zufammenhauen lafen '). Für Trier, Bonn, Köln, Kanten 
blieben aljo feine Thebäer mehr übrig, Um bdiejen offen zu Tage 
liegenden Widerſpruch auszugleichen, erdichtete man, es jeien einzelne 
Cohorten nad den vorausbejtinnmten Stationsorten detadhirt worden, 
diejen jei Rictiovar, der angebliche Präfect des Marimian, nachgeeilt 
und habe alle, die Chriftum befannten, umgebracht ?). Selbſt wenn 
jolde Detakhirungen von Eohorten unter den obwaltenden Umftänben 
vom ſtrategiſchen Gefichtspuncte aus zuläſſig geweſen wären, was wir 
jehr bezweifeln, jo konnte doch unmöglich der Dfficier Thyrſus eine 
jolhe Menge Soldaten mit nad Trier bringen, wie die Sage an: 
deutet. Die erite Cohorte jeder Legiou hatte unter Auguftus 1105 
Mann Infanterie und 132 Reiter; die prätorianiſche Cohorte, die 
Leibwache des Kaiſers, zu derjelben Zeit 1000 Mann, die gewöhnliche 
aber nur 500; troßdem erhebt die pauliner Sage den Thyrfus zum 
Legionsführer, dux legionis, während derjelbe Legat oder Legiong- 
präfect heißen müßte, unter welchem die Tribunen commandirten. 
Alle von der Sage namhaft gemachten Dfficiere können höchftens ſolche 
Tribunen oder Genturionen gemwejen fein. Ohne alle Kenntniß von 
der Rangordnung der Legionsofficiere haben die Verfafler der pau- 
liner Marterjage fi) der Worte dux, princeps, primipilarius (jo!) 
bedient, die etwas anders bedeuten, als fie fih dabei daten. Daß 
Marimian wirklid einmal eine Legion unter ſich gehabt habe, welche 


) Hontheim Prodr. 103, — ?) Gesta 28. 
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die Thebäer hießen, läßt ſich kaum leugnen: fie heißt legio prima 
Maximiana Thebaeorum und ftand gegen Anfang des 5. Jahrhun— 
dert3 in Thrafien. Zu derjelben Zeit hatte das römische Heer nod) 
vier Thebäerlegionen: eine legio palatina Thebaeorum, eine legio 
secunda Flavia Constantia Thebaeorum, eine legio secunda felix 
Valentis Thebaeorum und eine legio tertia Diocletiana 'Thebae- 
orum. Die legten drei Legionen jtanden im Orient. Gegenüber dem, 
was die Sage von der thebaijchen Legion erzählt, ift das Vorhanden- 
fein einer nah Marimian genannten Legion der Thebäer mehr als 
Bedenken erregend. 

Ein anderes Bedenken liegt in der vollitändig tumultuarijchen 
Art, wie der Präfect Rictiovar gegen die Eivilbehörden der Stadt 
Trier verfährt. Worausgejegt, es jei richtig, daß Trier eine freie 
Stadt war, wie der römijche Senat fie im Jahre 276 enthuſiaſtiſch 
nennt, daß fie aljo die Privilegien der freien und verbündbeten Ge- 
meinden genoß, eine Curie mit einem einheimijchen Senat, ja daß fie 
fogar Conjuln gehabt habe, wie Rom — wo hatte Marimian, der 
Mitregent, die Machtvollkommenheit her, einen Präfecten abzuordnen, 
der die Ehrijten der Stadt Trier tödten jollte, ohne daß ein faifer- 
lies Edict die Verfolgung wegen hrijtlihen Belenntnifjes anbefohlen 
hatte? Zu einem ſolchen Edicte oder vielmehr zur Aufhebung eines 
früheren kaiſerlichen Edictes war aber Diocletian durchaus nicht ges 
neigt; Kaijer Gallienus hatte nämlich im Fahre 259 ein Edict er- 
lafien, in welchem er das Ehrijtenthun als eine vom Staate geduldete 
Verehrung Gottes als religio licita ausdrüdlih anerfannte. Diejes 
Edict hatte Anrelian ſchon aufheben wollen, war aber vom Tode 
daran verhindert worden. Voll Ehrfurdht vor dem bejtehenden Rechte 
hatte Diocletian, obſchon er 3. B. gegen die Manichäer einjchritt, doch 
nicht die Chriften anzugreifen gewagt, weil ihm die fittliche Lebens— 
richtung und der Muth der religiöfen Weberzeugung der Chriſten be 
fannt war. Bor ſolchen Menſchen hatte jelbit Diocletian Achtung 
und erjt gegen das Ende feiner Regierung gab er dem Drängen jeis 
ned Schwiegerjohnes Galerius und einem Ausipruche des milejischen 
Apollo nad, hob das Toleranzedict auf und am 23. Februar 303 be- 
gann die Berfolgung, nachdem ſchon 298 eine Ausmujterung der 
Armee jtattgefunden hatte, bei welcher den chriftlichen Soldaten die 
Wahl gelajjien wurde, entweder auszuſcheiden oder zu bleiben, in meld) 
legterem Falle fie dem Chriftenthum abſchwören mußten '),. Nehmen 
wir dazu die ganz ausgeprägte Duldung, welche das Chriftenthum 
in den erften vierzehn Jahren der Herrichaft Diocletians fand, jo 


) Eufebius, Kirchengeſchichte VIII. 1. cfr. oben ©. 175. Note 1. 
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leuchtet jedem Unbefangenen ein, daß ein joldher Schritt von fo her: 
vorragend politiicher Wichtigkeit wie eine Chrijtenverfolgung von Mari: 
mian auf eigene Fauft gar nicht unternommen werden konnte, bejon- 
ders da Marimian in politiichen Dingen jo von Diocletian abhängig 
war wie der Vater vom Sohn — daher der Beiname des Marimian 
„Herculius“ im Gegenjage zu dem Diocletian’3 „Jovius“, vom Her: 
cules, dem Sohne des Jupiter. „Die Mitregenten Diocletian’s“, 
jagt Aurelius Victor’), „sahen zu ihm herauf, wie zu einem Vater 
oder höchiten Gotte”. Die Einigkeit der Herricher und der Gehorjam 
der Adoptivſöhne Diocletian’3 gegen ihren Ndoptivvater findet ihren 
Widerhall auf allen Münzen derjelben und fie bejtand ihre Feuer: 
probe, jagt Burdhardt ?), als Diocletian nach zwanzigjähriger Herr: 
ihaft den Marimian überredete, mit ihm abzudanfen und bei der 
Ernennung der Nachfolger feinen Sohn Marentius, wie Conſtantius 
den feinen, Conjtantin, übergangen zu jehen. Bei diefer Sachlage iſt 
e3 vollitändig unglaublich, daß Marimian eine Ehrijtenverfolgung an— 
befohlen habe. 

Doch es treten noch anderweitige Bedenken hinzu: vorerft die un— 
erflärlihe und unerflärte Unwiſſenheit, in welcher man fi), bis über 
die Mitte des 11. Jahrhunderts hinaus, in Trier jelbit, am Orte 
der angeblihen Schredensthat, über diejelbe befand. 

Der erjte chriſtliche Schriftiteller, welcher die Marterung der the— 
baiſchen Legion erzählt, ift, wie oben gejagt, der Biſchof Eucherius 
von Lyon, welcher fein Buch an den Biſchof Salvius von Oktodurum 
jchidte und ſelber zugeiteht, die ganze Sache aus vierter bis Fünfter 
Hand zu haben: ſeine Gewährsmänner haben die Geſchichte vom 
Biſchof Iſaak von Genf und dieſer hat fie, wie Eucherius glaubt, 
vom Bilchof Theodor, einem Manne aus viel früherer Zeit. Eucheriug 
erzählt aber nur das, was den hl. Mauritius und jeine Genofjen zu 
Agaunum betraf; die kölner thebaijchen Martyrer erwähnt Gregor 
von Tours (geftorben 595) zuerſt. Die trieriichen Thebäer kennt das 
oben erwähnte Martyrologium Ado's von Vienne noch nicht, während 
es Agröcius (13. Jan.), Valerius (29. Jan.), Hildulf (11. Juli), 
Beatus (26. Juli), Nicetius (1. October) aufführt; ferner erzählt es 
am 10. Mai das Martyrium des Conjuls Balmatius (217 n. Chr.), 
am 22. Eept. das des hl. Mauritius und feiner Genojjen und am 
15. Det. von 50 Thebäern. Hier liegt die Quelle unjerer trierifchen 
Martergeihichte und Broumwer, der dem trieriichen Biſchof Udo (1066 
bis 1078) jenes Martyrologium zujchrieb, vermochte nicht, dieſes Räthſel 
zu löfen ?). Ferner Tennt die trieriihen Thebäer jelbit Regino, Abt 


') e. 39. — ) 1. ec. 45. — ) Brouwer I. 564. Hontheim, 98. 
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von Prüm jeit 892, noch nit. Im Jahre 899 wurde der jehr 
gelehrte Abt durch den deutichen König Arnulf „veranlaßt“ — die 
näheren Umftände find dunkel, aber wie es jcheint, ehrenvoll für 
Regino — , fein Amt als Abt niederzulegen. Regino wurde von 
Ratbod, dem Erzbifchofe von Trier, freundlich aufgenommen und zum 
Abte des Klofters St. Maria zu den Martyrern eingejeßt. Seine 
legten Lebenstage bradte er in St. Marimin zu, wo er 915 ftarb. 
Kegino, jo im örtlichen Mittelpuncte der trieriichen Marterjage lebend, 
weiß nicht? von derjelben. Unter den Werken, welche Regino verfaßt 
bat, fteht das Chronikon an erjter Stelle ; es beginnt mit der Ge- 
burt Ehrifti und erwähnt unter der Negierung des Diocletian 284 
bis 305, wohl die Martyrer von Agaunum, Köln, Soifjong, aber 
nicht Thyrſus, den Legionsofficier, noch Palmatius, den Bürgermeifter 
von Trier. Negino beruit jich auf ein anderes älteres Werk, welches 
aus zwei Büchern des ehrwürdigen Beda (672—735) zufammengejept, 
„in gemeiner, bäuerijcher Sprache gejchrieben jei; er (Regino) habe 
die Sprache verbefjert, jo daß fie doch lateinijch wurde, und Einige 
binzugethban, was er von älteren Leuten gehört, das 
Uebrige habe er in den Chroniken gefunden oder von 
den Bätern erfahren; aber von feiner Zeit (818) an konnte er 
weitläufiger fein.” Aljo jenes ältere Werk fennt die trieriiche Mar: 
terung nicht und was Regino von älteren Leuten und Vätern gehört 
und in den Chroniken las, ijt alles Andere, aber nicht die Gejchichte 
der trieriihen Marterung des. Jahres 286. Der Einwand, ven 
Schmitt madt '), daß die Chronik des Regino voll der gröbjten Irr— 
thümer jei, ift wirkungslos; es ijt zweierlei, einen Irrthum begehen und 
etwas nicht jehen, was vor den Füßen liegt. — Im Jahre 1668 war 
zu Trier in der Garthauje (hinter Lömwenbrüden) ein Goder des 
Klofters Ehternach, welcher ein aus dem 6. Jahrhundert n. Chr. her: 
rührendes Verzeichniß der Martyrer, das jogenannte Hieronymianijche 
Martyrologium ?), enthielt und im 8. Jahrhundert gejchrieben war. 
Ein Auszug daraus befand ich zu St. Marimin und St. Martin 
bei Trier. Der oben genannte Beda bearbeitete es projaisch und 
dieje, jeßt verlorene Arbeit benußgte Regino; noch ſpäter wurde es 
vielfach überarbeitet — kurzum, feine der ältejten Martyrerliften weiß 
etwas von den Trierern. Ebenſo wenig fennt fie das Kalendarium 
Karl's des Großen, das diejer fromme Fürjt im Jahre 781 durch 
einen gewiſſen Godichalf hatte anfertigen laſſen; es weiß auch nichts 
von der hl. Urjula, von den Thebäern in Bonn, Kanten, Köln; nennt 
überhaupt aus Deutſchland nur den hl. Marimin von Trier und den 
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Apoftel der Deutihen, Bonifacius. Drei trieriihe Feitkalender, aus 
dem 10., Anfang des 11. und Ende des 11. Jahrhunders, kennen fie 
ebenfalls nicht; ein vierter aus der Zeit von 1128, ein Fünfter vom 
Ende des 13. Jahrhunderts nennen fie am 4. und 5. October. 

Der erſte Zeuge, welcher die trieriiche Marterung ganz ausführ: 
li befpricht, ift eine im Jahre 1072 zu St. Paulin ausgegrabene 
Bleitafel. Die Geſchichte diefer Bleitafel iſt folgende: 

„Zu jener Zeit lebten im Stifte zu St. Paulin einige Fromme 
Brüder, Kuono, der Euftos, Remigius und ein ungenannter Dritter, 
welche eifrig in den heiligen Schriften, d. h. in den Lebensbeſchrei— 
bungen der Heiligen, lajen, und fie ſuchten bejonder mit Vorliebe 
das auf, was fid auf den Ruhm der trieriichen Mutterkirche bezog. 
Unter den von ihnen gelefenen Büchern befand ſich aber eine Leidens- 
geihichte des Hl. Gentianus (HFauftinus oder Fuscianus) und Victo— 
ricus und darin fanden fie folgende Stelle: „Um dieje Zeit entitand 
eine jchredliche Chriftenverfolgung und den ganzen Erdkreis verwüjtete 
gräuliche Gottlofigkeit, jo daß die Chriften, wo nur immer fie von 
den Berfolgern gefunden wurden, unaufhörlid mit dem Schwerte 
niedergemacht wurden '). Nicht lange nachher geſchah es, daß ber 
Henker Rictiovar, das Amt eines Präfecten, das er von Marimian 
übernommen, mehr zur Verfolgung der Diener Gottes wie ein blut- 
triefender Schlädhter, denn als ein milder Richter antrat. Als er näm— 
li in die Stadt Trier, weldhe auf dem Moſelufer erbaut ift, einzog, 
ließ er die Chrijten mit jo unerhörter Grauſamkeit niederhauen, daß 
das Wafjer des Baches, der in die Moſel fließt (es ift der Olewiger— 
Weberbach gemeint) von des Blutes Strome geröthet wird und das 
Waſſer des Strudel3 den unbegrabenen Leichnamen der Martyrer ein 
Grab darbot, um fie dereinjt bei zufünftigem Gerichte in ihrer Ur: 
geitalt wieder aufzumeden.” Durch dieje Stelle wurden die frommen 
Mönde von Trauer erfüllt, daß ihnen nicht gegönnt jei, zu wiſſen, 
wo jo ein foftbarer Schag verborgen liege. Zu ihnen kam ein from: 
mer Pilger, Folbert mit Namen, der blind war. Kuono nahm den— 
felben in jein Haus auf und betrachtete ihn als den von Gott ge 
fandten Helfer und Retter in der Noth. Folbert fiel bei jeinen nächt— 


!) Man erkennt hier auf den erſten Blick die Verwechslung mit der eigentlichen 
Diocletianifshen Chriftenverfolgung und es fiele alfo die Hinrichtung der Thebäer 
noch nad) derjelben. Allein der Thatbeftand ift, daß bei der Diocletianifchen 
Chriftenverfolgung dur die Opferprobe die chriftliden Soldaten aus dem Heere 
entfernt wurden und daf der unter Conftantius Chlorus ftehende Theil des Nei: 
ches jehr glimpflid davon Fam, von einer ChHriftenverfolgung dafelbft alfo feine 
Rede fein kann, Man fieht, wie die Sage unfider hin und her ſchwimmt, ben 
Mangel an guten Nachrichten durch Uebertreibungen zu deden ſuchend. 
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lichen Gebeten in der Paulinskirche während der dritten Nacht in 
Berzüdung: er jah jich in einem unterirdiſchen Klofter, weitausgedehnt 
und herrlich, jah eine unzählbare Menge Erichlagener, die an ihrem 
Leibe die Verftümmelungen zeigten, welche fie erlitten und er faßte 
fih Muth und fragte einen: wer jeid ihr, Herren, und von wen jeid 
ihr getödtet? Einer der älteften antwortete: „wir flohen hierher vor 
den Berfolgungen der Heiden, doc, aufgeſucht von ihnen zur Strafe, 
haben wir die Marterungen erlitten, die du an uns jiehjt.“ Folbert 
erwachte und bat den Herrn, ihm das Gejicht zum dritten Male zu zeigen 
und fiehe, das geihah noch in derjelben Naht vor Tagesanbrud. 
Früh Morgens erzählt er den drei Brüdern jeine Erſcheinung nad) 
der Reihenfolge und redete ihnen mit Eifer ein, nicht nachzulafjen im 
Gebete, bevor fie erfanıt, daß der Trojt der göttlichen Barmberzigteit 
ihnen nahe jei, und er verjprad ihnen im Namen Gottes, daß ihnen 
innerhalb eines Jahres dieſer Trojt zu Theil werde. So ſprach der 
Pilger und bat die Brüder, ihn richt länger aufzuhalten, denn er 
wolle zum hl. Jalobus (San Jago di Compoftella, einem berühmten 
ſpaniſchen Wallfahrtsorte) pilgern. Die übrigen Stiftherren unter: 
ftügten nun die heißen Bemühungen der drei anderen, mit frommen 
Mönden und Nonnen vereint, mit Gebet, Falten und Almojenjpenden. 
Da geihah es denn, daß eine fromme Nonne, Frideburga aus Deren 
(jegt Hojpital), zur Mittagszeit in ihrem Sefjel ruhend, eine helle 
Stimme vernahm, die ihr zurief: „Gehe und ſuche in den ältejten 
goldgejchriebenen Büchern zum Zeugniſſe für jene”; als jie erwachte, 
jah fie Niemanden, aber die Stimme tönte während ihres übrigen 
Schlummers immer ftärker und zulegt hörte fie, vollends erwacht, 
diejelbe heftiger, befehlender ihr zurufen. Da jprang fie auf und 
mehr von Schreden als Angft getrieben lief fie zu der Schweiter, die 
dem Archive vorjtand, und mit diefer an den Bücherjchrant und be- 
gann in den Rollen zu wühlen. Nicht lange juchten fie vergebens: 
auf einmal fanden jie einen jehr alten Cover, der ſchottiſch (vielleicht 
gothiſch) geichriebene Kirchenhymnen enthielt und darunter einen auf 
ven hl. Paulinus, der ziemlich weitläufig in halbbäuerliher Einfach— 
beit (daS heißt: in dem jchledhten Latein der fränkiſchen Zeit) die 
Thaten des Heiligen erzählte und wie er in Trier ruhe „neben der hoch— 
edelen und herrlihen Nachkommenſchaft von Trier, da wo jo viele 
Leihname von Fremden ruhen, die am jüngiten Tage der Welt zur 
Belohnung aufitehen und dem Herrn mit Freuden in den Aether ent- 
gegen eilen.” Merkwürdiger Weile Fannten jelbft die hinzugerufenen 
Stiftsheren jenes Lied auf den hl. Paulinus nicht; man ftimmte im 
Rathe der Stiftsheren für Eröffnung der Gruft des hl. Baulinus und 
begehrte vom Erzbiſchof Udo die Erlaubnif dazu. Nad) einigen Schwie- 
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rigfeiten, welcher der Erzbiſchof machte, wegen Entfernung des Haupt: 
altars, der gerade über dem einzigen Eingange zur Gruft ftand, er: 
brach man die legtere nnd fand den Sarkophag des hl. Paulinus, 
umftanden von ſechs anderen. Zu Füßer des erjten Sarkophages 
ftand ein fleiner Altar, diefer wurde entfernt, etwas Erde darunter 
hinweggefharrt und man fand eine Marmortafel — auf welder nichts 
geſchrieben geweſen zu ſcheint — und nad deren Entfernung eine 
gleihgroße Bleitafel, die man mit Waſſer begoß und mit einer Bürfte 
wuſch. Dieje Tafel enthielt die Namen und Schidjale der Martyrer 
in lateinifher Spradhe und lautet die Erzählung folgender Maßen: 
„sn diefer Gruft ruhen die Gebeine von Heiligen, welche nach ihrer 
Würde in der Welt hochedel, aber nad) Gottes Willen foftbare Mar: 
tyrer waren. Denn Rictiovarus, der BPräfectus des Kaifers 
Marimianug, zog, die thebäiſche Legion auf deſſen Befehl allent: 
halben verfolgend, ihretwegen auch in dieje Stadt ein. Als er un- 
zählige von ihnen hier getödtet hatte, erſchlug er mit ihnen auch dieſe 
Häupter der Stadt, deren Körper hier ringsum bejtattet find. 

„In der Mitte derjelben ift der Leichnam des bl. Baulinus, 
des hochberühmten Biſchofs der Treverer, an eifernen Ketten aufge 
hängt, welchen der hl. Felix, Biſchof diefes Stuhles, unter Beihülfe 
des ganzen Reiches am 13. Mai in allen Ehren aufgehängt hat, der 
auch diefes Münſter zu Ehren der heiligen Gottesgebärerin und der— 
felben Martyrer erbaut hat. 

„Denn außer den Körpern dieſer Vornehmen, find noch unzählige 
Körper derjelben Heerihar in diefem Münſter eingejchlofien, deren 
Namen, wie die der unzähligen Eingebornen und Fremden nicht ge: 
funden werden konnten, außer dem einzigen Namen des Anführers, 
welher Thyrjus genannt wurde. 

„Der Name von diefem und jener Martyrer, deren Särge bier 
zu jehen find, waren mit goldenen Buchjtaben an der Wand diejer 
Gruft gejchrieben. Die Chriften, welche damals Iebten, übertrugen 
diejelben mit frommem Sinne hierher, als fie vorausfahen, daß die 
Normannen, wie die übrigen Städte rundum, auch diefe Stabt ver: 
mwüjten würden. 

„Derjenige nun, welcher auf der rechten Seite des hl. Baulinus 
beitattet ift, wurde Balmatius genannt, welcher ala Conful und 
Patricius über diefe ganze Stadt die Herrſchaft führte"). Der aber, 
welcher auf der linken Seite liegt, heißt Thyrſus, befien Name 


') Auffallend ift, daß die Gejta von den beiden Nivalen Indutiomar und 
Kingetorix ganz in derfelben Weife reden; j. o. ©. 68, Hier find auf Palmatius 
die beiden Würden vereinigt, welche dort den zwei principes getrennt zulommen. 
Bergl. Hontheim, Prodr. 105 flgg. 
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aus einer jo großen Menge aufgezeichnet wurde, weil er den Befehl 
über jene Legion führte. Aber am Haupte diejes hl. Paulinus 
liegen fieben hochedele Senatoren diefer Stadt, welche mit den The- 
bäern die Marterfrone erlangten. Der in der Mitte von ihnen heikt 
Marentius, der zunächft rechts Conſtantius, dann folgt Cres— 
centiuns und nahher Juftinus. Diejenigen aber, welche auf der 
linfen Seite des Marentius liegen, waren drei rechte Brüder, der 
ältere von ihnen, zunädhit dem Marentius, ift Leander, neben 
welhem Alerander liegt, dann Soter. 

„Aber zu den Füßen des hl. Baulinus ruhen auf beiden Sei- 
ten vier Männer, welche dur Abjtammung und Mannestugend jehr 
hoch ftanden, und die, obgleich fie zur Zeit des Friedens Chriftum 
heimlich verehrten, doch zur Zeit der Verfolgung den Glauben offen 
und ftandhaft befannten, ja dem Nictiovarus jo ind Angeficht 
widerftanden, daß er fie gleihjam zum Beijpiele der Anderen auf 
allerlei Weile hart peinigen und zulegt vor feinen Augen enthaupten 
ließ. Von den Zweien nun, welche gegen Süden liegen, heißt der 
Eine, nämlich der Innere, Hormisda, der Aeußere aber Bapi: 
rius; von denen aber, deren Seiten nad) Norden gekehrt find, wird 
der Eine, der Innere, Conſtans, der Außere Jovianus genannt. 

„Rictiovarus bielt aber jeinen Einzug in Trier am 4. De: 
tober und tödtete an demfelben Tage den Thyrjus mit jeinen Ge: 
fährten, und am folgenden Tage den Balmatius mit den anderen 
Häuptern der Stadt, aber am dritten Tage übte er Mord aus an 
dem Volke beiderlei Geſchlechtes.“ 

Man ſchrieb fofort dieje Erzählung in mehreren Eremplaren ab 
und freute fich das Volk jehr über diefen Fund. Allein bald erhob 
ji der Zweifel. Es ijt nicht ganz Klar, auf wen die Bemerkung des 
Verfaſſers der ältejten Martergeichichte Hinzielt, daß in der Verſamm— 
lung der Gläubigen der Kirche felbit fih der Widerfpruch des „Bös- 
willigen” (wohl der Teufel gemeint) laut gemacht habe; man hielt 
eben damals die Sadhe für einen frommen Betrug und die mit vieler 
Salbung erzählten Wunder, welche die Ungläubigen überzeugen follte, 
vermochten nicht, die ganze Angelegenheit glaubhafter zu machen. Ganz 
gewiß mußte dem unbefangenen Leier der bleiernen Urkunde die ſon— 
derbare Art und Weile auffallen, wie fie von den Ehrijten zur Zeit 
der Normannen ſpricht: „Die Ehriften, fromm, wie fie damals lebten, 
übertrugen“ u. j. w., während es jonjt ſtets von der Gegenwart 
heißt: „bier liegen“ „bier it aufgehängt”; das mußte den frommen 
Betrug ſofort erfennen laſſen). Auch die Weitjchweifigfeit der Ur: 


') Prodr. 100. 121. n. b. 
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funde hat ficherlich Verdacht erregt '); ebenjo das jonderbare Gerede 
von den vier heimlichen Ehriften, während es ihrer „damals“ doch 
„unzählige“ gab. Aljo auch in der jogenannten finiteren Zeit des 
Mittelalters war der Sinn für Kritik nicht jo ganz eritorben, da man 
ih jogar an ſolche Martyrer:tegenden wagte. 

Außerhalb der gelehrten Kreije von St. Baulin und St. Matthias 
fand die Martyrergefchichte der pauliner Bleitafel raſche Verbreitung 
und natürlih auch Glauben. Lambert von Ajchaffenburg und Sige- 
bert von Gemblours (gejt. 1113) theilen diejelbe mit und benußen 
die Worte der Bleitafel, ohne auf den Widerſpruch zu achten, daß, 
nad) der Erzählung von dem Normannen-Einfalle am Grünen Don- 
nerötage 882, die Heiden die Ketten des Sarkophages des hl. Pauli: 
nus zerriffen und aljo den Sarg zur Erde warfen, wo er, laut dem 
Fundberichte über die Bleitafel, auch noch ftand, während er, nad) dem 
Wortlaute der Bleitafel jelbit, noch hängen follte?). Der Tert ber 
Bleitafel, der übrigens, wie Schmitt angibt, in der älteften Hand: 
ſchrift der Gefta, die jegt verloren ift, wohl faum acht bis zehn Zeilen 
ausfüllte ?), jegt aber ein ziemlich umfangreiches Actenftüd ift, jcheint 
aljo vor Eröffnung der Gruft von Jemanden geichrieben, der den 
wirklichen Zuftand in der Gruft nicht fannte. Ferner erhebt Hont— 
beim noch den Einwand, warum die Kanoniker von St. Baulin beim 
eriten Anfturm der Normannen die Gruft nicht vermauert hätten, 
jondern bloß für nöthig hielten, die „goldenen“ Buchſtaben von der 
Mauer zu entfernen *)., Den wilden Normannen war e3 jehr gleich: 
gültig, ob Heilige oder andere Chriften dalagen, fie ſuchten Kojtbar- 
feiten und jchonten aljo wohl nicht die Särge in der Gruft zu St. 
Paulin. Und warum blieb die Gruft jo lange verjchlojfen, nachdem 
alle Gefahr vor Normannen-Raubzügen verſchwunden war? 

Um den Standpunct zu harakterifiren, welchen jtrenggläubige 
Katholiken diefen und ähnlichen Wundergefhichten gegenüber einneh: 
men, jagte der gelehrte Jeſuit Hanfiz ’): „Ich bin entjchloffen, nicht 
jowohl Schönes als Wahres in die Welt zu ſchreiben; denn die Kirche 
bedarf heiliger Fabeln nicht und die Frömmigkeit iſt feine Tochter der 
Unwiſſenheit.“ Ferner fei uns geftattet, aus dem anonym erſchiene— 
nen Werke eines hochgeftellten Geiftlichen der trieriichen Diöceje einige 
Stellen mitzutheilen, aus denen hervorgeht, daß man in Bezug auf 
die Heiligenlegenden und Martyrergeſchichten fich auf einen neutralen 
Standpunct ftellen fann und darf, ohne dem frommen Glauben irgend 
etwas zu vergeben oder in den Ruf einer allzu engherzigen oder allzu 


') ib. 101. — ?) Prodr. 100. — ) L. c. ©. 352, — *) Prodr. 9. 
) Germ, sacra I p. 28. Schmitt, I. c, 369. 
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freifinnigen Denkungsweiſe zu gerathen. Die betreffenden Stellen 
lauten ’): 

„IH ftehe nicht ein für alle Erzählungen, welche in den verſchie— 
denen Leben der Heiligen umbergeboten werben; ftelle gar nit in 
Abrede, daß Manches da vorfomme, was nicht nur aller Begründung 
entbehrt, fondern durch das ganz und gar Unglawblihe des Erzählten 
dem Bejonnenen vorn herein als leere Erdichtung fich darjtellt. Nicht 
fage ih, daß abfichtlihe Täuſchung bier vorliege; das Bolt liebte 
allzeit das Wunderbare und Märchenhafte, und brachte jomit im Laufe 
der Zeit diefe und jene Erzählung auf, welche von Anderen gar zu 
leicht al volle Wahrheit angenommen und mitgetheilt wurde. So 
‚verhält es fich ja auch mit jo manchen Erzählungen, welde, die trieri- 
ſchen Martyrer betreffend, unter unferem Volke fortleben. Dap jelbit 
in unferen Tagen häufig genug Bücher erjheinen, in welchen ſolche 
unbegründete Gejchichten neu mitgetheilt werden, ift eine dem auf: 
richtigen Sohne der Kirche, „welche dod eine Säule und Grundfeite 
ber Wahrheit ifi”, unerfreulihe und in manchem Betrachte jehr be- 
bedenkliche Sache. Kürzlich las ich in einem Buche die Bemerkung, 
in Klöftern habe man früher den Schülern ſolche Marterjcenen zur 
Ausführung und theatralijchen Darftellung angegeben, woher jo man: 
ches Wunderbare in den Erzählungen vorfomme und jo ausführliche 
von den Martyrern gehaltene Reden. Wolle man aber nicht der 
Kirche zur Laſt legen, als habe man folhen Unmwahrheiten gern den 
Eingang geöffnet. Leicht iſt e3 mir, einer ſolchen Bejchuldigung ent= 
gegenzutreten. Bei Tertullian, Priefter in Karthago im zweiten Jahr: 
hunderte, und bei dem hl. Hieronymus lejen wir, daß der hi. Jo— 
hannes Evangelifta einen Priefter aus Aſien, welcher aus Vorliebe 
für den Hl. Paulus, wie er gejagt haben joll, falſche Berichte über 
deſſen Reifen, Martertod und die Martern der hl. Thekla geichrieben 
hatte, jeines Amtes entjeßt habe. Papſt Gelafius ſpricht in einem 
in Nom im Jahre 494 abgehaltenen Eoncilium von der bejond: ren 
Vorſicht, welche in Betreff der Martyreracten, damit ja feine Veran— 
lajjung zum Tadel oder Spotte gegeben würde, in ber römiſchen 
Kirche immer jei beobachtet worden, wie denn auch wirklich einige 
jolcher Acten ala unecht und der Glaubwürdigkeit ermangelnd bezeich— 
net und verworfen werden. So konnte Papit Hadrian in einem 
Briefe an Karl den Großen von dem ftrengen Gejehe reden, von dem 
die Kirche in dieſem Stüde nie abgeht, daß man die Acten nicht 
öffentlich zu leſen erlaube, wenn ihre Wahrheit nicht durch glaubwür- 
dige Zeugen dargethan fei, „sine probabilibus auctoribus.“ Wohl: 


') „Unſere Broceffionen“, II. Theil 1860. ©. 22 flgg. 
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thuend ift es zu bemerfen, daß ein ſehr gelehrter Protejtant, der be- 
rühmte Hugo Grotius, für die Kirche hier eintritt. Er befennt, 
daß die fälichlih erionnenen Thatſachen den Päpften nicht zur Laft 
gelegt werden können, und fügt die Bemerkung bei, daß dieje allezeit 
durd) die Strenge der Canones die Schreibjucht der Verfälſcher unter- 
drüdt, diefelben, wenn fie entdedt wurden, bejtraft und unaufhörlic) 
geſchickte Kritiker zur Arbeit ermuntert haben. Eine gleihe Wachſam— 
feit fand auch ftatt in Betreff der Reliquien der Martyrer und der 
Verehrung derjelben. Das erjte farthaginenjiihe Concilium, gehalten 
unter Papſt Julius I., trägt in feinem 2. Canon Sorge, dab Keiner 
ohne zuverläffige Kunde über die Umftände jeines Todes als Mar: 
tyrer in der Kirche genannt und verehrt werde. Der hl. Papſt Gre- 
gorius d. ©. jhreibt an den uns mwohlbefannten, von ihm abgejandten 
Slaubensprediger Auguftinus in England, er habe den Körper, den 
man als den eines Martyrer3 verehrte, zu bejeitigen, es jei denn, 
daß Wunder an deſſen Grabe geihähen oder daß man über befien 
Martertod ganz zuverläjiige Nachrichten habe, So berichtet ung auch 
Sulpicius Severus, der uns befannte Biograph des hl. Martinus, 
Biſchofs von Tours, von eben diejem großen Manne, wie er Unruhe 
gehabt habe eines vorgeblihen Martyrers wegen, deſſen Name und 
Leidenzzeit ihm nicht angegeben werden fonnten. Auf Gebet zu Gott 
gelangte er zur Entvedung des Betruges und gab fofort Befehl, das 
Martyrium, d. i. die über dem Grabe aufgeführte Capelle zu zeritören. 

„Unerachtet der Wachſamkeit tüchtiger Kirchenvorjteher, welche an 
den Grundjägen und der Handlungsweile des apoftoliichen Stuhles 
in Rom feithielten, war es doch unvermeidlich, daß nicht in den ver- 
jehiedenen Jahrhunderten hier und da Legenden auffamen, weldhe vor 
dem Richterjtuhle der Kritik die Prüfung unmöglich beftehen konnten, 
freilich aber doch bei Manchen freudige Aufnahme fanden. Da fehlte 
e3 aber auch in der Kirche nie an Männern, welche warnend dem fich 
einjchleihenden und um fich greifenden Unmejen entgegen traten. So 
hören wir den großen Zeitgenojien des großen Papftes Gregor VIL., 
den hl. Petrus Damiani (er jtarb 1072), die Worte fprehen: „Es 
gibt Einige, welche etwas zur Ehre Gottes zu thun glauben, indem 
fie, um fein Lob zu erhöhen, Unwahres zujammentragen. Würden 
diefe auf die Worte des großen Predigers achten, jo würden jolche 
Gedanken ihnen nimmer kommen. Diejer jchreibt an die Corinther: 
„Wenn Chriftus nicht gejtorben ift, jo predigen wir grundlos, jo ift 
euer Glaube eitel, indem wir Gott entgegen das Zeugniß ausgeſprochen 
haben, daß er Chriftum auferwedt hat.” Dieſen apoftoliihen Worten 
zufolge wird der mit Necht ein faljcher Zeuge genannt, welcher un: 
verjtändiger Weije, da er zu Chrijti Ehre wirken will, Lügen vorbringt ; 
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und der legt unbezweifelt falſches Zeugniß gegen Gott ab, welcher zu 
defien Lobe in verkehrter Gejchidlichfeit Unmwahres zufammenftellt.“ 
Die eine Stimme jtatt vieler, welche ih anführen könnte. Doch auf 
die ung wohlbefannte Mauriner Gongregation zu kommen. Mit 
welcher Ehrfurdt nennt die gefammte gelehrte Welt den großen Bene- 
dictiner Mabillon, diefen befonders ausgezeichneten Gejchichtsforicher! 
Hier eben habe ih aber auch Worte zur Hand, welche berjelbe auf 
unjeren Gegenitand bezüglich jpriht; „Man muß mit Schmerz be- 
fennen, daß die Brojanjchriftjteller viel genauer gewejen find im 
Schreiben der Leben der Heiligen. Das heißt doch wahrhaft mit 
der Leichtgläubigfeit und Einfalt der Gläubigen Mifbraud treiben, 
wenn man Leben von joldhen Heiligen jchreibt, deren Ueberreſte man 
aus den Katakomben hervorzieht; und zum Erftaunen ift e8, daß man 
ſolche findet, welche derartige Leben von Heiligen gutheißen, deren 
Namen man nicht einmal jiher weiß.” Diejer Mabillon hat der 
Kirche einen Sohn, man darf den Ausdrud wohl brauchen, großge- 
zogen, der geeignet war, zur Berherrlihung des Neiches des Sohnes 
Gottes, zur Ehre der heiligen Martyrer, zur Erbauung der Gläubigen 
ein Buch zu verfafen, für welches ihm die jpätejte Nachwelt Dank 
zollen wird. Diejes Werk heißt: „Acta primorum Martyrum sin- 
cera et selecta, opera et studio Domni Theodorici Ruinart 
Presbyteri et Monachi Benedictini e congregatione S. Mauri.“ 
„Echte und ausgewählte Acten der erjten Martyrer, durch Mühe und 
Fleiß des P. Theodorih Nuinart, Briefter und Mönch in dem 
Drden des hl. Benedictug, Mauriner Congregation.” Ruinart hat 
nun doch die Gejchichte unferer trieriihen Martyrer in jeine Samın- 
lung nicht eingetragen, entweder, weil er diejelbe nicht fannte, (welche 
Menge von unbezweifelt echten Martyrer-Acten hat man nach jeiner 
Zeit noch aufgefunden, indem jein Borgang Sporn war für Andere, 
ähnliche Forſchungen anzuftellen!) oder weil fie ihm nicht Hinlänglich 
bewiejen zu jein jchien.“ 

Man darf überzeugt fein, daß der legtere Grund ber einzig zu: 
treffende ift und ein jo jcharfer, vorfichtiger Kritifer wie Ruinart das 
Ansehen einer Bleitafel — dergleihen Tafeln find vielfach gefäljcht 
worden — durchaus nicht ſo hoch ſchätzte, um eine von jonjther un: 
mittelbar gar nicht bezeugte Martyrergejchichte unter die „echten‘‘ 
Acta Sanctorum zu jegen. Wenn auch der Zuſatz „ausgewählte“ 
Acten darauf hindeutet, daß Nuinart nur die wichtigjten ausge— 
wählt habe, aljo viele bei Seite gelafien, die „echt“ jein mochten, jo 
ſpricht die Auslafjung der trieriichen Marterjage des Jahres 286, 
die doch, wenn unbejtreitbar wahr, jehr wichtig für die Gejchichte der 
Ausbreitung des Chriſtenthums in Gallien it, mit großem Nachdrucke 
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für Ruinart's Meinung von der Unechtheit jener Erzählung auf der 
pauliner Bleitafel. 

Die Acten der pauliner Martergefchichte, wie fie uns überliefert 
wurden, find und bleiben verdächtig, jowohl aus inneren wie aus 
äußeren Gründen, während wir jedem Denkenden gern zugeftehen, daß 
einzelne Ehriften den Martertod in Trier erlitten. Daß es bei St. 
Paulin einen hriftlihen Kirchhof gab, ift durch Inſchriften unzweifel- 
haft erwiejen und die Leichen diejer Chriſten find die jener „Heiligen‘, 
von denen eine Inſchrift des fränkiſchen Subdiakons Urjinianus, ge- 
jegt von feiner Gemahlin Ludula, ſpricht. 

Die Stelle aus der Leidensgejchichte der HI. Gentianus und PVic- 
toricus fteht, wie Schmitt ſelbſt zugefteht '), mit der eigentlichen Er: 
zählung in feiner ftrengen nothwendigen Verbindung; ftatt nun, wie 
bei bei dem Mangel aller Kunde von der Rictiovariihen Marterung 
in Trier jelbit, e8 nothwendig gewejen wäre, zu jchließen, jene Stelle 
fei ein jpäteres Einjchiebjel oder wie der gelehrte Tillemont jchloß, 
die Gefchichte des Gentianus jei jünger als die Auffindung der Blei- 
tafel, behauptete Herr Paſtor Schmitt, fie ſei älter, vor 830 entſtan— 
den, und echt, weil Florus, der um dieje Zeit jein Martyrologium 
geichrieben Habe, einen Auszug daraus gebe, ja fie jei jogar vor 
dem 6. Jahrhundert gejchrieben. Wenn der trieriichen Marterjage 
eine innere Wahrſcheinlichkeit beimohnte, könnte man diejes Argument 
gelten lafjen. Aber der Verdacht, daß in alle möglichen Legenden die 
trierifche eingejhoben wurde, iſt zu ftark, um kurzer Hand abgewiejen 
zu werben. 

Merkwürdig und bedenklich bleibt e3, daß die gelehrteiten Männer 


in Trier vor dem Epochenjahre 1072 nichts von einer joldhen Marte- " 


rung wiffen; merkwürdig, daß fogar der trieriiche Biſchof Hetti (814 
bis 847) im Jahre 824 von dem Abte Eginhard, dem Biographen 


Karla des Großen, Reliquien verlangt, um eine neue Kirche einzu: 


weihen ?), wenn ihm eine jo unglaubliche Menge Martyrerleihen zu 


Gebote ftanden, wie die pauliner Stiftsheren zu bejigen vorgaben; - 


merfwürbig, daß man im Stifte Baulin in 190 Jahren die ganze 
Geſchichte jo vollftändig vergefien konnte?), daß durch eine Martyrerjage 
aus dem fernen Amiens, wo Gentian von bemjelben Rictiovar ent- 
bauptet worden fein joll, die Bauliner auf ihre eigene Marterjage 
erft aufmerkfam gemacht werben mußten; merkwürdig, daß man in der 
Paulinskirche drei und zwanzig Jahre vor der Auffindung der Blei: 
tafel Bauten vornahm, ja jogar eine Krypta für drei Heilige baute, 
ohne die alte Gruft zu eröffnen, und zulegt auf den vermauerten 


’) Schmitt, ib, S. 966. — ?) Hist. dipl. Tr. J. p. XLIII. — °) Prodr, 92, 


Widerfprud in Zeit · und Orisbeffimmmungen, 18981 


Eingang der letzteren einen neuen Altar ſetzte, in welchen man eben: 
falls Reliquien, aber keine der Thebäer, legte — 7. September 1049 
in Gegenwart des Papites Leo IX.; und daß die betreffende Dent- 
ftein ') feine Silbe von den Thebäern jagt; merkwürdig aber und ver: 
nichtend für die pauliner Sage ift, daß Volknand, ein Mönch vom 
Moyen-Moutier (Monasterium medianum in den Bogejen) lange vor 
Auffindung der pauliner Thebäer, 1016—1019, erzählt, zur Zeit des 
bl. Hildulf, Biſchofs von Trier (666—671) habe man in der Nähe 
der Mojelbrüde 300 Thebäer, darunter Thyrjus und Boni- 
facius, aus armjeligen Gräbern hervorgeholt, nah St. Marimin und 
den hl. Bonifacius nad) Moyen-Moutier übertragen und — vergefien; 
erit 964 beim Abreißen einer Gapelle habe man ihn wiedergefunden ?); 
wenn je, jo verräth fich hier der innere Zuſammenhang diejer Erzäh: 
lung mit der pauliner: die Sage läßt Thyrſus und Bonifacius nach 
Trier kommen, die Bleitafel nennt nicht einmal den Namen bes leh- 
teren, weil fi, wie jie jagt, nur der des Thyrjus erhalten habe; das 
it unwahr, Volknand und die Gejta kennen ihn; aber die Bleitafel 
darf ihn nicht fennen, weil die Sage von Moyen-Moutier die pauliner 
Lügen ftraft, hHauptjächlicy wegen des Drtes der Marterung; die Stelle 
jenfeit der Brüde, wo die 300 Thebäer erhoben wurden, ift ohne 
Zweifel der große Leichenader der Voklannier ’), den uns eine In— 
Schrift nennt, und defjen Leihen wohl auch zum Theil aus der nächt: 
lihen Schlacht an der Mojelbrüde, 70 n. Chr., herrühren; heute noch 
findet man zahlreiche Begräbnißftätten dajelbit; merkwürdig iſt auch, 
daß der legte Meberarbeiter der Lebensbeichreibung des HI. Hildulf fich 


‚bemüffigt jieht, einen Sag über die Thebäer in diejelbe einzujchwärzen *) 


— und daß fieben der pauliner Thebäer und zwar die fieben erften 
Senatoren im römischen Martyrologium auf den 12. December ein: 
getragen find ’), was, wie jo manches Andere, auf Entlehnung deutet ; 
merkwürdig, daß fein heidniſcher, fein chriſtlicher Schriftiteller von 
irgend bejjerer Glaubwürdigkeit, als die Verfafier der Martergejchich- 
"ten, den Namen des Rictiovar, diejes Scheujales in Menjchengeitalt, 
fennt ). Aus der Lebensbejchreibung des heil. Biventius führt 
Paſtor Schmitt eine Stelle an, welche jehr bedeutungsvoll ift, fie 
lautet ’): „Zur Zeit erhob jih auf dem Throne ein König mit Namen 


N) Schmitt 115. — ?) Prodr. 80 u. 98. 

) Daß auf der dortigen Flur heidnifche und chriſtliche Grabftätten fi) befan» 
den, beweijen die Inſchrift auf das Leichenhaus der Vollannier und eine bafelbit 
aufgefundene, 1781 vom Antiquar Clotten veröffentlichte Grabjchrift auf einen Pres- 
byter Aufivius, Vergl. Leonardy, die angeblichen Trierijchen Inſchriftenfälſchungen, 
1367, &.35. — *) Schmitt 362. — ') Prodr. 106. — *) Hont heimProdr. 118 n. cc, 

) 1, ce, 404. 


192 Rirtiovar und die Bedeutung feines Hamens. 


Rictiovarus, der in Indien und Ajien herrichen jollte, welcher, die 
Bedeutung jeines Namens gar zu jehr darjtellend und feine Wuth 
(rigor) mit Aufiperrung des Mundes (rictu, hiatu, oris) mit drei: 
jpaltiger Zunge aus dem Rachen der Habgier ausjchnaubend, anfing, 
auf die ärgſte Art gegen die Chrijten zu entbrennen.” Schmitt meint, 
man babe den Namen de3 hier gemeinten VBandalenkönigs wohl ge- 
kannt, aber ihn nad) dem treveriichen Schredensmanne jo genannt. 
Diejer Bandalenfönig habe 407 bei einem Einfalle in Burgund aller- 
lei Graujamleiten verübt. Er ijt Niemand anderes als der trieriiche 
Nictiovar, beide find eine und diejelbe Perjon; dieſer ift von jenem 
entlehnt, ihm jind die Grauſamkeiten des Jahres 286 in Gallien und 
Belgien angehängt. Der Titel „Präfect oder PBräjes, Verwalter, 
Landpfleger“, ijt dem trierischen Wütherich ebenfalls angehängt, da er 
doch, um Macht über Leben und Tod zu befigen, ein hohes, das höchſte 
Amt in der Provinz befleiden mußte. Schmitt weist ſelbſt nad, daß 
diefe Titulatur an der unrechten Stelle jteht '): der Präfectus Prä- 
torio jei erjt von Conjtantin über Gallien gejegt worden und ſelbſt 
Dberfter der Leibwache (tribunus praetorianorum) könne Nictiovar 
nicht gewejen jein,; einmal werde Rictiovar Vorjteher des nerviſchen 
Landes genannt; vielleicht jei er ein agent du peuple gewejen, wie 
fie in der franzöfiihen Revolution entjandt wurden, um die Empörer 
zu richten; jo etwas deute Lactantius an. Zuletzt bleibt noch jehr 
merkwürdig, daß der Name des Nictiovarus — denn das iſt die am 
beiten beglaubigte Form — ſich nicht zum zweiten Male im ganzen 
Alterthum, weder in Inſchriften noch bei Schriftitellern, findet. Auch 
feine einzige der von Schmitt vorgejchlagenen Ableitungen trifft das 
Rechte: KRictiovarus ijt weder der mächtige Krummbeinige (eltiſch 
rix rigis, potens; varus), noch der mächtige Stier (far) oder Krieger 
(warjan) ?), jondern er ift der „Gerechte”, der (mittelfeltijche) Reacht- 
fawr, der altkeltiſch Rectomarus heißen würde, abzuleiten von fel- 
tiſch reacht (rectum) — Gejeß, Recht und fawr altfeltifh marus 
— magnus, illustris, groß, herrlich. Diejer Name kann vor dem 
jehsten Jahrhundert aus ſprachlichen Gründen nicht entjtanden und 
in Rictiovarus latinifirt worden fein; fär ftatt mär jpraden Die 
Irländer und Mönche diejer Abkunft gab es in ganz Deutjchland; fie 
braten ung die Ausjprache des v wie f, daher wir heute nody Beil: 
hen, Veſper (wie Feilden, Feſper) und ähnlich jprechen, ftatt Weilchen 
Weſper (viola, vesper, wie Wein (nicht ein) von vinum u. ä. 
Rietiovarus kann auch nicht deutjchen Urjprunges fein, noch weniger 
der alamannijche Ricimeres. Dieje ſprachlichen Gründe jprechen für 
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die jehr jpäte Entjtehung der Nictiovaruslage und die noch jpätere 
der trieriihen Martergejchichte. Die Namen der trierifchen Martyrer 
aber find aus anderen Martyrerlijten zufammengerafft, in derſelben 
Meife, wie die Namen der Bijchöfe zwischen dem hl. Maternus und 
Agröcius. Schmitt gibt darüber folgende Zujammenftellung '), der 
wir Einige hinzufügen: Thyrjus, ein Martyrer aus Apollonia 
(unter Kaifer Decius), aus Autun im Jahre 177; unter Diocletian 
in Alerandria (legtern nennt Wandalbert von Prüm). Bonifaciug, 
von einer Inſchrift aus St. Matthias; (der befannte Apoſtel der 
Deutichen, eigentlih Winfried), Palmatius, ein Conful in Nom 
(hier in Trier) wurde 217 mit Weib und Kind und 42 Genofjen ent: 
hauptet. Marentius heißt ein Sohn des Chriftenverfolgers Mari: 
mianus Hereulius, Kaijer von 306— 312; Conſtans und Con— 
ftantius find jehr gewöhnliche Namen in der befannten Kaiferfamilie. 
Juſtinus unter Rictiovar in Paris gemartert. Jovianus, 
ein Subdiakon, 309 als Martyrer in Gallien geftorben; ein jpäterer 
Kaijer (363 — 364) Flavius Jovianus. Soter, ein Papſt, 175, 
Papirius, ein jehr befannter römischer Name; ein Martyrer aus 
Pergamus unter Kaiſer Commodus (175—192). Der alt-zarathuit: 
riijhe Gottesname Ahuromazdao (jegt Ormuzd), der Gegenſatz von 
Angı omainyus (jet Ahriman) fommt in Trier al$ Hormisda 
Hormista vor; denjelben Namen trägt ein perjiicher Königsjohn, 
271 n. Chr., ein Papit, 514, und ein perliiher Martyrer, 420. 
Diejen orientaliihen Namen wird man einzig zu dem Zwecke in die 
Reihe der lateinisch:griehiichen aufgenommen haben, um irgend einen 
fremodflingenden (peregrinus) dabei zu haben. 

Wenig bejjer beglaubigt, als die trierische Marterjage des Jahres 
286, ijt die fölnifche, wonah am 10. October Gereon mit 318 Ge: 
fährten hingerichtet wurde. Gregor von Tours weiß, allerdings auch 
nur al3 einer Sage, von fünfzig hingerichteten Thebäern ?). Für eine 
in Köln vorgefommene numfangreihe Menjchenjichlächterei eigenthüm: 
liher Art fpricht folgende Entdedung: Im Mai 1845 (nicht 1847) 
wurden zu Köln im Waijenhauje, außerhalb der alten Stadt, 67 
menschliche Leichname ausgegraben, bei denen 18 Schädel an der red): 
ten Seite mit einem Nagel durchbohrt waren; dergleichen Funde wies 
derholten ſich 1863 ebendajelbjt, bei Nippes und in der Severinsitraße, 
nur mit dem Unterjchiede, daß die Nägel auch durd die linfe Schläfe 
getrieben waren und fich ein Gekreuzigter darunter fand, dem Nägel 
durch die Schulterblätter, beide Fühe und die Stirn getrieben waren. 
Zu St. Paulin hat man ebenfalls große Nägel in römischen (heidni- 
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ſchen Graburnen gefunden, deren einer fieben Zoll lang war. Bon 
jenen erjtgefundenen Schädeln in Köln wurde einer als der eines 
Meibes äthiopiiher Abjtammung von medicinijchen Autoritäten (von 
Herin Profeſſor Mayer in Bonn) anerkannt ; die anderen waren zer: 
ftört oder verjchleppt worden. Mag nun der Nagel oder die Nägel, 
die oft in Särgen (3. B. bei Kärlich am Rhein) zu vier Stüd an 
den vier Eden des Sarges gefunden werden, eine jymbolijche Bedeu: 
tung haben, jo viel ijt unbejtreitbar, daß die Nägel in den menſch— 
lihen Schädeln eine ſolche nicht haben, jondern auf eine bejtimmte 
Urt der Tödtung binweifen. Prof. Braun und Herr Dr. Kraus 
haben zahlreiche Beijpiele diejer Art aus Schriftjteller- und Martyrer: 
acten gejammelt und ver letere Gelehrte glaubt mit Recht, daß viele 
fogenannte heilige Nägel (es jollen immer Nägel vom Kreuze Ehrifti 
vorjtellen) Funden in Gräbern von Martyrern ihren Urjprung ver: 
danfen. Die Gewohnheit, einen Verurtheilten durch Eintreiben von 
Nägeln zu tödten, wird gerade dem Nictiovar beitimmt zugejchrieben, 
aber jelbjt in Rom wurde ein jo durchbohrter Schädel gefunden. 
Dieje Todesart war aljo nicht auf Gallien und Belgien, den Wirkungs: 
frei des jagenhaften Präfecten Rictiovar, bejchräntt. 

Um unjere Meinung bier noch einmal kurz zu wiederholen, jagen 
wir: eine Marterung in Trier ift möglid, aber in der Art und 
Weiſe, mit allen den Umjtänden und Zahlen, wie jie erzählt wird, 
nit; die Martergejchichte der Bleitafel ijt eine nachahmende Dich: 
tung auf Grundlage fremder ausmwärtiger Marterjfagen, und ihre 
MWahricheinlichkeif, die gleich nach Auffindung derjelben auf erhebliche 
Zweifel jtieß, wurde im Mittelalter durch das Vorhandenſein eines 
heidniſch-chriſtlichen Leichenaders auf der Stelle der jegigen Vorſtädte 
Et. Paulin und, Maar unterftügt. Ein faijerlid): römischer Präfect 
Nictiovar ift nie als Chriftenverfolger in Trier gewejen. 


Zweites Eopitel. 
Die Kaifer Maximian, Conftantius und GConftantin. 


Wie oben erzählt, war Marimianus Herculius zur Dämpfung 
de3 Bagauden-Aufſtandes nah Gallien geihicdt worden. Wahrſchein— 
li zur Belohnung für den raſchen Vollzug feines Auftrages ernannte 
Diocletian jeinen Mitregenten zum Augujtus, nachdem er ihm am 
1. April 286 den Titel Imperator verlichen hatte. Am 1. Januar 
287 trat Marimian zu Trier jein erjtes Conjulat an. Ein Haufe 
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Germanen hatte ſich bis an die Stadt gewagt, wurde aber von Mari- 
mian zerjtreut. Ueber das, was in dieſer Zeit im treverijchen Lande 
vor fi ging, erhalten wir die befte Auskunſt aus einer Prunfrede 
des Rhetors Claudius Mamertinus, die er am 21. April 289 zu 
Trier in Gegenwart de3 Kaijers Marimian auf diejen jelbit hielt. 
Natürlid müſſen wir den Kern aus all dem Bombajt und der ge= 
meinen aber „gelinnungstüchtigen” Schmeichelei herausichälen. Der 
Redner jagt’): 

„Soll ich etwa deine Thaten aufzuzählen wagen oder die Feld: 
zeichen, welche dich zur faiferlichen Würde mit Weihe vorbereiteten, 
oder die Feldlager, die dich als ihren dereinjtigen Herren aufnahmen, 
oder alle deine Kriege und Siege? Soll id, um die Fußſtapfen deiner 
Tapferkeit zu verfolgen, den ganzen Saum des ter (Donau) ent: 
lang gehen, den ganzen Euphrat und des Rheines Ufer ummvandern 
oder des MWeltmeers Strand? Wer alles das bejchreiben wollte, müßte 
ih Jahrhunderte zum Leben wünjchen, unzählbare Jahre und ein 
Lebensalter, wie du es verdienft ..... War nit in diejem 
Lande ein Uebel ausgebrochen, ähnlich dem jener zweigejtaltigen Un- 
geheuer [die Giganten, die den Jupiter — hier Diocletian — bedroh— 
ten und von Hercules — hier Maximianus Herculius — angegriffen 
wurden], welches Uebel, o Gäjar, durch deine, joll ich jagen: QTapfer: 
feit unterdrüdt oder durch deine Nachgiebigfeit zur Nuhe gebracht 
wurde — al3 der unwiſſende Adersmann joldatiihe Gewohnheiten 
annahm, der Pflüger den Infanteriſten, der Hirt den Neiter, der 
Bauer als Verwüſter jeiner eigenen Fluren den Barbaren nahahmte? 
Aber das will ih nur im Borbeigehen berühren; denn ich weiß, daß 
du in deiner gewohnten Güte jenen Sieg lieber in Vergeſſenheit jinken, 
als ihn preifen lajjen willit. Da nun nicht lange nachher, als faum 
jener armjelige Wuthausbrud (de3 Bagaudenaufitandes) gedämpft 
war, als alle barbariihen Nationen mit der Vernichtung ganz Gal: 
liens drohten, und nicht allein die Burgundionen und Alamannen, 
jondern auch die Chaibonen und Heruler, an Macht die erjten der 
Barbaren, ihren Wohnjigen nach die weiteſt entfernten, mit ſtürmiſchem 
Andrang in diefe Provinzen hineinjtürzten, welcher Gott hätte ung da 
die ungehoffte Errettung gebracht, wenn du nicht dagemwejen wärejt? 
Denn du, Kaijer, hajt in deiner göttlichen Vorſicht geglaubt, ver 
Krieg müſſe eher mit Lijt als mit Gewalt geführt werden, und haft 
die übrigen, denen ihre Menge jelbit verberblid war, gehen lajjen zu 
tiefer Hungersnoth, von Hungersnoth zur Veit, um jpäterhin nur 
der Soldaten Hände zu gebrauchen zur Abfangung derer, welche deinen 


)a2-7u 14, 
18* 


196 Panegyricus auf Mazimian. 


Triumph zieren ſollten; die Chaibonen und Heruler haft du aber nicht 
der Anwendung einer gleichen Lift werth geachtet, um fie zu verderben; 
um aber inzwijchen deine göttlihe Tapferkeit der gewohnten Uebung 
nicht entrathen fein zu lafjen, haft du in offener Feldſchlacht und mit 
einem Anprall fie vernichtet, ohne das geſammte Heer in den Kampf 
zu führen, fondern mit wenigen Cohorten. Denn wozu bedurfte es der 
Maſſe, da du ſelbſt kämpfteſt, du ſelbſt an allen Eden und Enden der gan: 
zen Schlachtlinie ftritteft, du jelbjt dem Feinde entgegentrateft, wo er wi— 
deritand, wo er wich, wo er floh und du die Feinde jowohl, wie deine 
eigenen Leute in Jrrung führtejt, da weder die Barbaren dic) immer 
für denjelben hielten, noch die Soldaten dir, ich will nicht jagen : als 
Geleit und Gefolge, jondern nicht einmal mit den Augen zu folgen 
vermochten? Ueberall im Schlahtgetümmel warjt du gegenwärtig, nicht 
anders, denn ein großer Strom zu thun pflegt, der durch mwinterliche 
Negengüfje und jchmelzenden Schnee überall hinfließt, wo er freies 
Feld findet. So wurden jämmtliche Chaibonen, jämmtliche Heruler 
bis auf den legten Mann vernichtet und zujammengehauen, derart, 
daß fein der Schlacht entflohener Kämpfer zu Haufe den Gattinnen 
und Müttern die Vernichtung ihrer Gatten und Söhne verkündete, 
ſondern einzig der Ruhm deines Sieges. 

„Ich übergehe deine unzähligen Schlachten in ganz Gallien und 
deine Siege; denn welche Rede genügte wohl zum Preiſe jo vieler, jo 
gewaltiger Thaten? Aber jenen eriten Tag deines Gonjulates, den 
glüdverheigenden, fann ich doch keineswegs mit Stillichweigen über- 
gehen, an dem du allein von allen erreicht haft, daß diejenige Zeit, 
welche jonjt nur geeignet war, die Gejchäfte zu beginnen, damals zuerft 
ausgereicht hat, fie zu vollführen; und daß die Sonne in einem ein- 
zigen, dazu noch jehr kurzen Laufe dich des Conſuls Pflichterfüllung 
beginnen und die des Kaijers vollenden jah. Wir jahen did, Cäfar, an 
bemjelben Tage Gelübde für den Staat übernehmen und zu vereinten 
Gelübden verpflichtet werden; dem was du für die Zukunft gewünscht 
hatteft, das haft du jofort auch ſchon vollendet gejchen, jo daß du 
nur der Götter Hülfe, die du angefleht hattejt, zuvorgefommen zu jein 
ſcheinſt, und jene das, was ſie verjprochen haben, jchon vorher erfüllt 
zu haben jcheinen. Wir ſahen did, Cäſar, an einem und bemfelben 
Tage im glänzenden Friedensgewande und im herrlichen Schmude der 
Tapferkeit. Mit gütiger Erlaubniß der Götter möchte ich jagen, daß 
jelbjt Jupiter feines Himmels Wolfengeftaltung nit mit ſolcher 
Schnelligkeit zu ändern vermag, ald du mit Leichtigkeit die goldge: 
ränderte Toga mit dem Harniſch vertaujchteit, den Nichterftab nieder: 
legteft und den Wurfipcer ergriffeit, vom Richterſtuhl ins Schlachtfeld, 
vom Amtsjeifel auf das Schlachtroß dich ſchwangeſt und wiederum 
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aus der Scladtlinie im Triumphe zurüdfehrteft, und dieje ganze 
Stadt, die bejorgt war wegen deines plößlichen Losſtürmens auf den 
Feind, mit Freude und Jubel, rauchenden Altären und dampfenden 
Dpfern und flanımenden Wohlgerüchen für deine Gottheit erfüllteft. 
So wurde an dieje3 einen Tages Anfang und Ende zweimal eine 
heilige Handlung mit gleicher frommer Geremonie vollzogen: einmal 
für den Jupiter, da man Gelübde that für die Zukunft, das andere 
Mal für dich, da für den Sieg das Gelübde gelöst wurde. 

„Einem jolchen glücdverheißenden Beginne jenes Jahres, was 
folgte ihm? Nur ein neues und unerhörtes Wunder. Was fonnte 
Größeres erreicht werben als dein Uebergang nad Deutichland, bei 
weldhem du, als der erjte aller Kaijer, den Beweis geliefert, daß des 
römischen Neiches Grenze nur da iſt, wohin deine Waffen nicht zu 
reichen vermögen. Hatte doch die Natur vorlängft den Rheinjtrom 
jo geleitet, daß durch feine Fluten die römischen Provinzen abgegrenzt 
und vor der Barbarei fremder Völker geihüßt wurden. Und wer hat, 
ehe Ahr Herrſcher wurdet, jemals fih nicht Glüd gewünſcht, daß 
Gallien durch jenen Fluß beihüßt werde? Wann hat zu unjerem 
größten Echreden lang andauernder heiterer Himmel des Rheines Bett 
verengt? Wann find nicht zu unjerer Sicherheit jenes Stromes Wogen: 
maſſen gewachſen? .... Du haft, unbejiegter Kaifer, jene wilden, 
ungebändigten Bolfsjtämme durch Verwüſtung, Kämpfe und Nieder: 
lagen, mit euer und Schwert gezähmt. Es iſt des hereulijchen Ge: 
ſchlechtes Schidjal, durch Tapferkeit zu erringen, was es beanjprudt. 
Bon num an fönnen wir freien fröhlichen Muthes jein ohne Zwang. 
Mag der Nheinjtrom austrodnen und mit leichtem Wogenjchlage nur 
einiges Gerölle in durchiichtiger Furt dahin wälzen, wir haben darob 
feine Zucht. So weit ich über den Rhein hinüberjehe, ift alles 
römiſch ... 

„Unterdeſſen bitten wir dich, Beherrſcherin der Völker, da dieſen 
herrlichen Fürſten das Staatswohl in Gallien zurückhält, du mögeſt, 
wenn es anders geht, dieſe Stadt hier (Trier) nicht um ihn beneiden, 
welcher er jetzt einen Abglanz deiner Herrlichkeit verleiht, indem er 
deinen Geburtstag (21. April) in ihr feiert mit all der gewohnten 
Pracht, welche dir gebührt. Und did, o Kaifer, bitten wir, ‚daß, wenn 
euch, nad) Wiederherjtellung der Ruhe und Sicherheit des ganzen Erd: 
freifes, die Mutter eurer Herrihaft wieder in ihren Schooß aufnimmt, 
ihr mit liebenden Sinderhänden von Zeit zu Zeit die jo engen Ilm: 
armungen ein wenig löjet, und bejonders du — denn ich glaube, daß 
der Diten des Neiches von Diocletian dasjelbe erfleht, dieje deine 
Provinzen häufiger mit deinem Glanze durchſtrahleſt, und wenn jie 
auch im tiefften Frieden blühen und gedeihen, fie durch deiner Gott: 


198 Der Bug gegen Caraufius, 


heit Anweſenheit noch mehr beglüdeft. Begreifft du, o Kaiſer, welchen 
Einfluß deine himmlischen Geihenfe auf ung ausüben? Noch genießen 
wir deine Gegenwart und Schon verlangen wir nach deiner Rüdtehr.” 

Mamertinus erwähnt in feiner Rede auch noch die Vorbereitungen 
zum Kriege gegen Caraufius. Diejer, ein Menapier von ganz nied- 
riger Herkunft, hatte fich im Kriege ausgezeichnet und, als die Franken 
und Sachſen die Küſten der Nordfee beunrubigten, den Auftrag er: 
halten, auf dem Meere gegen die Seeräuber Ruhe zu jchaffen. Allein 
er kam in den Verdacht, daß er die Ueberfälle der Barbaren gern 
fehe, um die legteren dann bei ihrer Rückkehr zu überfallen und fich 
fo auf unerlaubte Art zu bereichern ; auch hatte er niemals die Beute 
volljtändig abgeliefert oder den geplünderten Brovinzbewohnern zurüd- 
geftellt oder an den Kaifer abgejandt. Marinian befahl, ihn zu tödten. 
Garaufius flüchtete, ließ fich zum Kaiſer ausrufen und behauptete 
fih in Britannien von 286 an. Marimian traf viele Vorbereitungen 
zum Kriege gegen den Empörer und Mamertinus erzählt davon 
folgendes '): 

„Welchen Muth hat nun jett jener Seeräuber, wenn er fieht, wie 
eure Heere jene Meerenge, durch die allein er bisher jeinen Tod ver: 
zögert hat, jchon bejchreiten, wenn er fieht, wie fie, der Schiffe bei- 
nahe vergefjend, dem fliehenden Meere folgen, wann und wo es zurüd: 
weicht! Welche weiter entfernte Inſel, welches andere MWeltmeer mag 
er jih nur wünjhen? Auf welche Weiſe würde er der Beitrafung durch 
den Staat entflichen, wenn nicht die Erde ihren Mund aufthut und 
ihn verihlingt, wenn nicht ein Sturmmwind ihn errafft und auf pfab: 
loje Feljengebirge jchleudert ? 

„Sebaut und ausgerüftet wurden die herrlichften Geſchwader, die 
auf allen Flüſſen zugleich hinab ins Weltmeer ſchwimmen follten. Und 
nicht haben Menſchenhände wetteifernd allein daran gearbeitet, jie zu voll: 
enden — nein, jelbft die Ströme wuchſen plöglich, um fie aufzunehmen. 
Faft das ganze Jahr hindurch, o Kaifer, binnen deſſen du heiteren 
Himmel nöthig hatteft, Werfte anzulegen, Schiffsbauholz zu behauen, 
die Zimmerleute bei waderem Muthe zu erhalten, daß der Hände 
Kraft nicht erlahnıe, gab es feinen vom Negen getrübten Tag. Selbjt 
der Winter ahmte des Lenzes milde Witterung nad. Sa, wir glaubten 
fait, nit dem Siebengeftirn jo nahe zu wohnen, ſondern als ſei der 
Geſtirne Lauf verjchoben oder der Länder Lage verändert, fühlten wir 
jüdlichern Himmels janftere Temperatur. Hier unfer heimischer Fluß 
(die Mojel), der lange des Negens nährender Menge entbehrte, nahm 
feine Schiffe mehr auf, nur noch führte er deinen Werften Schiffs: 
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bölzer zu. Aber ſiehe da, plöglich, als man die Schnelljegler vom 
Stapel laufen laſſen wollte, ſandte dir die Erde üppig jprudelnde Waſſer— 
quellen, reiche Negengüfje ließ Jupiter ftrömen, für dich ſchwoll das 
MWeltmeer durch aller Ströme Zufluß. So flogen die Schiffe hinab 
zu den freiwillig heranjtrömenden Gewäflern, geführt durch müheloſe 
Arbeit der Steuerleute, die zu diejer Anftrengungen Beginn eher eines 
fröhlihen Schifferlieohens denn der Mühe bedurften.“ 

Aber was half des Redekünſtlers überſchwellende Beredjamleit ? 
Marimian richtete gegen Caraufius, den Eutropius einen des Krieges 
äußerjt Eundigen Mann nennt, wenig oder gar nichts aus. Nach 
mehreren vergeblichen VBerjuchen fand man e3 für gut, einen Vergleich 
abzujchliegen, kraft deſſen Diocletian und Marimian dem Garaujius 
die Herrihaft über Britannien förmlich abtraten und alle kaiſerlichen 
Ehren zuerkannten, 290. 

Gerade die Erfolglojigkeit de8 Zuges gegen Britannien und die 
Franken brachte bei Diocletian einen Gedanken zur Reife, der eine 
weitere Theilung der jtaatlichen -Machtvolllommenheiten der beiden 
Kaiſer bezwedte: jedem Auguſtus jollte ein Cäjar zur Seite gejtellt 
werden. Am 1. März 293 befleidete jich Galerius bei Nikomedia 
in Bithynien mit dem Eaijerlihen Burpur, während Marimian den 
Eonjtantius zu Mailand zu der Würde eines Cäſars erhob, jener 
ein Mann von niederer Herkunft, wie die beiden Auaufti ſelbſt, Con— 
ftantins aber der Enkel des Kaiſers Claudius. Galerius erhielt 
die Namen Galerius PValerius Marimianus Jovius, Conſtantius 
aber Flavius Valerius Conftantius Herculius. So fand eine ſchein— 
bare Adoption ftatt, indem Marimian den Conjtantius und Diocletian 
den Galerius an Kindesitatt annahm. Zugleich wurden die beiden 
Mitregenten gezwungen, ihre Gattinnen zu verftoßen: Galerius hei: 
rathete Baleria, des Diocletian einzige Tochter, Conſtantius die 
Theodora, Marimians Stieftochter. Zugleich nahm Diocletian, gleich: 
jam als Pfand der Treue, den I9jährigen Conſtantin, Conſtantius' 
älteften Sohn, zu fich nad Ajien, wo der junge Mann bald Belegen: 
heit fand, ſich auszuzeichnen. 

Um diejelbe Zeit Fämpfte der Cäſar Conſtantius mit Erfolg gegen 
die Alamannen bei der Stadt Langres: Glüd und Unglid widerfuhr 
ihm an einem und demfelben Tage. Die Feinde waren jo plößlic) 
bherangeftürzt, daß er jih in die Stadt zurüdziehen mußte. Die Thore 
waren ſchon verrammelt und er mußte fih mit Etriden die Mauer 
heraufziehen laſſen. Fünf Stunden jpäter kam jein Heer und erichlug 
gegen 60,000 Alamannen. 

Bon allen diejen Kriegsthaten und Siegen und ihren Erfolgen 
berichtet uns ein anderer Rhetor Genaueres. Eumenius, geboren um 
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250 n. Chr. zu Auguftodunum (Nutun) in Gallien, Secretär (sacrae 
memoriae magister) am Hofe des Gonjtantius und jpäter Director 
der Schule jeiner Vaterſtadt, (um 296), hielt nad) der Wiedererobe- 
rung Britanniens eine Lobrede auf Conftantius, in welder es heißt '): 

„Gleichwohl laſſe ich vieles von jenen Dingen hier nothwendiger 
Weije unbeachtet, beionders das, wobei ich in Kraft des mir von 
deiner Majejtät übertragenen Amtes betheiligt war, nämlid die Ge: 
fangennahme des Königs jener wilden Nation in dem Hinterhalt, den 
er jelbjt gelegt hatte, und die Verwüſtung und Aushungerung Alas 
manniens von der Nheinbrüde bis zum Uebergange über die Donau 
bei Guntia (jegt Günzdorf) — denn es ijt doch viel zu großartig, als 
daß es jo nebenbei erzählt werden könnte, und ich will nicht mit meinen 
Kriegsdieniten prahlen; meinem Bewußtiein genügt, jene Thaten ge— 
jehen zu haben .... . Welcher Gott hätte, jelbit wenn er periönlich 
zu uns hätte reden wollen, jemals uns überzeugen förnen, ehe ihr 
Fürſten geworden jeid, daß das gejchehen werde, was jet gejchehen 
ift, was wir gejehen haben und noch jehen: daß in allen Säulengängen 
der Etädte die gefangenen Scharen der Barbaren jiten, die Männer 
bebend von Wuth, die greifen Mütter binblidend auf ihrer Söhne 
Schlaffheit, die Frauen gefejielt an ihrer Männer Ketten, Knaben und 
Mädchen in heimatlihem Gemurmel plaudernd, und dieſe alle den 
Provinzbewohnern vertheilt zum Gehorcyen, bis jie hingeführt werben, 
wo ihnen wüjtes Land zur Bebauung angewiejen iſt. Im Namen 
von ganz Gallien darf man wahrhaftig froh fein und, mit eurer gü— 
tigen Erlaubniß jei es gejagt, den Provinzen jelbjt den Triumph zu: 
ſchreiben. Nun pflügt aljo für uns der Chamave und Friefe und 
jener Landitreicher, jener Näuber arbeitet, ſchmutzig von der Anjtreng: 
ung, und bejudht unjere Märkte mit jeinem verkäuflichen Vieh und 
der fremdländiiche Bauer treibt die Fruchtpreije herab. Ja jogar, 
wenn er zur Aushebung berbeigerufen wird, eilt ex heran und wird 
zum Gehorſam gedrillt, mit Stodhieben gebändigt und freut ji, als 
Soldat Kriegsdienite zu thun. Was werde ih thun, o Gäjar! Ber: 
zeihe, wenn ich zögere, vergib, wenn ich vorwärts eilel..... Jetzt 
nun, wo der ganze Erdkreis, nicht nur ſo weit er römiſch war, 
wieder in Frieden aufgenommen, ſondern auch, ſo weit er uns feind— 
lich, niedergeworfen, wo ſo oft der Alamannen Land darniedergetre— 
ten, Sarmatien zerſtampft, die Juthungen, Quaden, Karpen unterjocht, 
wo der Gothe ſich unterwirft und Frieden verlangt und der Perſer— 
könig durch Geſchenke um Gunſt bittet, — da brannte mir auf der 
Seele (ih will es jetzt geſtehen) jene eine Beſchimpfung des Reiches 
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(in Britannien) und erjchien und um-jo unerträglichrr, weil fie allein 
unjerem Ruhme Abbruch that... .. Wie jehon früher, o erhabes 
ner Diocletian, auf deinen Befehl Ajien mit jeinen übergewanderten 
Einwohnern Thraliens Wüſten erfüllte, wie nachher auf deinen Wint, 
o erhabener Marimian, der germaniiche Bauer, wieder in feine Heimat 
zurüdgeführt, und der Franke, unter unjerer Gejete Schuß geftellt, 
der Nervier und Treverer brad) liegende Aeder wieder gepflügt hat; 
jo blüht durch deine Eiege, o unbejiegter Cäſar Gonftantius, alles 
Land, das unbebaut vom ambianiſchen, bellovakiſchen, trikaſſiniſchen 
und lingoniihen Gebiete übrig war, durch ausländiicher Aderer Fleiß 
von neuem auf.” 

Marimian hatte aljo, nad) Angabe des Eumenius, gefangene 
Scharen von Franken in die verlafjenen Ländereien der Treverer 
und ihrer Nachbarn, der Nervier, verpflanzt, um Aderbau und Vieh— 
zucht zu betreiben, Februar 291. Der Kaijer hatte ji in die Nähe 
der zur Ansiedlung beſtimmten Landjtrihe begeben und leitete von 
Durocortorum (Reims) aus die Anjiedlung in eigener Perjon. 

Nachdem Kaifer Diocletian das Reich in vier Theile getheilt und 
neuorganilirt hatte, wobei neben der geographijchen Unterabtheilung, 
welche einzelne Länder in eine Menge Provinzen zerriß, ein ganz uns 
römisches Nang- und Titelweſen eingeführt wurde, fam auch die Re— 
organijation des Heeres an die Reihe. Bejonders die Macht der über: 
müthigen Kaijergarde wurde gebrochen und ſie durch zwei neue Legionen, 
die Jovier und Herculier, erjegt, weldhe aus Syrien ausgehoben wa— 
ren; aber erit Conitantin hob den Namen der Prätorianer und ihre 
Caſernen in Rom auf, 312 nad dem Siege über Marentius. 

Ueber die Toleranz, welche Diocletian dem Chriſtenthume anfäng: 
lid) angedeihen Ließ, iſt ichon oben geſprochen worden; aber es ift 
nicht ganz £lar, was eigentlich die bewegenden Gründe zur Aufhebung 
der Toleranz waren. Daß von der altheidniichen Partei, bejonders von 
Galerius, von Höflingen und Briejtern gegen die Chriften gearbeitet 
wurde, fann nicht bezweifelt werden. Im Staatsrathe war die Mehr: 
heit der Stimmen gegen die Toleranz und Diocletian ließ endlid) das 
Edict anichlagen, das mit unerhörter Grauſamkeit durchgeführt und 
natürlih von den Chrijten jelbit duch ihren Widerſtand verſchärft 
wurde. Am beiten kamen die Provinzen Gallien, Spanien und 
Britannien weg, wo der milde Gonjtantius herrichte, der dem Grund: 
jage zu huldigen ſchien, jeden auf feine Manier jeinen Gott verehren 
zu lajjen. Ihm lag es mehr am Herzen, für die in Elend verjunfe: 
nen Provinzen väterlich zu jorgen, ftatt irgend einen trogigen Sol: 
daten oder Hofheren zwingen zu wollen, dem „Jupiter oder jonjt einen 
Heidengotte Weihrauch zu fireuen. Gonjtantius war das volle Gegenbild 
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von Diocletian: dieſer ein ausgeprägter, abergläubijcher Polytheiſt, 
jener ein aufgeflärter Monotheift, der zum „Sol Mithras, dem unbe- 
fiegten Sonnengotte” betete, und fo leicht unter dem Einflufje einer 
Dame wie Helena den Weg zum Chriftenthume finden fonnte. 

Am 1. Mai 305, dem zwanzigiten Jahre jeiner Regierung, warf 
Kaifer Diocletian nad einem längjt gehegten und wohlüberlegten Plane 
die Laft der Regierung von ſich und überredete ven Maximian, dasjelbe 
zu thun. Conſtantius Chlorus und Galerius, die beiden Mitregenten 
der abgedankten Jmperatoren übernahmen nun die Regierung : erjterer 
erhielt Gallien, Britannien, Spanien, Italien und Africa; doch 
lehnte er die endgültige Beibehaltung der beiden leßteren Provinzen 
entſchieden ab; er hielt die drei erjteren Provinzen für groß genug, 
um jein Verwaltungstalent ausreichend zu bejhäftigen und feinen 
Ehrgeiz zu befriedigen. „Milde, Enthaltfamteit und Mäßigung“ jagt 
Gibbon, „bleiben die Hauptcharafterzüge in dem liebenswürdigen 
Weſen diejes Fürſten und jeine glüdlichen Unterthanen hatten oft Ge: 
legenheit, die Tugenden und Borzüge ihres Beherrichers mit den Lei: 
denſchaften des Marimian und jelbjt mit der fchlauen Klugheit des 
Diocletian zu vergleihen. Statt die morgenländiide Pracht und die 
ceremonielle Feierlichfeit feiner beiden Vorgänger nachzuahmen, be- 
hauptete Eonjtantius durchaus den bejcheidenen Anftand eines römischen 
Fürften. Er erklärte mit ungeheuchelter Aufrichtigfeit, daß er feinen 
koſtbarſten Schatz in den Herzen und Gefinnungen feines Volkes finde, 
und daß, wenn jemals die Würde des Thrones oder die Gefahr des 
Staates irgend eine außerordentliche Beiſteuer nothwendig machen 
jollte, er mit Zuverficht auf des Volkes Dankbarkeit und edelmüthige 
Bereitwilligkeit rechnen könne.“ Gonftantius trieb jeinen Grundjag 
der Beſcheidenheit und Enthaltiamkfeit jo weit, daß er, wenn er ein 
Gajtmahl geben jollte, oft das Tafelzeug von jeinen Freunden borgen 
mußte. Darum bing denn auch das Volk der ihm untergebenen 
Provinzen mit jolcher Liebe an ihm, daß nicht geringe Bejorgniß alle 
ergriff, als man die Geſundheit des edlen Mannes wanken jab, bes 
jonders wegen der noch großen Jugend feiner Kinder zweiter Che, 
von denen das ältefte — es waren ihrer ſechs, drei Knaben und drei 
Mädchen — beim Tode des Vaters kaum noch zwanzig Jahre alt 
jein mochte. Ein Feldzug nad Britannien und ein leicht errungener 
Sieg über die Kaledonier waren die legten Waffenthaten des Con: 
ftantius. Er fiarb zu Eborafum (Hort in England) am 25. Juli 
306 im fünfzehnten Monate, jeit er den Titel Auguſtus, und nahezu 
dreizehn Jahre und ſechs Monate, jeit er den eines Mitregenten er: 
halten hatte. An die Stelle des Conjtantius Chlorus rief das Heer 
am zweiten Tage nachher nach dem ausdrüdlihen Wunfche des Con— 
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ſtantius und befonders auf Betreiben des Alamannenherzogs Crocus, 
den Sohn des Chlorus, den Lucius Flavius Valerius Aurelius Clau— 
dius Conſtantinus zum Kaifer. Der neue Imperator jtand im 
32. Jahre jeines Alters, in der Vollkraft feines Geiftes uno Körpers. 
Wahrſcheinlich im Glauben, die Soldaten hätten ihn, auf ein hohes 
Geſchenk hoffend, zum Kaiſer ausgerufen, weigerte er ſich anfangs er: 
ihroden und bejcheiden, die Würde anzunehmen; aber man legte ihm 
den Rurpur um, und hiermit war Diocletian’d Thronfolgeriyiten, 
nur auf Adoptionen gebaut, mit einem kühnen Schlage durchlöchert. 

Ueber Conſtantin's Thaten in Krieg und Frieden, gegen Freund und 
Feind, find wir reichlich, bis in die kleinſten Geringfügigfeiten hinein, 
unterrichtet. Aber über feiner Geburt, deren Ort und über der Ge: 
ihichte jeiner Mutter Helena ſchwebt ein gewiſſes Dunkel, da die 
firhlihe Legende in den verjchiedenften Gegenden ſich diejes Gegen: 
jtandes bemächtigt und allerlei ungefhichtliche Angaben hineingemiſcht 
hat. Was wir aus den Mittheilungen der Geihichtihreiber willen, 
beſchränkt fich auf ungefähr Folgendes: * 

(Flavia Julia) Helena war ein Weib von ziemlich niederer Her: 
funft; nach einer Angabe des hl. Ambrofius, Biihofs von Mailand, 
war fie eine Wirthstochter (stabularia) und der Kirchenvater beehrt 
fie gerade degmwegen mit den größten Lobjprüchen. Conftantius lernte 
fie fennen und fein mit ihr erzeugter Eohn ift Conjtantin, der Bajtard, 
wie er ausdrüdlic genannt wird. Dagegen jpricht der dem Conſtan— 
tin durchaus nicht jo ganz günftig gelinnte Gejchichtichreiber Eutrop 
nur von einer „dunklern Che” des Conjtantius mit der Helena, der 
Gonftantin entiprofien jei — offenbar im Gegenjage zu der viel 
„glänzenderen” Herkunft der jüngeren Geſchwiſter Conſtantin's aus 
der Ehe des Conſtantius mit Theodora, der Tochter des „Kaiſers“ 
Marimianus Herculius, aljo mit einer Dame von „erlaudtem” Haufe 
— illustris im Gegenjage zu obscurus. Die jüngeren Geſchwiſter 
Conſtantin's wollten, troßdem die Ehe des Konjtantius Chlorus mit 
Helena eine völlig rechtmäßige gewejen zu fein Scheint und nur durch 
die Macht der politiichen Verhältnifie gelöst wurde, nicht viel von 
ıhrem „Stiefbruder“ wiſſen. Gonjtantin hat aber dennod nachher 
das „Kebsweib” Helena, jo nennt fie der heidniiche Schriftiteller 30: 
fimos, als feines Vaters Eheweib anerfannt und darum heißt fie auf 
den Inſchriften auch „Gemahlin“ des Gonjtantius. Beweiſend für 
die voll: und rechtsgültige Ehe Conitantius’ und Helena’s ijt der Um: 
jtand, daß Diocletian vor der Vermählung des Conſtautius mit der 
Theodora auf eine regelvehte Eheſcheidung drang, was ja jehr über: 
flüſſig geweſen wäre, wenn Helena des Gonjtantius Kebsweib und 
nicht feine Ehefrau geweſen wäre. 
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Unficher, wie die Herkunft feiner Mutter, ift auch Eonftantin’s 
Geburtsort. Nach Angabe Einiger ift er zu Drepanum bei Niko: 
media, nad Anderen zu Naifus (Naifjus) in Obermöfien (Nifja in 
Serbien?) geboren und zwar am 28. Februar 274; nod) Andere ver: 
legen jeinen Geburtsort nad England, indem fie fih auf einige ſehr 
zweideutige Worte des Prunfredners Gumenius berufen, „Gonftantin 
habe Britannien durch feinen Urſprung (oriendo) herrlich gemacht“, 
was fich aber ficherer auf die daſelbſt vollzogene Kaiferwahl bezieht: 
auf diejes Ereignif deuten auch die Worte desjelben Redner: „O be: 
glücdtes und jegt vor allen Landen jeliges Britannien, daß du den 
Cäjar Eonitantin zuerſt gejehen haft. Mit Recht hat dich die Natur 
mit allen Gütern des Himmels und der Erde ausgeftattet 2c.” Auch 
jagt Eumenius jelbit, Conjtantin jei als SJmperator vom Ende der 
Welt (Britannien) entjandt worden.” Die Sage von der Geburt Gon- 
ftantins in England ijt aljo nachgewieſener Mapen ein Mißverſtänd— 
niß. Es ift zugleich auch daraus nichts für die Abftammung feiner 
Mutter aus einer vornehmen Familie bewiejen. Nichts deito weniger 
haben chriſtliche Schriftitellee — dem ausdrüdlichen Zeugniffe des hl. 
Ambrojius, der mit Emphaje Helena eine Wirthstochter nennt, ent: 
gegen — zu einem Königsfinde gemacht. Unjer gelehrter Landsmann 
Johannes von Trittenheim (1462—1516), Abt von Sponheim in der 
Pfalz, erzählt, „Gonjtantius habe die Helena, die Tochter des bri- 
tanniſchen Königs Coelus, welche an Schönheit, Weisheit und durd) ihre 
Hrijtlihe Frömmigkeit hinter feiner Jungfrau zurüdgeftanden, zur 
Gattin genommen und mit ihr den Conitantin den Großen erzeugt.“ 
Nah anderen mittelalterlihen Schriftſtellern ijt fie allerdings eine 
Königstochter, aber doch des Conſtantius Kebsweib (uneliche vrouwe). 
Eine andere jehr verbreitete Sage weiß von der Herkunft der Helena 
aus unjerer Stadt Trier. „Man wilje”, erzählt Jakobus de Vora— 
gine, „aus einer hinreihend glaubwürdigen Chronik, daß jie aus 
Britannien und des Königs Coelus Tochter war, obſchon anderswo 
gejchrieben jteht, jie jei aus Trier ').” Viele geben fie jogar für eine 
trierijche Fürftentochter aus, während fie nad) der trieriſchen Ortsfage 
ein hiejiges Landestind und Magd in einem Wirthshauſe war ?), was 


1) Helena, die lakedämoniſche Namensfchwefter der Kaiferin, ift allerdings eine 
Tochter des Coelus, des Himmelsgottes Zeus, das willen jhon die alten Mytho: 
graphen, und auf einer Verwechslung der beiden Helenen ſcheint dieſe Generalogie 
ber Kaijerin Helena einzig zu beruhen. Britannien galt einft in der Sage als Sitz 
der Götter und Heroen, Helena ftammte alſo aus Britannien und war auch eine 
Königstochter, da Jupiter der Menſchen und Götter Herrider ift. 

2) Diefe Sage bezieht fih, nah Ph. Laven, Trier und feine Umgebungen in 
Sagen, ©. 63 u. 279, auf das chemalige Krämer: Amtshaus, Fleiſchſtraße 17. 
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legtere8 mit der Angabe des bl. Ambrofius genau übereinftimmt. 
Die trieriihe Abftammung der hl. Helena wird ſchon von einem 
Mönche Alman aus Hautvillers ums Jahr 880 mitgetheilt. Natür- 
li erklärte man fich die Vorliebe der frommen, einflußreihen Dame 
für Trier aus diefem Umjtande, da man einen anderen dafür nicht 
zu finden mußte: ihre Paläſte werden in Kirchen verwandelt, fie 
ſchenkt Heiligthümer hierher, baut Kirchen im Lande umber u. ſ. w. 
Der Jeſuit Jakob Maaßen, der Herausgeber des Werkes jeines Dr: 
densbruders Chriftoph Broumer über trieriiche Geſchichte und Alter: 
thümer, hat den geſchichtlichen Beweis für die Nichtigkeit diefer Sage 
angetreten, aber nichts Stihhaltiges vorzubringen gewußt. Trier wird 
auf die Ehre, die Geburtsftätte der hl. Kaijerin Helena geweſen zu 
jein, verzichten müſſen. 

Conſtantin's Erziehung war, da er früh ins Heer eintrat, etwas 
vernadhläffigt worden. Als fein Vater 293 zum Cäjar ernannt wurde, 
diente Conftantin, wie bereit3 erwähnt, bei Diocletian und deſſen 
Auguftus Galerius im Driente. Nach der Abdanfung des Diocletian, 
305, hatte Conjtantin erwartet, zum Cäjar ernannt zu werden; aber 
er jah fich getäujcht und mußte bei Galerius zurüdbleiben. Sein 
Vater Conſtantius aber jegte durch, daß Conftantin entlaſſen wurde. 
Der junge Mann eilte jofort nach Britannien und nahm an einem 
Zuge gegen die Picten Theil. Auf diefem Zuge erkrankte Conſtantius 
und jtarb. 

Mit dem NRegierungiantritte Conſtantin's eröffneten ſich für die 
Bekenner des Chriſtenthums Ausfichten auf eine befjere Zukunft. Es 
ift nämlich faum zu zweifeln, daß, da jeine Mutter Helena Chrijtin 
war und bereit3 auf Eonjtantius Chlorus einen den Chriften günjtigen 
Einfluß übte, ſich diefer Einfluß aud auf Conftantin geltend machte 
und ihn dem Chriftenthum geneigter ftimmte. Allen Chriften, welche 
unter feiner Herrihaft ftanden, in Gallien, Spanien und Britannien, 
gewährte er volljtändige Religionsfreiheit und gewann ſich dadurch 
die damals ſchon zu anjehnlicher numeriſcher Stärke herangewachſene 
chriſtliche Bevölkerung, was für eine dauernde Berejtigung feiner Macht 
von großer Wichtigkeit war. 

Gegen die Franken und Brufterer, welche wiederum die Reichs— 
grenze beunruhigten und Uferjtrihe plünderten, unternahm Conſtan— 
tin einen Feldzug und befiegte fie. Im Amphitheater zu Trier feierte 
er feinen Triumph für diefen Sieg: er warf die beiden Könige ber 
Franken, Askarich und Merogais, den wilden Thieren vor. Einer 
jeiner Lodredner, Nazarius, vergleicht ihn dafür mit dem jungen Her: 
cules, „der nod) Knabe, ja noch Säugling, wie die Sage erzählt, zwei 
Schlangen mit jeiner Hand zerichmetterte, jo daß über dem Kinde 
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Ihon der zufünftigen Kräfte Ahnung emporleuchtete, — jo haſt du, 
o Kaijer, in der Wiege deiner Herrichaft zwei Drachen getödtet und 
mit der berrlihen Bejtrafung der barbarijchen Könige ein leichtes 
Spiel getrieben.” 

Ein anderer officieller Redner, Eumenius, ſpricht über diefelbe 
That ſich in folgender Weiſe aus: 

„Des Kaifers Sohn — und weldien Kaiſers — hajt du jo glüd- 
li die Herrichaft an dich gebraht und damit begonnen, den Staat 
zu beijhügen. Ja wahrlich, eine ruhmloje Schar Barbaren hat durch 
plöglihen Ueberfall nad) Räuberweife den Beginn deiner Herrſchaft 
zu jtören verjucht. Für dieje Verwegenheit haft du die Könige des 
Frankenlandes jelbjt abgejtraft, welche in der Abwejenheit deines Vaters 
den Frieden verlegt hatten; du hat nicht gezögert, ite den äußerjten 
Dualen zu überantworten, ohne Furcht vor dem ewigen Haſſe jenes 
Volkes und feinem unverjöhnlihen Zone. Denn wie jollte der Kaiſer 
einen Vorwurf fürchten für die gerechte Strenge, er, der durchzuſetzen 
vermag, was er thun will. E3 ijt jichere Milde, die den Feinden ver: 
zeiht, und fie jorgt mehr für ſich jelbit, als sie ſich jelbit etwas zu 
verzeihen hat. Dich aber, o Conjtantin, mögen die Feinde haſſen, jo 
viel jie wollen, wenn jie dich nur fürdten; denn das ijt der echte 
Beweis für deine Tapferkeit, daß jie dich nicht lieben, aber doch ſich 
ruhig verhalten. Sicherer allerdings mag der leben, der die Feinde 
an fich fefjelt durch Verzeihung, ftärfer aber ijt der, der die Zürnen— 
den zeritampft. Du hajt, o Kaijer, jenes alte Vertrauen auf das 
römiſche Reich wieder erwedt, wonad) man an gefangenen feindlichen 
Heerführern Nahe duch Hinrihtung nahm. Damals ja wurden die 
gefangenen Könige, wenn jie von den Stadtihoren bis zum Markte 
des Feldherrn Triumphwagen geſchmückt, und ber Siegreiche jodann 
am Gapitolium den Wagen umlenkte, fortgerijien in den Kerker und 
gemordet ..... Und die Strafe, die du über die Feinde verhäng- 
tejt, hat auch noch dag Gute, daß die Feinde nicht nur nicht wagen, 
jich zu empören, jondern aud die Freunde mehr Adtung vor dir 
befommen. Daher, o Kaijer, jtammt jener Friede, deſſen wir genießen, 
denn nicht durch des Rheines jtrudelnde Wogen, jondern dur den 
Screden deines Namens find wir gejhüßt; mag jener in der Some 
merbige austroduen oder im Eije eritarren, auf feinen Fall wird der 
Feind ihn als Furt benugen wollen; denn nichts hat ja die Natur 
mit einem jo unüberjteiglihen Walle abgejchlofjen, daß die Kühnheit es 
zu durchdringen nicht vermöchte, welcher allein eine Ausjiht auf Ge— 
lingen bleibt. Sene Mauer aber, welche der Ruhm der Tapferkeit 
erbaut, ijt unerjtürmbar. Wohl verjiehen es die Franken, den Nhein 
zu überjchreiten, und du magjt fie zu ihrem eigenen Untergang gern 
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gewähren lafjen — aber auf Sieg dürfen fie nicht hoffen, noch auf 
Verzeihung. Mas ihrer wartet, mögen fie nad) der Todesart ihrer 
Könige ermeſſen, und darum find fie weit entfernt, auf eine Weber: 
jchreitung jenes Stromes zu denken, ja fie mögen daran verzweifeln, 
wenn fie den Beginn des Brüdenbaues (bei Köln) ſehen. Wo ijt 
jegt ihre befannte Unbändigfeit? Wo ihre ewig unzuverläjfige Wanfel- 
müthigkeit? Nicht wahr, jegt wagt ihr es kaum, dem Rheine fern 
anzumwohnen und wenig ficher trinkt ihr das Waſſer der weiter land: 
einwärts jtrömenden Flüſſe. So jhmüden denn auch die längs der 
Grenze aufgebauten Feitungswerfe mehr diejelbe, als fie ihr zum 
Schuge dienen; jenes einjt jo furchterregende Uferland bebaut jeßt der 
Adersmann unbewaffnet und unjere Herden baden ſich“ in dem ganzen 
Laufe des doppelgehörnten Stromes (de3 Nheines). Das ijt, o Con: 
ftantin, die Frucht deines Sieges und der Strafe an Askarich und 
Merogais, die täglich und ewig ijt und alle glüdlihen Schlachten der 
Vorzeit weit überragt.“ 

So weit der Prunkredner. Daß Conſtantin „dieſes herrliche 
Schaujpiel” — wie Eutropius die Hinrichtung der Frankenherzoge 
nennt — zu Trier gegeben habe, ijt allerdings nicht unmittelbar über- 
liefert, aber doch kaum zweifelhaft, da er fich in den erjiten Jahren 
jeiner Herrſchaft meift in Trier aufhielt und dort in dem Palajte 
ſeines Vaters wohnte. 

Die Ernennung Conſtantin's zum Nachfolger ſeines Vaters Con— 
ſtantius ſollte indeß noch verſchiedene Schwierigkeiten hervorrufen. 
Galerius, der Mitkaiſer des Conjtantius, ſah ein, wie es unmöglich 
ſei, den Conſtantin vollſtändig zu beſeitigen, und erkannte ihn darum 
wohl an, doch nur als Cäſar an zweiter Stelle, und ernannte den 
Severus zum Augujtus und den Mariminus Daza zum eriten Cäſar. 
Auch Marentius, der angeblide Sohn des abgedanktten Marimian, 
trat als Mitbewerber auf (23. October 306) und Marimian jelbit 
that mit, ta die Luſt an der Herrihajt in ihm noch nicht erjtorben 
war. Er eilte aus Lucanien, wo er jeinen Wohnjig aufgeihlagen 
hatte, nah Rom und forderte jelbft den Diocletian auf, die niederge- 
legte Herrichaft wieder an fich zu ziehen; doch wollte legterer, der zu 
Salona in Dalmatien in ländlicher Zurüdgezogenheit jih mit Ader: 
bau bejhäftigte, nichts mehr von den Mühſalen der Herrichaft willen. 
Galerius jhidte den Severus gegen Rom; er belagerte die Stadt, 
mußte aber bald abziehen und wurde zu Ravenna ermordet. Von 
Marimian jelbjt aber wollten die Soldaten nichts wifjen, fie befehinpf: 
ten und verjpotteten ihn; deshalb floh er nad) Gallien, um bei Con— 
ftantin mit bejjerem Erfolg zu arbeiten. Als Unterpfand der gemein- 
ſchaftlichen Intereſſen bot er dem Gonjtantin jeine jüngere Tochter 
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Faujta zur Gattin an, nachdem die ältere Theodora, fünfzehn Jahre 
vorher die Gemahlin des Conitantius Chlorus, aljo die Stiefmutter 
Sonftantins geworden war. Conſtantin nahm Faujta zur Gemahlin 
und gleichzeitig den Auguftustitel an. Man hatte verabredet, nicht 
eher zum Angriff vorzugehen, als bis Marentius angegriffen. Allein 
Conſtantin täujchte die Hoffnungen des Alten und diejer ging zurüd 
nah Nom. 

Bei der allgemeinen Rathlofigkeit follte nun die Weisheit Dio- 
cletian’s3 aushelfen. Galerius bat denjelben zu einer Zujammenfunft 
nad Karnuntum (St. Vetronell unweit Haimburg in Dberpannonien, 
Land unter der Eng), melde 307 ftattfand. An des erinordeten 
Severus Stelle trat der Jllyrier Licinius als Augustus. Auch der alte 
Marimian erfchien, wurde nochmals zur Abdankung bewogen, floh zu Gon- 
ftantin nad) Gallien, und als diefer eben gegen die Franken ausgerüdt 
war, ließ er jih zum Kaiſer ausrufen, nahm den Schaß mit und be- 
mädhtigte fih der feiten Stadt Arelate (Arles). Konjtantin zog ihm 
aber nad) und Marimian flüchtete nach Marjeille, wo er in feines 
Schwiegerjohnes Hände gerieth, der ihm Leben und Freiheit jchenkte. 
Doch ftatt dankbar zu fein, ließ fih der alte Unrubeftifter in neue 
Verihmwörungen ein, die dem Conjtantin von jeiner Gemahlin Fauſta 
felbft, Marimian’3 Tochter, verrathen wurden. Marimian ließ ſich 
erwürgen, da er doch einmal aus der Welt geihafft werden jollte, 
zu Marjeile, 310. Auch Galerius ftarb, zu Eardica, 311. Maris 
minus Daza und Licinius, welche ſich wegen der Herrihaft um den 
Dften entzweit hatten und zum Kampfe bereit fanden, famen auf dem 
Hellespont zufammen, jöhnten ji) aus und herrjchten über den Drient, 
während Conftantin und Marentius das Abendland regierten. 

Im Jahre 310 befand ſich Kaiſer Conftantin zu Trier. Er 
hatte daſelbſt großartige Wiederheritellungs: und Neubauten begonnen, 
deren Trümmer wir heute noch bewundern. Der Redner Eumenius bielt 
um biefe Zeit eine Rede an Conſtantin in Trier jelbit. E3 war der 
Tag, an welchem der Geburtstag der Stadt Trier gefeiert wurde, das 
Säcularfeft der Gründung der Colonia Augusta Treverorum, wie 
wir bereits weiter oben nachzuweijen verjucht haben. Wir geben bier 
aus diejer Rede, die wir ſchon des öftern benutzt haben, noch einige 
für die Charakterzeihnung Gonjtantin’s anziehende und für Triers 
Geſchichte wichtige Abjchnitte. 

Nachdem der Redner in der Einleitung gejagt, er werde, dem 
Nathe einiger Freunde entgegen, nicht an die ihm vom Kaiſer jo 
eben gegebene Erlaubniß, vor ihm an diefem Tage zu reden, an— 
knüpfen, da er es für unpajjend und der Würde des Kaiſers und 
Neiches für wenig entiprechend halte, in feiner Gegenwart aus dem 
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Stegreif zu ſprechen, jondern er werde eine Rede halten, welche er 
vorher ausgearbeitet habe, geht er zur Anrufung der Götter über und 
fährt alsdann fort: 

„Run werde ich aljo mit deinem erhabenen Urjprunge beginnen, 
den manche vielleicht bisher nicht kannten, den deine Freunde aber 
wohl fernen. Denn von jenem hochjeligen Claudius entjtammt das 
Gejchlecht deiner Ahnen, der die aufgelöste und dem Untergange nahe 
Drdnung des römijchen Neiches zuerjt wieder aufgerichtet und die 
Scharen der Gothen, die vom jchwarzen Meere her und den Mündun- 
gen der Donau ausgebrochen waren, zu Wafler und zu Lande ver: 
nihtet hat. D wäre er doch länger unter den Menjchen als ihr Be- 
jhüger gewandelt, ftatt zu frühe ein Genojje der Götter zu werden. 
Wenngleih nun jener jegensreihe Tag deiner Herrihaft Geburtstag 
ift, der jo eben gefeiert wurde durch Dpfer, da du an ihm dich mit 
jenem Schmude geziert, jo ift doc durch deine Ahnen dir das Glüd 
der Herrihaft bejchieden worden. Auch ſelbſt deinen Vater hat jener 
ererbte Vorzug des faijerlihen Haujes (und der faiferlihen Abjtam- 
mung) emporgehoben, jo daß du jchon dadurch auf der höchſten Stufe 
und weit über dem Gejchide der Menjchen und der menſchlichen Dinge 
ſtandeſt und jegt als der dritte deines Stammes, nad) zwei Vorgängern 
in der Kaijerwürde, als Beherricher des Reiches daftehit. Vor allen 
Genofjien deiner Majejtät und Würde, hajt du, o Konftantin, das 
voraus, dag du als Kaijer geboren bijt und deines Gejchlechtes Adel 
ift jo herrlich, daß die Kaijerwürde jelbft nichts zu feinem Glanze hin: 
zufügen konnte, und das Glück dir nicht3 mehr anrechnen könnte, was 
nicht ſchon dein ift, ausgenommen dein Streben und Ningen. 

„Nicht eine zufällige Meinungsübereinftimmung der Menjchen, 
nicht irgend ein plötzlich wehender Hauch der Gunit hat dich zum 
Kaijer gemacht; durd deine Geburt Hatteft du die Kaijerwürde ver- 
dient. Und das scheint mir der höchjte und erjte Vorzug der unjterb- 
lihen Götter zu fein, jofort in glüdlihen Verhältnifien das Licht der 
Welt zu erbliden und das, was andere faum mit den Mühen eines 
ganzen Menjchenlebens erringen, von Hauje aus ſchon als Errungen: 
ſchaft zu beiigen. Wie groß aud und bewunderungswürbig das Glüd 
jein mag, durch eine Reihe ununterbrodhener Jahre des Kriegsdienites 
und Zurüdlegung aller Stufen foldatiiher Würden jenen hohen 
Gipfel der Majejtät zu erklimmen und, gewurzelt einzig in dem Boden 
ber Tapferkeit, zu einer jolchen Kraft und Gewalt, wie eine Eiche, em: 
porzuwahjen — was auch du, jo weit dein Sünglingsalter dir es 
erlaubte, erjtrebt haft und wenngleich das Glüd dich über alle Hinder: 
nifje bei dem Streben nach Ehre und Ruhm Hinweggejegt, jo haſt du 
doc) durch Kriegsdienſt emporkommen wollen, hajt die Gefahren des 
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Krieges nit geicheut, haft mit dem Feinde, ſelbſt im Einzelfampfe 
gekämpft und dich jo bei den Völkern bekannt gemacht, nachdem du 
nicht duch Adel ihnen befaunter jein konnteſt: es ift, jage ich, etwas 
Hohes, aus eigener Kraft zum Höchſten emporzuſteigen; aber es ijt 
etwas ganz anderes, über Hügel emporzufteigen und von der Ebene 
aus der Berge Kämme zu erklettern: ein anderes, geftübt auf den 
Glanz jeines Urjprunges, auf dem Höhepuncte des Glüdes zu ftehen, 
und das, was über alles emporragt, nicht mehr zu erhoffen, jondern 
ihon zu beſitzen. 

„Dieſen hochehrwürdigen Palaſt haft du nicht als Bewerber um 
die Kaiſerwürde betreten, jondern als vorausbejtinnmter Nachfolger, 
und die väterlichen Hausgötter haben dich jofort als den rechtmäßigen 
Nachfolger anerkannt. Denn ohne Zweifel gebührte demjenigen das 
Erbe der Herrſchaft, den des Schickſals Beſchluß dem Kaijer als den 
erften Sohn geſchenkt. Dich hat ja jener, der auf Erden Kaijer und 
im Himmel Gott ift, in feines Lebens erjter Jugendkraft gezeugt, 
blühend in feinem ganzen Weſen, begabt mit jener Lebendigkeit und 
Mannestugend, in welcher er jeine vielen Kriege geführt, befonders 
auf den vindonishen Gefilden. Daher ging denn auch auf dich jene 
Aehnlichkeit der Körpergeftalt über, welche die Natur mit ihrem Stem— 
pel deiner äußeren Ericheinung aufgedrüdt hat. Es iſt ganz dasselbe 
Antlig, das wir an dir mit Ehrfurcht erbliden, ganz derjelbe Ernſt 
auf der Stirn, ganz diejelbe Ruhe in den Augen und im Munde. So 
ift die Nöthe das Zeichen der Beicheidenheit, jo die Rede Zeugin der Ge: 
rechtigkeit. Nimm es hin, o Kaijer, nimm e3 bin, das Belenntniß 
unferer Sinne! Schmerzlid ift es ung, daß Gonjtantius von uns 
ihied: aber wenn wir dich anfehen, glauben wir nicht, daß jener von 
hinnen gegangen — doch was jage ich, jener jei von Hinnen gegangen, 
jener, deſſen unfterblihe Thaten leben und in Aller Mund find 
und vor Aller Augen jtehen? 

„Ja wer ich will nicht jagen, erinnert fi, nein, wer fieht es 
gewiſſermaßen nicht noch heute, wie jener (Conjtantius) den Staat 
gehoben und verherrlicht? wie er, zur Herrſchaft gelangt, jojort bei 
feiner Ankunft der feindlichen Flotte das braujende Weltmeer ver: 
f&hlojjen, wie er jenes Heer, das den Strand bei der Stadt Bononia 
(Boulogne) bejegt hielt, zu Waffer wie zu Lande gleihmäßig umſchloß, 
indem er den ebbenden und flutenden Strom durch Dämme, die er 
in die Wogen legte, ſchwächte, jo daß die, deren Thore die Woge 
beipülte, das Meer für ſich verloren jahen; wie er dann mit dem: 
felben Heere, das er durch Tapferkeit erworben und durch Milde be- 
wahrt hatte, bis dahin, daß die Flotte zur Wiedergewinnung Bri— 
tanniens fertig gejtellt werden konnte, das batavijche Land (die Nieder: 
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lande) das vordem unter feinem eigenen Zögling (Caraufius) von 
verichiedenen Frankenvölfern in Belig genommen war, von allen 
Feindeshaufen reinigte und, nicht zufrieden mit jeinem Siege, bie 
Franken unter die römischen Völker verjegte, jo daß fie nit nur die 
Waffen niederlegen, ſondern auch ihre natürliche Rohheit ablegen 
mußten. Doch was rede ich von der MWiedereroberung Britanniens? 
Er jegelte dahin und die Wogen waren jo ruhig, daß der Dcean, in 
ftaunender Ueberraſchung ob eines ſolchen Seefahrerg, feine Bewegung 
verloren zu haben ſchien; jo gelangte er dahin, daß der Sieg ihn 
nicht begleitet, jondern erwartet hatte.“ 

Nachdem der Redner jodann noch andere Großthaten Conjtan- 
tin's in feiner gewohnten Redjeligfeit hervorgehoben und die Kürze der 
ihm gejtatteten Zeit zur volljtändigen Aufzählung beklagt hatte, be— 
fpricht er unter anderen den Sieg des Kaiſers über die Franken und 
das furchtbare Menjchenopfer im Amphitheater (zu Trier), wovon 
ſchon oben die Rede war, und fährt ſodann fort: 

„Daß aber die rohe Gewalt der Barbaren auf alle Weije ge: 
brodhen wurde und die Feinde nicht allein ob ihrer Könige Hinrichtung 
trauerten, haft du, unbejiegter Kaijer, durch die Verwüjtung bewirkt, 
welche du im Lande der Brufterer angerichtet... . Unzählige wur: 
den erjchlagen, die meijten gefangen, alles Vieh weggeführt oder ge: 
tödtet, alle Dörfer durch Feuer zeritört. Alle Erwachſene, welche in 
deine Hände geriethen, deren Treulofigfeit fie zum Kriegsdienfte, deren 
Wildheit fie zur Knechtſchaft untauglih machte, wurden zur Strafe 
den Sihaujpielen überwiejen und haben durch ihre Menge jelbjt die 
wüthenden Beſtien ermüdet. Das nenne ih, o Saifer, auf feine 
Tapferkeit und auf jein Glüd vertrauen, das nenne ich den Frieden 
nicht durch Schonung erfaufen, jondern den Sieg ſuchen durch Her: 
ausforderung ! 

„obendrein trittjt du auch noch auf den Reit des niedergejchlagenen 
Volkes, indem du bei Köln eine Brüde bauteft, damit e3 niemals der 
Furcht ledig werde, immer in Schreden ſei, ftet3 die Hände flehend 
emporjtrede, obſchon du jenen Bau mehr zum Ruhme deiner Herrichait 
und zur Verſtärkung der Grenze, als zur Erhöhung der Leichtigkeit 
des Ueberganges in feindliches Gebiet unternommen hajt, da ja der 
ganze Rhein mit Kriegsihiifen bejegt ift und längs ber Ufer bis zum 
Meere drohende Heeresmaffen aufgejtellt find. Aber es jcheint dir 
gut und ift in der That jehr gut, daß der Nhein nicht bloß da, wo 
er ob jeiner Breite furtenreih oder ob der Nähe jeines Urjprunges 
noch unbedeutend ijt, fondern auch da, wo er ganz ijt, wo er ſchon 
viele Ströme in fih aufgenommen, durch eine Brüde überfchritten 
werde; zu jenen Strömen zählt auch hier unjer gewaltiger Fluß (die 
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Mojel) und der Nedar in Feindesland und der Main, die dort ein: 
ftrömen, wo der Rhein in feinem unermeßlichen Wogendrange jchon 
wild wird und ungeduldig fein einziges Bett in mehrere Arme zu 
zertheilen ſtrebt. Es dient dir felbit, o erhabener Gonjtantin, und 
deinem Winfe die gejammte Natur, da du in jene gewaltige Tiefe der 
ftrudelnden Wogen den Grundbau jolcher Werke legejt, die eine fichere 
und dauernde Feſtigkeit haben jollen.“ 

Gegen diejen Brüdenbau, meint der Redner weiter, fei die Brüde 
des Zerres über den Hellespont oder die des Caligula über den Meer: 
bufen von Baiä ein Spielwerf. Aus der Nichterwähnung der Mojel- 
brüde, die doch nicht minder auch ein gewaltiges Werk ift, jcheint zu 
folgen, daß diejelbe erjt nad) 310 n. Chr., nad) Vollendung des groß: 
artigen Wiederherjtellungsbaues der Stadt jelbjt, begonnen- wurde. 
Wäre diefelbe früher, etwa von Gonftantius oder defjen Großvater 
Claudius erbaut worden, jo würde Eumenius diejer That ganz gewiß 
gedacht haben. Erjt nachdem die Stadt Trier wieder hergejtellt wor- 
den, begann der Brüdenbau, welder nur das Werk des Eonjtantin 
jein kann. 

Nach einer längeren Schilderung der Thaten Conſtantin's geht 
jodann der Redner dazu über, den Kaijer zu bitten, er möge einmal 
Auguftodunum (Autun), wo Eumenius eine Profeſſur befleidete, be- 
ſuchen, bejonders die warmen Quellen dajelbjt, die dem Apollo (Sol 
Mithras), des Kaiſers Schußgotte, heilig find, und er jagt: 

„O ihr unfterblichen Götter, wann werdet ihr uns den Tag 
ſchenken, wo diejer mächtige Gott hier, nachdem er Frieden überall 
geichafft, auch jene Haine Apollo’3 und jeine heiligen Wohnungen und 
die raufhenden Quellen ummandeln wird, deren Sprudel, umhaucht 
vom leichten Nebelgewölf, deine Augen anlachen, o Eonjtantin! Be: 
wundern wirft du auch jenen Wohnſitz deiner Gottheit, jene warmen 
Quellen, wo der Boden feine Wärme verräth, jene Quellen, deren 
Waſſer ohne faden Geihmad und Gerudy, jondern rein und Har ift, 
wie das der Falten Duellen. Auch dort wirft du Feſtſpiele geben, 
Begünftigungen beurkunden und aud meine Baterjtadt, aus Ehr— 
furdt vor dem Orte, wiederherſtellen. Diejer Stadt uralter Adel, 
der ji) einjt des Brudernamens mit dem römischen Volke rühmte, 
hofft auf die Hülfe deiner Majeftät und daß auch dort du die öffent: 
lihen Plätze und die herrlichen Tempel in deiner Freigebigfeit wieder 
herjtellen mögejt; — ganz in derjelben Weife, wie ich dieje jo hod)- 
beglüdte Stadt (Trier), deren Geburtstag durch deine Milde und Güte 
gefeiert wird, jo herrlich in all ihren Gebäuden wieder auferjtehen 
jehe, daß fie ſich gewiſſermaßen freuen dürfte, vordem in Trümmer 
geſunken zu fein, da ſie durd deine Wohlthaten großartiger wird. 


Pr 
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Sch jehe die große Rennbahn, die traun mit der römischen metteifern 
fan; ich jehe die Bafilifen und das Forum, wahrhaft königliche 
Werke, und den Ei der Gerechtigkeit zu ſolcher Höhe emporfteigen, 
daß fie der Geftirne des Himmels würdig und ihnen nahe zu fommen 
verjprehen. Und das find alles Gefchenfe deiner Gegenwart! Denn 
an dem Drte, welchen du am häufigiten bejucheit, da wird alles, ſo— 
wohl Menfchen ald Gebäude und Feitjpiele, viel großartiger und wie 
beim Beilager Jupiter und Juno's die Erde neue Blumen erjprießen 
ließ, jo jteigen Städte und Tempel empor, da, wo bein Fuß weilt, 
o Eonftantin. Das alles ift mein einziger Wunſch, daß du meine 
Heimatstadt nur jeheit, geführt von deiner Milde; denn jobald du 
fie gejehen, wird fie auch wieder hergeftellt fein.“ 

Dieje für die Geſchichte der Stadt Trier wichtige Stelle ift be: 
reit3 mehrmals beſprochen worden und verweilen wir auf dieje Er: 
Örterungen bier nur zurüd. — 

Bon Trier begab ſich Eonftantin, nachdem er die Angelegen- 
heiten dajelbit geordnet, beſonders die Lajten des Landes erleich- 
tert hatte, nad) Auguftodunum (Autun), wohin, wie wir gejehen haben, 
die Bürger diejer Stadt ihn durch Eumenius hatte einladen lafjen. 
Er erließ denfelben den vierten Theil der Steuern und half jo der 
durch den Bagauden-Aufjtand jehr bedrängten Stadt wieder auf. 

Conſtantin kehrte bald wieder nah Trier zurüd, bis wohin ihm 
eine Gejandtichaft der Aeduer aus Dankbarkeit das Geleite gab, und 
nicht lange nachher hielt Eumenius eine Danfrede zu Trier an den 
Kaijer, im Namen feiner Landsleute, 311. 

An Stelle des inzwischen verjtorbenen Galerius, welcher auf feinem 
Todesbette die furchtbaren Verfolgungsedicte gegen die Chriſten nod) 
aufgehoben hatte, 311, war Licinius als Kaiſer getreten, ein kluger 
erfahrener Feldherr, der viel auf Ehrbarkeit hielt und das Hofleben 
mit jeinem Eunuchengezüchte hate, jo daß die Chriften ziemlich viel 
auf ihn hielten; er hatte das mwiderrufende Edict des Galerius in 
voller Kraft bejtehen lajjen und viele Chriften aus Kerkern und Berg: 
werfen befreien laffen, während Marimin es aufhob. Seines Vaters 
würdig, hauste Marentius in Rom, Heiden wie Chrijten gleich ver: 
haft, den blutigen Greueln der Harufpicin .ergeben. Diejes entjeß: 
lihen Treibens müde, riefen die Römer den Conftantin zur Hülfe 
auf und er jammelte ein Heer im treveriſchen Gebiete aus lauter 
tühtigen und erprobten Soldaten, die in Britannien, Spanien und 
Gallien gedient hatten. Am Rheine ließ er Bejahungen zurüd, weil 
Einfälle der Deutichen noch immer zu befürchten waren, und marſchirte 
mit feinem muthigen, fiegesgewiffen Heere auf die Alpen zu. An 
diefen Zug knüpft fich die Sage von einer Kreuz-Erſcheinung. Con: 
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ftantin ſah nämlid um die Mittagszeit ein Zeichen am Himmel, dem 
Kreuze ähnlich, welches befagte: „In diefem (Zeichen) jiege.” Da- 
durch ſoll Conſtantin veranlaßt worden fein, die Chriften unter feinen 
Schuß zu nehmen und zulegt jelbit Chriſt zu werben. 

Ueber den Drt, wo dieſe auffallende Himmelserjcheinung gejehen 
worden jein fol, haben ſich feiner Zeit die Gelehrten viel gejtritten. 
Natürlih: der Schritt, den Eonftantin durch Erhebung des Chrijten- 
thums zur Staatsregierung gethan, war ein jo entjcheidender, die alten 
Weltverhältnifje umgeftaltender, daß man wohl aud zu einer gewifien 
Zeit ſich abmühte, den Ort feitzujtellen, der diejes Wunder am Him— 
mel gejehen — „den Ort, der“, wie der Jeſuit Maaßen, Broumer’s 
Bearbeiter und Fortjeker, jagt, „ſeliger war, ala das elyfijche Gefilde 
und das Thal Tempe” Der Kirchengejchichtichreiber Nikephoros 
behauptet, das Wunder jei bei Nom geſchehen, Eujebius aber, es jei 
auf dem Marſche dur Gallien vorgefallen. Möglıh, dab letzteres 
das einzig Nichtige ift, denn Eufebius, der mit Conjtantin befreundet 
war und die weitläufigite Biographie desjelben in Gejtalt eines Pane— 
gyricus lieferte, konnte die betreffende Thatjadhe aus dem Munde des 
Kaijers jelbit erfahren haben. In Folge des am Himmel erjchienenen 
Kreuzzeihensd Hatte Conjtantin dasjelbe an der Heerfahne anbringen 
lafjen und in der Schlacht an der milviſchen Brüde flatterte das „La— 
barum“ — jo hieß die neue Fahne — bereits über den jiegreichen 
Legionen. Das jagt der Dichter Prudentius ausdrücklich; der Ort 
des Wunders liegt aljo jedenfalls diesjeit der Alpen. Der kölner 
Geſchichtsforſcher Aegidius Gelenius behauptet, es jei zu Sinzig am 
heine gejchehen; der einzige Grund dafür jcheint die falſche Latini— 
firung des Namens „Sinzig“ zu Signiacum gleichjam vom lateinischen 
signum, oder jogar sin-zig von „ſehen“ und „Sieg“. Beides ift 
gleich unkritiih, denn wie die ältejten Urkunden beweijen, heit Sinzig 
lateinijd Sentiacum und bedeutet nicht® mehr und nichts minder 
als „Villa oder Landgut des Sentius“. Sentius ijt ein bekannter 
lateinischer Familienname. 

Aber auch für einen in der Nähe von Trier gelegenen Drt wird 
die Ehre in Anjpruh genommen, Zeuge jenes Wunders gewejen zu 
fein: es ift dies Neumagen. An diefem Orte, welder lateiniſch 
Noiomagus oder aud) (nach der jchlechtern Legart bei Auſonius) Nivo- 
magus hieß, hatte Kaijer Conftantin einen Palajt oder vielmehr ein 
befeftigtes Standlager. Der ebengenannte Dichter, welcher auf feiner 
Reife (um 368) von Bingen her über Neumagen nad Trier fam, jagt: 

Endlich erſchau' ich am vorderften Rand des belgischen Landes, 
Noiomagus, die herrlihe Burg des göttlichen Eonftantinus, 


und dieſe Berje find nun aber auch das einzige, was die Gelehrten 
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(Chiflet, Marquard Freher, Bucher u. a.) für Neumagen als Drt des 
Wunders anführen Fönnen und beionders der Ausdrud „herrliche 
Burg“ (castra inclyta) mus es fich gefallen laſſen, jo gedehnt und 
gejtredt zu werden, bis er befennt, daß inclyta nur durch jene Bilion 
begründet jei. Als ob Aujonius im entferntejten daran gedacht habe! 
Mit demjelben Nechte könnte man behaupten, Gonjtantin habe das 
Kreuzzeihen am Himmel in der Vorjtadt PBaulin bei Trier gejehen, 
da das Stift Et. Paulin das Monogramm Chrifti, die griechiichen 
Anfangsbuchjtaben des Namens Chriftus, als Wappen beſaß. 

Conftantin führte im Sabre 312 in dem Kriege gegen Marentius 
bereits das Labarum, die Kreuzfahne. Marentius wurde nad mehren 
Schlachten endlich befiegt und ertranf in dem Tiber, 1. Det. 312. 
Conftantin 309 in glänzendem Triumphe in Nom ein. Das Jahr 
darauf kehrte er nad) Gallien zurüd, übertrug den Feldzug gegen die 
Deutſchen, welche den Rhein bedrohten, jeinen Generalen und hielt 
fich, wie e3 jcheint, während des Sommer! und Winters in Trier 
auf. Am 27. Mai und 31. Detober erließ er von hier zwei Geſetze; 
das letztere bezog ſich auf gewiſſe Privilegien des katholiſchen Clerus. 
Ani 30. December erlieh er aus Trier ein Gejeß über die Berufungen 
und die darauf zu jehenden Strafen. Auch ſcheint Conſtantin zu 
Trier jhon mit Streitigfeiten der Geiftlichkeit behelligt worden zu 
jein, denn eine vom 15. Mai 313 datirte Klagefchrift ift an ihn ge: 
richtet, er zog ſich aber mit Geſchick aus der DVerlegenheit, in kirch— 
lihen Dingen eine Entſcheidung geben zu müſſen, indem er antwortete: 
„Ihr erwartet von mir ein Urtheil auf diejer Welt, der ich jelbit das 
Urtheil Chriſti erwarte.” Die eingereichten Schriftitüde übergab er 
den Biſchöfen Maternus von Köln, Neticius von Autun und Marinus 
von Arles und beorderte diefe Kichenfürften nad Nom. Letzteren 
gejellten jich noch fünfzehn italiiche Biſchöfe zu und fie traten zujam- 
men in der Wohnung einer gewiſſen Fauſta am Xateran in Nom, 
am 4. October 313, und behandelten die Donatijtiihe Streitfrage, 
die ung hier nicht weiter interejiirt. 

Gegen Ende des Jahres 313 gab der Kaijer zu Trier eine 
Wiederholung des blutigen Schaufpieles vom Jahre 306: im Amphis 
theater wurden Tauſende von gefangenen Germanen den wilden 
Thieren vorgeworfen. Im Spätherbjte verweilte er zu Trier, wo— 
ſelbſt er ein Edict am 29. October erließ bezüglih der Palajtbeamten. 
In dem folgenden Jahre ernannte er feinen illegitimen Sohn Flavius 
Julius Criſpus (von einer gewijjen Minervina), feinen legitimen Sohn 
Gonitantin (von der Fauſta) und den Licinianus, den Sohn des 
Licinius, zu Mitregenten (Caesares),. Den Erijpus, einen edle, 
mit reihen Geijiesanlagen ausgejtatteten Jüngling, entjandte er nad 


216 Bieg über Licinius. Criſpus gegen die Alamannen. 


Trier, um von da aus die Neichdgrenzen gegen die Barbaren zu 
ſchützen. In jeiner Begleitung befanden ſich tüchtige und gelehrte 
Leute, u. a. auch der chriftliche Schriftiteller Lactantius, wie der hl. 
Hieronymus erzählt: „Lactantius war in feinem hohen Alter der 
Lehrer des Cäſars Erijpus, des Sohnes Eonftantin’3 in Gallien.” Das: 
jelbe bezeugt Eujebius. Von den Münzen, welche der unglüdliche 
Kaijerjohn zu Trier jchlagen ließ, haben einige die Umſchrift „Prin- 
eipi iuventutis* — eine althergebradte Titulatur der kaiſerlichen 
Söhne oder Neffen. 

Während diefer Zeit war Licinius, der fih in Mailand mit Con— 
ftantin’s Schweiter, Conftantia, vermählt hatte, von dem Cäjar Mari: 
minus Daza angegriffen worden; Tegterer unterlag. Marimin floh, 
befahl die heidniſchen Propheten hinzuridhten und erließ ein Edict für 
die Ehriften. Bald hatte er ein neues Heer gejammelt, aber feine 
Niederlage vorherjehend, nahm er zu Tarjus, wie e8 jcheint, Gift. 
Licinius proclamirte in Nifomedia das Edict der Glaubensfreiheit, 
wüthete aber gegen die Verwandten des Diocletian (der ſich durch 
Hunger oder Gift getödtet hatte, 313), Galerius, Mariminus Daza 
und auch nicht ein Sproß vom Geſchlechte der Chriftenverfolger ent— 
ging feinen Händen, jagt (der jogenannte) Lactantius. 

Dod die Einigkeit unter den beiden Mleinherrichern dauerte nicht 
lange: beide rüjteten und Licinius unterlag der Kriegsfunft des Con— 
ftantin in der eintägigen heftigen Schladt bei Eibalä in PBannonien, 
8. October 314. Nach einer erneuerten Schlacht in Thrakien trat 
Licinius in einem Vertrage mit Gonjtantin jeine europäifchen Be— 
figungen außer Thrafien ab, und jo beſaß Conftantin drei Viertheile 
des Reiches. 

Conſtantin's Sohn und Mitregent Criſpus befiegte die Alaman— 
nen und fehrte 320 nach Rom zu feinem Bater zurüd zur Feier eines 
Feftes, bei welcher Gelegenheit der Prunkredner Nazarius fi in lob— 
preifenden Redensarten über die Familie des Kaijers ergoß. Nach 
Schluß der Feſtlichkeiten eilte Conſtantin ſelbſt nach Gallien zurüd, da 
er die Nachricht erhielt, die alten Soldaten hätten bei Beauvais in 
Belgien revoltirt, weil man jie nad) Ablauf ihrer Dienftzeit hatte ent— 
lafjen wollen, ohne ihnen die gewohnte Belohnung in dem erhofften 
Mape zukommen zu laſſen. Der Kaijer legte die Angelegenheit güt- 
lih bei und jprad den altgedienten Leuten noch bejondere Privilegien 
zu (Refcript vom 1. März 321 aus Beauvais). Er kehrte bald nad 
Italien zurüd und überließ die Verwaltung Galliens feinem Sohne 
Erijpus, an dejjen Stelle er zwei Jahre jpäter feinen jüngeren Sohn 
Conftantin ſetzte. Der Kaiſer Licinius wurde von Gonjtantin 324 
bei Hadrianopel und Chryjopel entſchieden gejchlagen und ließ durch 
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feine Gemahlin Eonftantia um Gnade bei feinem Schwager anhalten, 
die ihm auch gewährt wurde. Aber auf Befehl des Kaiſers wurde 
der ſechszigjährige Auguftus nicht lange nachher zu Thefjalonika er- 
mordet. 

So war der legte Nebenbuhler Conſtantin's bejiegt und letzterer 
Alleinherricher des römischen Neiches. Seine Eöhne Conjtantin, Eon- 
ftans und Conftantius ernannte er zu Cäfaren und übertrug ihnen 
die Verwaltung der Provinzen. Aber den Erifpus verfolgte ein her— 
beres Schidjal. Sein Vater befahl, ihn zu ermorden, weil, wie man 
fich erzählte, jeine Stiefmutter Faufta ihn bei Eonftantin angeſchwärzt 
hätte, daß er ihr nadjitelle; der wahre Grund jheint fait Eiferſucht 
auf die Beliebtheit des kaiſerlichen Jünglings geweſen zu fein, die er 
bei Heer und Volk ſich erworben hatte, wenn nicht Fauſta die In— 
trigue eingefädelt, um ihren Kindern den Thron zu fichern. Criſpus 
befam zu Pola in Iſtrien Gift, aber auch Faufta erhielt ihren Lohn. 
Die Kaiferin-Mutter, Helena, fol ihrem Sohne heftige Vorwürfe ob 
jeiner Graufamfeit gemacht haben, und um legtere zu fühnen, ließ er 
die Faufta in einem überheizten Bade erftiden, 325. Dieſe Mord: 
thaten, weldye jo gut bezeugt find, wie irgend eine Thatjache der Ge: 
ſchichte — nur Eufebins, der Lobredner Eonjtantin’s, weiß nichts 
davon — haben jpätere Kirchenschriftfteller, Euagrios, Nikephoros u. a., 
ableugnen wollen. Mit Net wundert ſich Brouwer ') über dieſes 
Unterfangen, denn jelbft der Dichter ©. Sollius Apollinaris Sidonius 
erzählt, am Palajte des Kaiſers Eonftantin habe man ein Spottge: 
dicht angeheftet gefunden des Inhaltes: 

Wer fuchet hier des Saturnus golb’ne Zeit? 

Bon Edelftein ift fie zwar, jedoch neronifd. 
als deſſen Verfafjer er den Conſul Ablavius nennt und ausdrüdlicd 
binzufügt, die Berje bezögen ji auf die Ermordung des Erijpus und 
jeiner Stiefmutter Faufta. Ueber die Urjache diejes Verfahrens gegen 
die beiden gibt es, wie wir auch angedeutet, nur Sagen; der letzte 
römische Geſchichtſchreiber Paulus Drofius jagt ausdrüdli, man kenne 
die eigentliche Veranlafjung dazu nicht. 

Daß Conjtantin, von Gewiſſensbiſſen gefoltert, Sühne gefucht 
habe und darum zum Chriſtenthume übergetreten fei, halten felbft 
Broumer und in der neueren Zeit Aihbadh ?) für gar nicht unwahr: 
ſcheinlich. Es iſt ſogar die Sage entjtanden, Gonjtantin jei von einer 
iheußlichen Krankheit (dem Ausfage) befallen worden und habe Heilung 
durd die Taufe, nicht allein für feine Sünden Vergebung gefunden. 
Auch Zofimos?), welcher unter Arcadius und Honorius lebte, ſetzte den 
Uebertritt Gonjtantin’s zum Chriftenthume mit jenen Mordthaten in 
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urfählihe Verbindung. Der unbeftreitbar feindfeligen Stellung, die 
Zoſimos dem Chriftenthume gegenüber einnimmt, indem er ihm alle 
Schuld für das Hinfinfen der Herrlichkeit des römischen Reiches zu— 
Ichiebt, ift e& zuzujchreiben, wenn er den Uebertritt Conftantin’3 mit 
ziemlich unglaubwürdigen Motiven und Thatjachen umgibt. Aller: 
dings fteht Conftantin durchaus nicht rein und malellos da; Gutrop 
jagt, er jei in der erjten Zeit feiner Negierung einer der beiten Fürſten 
gewejen, gegen das Ende aber einer der mittelmäßigen und habe gegen 
Verwandte und Freunde gewüthet; aber was Zolimos von den Ber: 
juchen erzählt, die der Kaiſer gemacht, um gleichjam die fich an feine 
Eohlen haftenden Eumeniden los zu werden, Klingt doch etwas roman— 
haft. Andere erzählen, Conjtantin habe cine vergolvete Statue des 
Criſpus, deren Haupt reines Gold war, zu Konitantinopel errichtet, 
mit der Aufihrift: „(Das ift) mein Sohn, dem id Unrecht gethan.“ 
Die legtgenannte Stadt hatte Conſtantin ganz bejonders emporzubheben 
verſucht und ihren alten Namen durch den „Gonjtantin’s-Stadt“ ver: 
drängt. — Im Todesjahre des Criſpus wurde auch das erjte große 
ökumeniſche Concil zu Nikäa (in Bithynien) abgehalten, welchem Con— 
ftantin präfidirte. Die Irrlehre des Prieſters Arius (über die Wejens- 
gleichheit des Sohnes mit dem Vater) wurde verdammt, einige Bijchöfe, 
auch Arius, jedoch bald zurüdgerufen. Auf den Synoden zu Tyrus 
und SKonftantinopel wurde jein Gegner Athanafius verurtheilt und 
nad Trier verbannt. — Als Eonjtantin jein Lebensende herannahen 
fühlte, Lich er fih in der Oſterwoche zu Helenopolis von Eufebius, 
dem Bijchofe von Nifomedia in Bithynien, taufen und jtarb bald dar: 
auf am 22. Mai zu Nikomedia, 66 Jahre alt, im 31. feiner Herr: 
ihaft. Der römiſche Senat jchämte fich nicht, aud an Konjtantin, 
dem Chriſt gewordenen Imperator, die Farce der Vergötterung vor: 
zunehmen und ihn in den Olymp zu verjegen. 


Drittes Capitel. 
Kirchliche Berhältniffe unter Conftantin. 


Was die kirchlichen Verhältniffe unferes Landes unter Conftantin’s 
Herrichaft betrifft, jo hat er nach jeinem fiegreichen Einzuge ın Rom, 
312, in Gemeinſchaft mit Licinius ein Faiferliches Edict erlaſſen, das 
den Ehriften volle und unbejchränfte Religionsfreiheit gewährte. Diejes 
Edict wurde im folgenden jahre von Mailand aus erneuert und 
erweitert, jo daß einem jeden Unterthan gejtattet wurde, eine Religion 
zu befennen, welche er wolle. Mit diefer Maßregel war der Begriff 
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einer Staat3religion von Rechtswegen aufgehoben, aber das Ehrijten- 
thum trat allmählich, aber fiher an die Stelle des Heidenthums als 
Staatsreligion, ohne, von Conftantin wenigitens, amtlih anerkannt 
zu fein, und damit war der Keim zu den vielen unerquidlichen Strei— 
tigfeiten gelegt, in welche die Kaijer theils freiwillig eintraten, theils 
hineingezogen wurden. Gonitantin hatte die Macht des Ehrijtenthums 
erfannt und wagte es, mit den taujendjährigen Traditionen der römi— 
ihen Staatsklugheit zu brechen, ohne daß er jelbit frei und offen zum 
ChriftenthHume übertrat. Auf feinen Münzen finden wir noch die 
alten heidniſchen NReverje, die auf den Sonnengott Apollo oder den 
unbefienten Mithras fich beziehen oder auf Jupiter und Mars; der 
Kaijer nennt fich fortwährend noch Pontifex maximus, führt aber 
auf jeinen Fahnen das jogenannte Monogramm Ehrijti — alles war bei 
Conjtantin äußerer Schein, auf den Erfolg berechnet: hier baut er 
chriſtliche Kirchen, dort heidniſche Tempel, hier fragt er die alten 
Drafel, dort umgibt. cr ſich mit chriſtlichen Prieſtern und hält erbau— 
lihe Reden. Erſt auf jeinem Todesbette ließ er fih taufen. Die 
Religion war ihm nur ein Mittel zum Zweck. 

Unter die während jeiner Regierung beſonders bevorzugten Städte 
des Neiches gehörte auch Trier, die Hauptitabt von Gallien, Spanien 
und Britannien. Nach der kritijch berichtigten Neihen- nnd Zeitfolge 
der ältejten trieriichen Biichöfe müßte der hl. Maternus zu Anfang 
des vierten Jahrhunderts den trierischen Biſchofsſtuhl innegehabt haben. 
Zu derjelben Zeit war ein Maternus oder Maternianus Biſchof von 
Köln und unterjchrieb als folder die Bejchlüffe des Concils von Ar: 
les, 314, war auc im Jahre zuvor als Schiedsrichter in den Dona— 
tiſtiſchen Streitigkeiten zu Nom auf dem Concil. Hontheim hält dieſen 
Maternus für eine und diejelbe Berjon mit dem trieriihen Maternus 
und nimmt an, daß der große Bezirk in zwei Sprengel getheilt wor: 
den jei, von denen Maternus fich den kölner wählte und jeinem Nach— 
folger Agröcius den tierischen überließ '). Agröcius oder Agricius, 
den die hl. Helena von Antiochia her nah Trier berufen haben fol, 
war ein Mann von erprobter Tugend, Gelehrjamleit und Weisheit, jagt 
Brouwer, und er joll, nad einer mittelalterlichen Erzählung, von dem 
damaligen Bapjte Silveiter eine Bejtätigungsurfunde erhalten haben, 
mwodurd ihm und der trieriihen Kirche der Borrang vor allen Bi: 
Ihöfen und Kirchen diesfeit der Alpen übertragen wurde. Dieje Ur: 
funde lautet ?): 

„Wie du, o Trierer, damals, als du nod im Heidenthume wan— 
delteft, durch deine eigene Tapferkeit, jo empfange auch jegt den Vor: 


ı) Prodr. 127. — *?) Broumwer I. 215. 
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rang über Gallien und Germanien. Ihn hat ja ſchon der hl. Petrus, 
das Oberhaupt der Kirche, durch feinen Stab dir zum Befige über- 
wiejen bei den uralten Lehrern der hriftlihen Religion, Eucharius, 
Balerius, Maternus, und hat jo gleichjam feine Würde vermindert, 
um dich zum Theilhaber verjelben zu machen. Ich Silveiter, jein 
Diener, der Nachfolge unwürdig, erneuere durch den Patriarchen 
Agröcius denjelben wieder und beftätige ihn hiermit.“ 

Das iſt höchſt wahrſcheinlich einzig und allein der ältefte Wort- 
laut diefer Urkunde, deren Driginal angeblih um 467 n. Chr. unter 
dem trieriihen Biſchofe Voluſianus durh Papſt Hilarius erneuert 
und jpäter mit zweddienlihen Erweiterungen verjehen wurde, jo daß 
jegt vier verfchiedene, mehr oder minder umfangreihe Faflungen des 
Diploms vorhanden jind : die oben mitgetheilte Fürzejte, die Brouwer 
aus jehr alten Papieren abjchrieb, eine andere aus einem verduner 
Goder, eine dritte aus der Lebensbeſchreibung des hl. Aaröcius (zwiſchen 
1053—1071 verfaßt), und eine vierte in den Gejten (zwifchen 1101 
bis 1132 entftanden). Aber feine der vier Nedactionen ift echt, jelbit 
die kürzeſte nıcht *), welche Brouwer für einen Auszug einer umfang: 
reihern Ausfertigung hielt. Der Hauptgrund gegen das Silveftrinifche 
Diplom ijt der, daß Papſt Silveiter, der im Februar 314 auf den 
Stuhl des hl. Petrus ftieg, den hl. Agröcius gar nicht ala Bilchof 
von Trier eingejeßt habe, welcher in diefer Eigenjchaft bereits dem 
Concil von Arles mit einem Erorcilten der trierijchen Kirche, Namens 
Felir, beigewohnt und gleich nad) dem Bifchof von Arles, Marinus, die 
Acten unterzeichnet hat. Eben jo wenig fann die bl. Helena den 
Agröcius nah Trier gejandt haben mit all den Heiligthümern, welche 
in den fpätern Zujägen der Silveftrinifhen Urkunde genannt werden; 
es gibt nämlich feinen Patriarchen Agröcius von Antiohia und die 
Kaijerin Helena hat den hl. Nagel, den fie in Judäa entdedt hat, 
erit im Jahre 326 erhalten ?). 

Trotzdem aber, daß dieje Urkunde jo ſchlecht beglaubigt ift, haben 
Andere fie für echt ausgegeben, jo der Jeſuit Maaßen. Sehr heftig 
entbrannte der Streit um bdiejelbe wieder, ald durd die Ausjtellung 
der tunica inconsutilis, deren die erweiterte Urkunde gedenkt, im 
Jahre 1844 aud die Rede auf das Silveftriniihe Diplom kommen 
mußte. Dasjelbe wurde offenbar in jeiner älteften Form zu dem 
Zwede verfaßt, der trierifhen Kirche den Primat über die belgijchen 
und galliihen zu vindiciren und dies durch die Sage von der Ueber: 
gabe des Stabes zu befräftigen. Letztere Sage ijt aber erwiejener 


*) Hist. Trev. dipl. I. 17. Schmitt 1. c. 327, 
) Dr. Fr. X. Kraus, der hl. Nagel, S. 118 flgg. 
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Maßen nur die chriſtliche Geſtalt einer germaniſch-heidniſchen Idee von der 
ſiegverleihenden Kraft des Speeres Wuotans und der lebenerweckenden 
ſeines Schwertes und des Hammers Donar's; der Stab iſt das Sym— 
bol der Macht, des Herrſchers: alſo wer den Stab des hl. Petrus 
beſaß, der mußte ja irgend ein Vorrecht genießen und dieſes fonute 
am beiten der Primat jein, welcher dem umfafjendern Primate des 
römischen Stuhles ja feinen Eintrag that. 

Die politiihe Stellung der Stadt Trier, welche fie jeit Anfang 
des vierten Jahrhunderts einnahm, mußte die Firchliche beeinflufjen, 
als das Chriſtenthum Staatsreligion wurde: nicht nur, daß die Kaijer 
in Trier jehr häufig rejidirten, oft ganze Jahre lang, wohnte auch der 
Präfectus Prätorio von Gallien bier, der erjte Beamte nad) dem 
Kaijer, und gleichgeachtet dem von Stalien; unter dem galliichen Prä: 
fecten jtanden Spanien, Gallien und Britannien — im Ganzen 29 
Provinzen; dadurd gewann der trieriihe Biſchof eine Stellung, die 
ihm offenbar einen bedeutenden Borzug vor jeinen Amtsgenojjen in 
der ganzen PBräfectur verleihen mußte. Daß die trierijche Kirche 
diefe Auszeichnung wirklich genofjen und auch den dadurch gegebenen 
Einfluß benugte, wird fich im Berlaufe der Gejchichte zeigen. 

Damit aber find noch keineswegs die Anſprüche auf eine that: 
jählihe Brimatialgewalt gerechtfertigt, welche das faljche Silveftrinijche 
Diplom erhebt. Eine ſolche Gewalt bejtand juriftiih nie und nur 
rein zufällig, als Vertreter der zweiten Stadt des Reiches, nahm der 
Biſchof von Trier den Vorrang vor den anderen ein, trat aber in 
mandem, wie auf dem Goncil zu Arles, 314, neben den Biſchof der 
betreffenden Stadt zurüd. Daß der Primat nicht von Rechts wegen 
beftand, beweist jhon, daß Reims ihn in Anjprud nahm, Met ihn 
fich zu verſchaffen juchte und wirklich 844 durch Papſt Sergius er: 
hielt. Daß er aber in der That bejtand, ohne fich auf einen andern 
Rechtstitel ala eben die Thatſache jtügen zu können, das beweijen 
die Berufungen des Biſchofs Theoderih von Trier auf verloren ge: 
gangene Urkunden, al3 er im Jahre 969, 22. Januar, vom PBapit 
Johann XIII. jih das Necht betätigen ließ, vor allen anderen Bi: 
ſchöfen Galliens und Germaniens figen zu dürfen, wenn ein päpjtlicher 
Legat eine Synode abhalte; fehle diejer, dann neben dem Könige oder 
Kaijer. Hiermit war der Primat anerkannt, der fi nur auf die hohe 
politiihe Stellung des trieriihen Landes und jeiner Hauptitabt wäh— 
rend des legten Jahrhunderts der römischen Kaijerherrichaft gründete. 

Daß diefer Rang der Kirche ſelbſt zum Vortheile gereichte, iſt 
unleugbar und dies ſcheint fich während der Regierungszeit des Biſchofs 
Agröcius gezeigt zu haben, welder am 13. Januar 332 ſtarb. Es 
ift nämlich unbeftreitbar jicher, dab damals der Bau von chrijtlichen 
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Kirchen in und bei Trier begonnen wurde. Der Lobredner des Kaijers 
Gonftantin, Eujebius, behauptet, der Kaiſer habe nicht nur Kirchen in 
Paläftina, Bithynien und Konjtantinopel erbaut, „jondern auch in 
den übrigen Provinzen die vorzügliditen und berühmtejten Städte 
mit prachtvollen tirhlihen Bauten geihmüdt.” Man kann nur voll- 
ftändig beiftimmen, wenn aus diejen Worten geſchloſſen wird, daß 
Eujebius vor allen Städten Rom und Trier gemeint habe. Ein 
Gleiches rühmt Eujebius von der hl. Helena: auch fie habe in den 
Provinzen neue Kirchen von Grund aus gebaut und die bejtehenden 
pradhtvoller umbauen laſſen. In dem Umkreiſe der trierifchen Kirchen: 
provinz gibt e8 eine ziemliche Anzahl von Kirchen, welde in ihrer 
erjten Bauanlage auf die hl. Helena zurüdgeführt werden. Daß dies 
alles nur fronme Sage iſt, verfteht fich von ſelbſt und der Urjprung 
derjelben kann nicht einmal auf die hl. Helena als Kirdhenpatronin 
zurüdgeführt werden, da die Verehrung derjelben als Heilige nicht 
fofort au die Weihung von neuerbauten Kirchen auf ihren Namen 
mit ſich brachte. 

Zu den noch vorhandenen Kirchenbauten dieſer Zeit gehört aner- 
fannter Maßen der trierifche Dom in feiner Urgeftalt und diejen 
Bau bat höchſt wahrjcheinlich der hi. Athanafius zu Trier im Jahre 
336 gejehen, wenn er jagt: „Auch zu Trier und Aquileia habe ich 
dasjelbe gejehen; denn auch dort haben die Gläubigen ſich an Feit- 
tagen in den Kirchen verfammelt, an denen noc gebaut wurde ').“ 
Db die Domkirche urfprünglid als Kirche neu von Grund auf gebaut, 
oder ob ein vorhandenes Staatögebäude zur Kirche umgebaut wurde, 
iſt eine Streitfrage, die bis heute noch nicht vollftändig erledigt iſt. 
Die älteſte Anficht ift die, der Dom fei in feiner Urgeftalt ein Palaſt 
der Kaijerin Helena gemwejen. Der Biſchof Hinkmar vom Reims 
(9. Jahrhundert) hat eine Lebensgeſchichte der frommen Kaijerin jchrei: 
ben lafjen, in welcher es heißt: 

„Die bl. Helena, welde aus Trier ftammte, war, nad der Ach— 
tung und Würde des gegenwärtigen Lebens bemefjen, von jold vor: 
nehmer Herkunft, daß beinahe die ganze Stadt, die von jo gewaltiger 
Größe ift, zu ihrem Beſitzthume gerechnet wurde. Noch heute beweist 
dies ihr Palaft, der größtentheils zu einer Kirche umgebaut wurde, 
zu Ehren des Apoftelfürjten Petrus, und als bifhöflihe Mutterkirche 
geweiht wurde, jo daß fie genannt wurde und es auch ift: der erite 
Biichofsfig vom belgijchen Gallien. Auch gibt es in derjelben ein 
Schlafgemach der Kaijerin von königlicher Pracht und wunderbarer 
Arbeit; denn der Fußboden aus verichievenartigem Marmor war mit 


ı) Apol. ad, Imp. Constant. e. 15, 
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pariihem Marmor eingelegt und die Wände von funkelndem Golde, 
mit hyacinthenfarbigen Verzierungen überdeckt und die Decken krypta— 
artig mit koſtbaren Steinen eingewölbt ꝛc.“ 

Daß der Dom uriprünglich ein kaiſerlicher Palaſt geweſen, iſt 
eine längjt aufgegebene Meinung. Andere hielten ihn für eine Ba- 
filifa oder die Curie der Stadt Trier. Die neueren Unterfuhungen 
dur die Herren Architekt Schmidt und Domcapitular v. Wilmowsky 
haben fejtgeftellt, daß der römische Kern des koloſſalen Baues ein 
volljtändiges Quadrat bildet von mehr al3 120 Fuß Seitenlänge im 
Lichten, das auf tiefem Fundamente ruht. Nah den Angaben des 
legteren Forjcherd hat diejes Fundament, 15 Fuß tief unter der Erde, 
bereitö einem älteren Bau zur Grundlage gedient, da der Mörtel 
diejes Urfundamentes volljtändig ziegelfrei ift, eben jo wie ber der 
Amphitheater-Ruinen ). Nah Dften ſchloß ſich an diejes Quadrat 
ein halbfreisförmiger Ausbau au. Das Ganze, von vier Säulen ge: 
tragen, die je 44 Fuß hoch und über 4 Fuß did waren, bildete einen 
großen lichten Raum, jo recht zu einer Kirche geeignet. Das Mauer: 
werk diejes echt römischen Theiles ift Gußwerk, dejjen äußere Wände 
Biegelihichten find, wie auch an den römijchen Bädern zu beobachten 
it. Verſchiedene Reparaturen, Um: und Neubauten haben aus der 
alten chriſtlich-römiſchen einfachen Bafilita — um den Dom jo zu 
nennen — das koloſſale Miſchbauwerk gejchaffen, welches wir Heute 
bewundern. 

Don anderen firhlihen Bauten, die in dieje Zeit fallen, ift längſt 
die legte Spur verloren, wenn wir nicht die römischen Bäder dahin 
rechnen wollen, die nad der Meinung einiger Gelehrter zu einer 
Hl. Kreuz-Kirche umgebaut wurden ?), nad) der anderer aber nur das 
Borbild der Chor: und Kreuzconchen-Kirche hergegeben haben ?). 


Viertes Eapitel. 
Eonftantin’s nüchſte Hadfolger. 


Kaijer Conftantin hatte vor feinem Tode fein Neid unter jeine 
drei Söhne vertheilt: Conftantin der Jüngere erhielt Gallien, Spanien 
und Britannien, Conftantius den Drient und Conjtans Italien, Africa 
und Illyrien. Conſtantius begann mit der Ermordung feiner Ber: 


) Jahresbericht der Geſellſch. |. n. F., 1855, ©. 16. 
2) Dr. Lader in „Mittheilungen des Hiftor.archäol. Vereins", Trier 1860, 
II. ©. 1 flgg. — ?) Baron de Noifin, ib. I. S. 100 flgg. 
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wandten, nur der zwölfjährige Gallus und der jehsjährige Julian blie- 
ben verihont, 337. Im folgenden Jahre nahmen die drei Kaijer 
eine neue Neichstheilung vor, die im Ganzen mit der von ihrem Vater 
angegebenen übereinjtimmte. — Wie oben mitgetheilt, lebte der heil. 
Athanafius beim Tode Conjtantin’s zu Trier in der Verbannung; 
der Kaifer hatte ihn, um Frieden zu halten und ihn der Wuth feiner 
Gegner zu entziehen, dahin gejchidt, wo er im Februar 336 ankam 
und vom damaligen Biſchof Marimin jchr freundlih aufgenommen 
wurde; eben jo hatte Marimin dem Biihof Paulus von Konftanti: 
nopel, der durch die Arianer verjagt war, eine Zufluchtsftätte gewährt. 
Kaiſer Conftantin hatte in feiner legten Willenserklärung von der 
Zurüdrufung des Athanafius geſprochen. Diejen Wunjch des jterben- 
den Kaijers erfüllte der jüngere Conjtantin, indem er, troß des Mi: 
derjtrebens der arianiſchen Partei, am 17. Juni 338 den verbannten 
Biſchof durch ein Edict von Trier abberief und nad Alerandria auf 
feinen urjprüngliden Biſchofsſitz zurüdihidte: zwei Jahre und vier 
Monate hatte ver Aufenthalt in Trier gedauert, jo bezeugt der Kirchen: 
geihichtichreiber Theodoret. Konjtantin jchrieb bei diejer Gelegenheit 
einen Brief an die fatholiihe Kirche von Alerandria, den uns Atha— 
nafius und Theodoret aufbewahrt haben und der von Trier aus 
datirt ift. Das Schreiben lautet: 

Der Kaijer Eonjtantin an das Volk der katholiſchen Kirche 

in Alerandria. 

E3 wird eurem frommen Gedächtniß nicht unbekannt fein, daß 
Athanafius, der Dolmetjch des ehrwürdigen Gefeges, darum auf einige 
Zeit nad) Gallien gejchidt wurde, damit nicht die gierige Nache jeiner 
blutdürjtigen Feinde jein geheiligtes Haupt immerfort bedrohe und er 
durch das nahe bei einander leben mit Webelthätern etwas erdulden 
möge, wofür e3 naher fein Heilmittel mehr gäbe. Um aber diejem 
drohenden Ungemache auszuweichen, wurde er den Nacdhitellungen der 
Feinde entzogen und verweilte in dieſer Stadt in der Art, daß es 
ihm an den nothwendigen Dingen des Lebens nicht gebrach, obgleich 
feine hochachtungswürdige Tugend, im Vertrauen auf Gottes Bei: 
ftand, auch die Laften eines jchlimmeren Schidjales gering adhtete. 
ALS mein Herr und Vater Conftantin ihn eurer Anhänglichkeit zu 
Liebe auf feinen biſchöflichen Stuhl wieder einjegen wollte, vermochte 
er es nicht, da er von dem Looſe alles Menſchlichen erreicht wurde, 
ehe er diejen jeinen Wunſch erfüllen konnte. Sch halte es nun für 
pajjend, den Willen des hochjeligen Kaifers wieder aufzunehmen und 
das zu erfüllen, was er zu erfüllen nicht vermodte. Wenn nun 
Athanaſius wieder vor euer Angeficht gekommen fein wird, dann wer: 
det ihr erkennen, in wie hoher Achtung und Verehrung er bei uns 
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geitanden. Und das darf euch nicht wundern, daß ich etwas ber 
Art zu feinen Gunften gethan habe. Denn dazu hat mich ſowohl 
der Gedanke an euer Verlangen, wie die Erſcheinung eines ſolchen 
Mannes angetrieben. Die göttlihe Vorjehung ſchütze euch, geliebte 
Brüder. Gegeben zu Trier am 17. Juni (338). — 

So fehrte denn der eifrige Kirchenfürft wieder in jeine Diöceſe 
zurüd. An die Berbannung defjelben nad Trier haben ſich die ver- 
jchiedenartigiten Sagen gefnüpft; jo die über jeinen Aufenthalt in 
einer wafjerlojen Eijterne. Der Kirchengeſchichtſchreiber Rufinus erzählt, 
daß Athanajius umbergeirrt jei und nirgends eine Zufluchtsftätte habe 
finden fönnen. Ein Preis jei auf jein Haupt gejegt geweſen. In— 
zwiſchen joll er ſechs Jahre lang in einer waſſerloſen Eifterne ver- 
borgen gelebt haben, ohne das Licht der Sonne zu erbliden. Zuletzt 
jei er durch eine Magd, welche um das Geheimniß wußte, verrathen 
worden, doch durch die göttliche Eingebung gewarnt, in derfelben 
Nacht, die dazu bejtimmt war, ihn gefangen zu nehmen, entflohen. 
Jene Magd aber jei, als faljche Angeberin, bejtraft worden. Dieje 
Sage haben die trieriihen Gejchichtichreiber auf Trier bezogen, objchon 
fie, wenn überhaupt etwas Wahres daran jein jollte, im Drient ihren 
Schauplag gehabt haben muß. Auch der gelehrte Abt Johannes von 
Trittenheim bat fich dieſe Sage angeeignet und jegt Hinzu, die Gijterne 
jei bei dem Klojter Et. Marimin in der Krypta zu ſehen; auch habe 
Athanafius, in diefer Eijterne verjtedt, das befannte, nad ihm ge: 
nannte Ölaubensbefenntniß gejchrieben, da Symbolum St. Athanasii, 
welches jo anhebt: „Jeder, der jelig werden will”. Die Ungejchicht: 
lichkeit diefer Sage lenchtet ein; denn wenn Athanafius vom Kaijer 
nad Trier verbannt oder höchſtens entfernt worden war, jo hatte er 
doc nicht nöthig, fich in diefer faſt lächerlihen Weije zu verjteden. 
Auch der Hl. Hieronymus jagt, Athanafius ſei ehrenvoll in Trier auf: 
genommen worden. 

Conjtantın der Jüngere wurde im Jahre 340 bei Aquileia ge— 
tödtet, nachdem er einen Krieg gegen feinen Bruder Conjtantius zu 
unternehmen verjucht hatte. Gallien fam unter die Herrichaft des 
Conſtans, der ebenfalls längere Zeit in Trier rejidirte. Die Franken 
bejtürmten wiederum die Reichsgrenze. Im Jahre 342 zog Conjtans 
gegen fie aus und unterwarf fie; es kam zum Friedensſchluſſe. Im 
Sommer 343 war Gonjtans nochmals in Trier, indem er am 30. 
Suni ein Evict an den Präfectus PBrätorio Titianus erlich. 

Der Biihof Marimin ') hatte außer dem hl. Athanajiug, wie 


!) Unter dem Borfige Marimin’s foll am 12. Mai 316 in Köln eine Synode 
von 14 galliſchen Biſchöfen ftattgefunden haben, in welder der kölniſche Biſchof 
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ichon ermähnt, auch dem Biichof Paulus von Konſtantinopel eine 
Zuflucht in Trier gewährt. Diejer Umjtano wurde ihm verhängniß- 
voll. Auf dem Concil von Sardica, 347, wurde Athanafius freige: 
ſprochen und Marimin unterſchrieb an erjter Stelle die Acten des 
Goncils. Unterdeß hatten die Arianer ein Concil nah Philippopel 
zujammengerufen und bier wurde Marimin abgejegt, weil er den 
Paulus von Konkantinopel in die Gemeinjchaft der Kirche wieder 
aufgenommen und ihm zur Zurüdfübrung auf feinen Biichofsfig 
verholfen habe; ebenjo wurde Bapit Julius von den Arianern ver: 
urtheilt. Nicht lange nachher wurde Athanafius wieder verbannt. 
Kaifer Eonjtans, trog der guten Ermahnungen feines Oberfammer- 
herrn Eutherius nnd troß Gicht und Podagra, ergab fih, nachdem 
ev das Neich zur Ruhe gebradt, den Vergnügungen des Lebens 
und befonders der Jagd, bedrüdte dur Geiz, Tyrannei und Erprej: 
fungen das Land, wodurch er ſich bei jeinen Unterthanen jehr verhaft 
machte. Gr begünftigte ganz bejonders die Ofſiciere deutjcher Abkunft, 
die hohe Poſten in feiner Umgebung einnahmen, was den Groll des 
Heeres erregte. Dadurch ermuthigt, warf fich ein gewiffer Magnen- 
tius zum Kaifer auf. Diejer, ein Mann germanijcher Abkunft, hatte 
im Heere als DOfficier in der fogenannten Legion Diocletians und 
Marimiang gedient und fi doc eine ziemliche Bildiing angeeignet. 
Ein kühner Streich verjchaffte ihm das Diadem. Bei Gelegenheit 
eines Gaftmahles zu Auguftoounum (Autun) erſchien er, unterjtügt 
vom Staatsibhagmeiiter Marcellinus, auf einmal unter den Gäjten 
im faijerlihen Purpur und bielt eine jcharte, heftige Nede an fie. 
Unter Jauchzen wurde er zum Augujtus ausgerufen, was Heer und 
Volk am folgenden Tage bejtätigten. Conjtaus, eben auf der Jagd, 
verlor die nöthige Kaltblütigfeit und wollte in Spanien eine Zuflucht 
ſuchen, begleitet von einem Franken Laniogaiſus, wurde aber in den 
Engpäſſen der Pyrenäen bei der Stadt Helena (jegt Elna) von einem 
gewiffen Gaizo in einem Tempel erichlagen (Januar 350). Magnen: 
tius ernannte jeine Berwandten (Brüder) Decentius und Defidering 
zu Cäſaren und rüjtete ji, Gallien und Spanien zu unterwerfen. 
Die Trierer weigerten fich lange, die Bartei des Ujurpators 
zu ergreifen und das aus gutem Grunde, denn Conſtans hatte jich 
der trierischen Kirche bejonders angenommen und Biſchof Marimin 
bei ihm in hoher Gunjt gejtanden. Magnentius war allerdings Chrift, 
ließ aber das Heidenthum frei gewähren; er vermehrte die Zahl der 
fränkischen und jächjischen Yegionäre und mußte, um Gelo zu jchaffen, 
Euphrates al3 Leugner der Gottheit Chriftt feines Amtes entjegt wurde und zum 
Nachfolger den hl. Sxverin erhielt. Allein die betreffenden Concilienacten find eine 
Fälſchung aus karolingiſcher Zeit. Vergl. 2, Ennen, Gejchichte der Stadt Köln I 68 flg. 
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die Provinzen nicht minder bebrüden. Der Mitregent Decentius zog 
mit einem Heere gegen die Etadt Trier, aber er fand die Thore 
verſchloſſen. Ob die Stadt damals, ohne Schaden zu nehmen, davon 
gefommen, ijt unbefannt. Uber nicht lange nachher hielt Decentius 
jeinen Einzug in Trier, denn wir finden den Biſchof Marimin um diefe 
Zeit auf einer Geſandtſchaftsreiſe als Vertrauensmann des Magnentius. 

Um nämlid feine Herrihaft in Gallien dauernd zu beieftigen 
und der befürdhteten Rache für die Ermordung des Conſtans zu ent: 
gehen, wollte der Ujurpator Magnentius fich mit dem Kaiſer Eonftantiug, 
dem Bruder de3 ermordeten Conjtans, aut guten Fuß ftellen und 
entjandte zu diefem Zwede eine Gefandtihaft zum Kaiſer. Es war 
natürli, daß er dazu nur die angejehenjten nnd tüchtigjten Männer 
auswählte, von denen er wußte, daß fie bei Conjtantius etwas galten. 
Die Gejandtichaft bejtand aus den Bilhöfen Marimin von Trier 
und Servatius von Tongern, zwei Balaftbeamten, Glemens und Valens, 
und mehreren andern, die der hl. Athanafius nicht näher bezeichnet, 
mit welchem Marimin in Alerandria zufammentraf. Letzterer Umſtand 
erregte Verdacht gegen den alerandriniihen Biſchof und man hinter: 
brachte dem Kaiſer, Athanafius neige jih zum Magnentins, geyen 
welchen Vorwurf fih der Biſchof in einer eignen Vertyeidigungsichrift 
feierlichjt verwahrte. 

Marimin jollte nicht mehr von feiner Gejandtichaftsreife in feine 
Didceje zurüdkehren: er jtarb zu Poitiers in Gallien, nachdem er 
von feinen Bemühungen, den Magnentius mit Gonftantius zu ver: 
föhnen und jo dem Lande Ruhe zu verichaffen, feinen Erfolg gejehen 
hatte, 29. Mai 351 n. Chr. Sein Nahfolger, Paulinus, entjandte 
den Lubentius, einen Priejter, nach Gallien, um die Leiche des ver- 
jtorbenen Biſchofs abzuholen, aber die Aquitanen, deren Landsınann 
Marimin war, weigerten ſich, das ihnen jo werthe Beſitzthum heraus— 
zugeben ; doch durch eine militärische Abtheilung verftärft, gelang es 
dem Lubentius endlih, die Leiche zu erhalten und nach Gallien zu 
bringen. An der belgischen Grenze erichien der Biichof in eigener 
Perſon, umgeben vom Glerus und Volke aus Trier, um unter unge: 
heurem Zulauf von Menjchen feinen Abgejandten zu empfangen. Be— 
fonders der Nuf von Wundern, die von der bl. Leiche ausgegangen 
fein jollten, hatte vieles Volk herangezogen ; fo jollte zu Muſſon (Mojo: 
magus) ein Gichtbrüchiger geheilt, bei Jvois (Ivodium) ein vom 
Teufel bejefjenes Weib befreit, zu Arlon zwei Ausjägige gefund geworden 
jein. Bon da ging der Zug nad) Anwen (Andetana) über die Römer: 
ftraße bei gel vorbei nah Trier. Die Leiche wurde ſodann in der 
Kirche des hl. Johannes Evangeliſta beigejegt und dieje Kirche führte 
feitvem den Namen St. Marimin. 

15* 
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Paulinus, der Nachfolger Marimin’s, war ein Stammesgenofie 
jeined Vorgängers und von guter Herkunft; erzogen von Marimin, 
fam er mit leßterem nod bei Lebzeiten des Agröcius nah Trier. 
Glerus und Volk wählten den Paulinus zum Vorſteher der trierifchen 
Kirche und ihm war e3 bejchieden, noch mehr unter der Verfolgungs- 
wuth der Arianer zu leiden, als Marimin. Die Arianer bradten 
351 eine Synode zu Sirmium in Pannonien zujammen, bei welder 
es bejonders auf Athanafius abgejehen war. Nur wenige Bilchöfe 
aus dem Abendlande betheiligten fi) daran, auch Paulinus fehlte, 
wohl weniger aus religiöjen Rückſichten, als weil die Fürjorge für 
jeine Gemeinde, welche noch immer unter Magnentius zu leiden hatte, 
ihn davon abhielt. Conjtantius, der Kaijer, der ji für jolche theo- 
logiſche Streitigkeiten nur allzujehr interejjirte, war ebenfalls zugegen. 
Zuerſt wurden Photinus, Biihof von Sirmium, und Marcellus von 
Ankyra in Kleinajien verdammt. Dann fam Athanajius an die Reihe. 
„Ein Theil der Bijchöfe”, erzählt Sulpicius Severus, „welcher dem 
Arius anhing, nahm die erwünſchte Verurtheilung des Athanafius 
an; ein Theil, aus Zwang, Furcht und Barteilichkeit, traten den Be— 
ftrebungen der gegnerijchen Partei bei; nur wenige, denen der Glaube 
theuer und die Wahrheit ſchwerer wiegend war, nahmen das ungerechte 
Urtheil nit an, darunter Baulinus, Bijchof von Trier. Als ihm 
ein Schreiben von Sirmium aus gebradht wurde, in welchem er um 
feine Meinung gefragt und aufgefordert wurde, den Beſchlüſſen des 
Concils von Sirmium beizutreten, ſoll er geantwortet haben, daß er 
wohl in die Verdammung des Photinus und Marcellus einmwillige, 
die des Athanafius aber nicht billige.“ ') Eine eigene Glaubensformel 
icheint dem Paulinus zur Unterjchrift nicht vorgelegt worden zu jein. 
Paulinus jtand nun gegen die Arianer, aljo auch gegen den Kaijer 
Conſtantius, der ein eifriger Anhänger des Arius war. Es war daher 
bei einem etwaigen ungünftigen Umſchlage der politischen Lage Alles 
für Paulinus zu fürdhten. Diejes Ereigniß trat ein. 

Neben Magnentius war unterdeß ein zweiter und dritter Ujur: 
pator aufgejtanden: Vetranio, ein altersihwader Officier, der ſich 
bald unterwarf und nicht ermordet wurde; Nepotian, ein Vetter des 
Conjtantius, der ſich Rom's bemäcdhtigte, aber von Marcellinus, dem 
Dberhofmeijter des Magnentius, erihlagen wurde. Marcellinus hauste 
arg in Nom und fein Heer nicht minder in jeinem Reihe. Mit einem 
gewaltigen Heere brach Magnentius gegen Gonftantius auf. In der 
weiten Ebene bei Murja in Bannonien (jegt Eszek in Ungarn an der 
Drau) kam es am 28. Sept. 351 zur Schlacht. Man erzählt fich, ?) 
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Conſtantius habe, während diejer Schlacht, mit Valens, Biſchof von 
Murja, einem der Hauptvorkämpfer der arianiſchen Partei, welcher 
großen Einfluß beim Kaijer bejaß, fih in einer Keinen Gapelle außer: 
halb der Stadt aufgehalten und Valens, welcher jeine Kundichafter 
jo aufgeftellt, daß ihm vom Ausgang der Schlacht ſogleich die Kunde 
hinterbracht werden jollte, habe, als der Sieg ſich auf Seite des kaiſer— 
lihen Heeres neigte, dem Kaiſer den Sieg jeines Heeres verfündigt, 
Als aber Eonftantius den Boten ſelbſt jprehen wollte, habe Valens 
behauptet, ein Engel jei ihm ala Bote erjchienen. Von der Zeit an 
habe der leichtgläubige Kaifer den plumpen Betrüger für einen Heiligen 
gehalten. Bei dem Charakter des Conftantius, wie ihn Ammianus 
Marcellinus uns fchildert, fcheint dieſe Anekdote jo ganz erfunden nicht 
zu fein. — Kurz vor der Schladht bei Murja ging der Franke Sil— 
vanus, der Sohn des Bonit, welcher unter des Conſtantius Pater 
treu gedient, zum Kaijer über mit der jchweren Neiterei des Mag: 
nentius. Trotzdem hielten die Germanen des Magnentius Stand und 
fonnten nur durch einen gewaltigen Cavallerie-Angriff zum Weichen 
gebracht werden: fie unterlagen, Magnentius floh. Die Schlacht bei 
Murja war eine der blutigjten, welche die römische Geſchichte Fennt; 
ber Sieger hatte den größeren Verluft. Silvanus wurde zum General 
der Infanterie befördert. 

Doch war durch dieſe Niederlage der Krieg gegen Magnentius 
nicht entſchieden. Durch jein Unglüd nicht entmuthigt, von Ber: 
zweiflung und Rachſucht getrieben, janmelt er ein neues Heer. Con— 
ftantiug rief die Alamannen, Roms erbittertefte Feinde, nad) Gallien 
und dieje verlegten ihm die Päſſe. Von aller Rettung abgejchnitten, 
bot er dem Kaijer nochmals eine Schladht an, bei Mons Seleucus 
(Mont:Saleon in den cottiichen Alpen), 11. Auguft 353, und unterlag. 
Er entfloh nach Lyon und von den Eoldaten des Conſtantius verfolgt, 
fiel er duch eigene Hand, 13. Auguft 353. Sein Bruder Decentiug, 
der von dem Alamannenkönige Chnodomar eine Niederlage erlitten 
hatte, folgte feinem Beijpiele und erwürgte ſich jelbit. 

So hatte Conjtantius das ganze Neich in der Ausdehnung, wie 
e3 fein Vater Conſtantin beherrichte, wieder unter feinem Scepter ver: 
einigt, Monat Auguft 353. Zu Arles feierte er feinen Sieg und den 
Sahrestag jeiner Ernennung zum Cäſar, 10. October, durch öffentliche 
Spiele im Circus und Theater mit aller erdenflihen Pradt. Den 
Winter über blieb er dort und benügte die Zeit, fich an den angeb- 
lihen und wirklichen Anhängern des Magnentius zu rächen; er ver: 
bannte den Gerontius, ließ andere ermorden, wozu ihm der geringite 
Verdacht den ausreihenden Grund lieh, Ammianus Marcellinus 
entwirft ein ziemlich dunkles Bild von der Art und Weile, wie ber 
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Kaijer ih rächte.“ Der junge Cäjar Gallus, der bisher eine erträg- 
lih fromme Rolle gejpielt, begann auf einmal eine Wirthſchaft jeinem 
Vetter Conftantius zum Troß. Aber diefer wußte ſich auch feiner 
zu entledigen. Er wurde aus Antiochia nad Europa hinüber gelodt, 
wie zum Bejuche und bei Pola in Iſtrien in dem Städtchen Flano 
enthauptet.?) Julian blieb einjtweilen durch VBermuttlung der Kaiferin 
Eujebia verjchont. 

Außer einem jehr heftigen Ebdicte, welches er gegen die magiſchen 
Dpfer des Heidenthums erließ und das alle, die joldyerlei thäten, mit 
dem Tode und der Gonfiscation ihres Vermögens bedrohte, ohne jedoch 
die jo blutigen Folgen zu haben, wie e8 jcheinen konnte, bejchäftigte 
fi) der Kaiſer leidenjchaftlich gern mit den theologijhen Streitigkeiten 
der fatholiichen und arianiſchen Biſchöfe. Leptere hatten vom Bapite 
giberius verlangt, in die Kirchengemeinde aufgenommen zu werden; 
fie wollten aber zugleicy den Athanafius verdammt wiljen. Der Papit 
ihlug diejes Anfinnen ab und wandte fi) an den Kaiſer. Diejer 
berief eine Klirchenverfammlung nad Arles, welche erſt nad) der Be— 
fiegung des Magnentius zufammentrat. Conſtantius nahm jelbit 
Antheil daran, mit der ausgeiprochenen Abjicht, alle diejenigen in die 
Berbannung zu ſchicken, welde das Verdammungsurtheil gegen Atha— 
naſius nicht unterjchreiben würden.“) Neben dem Bijchofe Bincentius 
von Capua und Bischof Marcellus, den Stellvertretern des Papſtes 
Liberius, fanden fi ein: Valens von Murja, Urjacius von Singi- 
dunum (beim heutigen Belgrad), Nhodanius von Toulouje, Lucius 
Annäus von Mainz und Paulinus von Trier. Die Anhänger 
des arianisch gefinnten Kaijers, bejonders Valens, drängten auf die 
Berurtheilung des Athanafius, hoben aber einjtweilen die de Mar: 
cellus und Photinus vor. Selbjt der Abgejandte de3 Papjtes war 
geneigt, in die Verurtheilung des Athanaſius zu willigen, wenn die 
Lehre des Arius auch zugleich verdammt würde. Allen diejen Be: 
firebungen widerjtand Baulinus und verlangte eben jo dringend 
eine vorgängige Unterjuhung wegen der jtrittigen Glaubensartifel 
und nachher möge man die Angelegenheit des Athanajius in die Hand 
nehmen. Genug, der Befehl des Kaijers und die Uebermacht der Arianer 
jegte die Hauptabjicht derjelben durch, denn Athanafius wurde ver: 
urtheilt. Eine Folge diejes Sieges war, daß die Biſchöfe von Trier 
und Mainz in die Verbannung geididt wurden — eine Strafe, die 
Kaijer Conjtantius wie jein Vater Konjtantin (gegen die wideripeniti- 
gen Biichöfe auf dem Goncil zu Nitäa, 325) mit Vorliebe angewandt 
zu haben jcheint. 
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Als ber Frühling des Jahres 354 herankam, beabjicdhtigte Con— 
ſtantius, mit einem Heere nad) dem Nhein aufzubrehen, um gegen 
die Alamannen zu Felde zu ziehen, welche unter ihren Königen, den 
Brüdern Gundomadus und Vadomarius, die dem heine benachbarten 
galliſchen Landjtrihe verwüjteten. In Valentina mußte der Kaiſer 
auf die Zufuhr warten, deren Herbeiihaffung aus Aquitanien durch 
die ungewöhnlich lange andauernden Frühlingsregengüfje verzögert 
wurde. Inzwiſchen hatte ji das Heer bei Ehalon an der Saone 
(Cabillo) verjammelt und theils aus langer Weile, theils aus Aerger 
über das Ausbleiben des Proviants und dadurch entitandene Noth, 
eine Meuterei angezettelt. Nufinus, der Präfectus Prätorio, jollte 
die unruhigen Leute beihwichtigen, geriet) aber durch des Kaijers 
Hinterlift dabei in Lebensgefahr. Nun wurde Eufjebius, ein anderer 
hoher Balajibeamter, abgejandt, der ſtatt mit guten Morten die Sol- 
daten mit baarem Gelde zur Ruhe bradte. Das Heer rüdte unter 
großen Schwierigkeiten vorwärts und man fand es beiderſeits bejjer, 
ih auf Unterhandlungen einzulajjen. Es kam ein Friedensvertrag 
zu Stande und der Kaiſer 30g ſich nach Mailand ins Winterquartier zurüd, 

Uber auch in Mailand wollte Conſtantius nicht von den Strei: 
tigfeiten der Bijchöfe verichont bleiben. Papſt Liberius rief eine neue 
Kirhenverjammlung zujammen und Gonjtantius meinte gewonnenes 
Spiel zu haben, wenn die Verſammlung recht zahlreich werde. In 
der Hauptlicche zu Mailand famen im Jahre 355 gegen 300 Bilchöfe 
aus dem Abendlande zujammen; aus dem Morgenlande waren nur 
wenige erjchienen. Im Chore der Bafilifa ſaßen fie zuſammen, ges 
trennt durch einen Vorhang vom Kaiſer und von dem Volke, das im 
Hauptichiffe wartete. Valens und Urjacius leiteten die Verhandlungen ; 
als Vertreter des Papſtes waren Lucifer, Biſchof von Cagliari auf 
Sardinien, der Priejter Pancratius und der Diakon Hilarius bevoll- 
mächtigt. Auch der Biihof Baulinus von Trier war zugegen; 
der Kaiſer hatte ihn zurüdgerufen, um dem Concil beizumwohnen. Aus 
der Erzählung des hl. Athanafius über die Vorgänge auf dem Mai- 
länder Concil muß legterev Umpftand erichlojien werden, obſchon nir— 
gendwo ausdrücklich bezeugt ijt, daß der Kaiſer den Berbannten zurüd: 
gerufen, no, daß er ihn ein zweites Mal verbannt habe. Nach 
unjerem Dafürhalten hat Pb. Schmitt volliommen recht, wenn er 
bebauptet,!) daß Athanafius das Concil von Mailand nicht mit dem 
von Arles verwechjelt habe, bejonvders da mehrere Kirhengejchicht: 
ſchreiber (Nufinus, Sokrates, Sozomenos) ausdrüdlid von der An— 
weſenheit des trieriihen Biſchofs zu Mailand jprechen. Uebrigens tjt 
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eine joldhe Zurüdberufung nicht jo Auffallendes, berief man doch auch 
den hl. Hilarius von Poitiers — wie Schmitt richtig bemerkt — aus 
jeiner Verbannung nad) Phrygien auf das Eoncil von Seleufia zurüd; 
daß aber Paulinus nach dem fernen Phrygien bei feiner erſten Ber: 
bannung gekommen jei und von da aus den weiten Weg nad) Mai: 
land gemacht habe, ijt nirgend gejagt. Auf feine zweite Verbannung 
beziehen fich einige weiter unten anzuführende Worte des hl. Hilarius. 

Die Arianer forderten zu Mailand die Verdammung des Atha- 
naſius in erfter Reihe; die katholiſchen Biſchöfe verlangten, jeder, der 
mitjprechen wolle, müſſe das Glaubensbefenntnig von Nikäa unter: 
ſchreiben. In Folge der dadurch entjtandenen jtürmifchen Scenen, an 
denen ſich das Volt im Hauptſchiffe betheiligte, verlegte man die Sik- 
ungen in einen der Säle des kaiſerlichen Palaſtes. Bemwaffnete Leute 
umgaben hier die Verfammlung. Conſtantius erjchien in berjelben 
und verlangte drohend die Verurtheilung des Athanafius, während 
die Fatholiichen Biſchöfe forderten, daß der Angeklagte doch zuerft 
gehört werden müſſe; die Ankläger deſſelben ſeien unglaubwürdige 
Leute. Da jprang der Kaijer zornig auf und rief: „Sch bin der An- 
Häger des Athanaſius. Auf meinen Namen glaubt ihnen!” Den 
weiteren Verlauf diefer Verhandlungen, bei welchen Baulinus von 
Trier nah dem Zeugnifje des hl. Athanaſius bejonders hervorthat, 
jo daß Conftantiug mit dem gezogenen Schwerte drohte, laſſen wir 
auf fich beruhen. Paulinus und eine Reihe jeiner Geſinnungsge— 
nojjen wurden in die Verbannung gejagt und zwar nad) Phrygien, 
wo auch Lucius Annäus von Mainz jich jchon befand. 

Conftantius hatte ji durch feine Maßregelung der angejehenjten 
Biſchöfe nicht viele Freunde erworben; vielmehr wurden die Verbann: 
ten von aller Welt gefeiert und man jammelte ausreichende Geld- 
jummen zu ihrem Lebensunterhalte; häufige Geſandtſchaften des fatho- 
lichen Volkes aus allen Provinzen des Reiches bejuchten fie.) Hilarius 
von Poitiers hielt dem Kaijer eine derbe Strafpredigt, in welcher 
es heißt: 

„Aber höre, räuberijcher Wolf, welche Früchte deine Thaten ge: 
bracht haben. Nachdem du alle möglichen Waffen gegen die Glaubens: 
treue des Abendlandes in Anwendung gebracht und deine Heere gegen 
die Echafherden Chrifti geführt haft, da Fonnte unter einem Nero 
[Conftantius] niemand mehr eine Zufluctsftätte finden. Du haft den 
Paulinus, den Mann des bejeligten Leidens, mit Schmeicheleien an 
gegangen und ihn ſodann verbannt, dadurch die trierijche Kirche, 
die heilige, eines jo ausgezeichneten Priefters beraubt. Durch deine 
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Gabinetsordres haft du die Gläubigen in Schreden geſetzt, ihn ſelbſt 
durch vielfachen Wechjel der Verbannung bis zum Tode gehegt; dahin, 
wo der hriftliche Name nicht mehr genannt wird, haft du ihn verjagt, 
damit er fein Brod mehr aus deiner Speijefammer, jondern nur noch 
entweihtes aus der Höhle des Montanus und der Marimilla zu erlangen 
boffe dürfe.” In Phrygien wohnten hauptjählih die Anhänger des 
Montanus, des Urhebers einer nach ihm benannten Srrlehre. 

Während jih nun Conjtantius die Beförderung des Arianismus 
angelegen fein ließ und dadurch die abſcheulichſten Wirren im Reiche 
bervorrief, hatte fich in Köln der obengenannte General der Infanterie, 
Flavius Silvanus, 355, zum Kaijer aufgeworfen. Die deutihen Völker 
hatten die langdauernde Thatenlofigfeit benugt und plünderten, wie 
fie es jtet3 in jolhen Zeiten gewohnt waren, die galliichen Provinzen 
und e3 war faum zu verwundern, daß die galliichen Völker und Städte 
denjenigen anerkennen würden, der ihnen Befreiung von den Einfällen 
der Germanen brädte. Die Kunde traf den Gonjtantius in Mailand 
wie ein Bligihlag aus heiterem Himmel und mitten in der Nacht 
berief er eine Verſammlung de3 geheimen Nathes in den Palaſt. 
Niemand wußte Nath. Endlich beſchloß man, den Urficinus, einen 
erfahrenen Kriegsmann, als Nachfolger des Silvanus nad) Köln zu 
ihiden, gleihfam als jei nichts vorgefallen. Silvanus flüchtete fich 
bei dem entjtandenen Soldatenaufruhr in eine chriftliche Gapelle, wurde 
aber herausgerifjien und niedergehauen. Gonjtantius freute ſich über 
den glüdlihen Erfolg diefer That und jein Uebermuth und jeine Auf: 
geblajenheit wuchſen jo, daß er fich jelbit und jeinem Glücke denfelben 
zujchrieb.") 

Doch mit der Ermordung des Silvanus waren die Raubzüge der 
deutichen Völker nicht abgewehrt. Botſchaft auf Botjchaft kam, melche 
von fortgeſetzten Verwüſtungen des Landes durch die Deutfchen mel— 
deten. Der Kaiſer jelbjt fürchtete, fich dorthin zu begeben, verfiel 
aber endlih auf einen gefcheuten Gedanken — jagt Ammianus: er 
wollte nämlich den Ylavius Claudius Julianus, den Sohn jeines 
väterlichen Oheims Julius Conjtantinus, zum Mitregenten erheben. 
Zwar fand diefe Auficht bei feinen Hofſchranzen vielfahen Wider: 
ſpruch, bejonders weil fie die Schwäche des Kaiſers, das Reich zu: 
jammenzuhalten, nur zu deutlich verrieth; aber die Kaijerin trat ihrem 
Gemahle bei und jo wurde Julianus von Athen, wo er philojophijchen 
Studien obgelegen, herbeigerufen; fein langer Philoſophenbart fiel; 
in prächtige Gewande gejtedt, wurde er auf dem Tribunale des Mars— 
feldes dem Heere vorgejtellt, zum Cäſar ernannt und mit Freuden: 
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bezeigungen aufgenommen, 6. Nov. 355. Helena, die Schwejter des 
Conjtantius, wurde dem 2djährigen Mitregenten angetraut und nun 
zogen jie mit unbedeutendem Geleite am 1. Dec. gegen den Rhein. 

Die Zuftände Galliens waren jchredliche: fünf und vierzig Etädte, 
eine Menge von Dörfern und Feitungen lagen in Aſche und die Ger: 
manen herrichten big zur Mündung des Nheines auf einem Streifen 
Landes von acht Meilen Breite längs des linken Etromufers. Auf 
diefem Gebiete mußte der junge Cäjar jeinen militärifchen Ruhm er- 
werben. Als er zu Turin ankam, erwartete ihn dort die erſchütternde 
Botſchaft, die man abſichtlich zurüdgehalten hatte, um die Rüftungen 
nicht hintertreiben zu müſſen: daß die Stadt Köln nad) einer heftigen 
Belagerung von den Deutſchen erobert und zeritört worden jei. Aber: 
gläubiich, wie Diocletian, hielt Julian dieje Kunde für cine böje Bor: 
bedeutung, während zu Vienne ihm ein altes blindes Weib prophezeite, 
er werde die Tempel der Götter wiederheritellen. Letztere Prophe— 
zeiung zur Wahrheit zu machen, hat er jpäterhin verjucht, jo daß er 
ven Beinamen „ver Apojtat” erhielt. 

Den Winter verbrachte der Cäjar in VBienne, wohin ihm gemeldet 
wurde, Autun werde von den Barbaren beitürmt. Am 24. Juni 356 
z0g er dorthin. Die Schwierigkeiten, welche ſich einem regelrechten 
Feldzuge gegen die Barbaren entgegenitellten, waren ganz bedeutend; 
allein Julian ging unerjchroden vor. Bon Autun zog er nad) Aurerre 
und Troyes, wo er mit dem Feinde zuſammenſtieß und ihn nach einigem 
Gepläntel fein Heil in der Flucht juchen ließ. Doch hätte er bei einem 
Bufammenftoße mit den Alamannen beinahe zwei Legionen eingebüßt. 
Zu Reims hörte er, daß Straßburg, Brumt, Rheinzabern, Selt, Speier, 
Worms und Mainz in den Händen der Deutjchen feien und dieſe fich 
des ganzen platten Landes bemächtigt hätten, welches fie bewohnten, 
da nad einer volfsthümlichen Gewohnheit die Deutichen das dichte 
Zujammenleben in den Etädten fcheuten und lieber zerjtreut auf dem 
Lande hausten. Julian bemächtigte jih des Drtes Brumt. Hier 
trat ihm eine Heerihar der Germanen entgegen und bot eine Schladt 
an, die zu Gunften der Nömer ansfiel. Da nuy Julian weiter feinen 
Widerſtand fand, fo beichloß er, auf Köln loszumarjdiren, das von 
den Deutjchen zerjtört worden war. Auf dem ganzen Marie jah 
man feine Stadt und feine Feſtung; mit Ausnahme des in der Nähe 
von Coblenz (Contluentes) gelegenen Remagen (Rigomagus) und 
eines Thurmes bei Köln. Julian rüdte in leptere Stadt ein und 
verließ fie nicht, als bis er mit den Frankenkönigen, deren Kriegs: 
muth etwas nachzulaſſen begann, einen günjtigen Frieden abgejchlojjen 
und die Stadt jelbjt wohl befeftigt hatte. Froh über dieje feine glüd- 
lihen Erjtlingserfolge, 309 er durch das treverijche Land, um in das 
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Gebiet der Senonen zu gelangen, wo er ein Winterquartier bezog. 
Während er hier der Sorge für die Verproviantirung des Heeres und 
die Beruhigung des Landes fid) widmete, wurde er von einem feind- 
lien Heerhaufen belagert, da von ihm, wie die Feinde erfahren hatten, 
einzelne Abtheilungen, der leichtern Verpflegung wegen, in entferutere 
Orte vertheilt waren. Julian aber ließ die Stadtthore fliegen, die 
ſchwächern Theile der Stadtmauer verftärfen und lag Tag und Nacht 
auf der Xauer, um einen günftigen Augenblid zu einem Ausfalle zu 
eripähen. Aber jeine Truppen waren zu ſchwach. Nach einem Monate 
zogen die Feinde ab. 

Conſtantius war unterbeffen von Rom aus, auf die Natricht, 
daß die Sueven, Duaden und Sarınaten Angriffe auf die Neichsgrenze 
machten, am 28. Mai 365 nad) Jlyrien abgerüdt. Julian brad) im 
Frühjahr von Sens 357 nad Reims auf. Von anderer Seite mar: 
ihirte Barbatio, der nad) Silvanus’ Ermordung höhitcommandirender 
Sufanterieofficier geworden war, auf Befehl des Kaijers mit 25,000 
Mann nad) dem Gebiete der Rauraker um Bajel in der Schweiz. &8- 
war nämlid) die Abjiht, die Alamannen von zwei Seiten zu faſſen. 
Aber die Barbaren überraſchten die Stadt Lyon, die ficher geplündert 
und verbrannt worden wäre, wenn man nicht die Zugänge verrammelt 
hätte. So begnügten ſich die Feinde, alles außerhalb der Stadt zu 
zeritören. Julian jandte, auf die Kunde davon, drei Gavalleriebaufen 
auf drei verjchievenen Straßen den ſchwärmenden Feinden entgegen. 
Er jagte ihnen ihre Beute ab und vernichtete fie bis auf eine Ab— 
theilung, welche dem Tribunen Bainobaudes und dem nachntaligen 
Kaijer Balentinian gegenüber jtanden, da diejen beiden Officieren durd) 
einen andern, Namens Gella, die Bejegung des Rüdzugsweges der 
Germanen verboten war. In Folge diejes ftrategiichen Fehlers jchieden 
nun die beiden genannten Officiere aus dem Heere aus. 

Die rechtsrheiniihen Deutſchen jchloffen aus Furcht vor dem 
berannahenden römiſchen Heere die Straßen durch Verhaue, andere 
verſchanzten fich auf den Rheininſeln. Julian brachte ihnen eine 
Niederlage bei, ftellte .jodann die Feſtung Saverne (Zabern, Tres 
Tabernae) wieder her und verproviantirte fie auf ein Jahr. Bar: 
batio erlitt eine Niederlage dur die Alamannen, fehrte aber, als jei 
der Feldzug glüdlich abgelaufen, in die Winterquartiere zurüd und 
begab ſich darauf zum Ffaijerlichen Hoflager. Doc jene jammtelten 
bald ein Heer und umlagerten Straßburg, da fie glaubten, Julian 
habe ſich aus Furcht zurüdgezogen, und ließen ihm jogar befehlen, 
er möge aus dem Lande abziehen. Julian brach nah Bollendung 
der Vefeſtigungswerke von Saverne uneingejchüchtert auf und dieferte 
den Barbaren eine Schladt, in der er Sieger blieb. Nah einem 


236 Unterwerfung der Franken und Chamaven. Charietto, 


ferneren Streifzuge gegen die Deutjchen gewährte ihnen Julian eine 
zehnmonatliche Waffenrube. 

Unterdeß hatten die Franken mehre niederrheiniiche Städte, die 
ohne Bejagung waren, verwüjtet und zogen ſich beim Herannahen 
des römifchen Heeres an die Maas in zwei alte verlafjene Feitungen 
zurüd, wo fie Julian im December 357 und Januar 358 belagerte, 
54 Tage lang; endlich) ergaben fie jih. Den Reſt des Winters ver: 
brachte Julian in Paris. Im Frübjahre griff er die jalifchen Fran: 
fen an, welche fih in Brabant niedergelafjen hatten. Durch eine 
Lift unterwarf er das Bolf; ebenjo die Chamaven. Auch die Ala: 
mannen baten um Frieden und wurden zur MWiederherftellung der 
Städte verpflichtet. ') 

Um dieje Zeit hielt fi zu Trier ein gewiffer Charietto auf, 
ein Mann, der alle an gewaltiger Körpergröße überragte und eben fo 
aud an Muth und Tapferkeit. Er war von fränkifcher Abkunft und 
trieb feit längerer Zeit das Räuberhandwerk, indem er es befonders 
auf die Provinzen Galliens abgejehen hatte. Als er nun jah, daß 
die rechtörheinifchen Deutihen die römischen Städte auf dem linken 
Ufer des Stromes vielfach beläftigten und, ohne Wideritand zu finden, 
plünderten — denn Julian war damals noch nicht in Gallien ange: 
fommen —, fo faßte er den Plan, den bedrängten Städten zu Hülfe 
zu fommen, wagte aber nicht, ihn auszuführen, da ihm die gejegliche 
Ermädtigung dazu fehlte. Dod unternahm er auf eigene Fauſt, von 
den dichten Wäldern aus, Etreifzüge gegen die Barbaren und über: 
raſchte fie Nachts, wenn fie, von Schlaf und Trunfenheit übermannt, 
da lagen; er ſchnitt jo vielen, als er fonnte, die Köpfe ab, brachte fie 
nah Trier und zeigte fie den Einwohnern. Die Barbaren aber bes 
gannen Scheu vor ihm zu befommen, und Charietto verband fich mit 
mehren Genofjen, die bald zu einer anjehnlihen Schar anwudjen. 
Als nun Julian in Gallien eingerüdt war, begab fich Eharietto zu 
ihm und erzählte ihm, was er bisher gethan hatte. Da Julian jich 
nur mit Mühe der nächtlichen Ueberfälle der Barbaren hatte erwehren 
fönnen, weil es bei feiner geringen Truppenzahl jchwierig war, die 
jo rajch fich bewegenden Germanen zu verfolgen, jo fand er das Anz 
erbieten des Charietto, ihm gegen die räuberifchen Ueberfälle der Feinde 
Beiſtand zu leiften, ganz annehmbar und verftärkte deſſen Schar durch 
einige Abtheilungen jaliicher Franken. Nächtliher Weile nun jandte 
er diefe Bande aus, welche die Duaden, mit denen er damals gerade 
zu ſchaffen hatte, aufjagten und anf die Standlager des römijchen 
Heeres zutrieben. So bedrängt ergaben fich die Duaden mit jammt 
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ihrem Herzog dem römiſchen Feldherrn. Unter den Gefangenen be- 
fand ſich aud) der Sohn des Quadenherzogs, den Charietto ſelbſt ge— 
fangen genommen hatte. Als nun Julian von den Duaden Geijeln 
verlangte und auch des Herzogs eignen Sohn, beſchwor der Vater mit 
Thränen, jein Sohn jei in der Schladht umgelommen. Julian ließ 
nun den Jungen vorführen, behielt ihn aber als Geifel, ebenjo noch 
einige Vornehme.') Wegen jeiner Verdienſte erhielt Charietto eine 
militäriihe Charge im römischen Heere und jpäter dad Amt eines 
Comes in Ober: und Niederdeutjchland. Unter Valentinian betheiligte 
er fi an einem Feldzuge gegen die Alamannen, auf welche er nicht 
lange nad) dem 1. Januar 366 einen Ausfall unternahm. Bei dieſer 
Gelegenheit fand er troß tapferer Gegenwehr den Tod.?) 

Die Folgen der kriegeriſchen Thätigfeit des jugendlichen, von 
feinen Soldaten fat angebeteten Cäjars zeigten ſich bald in den galli- 
jhen Provinzen. Der Aderbau blühte langjam empor, Handel und 
Wandel regten jih und die allgemeine Stimmung war eine fehr zu: 
verlichtliche, jo daß man jogar die alten Feite wieder zu feiern begann. 
Das Vertrauen auf die Gegenwart und die Hoffnung befjerer Zeiten 
belebte ſich fichtlih, denn troß der vielen Kriege, die Julian führen 
mußte, wurde die Grundjteuer nicht erhöht, jondern um zwei Drittel 
berabgejegt. Die Steuererecutoren fanden wenig Arbeit, jeder bezahlte 
gern und oft jogar vor dem Termin. 

Daß Conſtantius mit Neid auf den jungen Nebenbuhler herabjah, 
ift nicht zu verwundern und es regte ſich bei ihm die Furdt vor 
einem Staatöjtreihe gegen ihn. Am Hofe konnte man den Widerhall 
der Gelinnung des Kaijers hören; man verjpottete Julian und Eon- 
ftantius fand fich dadurch gejchmeichelt; er beſchloß gegen den Cäjar 
vorzugehen. Als diejer zu Paris im Winterquartier lag, ſchickte ber 
Kaijer Befehl dorthin, ihm einen Theil des galliichen Heeres zu einem 
Feldzuge gegen die Perjer zu überlafjen. Erkannte man beim Heere 
fofort den eigentlihen Zwed dieſer Maßregel, jo mußte fie noh um 
jo mehr Erbitterung verurjahen, als Conſtantius gerade diejenigen 
Truppen ausgejucht hatte, welche größtentheilg aus germaniſchen Frei: 
willigen bejtanden und nur unter der Bedingung in das Heer getreten 
waren, daß fie nie außerhalb Galliens verwandt werden durften. Die 
Aufregung wuchs und troß Julian's begüt'genden Zuredens, theilte fie 
fih allen Truppen mit. Der Balajt wurde umlagert, man rief: 
„Sulianus Auguftus“. Julian verbarg ſich; in feiner Aufregung glaubte 
er ein günftiges Vorzeichen zu jehen: den Genius des römischen Reiches. 
Der Cäjar fügte ic) endlich) dem Willen der Soldaten. Nach deutſcher 
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Sitte hob man ihn auf den Schild, was bisher noch feinem römischen 
Kaijer begegnet war, und band ihm als Diadem die Chrenfette 
eines Gardiften vom Corps der Betulanten um, der die jeit Traian 
gebräudlihe Dradenfahne trug; 360. Julian erjuchte den Conſtan— 
tius um die Erlaubniß, den Ehrentitel Auguftus führen zu dürfen, 
da die Soldaten ihn ausgerufen, er wolle mit Gallien unter der 
Oberhoheit des Conſtantius zufrieden fein und jtellte noch einige andere 
Bedingungen. Conjtantius wüthete ; er antwortete hochfahrend: wenn 
dem Julian fein Leben und das feiner Freunde lieb jei, jolle er e8 
nicht wagen, einen andern Titel al3 den eines Cäſars zu führen: 

Unterdeſſen führten die verfeindeten Augufti ihre Kriege fort und 
Julian hatte nicht vor, etwas gegen jeinen Better zu unternehmen: 
die Truppen mußten ihm ſchwören, ſich ruhig zu verhalten, fo lange 
man jie und den neuen Auguſtus unbehelligt laſſe. Aber Conſtantius 
beste ihm nochmals die Alamannen auf den Hals, die Julian raſch 
ſchlug. Als er nun hörte, daß Conftantius mit den Perjern Frieden 
geſchloſſen, um freie Hand gegen ihn zu gewinnen, führte er fein Heer 
aus Gallien die Donau hinunter. Doc) Conſtantius ftarb am 3. No— 
vember 361 in Mopjufrene auf der Grenze von Kilikien und Kappa— 
dolien, an einem Fieberanfalle, nachdem er fich hatte taufen lafjen, 
aber von einem Arianer. Als die Kunde hiervon an Yulian kam, 
befand er ji in Naiſſus und bald kamen germaniiche Dfffciere vom 
Heere des Conſtantius, Theolaif und Aliguld, um ihre Unterwerfung 
anzuzeigen. 

Sulian, nun unbejchräntter Aleinherricher, begann den verhäng: 
nißvollen Kampf gegen das Chriſtenthum, mwodurdh er den Ruhm, 
einer der tugendhaftejten, begabtejten und mwohlmeinenditen Fürften 
gewejen zu jein, verdunfelte. Er ordnete feine Verfolgung gegen die 
Chriſten an, nur Athanafius blieb verbannt, ihn jcheint Julian am 
meijten gefürchtet zu haben. Julian's Edicte entzogen den Chrijten 
die Sehr: und Xernfreiheit und grade dieſe Maßregel zog ihm den 
Tarel feiner heidnifchen Freunde zu, obſchon fie vernichtend gegen die 
Ehrijten hätte wirken müſſen; auch entzog er ihnen alle höhere Staats— 
ämter. In hellen Haufen drängten ſich die Charalterlojen zu den 
Dpferaltären, um bald wieder zum Kreuze zurüdzueilen — denn Julian 
fiel in einer Schlaht gegen die Perjer am 26. Juni 363, zwei und 
dreißig Jahre alt!) und wurde zu Tarjus begraben. Sein Nachfolger 
Ihmücdte jein Grab mit Blumen. 

Die beftigern, heißblütigern orientaliihen Chriften jubelten in 
Siegeshymmen über des Kaiſers Tod, die Abendländer, Fühler und 
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ernfter, ließen ihm eher Gerechtigkeit widerfahren. „ALS Feldherr 
höchſt tapfer”, jang der chrijtliche Dichter Prudentius,“) „gab er gute 
Gejege, war weit berühmt durd Rede und That, jorgte wohl für das 
Vaterland, aber er war übel berathen in der Religion, denn er ver: 
ehrte dreimalhunderttaujend Götter, war treulos gegen Gott, aber 
nicht treulog gegen das Reich.“ 

Unterdefien war der verbannte Biſchof der trieriichen Kirche, 
Paulinus, nad viergähriger Abwejenheit von feiner Gemeinde ge: 
ftorben. Eine jpät entjtandene Sage läßt ihn als Martyrer fein 
Leben enden, jedod die ältejten Verzeichnifje nennen ihn nur Befenner, 
nie Martyrer. Sein Todestag fällt auf den 31. Auguft 358. Ihm 
folgte auf dem biichöflichen Stuhle Bonofius oder Bonoſus bis 373. 

Dem Julian gaben die Soldaten am 27. Juni 363 als Nach— 
folger den Sovian, der aus Singivunum in Bannonien gebürtig war. 
Das Nächſte, was erthat, war, daß er mit den Perſern einen jchimpf- 
lihen Frieden ſchloß und ſich gegen jede Unterdrüdung der Religions: 
freiheit ausjprah. Der Friedensichluß fand heitigen Tadel im ganzen 
Neiche, legtere nur bei einigen Fanatifern. Der neue Kaijer freute 
ſich feiner Würde nicht lange. Zu Dadaſtana, einem Grenzorte zwijchen 
Bithynien und Galatien, fand man ihn eines Morgens todt in feinem 
Bette, 17. Febr. 364. Zu Nikäa wählte das Heer, nachdem e3 einige 
Gandidaten verworfen, endlich den Flavius VBalentinianus, den 
Tribun der zweiten Abtheilung der Goldbeichildeten (schola secunda 
scutariorum), einen Bannonier aus Gibalä, geboren 321, einen Mann 
von riefiger Körperkraft, wie jein Vater Gratian. Da der neue Thron: 
candidat mit jeiner Truppe einige Tagemärjche zu Ankyra zurüdge- 
blieben war, wurde er dur Eilboten herbeigeholt. Als er in Nikäa 
anfam, war c3 gerade der Schalttag des Jahres 364 und Balentinian 
war abergläubijdy genug, an diejem fatalen Tage zu Haufe zu bleiben. 
Am folgenden Tage, 26. Februar, wurde er auf dem Marsfilde dem 
Heere vorgeftelli und mit den üblichen Beifallsbrzeigungen aufgenommen , 
mit Burpurmantel und Krone gejhmüdt, wollte er dann einige Worte 
an das Heer richten, da entjtand ein heftige Gemurmel in den Ab: 
theilungen umber; denn man verlangte vom Kaifer jofort einen Mit- 
regenten und als dieſer zögerte, drohte ein fürmlidher Aufruhr aus: 
zubrechen; doch uneingefhücdhtert erhob er die Hand voll der Zuverjicht 
auf feine faiferlihe Gewalt, jchalt einige Unrubftifter und Hartköpfe 
und begann aljo: 

‚Sch freue mich, ihr tapfern Vertbeidiger der Provinzen, und 
zeige und werde es jtet3 zeigen, daß mir wider mein Erwarten und 
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ohne meine Bewerbung die Regierung des römijchen Weltkreijes als 
dem tüchtigſten von allen von euch übertragen worden it. Was in 
eurer Hand lag, als noch fein Lenker des Reiches gewählt war, das 
habt ihr gut und ruhmvol zu Ende gebracht, da ihr denjenigen auf 
den Gipfel der Ehren emporgehoben, von dem ihr aus eigner Erfahr- 
ung wußtet, daß er jeit jeinen Jugendjahren bis zu dieſem reiferen 
Alter nicht ohne Ruhm und tadellos gelebt hat. Fest nun höret mit 
Nude an, was ih in fchlichten Worten euch jagen werde und was 
zum Heile aller dienlich fein wird. Daß es für jeden möglichen Uns 
glüdsfall gut und nöthig fei, einen Amtsgenoſſen mit gleicher Gewalt 
neben ich zu haben, daran zmweifle ih nicht und dagegen jträube ich 
mich nicht, da ich die Aufhäufung der Staatsgejchäfte und des Schidjals 
vielwechjelnde Geſtaltung fürdte, wie der Menſch fie fürchten joll. 
Aber hauptſächlich muß für die Eintradht aus allen Kräften gejorgt 
werden, durch welche auch die fleinjten Staaten Fräftiger heranwachſen, 
und dazu werden wir gelangen, wenn ihr in Geduld und Billigkeit mir 
freudig das überlaßt, mas meine Angelegenheit iſt Denn wie ich 
hoffe, wird das Glüd, das die guten Rathſchläge unterjtügt, den ſorg— 
jam Ueberlegenden die richtige Erfenntnig verleihen, jo weit ich es 
bewirfen und erreichen fan. Wie die Weijen jagen, muß man nicht 
in der Herrſchaft allein, jondern auch in privaten und alltäglichen 
Angelegenheiten denjenigen, melden man in feine Freundſchaft auf: 
nehmen will, erjt vorjichtig prüfen und nicht erjt prüfen, wenn man 
ihn ſchon aufgenommen hat. Ich verjpredhe euch in fröhlicher Hoff: 
nung jet: Bleibt fejt und treu bei dem, was ihr jegt gethan, ruhet 
euch im Winterlager aus, jchöpfet neue Kräfte des Geijtes und des 
Körpers und ihr jollt jofort wegen Ernennung eines Mitregenten das 
Erforderlide von mir erfahren.” 

Die Huge Unerfhrodenheit und das energijche Selbjtvertrauen 
des Kaijers beruhigte die aufgeregten Gemüther; die Soldaten um: 
gaben den Kaijer mit den Adlern und Fahnen, hoben ihn wie Julian 
auf den Schild und trugen ihn zum kaiſerlichen Palajte zurüd. Che 
er noch den Befehl zum Aufbruche gab, rief er die Stabsofficiere zu— 
jammen, wegen der Wahl des Mitregenten, und Dagalaifus, der 
Gavallerie:General, ſchlug des Kaiferd Bruder, Valens, vor, was dem 
Kaijer jelbjt unangenehm zu jein ſchien; aber ſchon am 28. März 
ernannte er den zum Oberjtallmeijter avancirten Valens zum Auguſtus, 
einen etwas bejchränften, aber jeinem Bruder mit neidlojer, hingeben— 
ber Treue anhängenden Menſchen. Valens erhielt die Präfectur über 
den Drient und die Hauptjtadt Konjtantinopel, Valentinian die drei 
weſtlichen Präfecturen, Stalien, Stadt Rom und Gallien. Dieje 
Neihötheilung war die legte und endgültige und die beiden Haupt: 
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ſtädte waren Konſtantinopel und abwechſelnd Mailand und Trier; 
fie geihah in der Vorſtadt Mediana bei Naiſſus, Yuli 364. 

Ehe die Brüder in Sirmium von einander Abjchied nahmen, um 
fih nie wieder zu jehen, hatten ſie fich über die Bejegung der höchſten 
Staatsämter verftändigt. Gallien erhielt als Präfectus Prätorio 
den Germanianus, deſſen Vorgänger Salluftius war. — Kriege ftanden 
für Valentinian genug in Ausjiht: die Alamannen verwüjteten Gal— 
lien und Rhätien, die Sarmaten und Duaden Pannonien, die Bitten, 
Sadjen und Skoten Britannien, die Gothen Thrafien. 

Balentinian griff feit in die Zügel der Herrichaft, er wußte jeden, 
auch den einflußreihiten Mann, in den Grenzen zu halten; die reli- 
giöjen Kämpfe überließ er fich jelbjt und gab fich ganz der Verwal: 
tung und Emporhebung des Reiches hin: colonifirte Ländereien am 
Po mit Ulamannen, nahm Sachſen und Alamannen ins Heer und gab 
ihren Königen Dfficiersftellen; jein Heer bejtand zumeift, wenn er 
gegen Germanen kämpfte, aus Germanen und Läten, die Namen feiner 
Dfficiere find germaniih: Merobaudes, Charietto, Fullofaudes, Ar: 
bogaft, Richomer, Bauto, Baldhobaudes, Fraomer, Hortar u. a. 

Als der Kaifer von Sirmium in Mailand angelommen war, 
ihidten die Alamannen eine Begrüßungsgejandtihaft an ihn und 
forderten das gewohnte Geſchenk an Geld und Koftbarkeiten. Balen- 
tinian wagte e3, weniger und fchlechter zu geben und die Barbaren 
eilten wüthend in ihre Gaue zurüd. Ende October 365 309 Valen— 
tinian in Paris ein und jofort fam aud die Kunde, jenes Volk fei 
über den Rhein gegangen, und in Konftantinopel habe ſich Procopius, 
ein Verwandter Julians, zum Kaiſer aufgeworfen. Doc ehe er an 
den legteren denken fonnte, wollte er exit mit den Nlamannen ab: 
rechnen. Er zog nad) Reims, dem Knotenpuncte der Straße vom Rhein 
nad Gallien. *) 

Gleich nach dem 1. Januar 366 gingen die feindlichen Heerhaufen 
über den zugefromen Rhein. Der Franke Charietto, Befehlshaber in 
Dber- und Niederdeutihland, und Severianus, ein anderer Officier, 
gingen ihnen entgegen, wurden aber gejchlagen und fielen beide im 
Kampfe. Auch Dagalaifus richtete nichts aus, bis endlich Jovinus, 
ein Gavallerie:-General, einen Heerhaufen der Alamannen an ber 
Moſel bei Scarponna überrajchte und vollftändig ſchlug; einen andern 
fand er eben mit Baden, Singen und Trinken bejhäftigt und jagte 
ihn ohne bedeutenden Verluft in die Flut. Ein dritter Haufe war 
bi3 Chalons an der Marne vorgedrungen und ftand zum Kampfe bereit. 
Früh am Morgen begann die Schlaht und ſchwankte durch die Schuld 
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des Tribunen Balchobaudes unentichieden bis zum Abend. Als Jo— 
vinus am folgenden Morgen den Kanıpf erneuern wollte, waren bie 
Aamannen in der Nacht abgezogen. Jovinus kehrte zurücd und wurde 
zum Gonjul ernannt. Valens war unterdeſſen auch des Procopius 
Meijter geworden. 

Die Mamannen jegten aber ihre Eleineren Angriffe ungejtört fort 
und Valentinian konnte nichts gegen fie thun, weil er heftig erkrankt 
zu Amiens daniederlag. Als er wieder genejen war, beſtach er einen 
Diener des jehr gefährlichen, verwegenen Alamannenkönigs Vithikab, 
der letzteren ermordete. — 

Während feiner Krankheit hatte der Kaifer erfahren, daß die 
Vornehmen Galliens daran dächten, ihm einen Nachfolger zu geben, 
entweder den Aufticus Julianus, einen Hofbeamten, oder den Severus, 
einen Infanterie-Officier. Um ähnliden Plänen zuvorzufommen, er: 
nannte er jeinen Sohn Gratian, den ihm jeine erite Gemahlin 
Baleria Severa Marina zu Sirmium am 28. April oder 23. Mai 
359 geboren hatte, zum Auguftus. Das Heer nahm den neuen 
Kaiſer mit Begeifterung auf, 24. Auguft 367, und der berühmte Rhetor 
Symmachus hielt dem jehr jugendlihen Auguftus einen Banegyricus. 

Bon Amiens ging Valentinian nad) Trier, wo er die Nachricht 
von einem Aufftande in Britannien erhielt, Nektarid, der Commandant 
des Uferlandes, jei getödtet und Fullofaudes rings eingejchlofien. 
Theodofius, ein Spanier und tüchtiger Officier, jchlug die Picten und 
Skoten, ordnete die Verhältnifje neu, baute die Städte auf und ver: 
waltete die Provinz mit großem Geihid und Erfolg. 368-374. 
Der Kaifer jelbft war den Sommer 367 über in Trier geblieben, 
von wo er am 9. Juni ein Geſetz, betreffend Fälihungen erließ und 
Borbereitungen zum Kriege gegen die Alamannen traf, die aud Mainz 
an einem chrijtlichen Feiertag überrumpelt und ausgeplündert hatten. 
Mit einem wohlausgerüjteten Heere ging der Kaifer, begleitet vom 
Auguftus Gratian, im Juni 368 über den Rhein und rüdte in ge- 
ſchloſſenen Carrés in das alamanniſche Land ein. Er fand die Häufer 
leer und die Legionen vermwüjteten Fluren und Dörfer. Die Ala: 
mannen aber jammelten ſich hinter dem Nedar und bei Solicinium, 
Sulz im Nedarthale, an der hohenzollern'ſchen Grenze, kam es zur 
Schlacht. Der Feind wurde den Berg hinaufgedrängt, hinter welchen: 
ein römischer Heerbaufe im Hinterhalt lag und hielt den Gipfel in 
tapferm MWiderftande. Der Hinterhalt brah los und die Alamannen 
unterlagen; viele vetteten ji) in die unwegjamen Wälder. Die Kaiſer 
kehrten nad Trier ind Winterlager zurüd'!), wo fie im Triumphe 
einzogen. ?) 
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Balentinian befeftigte hierauf den Rhein feiner ganzen Länge 
nah, von Rhätien bis zur Nordfee, mit jtarken Werken, legte Feſtungen 
und verihanzte Lager an und eine ganze Reihe von Thürmen, jo weit 
die Grenze Galliens reichte. lm das Feitungswert am Nedar, das 
er erbaut hatte, gegen den Andrang des Flufies zu ſchützen, ließ er 
den Lauf des letzteren verlegen, eine mühevolle Arbeit, die der Fluß 
einmal wegriß.') Der Haifer hielt fih den Sommer 369 über die 
meifte Zeit in Trier auf, wie wir dies aus dem Datum der ver: 
ſchiedenen Gabinetöorbres erjehen, die er aus Trier erließ. Wir er: 
wähnen bier nur eine vom 4. Juni an den Präfectus Prätorio Probus, 
welches von einem Orte Martiaticum aus datirt if. Da die vor: 
bergehende vom 1. Juni aus Trier jelbjt datirt ift, jo kann Martia- 
ticum nur ein in der Nähe gelegener Ort fein und Hontheim ver: 
muthet ganz richtig, es fei die Stadt Merzig, die im Mittelalter theils 
Marcetum, theil® Marciacum beißt. 

Das Jahr darauf fielen die Sachſen auf die galliihen Nordküften 
nnd plünderten. Nach einigen Kämpfen ſchloß man Waffenitillitand 
mit ihnen, wogegen fie junge Leute zum Heere ftelten. Auf dem Rüd: 
marjhe wurden fie durd römische Infanterie in einem Hinterhalte 
überfallen und niedergehauen. Ammianus will diefen Verrath mit 
der Nüglichkeit entihuldigen.?) Walentinian reizte nun die Burgun- 
dionen unter dem Berjprechen der Unterftügung gegen die Alamannen, 
fonnte ihnen aber die verſprochene Hülfe nicht leiften und jene gingen 
mißvergnügt heim. Theodoſius, der aus Britannien zurückgekehrt 
war, unternahm auch einen Feldzug gegen die Alamannen und machte 
viele Gefangene, welche an den Bo verjegt wurden, 370. Im folgen: 
den Jahre unternahm Valentinian ein Zug gegen ben Macrianug, 
den König der Bulinobanten, eines alamannijhen Stammes. Durch 
die Unvorfichtigkeit der Soldaten gelang es dem Kaifer nicht, des 
Macrianus habhaft zu werden.?) Darüber verftiimmt, kehrte er nad) 
Trier zurüd. Auch in diefem Jahre find eine Menge Gefege aus 
Trier erlafien; fo 3. B. zwei am 28. Juni und eins am Tage darauf 
aus Contionacum, weldem noch mehrere aus demſelben Orte folgten: 
am 12. und 29. Juli und am 15. oder 17. Auguft. Gewöhnlich 
hält man bdiejen Ort für Conz an der Einmündung der Saar in 
die Mofel und jedenfall muß er nahe bei Trier gelegen haben. In 
Conz jtanden noch zu Brouwer's Zeiten ziemlid anjehnlide Ruinen 
eines umfangreichen Gebäudes, gewöhnlich der Kaijerpalaft genannt. 
Die Lage des Drtes Complatum, aus welchem ebenfalls kaiſerliche 
Edicte datirt find, ift unbekannt. 
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Fünftes Eapitel. 
Ber hl. Hieronymus und die treveriſchen Schulen. 


Um das Jahr 359 (na Andern 370) begab ſich der Hl. Hiero- 
nymus al3 ahtundzwanzigjähriger junger Mann hierher nad) Trier'), 
um fih in der Nedefunft weiter auszubilden; denn die treverifchen 
Schulen ftanden in hoher Blüthe. Hieronymus ſpricht felbft von 
feinem Aufenthalte am Rhein und von der befannten Aehnlichkeit der 
Sprade der Treverer mit der der Galater in Kleinafien; auch erzählt 
er, daß er in Trier den ziemlich weitläufigen Commentar des hl. Hila- 
rius von Poitiers zu den Palmen abgejchrieben habe.) 

Fehlen auch die unmittelbaren Beweije dafür, jo darf es doch 
feinem Zweifel unterliegen, daß mit der allmählichen Einführung der 
römiſchen Sprade, des römijchen Rechtes und der Cultur in das 
treverijche Gebiet, zugleich mit der wachjenden Bedeutung der Stadt 
Trier, die jhon im erften Jahrhunderte die reichite aller belgischen 
Städte genannt wurde, auch Schulen entitanden, in welchen die latei— 
niſche und jpäterhin auch die griehiihe Sprache und die ſchönen 
Wilfenjchaften gelehrt wurden. Die römiſche Staatsmaxime war, wie 
der Hl. Auguftin bemerkt, eben die, daß Rom neben dem Herricher:, 
johe, das es den Völkern mit Warfengewalt auferlegte, ihnen aud) 
durch den friedlichen gejellichaftlihen Verkehr den Gebrauch der Tatei- 
niſchen Sprache allmählich) zur Gewohnheit machte. Natürlich konnten 
die zu diefem Zwede in Trier gegründeten Schulen nicht von großer 
Wichtigkeit geweſen fein, da fie eben nur dem alltäglichen Bedürfniffe 
der Erlernung der Umgangsſprache dienen jollten. Anders aber wurde 
die Sadje, als gegen dag Ende des dritten Jahrhunderts die Auguſta 
der Mittelpunct wenigſtens der einen Neihshälfte zu werden anfing. 
Nun bradte es die hohe Stellung der zweiten Roma mit fih, daß 
da, wo ein Kaijer rejidirte, auch Künfte und Wiſſenſchaften in weiterm 
Umfange und mit demjenigen Glanze gepflegt wurden, welcher dem 
Charakter der Reſidenzſtadt entſprach. Als Eumenius von Conftan- 
tius berufen wurde, erhielt er ein Gehalt von ungefähr 9000 Thlr. 
Kaijer Antoninus Pius hatte Schon bejtimmt, daß die größten Städte 
des Neiches, zu denen Trier anerkannter Maßen gehörte, zehn Aerzte, 
fünf Redner und fünf Philologen haben follten. 


1) Hieronymus wurde nad) Einigen 331, nad) Andern 340—45 geboren. Wenn 
die Angabe, daß er 360 vom Papſte Liberius nach feiner galliſchen Reife getauft 
worden, richtig ift, kann diefe Neife alfo nicht nad 360 fallen. 

?) Lib. I. epist, 5 ad Florentium. 
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Wie hoch das Anjchen und die Gunft der treverijchen Gelehrten- 
ſchule in der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts bereits geftie- 
gen war, ergibt fi) aus der viel citirten Cabinet3ordre, die Kaifer 
Gratian für fih und im Namen feiner Mitregenten Valens und Ba- 
lentinian IL. an Antonius, den Präfectus Brätorio von Gallien, höchft 
wahrfcheinlih von Trier aus, wo er am 16. Mai fich befand, ergehen 
ließ, am 23. Mai 376, und in welcher Beftimmungen getroffen find 
über die Gehälter der Lehrer an den öffentlichen Schulen aller Haupt- 
ftäbte von Gallien, Spanien und Britannien.') Es heißt darin: 

„Dur die ganze Didcefe, welche Ew. Ercellenz anvertraut ift, 
follen in den bevölferteften Städten, welche ſich dur den Ruhm ihrer 
Lehrer hervorthun, die vorzüglichiten derjelben den Unterricht der 
Jugend in den Händen haben: ich meine die Lehrer der Beredjamteit 
und die Brofefjoren der lateinischen und griechiſchen Philologie. Bon 
diefen jollen die Lehrer der Beredſamkeit vier und zwanzig Gehalts- 
fimpel aus der Staatscafje ala Entgelt erhalten, die Philologen, gleich— 
viel, ob griechiſche oder lateinifche, aber nur zwölf, welche geringere 
Zahl jo herfömmlich ift. Die freie Wahl diejer Lehrer bleibt den 
Städten, welche den Titel „Metropolen“ führen, unverjchräntt. Für 
Trier, dieje jo herrliche Stadt, haben wir etwas reichlicher zu- 
greifen zu müffen geglaubt und zwar jo, daß jedem Rhetor dreißig, 
jedem lateiniſchen Philologen zwanzig Gehaltsfimpel, jedem 
griechiſchen aber, falls ein tüchtiger gefunden werden kann, zwölf 
zukommen jollen.“ 

Wie viel ein foldhes Gehaltsfimpel — fo haben wir, nad) einem 
analogen modernen Begriffe aus der Finanzwiſſenſchaft, das lateiniſche 
annona zu überjfegen uns erlaubt — eigentlich geweſen, läßt ſich nicht 
genau feſtſtellen. Wahricheinlich ift, daß irgend ein Kaifer die annona 
als diejenige Menge von Lebensmitteln oder deren Geldwerth firirte, 
welche ein einzelner Mann zu jeinem Lebensunterhalte bedarf. Iſt 
diefe Meinung richtig, jo belief fich das Gehalt eines römischen Pro: 
feſſors der Philologie und Beredjamkeit, nach unjerm heutigen Gelde 
bemefjen, auf eine anjtändige Summe, über deren Höhe wir und feine 
weitern Gedanken machen wollen. 

Lehrer der Philofophie und YJurisprudenz gab es aljo, wie aus 
dem angeführten NActenjtüde hervorgeht, damals in Gallien noch nicht: 
dieje beiden Wiſſenſchaften wurden einzig zu Nom gelehrt. Gleich 
falls erhellt daraus, daß die griehifche Philologie in Trier weniger 
gepflegt wurde. 

Bon den Lehrern der Beredſamkeit Haben wir bereits einige Fennen 
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gelernt u. a. den Claudius Mamertinns, über deſſen Herkunit 
wenig Sicheres befannt if. Mit ihm fcheint die Glanzperiode ber 
treverischen Schule zu beginnen. Ein zweiter iſt Gumenius, ber in 
Trier mehrere Reden hielt. Der Name eines britten Rhetors, ber 
ebenfall3 eine Lobrede auf Conſtantin und Marimin hielt bei der 
Feier der Vermählung Conſtantin's mit der Faufta (307) und eine 
andere (Januar 313), beide zu Trier, ift ung nicht überliefert. Ein 
vierter Panegyriter hieß Nazarius. Manche diejer Reden jcheinen auf 
Beftellung gearbeitet und daher namenlog überliefert zu jein. Auch) 
Sactantius, ber chriſtliche Cicero, modte während feines Aufent- 
haltes in Trier als Lehrer des Cäſars Eriipus, deſſen Tod er noch 
erlebte, nicht wenig zur Blüthe unferer hohen Schule beigetragen haben 
troß jeines hohen Greiſenalters. Unter den Philologen find zu nennen 
Urfulus und Harmonius, welde beide Aujonius ſehr lobend erwähnt. 
An Urſulus ſchrieb nämlich Aufonius einen heitern Brief"), mit welchem 
er ihm „fo viele Goldjtüde als Neujahrsgeichent (im Auftrage des 
Kaiferd) ſchickt, als zwei Geryone und drei Joh Ochſen und zwei 
Drittel der Mujen Köpfe haben, jo viel als Urjulus täglich Unter: 
richtsſtunden gebe u. j. m,” Bon Harmonius jagt der Dichter ?), er 
könne mit Publius Terentius Varro, mit Krates Mallotes u. a. ver: 
glihen werben, befonders lobt er jeine Verdienſte um die Fritijche Be— 
arbeitung des Textes der homeriſchen Geſänge. Einen griechiichen 
Grammatiter Aemilius Epictetus oder mit anderm Namen Hebonius 
nennt eine bei St. Paulin gefundene Inſchrift.“)) 

Alle diefe aber überftrahlt der Dichter Decimus Magnus Auſo— 
nius, von welchem weiter unten ausführlicher die Rede fein wird. 
Wir heben bier aus ber „Mojella* des Dichters nur eine Stelle 
heraus, welche ganz deutlich von einer in Trier vorhandenen höhern 
Lehranftalt jpriht. Nachdem er verſprochen, einit, wenn ihm eine 
beſſere Muße zu Theil geworden, d, h., wenn er die Erziehung ber 
Söhne des Kaijers vollendet haben werde, das Lob des Stromes 
Mojella und des belgiihen Landes in ausführlicherer Weile zu bes 
fingen, und zwar von feiner Heimatftabt Burdigala aus, fagt er*): 

Der wird dann unbejungen mir fein? Ich werde des ruh'gen 

Ack'rers gedenken, der Kenner des Rechts, der gewaltigen Rebner, 

Mächtigen Schuß der Beklagten, die fien ald Häupter der Bürger 

Adtunggebietend im Rath und als eigne Väterverfammlung: 

Die auch, welche gefeirte Berebheit höherer Schule 

Zu der Berühmtheit hob des alten Duintilianus, 

Der Dichter will aljo die Juriften und Redner, die ftäbtifchen 
Beamten und Senatoren befingen, welche in Trier leben, aber auch 
diejenigen, welde, von tüchtigen Lehrern der Berebfamleit an der Hoch: 
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ihule der Augufta ausgebildet, fich zu einem Ruhme emporgehoben 
haben, welcher mit dem des Redners Duintilian (Zeitgenoffe von Taci- 
tus und dem jüngern Plinius) wetteiferte. Die Schule jelbjt nennt 
Auſonius ludus praetextatus, d. h. eine Schule, welche von Knaben 
vornehmer Abkunft, welche die praetexta, das mit PBurpurftreifen 
verbränte weiße Kleid, Toga, tragen durften, beſucht wurde, um be: 
jonders in der Redekunſt unterrichtet zu werben. 

Außer dieſer Schule gab es aber in Trier noch eine andere, 
die Palaſtſchule (schola palatina) oder die galliihe Palaſtſchule 
(schola gallica palatii) genannt, weldye von Jujtinian im Codex 
erwähnt wird. Symmachus bezeugt, daß der Kaijer Gratian den 
Muſen — alfo einer Schule — eine Stelle im Pallaſt gegönnt habe; 
db. 5. der Kaijer wies den Lehrern eine Abtheilung des Balajtes an, 
in welcher fie wohnten und beföftigt wurden, überhaupt alle Bequem: 
lichkeiten des Lebens finden konnten — lautia nennt Symmadhus das, 
was wir etwa freie Station nennen dürften. Weber die eigentliche 
Natur und den Zwed diefer Schule find die Anfichten der Neuern 
verihieden. Hontheim meint, im Palaſt jeien gewiſſe Räumlichkeiten 
zu Zufammenkünften und Berathungen bejonders beſtimmt geweſen, 
für die Duäftoren, Finanzbeamten und Richter; legtere Beamten hätten 
dann auch zugleich den geheimen Rath des Kaijers gebildet. Die 
Palaftihule mußte von allen bejucht werden, welche ein öffentliches 
Amt befleiden wollten, Conſuln, Präfecten u. a., um fich die nöthigen 
Berwaltungskenntnifje und Uebung zu verjchaffen. Daher kommt denn 
auch die für unjere Gewohnheit eigenthümliche Erſcheinung, daß Ge: 
lehrte und Profeſſoren Verwaltungsbeamte werden fonnten. Durch 
die Palaſtſchule wurde der Mangel einer juriftifhen Akademie für 
Gallien ausgeglichen und der juriftiiche Beirat) der Kaijer für die 
Abfafjung der Gejege und deren Beröffentlihung wurde gewiß aus 
den Lehrern und Schülern jener Anjtalt zujfammengejegt.') 

Ueber die wiſſenſchaftlichen Hülfsmittel, wie eine Bibliothek, Anz 
ftalten zum Abſchreiben, Buchhandel u. j. w., iſt uns fpeciel aus 
Trier nichts von Bedeutung überliefert: aber in der zweiten Haupt: 
fladt des römijchen Reichs werden dergleihen nicht gefehlt haben, 
daran kann vernünftigerweije kein Zweifel jein. Als eine antiquariiche 
Mertwürbdigkeit teilt Jakob Maaßen in den Noten und Zufägen zu 
Brouwer's Geſchichte Triers die Abbildung eines Steines mit, welcder 
zu Neumagen in der Gonjtantiniichen Burg gefunden wurde und die 
Einordnung der Schriftrollen (volumina) in den Gefächern (plutei) 
oder Schränfen (armaria) zeigt. 
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Was die Handhabung der Digzciplin angeht, jo fei nur erwähnt, 
daß ein kaiſerliches Ediet von einem Profeflor ernften Lebenswandel 
und Nedetüchtigkeit verlangte. Gratian erließ im März 370 von Trier 
aus den Befehl, daß die Studenten nicht allzu häufig den Schau: 
jpielen beimohnen follten und außerdem gibt das betreffende Refcript 
Beitimmungen über Lebenswandel, Fleiß und Fortihritte der Stu- 
direnden. Die Schulzudht war übrigens jehr ftreng. Bei Vergehen 
gab es Schläge mit der ferula (Gerte) auf die Hände, ftärkere Strafen 
wurden mit dem flagellum (Peitſche) vollzogen — und nicht bloß an 
Kindern, jondern auch an erwadjenen Knaben, die jhon den BVirgil 
oder Ennius lajen. 

Ganz gewiß erfreute fich die treverifche Gelehrten: Schule oder 
Akademie eines weithin verbreiteten guten Rufes, jonft wäre wohl 
Hieronymus mit feinem Freunde Bonojus aus Stalien, wo ihnen 
doch ſicherlich alle wiſſenſchaftlichen Hülfsmittel zu Gebote ftanden, 
nicht nah Trier Studien halber gekommen. 

Neben diejen, ihrem Urfprunge gemäß heidniſchen, eigentlichen 
ftaatlihen Hochſchulen gab es aber auch hrijtliche Schulen, welche der 
Ausbildung der Klerifer und dem Unterrichte des Volkes gewidmet 
waren. Allein diejer enge Wirkungstreis mußte bald ſich ausdehnen, 
als e3 galt, das Heidenthum in jeinem eigenen Lager und mit gleichen 
Waffen zu befämpfen: es mußten chriftlihde Hochſchulen gegründet 
werden. Aus ihnen gingen dann die Bilhöfe und der übrige hohe 
Klerus hervor, jo in Trier die hl. Marimin und Paulin. Die treverische 
Domfchule jcheint bis ins jiebente Jahrhundert beftanden zu haben; 
wenigitens unterrichtete der Bischof Nicetius jeine jungen Kleriker jelbit 
und feine Nachfolger thaten ein Gleiches. Als das Chriſtenthum 
jeit Gonjtantin zur Staatsreligion geworden war, bejuchten die Chriften 
auch die heidniichen Schulen und erhielten Anftellungen an denſelben. 
Der Apoftat Julian entzog ihnen das Recht des Beſuchs heidnijcher 
Lehranftalten und was er ſonſt allerlei unternahm, um dem alternden 
Heidenthume wieder aufzubelfen. 

Die Völterwanderung hat der jeit langen Jahren bereits kranken— 
den Blüthe der Wiſſenſchaft, wie überhaupt dem abendländiichen Reiche 
ein rajches Ende bereitet und wenn auch einzelne Schulen fortbeitan- 
den, verfielen diejelben doch immer mehr oder verwandelten ſich unter 
dem Schuße der Kirche in Klojterichulen, welche die Wifjenjchaft und 
Literatur des Alterthums zum größten Theile über die Stürme des 
Mittelalters in die Neuzeit retteten. 
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Sechstes Eapitel. 
Yalentinian. Gratin. Aufonius. 


Die Heftigkeit in Valentinian's Charakter fteigerte ſich zuſehends. 
Ammian erzählt davon jchredliche Einzelheiten. Ein Edelknabe, der 
den Jagdhund zu früh los ließ, wurde zu Tode geprügelt; ein Pan— 
zerihmied büßte das Mindergewicht des äußert gejchidt gearbeiteten 
Panzer mit dem Leben. Ein auf Remonte:Commando gejhidter 
Adjutant hatte einige Pferde vertaufht, er wurde gefteinigt. Ein 
jehr beliebter Wagenlenfer, der ſich, wie es jcheint, etwa Zauberſpuk 
erlaubt hatte, wurde lebendig verbrannt. „ES jchaudert die Seele”, 
jagt Ammian, „alles aufzuzählen, und zugleich jcheue ich mich davor, 
damit man nicht glaube, in den Fehlern des Fürften wollten wir ab: 
fihtlih etwas ſuchen, eines Fürften, der jonft ganz gut und adıtbar 
war." Nur eins noch: der Kaifer hielt fich zwei Bären, die mit 
Menſchenfleiſch gefüttert wurden, fie hießen „Goldkörnchen“ (mica 
aurea) und „Unſchuld“ (innocentia).') 

Balentinian hatte in der Zwilchenzeit, etwa um 368, feine erfte 
Gemahlin, ein herrichfüchtiges Weib, verſtoßen und ſich mit der jungen 
Aviana Yuftina, einer Sicilianerin, verheirathet, fie gebar ihm vier 
Kinder: Juſta, Grata, Gala und Balentinian. 

Die Jahre 372 und 373 verliefen ruhig. Der Kaijer erließ von 
Trier aus am 2. März ein Edict, betreffend die Manichäer. 374 
verwüjtete er einige alamanniſche Gaue und baute bei Bajel eine 
Feitung. Dort hinterbradhte man ihm die Nachricht, daß die Quaden 
und Sarmaten das römische Gebiet verwüjteten. Raſch entſchloſſen, 
wollte er noch aufbrechen, obſchon es bereits Herbſt war. Aber jeine 
Rathgeber hielten ihn zurüd, weil es gefährlich ſchien, dag Land ſchutz— 
los den Mamannen zu überlafien. Macrianus wurde daher zu einer 
Unterredung in die Nähe von Mainz eingeladen und man jchloß 
Frieden und Freundichaft, welche, wie Ammianus Marcellinus lobend 
erwähnt, er bis ans Ende jeines Lebens treulich als ehrlicher Bundes— 
genoſſe hielt. Valentinian fehrte nah Trier zurüd ins Winterlager. 

Im Frühling 375 unternahm er nun den bejchlofienen Feldzug 
gegen die Quaden und Sarmaten, auf welchem Feldzuge ihn Juſtina 
und Balentinian begleiteten, während Gratian in Trier zurüdges 
blieben war. Der Kaifer und fein Feldherr Merobaudes rüdten in 
zwei Colonnen in das Land der Quaden und verheerten alles. Im 
Herbit gingen fie über die Donau zurüd und Balentinian zog nad) 


') ib. XXIX. 3. 
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dem Gajtell Bregetio (jegt Komorn). Hier erſchien eine quadiſche Ge: 
ſandtſchaft in elendem Aufzuge und bei dem Gedanken, daß das Reid 
den ewigen Angriffen folchen Lumpengeſindels ausgejegt jei, befam er 
einen feiner Wuthanfälle: er ftürzte nieder, Blut floß ihm zum Munde 
beraus, falter Schweiß übergoß ihn, jeine Umgebung fing den Sin- 
fenden auf; er verblutete fih und jtarb 55 Jahre alt, im 12. Sabre 
feiner forgenvollen Herrſchaft, am 17. November 375. Der Senat 
machte ihn zum Gott. 

Auftina befand fi) während diefer Zeit mit ihrem Söhnden in 
dem Schloſſe Murocincta, 20 Meilen von Bregetio, wo glei nad 
Valentinian's Tode eine Meuterei ausbrach. Die galliihen Legionen 
wollte Valentinian's Familie entthronen: der General Sebaftian, ein 
Heide, jollte Kaifer werden, denn er war bei den Truppen jehr beliebt. 
Do die Dfficiere hielten an Gratian feſt und da jie rathlos waren, 
riefen fie den Merobaudes herbei, deſſen Thatkraft und Klugheit die 
Herrſchaft für Gratian retten mußte. Merobaudes gab vor, es jei 
Meldung eingelaufen, Gallien werde von den Germanen bedroht und 
e3 jollten die galliichen Legionen aufbrehen, er werde fie führen. 
Sebaftian, der vom Tode des Kaiſers noch feine Ahnung hatte, wurde 
auf ein entferntes Commando geihidt und Merobaudes erſchien im 
Lager bei Bregetio, wo fich die Stimmung inzwijchen etwas beruhigt 
hatte. Der ſchlaue Franke flug vor, um dem Gratian den Thron 
zu retten, den jungen Valentinian dem Heere als Auguftus vorzu- 
ftelen. Juſtina wurde durch ihren Bruder Gerealis abgeholt und 
erihien im Lager, tief in Trauergewänder gehüllt: der Knabe wurde 
bem Heere vorgeitellt. Merobaubes hatte gefiegt. Sechs Tage nad 
des Baterd Tode hieß der vierjährige Knabe Flavius Valentinianus 
Auguftus. Merobaudes und Equitins führten die Vormundſchaft und 
das Reich wurde jo getheilt, daß Gratian Gallien, Spanien, Britan- 
nien unmittelbar beherrſchen follte, Valentinian Stalien, Africa und 
Illyrien, Gratian aber follte das Haupt des Reiches jein, wie fein 
Vater e8 auch war. 

Der junge Oberfaifer Gratian war das volllommene Gegenbild 
feines Baterd. War diefer hart, herb, finfter und graufam, jo war 
Gratian fröhlich, harmlos, hingebend. Sein ganzes Weſen und fein 
Aeußeres bezauberte alle: edle, anmuthreiche Gefichtszüge, große, ftrab- 
lende Augen, ebenmäßiger Wuchs, militärifhe Uebungen mit Leibes- 
übungen verbunden waren fein Vergnügen. Auf jeine Geiftesbildung 
batte jein Vater viel verwendet, da er den Mangel an Bildung wohl 
an fich jelbit tief empfunden haben mochte. Als Lehrer hatte Valen— 
tinian feinem Sohne den Dichter Decimus Magnus Aufonius gewählt, 
ber gegen das Jahr 368 an den Hof nah Trier berufen wurde. 
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Decimus Magnus Aufonius!), ber bis Heute noch unerreichte 
Preisfänger unferes heimatlihen Lieblihen Stromes Moſella, wurde 
um 309 n. Chr. zu Burdigala (Bordeaur) geboren. Ueber jeine 
Familie und deren Verhältnifje find wir durd eine Reihe von Ges 
dichten, die er an feine Verwandten richtete, jehr genau unterrichtet. 
Sein Bater Julius Aufoniug, ein angefehener Mann, vielleicht griechi— 
iher Abkunft?), aus Coſſio Vaſatum (jebt Bazas, Departement der 
Gironde) jtammend, hatte ſich in Bordeaux niebergelaflen. Er war 
bei feinen Landsleuten ſehr beliebt, jpäter (nad) der Meinung einiger 
Gelehrten) neben Siburrus und Eutropius Leibarzt des Kaijers Va— 
lentinian des Aeltern und jchrieb einige mediciniſche Abhandlungen, 
welche ein jpäterer Gelehrter, Marcelus Empiricus, erwähnt, die aber 
jegt verloren gegangen find. Des Dichters Mutter war eine vornehme 
Dame aus ſequaniſchem Geſchlechte, Tochter des Gäcilind Argicius 
Arborius, Namens Aemilia Aeonia. Bon feinen Geſchwiſtern verlor 
er eins jehr früh; fein Bruder Avitianus, der jünger war, und fid) 
mit Eifer und Erfolg dem Studium der Mediein widmete, jtarb eben— 
falls jehr jung; feine Schweiter Julia Dryadia heirathete einen Lehrer 
der Beredjamleit Namens Pomponius Marimus aus Bordeaur; Mari: 
mus ftarb bald und hinterließ die jugendliche Gattin mit einem Sohne; 
Dryadia heirathete nicht wieder, jondern verbrachte ihr Leben bei 
ihrem Bruder. 

Zulius Aujonius, des Dichters Vater, lebte in glüdlicher ſechs 
und dreißigjähriger Ehe und ftarb neunzig Jahre alt. Da Aufonius 
bedeutende Anlagen verrieth, jo nahm jein mütterliher Großvater 
Cäcilius Argicius Arborius, dem eben ein breißigjähriger Sohn, 
Aemilius Magnus Arborius, geftorben war, den talentvollen Knaben 
zu fih in fein Haus und er und feine Frau, des Dichters Groß— 
mutter, Aemilia Gorinthia Maura, widmeten der Erziehung und Aus: 
bildung ihres Enkels alle Sorgfalt. Später wurde er einem anderen 
Berwandten Gäcilius Argicius Magnus, der in Touloufe und Jar: 
bonne als Lehrer der Beredſamkeit thätig war, zum fernern Unterrichte 
übergeben. Bon letzterem, oder was viel wahrſcheinlicher ift, von 
jeinem Oheim Aemilius Magnus (defien Stelle er beim Großvater 
vertrat) wird Aufonius den Zunamen Magnus angenommen haben, 


!) Der Name lautete vollftändig vermuthli fo: Decimus Julius Aufonius 
Magnus, 

2) Es folgt dies wohl mit Sicherheit aus den eigenen Worten des Auſonius, 
daß fein Bater im lateinischen Ausdrude ungewandt, dagegen im griechiſchen ſogar 
beredt geweſen fei. Der Beiname Aufonius deutet auf Herfunft aus Großgriechenland 
und mag bie Familie jchon lange in Südgallien gewohnt haben, jo daß der Dichter 
fih zum Vollsſtamme der Vivisler vechnete, 
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während der Familienname feines Vaters, Julius, fih nirgend bei 
den Namen ſeines Sohnes findet. 

So genoß alſo Aufonius eine nad allen Richtungen hin vollendete 
Erziehung. Dreißig Jahre alt, trat er zu Bordeaur als Lehrer ber 
Grammatif auf und wurde bald als folder angeftellt. Nicht lange 
nachher folgte ihm in feiner Würde Acilius Glabrio, da er das Amt 
eines Lehrers der Beredſamkeit dafelbit übernahm. Valentinian berief 
den Aujonius als Lehrer und Erzieher feines Sohnes Gratian an den 
Hof, um 368, und beförberte den Dichter zu verfchiebenen Aemtern, 
jo zum Comes (hohen Hofbeamten, etwa wirklicher Geheimer Rath), 
dann zum Reichsfanzler (Quaestor sacri palatii, durd) defjen Hände 
die ganze Gejeßgebung und alle Jmmediatgejuche an den Kaiſer gingen). 
Nach des Kaiſers Tode erhielt Aufonius von feinem Faiferlichen Zög- 
ling Gratian die prätorianishe Präfectur von Africa, Jllyrien und 
Stalien, in welder Würde er feinen Sohn Hejperius als Collegen und 
Stellvertreter hatte. Bald nachher, April 378, finden wir Auſonius 
als Präfectus Prätorio von Gallien und 379 ernannte ihn Gratian 
neben Olybrius von Sirmium aus zum Gonful. Für dieje Verleihung 
des höchſten, feinem Ehrgeize erreichbaren Staatsamtes hielt der dank— 
bare Dichter dem jungen Kaifer eine Dankjagungsrede in einer Art 
und Weije, die auf den Charakter und Geihmad des Mannes und 
feiner Zeit ein dunkles Streifliht wirft. Ganz im Gegenjage zu den 
ſchwülſtigen, Fünjtlich langweiligen Berioden der Banegyrifer Eumeniug, 
Mamertinus und Nazarius, von denen wir oben einzelne, wegen ihres 
geſchichtlichen Inhaltes Tehrreiche Auszüge mitgetheilt haben, ſpricht 
Aufonius fait nur in epigrammatifch kurzen, zugefpigten Sägen, in 
denen aber alle Kunſt des Rhetors aufgewandt ift, alle Mittel der 
ipigfindigiten Redefiguren und Flosfeln, alle Arten von Schmeicheleien 
eingewoben find. Einen Werth hat fie nur durch mande eingeftreute 
Notiz aus dem Leben des Dichters und der Geſchichte; bejonders lernen 
wir daraus alle die Etaat3ämter kennen, die er bekleidet hat. 

Nach Ablauf des Confulats blieb Aufonius noh am Hofe des 
Kaiferd. Nach der Ermordung de3 Gratian durch den Ujurpator 
Marimus, den fogenannten treveriſchen Kaifer, blieb er wahricheinlich 
noch am Hofe, begab jich aber nad) der Leberrumpelung von Aquileia, 
welche dem Marimus das Leben koſtete, zurüd in feine Heimat Bur- 
digala, da Theodofius ihm feine Entlafjung aus dem Staatsdienſte 
nicht verweigerte. Hier lebte er, auf dem Erbgute der Familie?), der 


1) Dieſes Gut befchreibt der Dichter (Idyll. 3) und freut fi, daß e8 vom Ur⸗ 
großvater in gerader Linie auf ihn vererbt fei; groß ift es nicht, aber ausreichend : 
200 Morgen Aderland, 100 Morgen Weinberge, 50 Morgen Wieſen und doppelt 
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Ruhe feines Alters pflegend, noch einige Jahre und ftarb, das Jahr 
ift ungewiß, aber jedenfalls jpäter als 393. 

Aufonius war nur einmal verheirathet und zwar mit Attufia 
Zucana Sabina, der Tochter eines vornehmen, aus jenatoriicher Familie 
ftammenden Bürgers aus Borbeaur, des Attufius Lucanus Talifius; 
fie ftarb faum 28 Jahre alt. Bon feinen Kindern verlor er eins, 
den älteften Sohn Auſonius, jehr bald ; der andere, Heſperius Aquilius, 
war mit jeinem Vater Präfectus Prätorio und bekleidete das letztere 
Amt während des Conjulats feines Vaterd. Seine Tochter, deren 
Name nicht überliefert ift, Beirathete einen Staatsbeamten, Valerius 
Latinus Euronius. 

Daß Aufonius Chriſt war, kann nicht bezweifelt werden, wenn 
aud das clajjiihe Heidenthum mit feiner eigenthümlichen Weltan— 
ſchauung ſich jo tief in feine Seele eingeprägt hatte, daß chriftliche 
Ideen nur jelten bei ihm durchdrangen und ſich neben den Lageivi- 
täten einiger feiner poetischen Erzeugnifje ganz jonderbar ausnehmen. 
Noh an dem Tage vor dem Antritt feines Conjulats dichtete er ein 
Gebet, das vollitändig heidniſch ift und feine Fortfegung durch ein 
am folgenden Tage, den 1. Januar 379, gedichtetes, ebenfalls an 
Janus Pater gerichtete Gebet findet. Daneben haben wir von ihm 
ein wunderbar tief empfundenes, aber fait zu dogmatiſches Morgen: 
gebet an Gott, Berje auf Dftern und jonjtige Andeutungen, die ihn 
unbeitritten als Chriften erjcheinen lafjen. „Man hätte“, jagt Profeflor 
Böding, „Itatt der Frage, ob Auſonius Chrijt geweſen fei, eher die 
aufftellen ſollen, was für ein Chriſt er gewejen.... Gewifler Maßen 
bat mein großer Landsmann, Yohann von Trittenheim, den Dichter, 
ber unjern vaterländiihen Strom jo ſchön zu befingen ftrebte, im 
voraus für alle die Zweifel an jeinem Chriftenthbum dadurch ent- 
ſchädigt, daß er ihn mit einem Biſchof Aufonius [angeblich in Bordeaur], 
der nah Einigen jogar heilig gejprochen worden ift, verwechjelt.” 

Bon jeinen Freunden, an die viele Briefe von ihm noch vorhan: 
den find, find bejonder3 befannt der Stadtpräfeet Duintus Aurelius 
Symmachus und fein Landsmann Pontius Meropius Anicius Pau: 
linus, mit welchen legteren er ſich in feinen legten Lebensjahren 
etwas überwarf, weil dieſer ihn verließ und mit feiner Gemahlin 
Therafin nad Spanien ging, um ein rubhigeres Leben in der Einfam: 
feit zu genießen. Aufonius glaubte ein gewiſſes Recht auf Paulinus 
zu haben, weil er ihn unterrichtet und auf alle Art befördert hatte. 


fo viel Wald ald alles dies zufammen, alfo 700 Morgen. Eine Duelle fei in ber 
Nähe und breiterer Strom, der Schiffe trage; fein Gut biete ihm eine Aernte immer 
für zwei Jahre und liege in der Nähe der Stadt. 
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Paulinus (geboren 354) wurde 378 (aljo noch ein Jahr vor Aufonius) 
Conſul und 389 Chrift, 409 Biſchof von Nola in Campanien und 
ſtarb am 23. Juni 431. Bon ihm find noch verſchiedene Briefe an 
Aujonius vorhanden, jo wie legterer auch jenem verſchiedene Gedichte 
widmete. Um für die Behauptung, daß Aufonius ein Heide gemweien, 
die erforderliche Unterlage zu finden, haben verjchiedene Gelehrte die 
oben erwähnten hriftlichen Gedichte vem Aufonius ab- und feinem Freunde 
Paulinus zugeſprochen — ein jedenfalls gewaltiames Verfahren. ') 

Des Auſonius meift dichteriihe Schriften, die dDurhaus das Ge- 
präge eines gejunfenen Zeitalters tragen, bier und ba fich in den Ein: 
diſchſten grammatischen Spielereien verlieren und nur in den größeren 
Stüden die Spuren eines höheren Genius verrathen, find uns zum 
größten Theil überliefert worden; an einzelnen Stellen zeigen fid) 
Lüden und der Mangel der legten Ueberarbeitung. Das mit Recht 
berühmtejte Erzeugniß feines dichteriſchen Talentes ift das zehnte 
„Idyllion“ Mosella genannt, von dem Strome, dejjen Zobe und Preiſe 
e3 gewidmet ift. Ohne Uebertreibung kann man mit Bayle behaupten, 
daß Aufonius in diefem Idyll bewieſen hat, daß er zu Auguftus’ 
Zeiten ein Birgil hätte werden können: „er hat Härten in feinem 
Style, aber das war jowohl ein Fehler jeines Zeitalters als feines 
Talentes; feine Kenner werden ohne Mühe errathen, daß wenn Auſo— 
nius in des Auguſtus Zeitalters gelebt, feine Verſe den vollendetejten 
jener Zeit gleich gelommen wären, jo viel Geihmad und Geift zeigt 
fih in mehren feiner Werte.“ Die „Mojella” hat von jeher bie 
Freunde der Dichtkunft und bejonders des romantiihen Mojellandes 
angezogen und fie ift jeit Ecaliger der Gegenftand großer Lobſprüche 
geworden. Schon de3 Aujonius Zeitgenofjen haben die „Moſella“ des 
höchſten Lobes werth gehalten. So jchreibt der oben genannte Sym- 
mahus, dem Aujonius eine Abſchrift der Mojella zu jenden vergeflen 
hatte, an den Dichter: 

. Deine „Mofella” findet man in aller Händen, da bu den Etrom mit 
göttlichen Berfen gepriefen. Aber an meinem Angeficht ift die „Mofella” jo gleicdh« 
faın nur vorübergeflogen. Warum haft du mic jenes Gedichtes nicht theilhaftig 
machen wollen? Kam ich dir vielleicht jo blafirt vor, daß ich fein Urtheil darüber 
haben Fönnte, oder vielleicht jo böswillig, daß ich es zu [oben nicht verftände? Du 
haft deßwegen meine Urtheilätraft und meinen Charakter fehr niedrig angejchlagen. 
Und dennoch, trof deines Interdicts, bin ich zu den Geheimniffen jenes Genuffes 


*) Ueber die Lebendumftände des Aufonius find vielfahe Unierfuhungen ans 
geftellt worden. Hier feien nur genannt die von Scaliger (mit vielen Jrrthümern, 
befonderd wegen der Verwechslung des Aufonius mit Auxonius und Antonius, 
gleichzeitigen Präfecten), von Bayle (im Dictionnaire histor. et crit. vol. II. pag. 
683 sqq. Paris 1820) und vom Profeſſor Eduard Böding (in den verichiedenen 
Ausgaben jeiner Ueberjegung der Mojella des Auſonius) 
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zugelaffen worden. Gern möchte ich verfchweigen, was ich fühle, gern wollte ich 
durch gerechtes Stillſchweigen Rache an dir nehmen; aber die Bewunderung befien, 
was ich las, hat das Gefühl der Beleidigung verdrängt. Ich kenne ja jenen Strom 
von der Zeit, da ich den Fahnen der hochfeligen Kaifer folgte: er ift vielen gleich, 
den größten aber ungleih. Jetzt haft du ihn durch deiner herrlichen Verſe Schwung 
größer al3 den ägyptiſchen Nil, Fälter ala den ſtythiſchen Tanais und lauterer ald 
unjeren heimifhen Fucinus gemacht. Aber trogdem würde ich bem was, bu vom 
Urjprung und Lauf der Moſel fingft, feinen Glauben beimefjen, wenn ich nicht feft 
überzeugt wäre, daß du felbft nicht einmal in deinen Berfen übertreibftl. Mo haft 
bu nur alle die Scharen von Flußfiſchen her? jo bunt ihre Namen, fo ihre Farben; 
jo verfchieden fie an Größe, jo an Gejhmad; durch deine reizenden Berfe haft du 
fie über die Natur ſchön ausgeſchmückt. Wahrhaftig, ich will’ vor ben Göttern 
verantworten: ich ftelle bein Gediht neben die ded Maro. Doch will id) meinen 
Aerger vergeflen, aber auch nicht weiter in deinem Lobe fortfahren, damit ed nicht 
auch nod) zu deinem Ruhme gereiche, daß ich dich lobe, obgleich du mich beleidigt 
haft. Wirf nur ganze Bände Gedichte hinaus, nimm mid, aber immer aus: den: 
noch werbe ich dein Werk zu lefen belommen, wenn auch nur durch Die Gefällig« 
feit anderer Leute,” 


Daß Auſonius die „Mofela”, diefe Perle feiner Dichtungen, hier 
in Trier entworfen, geht aus dem Gedichte felbit zur Genüge Har 
hervor. Fraglicher dagegen ift die Zeit, in welcher es ausgearbeitet 
und herausgegeben ift, da eine fcharfe Beftimmung derjelben durch 
die mehrmaligen Um- und Ueberarbeitungen etwas unficher geworben 
ift. Die Angaben der Forſcher ſchwanken von 368 bis 379. 

Auf der Römerſtraße von Mainz nah Trier fuhr Aufoniug, 
jedenfalls mit Benugung der faijerlihen Poit bis Bingen. Hier 
übernachtete er, überjchritt in der Frühe des nächiten Morgens die 
Brüde über die Nahe und feste feinen Weg auf der Heerjtraße über 
den Hunsrüd fort. Mit diefem Momente beginnt die Schilderung 
der Reife nach Trier und die Beichreibung der Moſel-Landſchaft: 


Binter mir raufhte in dämmerndem Licht rafchflutend die Nava, 
Mo an der alternden Stabt ich beſtaunt da3 erneute Gemäuer, 
Da wo Gallien einft glei kam dem latinifchen Cannä, 
Und im Gefild unbeweint ber Gefal’'nen Gebeine vermodern. 
Einfam wand fid) von da durch fchattige Forjten der Heerweg, 
Nirgends von menſchlichem Fleiß gab's auch nur Spuren zu ſchauen. 
Zängs Dumnifjus, dem dürren, wo ringsum lechzen bie Fluren, 
Zog ih Tabernä vorbei, wo ber nimmer verfiegende Duell firömt, 
Hin zu den Aeckern, die jüngft dem ſarmatiſchen Pflanzer verteilt find, 
Endlich erblid’ ich am äuferften Rande bes belgiſchen Landes 
Reumagens berrlihe Burg des vergötterten Conftantinus. 
Neinere Luft weht hier und mit heiterem Lichte erſchließet 
Phöbus in hellerem Glanze die Thore des purpurnen Himmels, 
Nicht mehr fucheft du hier duch dichte Verſchlingung der Zmeige 
Droben das Himmelsgewölb', überdedt von grünlihem Duntel, 
Denn nicht neibet dir hier des Tags weitſchimmernde Helle, 
Frei zu erheben den Blick Hoch auf zum ätheriſchen Lichtglang. 
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Traum, ic glaubte zu ſeh'n Burbigala, lieblidhe Heimat, 

Did im Strahlengewande — jo ſchmeichelte hold mir der Anblid: 
Hoch auf ragendem Ufer der Villen erhabene Thürme, 

Grünend das Rebengeländ und bie lieblihen Fluten Mofella’s, 
Melde im Thal mit ſanftem Getön’ leisraufhend vorbeiftrömt. 

Sei mir gegrüßt, o Strom, bu Preis der Fluren und Pflanzer, 
Welchem die Belgen die Stadt, wo der Cäjar thronet, verdanten; 
Strom, dei Hügel bepflanzt mit duftender Gabe des Bacchus, 

Wo an dem grafigen Rand weithin fi ftreden die Wieſen. 
Schiffbar bift du wie's Meer, doc) die thalwärts gleitenden Wogen 
Beigen den Strom, die Irgftallene Flut ahmt täuſchend den See nad). 
Auch mit dem zitternden Lauf gleicht oft du dem raufchenden Bächkein, 
Bieteft auch helleren Trank, als vermag mand) kühlerer Waldquell. 
Alles befigeft du felbft, was die Duelle, der Bad und der Strom hat, 
Aud was der See und das Meer, mit den zwiefach ftrömenden Wogen. 
Friedlich gleitet dein Lauf und weder des Windes Gebraufe, 
Noch der verborgenen Feljen Gefahr haft du zu befämpfen. 
Strudelnde Furt auch zwinget dich nicht, die enteilenden Mellen 
Wieder zu wenden, noch mitten im Strom hemmt ragendes Erdreich 
Irgend den Lauf, damit, wenn Inſeln Dir mitten die Strömung 
Spalten, fie ihnen das Recht de3 richtigen Namens nicht ſchmäl're. 
Doppelten Weg erkiefeft du dir, wenn die Mogen zu Thale 
Fliegen, dag Ruder fo rafch die raufhenden Furten durchſchneiden, 
Und wenn das Ufer entlang niemals ermüdet dad Schlepptau, 
Das von dem Maftbaum ber fi der Schiffmann firamm um die Bruft 
ſchlingt. 
Oft bewunderſt du ſelbſt im Strome den eigenen Rückſtrom, 
Glaubſt, der urſprüngliche Lauf ſei wohl nur etwas verzögert. 
Nicht iſt der Strand umkleidet von ſumpfentſproſſenem Schilfrohr, 
Noch mit wüſtem Geröll überdeckſt du träge das trock'ne 
Ufer, denn reines Gewäſſer beſpült dir den äußerſten Stromrand. 

Geh und bedeck' mit phrygiſchem Stein die geplättete Hausflur, 
Stred’ ein Marmorgefild weithin durch getäfelte Hallen. 

Dod was der Reihthum leiht, was Pracht, das alles veracht' ich, 
Einzig das Werk der Natur ftaun’ ich, wo nicht Hungert der Nachfahr', 
Noch wo, erfreut ob ihres Berluftes, ſich brüftet die Armuth, 

Hier dedt Kiefiger Sand zum Tritte das feuchtende Ufer, 

Das nicht in bleibendem Bild dir zeiget des Fußes Gejtaltung, 

Und bu erblidft im Exyftallenen Etrom dein Bild in der Tiefe, 

Nichts verbirgt dir der Fluß und dem heiteren Aether vergleichbar, 
Welcher dem Blid ungehemmt, dem ftrahlenden, offen ſich darbeut, 
Wo felbft leifeftes Weh'n dir die Schau in die Tiefe nicht neidet 

Alſo ſeh'n wir aud) hier, wenn der Blid in die Fluten hinabdringt, 
Alles, und offen enthüllt fi des Strom's tiefinnerftes Weſen, 
Rauſchen die Fluten fo fanft und verräth die Fryftallene Welle 

Ale Geftalten, die unten zerftreut im bläulichen Lichtmeer, 

Denn fich Fräufelt der Sand, von leiferen Wellen erreget, 

Und wenn erzittert dad Gras, leicht ſchwankend in grünlicher Tiefe, 
Wie im natürlichen Quell die Pflanze, vom Strudel bemeget, 

Folget den zitternden Lauf — bald glänzet cin Steinen und bald birgt 
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Gras e3 dem Blid, aus grünendem Moos blinkt ſchimmernd ber Kiefel 
Ringsum (jolches Gemäld’ fennft du, kaledoniſcher Brite, 
Wenn hellgrünlihen Tang und die feurig rothen Korallen 
Ebbend entblößet das Meer und die mufcelentfprofjfenen Perlen — 
Glücklichen Menihen zur Freud’ — die bier tief unter den Wogen, 
Unfer Geſchmeid nahahmend, ausfehn wie ein weibliche Halsband) 
Wahrlich nicht anders enthüllt in den friedlichen Wogen Moſella's 
Schwantendes Gras auf Fiefigem Grund buntfarbigen Teppich. 
Mühjam folget das Aug’, ſtets ſchauend die Scharen ber Fiſche, 
Welche in fröhlihdem Spiel glattfhuppig im Waffer fih tummeln, 
Doch nicht das ganze Gejchlecht, wie ed wirr in den Wellen umberfchwimmt, 
Noch aud die Scharen, bie jonft ftromaufwärts fteigen zur Laichzeit, 
Noch die Benennung von allen des zahllos fprofjenden Stammes 
Mag ich verkünden, das wehret Neptun, dem das zweite ber Looſe — 
Fiel als Erb’ und der Schuß des meerebeherrſchenden Dreizacks. 

Aber, Najabe, die du hier wohnft an des Fluffes Geftade, 
Nenne die Scharen der ſchuppigen Herd’ und künde mir alles, 
Bas in der bläulihen Flut hellleuchtendem Schoofe fi) weget. 

Es folgt hierauf eine längere dichteriſche Beichreibung der damals 
in der Moſel lebenden Fiihe, die fi wohl auch heute noch alle in 
unjerem Fluſſe vorfinden oder doch zur Laichzeit in denjelben hinauf: 
fteigen. Die Bejtimmung der Namen ift bei vielen recht jchwierig 
und wir übergehen deßwegen den Filchfatalog ganz.) Der Dichter 
fährt ſodann fort: 

Jet ift genug des Gejangs von der flüffigen Bahn und den glatten 
Scharen der Fische, genug ift erzählt von den vielen Geſchlechtern. 
Beut ja das Rebengeländ uns ſchon ein anderes Schaufpiel, 

Locket den ſchweifenden Blid des Weinſtocks duftige Gabe, 

Wo allmählich zur Höh' auffteigt der ragende Berglamm, 

Und wo der fonnige Grat und der Fels vielfältiger Windung 
Rebenbepflangt fich erhebt, ein natürliches Amphitheater, — — 


Der Dichter vergleicht jodann die Rebengelände der Mofelberge 
mit den berühmten weinbringenden italiihen u. a. Landſchaften und 
zulegt mit denen feines heimatlichen Stromes Garumna, wo die be: 
rühmten Bordeaur-Weine erzeugt werden. Dann belebt der Dichter 
die Umgebung der Gemwäfjer mit Faunen, Niren und ähnlichen Phan— 
tafiegeftalten und j&ildert die Spiele auf dem Strome. Nun beginnt 
er die Beichreibung der prächtigen Villen rings auf den Höhen und 
Abhängen im Thale des Stromes und fragt: 


Wer übernimmt’3, die unendliche Pracht und Geftaltung betrachtend, 
Rings an jeglihem Haus zu befchreiben die Formen der Baukunſt? 


) Wer fih dafür intereffirt, findet im erften (und einzigen) Theil der „Mofel: 
fauna” des ehemaligen Symnafiallehrerd Matthias Schäfer (Trier 1844) eine gründ⸗ 
liche naturgefchichtlihe Abhandlung darüber. 

Heonarby, Trieriſche Geſchichte. 17 
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und meint, foldherlei Kunftwerfe, wie fie hier auf-jedem Landgute zu 
finden feien, brauche fih ein Dädalus, der Erbauer des Labyrinths, 
Deinofrates und andere berühmte Baumeijter nicht zu jehämen. Nun 
fingt er das Lob der Nebenflüfje der Mojel, der Prüm, Nims, Sauer, 
Saar, Kyll, Rumer.u. j. w., indem er einige kurze charakterijtijche 
Merkmale : des Flüßchens jelbit oder feiner Ufergelände dichteriich 
wiedergibt. Indem er nun die Mofel noch einmal anredet, veripricht 
er, in feiner ländlichen Zurüdgezogenheit ein größeres, ausführlicheres 
Gedicht zum Preije der Mojel und des belgiichen Landes auszuarbeiten. 
Db er je dieſen Plan ausgeführt, wiſſen wir nicht, vermuthen aber, 
daß es nicht geichehen sei. Unter den erhaltenen Gedichten desſelben 
finden fidy nämlich mehrere, die unvollftändig find und ohne "weitere 
Weberarbeitung aus dem Brouillon abgeſchrieben wurden. Von einem 
Entwurfe oder Bruchſtücke eines Gedichtes bejagten Inhaltes iſt aber 
feine Spur . darunter: Was die (esta Treverorum von einem, in 
Borbeaur noch vorhandenen Gedichte des Aujonius, auf, jein eigenes 
Baterland zu erzählen willen, iſt offenbar ganz mißverftändlic aus 
biejer Stelle der „Mojella” entnommen und als Thatſache Hingeftellt, 
Dieje Arbeit des Dichters wäre jedenfalls entweder gleichzeitig mit den 
andern, bie ung noc) erhalten jind, aufbewahrt worden, oder ein jon- 
derbarer Zufall müßte es jo gefligt haben, daß während alles, mas 
von Aujonius herrührte, äußert jorgiam aufgejanmelt und abgejchrie- 
ben wurde, nun gerade diejes Gedicht bis auf den legten Reſt ver: 
ſchwunden wäre. 
Das Gedicht ſchließt mit folgender Apojtrophe an die Moſel: 
Weithin töne dein Lob, Mofella, den ferneften Landen, ' 
Nicht, wo nahe dem Duell du. die goldenen Hörner emporftredit, 
Eeift du allein gepriefen im Lied, noch wo du die Wogen 
Ruhigen Laufes ergießeft durch vielfach jchlängelnde Auen, 
Oder wo du an Deutichlands Port ausftrömeft die Wogen, 
Wird mr weniges Lob verlieh'n dem Geſange fo harmlos, 
Waget an unſer Gedicht je einer die müßige Stunde, 
Wirſt du, Io Strom, im Munde des Volls fortleben für ewig. 
Feglicher Duell und der plätſchernde See, die Imyitallenen Flüſſe 
. Kennen did dann und, der Ruhm des Gau's, ehrwürdige Haine, 
Dich wird Druna, Druentia auch, in zerffüfteten Ufern 
A  Mogend, die Ströme der Alpen und Rhodanus werden dich preifen, 
Der durch die doppelte ‚Stadt hinftrömt und das rechte Geftad" nennt. 
Bläulichen See'n will id und lauthinraujchenden Strömen 
Preifen im Lied dich, o Strom, der Garumma, dem Meere vergleichbar, 
Bon den übrigen Gedichten des Auſonius erwähnen wir. des 
örtlichen. Intereſſes wegen noch einige. Bor allen das Ruhmlied auf 
Trier, welches er.in fieben Berje kurz und kräftig zufammengezogen 
hat. Es bildet dasjelbe das vierte aus dem Ordo nobilium urbium, 
4 TR 
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welcher folgende Städte umfaßt: Rom, Konftantinopel und Karthago, 
Antiohia und Merandria, Trier, Mailand, Capua, Aquileia, Arles, 
Meriva, Athen, Catania und Syrafus, Toulouje, Narbonne und des 
Dichters heimatlihe Stadt, Bordeaur. - Die Zeilen auf Trier lauten; 

Längſt will Gallia ſchon, das jo waffengewalt'ge gerühmt fein, 

Und der Thron ber treverijchen Stadt, die jo. nahe dem Nheinftrom, 

Doch wie mitten im Schooß des Friedens in Sicherheit ruhet, 

Weil fie der Herrihaft Kräfte ernährt und befleivet und maffnet, 

Breit zieh'n rings um den Hügel fih hin hochragende Mauern, 

Ruhig im wallenden Strom wälzt voll ſich vorüber Mofella, 

Führt aus entlegenſtem Xand herbei die Güter der Erde. 

Ein anderes Gedicht des Auſonius bezieht fich auf ein Gemälde, 


das er zu Trier gejehen hatte, Er fchreibt darüber an den Syagriug 
Gregorius, den er mit dem Ehrentitel „Sohn“ belegt. 
„Aufonius feinen lieben Sohne Gregorius beften Gruß. 

„Haſt du jemals einen Nebel auf die Wand gemalt gefehen? Ja freiih und 
du erinnerjt. dich deffen gewiß. Zu Trier ift nämlich in dem Epeifefaale des 
Neolus das folgende Gemälde zu jehen: Den Liebesgott ſchlagen die verliebten 
Frauen and Kreuz, nicht die Frauen unferer Tage, die freiwillig fündigen, jondern 
jene aus dem Heldenzeitalter, welche ſich die Sünde verzeihen, aber den Liebesgott 
dafür betrafen, von denen unjer Maro auf-den „Fluren des Grams“ einige auf: 
zählt. Diefes Gemälde habe ich ſowohl der Ausführung als des Inhalts wegen 
bewundert. Bom Staunen ging ich zun Zeitvertreib des Verfemahens über. Bon 
dem Gedichte gefällt mir nur die Ueberfhrift. Doch empfehle ich dir dieſe meine 
Sünde. Wir lieben unfere Mutterniale und Narben. Aber nicht zufrieden für 
unjere eigene Eitelleit gejündigt zu haben, wünſchen wir auch, daß andere ſich für 
fie intereffiren. Doc mozu Halte ih dem Gedichtchen eine fo lange Schugrede? 
Gewiß wirft du, fo meit du e3 als mein Eigentum erfennft, eö lieb gewinnen- 
Darauf jehe-ich mehr, als daß du es foben folkteft. Adieu!“ 208 

Recht hübſch find die Gedichtchen auf Biſſula. Wie bereits 
erzählt, hat Balentinian der ältere mehrere Feldzüge gegen die Ala- 
mannen unternommen. Aus dem Beutcantheil des Kaijers erhielt der 
Dichter die genannte Biffula, als Eclavin zu Geſchenke. Er aber gab 
ihr die Freiheit, hielt fie bei fih und fie vertrat ihm die Stelle einer 
liebenden Tochter. Der damals ſchon jechszigjährige Dichter bejang 
das Mädchen, das nad) dem Zeugnifje des Mythographen F. Planciades 
Fulge: tius, der fie die auſonianiſche Sulpicilla nennt, ſehr geſprächig 
geweſen ift, in einer Reihe von Liedern, die aber leider wohl zum 
größten Theile verloren gegangen find. Der Lehrer der Beredjamteit 
Arius Paulus zu Bigerri (heute VBigorre in den Hochpyrenäen) ver: 
langte von Aufonius ein Eremplar diejer Lieder und der alte Herr 
jandte ihm diejelben mit folgenden Briefe: 

„Auſonius feinem lieben Paulus beften Gruß! 

„Endlich ift es dir, mein liebfter Paulus, gelungen und du dringft in die Ge: 

heinmiffe- meiner Dichtung, wenn auch nicht als Uneingemeihter, ein,-die durch das 
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Dunkel der Weihe verhüllt waren, Wenn id) auch dich nicht unter jene Profanen 
rechne, die Horaz vom Cintritte abwehrt, jo hat doch jeder jo jeine eigene Art von 
Eultus, und Cered anderen ald Bachus, ſogar bei ein und benjelben Verehrern. 
Die Liedchen, welche ih im Scherz auf mein Pflegetöhterhen gefungen habe und 
die noch nicht gehörig gefeilt und fait nur begonnen find, um einzig innerhalb 
meiner vier Wände mir einen Liedestroft zu gewähren, zmwingft du mich jegt aus 
ihrer Verborgenheit and Licht zu ziehen, während fie vorher furchtlos ihrer fiheren 
BVerborgenheit fi freuten. Gewiß haft du meiner Befcheidenheit ihre Beute ent⸗ 
reißen oder fogar nur darthun wollen, wie viel bu über mich, felbjt wider meinen 
Willen, vermögeft. Wahrhaftig, du haft des makedoniſchen Alerander Hartnädigleit 
übertroffen, der die Riemenknoten des jchidjalvollen Joches durchhieb, da er fie 
zu löfen nicht vermochte, und der in der Pythia Höhle hineindrang an einem Tage, 
an welchem fie nicht geöffnet fein durfte. Lies du nun meine Gedichte, ald wären 
fie dein, aber nicht mit gleicher Zuverfidht auf ihren Werth; denn die deinen braus 
hen fi vor der Deffentlichkeit nicht zu jhämen, über die meinen aber erröthe ich 
vor mir jelber. 

Nimm, wie du gewünſcht, mein Paulus, all die Berj' auf Bifjula, 

Die ih im Scherz gedichtet hab’ zum Lob des Schwabenmägbdeleins, 

Mehr zu einem Zeitvertreibe, ald aus Sucht nad Dichterruhm. 

Lies, da du mich dringend bateft, jet die läſt'gen Verſe all. 

„Sb, was du bir eingebrodet”, jagt ein Sprichwort alter Zeit. 

Fefleln, die er felbjt gejhmiedet, trage jelber auch der Schmied, 


Zejer des ſchmächtigen Buchs vol kunſtlos leichter Gedichte 
Runzle die Brauen doch nicht. 

Ernſte Gedichte, die lies mit faltengefräujelter Stirne. 
Unfere Berje find Spiel, 

Biſſula lobt mein Lied, das ich fing’, Lob ſpendet Cupido. 
Folg' mir, trinke vorher, 

Nicht für ein durftiges Herz dicht’ ich, nur wer bei bem Becher 
Zieöt, der wird mid verjtehn. 

Doch wird ber eö noch befjer verftehn, der jhläft und im Traumbild 
Glaubt dies alles zu ſehen. 


Biffule 


Biffula, Über dem Rhein, dem kühlen, gezeugt und erzogen, 
Biffula, welche den Duell kennt von Danubius’ Strom, 

Einftmald Siegender Bent’, jett frei, herrfcht fie zu der Wonne, 
Defien, dem früher als Beut’ fiel aus dem Kampfe fie zu. 

Mutterverwaist und der Amme entbehrend empfand fie der Herrin 
Strenge Commando noch nidt ..... . 

Nichts vom Wechſel des Glücks fühlt fie und der Schande der Heimat, 
Ch’ fie die Knechtſchaft kannt‘, ward ihr die Freiheit gewährt, 

So burd) latiniſch Gejchent Rom's Bürgerin blieb fie doch Deutſche, 
Antlig, Bläue des Aug's zeigt's und das gold’ne Gelod, 

Zweifel erregt bald die Sprache und bald die Erſcheinung des Mägdleins: 
Stammt fie nad diejer vom Rhein, ſtammt fie nach jener von Rom, 
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Wonniges Kind, herzige Luft, heiterer Scherz und Frobfinn, 
Römerin nicht, Siegerin doch unjerer Mädchen bift bu. 

Bäuerlich klingt, Lieblihes Kind, Biffula, ung dein Name 
Rauher in's Ohr, wer ihn nicht kennt, aber mir Mingt er lieblich. 





An den Maler, der fie porfraitirte. 


Wachs nicht ahmet fie nad, die Biſſula, nimmer die Farbe, 
Nicht reiht Künſtlers Gefhid an all die natürlichen Reize. 
Mennig und Weiß find genug, und andere Mädchen zu malen. 
Doch died Antlik bildet die Hand nicht; darum, o Künftler, 
Miſche der Lilien Weiß mit dem Roth ber phönikifchen Roſe, 
Dann mit diefem Gemiſch mal’ ihr holdſeliges Antlig. 


An denfelden. 


Willſt du, o Maler, das wonnige Kind, mein liebftes, mir malen — 
Tre’ in den Wettlampf ein Kunſt mit den Bienen Athen's. 





Wie angedeutet, iſt es keinenfalls glaublich, daß die vorftehenden 
wenigen Zeilen. ſämmtliche Gedichte auf Bifjula jein jollten. Die 
Stelle aus Fulgentius über die Geſprächigkeit der aufonianischen Sul- 
picilla läßt fi auf die hier vorliegenden Gedichte nicht beziehen, ba 
in ihnen von etwas dergleichen feine Rede ift. 

Unter der Leitung des Aujonius war nun Gratian herangewad: 
fen, ein herzgewinnender liebenswürdiger junger Manu, der, ohne 
bigott zu fein, fromm war, der die anftändigen Freuben bes Lebens 
mitmadhte ohne fittlihe Einbuße. Sein Bater hatte ihn im Jahre 
374 mit der dreizehnjährigen Eonftantia, der Enkelin Conſtantius des 
Großen, der Tochter des Conſtantius, vermählt, und zwar in Trier. 
Gratian war dem nikäniſchen Glaubensbefenntnifje zugethan, während 
feine Stiefmutter Juſtina eine eifrige Arianerin war. 

Eine der erften Regierungshandlungen, weldhe Gratian vornahm, 
war die Abjegung des Präfectus Prätorio von Gallien, Marimin. 
Dieſer Menſch, eines der größten Scheufale, war ein Karpe von Ab— 
ftammung, aljo fein Germane, blutdürftig wie ein Tiger, und hatte 
ben ohnehin zur Graujamkeit nur zu geneigten Balentinian I. zu be 
ftimmen gewußt, mit größter Strenge gegen die entfittlihten Römer 
vorzugehen. Aber zulegt wurde es dem Kaiſer doch zu arg, er tabelte 
und befahl Mäpigung. Doc gleihjam zum Lohne für feine Ergeben- 
beit hatte er ihn zum Präfectus Prätorio von Gallien erhoben. 
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An diefer Würde, als Stellveitreter des Kaifers, fuchte er fein Be- 
nehmen in Rom wo möglich noch zu überbieten. Die Machtvollkom— 
menbheiten feines Amtes waren ganz bedeutend: diefe Bräfecten empfingen 
die Faiferlihen Verordnungen zur Ausführung, hatten die Steuer: 
und Finanzverwaltung unter fi, die Juftizpflege und Gerichtsbarkeit 
über die Unterbeamten, Gewalt über Leben und Tod aller Unter: 
thanen innerhalb ihrer Bräfectur; von ihnen gab es feine Appellation, 
jelbjt nicht an den Katfer. Einem Menſchen wie Marimin war aljo 
eine Macht in die Hand gegeben, welche ihn zu den entjeglichiten 
Mapregeln verleiten mußte. Jedoch der junge Kaijer und feine Rath: 
geber waren dem Marimin wenig gewogen; er wurde abgejegt, Früh: 
jahr 376. Bald erfolgte eine Anklage gegen ihn vom römischen Senate 
und der Kaifer ließ nad erfolgtem Urtheilsſpruch den abgejegten 
Präfecten hinrichten, mit ihm zwei feiner Ereaturen, Simplicius und 
Doryphorian.') 

Des Kaiſers Oheim Valens war von den Gothen bedroht und 
rief den Gratian zu Hülfe. Diejer hatte bereits einige Cohorten bis 
nad) Syrien voraus geſchickt, als die Alamannen gegen den Rhein 
aufbraden. Der Anlaß dazu war, daß ein junger Alamanne, der 
ih im römischen Heere hatte anmwerben lafjen, im Winter 377 in 
Familienangelegenheiten zu jeinen Landsleuten in ben Schwarzwald 
auf Urlaub ging; er erzählte Neuigkeiten, unter andern auch, daß: die 
Gothen im Dften ind Reich gefallen jeien und Gratian nächſtens gegen 
fie ausziehen werde. Auf diefe Nachricht drangen die Namannen im 
Februar 378 über den zugefrornen Rhein, wurden aber zurüdgemworfen. 
Dod es folgte eine heitige Wiederholung des Naubzuges, 40,000. Diann 
fielen ins Elſaß. Gratian gerieth in Bejtürzung; aus Pantonien. rief 
er bie Truppen in Eilmärjchen zurüd und vereinigte fie mit ſeinen im 
Gallien zurüdbehaltenen Cohorten. Bei Argentaria, jet Dorf Hor— 
burg bei Colmar, fam es im Mai 378 zur Schlacht. Beim evjten 
Angriff wankten die Römer. Da erichien der Kaifer mit der Garde, 
die allerdingd aud) nicht in der Berfafjung war, einem Gejammtangriff 
Stand zu halten. Gratians Glüd wirkte, die Alamannen zogen fich 
vor ber nahenden Garde zurüd — die Flucht begann, die Alamannen 
wurben nievergemegelt. Der zwanzigjährige Kaiſer als ſiegreicher 
Imperator wollte jein Glüd verfolgen, zog bis Bajel hinauf, al3 wolle 
er nach Diten hin, wandte aber plöglich nad Norven und ‚fiel in das 
Land der Mamannen ein. Dieſe wichen auf die unmegjamen Höhen 
des Schwarzwaldes zurüd, die Römer, Gratian an der Spitze, ihnen 
nad. Nah mühevollem Vorwärtsdringen entſchloß ſich der Kaiſer 


9 Amm. Marc. XXVIIE 1. 


Yalens’ Hiederlage und Tod. Theedoſtus Augufins,. 379. 263 


zurüdzugehen. Die Alamannen erſchienen und baten un Frieden, den 
fie gegen Geftellung von Recruten erhielten. Der Erfolg bes Krieges 
war, glänzend, die Soldaten beteten den jungen, leutſeligen Kaiſer an. 

Seht eilte Gratian feinem Oheim zu Hülfe. In Sirmium blieb 
er fieberfranf liegen. Wiedergenefen, zog er nad Thrakien hinab. 
Valens verließ am 11: Juni die nuruhig gewordene Stabt Fonftan- 
tinopel und rüdte nad) Hadrianopel vor. Gratian kam immer näher; 
nur mod) ein paar Tage, jo verkündete fein Adjutant Richomer im 
Lager zu Habrianopel, und Hülfe werde da jein, Gratian nahte im 
Siegeslorber, Valens neidete ihm den Ruhm. Wozu dem „Knaben“ 
nod) mehr Ruhm verjchaffen! Er wollte allein kämpfen und — liegen. 
Die Dificiere widerriethen zum größten Theil; Valens Hörte nicht auf 
fie. Am 9. Auguft 378. wurde Valens von ven Gothen bei Hadrin- 
nopel nad) tapferer, perjönlicher Gegenwehr, geichlagen; angeblich ver: 
brannte er in einer Bauernhütte, wo ex Zuflucht gejucht: Der 
Gavallerie-General Bictor, ein Earmate, war mit einigen;Reitern-- ent: 
fommen und bradte an Gratian die Kunde von der Niederlage und 
bed Oheims Tode. Ohnmächtig, Hülfe zu dringen, ging er war) Sir 
mium zurüd. 

Unverhofft an der Spike der Herrichaft, erließ Gratian von Sir- 
mium ein Edict, durch das er alle von jeinem arianijch gelinnten Dheim 
verbannten PBriefter zurüdberief. Aber die Lage des Reiches war eine 
noch immer äußerft gefährliche, rings umdrängt von wilden Barbaren: 
Ihwärmen, j&hien es verloren. Gratian mußte einen entſchloſſenen 
Schritt thun. Nod in Sirmium rief er den Sohn des, auf jeinen 
eigenen Befehl hingerichteten Theodoſius, Flavius Theodoſius, aus 
Spanien zurüd und übertrug ihm ein Commando gegen die Sarmaten, 
welche er entſchieden jchlug. Perſönlich überbrachte er die Hunde dem 
Kaijer in Sirmium, wo ſchon die Verkeumdung thätig war. Gratian 
aber, überzeugt von dem Erfolge jeines Feldherrn, erkannte in dem— 
jelben den rechten Mann und zugleich zur Sühne des ar jeinem Vater 
begangenen Berbrechens ernannte er ihn zum Imperator und Auguſtus, 
19. Januar 379. Der nene Auguftus war geboren. 346 zu Cauca 
in der jpanijchen Provinz Gallärien. aus angejehener Familie und 
lebte, bis zu jeiner Zurüdberufung, auf Gratians Befehl dort in der 
Berbaunung. 

Unterdefien hatte Gratian's Erzieher Aujonius, von Siemium 
aus zum Conſul ernannt, zu Trier am J. Januar jein Conſulat au: 
getreteu. Sein College war Duintus Glodius Hermwgenianus Olybrius 

Erſt um die Mitte 379 fam der Kaifer nad Stalien; in: Mailand 
verweilte er bei jeinem Bruder, wo er ein heitiges Edict gegen alle 
nichtnifäniishen Ehriften erließ, und brach im; Auguft nach Gallien 
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auf. In Trier begrüßte ihn Aufonins mit einem Panegyricus, 
in welchem der Dichter des Kaiſers Reife folgender Maßen ſchildert: 

„Weil er (der Kaifer) dem Antritte meines Amtes wegen allzu 
großer Entfernung nicht beimohnen konnte, jo eilte er herbei, um 
wenigftens bei Begründung des Amtes zugegen zu jein, damit den 
Wohlthaten nicht die Freundlichkeit fehle. Wo iſt je, jelbit in den 
fühnen Fabeln der Griechen, eine ſolche Schnelligkeit erdacht worden: 
das geflügelte Roß Pegaſus, das in Lykien aufitieg, fam nur big- 
Kilitien; Kyllarus und Arion find zwiſchen Argos und Nemea alt 
geworden. Selbft die Gourrierpferde legen die Wege nur mit wech: 
jelndem Reiter zurüd, Du, Gratian, haft jo viele Grenzpumcte des 
Reiches, jo viele Flüfje und Seen, jo viele Enclaven alter Reiche, 
von Thrakien her durch Illyrien, Benetien, Ligurien und das alte 
Gallien, die fteilen Gebirgstämme Rhätiens, die Ummwohner des Rheines, 
die Bergpfade .ver Sequaner, da3 langgeitredte Germanien mit ichnel- 
lerem Schritte durchmeſſen, als ich bier davon rede, ohne dir irgend 
Ruhe oder Ecjlafes-Erquidung nah der Mahlzeit zu gönnen, nur 
damit du unerwartet dein Gallien verherrlichteit ; daß du deinen Conſul, 
wenn auch erjehnt, noch ehe er es wäre, erreichteft und jelbit jeme 
Hama, die fchneller als der Wind zu fein pflegt, im Fluge über: 
holteſt u. j. w.“ 

In Trier wurden bei Ankunft des Kaiſers große Dankfeſte ge: 
feiert. Auch davon gibt Aufonius eine Echjilderung, er jagt u. a.: 

„Keinem Drte in der Stabt jollte, o erhabener Herrider, der 
wunderbare Ausdrud deiner Hochachtung fehlen: nicht dem Pala— 
tium, das du als Schredensort übernahmejt, aber liebenswürdig ge: 
macht haft; nicht dem Forum und der Baſilika, die ehevem vom 
Handel und Wandel erfüllt, jegt zur Uebernahme von Gelübden, von 
Gelübden für dein Wohl dienen — denn wer fann nicht unter deiner 
Herrihaft wegen jeines eigenen Heiles unbejorgt jein? — nicht der 
Curie, die jegt von ehrenden Beichlüffen widerhallt, ehedem ein Ort 
der Trauer, vol Jammer und Sorgen.” 

Aus den legten Worten des Nebners lafjen ſich einige Schlüffe 
auf den Zuftand der öffentlihen Gebäude in Trier im Jahre 379 
n. Ehr. ziehen: die Bafilifa und das Forum, welche ehedem dem 
Handel und Wandel geweiht waren, hallen jet wider von Gelübben, 
die für des Kaifers Wohl vom Bolfe übernommen werden. Wir 
denken bei diejer Bafilifa und diefem Forum durhaus nicht an die 
jegt jogenannte Bafilifa, vor welcher nad Süden hin, wie Schneemann 
vermuthete, ein Forum geweſen, jondern vor allem an den Dom 
und den Domfreihof, welcher jedenfalls nur ein Theil des autiten 
treverischen Forums ift. Die Maße des römijchen Kerns des Domes 
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mwiderftreiten durchaus nicht der Annahme, daß er vorher eine Baſilika 
war, während von ber jeht fogenannten Bafilifa nirgendwo bezeugt 
it, daß fie jemals eine Kirche war oder als ſolche benukt wurde. 
Daß die von Aufonius bezeichnete Baſilika aber eine Kirche war und 
zwar eine chrijtliche, das beſagen feine Worte jo deutlih, als immer 
möglich. Wir haben aljo hier ein äußerft wichtiges Zeugniß für die 
ältefte Gejchichte der chriſtlichen Kirchen in Trier.') 

Der neue Mitregent Gratian’3 bewährte jich vortrefflich: er ſam— 
melte in unermüdlicher Ausdauer ein tüchtiges Heer, Das ihn verehrte; 
er forderte die germanischen Donauvölker auf, freiwillig Kriegsdienſte 
bei ihm zu nehmen; jie famen in jo großer Zahl, daß ihrer mehr 
wurden, ald Römer. Einem Gothen, Modar, übertrug Theodofius 
einen Feldzug gegen die Gothen, deſſen fiegreiher Ausgang Thrafien 
von den Gothen befreite. Da der Kaiſer Anfangs 380 erkrankte und 
in Folge deſſen die Gothen mit Hunnen, Alanen, Taifalen, Jazygen 
und Duaden ſich über Paunonien, Makedonien, Thefjalien, Griechen: 
land, Epirus und Jllyrien ergofien, jandbte Gratian ein Heer gegen 
fie. Doc jeine Dfficiere richteten wenig aus und dem Gratian jelbit 
mochte da3 alte Feuer ausgegangen jein: er jcheint die Mühen des 
Krieges und des Lagerlebens ſatt gehabt zu haben und entſchloß ſich 
nach einigen erfolglofen Manövern jeiner Generale zu Friedensunter- 
bandlungen, welche auch, ziemlich ruhmlos, zu Stande famen: gegen 
Geld und Geſchenke verpflichteten fich die Gothen, das Reich Gratian's 
nicht ferner zu beunrubigen. 

Theodoſius ſuchte das Verlorne wieder zu gewinnen; er berubigte 
die Gothen mit Unterftügung zweier tüchtiger Generäle Gratian's, Bauto 
und Arbogajt, welche ein Heer heranbracdten, 380 und hielt einen 
glänzenden Einzug in Konjtantinopel. 

Gratian, der fich ganz offen von den Staatsgeſchäften zurüdzog, 
refidirte abwechjelnd in Mailand nnd Trier. Zwar ließ er fich nicht 
zu Ausſchweifungen hinreißen, er blieb ftet3 ein Mufter von Enthalt: 
famfeit und Sittlichfeit, allein die Vergnügungen des Circus, des 
Ampbhitheaters und der Jagd füllten feine Tage aus; er machte Verſe 
und verfäumte die Staatsrathöfigungen. Niemand war, der ıhn 
warnte: die Räthe der Krone in eigennübiger Selbitverblendung und 
im Genuffe des unbedingten Zutrauens liefen ihn gewähren. Die 
Folgen blieben nicht aus: der Spott verglich den kaiſerlichen Jäger 
bereit3 wenig fchmeichelhaft mit Commodus. Einigen alaniſchen Offi— 
cieren überließ er das Heer und begünftigte diefelben fo jehr, daß er 
fih dadurch bei den Soldaten verhaßt machte. Die britannijche Armee 
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machte den Anfang. mit offener Empörung. . Ein gewiffer Magnus 
(Flavius) Marimus, ein Spanier von Herkunft, reizte, nach des 30% 
fimos Zeugniß, die Soldaten no mehr auf. Er war früher des 
Theodofius Kriegsfamerad, aber ärgerlich darüber, daß Theodofiug, 
ben er allerdings .des kaiſerlichen Nanges für würdig hielt, jo hoch 
empor gefommen, während er jelbit, jein Landsmann, es zu nichts 
gebracht habe. Dhne Schwierigkeiten wußte er es zu bewerfjtelligen, 
daß er. zum Kaijer ausgerufen wurde. Freilich behauptete er, er habe 
das nicht .gewollt,. aber man habe ihm. mit dem. Tode gedroht, wenn 
er das angebotene Diadem und den Purpur verweigere. Der neu 
erwählte Imperator beaab fich jofort zu Schiffe, überjchritt den Canal 
und fuhr in die Nheinmündungen ein. Die Legionen, römijche wie 
germanijche, nahmen ihn mit Jubel auf, die Städte öffneten ihm bie 
Thore. Gratian raffte jich auf dieje Kunde hin zufammen und warf 
dem näher rüdenden Gegner die alanijchen Hülfstruppen unter Führung 
des Merobaudes und Ballio entgegen, die ihnen den Einmarſch in 
Gallien wehren jollten. Die Heere jtanden einander ſchlachtfertig 
gegenüber; fünf Tage vergingen mit Scharmügeln und PBlänfeleien. 
Die Veteranen aber, weldye ji) durch die Bevorzugung der fremb- 
ländijchen Söldlinge zurüdgejegt fühlten, gingen zu Marimus über; 
ihnen folgte die geſammte maurifche Neiterei und rief den Marimus 
zum Kaiſer aus. Gratian, jo von den Seinen verlajjen, flüchtete ‚mit 
dreihundert Treugebliebenen nah Paris. Marimus rüdte vor und 
Ihlug die Alanen. Gratian aber, nirgends mehr jicher, floh von 
Stadt zu Stabt, die alle ihm ihre Thore verſchloſſen; er wollte nad) 
Mailand. Der Vorfteher der lugdunenſiſchen Provinz nahm endlich 
den fliehenden Kaifer freundlih auf; man legte ihm den Purpur 
wieder um und bemirthete ihn. Als die Tafel zu Ende war, trat 
plöglicd ein Dfficier des Marimus, Andragathius, in den Saal und 
ftieß den Kaifer nieder und der Vorjteher der Provinz, welcher auf 
da3 Evangelium einen Eid geſchworen, daß er den Kaiſer ſchützen 
werde, und alle die Bornehmen der Stadt, die mitgejpeist, betheiligten 
fi) an der verrätheriichen Blutthat, 25. Auguft 383. So endete 
Gratian, ein Jüngling von 24 Jahren, der eines befjeren Schidjals 
werth gemejen, wenn ihm beijerer Rath zur Seite gejtanden. Die 
Anhänger der alten Religion in Rom erzählten fih, nad) einer Anekdote, 
die Zojimos gleichfalls überliefert, Gratian habe, als ihm das Prieiter- 
collegium der Pontifices, wie es Herfommen war, die Stola des Pon— 
tifer Marimus überbradhte, die Annahme diejes Kleives und der damit 
verbundenen Würde in Gnaden abgelehnt: er als Chrijt dürfe ein 
jolches Abzeichen eines heidniſchen Priejters nicht tragen. Einer aus 
dem Collegium. habe darauf bemerkt: „wenn Gratian nicht Pontifer 
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werben will, dann wird in kurzem Pontifex Marimus fein“ und dies 
habe fih an Maximus al3 feinem Nachfolger bewahrheitet. — Gratian 
hinterließ ſowohl von Konjtantia, wie von Laeta, jeiner zweiten Ge: 
mablin, -teine Kinder. Laeta und ihre Mutter zogen nad) Nom, wo 
fie von einem Jahrgehalte jtandesgemäß lebten. 


Siebentes Eapitel. 
Maximus, der freverifdhe Raifer. 


Marimus war nun in der unbejtrittenen Herrſchaft über Gallien, 
Britannien und Spanien und fandte zum Theodgfius einen Vertrauten, 
der, wie Zoſimos tadelnd bemerkt, nicht Berzeihung für die begangenen 
Verbrechen, jondern einfach Anerkennung verlangen jollte und damit 
zugleich ein Schutz⸗ und Trutzbündniß; weigere ſich Theodoſius alles 
befien, ſo möge er ſich auf Feindichaft und Krieg gefaßt machen. 
Theodoſius, der eben nicht zum Kriege gerüjtet war, fand gegen ben 
Titel Imperator oinjtweilen nichts einzuwenden; allein er rüſtete ſich 
heimlich zum Kriege.“) Auch die Ungebung Valentinians des jüngeren 
jandte einen Abgeoroneten nad) Trier, wo der Ujurpator jeine Re: 
fidenz aufgeihlagen hatte, 383. Diefer Abgeordnete war Niemand 
Geringeres als der hl. Ambrojius, Biſchof von Mailand, jeit 7. 
December 374, der, obſchon von der Juſtina, der Mutter des jüngeren 
Balentinian, ſchwer beleidigt, dennoch das ehrende Vertrauensamt, 
mochte auch der Winter herannahen, freudig übernahm und nad) 
Deutichland abreiste. Daß man Ambrofius zu diefem ſchwierigen 
Geihäft auserjah, wird neben dem hohen Anfehen, das diejer Kirchen: 
fürft als Biichof einer der angejebeniten Städte des Neiches genoß, 
auch darin jeinen Grund gehabt haben, daß Ambrojius, damals 43 
Sabre alt, als Borjteher der Provinz Ligurien, Kenntnijfe von welt 
lihen Geſchäften beſaß, zudem in Gallien geboren war und die dorti: 
gen Berhältniffe aljo genau kennen mochte. Sein Vater war unter 
Conſtantius Präfectus Prätorio von Gallien und in diejer Zeit wurde 
Ambrofius, um 340, geboren?) und zwar höchſt wahrſcheinlich in 
Trier, da der erſte MWürdenträger des Neiches doch jtets in der 
Nähe des Kaiſers war und Conſtantin der jüngere gerade in dieſem 
Sabre einen Krieg gegen die Alamannen führte, 

In der Gegend von Mainz traf Ambrofius den Comes Victor, 
der zu Balentinian als Abgejandter des Marimus wollte, um über 
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den Frieden zu verhandeln. Darüber erfreut, eilte Ambrofins mit 
befjerer Ausficht auf glüdlichen Erfolg nad) Trier. Als Abgeſandter 
eines Kaiſers und befonders als angefehener Kirchenfürft glaubte der 
Biſchof von Mailand zu einer Privataudienz bei dem Kaifer zugelafien 
iu werben. Doch er hatte fi getäufht: Marimus wollte den Ge: 
jandten des ohnmächtigen Augustus Valentinian demüthigen und empfing 
ihn nur im Gtaatsrath. Als der Biſchof eintrat, ftand der Kaifer 
auf, um ihn zu begrüßen. Als Beweis der Milde und Berjöhnlichkeit 
bradte der Biſchoff des Marimus Bruder Marcellinus mit, der in 
Balentinian’3 Händen als Gefangener war. Auf die Vorwürfe des 
Thronraubes und Kaifermordes antwortete Marimus hartnädig wie 
immer, er habe nur gezwungen den Purpur genommen und an Gra— 
tian’3 blutigem Ende jei er ſchuldlos. Mit der ihm eigenen Verftellung 
ſprach der Ujurpator den Wunſch aus, Balentinian habe zu ihm nad 
Trier kommen jollen. „Balentinian hätte”, entgegnete cr, „zu mir 
fommen jollen, wie der Sohn zum Vater.” Ambrofius, der die Un— 
geihidtheit diejes Antrages gewiß fühlte, der ja zu laut für das 
Gelüfte des Maximus ſprach, auch den zweiten Kaijerfohn aus dem 
Wege zu ſchaffen, erwiederte, man dürfte doch nicht verlangen, daß 
der (damals faum vierzehnjährige) Knabe Balentinian in der rauhen 
Sahreszeit mit feiner Mutter eine Reife über die Alpen antrete; bei 
der ganz unficheren Lage der Dinge aber habe er ohne jeine Mutter 
fi) nicht auf eine jo weite und jchmwierige Reife begeben dürfen; 
übrigens jei er (Nmbrofius) nicht nah Trier gefommen, um wegen 
der Ankunft Valentinian’s, fondern um wegen bes Friedens zu unter: 
handeln. Marimus merkte, daß er es hier mit einem Gegner zu 
thun habe, der ihm an diplomatiicher Gejchidlichfeit weit überlegen 
mar und fich Fein irgend verfängliches Zugeftändniß abringen ließ, 
machte den Unterhandlungen ein Ende und vertröjtete den Biſchof 
bis auf die Zurückkunft feines eigenen Gejandten Victor, Ambrofins 
ging nun, wenigitens in kirchlicher Beziehung, gegen Marimus vor 
und ſchloß ihn, jo lange er nicht Reue über feine Thaten bezeige, aus 
der katholiſchen Kirchengemeinichaft aus. Nebenbei liefen doch noch 
Friedensunterhandlungen, bei denen Marimus drohte, in Stalien ein: 
zufallen, und der Biſchof feine ganze gewaltige Beredſamkeit aufbot- 
ihn von diefem Schritte zurüdzuhalten. 

Unterdeſſen war man in Mailand auch nicht müßig. Der General 
Bauto dedte die Alpenpäfje, die gut befeftigt waren. Aber von einer 
andern Seite drohte Unglüd: die germanischen Juthungen (Süd-Wür— 
temberg) fingen an, die Grenzländer zu plündern. Bauto jagte ihnen 
die Hunnen und Nlanen auf den Hals. Marimus protejtirte gegen 
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diefe Maßregel, weil er behaupten konnte, fie ſei gegen Gallien ge: 
münzt, und die Plünderer mußten abziehen. 

Endlih war der Comes Victor von Mailand nad) Trier zurüd- 
gelehrt; er ſowohl wie die bald nachfolgende Geſandtſchaft Balentinianz, 
welche dem Hl. Ambrofius auf feiner Rückreiſe von Trier in Valentia 
begegnete, meldete: wegen des Friedens zu unterhandeln, fei Valen: 
tinian bereit, aber nad) Trier zu fommen, habe er entichieden ver: 
weigert. So kam denn ein einjtweiliger Friede oder vielmehr Waffen: 
ftillftand zu Wege, in Folge deſſen Marimus Gallien, Spanien und 
Britannien behalten jollte, wie e3 Gratian bejefjen, als defjen Nach— 
folger er anerkannt wurde; Valentinian aber befam Italien, Africa 
und Weſt⸗Illyrien. 

Um dieje Zeit finden wir in Trier die erſten Spuren des Mönchs— 
weſens, das erjt zu Ende der erften Hälfte des vierten Jahrhunderts 
im Abendlande —55 zu werden anfing. Die Verbannungen des 
hl. Athanaſius ſind die unmittelbare Veranlaſſung zur Verpflanzung 
ber mönchiſchen Lebensweiſe nad) Nom und dem Abendlande, indem 
zwei Mönde, Ammonius und Iſidor, ihn begleiteten und durch 
die Lebensbejchreibung des Mönches Antonius, die Athanafius jelbft 
verfaßt hatte, Eifer für das Mönchsleben wachriefen und bald ent: 
fanden Klöfter in Rom, Mailand und den einjamen Feljeninjeln des 
mittelländiihen Meeres, welche in der Kaijerzeit jo häufig als Ber: 
bannungsorte gebraucht worden waren. 

Aus dem Leben der trieriihen Mönche hat uns der HI. Auguftin 
eine einzelne Scene überliefert, die in vielen Beziehungen äußerjt in- 
tereſſant ift. 

Im Auguft oder September 386 hielt ſich Auguftin zu Mailand 
auf, wo er als Lehrer der Beredjamkeit angejtellt war. Eines Tages 
erhielt er dajelbit ven Beſuch jeines Landsmannes Pontitianus, während 
auch Alypius fi bei ihm befand. Jener wunderte ih, auf einem 
Tiſche die Briefe des hl. Paulus aufgeichlagen zu finden. Auguftin 
erklärte ihm auf fein Befragen, daß er in legterer Zeit die Briefe 
des Apoſtels viel gelefen habe, und PBontitian, daran anfnüpfend, 
erzählte von einem Einfiedler Antonius, defjen Namen die beiden noch 
gar nicht gehört hatten, und von der Lebensweife der Mönde und 
Einfiedler, die in Aegypten lebten. Weiter theilte er ihnen dann mit, 
daß zwei junge Leute, welche in der Nähe von Trier, wo jie ji) 
am faiferlihen Hofe aufhielten, fpazieren gingen, an den Stabtmauern 
die Gärten beſucht hätten und auf eine Hütte geftoßen jeien, in denen 
„Diener Gottes“ wohnten. Bei diejen fanden fie eine Lebensbeſchrei— 
bung des bl. Antonius. Einer von ihnen fing an, daraus zu leſen, 
und, hingeriſſen von Bewunderung, jei ihm der Gedanke gekommen, 


270 Martinus von Kours in Trüer, 384, 


feiner bisherigen Lebensmweife und Laufbahn zu entjagen und Gott zu 
dienen. Die beiden jungen Leute befuchten die oben von uns erwähnte 
Palaſtſchule, bereiteten fich auf einträgliche und chrenvolle Aemter vor: 
jetzt entichloffen ſich beide nach einer kurzen Unterredung, Einfiedler 
zu werden. Pontitian und fein Begleiter kamen unterdeſſen cbenfall3 
zu jener Hütte und mahnten zur Nücdkehr, da die Sonne ſich zum 
Untergange neige. Jene beiden erklärten den leßteren ihren Entfchluß 
und blieben in der Einfiedelei, während Pontitian und fein Freund 
zum Palaſte zurüdfehrten. Die beiden - Einfiedler waren aber Bräu: 
tigame und als ihre Bräute von der Ausführung dieſes Entfchluffes 
hörten, haben auch fie ihre Jungfrauſchaft Gott angelobt. 

An diefe Erzählungen knüpfen ſich recht interefjante localgeſchicht— 
lihe Unterſuchungen und ein Streit zwiſchen den beiden Abteien St. 
Marimin und St. Matthiad (Eucharius). Chriftoph Brouwer ver: 
theidigt die Meinung, daß die in der Erzählung enthaltenen örtlichen 
Ungaben auf die Umgegend von St. Matthias hinweiſen; die alten 
Stadtmauern feien bis nad) Heiligfreuz gegangen und fo fei außer: 
halb diefer Raum genug für Gärten und Promenaden. Aber Aler. 
Wiltheim, der eine noch ungedrudte Geichichte der Abtei St. Marimin 
geichrieben hat, ſucht Brouwer's Anficht zu widerlegen, was ihm aber 
durchaus nicht gelungen ift, abgejehen, daß Brouwer's Meinung von 
der ungeheuern Ausdehnung der Stadtmauer keinenfalls gerechtfertigt 
it. Die Stadt Trier zur Zeit Gratiand war nicht größer als fie 
ungefähr jept it. Wir müſſen aljo jene Gärten ganz-in der Nähe 
der jegigen Stadt ſuchen. 

Das Jahr darauf, 384, hatte der Raifer Maximus in Trier 
wiederum den Beſuch eines hohen Kirchenfürften: es war dies ber 
hl. Martin von Tourd. Schon zehn Jahre früher mar derfelbe in 
Trier bei dem älteren Balentinian geweien, jedoch hat uns Sulpicius 
Severus über den Zweck diejer Reife Feine bejtimmte Nachricht über- 
liefert. Der Kaiſer ſchien geneigt, die vorzubringende Bitte des Bifchofs 
nicht zu genehmigen, denn er wollte denjelben durchaus nicht zur Andienz 
Dorlafien. Die Kaiferin Zuftina, welche die Arianer jehr begünftigte, 
verfehlte nicht, den Kaifer zu bearbeiten, daß er den Biſchof nicht 
anhöre. Endlich am jiebenten Tage nach feiner Ankunft drang Mar: 
finus ungehindert in den Palaſt bis zum Gabinet des Kaifers, der 
ihn nad einer raſch vorübergehenden Zornesaufwallung freundlich 
empfängt nnd ihm feine Bitte gewährt, ohne - weitere Crflärungen 
darüber entgegen zu nehmen. 

Die Reife zu Marimus unternahm der bereits achtundjechszig- 
jährige Greis — er war 316 zu Sabaria in Pannonien (jet Stein 
am Anger in Ungarn) geboren und hatte noch unter Julian in Deutſch— 
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land ‘im Heere gedient —, um für einige Männer, welche für Gratları, 
als. ihren rehtmäßigen Kaifer, gegen Maximus gekämpft hatten, Ver: 
zeihung zu erbitten. Marimus, der. jich wohl bewußt war, was er 
gethan und die Strenge des. frommen Bischofs kannte, wollte ſich auf 
guten Fuß mit ihm ftellen und lud ihm öfters zur kaiſerlichen Tafel. 
Allein Martinus verweigerte dies, weil, wie er jagte, er mit Nieman- 
den zu: Tiiche jigen wolle, der einen Kaiſer getödtet und den anderen 
feiner Herrſchaft beraubt habe. Maximus entſchuldigte jich: er habe 
ja nicht freiwillig die Herrſchaft übernommen, ſondern dieſelbe ſei ihm 
unter Drohungen von den Soldaten aufgenöthigt worden; ſo habe er 
den göttlichen Willen erfüllt und zu den Waffen gegriffen, um ſeine 
Herrſchaft zu vertheidigen. Nach und nach ließ ſich nun doch Mar— 
tinus erweichen und erſcheint bei der kaiſerlichen Tafel. Maximus, 
darüber im höchſten Grabe erfreut, veranſtaltet ein glänzendes. Saft: 
mahl, wozu er die höchſten Staatsbeamten einlud, unter anderen ben 
Präfectus Euodius, einen Mann, dem Sulpicius Severus das hödhite 
Lob wegen feiner Gerechtigkeitsliebe fpendet und der. jpäter die Unter: 
fuhung gegen Briscillian leitete; ferner waren zur Tafel gezogen ber 
Bruder und der Oheim des Kaiſers, zwiſchen welche der den Bijchof 
begleitende Prieſter zu figen fam. Martinus ruhte in einem Sefjel 
neben dem Kaijer. Als das Mahl zur Hälfte vorbei war, reichte ein 
Diener, wie es Herfommen war, dem. Kaijer. den gefüllten Becher. 
Marimus ließ jedoch denfelben zuerft dem Biſchofe darbieten und 
erwartete nun, aus deſſen Hand den Becher zu erhalten. Aber der 
Biſchof trank und reichte wider. Erwarten - nicht dem Kaiſer, ſondern 
feinen Begleiter den Becher, da er glaubte, nad ihm jelbft jei fein 
MWürdigerer an der Tafel und es könne ihm ja doch nicht einerlei fein, 
wenn er dem Kaiſer oder. einem aus feinem Gefolge den Vorzug geben 
wolle vor dem Prieſter. Statt ſich jevoch über diefe Zurüdjegung und 
die Mißachtung der fogenannten Hofetiquette zu ärgern und beleidigt 
zu finden, bewunderten vielmehr der Kaifer und feine Umgebung: die 
Charafterfeftigfeit des Bischofs, der es gewagt habe, am der faijerlichen 
Tafel dem Kaiſer jelbft dieſe Geringihätung anzuthun, und man 
ſprach im Palafte von nichts anderem, als daß der Biſchof etwas ge 
than habe in Gegenwart des Kaifers, was feiner jeiner Amtsgenofjen 
bei einem Gajtmahle ſelbſt eines der untergeorbnetiten Gerichtsbe- 
amten zu thun jemals gewagt haben würde. Auch die Gemahlin 
des Kaijers machte fich viel um den Biſchof zu Ichaffen, lub ihn zu 
Tiſche und bereitete und trug die. Speifen ſelbſt auf, ohne jedoch jelbit 
mitzujpeijen. 

Am Hofe des Marimus traf Martin mit einem anderen Bijchofe 
zujammen, dem Idacius von Emerita (Merida in der ſpaniſchen Pro: 
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vinz Ejtremabura am Guadiana), welcher vom Kaijer die Beftrafung 
der Briscillianijten verlangte. Dieje neue Secte hat ihren Namen 
von Priscillianus, einem anne edler Abkunft, der jehr reich, heftig, 
beredt und ſehr gelehrt war, viel Uebung und Gemwandtheit bejaß, 
einem Schüler des Rhetors Elpidius und einer Dame Agape, welche 
Anhänger eines hriftlich-gnoftiichmanidhäijchen Religionsſyſtems waren, 
das durd einen Aegyptier Marcus ihnen zugebradht worden, Die 
zertrümmerten Reſte der Lehre Priscillian’s, welcher diejer eine philo: 
ſophiſche Geftaltung gegeben hatte, laſſen nicht mehr klar erkennen, 
was eigentlich der Kern diejer neuen Härejie war, doch jcheint die 
düftere, menjchenfeindlihe Askeſe der orientaliihen Härefieen eine 
Hauptrolle darin geipielt zu haben, die unbevdingte Verdammung der 
Ehe, die Ableitung der Welt und alles Gejchaffenen aus dem böjen 
gottfeindlihen Principe. Sie fand viele Anhänger, jelbit in den 
höchſten Kreifen der Gejelihaft, und zwei Biſchöfe Inſtantius und 
Salvianus mit Priscillian, der damals noch Laie war, zählten darunter, 
Hyginus, der Biſchof von Eorduba, zeigte ihn dem Ithacius, dem 
Biſchof von Dfjonuba (Ejtombar, am atlantiſchen Meere), an, welcher 
die drei heftig anließ und dadurh die Sache verjchlimmerte. Die 
Charakterijtit, welche Sulpicius Severus!) von Jdacius und Ithacius 
gibt, lautet jehr ungünftig: ihm mißfallen die Kläger ſowohl wie die 
Angeklagten. Jene nennt er rechthaberiih, den Ithacius bezeichnet 
er als unüberlegten, unbeiligen Mann, der verwegen, jhwaghaft, un— 
verihämt, verſchwenderiſch war und viel auf gutes Eſſen und Trinken 
hielt. Als Gratian 379 von Sirmium zurückkehrte, war der Streit 
in volliter Blüthe. 380 wurde eine Synode nad) Cäſarauguſta (Sara- 
gofja) zufammenberufen, auf welcher zwölf ſpaniſche und aquitanifche 
Biſchöfe erjchienen, aber nicht die Prigcillianiften. Die Biſchöfe In— 
ftantiug und Salvian, die Laien Priscillian und Elpidius wurden 
in contumaciam verurtheilt, nebenbei aber auch andere Beſchlüſſe ge— 
faßt, 3. B. feine Jungfrau, die ſich Gott geweiht, dürfe vor dem vier: 
zigſten Jahre und ohne priejterlihe Gutheißung den Schleier nehmen. 
Auch der Angeber Hygin jollte ercommunicirt werden. Den Beſchlüſſen 
zum Troß wurde Priscillian zum Biſchof von Avila geweiht. Idacius 
ging den Kaijer an, um ein Edict gegen die Anhänger des Ketzers 
zu erwirfen. Gratian hatte nämlih am 17. Mai 376 eine Cabinets- 
ordre etlafjen, kraft deren das im Eivilproceije gebräuchliche Berfahren 
auch in kirchlihen Dingen angewandt werden follte, die Criminal: 
procedur jollte aber an den höchſten Gerichtöftellen geführt werden. 
Gratian erließ ein Edict auf Vertreibung von Priscillians Anhängern. 
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Die Biihöfe hielten in Folge deſſen Ruhe. BPriscillian verjuchte nun 
jein Heil in Rom, wurde aber von dem Papfte Damajus nicht vor: 
gelajien. Mit Hülfe des Hofbeamten Macedonius, der einft dem 
Ambrojius die Thür gewieſen hatte, entlodte er dem Kaifer eine Ordre, 
wodurd er und jeine Anhänger wieder in ihre Würden eingejegt 
wurden. Sthacius, der von den Prigcillianiften ala Ruheſtörer ver- 
tagt wurde, floh nun nach Gallien und begab ſich nach Trier, 383, 
wo ihn der Biſchof Britannius ſchützte. Doc) Gregorius, der Bräfectus 
Prätorio, an den er ſich gewandt, vermochte nicht, den Kaifer umzu— 
ftimmen, weil ihm der beftechliche Hof entgegenarbeitete. Gratian 
nahm die Priscillianijten in feinen Schuß. Unterdeß hatte Marimus 
ſich der Herrihaft bemächtigt, und Ithacius Elagte bei ihm gegen 
Priscillian und feine Anhänger. Marimus befahl, den Injtantius und 
Priscillian vor eine Synode zu Bordeaur zu bringen. Jener wurde 
jeiner bijhöflihen Würde entkleidvet, aber Priscillian appellirte an 
den Kaiſer, 384. Auf Befehl des legtern wurden alle Briscillianiften 
nad Trier gebradt, wo ſich denn auch ihre Gegner einfanden, welche 
den Kaijer auf ihrer Seite hatten und über die jchärfiten Maßregeln, 
Hinrihtungen u. j. w. beriethen. Nur einer war, der es kühn wagte, 
dieſen Bejtrebungen entgegenzutreten: es war Biſchof Martin, der 
frei und unaufhörli das Verfahren des Jthacius und feiner Freunde 
mißbilligte und fie bat, von weiterer Verfolgung des Procefjes abzu- 
jtehen, und zugleidy bei Marimus ein gutes Wort einlegte, wenigjtens 
des Blutes der Unglüdlichen zu jchonen. Ithacius wagte es, Martin 
der Keberei zu bejchuldigen. Dem Einflufje des frommen und uner: 
müdlihen Biſchofs gelang es wirklich, die Fortſetzung des Proceſſes 
aufzuhalten und dem Kaiſer das Verſprechen abzuringen, nichts gegen 
das Leben der Angeklagten zu unternehmen. Aber Maximus, der 
ſchon ſo viel gelogen, ſcheute auch diesmal die Lüge nicht. Er wollte 
ſich auf die katholiſche Prieſterſchaft ſtützen, deren Macht er kannte, 
während Valentinian und ſeine Mutter Juſtina immer mehr zum 
Arianismus hinneigten und in Mailand die ärgerlichſten Auftritte 
hervorriefen. Der Kaiſer hatte eine Baſilika für die Arianer verlangt, 
welche Ambrofius verweigerte. Dieje Verfeindung der katholischen 
Kirche mit dem Kaiſer Valentinian ſah Maximus gern und er jhmeichelte 
daher den Feinden der Priscillianijten. Aber auch die Neichthümer 
der Keger waren zu verlodend: er befahl eine peinliche Unterfuchung, 
welche der Präfectus Prätorio Euodius leitete. Ithacius trat als 
Ankläger auf und brachte nicht die Härefieen als Anklagepuncte vor, 
fondern alle andern möglichen Schandthaten, auch Zauberei — und 
unter der Folter gejtanden die Angeflagten alles, was man ihnen in 
den Mund legte. Marimus jprad) das Urtheil und Priscill.an, eine 
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Witwe Euchrotia und noch fünf Berfonen wurden hingerichtet, In: 
ſtantius nebjt einigen Geiftliggen verbannt, ihre Güter confiseirt, 385.') 
Mögen bis in die neuejte Zeit hinein fi) Vertheidiger diefes Verfahrens 
gefunden haben, den Vorurtheilsfreien genügt es, daß Männer wie 
die Biihöfe Ambroiius und Martinus durchaus nicht damit einver: 
ftanden waren. Einige Biichöfe, u. a. Felir von Trier, wurden durd) 
die Synode von Turin 398 eben defwegen noch aus der Kirchenge: 
meinjchaft ausgeſchloſſen; Felix entjagte darum jeinem Amte und 
309 ſich in das Stift St. Baulin zurüd, wo er am 28. März 400 ftarb.”) 

Niht lange nah der Hinrichtung des Priscillian unternahm 
Martin, 386, eine neue Reife nah Trier und zwar diesmal im Intereſſe 
des Comes Narjes und des Präſes Leucadius, welche beide zu Gratian 
gehalten und ſich durch längeren Widerſtand ganz befonders die Ungunſt 
des Ujurpators zugezogen hatten. Bei der Stunde von der Herreife 
des gewaltigen Mannes zitterten der Kaiſer und die ihm ergebenen 
Biihöfe. Nod am Tage vor der Ankunft Martin’s in Trier hatte 
Marinıus auf Drängen der Anhänger des Ithacius beſchloſſen, Tri: 
bunen mit Gewalt über Leben und Tod nad Spanien zu jchiden, 
um die noch zurücgebliebenen Keger zu betrafen. Auch in Betreff 
der jo Bedrohten wollte Martinus beim Kaijer Fürfprache thun. Am 
erjten und zweiten Tage wurde ex abgewiejen. Die Bijchöfe, deren 
Umgang Martinus mied, jtellten dem Kaifer vor, man habe ihn gar 
nicht in die Stadt lajien dürfen; er jei nicht mehr der Vertheidiger 
der Ketzer, jondern ihr Rächer; umſonſt ſei Priscillian hingerichtet 
worden, wenn Martinus deſſen Rache übernähme Wenngleid nun 
Marimus jehr zu den Biſchöfen hielt, jo war er doch überzeugt, daß 
Martinus an Glaubenstreue und heiligem Lebenswandel Alle hinter 
fich laſſe, und er beichloß deshalb, c3 auf einem anderen Wege mit 
ihm zu verjuchen. Er läßt denjelben zu ſich rufen zu einer geheimen 
Audienz und stellt ihm vor, die Kiker jeien auf dem Wege Nechtens 
verurtheilt worden, nicht auf Drängen der Geijtlichkeit, eine vor 
einigen Tagen abgehaltene Synode habe den Jthacius von aller Schuld 
freigejprodhen. Martinus bleibt unerjchütterlihd. Zornig entfernt 
fi der Kaijer und befiehlt, jofort die Henker abzujenden, welche die 
hinrichten jollten, für melde Martinus Fürſprache einlegen wollte. 
ALS Martinus dies erfuhr, drang er Nachts in den Palaſt und ver- 
ſprach dem Raijer, die Gemeinjchaft mit den Biſchöfen halten zu wollen, 
wenn ihm jeine Bitte bezüglich der Epanier gewährt würde. Marimus 
gab auf der Stelle alles zu und Tags darauf fand die Inthroniſation 
des trieriſchen Biſchofs Felir jtatt, eines Mannes, der ob jeines heiligen 
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Lebenswandels, wie Sulpicius Severus uns verſichert!), würdig war, 
zu einer befjern Zeit Priefter zu werden. So hatte Martin für das 
Geſchick der beprohten Priscillianiften gejorgt, weil er es für noth: 
mwendiger hielt, für den Augenblid nachzugeben, als aus Hartnädigfeit 
die unjchuldig Verfolgten der blutigen Rache ihrer ergrimmten Gegner 
auszujeten. Als man aber in ihn drang, die Wiederherftellung der 
Kirhengemeinichaft mit den Gegnern der Priscillianiften auch jchrift- 
lid anzuerkennen, verweigerte er dies entſchieden troß alles Zuredens 
angejehener Biſchöfe. Als Beweis, welchen Seelenlampf es den charal: 
terfeiten Mann gekoſtet, wieder in Gemeinſchaft mit jenen Biſchöfen 
zu treten, erzählt Sulpicius folgende Sage: „Als Martinus fid) am 
folgenden Tage auf den Nüdweg begab und traurig aufjeufzte, daß 
er diefen Schritt habe thun müſſen, jei er nicht weit von dem Orte 
Andetana (Anwen im Luremburgifchen), wo ein ungeheurer Wald 
ſich ausdehnte, ein wenig hinter feinen Neijegefährten zurüdgeblieben, 
indem er das Für und Wider jeiner Handlungsweije erwog. Plötzlich 
ſei ihm ein Engel erjhienen und habe ihm gejagt: „Martinus, mit 
Necht bit du zerknirſcht, aber anders fonnteft du nicht herausfommen. 
Ermanne dich, jei ftandhaft, damit nicht nur dein Rubm, jondern dein 
Seelenheil keine Gefahr laufe.” Seitdem mied es denn doch Martinug, 
mit Sthacius und feiner Partei Umgang zu pflegen. Er lebte noch 
fechszehn Jahre, gab aber zu feiner Eynode Veranlafjung und hielt 
fih von allen Zuſammenkünften der Biſchöfe fern.) 

Bald nad) Ditern 387 trat Ambrofius feine zweite Geſandtſchafts— 
reife nah Trier an: Marimus hatte nämlich bedenkliche Rüſtungen 
unternommen, deren Zwed leicht zu errathen war, ja er bejchuldigte, 
wie er fpäter dem hl. Ambrofius gegenüber zugeftand, den General 
Bauto, der dur rajche Beſetzung der Alpenpäffe einen Einfall des 
Ujurpators in das mwehrloje Italien verhindert hatte, der Abjicht auf 
den Thron Balentinians. Man geriet) zu Mailand in Angjt und 
ihloß Frieden mit Ambroſius, den man zu der neuen Reife nad 
Gallien bewog. Seit feiner erjten Reije waren vier Jahre verfloffen, 
und Juſtina, die Mutter des jungen Kaiſers WValentinian, hatte 
während diejer Zeit dem jo opferbereiten Biſchofe wiederum jchlechten 
Dank gebradt. Nichts dejto weniger unternahm er es, zum zweiten 
Male, für die Kaijerin-Mutter und ihren minderjährigen Sohn, die 
offenen Beſchützer des Arianismus, vor den jo ſtreng Fatholijch ge: 
finnten, den fo jehr gefürchteten Ujurpator Marimus binzutreten, 
Ueber die Verhandlungen, als deren Kernpunct die von Marimus 
feit vier Jahren verweigerte Herausgabe der Leiche des ermordeten 
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Gratian erjcheint, welcher der Uſurpator in roher Rachſucht jogar ein 
ehrliches Begräbniß verweigert hatte, erjtattete Ambroſius einen Bericht 
an Balentinian, der uns unter den Briefen desjelben erhalten ift.") 
Ambrofius ging am Tage nad) feiner Ankunft in Trier zum 
Palaſte und juchte um Audienz beim Kaijer nah. Der Kammerbherr, 
ein Gallier, fragte ihn, ob er Briefe von Balentinian an den Kaifer 
mitbringe; und als er dies bejahte, brachte derjelbe den Beſcheid, daß 
er nur im Staatsrathscabinet vorgelajien werden fünne. Ambrojius 
bemerkte, das jei nit Braud gegen einen Priejter, und er habe 
Wichtiges mit dem Kaijer zu bejprechen. Aber der Kammerherr brachte 
diefelbe Antwort zurüd. Ambroſius meinte, es jei das allerdings 
unpafjend, aber er gab fchlieglih nad. Als er in den Saal eintrat, 
ftand der Kaijer auf, um ihn mit dem üblichen Kujje zu begrüßen, 
aber Ambrofius blieb unter den Staat3räthen ftehen; und da man 
ihn aufforderte, zum Kaiſer zu treten, und diejer ſelbſt ihm zurief, 
jagte Ambrojius: Warum willjt du den küſſen, welchen du nicht an: 
erfennjt? Denn wenn du mid) anerkannt hättet, würdeſt du mich 
nicht an diefer Stelle jehen. — Du bijt aufgeregt, Bijchof, fagte der 
Kaifer. — Wohl, antwortete Ambrofius, aber nicht wegen der Be: 
leidigung, jondern aus Scham, daß ih am unrehten Drte ftehe. — 
Auch bei der erjten Gejandtichaft, erwiederte der Kaijer, tratejt du in 
den Staatsrathsſaal. — Aud das war fein Verjehen von mir; es 
war der Fehler desjenigen, der mich einlud, nicht des Eingeladenen. 
— Warum tratejt du ein? — Weil ich damals für einen Schwächern 
um Frieden bat; jegt für deines Gleichen. — Durch wefjen Hülfe 
für meines Gleichen? — Ambroſius antwortete: Durch die Hülfe des 
allmächtigen Gottes, welcher die Herrſchaft, die er VBalentinian gegeben, 
ihm auch erhalten hat. — Endlidy brad) der Kaifer in die Worte aus: 
Weil ihr mich betrogen habt, du und Bauto, welcher unter dem Namen 
eines Knaben (Valentinian's) die Herrihaft an fich reißen will, der 
die Barbaren gegen micht gehetzt, als wenn ich feine Armee in's Feld 
zu führen hätte, während doch jo viel Taujend Tarbaren in meinem 
Dienjte jtehen und von mir Löhnung erhalten. Wenn ich zur Zeit 
als du (zum erften Male) kamſt, nicht abgehalten geweſen wäre, wer 
hätte mir und meiner Tapferkeit widerjtehen können? — Ambrofiug 
antwortete gelafjen: Du brauchſt nicht heftig zu werden, denn es ift 
dazu fein Grund vorhanden. Höre nur ruhig an, was ich dir ant- 
worte. ch bin deßwegen gefommen, weil du behauptet haft, du feieft 
bei der erjten Gejandtichaft, während du mir vertrauensvoll Glauben 
ſchenkteſt, von mir hintergangen worden. Es gereicht dies zu meinem 
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Ruhme und zum Heile des noch unmündigen Kaifers. Und wen foll 
ein Bifchof mehr jhüten, als die Waifen? Da e8 gejchrieben fteht: 
„Sprechet den Waiſen Necht, rechtfertiget die Witwe und mwehret das 
Unrecht von ihr ab,” und an einer andern Stelle: „Richter der Witwen 
und Bater der Waiſen“. Doch ich will die Unterjtügung, die ich dem 
(jungen Kaifer) Balentinian angedeihen ließ, nicht zum Vorwurfe 
machen. Um die Wahrheit zu jagen: Wo habe ich mich deinen Legionen 
widerjegt, daß du nidht in Jtalien einfallen konnteft? An welchen 
Feljengebirgen? In welchem Treffen? Mit welden Truppen? Habe 
ih dir mit meinem Leibe die Alpenpäfje verfchloffen? Ich wünſchte, 
ih hätte e& gekonnt! Ich würde den Vorwurf nicht fürchten; ich 
würde deine Beihuldigung nicht ſcheuen. Durch welches Berfprechen 
habe ich dich getäujcht, daß du dir den Friedensabichluß jolltejt ge: 
fallen laffen? Iſt nicht der Comes Victor in Gallien bei Mainz mit 
mir zujammengetroffen, den du abgejhidt hatteſt, um Frieden zu 
bitten? Bei welcher Gelegenheit hat alſo Valentinian dich betrogen, 
er, den du eher um Frieden bateft, als daß er von dir den Frieden 
verlangte? Worin hat Bauto dich betrogen, der jeinem Kaijer ergeben 
blieb? Bielleicht weil er jeinen Kaijer nicht verrathen hat? Wie 
und wo habe ich dich hintergangen? Ach, der, als ich zum eriten 
Male hierher fam, und du verlangteit, daß Balentinian zu dir, wie 
zu jeinem Vater, fommen müßte, geantwortet habe, man könne nicht 
verlangen, daß ein Knabe während der rauhen Winterzeit mit feiner 
Mutter, einer Witwe, über die Alpen reifen jollte. Sollte er aber 
ohne die (Begleitung feiner) Mutter den Gefahren einer ſolchen Reiſe 
ausgejegt werden? Unſere Gejandtichaft hatte den Frieden zum Zwecke 
gehabt und nicht das Verſprechen wegen Valentinian's Hierhertunft; 
wir konnten doch wahrlich nicht verſprechen, wozu wir feinen Auftrag 
hatten. Und ich habe wirklich auch Feine Zujage darüber gegen dich 
gemadt, denn du jelbit haft gejagt: „Wir wollen abwarten, was 
Bictor für eine Antwort bringt.” Der aber fam nad) Mailand, 
während du mich zurüdgehalten haft, und jeine Forderung wurde ihm 
verweigert. Won beiden Seiten war man zum Frieden geneigt; aber 
man war nicht einverjtanden, daß der Kaiſer zu dir reifen follte, weil 
man ihn nicht aus den Händen lafjen wollte. Ich war noch hier zu: 
gegen, al3 Victor zurüdtam. Wie kann ic aljo Valentinian zurüd- 
gehalten haben? E3 wurden neue Gejandten (von Mailand) nad 
Gallien geihidt, welche erflären jollten, daß er nicht fommen könne. 
Sie begegneten mir zu Balentia in Gallien; und bei meiner Rückkehr 
traf ich auf die Truppen beider Parteien, welche die Gebirgspäjje 
bejegt hielten. Wie kann mir alfo die Schuld zugemejjen werden, 
daß deine Truppen zurüdgerufen wurden, welche Aoler habe ich von 
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Stalien abgewendet? Welche Barbaren hat der Comes Bauto gegen 
dich geihidt? Und könnte man fi) wundern, wenn Bauto, cin über: 
rheinijcher Germane, es gethan hätte, da du dem römijchen Reiche 
mit den Hülfstruppen der Barbaren und mit den Scharen drohteſt, 
die, aus Gebieten von jenjeit der Grenze des Neiches geworben, mit 
den Abgaben der Provinzen bejoldet werden? Sieh, welch ein Unter: 
jhied zwilchen deinen Drohungen und der Milde Balentinian’s, des 
erlaudpten Knaben! Du verlangteft, von barbarijchen Heeren umgeben, 
in Italien einzufallen: Balentinian hat die Hunnen und Manen, melde 
jih Gallien näherten, durh die Länder Nlamanniens abgemwenbdet. 
Was für ein Tadel kann Bauto treffen, wenn er Barbaren mit Bar: 
baren in Krieg verwidelt? Biclleicht der, daß der Hunne gegen den 
Juthunger herbeigerufen wurde, welcher im Mittelpuncte des römischen 
Reiches Rhätien verheerte, während du die römijchen Soldaten zu 
Bürgerfriegen gegen einander bewaffneteſt? Weil aber der Hunne 
die Grenzländer Alamanniens verheerte und die Gefahren bereits 
Gallien nahe rüdten, wurde er gezwungen, jeine Siegesbahn zu ver: 
laſſen, um dir feine Furcht einzujagen. Vergleiche beide Handlungs: 
weiien! Du haft die Einfälle der Barbaren in Rhätien veranlaft; 
Valentinian hat mit feinem Gelde dir den Frieden erfauft. Sieh auf 
den, welcher dir zur Rechten fteht, (Marcellinus, des Marimus Bruder) 
den Balentinian dir in allen Ehren zurüdichidte, während er feinen 
Schmerz (über die Ermordung Gratian’s) an ihm rächen fonnte. Er 
hatte ihn in jeinem Lande und in jeinen Händen; und felbjt bei der 
Botihaft von der Ermordung feines Bruders, hat Valentinian jein 
Ungejtüm gemäßigt und es nicht vergolten an dem, der dir (dem Blute 
nad) eben jo nahe jtand, wenn er auch nicht die Würde hatte, wie 
Gratian. Vergleiche aljo jelbjt al3 eigner Richter beide Handlungs: 
weiſen! Balentinian hat dir deinen Bruder lebend zurüdgejchidt; jo 
gib du ihm den jeinigen wenigjtens ald Todten zurüd. Warum verweis 
gerit du ihm die Leiche jeines Bruders! hm, der dr gegen fid) 
jelbjt Hülfeleiftung nicht verweigert hat (durch Freilafjung des Mar: 
celinus)? Aber du fürchteft wohl, daß die Rückgabe der Leiche ben 
Schmerz der Truppen erneuere? Das bringt du zur Entjhuldigung 
deiner Handlungsmweije vor. Aljo — denjenigen, welchen fie im Leben 
verlajjen haben, den werden jie im Tode vertheidigen? Wie, du 
fürdteft den Todten, den du umgebradt hajt, während du ihn erhalten 
fonnteit? Du jagit: ich habe meinen Feind getödtet. Aber er war 
nicht dein, jondern du mwarjt jein Feind. Gr erfährt von deiner Ver: 
theidigung nichts mehr; fieh dir aljo deine Sadhe an: Wenn jemand 
heute jich der Herrichaft in deinem Lande bemächtigen wollte, würdeſt 
du alödann jagen, du jeiejt jein Feind, oder er jei bein Feind? Wenn 
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ich nicht irre, jo beginnt der Thronräuber den Krieg, der Kaifer ver: 
theidigt fein Recht. Alfo, den du nicht tödten durfteft , deſſen Ueber: 
refte verweigerjt du herauszugeben? Der Kaifer Valentinian follte 
wenigſtens die jterblide Hülle jeines® Bruders, als Bürgichaft des 
Friedens von dir erhalten. Wie kannſt du behaupten, daß du feinen 
Befehl gegeben haft, ihn zu tödten, wenn du deſſen Beerdigung ver: 
bieteft? Wie kann man glauben, daß du demjenigen das Leben nicht 
mißgönnt haft, dem du das Grab mißgönneft? Aber ich will mic) 
fajien! Ich höre, du beflagejt dich, daß der Hof des Kaiſers Valen— 
tinian fid viel lieber an den Kaifer Theodofius gewendet hat. Aber, 
was konnteſt du erwarten, als du die zurüdtehrenden Flüchtigen zur 
Beitrafung forderteft, und die Gefangenen tödteteit, während Theo: 
doſius fie wit Geſchenken bereicherte und mit Aemtern belohnte? — 
Hierauf jagte der Kaiſer Marimus: Wen habe ich getöbtet? Und 
Ambrofius antwortete: Vallio. Und was für ein Mann war er? 
Mas für ein Kriegsheld? War das ein gerechter Grund, ihn umzu— 
bringen, daß er jeinem Kaifer treu blieb? — Marimus jagte: Ich 
habe feinen Befehl gegeben, ihn umzubringen. — Doch Ambrofius 
ermwiederte: Wir haben ganz bejtimmt gehört, da der Befehl gegeben 
worden, ihn umzubringen. — Freilich, entgegnete der Kaijer, wenn 
er fich nicht jelbft umgebracht hätte, hätte ich Befehl gegeben, ihn 
nad) Gabillonum (Chälons-sur-Saöne) zu führen und dafelbjt lebendig 
zu verbrennen. Ambrofius entgegnet: Darum gerade glaubte man 
allgemein, daß du ihn umgebracht habeſt. Wer könnte aber noch auf 
Schonung von deiner Seite rechnen, wenn ein waderer Dfficier, ein 
ergebener Soldat, ein brauchbarer Hojbeamter umgebradt wurde? — 
Nachdem er jo geredet, verließ Ambrojius den ſchuldbewußten Kaifer, 
und diejer erklärte, da er ji auf die gewünschten Unterhandlungen 
einlafjen würde. Als cr aber bemerkte, wie Ambrojius noch immer: 
fort die firhliche Gemeinjchaft mit den Biſchöfen vermied, welche mit 
dem Kaijer (einem Mörder) in Kirchengemeinichaft blieben, wurde er 
aufgebracht und befahl, da Ambrofius unverweilt zurückreiſen jollte. 
Ich aber, jagt Ambrofius, reiste gern ab, obgleid) die Meiften glaubten, 
ih würde den Nadhitellungen nicht entgehen. Nur den einen Schmerz 
hatte er noch, daß er von der Verbannung des Biſchofs Hygin erfuhr. 

Marimus aber, nicht zufrieden mit dem ihm zugefallenen Neichs- 
antheile, dachte daran, den Valentinian zu ſtürzen. Er rüjtete ein 
Heer und zog die Legionen aus Britannien, Gallien und Spanien 
zujammen; als Vorwand benugte er die Bedrückung der Tatholijchen 
Kirche durch den Kaiſer und feine Mutter, und hatte deßwegen Briefe 
an den Papſt Siricius und den jungen Kaijer jelbjt geichrieben, in 
welchen er offen mit der Abficht heraustrat, jich mit den Waffen der 
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Katholiten anzunehmen. Sein Plan war, über die Alpen in Jtalien 
einzudringen; allein die Schwierigkeiten dieſes Marſches und bie 
wohlbeſetzten Päſſe ſchreckten ihn einjtweilen zurüd, und er legte ſich 
wieder aufs Verhandeln. Die Vorſchläge, welche eine Geſandtſchaft 
Balentinian’3 machte, nahm er mit der alleriheinbarften Friedengliebe 
an und die Verhältniffe ſchienen fich für den mailänder Hof recht 
günftig zu geftalten. Bald jandte Valentinian einen gemifjen Dom: 
ninus, einen Syrer, an den Marimus, der mit aller Freundlichkeit 
und Zuvorfommenheit empfangen wurde, jo daß der Geſandte thatjäch: 
lich getäufht wurde. Um die Lit vollftändig zu maden, gab Marimus 
dem Domninus eine Heeresabtheilung mit, welche dem Balentinian 
gegen die Barbaren zu Hülfe kommen jollte. Valentinian's Gejandter, 
durch reihe Geſchenke ganz fiher gemacht und jeiner Erfolge fi 
rühmend, 309 ab und Marimus folgte ihm in der Richtung auf die 
Alpen nad), ſorgte aber dafür, daß jener feine Kunde von dieſem 
Marſche erhielt. Als nun Domninus in den Engpäfjen der Alpen 
einherzog und Marimus ficher fein konnte, daß fein Kumdichafter zu 
ihm dringen könne, wandte er jich in Eilmärſchen nach Stalien und 
fiel jo plöglich auf Mailand, daß der Hof fait hülflos nad Aquileia 
flüchtete. Von da flüchtete Valentinian ſich auf ein Schiff und jegelte 
in Begleitung feiner Mutter nad) Theſſalonich; jeine Schweiter Gala 
begleitete ihn, Herbit 387. So war Marimus Herr von Stalien ge: 
worden und in Rom anerfannt. Bon Theſſalonich aus wurde eine 
Gefandtihaft an Theodofius abgeoronet, der den Uebermuth des Ujur: 
pators jtrafen ſollte. Doch Theodoſius machte dem jungen Kaijer 
heftige Vorwürfe über feine Verfolgung der Katholiken, erſchien aber 
dennoch bald nachher mit einem Theil des Scnats perfönlich zu Thefia: 
lonid und man berieth die ganze Sadhlage von neuem durch. Es 
wurde ein Senatsbeſchluß gefaßt: „man müfje die Schandthaten des 
Maximus beſtrafen; jenem Menjchen dürfe man nicht länger das 
Leben gönnen, der den Gratian getödtet und ſich feiner Herrſchaft 
bemädtigt habe und auf Grund diejes glüdlichen Erfolges nun aud) 
noch des Gratian Bruder der Herrſchaft zu berauben juche.” Theo: 
doſius ſelbſt jcheint feine große Luft an einem Kriege gegen Marimus 
gehabt zu haben, denn Zoſimos, der ihm allerdings etwas ungünſtig 
ift, erzählt, er habe bei jener Berathung all das Unglüd gejchildert, 
das jolhe Bürgerfriege im Gefolge hätten, da der Staat auf beiden 
Seiten tödliche Nachtheile erleive. Er befürmwortete deßwegen, zuerit 
eine Geſandtſchaft an Marimus zu jenden, ob er nicht auf friedlichen 
Mege dem Valentinian jeine Herrichaft wiedererftatten und Frieden 
halten wolle; zeige ſich Maximus dazu nicht geneigt, danıı müſſe man 
mit aller Kraft den Krieg ins Werk jegen. Gegen dieje Auseinander- 
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jegung erhob ſich von feiner Seite ein irgend erheblicher Widerſpruch. 
Suftina aber beruhigte ſich nit dabei und was Männer nicht zu 
Stande brachten, das that ein Weib. Zoſimos erzählt weiter: „Valen— 
tinians Schmeiter Galla, eine junge Dame von jeltener Schöndeit, 
umfaßte die Kniee de3 zögernden Kaifers und bat ihn flehend, er 
möge doch nicht den Mord an Gratian, der ihn zum Theilhaber der 
Herrihhaft angenommen habe, ungerächt, noch fie ohne alle Hoffnung 
auf Errettung lajjen. Den Thränen des Mädchens vermochte Theo: 
doſius nicht zu mwiderjtehen: er verlangte diejelbe von ihrer Mutter zur 
Ehe und da er Witwer war, ftand diejer Bitte weiter nichts im Wege 
als die Erfüllung der an die Zuftimmung gelnüpften Bedingungen: 
Krieg gegen Marimus, Nahe für Gratian und Wicdereinjegung Va— 
lentiniand. Theodofius fügte fih und rüjtete mit aller Anjtrengung 
zum Kriege. Juſtina mit ihren beiden Kindern wurde zu Schiffe nad) 
Nom gebracht und Theodoſius marjchirte durch Ober-Pannonien nach 
Aquileia, um den Mariınus zu überraſchen.“ Letzterer hatte in Er: 
fahrung gebradt, daß Juflina nad) Nom abgefahren jei und jhidte 
deßhalb einige Schnellfegler ab, fie abzujangen. Andragathius, der 
Mörder Gratian's, jollte diefen Auftrag aud ausführen. Allein der 
Plan des Ujurpators mißlang. Theodofins ſchlug das ihm entgegen: 
geftellte Heer bei Siscia an der Save zweimal, worauf Marimus zuerft 
die Päſſe bei Hämona (Laibach) und die Vertheidigung der Alpen 
überhaupt aufgab. Flüchtig eilte er auf Aquileia, das wohlbefeitigt, 
aber ſchwach bejegt war. In Eilmärſchen rüdte Theodofius heran, 
der Franke Arbogaft in der Avantgarde. Die Thorwache wurde über: 
wältigt und die Soldaten drangen in die Stadt und das mit jolcher 
Schnelligkeit, daß Marimus überrafcht wurde, als er eben daran war, 
jeinen Leuten den Sold auszahlen zu laſſen. Man warf ihn vom 
Thronjefjel, riß ihm den Kaijermantel ab und führte ihn vor Theo: 
doſius, der ruhig und gemejjen einige Worte an ihn richtete wegen 
jeiner Berbredhen gegen den Staat und ihn ſodann dem Henker über: 
antwortete, 27. Auguft 388, fait genau fünf Jahre nad) Gratian's 
Ermordung. Ein gleiches Schickſal ereilte den jungen Cäſar Flavius 
Victor, zu deſſen Ermordung der Comes Arbogajtes abgejandt wurde. 
Andragathius ftürzte fich ins Meer. — Valentinian erhielt fein Reid) 
wieder, wie e3 jein Vater bejefien, und Theodofius erklärte durch ein 
bejonderes Gejeß alle Regierungshandlungen des Marimus für ungültig, 
während er auf Anrathen des hl. Ambrofius in Verhängung von 
Strafen ſich jehr mäßigte. 

So endete im Jahre 388 die Herrjchaft des jogenannten trever— 
iſchen Kaiſers. Sowohl Sulpicins Severns als Paulus Drofius 
bezeichnen ihn als einen wadern, rechtſchaffenen Mann, der wohl eines 
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Thrones würdig geweſen wäre, wenn er es verjtanden hätte, ihn auf 
eine befjere Art zu erringen, als durch einen Soldatenaufitand, dur 
Eidesbruch, Mord und Bürgerkrieg. Dem Arianismus gegenüber 
leiftete Maximus der katholiſchen Lehre jtarfe Hand und jchrieb an 
Valentinian, er möge aufhören, die Fatholiiche Kirche zu bedrängen 
und nicht ablafjen von dem Glauben, der zu Rom gelehrt werde; und 
e3 ijt gewiß richtig, daß Marimus ji) zu diefem Schritte durd) die 
Erwägung leiten ließ, er fönne jo die Schande jeiner Unthaten in 
etwa verwiſchen. Viele Biſchöfe ftanden deßhalb auch auf feiner Seite, 
während ihn der hl. Ambrofius als einen Mörder aus der Kirchen: 
gemeinjchaft ausſchloß und eben deßhalb aud) bei feiner Aumefenheit 
in Trier die Kathedrale nicht betrat, da der damalige Biſchof Felir 
mit Marimus gut jtand, 
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Mährend der Kaifer Marimus im Sommer 388 ji) zu Aquileia 
aufhielt, waren die Franken unter Anführurg ihrer Herjoge Geno— 
baudes, Markomeres und Sunno in Niederdeutihland eingefallen und 
verwüfteten die fruchtbaren Landſtriche. Die Stadt Köln gericth in 
große Bedrängniß und als die Kunde davon nad Trier Fam, janmelten 
Nannenus und Duintinus, zwei Generale, welche die Vormundſchaft 
über den Sohn des Marimus, den Cäjar Ylavius Victor, führten, 
ein Heer und vereinigten fih bei Köln, aber zu jpät, da die Franken 
mit ihrer Beute bereits über den Rhein gegangen waren. Sie hatten 
einige Abtheilungen jenjeits zurüdgelaffen, um den Raubzug zu wieder: 
holen. Die römischen Generale boten den Franken eine Schlacht an 
und es gelang ihnen, die legteren bei dem jogen. Kohlenwalde (silva 
Carbonaria) an der Maas volljtändig zu jchlagen. Nun beriethen 
fie, ob fie den Feind weiter in fein eigenes Gebiet verfolgen follten. 
Nannenus war gegen diefen Plan, da er wohl wußte, daß die Franken 
nicht fo ganz unvorbereitet fein würden, und zog ſich, auf jeiner eigenen 
Anficht beharrend, nad) Mainz zurüd. Duintinus aber und die übrigen 
Dfftciere gingen bei Neuß mit dem Heere über den Nhein und rüdten 
zwei Tagemärjche weiter ins Land hinein, janden aber die Dörfer 
verlafjen, denn die Franken hatten ji, um den Feind zu täujchen, in 
die Wälder zurüdgezogen und die Zugänge durch Verhaue abgeipertt. 
Die römiſchen Soldaten brannten die Dörfer der Franken nieder und 
blieben die nächſte Nacht unter freiem Himmel, Als es Tag wurde, 
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rüdte Quintinus mit feinem Hcere vor und Fam auf höhft ſchwierigem 
Marie durch Felder und Sümpfe endlich an die Verhaue. Die 
Franken vertheidigten fi von der Höhe der Verhaue und ſchoſſen ver: 
giftete Pfeile. Das römische Heer ſuchte feine Schladhtlinie zu ent: 
wideln und ergoß fi) über die Ebene. Die Schwierigkeiten des 
moraftigen Terrains verhinderten eine regelrechte Aufitellung der ein: 
zelnen Heerförper und die Legionen wurden vernichtet. Duintinus und 
Heraclius, ein Tribun der Jovinianiſchen Legion fielen im Kampfe. 
An ihre Stelle traten Charietto und Syrus. 

ALS im folgenden Jahre, 389, die Franken wiederholt die römi- 
ihen Provinzen plünderten, bewog Arbogajtes den jungen Balentinian 
zu einem Rachezuge gegen die Franken und Arbogaſtes jelbit lieferte 
ihnen bald darauf ein glüdliches Gefeht. Balentinian erſchien am 
Rhein und unterhandelte mit Markomeres und Sunno über einen 
Friedensvertrag, weldyer bald zu Stande fam. Balentinian kehrte 
nah Trier zurüd. Auch im Jahre 390 hielt fich der junge Kaijer 
meift in Trier auf. Bon da begab er fich 391 nad Vienne, um 
einen nähern Weg auf die Jtalien bevrohenden Barbaren zu haben. 
Arbogaſtes beherrſchte den Kaifer vollftändig und da lekterer ſich ſelbſt— 
jtändig zu machen und beſonders daS Uebergewidht der Germanen, 
vor allen der Franken und ihrer Generale, zu beſchränken juchte, ließ 
ihn Arbogaftes erwürgen und dann aufhängen, gleihjam als habe 
Balentinian Hand an jich jelbit gelegt, 392. Der hl. Ambrofius hielt 
dem Ermordeten zu Mailand eine Grabrede. 

Um nicht den Schein zu erregen, als habe er aus Begierde nad) 
der Herrihaft den Kaijer ermorden laſſen, verzichtete Arbogajtes auf 
bie faiferlihe Würde und übergab diejelbe einem gemwifjen Eugenius, 
einem Lehrer der Beredſamkeit, welcher in der Palaſtſchule (u Trier?) 
Unterriht gab und Echnellireiber des Kaiſers Valentinian war. 
Gegen Ende des Jahres z0g Arbogait nach Köln und unternahm einen 
Winterfeldzug gegen die fränkiichen Völker, jedoch ohne irgend nennens= 
werthen Griolg. Auch Eugenius unternahm einen ähnlichen Feldzug. 
Bon diejem zurüdgefehrt, marjchirte er gegen Stalien. Hier wurde 
er geſchlagen und hingerichtet, 394, 17. September. Arbogaſtes legte 
Hand an ſich ſelbſt. So vereinigte Theodoſius wieder das ganze 
Reich, ftarb aber bereits im folgenden Jahre 395 am 17. Januar 
auf der Nüdreife nad) Konftantinopel zu Mailand an der Waflerjucht, 
nachdem er vorher das Neid unter feine beiden unmündigen Söhne, 
Arcadius und Honorius, getheilt hatte; legterm war unter der Vor: 
mundichaft feines Schwagers, des Gothen Stilicho, der Weiten zugefallen. 

Honorius regierte von 395 bis 423. Gtiliho lockte durch Ge: 
ichenfe die Alanen, Sueven, Burgundionen und Bandalen über Die 
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Rheingrenze, nachdem er diejelbe zuvor von Truppen entblößt hatte. 
Die Barbaren folgten dem Rufe, ſetzten am 31. December 406 über 
den Rhein und breiteten fich verheerend über ganz Gallien aus bis 
an die Pyrenäen und die Bandalen drangen 409 über die Grenzicheide 
der Pyrenäen nad; Spanien. Unterdeffen hatte Alarich, der Weit: 
gothenkönig, Rom erobert und verheert. 

In Britannien hatte jich jeit der Niederwerfung des Aufjtandes 
des Ujurpator® Marimus alles ziemlih ruhig verhalten. Einige 
Jahre jpäter erhoben die Legionen einen gewiffen Marcus zum Kaifer, 
tödteten ihn aber bald, da er ihnen nicht mehr behagte, und machten 
einen gemeinen Soldaten, Gratian, bloß wegen feines Namens, zum 
Kaijer, der vier Monate regierte und danı ermordet wurde. Den 
beiden folgte ein gemeiner Soldat Conjtantin, der jofort nad) Gallien 
überjegte, 407, und alle Heere bis an die Alpen, in Gallien und 
Stalien auf feine Seite bradte. Stilicho fandte den Sarus gegen 
Conjtantin zu Felde und diefer ſchlug eine Abtheilung des feindlichen 
Heeres. Conſtantin floh nac) Valentia und wurde dort belagert. Die 
andere Abtheilung des Heeres verlor ihren Führer durch Verrath und 
Treubrud des Carus. An Stelle des ermordeten Neviogaftes er: 
nannte Gonjtantin den Franken Edobinhus. Sein Feldherr Gerontiug 
fam mit Hülfstruppen aus Britannien. Da beide Dfficiere als 
tüchtig und Friegserjahren befannt waren, gab Sarus die Belagerung 
von DValentia nad ficben Tagen auf, floh und überlich den benad)- 
barten Alpenvölfern die Leute, um von ihnen freien Durchzug nad) 
Italien zu erfaufen. So entlam er mit heilır Haut nah Italien 
und Gonjtantin beſchloß, die Alpenpäfe zu befejtigen und Soldaten 
in die feſten Pläge zu legen, hauptſächlich, damit die deutſchen Völker 
nicht jo leicht die Alpen überjchreiten könnten. Auch den Rhein be- 
fejtigte er, der jeit Julian jehr vernachläjligt worden war. 

Nahdem Gonjtantin jo für den Schug des Reiches gegen außen 
gejorgt, ernannte er feinen älteften Sohn, der bisher Mönch war, 
Conjtans, zum Mitregenten und entjandte ihn nad Spanien, um 
dort einen Aufitand zweier vornehmen jungen Leute, Didymus und 
Viridianus, zu dämpfen. Es gelang und Conſtans fehrte nad) Gallien 
zurüd, erhielt aber bald wieder den Auftrag, nochmals dahin zu gehen. 
Sein Dfficier Gerontius empörte fich, 411, und in dem nahfolgendem 
Kampfe, in weldem Edobinchus dem Conftantin zu Hülfe fam, unter- 
lag legterer dennoch gegen des Honorius Heer und wurde mit jeinem 
Sohne gefangen genommen, nad Stalien gejchleppt und unter Wegs 
ermordet. 

Im Jahre 412 drangen die MWejtgothen unter Anführung des 
Athaulf, des Nachfolgers Alarich's, aus Stalien in Gallien ein, um 
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ſich dort niederzulaſſen und briiteten jich bejonders im Narbonen: 
fiihen Gallien aus. Das Jahr darauf, 413, erihienen auch die Bur— 
gundionen in Gallien und erhielten Wohnfige zwiichen der Rhone 
und Saone ; fie nahmen das ChriftenthHum an und vertrugen jich mit 
den Galliern. 

MWahrjcheinlic in demſelben Jahre, nach andern ein Jahr früher, 
wurde Trier dur die Franken verhcert, nachdem es ſchon einmal, 
das Jahr ift nicht näher zu bejtimmen, dasjelbe Schidjal erlebt hatte. 
An dieje zweite Zerſtörung Triers knüpft jich die Erzählung, daß ein 
treveriijher Senator, Namens Lucius, aus Aerger darüber, daß jeiner 
Frau vom Kaijer Avitus (Jovinus) Gemwalt angethan worden, den 
Franken die Stadt verrathen habe. ') 

Durch alle dieje Unglüdsfälle war Trier jo heruntergefommen, 
daß es nicht mehr im Stande zu fein ſchien, die ihm jeit mehr ala 
einem Jahrhundert zugefallene Stellung im Reiche als Metropole tes 
wejtlihen Theiles des römiſchen Neiches aebührend wahrzunehmen. 
Schon 414 rejidirte der höchſte Würdenträger Galliens, der Präfectus 
Prätorio, nicht mehr in Trier, jondern in Auguftodunum (Autun). 
Wenn bei diefer Verlegung der Reſidenz die Hoffnung auf eine baldige 
günftige Wendung des Gejhides, auf eine nachhaltige, entſchiedene 
Abwehr der germanijchen Barbaren noch nicht ganz zu Grabe getragen 
war, jo geht dod aus der am 17. April 418 erlafjenen Berordnung 
der Kaijer Honorius und Theodojius an den Präfectus Brätorio von 
Gallien, Agricola, zu deutlich) hervor, daß man jede Ausficht auf eine 
MWiederherjtellung der alten Macht im Nordweiten Europa’ aufgegeben 
hatte. Durch dieje Cabinetsordre?) wurde nämlich die Reſidenz jenes 
hohen Beamten endgültig von Trier nad) Arelate (Arles) verlegt und 
die eigentlichen Urjachen der Verlegung werden eben jo auf möglichſt 
glimpflihe Weije verdedt. Es war bereits cine Thatſache, daß die 
Franken das treverijche Gebiet beherrichten, aber man jträubte jich, 
die wirfliden Verhältniſſe anzuerkennen. 

Der Sohn des im Jahre 421 zu Navenna, nad fiebenmonatlicher 
Regierung, verjtorbenen Mitregenten Aelius Conſtantius, Balenti- 
nian III., fam 425 an die Regierung und unter feiner Herrichaft 
gelang e3 dem tüchtigen Feldherrn Aetius, durch Siege über die 
Franken und die aufitändischen Bauern die römische Herrihaft in 
Gallien noch einmal zur Geltuna zu bringen, ohne jedoch derjelben 
Dauer und der ehemaligen Nefivenzjtadt ihren alten Glanz wieder: 
geben zu können. 

Scauerlic find die Bilder, welche Hieronymus und Salvianus 
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von den Zuftänden Galliens und insbejondere Triers entwerfen. Erfterer 
ihreibt in einem Briefe an die Witwe Ageruchia vom Jahre 437 
Folgendes: „Unzählige und jo barbarifche Nationen haben alles gallijche 
Land eingenommen. Bon ben Alpen bis zu den Pyrenäen, vom 
Weltmeer bis zum Rheine hat der Duade, Bandale, Earmate, Gepide, 
Eadje, Heruler, Burgunder, Alamanne und Pannonier Alles feind- 
lid) verwüftet. Mainz, einft eine blühende Etadt, ift erobert und 
zerftört worden und in der Kirche wurden viele Taujende ermordet. 
Worms wurde durch lange Belagerung vertilgt, die mächtige Stadt 
Neims, Amiens, Arras, die äußerſten der Menſchen, die Moriner (die 
Bewohner von Flandern), Tournay, Epeier, Straßburg find nad 
Deutſchland verjegt; die aquitaniſche Provinz, die der neun Völker, 
die lugdunenſiſche und narboneniishe Provinz find außer wenigen 
Städten ganz verwüſtet. Ich kann nicht ohne Thränen der Stadt 
Toulouje gedenken. Daß ſie bisher noch nicht geitürzt ıjt, bewirkten 
die Verdienfte des bl. Biſchofs Eruperius. Selbſt die jpanischen 
Länder zittern ihrem Untergange entgegen. Nachdem die Donaugrenze 
durchbrochen ift, wurde num dreißig Jahre lang mitten in den Ländern 
des römischen Reiches Krieg geführt . . . Wenige Greije ausgenommen, 
find Alle in der Gefangenschaft und während der Belagerung geboren, 
und verlangen nicht nach der Freiheit, die fie nicht feinen. Wer jollte 
e3 glauben, daß Rom in feinem Schoße nicht für die Freiheit, jondern 
um feine Erhaltung kämpft! Ja es kämpft nicht, fondern es erfauft 
das Leben mit all jeinen Kojibarfeiten. — Und das geſchah durd) 
einen Verräther von halbbarbarifcher Abkunft, Stiliho, (er war ein 
geborner Vandale) der mit unjerm Gelde unfere Feinde gegen uns 
bewaffnet hat... Und es iſt ſelbſt gefährlich, davon zu fprechen. 
Nicht einmal die Seufzer find frei, und wir wagen es nicht, über 
unjere Leiden zu weinen.” Im dritten Briefe an Helvidius ruft er 
aus: „Wie viele würdige Frauen, wie viele Gott geweihte Jungfrauen 
wurden diejen thierähnlicen Menjchen zum Spotte! Biſchöfe wurden 
fortgefchleppt, Priefter erſchlagen . . . Kirchen umg ſtürzt, Pferde 
wurden an die Altäre Chriſti gebunden, Gebeine der Martyrer her— 
ausgewühlt.“ 

Salvianus, im treveriſchen Lande geboren und ein Augenzeuge, 
führt im jehsten Buche ſeines Werkes über „Gottes Weltregierung“ 
dieje Andeutungen des hl. Hieronymus zu einem büjtern Schauder— 
gemälde aus und macht e3 ung klar, wie Alles fo kommen mußte. 
Zuerſt jpridt er von dem allgemeinen Sittenverderbnifje, das bei den 
Chriſten fajt noch ärger fei, als bei den Barbaren, und führt dann 
fort: „Wir ziehen den Kirchen Gottes die Schaufpielhäufer vor, ver: 
achten die Altäre und ehren die Theater... Denn wen es jich jo 
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trifft — und das geichieht oft — dab an demielben Tage eine firch- 
liche Feier und öffentliche Spiele gehalten werden: jo frage id eud) 
alle auf's Gewiſſen, welcher Ort eine größere Anzahl chriſtlicher Männer 
ficht? Es ift fein Zweifel, daß wir das lieber jehen, dem wir den 
Vorzug geben. Wenn an einem Kirhlichen Feittage öffentliche Spiele 
ftattfinden: jo gehen diejenigen, welche jagen, fie feien Chriſten, nicht 
allein nicht in die Kirche, fondern, wenn Unfundige (Hatechumenen ?) 
fommen und in der Kirche hören, daß Spiele gegeben werden, jo 
gehen fie aus der Kirche hinaus. Gottes Tempel wird verachtet, damit 
man im Theater zujammenlaufe; die Kirche wird leer, der Circus 
füllt ſich; wir verlaſſen Chrijtus auf dem Altare, damit wir durch 
die unzüchtigften Anblide die ehebredheriichen Augen nachher an der 
Unkeuſchheit jchändlicher Schauſpiele weiden . . . Deswegen jpricht 
mit höchſtem Recht Gott unſer Herr zu uns: „Wegen Eurer Unreinig— 
keit ſeid ihr von Grund aus vertilgt worden!“ Und wiederum jpricht 
er: „Die Verhöhnungen dieſes Altars werden ausgerottet werden.“ 
Aber man kann erwiedern, daß dies nicht in allen römiſchen Städten 
jo getrieben werde. Es iſt wahr ... es geſchieht nicht in der Stadt 
Mainz und in Marſeille, aber weil ſie zerſtört und zu Grunde gerichtet 
ſind. Es geſchieht nicht in der vor allen ausgezeichneten Stadt der 
Treverer, weil ſie eben durch viermalige Zerſtörung dem Erdboden 
gleich gemacht iſt. Es geſchieht endlich nicht in den meiſten Städten 
Galliens und Spaniens ... Die Räume, wo die Spiele ftatt fanden, 
bejtehen noch, aber die Spiele können wegen der jchlechten Zeiten und 
wegen der Mittellofigkeit nicht mehr gefeiert werden; denn die Zer- 
rüttung der Einnahmen und die Leere der öffentlichen Caſſen laſſen 
es nicht zu, daß das Geld jo leichtfinnig verjchwendet werde. Früher 
blühten die Glieder des römischen Reiches unverlegt. Die Bürger 
aller Städte hatten Ueberfluß an Reichthum und VBergnügungen ; nie: 
mand date an den Aufwand des Staates, niemand an jeine Aus: 
gaben, weil man jie nicht fühlte... . jegt find wir elend und hören 
doch nicht auf, leichtjinnig zu fein. 

„Ich jelbit jah, da Treverer aus vornehmen Häujern und von 
hoher Würde, objchon ausgeplündert und verarmt, weniger in ihrem 
Bermögen als in ihren Sitten zu Grunde gerichtet waren. Es ijt 
jammervoll zu erzählen, was ich erlebte, daß geehrte Greije, alt ge— 
wordene Ehriften, da bereits die Zerſtörung der Stadt bevorftand, nur 
auf Efien und Trinken und Ausichmeifungen bedacht waren. Sie 
lagen bei Gaftinahlen, vergaßen ihre Ehre, vergaßen ihres Alters, ihres 
Standes, ihres Namens, die Vorſteher der Stadt, unbeholfen vom 
Effen, taumelnd vom Trinten, lärmend und tobend, nichts weniger 
als im Bewußtfein ihrer felbit. Ja, diejem Verderben gebot nicht 
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einmal die Verheerung der Stadt Einhalt. Die reichte Stadt Galliens 
wurde viermal vom Feinde erobert. Ihre erjte Erjtürmung hätte zu 
ihrer Beſſerung hinreichen müfjen, aber die Fortdauer ihres Unglüdes 
brachte die Vermehrung ihrer Lafter. Was geſchah in einer andern, 
nit viel von ihr entfernten Stadt (Köln)? Sah man dort nicht 
denjelben Untergang des Wohljtandes und der Sittlichkeit? Zuletzt 
fam es jo weit, daß die Häupter jener Stadt nicht einmal mehr dann 
von ihren Gelagen aufjtanden, als der Feind jhon in die Stadt ein- 
drang. Was ich jah, war beweinenswerth, Knaben und Greife unter: 
ſchieden jich nicht von einander. Ueberall diejelbe Thorheit, derjelbe 
Leihtjinn, Schwelgerei, Betrunfenheit, Verſchwendung, Alles trieben 
Alle zugleih. Es jpielten, betranfen ſich, wurden gemordet, trieben 
U ianftändigfeiten bei den Gelagen Alte und Geehrte, zum Leben 
bereits ohnmächtig, aber zum Weine überaus jtark; kraftlos zum 
Gehen, rüjtig zum Trinken, ſchwankenden Schrittes, behend zum Tanzen. 
Niemand glaube darum, dab jene Stadt dur die Eroberung zu 
Grunde ging, denn wo ſolches geſchieht, da ijt man verloren, ehe 
man zu Grunde geht. Sch habe bisher nur von den berühmtejten 
Etädten gejproden. Wie ftand es in den übrigen Städten Galliens! 
Fielen fie nicht durch ähnliche Lafter ihrer Bewohner? Die Lajter: 
baftigfeit "hatte ja Alle jo eingenommen, daß fie ihre Gefahr nicht 
einmal fürdteten. Man jah die Gefangenjchaft voraus und jcheute 
fich nicht davor; den Sündern war die Furt genommen, damit fie 
ihnen fein Schugmittel jein jollte. Als die Barbaren fait ſchon 
Allen Auge gegen Auge ftanden, war in den Menjchen feine Angit, 
in der Stadt feine Bewahung. Sorglofigfeit und Trägheit, Nach: 
läjfigfeit und Schlemmerei, Betrunfenheit und Schläfrigkeit beherrſchte 
Alles. 

„In drei Verheerungen hinter einander wurde die vorzüglichite 
Stadt Gallien (Trier) zerjtört, wobei Alles ein Srandhaufen war, 
und die Uebel noch nach der Zerjtörung wudien. Denn was ber 
Feind bei der Verwüſtung nicht erſchlagen hatte, erdrückte nad) der: 
jelben das Elend. Dieje fiehten an ihren Wunden langjam dahin, 
jene waren gequält duch Brandjchäden. Die Einen jtarben durd) 
Hunger, die Audern durch Entblößung. Einige ſauken durch Krank: 
heiten hin, Andere jtarben dur Kälte Umher lagen, wie ich jelbjt 
gejehen und mitertragen habe, die nadten Xeichen von Männern und 
Meibern, zerrijien, vor den Augen der Stadt, von Bögeln und Hunden 
zerfleiicht; Geftanf der Todten, Tod vom Tode ausgehaudt, und die, 
welde bei der Zerftörung nicht zugegen gewejen waren, litten doc) 
Unheil von verjelben. Und was Fam nun hierauf, jage ih, was fam 
nah allem diefem? Wer kann ih ſolchen Wahnſinn vorjtellen ? 
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Die wenigen Vornehmen, melde noch übrig waren, verlangten, gleich 

- jam als Hauptheilmittel für die Stadt, Spiele im Circus von den 
Kaiſern! Spiele aljo verlangt ihr, Treverer, verheert, zufammen: 
gehauen, nad der Niederlage, nad) dem Blutvergießen, nad der 
Niedermegelung, nach der Gefangenſchaft, nach den vielen Verwüſtungen 
eurer Stadt? Das Theater fuchet ihr, den Circus fordert ihr von 
den Kaifern, aber für welche Stadt denn? für welches Volk? Für 
die Verbrannten oder zur Erde Geworfenen, für das gefangene Volt, 
oder das zu Grunde gehende und jammernde? Deffentlihe Spiele 
verlangſt du, Treverer? Wo follen ſie gehalten werden? Weber 
Brandftätten der Todten und über Aihenhaufen? über den Gebeinen 
und dem Blute der Erjchlagenen? Denn wo ift ein Ort frei von 
all dieſen Shauern? Mo liegen nicht Leihen? Wo nicht abgerifjene 
Glieder Erſchlagener? Ueberall tritt der Anblid einer erjtürmten 
Stadt, überall der Schreden der Eroberung, überall da3 Bild des 
Todes entgegen. Die Ueberbleibjel des unglüdlichiten Voltes liegen 
über den Grabftätten der DVerjtorbenen und du verlangft Spiele im 
Circus! Die Stadt ift geſchwärzt von der Feuersbrunft und bu haft 
ein fefttägliches Ausfehen! Alles trauert und du bift fröhlih! Weil 
did drei Zerftörungen nicht gebeijert haben, darum haft du verdient 
in der vierten vernichtet zu werden!“ 

So ſchildert Salvian, der galliiche Jeremias, die Zuftände unferes 
Landes um das Jahr 440. Hofinungslos lag das römische Weltreich 
barnieder; mit Rieſenſchritten ging die Herrihaft der Römer ihrem 
Ende entgegen. Was diejes Ende beichleunigte und als ein ganz be- 
fonderer Beweis der Schwähe des Reiches gelten muß, — fagt Herr 
Profeſſor Steininger — war die gezwungene Aufnahme germanifcher 
Bölter, welche innerhalb ver Neichsgrenzen angefievelt wurden. Diejes 
Schickſal des römischen Weltreiches hat jhon Tacitus am Ende des 
eriten Jahrhunderts n. Chr. geahnt, als er in feiner „Germania“ 
auf das Volk der Kimbern zu jprechen fam. „So groß it der Zeit: 
raum [210 Jahre]“, jagt er, „ſeit man Deutichland immerfort über: 
mwindet. Innerhalb jo langer Zeit jo viele gegenfeitige Niederlagen ! 
Richt der Samnite, niht der Punier, nicht Spanien und Gallien, 
jelbft nicht der Parther haben uns jo oft ermahnt. Denn der Deut: 
ſchen Freiheitsfinn ift furchtbarer als die Königsherrichaft des Arſakes 
(des Stifter8 der parthiichen Monarchie).“ Bei dem Gedanken an 
die Uneinigkeit der germanischen Stämme wünjht Tacitus, zur Net: 
tung der römischen Weltherrichaft möchten ji die Germanen unter 
einander zerreißen. Doch diejer Wunih fand feine Erfüllung; bie 
Germanen bemädtigten ſich langiam aber jicher des römischen Bodens 
im Abendlande, theils als freie Männer durch das Schwert, theils 
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als halbfreie Bauern. Schon unter Auguftus begannen die Verpflanz- 
ungen von Germanen auf das linke Nheinufer: die Ubier, von ihren 
deutihen Brüdern wegen undeutſcher Gefinnung bitter gehaßt und 
bedrängt, wurden um das heutige Köln verpflanzt; unter Tiberius 
folgten die Sugambern. Allmählich fam den Deutſchen klarere Einficht 
in ihre und ihrer römischen Gegner Macht: fie thaten fih zu Waffen: 
brüderjchaften, großen Bölkerbündniffen, zuſammen und bejtürmten 
die römifch-deutiche Grenze; jo die Marfomannen, die Alamannen und 
Franken. Nur mit der gewaltigiten Kraftanjtrengung vermocdhten 
friegeriihe Kaifer wie Marcus Aurelius, Claudius und Probus dem 
Andrange zu wehren. Von Dften vermehrten die tapferen Gothen 
den Drud und ſchon um die Mitte des dritten Jahrhunderts ichien 
das römische Weltreih den Germanen als Beute anhein gefallen. 
Doch noch einmal abgewehrt, Famen fie als halbfreie Colonen wieder 
und wurden im römischen Gallien regelrecht angeſiedelt als Grenz- 
macht gegen ihre Brüder, als Eclaven, Kriegsgefangene, waren Ger: 
manen über das ganze Reich verbreitet. Jene boten dem Staate 
ihre Legionen, dieſe jchloffen fih, wenn deutjche Heere nahten, den 
legteren als Mannſchaft freiwilligan. Julian jah die jaliichen Franken 
fid) an der untern Maas anjieveln. So finden wir denn jeit Beginn 
des vierten Jahrhunderts germaniſche Dfficiere in allen Chargen der 
Armee und einer dieſer lätiſchen (Colonen:) Sprößlinge ift der Ufur: 
pator Magnentius und jpäter gibt e8 Gothen, Alamannen, Bandalen 
und andere als Officiere und ſelbſt als hohe Givilbeamte, während 
ihre Landsleute jih nah und nad der römijchen Provinzen bemäd)- 
tigten: die Gothen im jüdlihen Gallien, die Sueven und Alanen in 
Spanien; die legtern, deren tüchtigfte Leute unter Kaifer Gratian 
einen verhängnißvollen Einfluß gewonnen, erhielten wahrjeinlic an 
der untern Xoire, jo wie die Burgunder an der Saone, Sitze ange: 
wiejen, wo fie dad Land mit den Eingebornen theilen jollten. Dieſe 
deutihen Völker lebten unter ihren eigenen Fürften, weldhe der Form 
nad Lehnspflichtige des römischen Neiches waren, mehr oder minder 
friedlich mit den römischgalliichen Einwohnern des Landes.) 

Das treveriiche Land war unter Balentinian III. noch immer 
icheinbar unter unmittelbarer römijcher Oberherrſchaft und bis 451 
war e3 in demjelben ziemlih ruhige Da braden auf einmal bie 
Hunnen über den Rhein in Gallien ein unter Attila ihrem Könige. 
Am Charjamstage 451 verbrannten fie Metz, plünderten und zerftör- 
ten darauf Trier und drangen in das Innere von Gallien vor. 
Aetius, von allen in Gallien wohnenden Volksſtämmen deutſchen 


) Vergl, Richter, 1. c. 180 u. flgg. 





Die Völkerſchlacht auf den katalaunifden Feldern, 451. 291 


Urſprungs unterftügt, den Franken, Sachſen, Burgundern, Alanen 
und den Weftgothen unter Anführung des Theodorich, griff die Hunnen 
an und in einer der fürdterlichften Schlachten, die die Weltgefchichte 
je gejehen, auf den Gefilden bei Chalons an der Marne, den fogenann: 
ten fatalaunischen Feldern, wurden diejelben gejchlagen. Noc lange 
hallte der Ruhm diefer Schlacht, weldhe Europa vor der Barbarei der 
afiatiihen Völker rettete, in der deutjchen Heldenſage nad und unfer 
größtes Nationalepos, die Nibelungen, weiß von Egel und feinen Hunnen, 
von Dietrich von Bern und den andern Helden zu erzählen; freilich 
bat die jagenbildende Zeit auch hier ihr Necht geübt und das Meijte 
umgejtaltet und verwiſcht. 

Attila zog ſich nah Italien 452 und im folgenden Jahre über 
die Donau zurüd. Aetius, der Netter des römiſchen Reiches, wurde 
auf Anftiften des Petronius Marimus, des Präfectus Prätorio und 
eines Nachkommen de3 treverifchen Kaiſers Marimus, 454 ermordet, 
zu Rom im Palaſte. Bulentinian hatte der Gemahlin diejes Petronius 
Marimus Gewalt angethan und aus Rache ermorbete der beleidigte 
Ehemann den Kaifer, 455, und beivathete des legtern Gattin Eubdoria, 
da feine eigene Frau indeß gejtorben war. Eudoria gewann durch) 
Gejandte den Genjerih, den König der Vandalen, aus Africa nad) 
Stalien berüber zu kommen, und er plünderte Nom und Unteritalien. 
Marimus wird nad) kaum dreimonatlicher Herrihaft von den Römern 
mit Steinwürfen getöbtet und zerrifjen und Eudoria mit ihren beiden 
Töchtern von den Vandalen nah Africa entführt. 

Nah dem Tode Valentinian's hatten ſich die Franken jofort 
wieder auf Gallien geworfen und Marimus jandte den Avitus, einen 
ehemaligen Präfectus Prätorio, dahin und es gelang ihm, in etwa 
Drdnung und Ruhe herzujtellen. Nach dem Untergange des Marimus 
nahm Avitus, der fi eben am Hofe des Gothenkönigs Theodorich zu 
Toulouje aufhielt, ven Purpur an, zu Ugernum bei Arelate am 
8. Zuli 455, nahdem er bereits zu Toulouſe von dem galliichen 
Heere als Kaijer begrüßt worden war. Am 1. Januar 456 trat 
Avitus fein Conſulat an und fein Schwiegerjohn Sidonius Apollinaris 
hielt ihm einen Panegyricus. Er 309 darauf nad) Rom, mußte aber 
bald nah Piacenza fliehen. Nach zehnmonatlicher Regierung ſtarb 
er, 456. Julius Valerius Majorianus, ein kriegskundiger Mann, 
folgte ihm, der vier Jahre und vier Monate regierte und durch den 
Sueven Nicimer, einen höhern Dfficier, ermordet wurde. Geverus 
wurde Kaiſer, 461, und regierte vier Jahre. Um dieje Zeit war 
Aegidius oberiter Befehlshaber der Truppen in Gallien; die Franken 
vertrieben ihn aus Köln und verfolgten ihn bis nah Trier, weldes 
fie eroberten und verbrannten. Aegidius ſtarb 464 und jein Sohn 
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Syagrius, der ihm folgte, wurde von Chlodwig, dem Frankenkönig, bei 
Soiſſons gejchlagen, floh zu Alarich, dem Gothenkönig, nad) Touloufe, 
wurde an Chlodwig ausgeliefert und ermordet, 486. 

Die Herrihaft der Römer in Gallien hatte ihr Ende erreicht, 
die Franken herrſchten und es fam eine neue Zeit heran: das Ueber: 
gewicht der Germanen in Europa. 


Meuntes Eapitel. 
Rückblick. Btadt und Fand in römifdher Zeit. 


Die äußere Gejhichte des treveriichen Landes und Volkes hat 
bisher gezeigt, wie die Treverer aus ihrer aſiatiſchen Urheimat in 
Sahrhunderte langer Wanderjchaft bis an die Weſtecke des Stroms 
gebietes des Nheines vordrangen, wie fte dort aus einem frien, nur 
von feinem einheimifchen Adel oligarchiſch beherrichten Volke, durch 
die überlegene Kriegs- und Staatskunſt der römischen Feldherrn be— 
zwungen, ein unfreies Volt wurden und als Provincialen in den 
Verband des Weltreiches eintraten und troß mehr als hundertjährigen 
Widerjtandes ihr Land endgültig als römiſche Provinz einverleibt 
wurde; wie fie fih dann allmählich mit den fremden Sitten und 
Verwaltungsgrundjägen ausjöhnten und befreundeten, und zulegt die 
Hauptitadt des Landes länger als ein Jahrhundert auch zur Haupt- 
jtadt der ganzen MWejthälfte des römischen Reiches, von den Säulen 
bes Hercules bis zur Nordipige Britanniend, vom Uferrande des 
atlantijhen Meeres bis zum Rhein erhoben wurde, wo die Raifer 
in längern und fürzern Zwiſchenräumen ihre Nejidenz auffchlugen. 

Was zunächſt die nationalen Verhältnifje anbetrifft, jo entwidelte 
fi) bald, begünjtigt dur) eine den Römern befreundete Partei des 
treverijchen und remijchen Adels, im ganzen nordkeltiichen Lande ein 
lebhaftes Beitreben der activen und pajfiven Entnationalifirung, das 
fih raſch über Gallien ausbreitete, aber vorläufig fi auf den Adel 
beſchränkte; Durocorto:um (jept Neims), die Hauptitadt de Stanımes 
der Remer, war nod im zweiten Jahrhundert n. Chr. die Haupt- 
ftabt des belgijchen Galliend. Ihren Mittelpunct fand dieje nationale 
Einverleibung hauptijählich in den größern Städten. Die Beweglichkeit 
und Unbejtändigfeit, ein Hauptcharaktermerkmal der keltiſchen Natio: 
nalität, die Sucht nad Neuerungen und Neuigkeiten, wie fie uns 
Cäſar jo draftiich jhildert, angeborner Leichtſinn und Leichtlebigkeit, 
der militärifhe Geift, der in Roms Legionen reihe Gelegenheit fand, 
fih zu bewähren, alles dies beförderte ganz ungemein die Lebergangss 


Entnationalifirung der Unterworfenen in Sprache und Bitten, 293 


periode, welche der ftaatlichen Einverleibung folgte. Daß es zunächit 
der ritterlihe Adel war, welcher ſich romanifirte, ift bei den jocialen 
Zuftänden Galliens natürlich und aud von den Echriftitellern bezeugt. 
Er ließ feine Söhne ind römifhe Heer eintreten oder ſchickte fie auf 
die Lehranftalten, welche in den Hauptjtädten (Metropolen) gegründet 
wurden. Ging aljo hier die Verrömerung eines Bruchtheiles der 
Nation faſt ohne Zwang und mit recht zubringlicher Freiwilligkeit vor 
fi, fo konnte dieſer Proceß doch jelbitverftändlich nicht die ganze Be— 
völferung mit gleicher zerjegender Macht ergreifen und der Herd ber 
Auflöfung blieben vorzugsweife die Städte und größern Ortichaften. 
Auf dem platten Lande hielt fi) die alte Sitte und Gewohnheit, der 
alte Eult und die angejtammte Sprahe mit Ausdauer gegen das 
andrängende Römerthum und konnte legteres nur langjanı das Terrain 
gewinnen, beſonders was die Sprache angeht; denn es ift durchaus 
unglaublih und unwahrſcheinlich, daß die Angewöhnung der fremden 
Sprade die einheimische volljtändig, jelbjt in den Kreifen der ſtädtiſchen 
Gejelihaft, verdrängt habe. Für den alltäglichen Lebensverkehr dürfen 
wir und, wenn wir ung naheſtehende Analogieen herbeiziehen wollen 
(Zuremburg, Belgien, Lothringen, Elſaß), die Mutterjprache der Nation 
in unvertilgbarer Lebenskräftigkeit fortarbeitend denken, wenn fie auch 
durch Einſchwärzung römischer Worte und Redewendungen ganz gewiß 
etwas amalgamirt wurde’); da aber, wo es galt, zu zeigen, daß man 
ein Mann von Bildung und gutem Geihmad, ein Beamter oder auch 
nur ein einfacher Bürger des mädhtigjten Neiches der Welt jei, da 
bediente man ſich der Sprache jeiner Unterjocher, jo gut und jo jchlecht 
e3 eben gehen wollte. Nicht jevem war es geboten, die feine Urbanität 
der Sprache Latiums zu erlernen, wie fie zu Autun, Trier und anderswo 
gelehrt wurde. Alle amtlihen, unmittelbar von der Behörde aus- 
gehenden Actenjtüde, Reden und Berhandlungen mußten, wie bie 
römifhen Eroberer e3 überall, wo fie ihren Fuß Hinjegten, forderten, 
in lateiniſcher Sprache geführt werden und hier in Gallien hatte man 


) Es ift eine unverfennbare Thatfahe, da die altkeltifhe Sprache eben fo 
gut wie bie altdeutſche durch den gewaltigen Einfluß ber lateinischen litt, daß be; 
fonders eine Menge Worte und Begriffe in die beiden Spraden aufgenommen 
wurden, die ſich heute noch ala Fremdlinge leicht ausfcheiden laffen, weil fie dem 
Gefeße der Lautverfchiebung widerſprechen. Was nun die Auffaffung der Thatſache 
des Vorhandenjeins jtammfremden Spradjtoffs in den beiden Nachbarſprachen 
betrifft, jo ift der Unterfhied der, daß eine gewiſſe Schule von Sprachſorſchern 
die keltiſchen Lehnworte für original und die lateinischen entiprechenden für entlehnt 
audgab, überhaupt die lateiniſche Sprade für eine jüngere Entwidlungsftufe der 
feltiichen ermweifen wollte, während man e3 mit der deutſchen Sprache nicht jo weit 
trieb, wie mit einzelnen deutihen Stämmen und der deutſchen Nation, die Feltiichen 
Urjprungs fein ſollten. 
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damit leichtes Spiel, wenngleich fich noch im vierten Jahrhundert ein 
Lobredner Conftantin’3 mit feiner Ungelenkigkeit im lateiniichen Aus— 
drud entſchuldigt, da ihm die Sprache, die er ſpreche, nicht angeboren, 
fondern angelernt fei.') Sodann wird für eine beichränfte Kategorie 
von Actenftüde im Verkehre der ländlichen Bevölkerung unter fich der 
Gebrauch der lateinischen Sprache, bei der Abneigung der Gallier und 
Germanen gegen jchriftliche Abfaffung überhaupt, gleichfalls nicht jo 
allgemein gewejen fein, vielmehr ift die einheimifche Sprache niemals 
unterdbrüdt worden, weil es eben nicht möglid war und unnüß ges 
wejen wäre, auf der Ausrottung aller Spuren der alten Nationalität 
zu beharren. 

Die Entftehungs: und Entwidlungsgefhichte der Stadt Trier, 
welche als römische Pflanzitadt und fpätere Haupt: und Reſidenzſtadt 
ein überwiegendes ftammfremdes Element in fih aufnahm, brachte es 
fo mit fi, daß ſich in ihr die Refte des alten Volksthums am ehejten 
und leichteften verloren, und wir können mit vollem Rechte annehmen, 
dab am Ende des erjten Jahrhunderts die Treverer der Colonia 
Augufta das waren, was die UÜbier der Colonia Agrippinenfis ſchon 
hundert Jahre früher waren: vollftändige Nömer, daß alfo der Proceß 
der Entnationalifirung, die Umgeftaltung der Sitten und Gewohnheiten 
in jener Epoche ſich vollzogen hatte. Auf diefe Art wurde die Colonia 
Augufta der Treverer das getreue Spiegelbild der Mutterftabt auf 
den fieben Hügeln; wie in ihrer äußern Erjcheinung als Gajtralftadt, 
fo auch in ihrer innern Verfaſſung. 

Der römische Bezwinger Galliens, Julius Cäfar, hatte, bei dem 
freundichaftlichen Verhältnife, das zwiſchen ihm und der herrjchenden 
Partei im Lande der Treverer beftand, gewiß bier fo wenig, wie in 
ganz Gallien viel an den beftehenden Verhältniffen gerüttelt. Nur 
das römiſche Steueriyftem und mit ihm die allbefannte Schar der 
gefürchteten römischen Steuerbeamten konnte er den Unterworfenen 
nicht erfparen?), ausgenommen den verbündeten und wohlverdienten 
Gemeinden, die frei vom Steuercontingent von fait 3 Millionen Thalern 
blieben. Noch herrichten das alte Recht, die alten Gefege — aber 
nicht mehr lang. Cäſar's Erbe, Auguftus, zog einen Theil der eroberten 
Länder und auch die galliichen als Provinzen an ſich, indem er die 
andern Provinzen, welche Feines Heeres zur Aufrechthaltung der Ruhe 
und Ordnung mehr bedurften, dem Senate überließ. Diefe feine 
Provinzen, die proprätorischen, ließ Auguftus durch einen Legaten, 
der mit proprätorifchen Machtvollkommenheiten ausgeftattet war, ver- 
walten, d. h. der Legat (Legatus pro praetore) hatte vollftändige 
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Surisdiction und Verwaltung, nöthigenfall3 aud militärische Gewalt. 
Die Eolonen, welde der jpäteren Stadt Trier ihren Namen gaben, 
hatten das italijhe Recht, welches manchen Provincialjtädten gegeben 
wurde, gleihjam als jeien fie in Stalien gelegen. Die freien Bürger 
der Colonie, als Vertreter der Gemeinde, zum größten Theile wohl 
vor ihrer Verpflanzung jhon römische Bürger, zu einem andern wegen 
ihrer Verdienſte zu römischen Bürgern erhobene Eingeborne, hatten 
die libertas, d. h. das Recht der freien Berfaffung und jelbftändigen 
Vermögensverwaltung, und die immunitas, d. h. Befreiung von Kopf: 
und Grundftener, die von andern Provincialftädten gezahlt werden 
mußte. Dieſe Vergünftigung wurde, wie man glaubt, erjt von Auguftug 
eingeführt, der die in Provincialcolonieen geführten Italiker nicht in 
ihren Rechten jchmälern wollte, und für eine jolde Colonie find wir 
die der Treverer zu halten geneigt.!) 

Die Vergünftigung dauerte faft drei Jahrhunderte. Erjt unter 
Diocletian’3 Negierung, welche in organijatorijcher Beziehung einen 
MWendepunct in der Geſchichte des römischen Neiches bezeichnet, wurde 
mit dieſen Bejonderheiten und Vorrechten der römischen Bürgerichaft 
ziemlih gründlih aufgeräumt. Die Neugejtaltung der innern Ver: 
waltung des Reiches, die veränderte Zufammenjegung des Heeres, das 
keineswegs mehr aus bloß römiſchen Bürgern bejtand, forderte uner: 
bittlih aud die Aufhebung aller Privilegien, welche mit dem Dienite 
im Heere für den Inhaber des römiſchen Bürgerrechtes verfnüpft 
waren. Zuerſt ließ Diocletian die in Jtalien jeit dem macedoniſchen 
Triumphe des Nemilius Paulus (167 v. Chr.) nicht mehr geleijtete 
Grundjteuer dafelbjt eben jo gut erheben wie in jeder andern Provinz, 
nur die Provincialftädte mit italiſchem Nechte, wie Köln und Trier, 
blieben noch befreit, verloren aber doch das Privileg der jogenannten 
Bannmeile (regio urbicaria), fraft dejjen die Stadt und der zwanzig: 
meilige Umkreis (vier deutfche Meilen) von allen Naturallieferungen 
für den Hof und die Armee befreit waren. Andrerſeits traten aber 
auch Ermäßigungen ein, welche allerdings bloß jcheinbar waren und 
neben der neu erhobenen Grundjteuer den Schein einer Mehrbelaftung 
des Reiches durch Steuern hervorriefen. Diocletian hob nämlich die 
Kopfjteuer auf, die bisher von jedem, der Fein Grundeigentum bejaß 
und dem plebeiiihen Stande angehörte — aljo von Kleinen Hand: 
werfern und Tagelöhnern, ländlichen Hinterfajjen, Sclaven, Frauen 
und Kindern — bezahlt werden mußte, auf, aber nur für die Städte, 
deren Pleb3 und Sclaven die Erleichterung nur allein zu gute Tam, 
während die ländliche Bevölkerung um jo mehr bevrüdt wurde, da 
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das Steuercontingent in gleicher Höhe nad) wie vor aufgebracht werden 
mußte. 

In der Colonie wie in der Mutterftiabt theilte fich die gefammte 
Bürgerſchaft in einen plebeiiſchen und einen patriciihen Stand; legteren 
bildeten die Decurionen, Grundbeliger, jenen die Elienten, die von 
aller Mitwirkung an der Verwaltung der Gemeinde und ihren Ange: 
legenheiten ausgejchlofjen waren. Die Decurionen (ordo decurionum), 
auf Lebengzeit gewählt und in Trier im erjten Jahrhundert n. Chr. 
ſchon Senatoren genannt, verdankten ihre Entftehung wahrſcheinlich 
einem Edicte des Kaijers Claudius vom Jahre 48, wodurch alle 
Gallier das Recht erhielten, römishe Senatoren zu werden, wenn fie 
das römijche Bürgerrecht beſaßen. Leteres hatten die Gallier aber 
nur zum Theil erhalten, da dasjelbe früher nur an einzelne ausge: 
zeichnete und um den Staat verdiente Männer und Familien verliehen 
wurde. Zwanzig Jahre jpäter jpricht Tacitus von dem den Galliern 
jüngjt (recens) verliehenen Bürgerrechte?) und nicht lange nachher 
Ipricht er ebenfall3 von 113 treverischen „Senatoren“, die als Betheiligte 
am Aufjtande des Julius Civilis und Julius Claſſicus in das recht3- 
rheiniſche Deutjchland flohen.) Aus diejer Zahl dürfen wir jhließen, 
daß die Zahl der Mitglieder des Senates jehr groß war, wenn 113 
jedenfalls eingeborne Mitglieder in demjelben figen fonnten. Namen 
von Senatoren und jenatorischer Familien dürfen wir in jenen beiden 
Inſchriftenbruchſtücken finden, welche 1857 unfern der fogen. römischen 
Bäder entdedt wurden *) und die zu irgend einem Weihedenfmal gehörten ; 
ebenjo in dem bruchjtüdlichen Verzeichniſſe der Wiederherfteller der 
Culina der Vollannier.’) Aus diejen und andern Quellen geben wir 
hier eine Kleine Auswahl einheimischer Familiennamen, welche auf 
treverijhem Gebiete und jonjtwo vorkommen und gewiß meijt einge: 
bornen Perſonen angehörten, ohne behaupten zu wollen, daß diejelben 
nun gerade alle aus jenatoriihen Familien entjtammten. Der erjte 
römiſche Familienname, als dejjen Träger uns ein Treverer begegnet, 
ift Iulius; ihn führten mehrere bereits im 1. Jahrhundert n. Chr. 
auftretende Perſonen; ferner Octavius, Cassius, Claudius, Aurelius, 
Flavius, Domitius, Aemilius, Postumius, Magius, Seius, die alle 
nah Nom und Jtalien hinweiſen und zum Theil verichiedenen Kaijer- 
familien angehören; von römischen Zunamen abgeleitet find: Doci- 
lius, Masclius, Restitutius, Catullius, Maternius, Alpinius, Valen- 
tinius, Albanius, Pisinius, Hilarius, Verecundius, Axillius, Victorius, 
und die von Zahlennamen hergeleiteten: Primanius, Sceundinius, 
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Quartinius, Sextinius; von einheimifchen Namen patronymiſch ge: 
bildet find Liscius, Cingetius, Motucius, Camulinius, Elvius, Vare- 
donius, Varusius, Totius, Lallius, Carantius, Saurius, Poppius, 
Gimmionius, Attucius, Attonius, Velorius, Solimarius, Sincorius, 
Mandalonius, Nantius, Joincatius. 

Im dritten Jahrhundert n. Chr. trägt die Verfammlung der 
einheimijchen Senatoren (oder Decurionen) den Namen Curia!) (Haus 
für Senatsjigungen, Nathhaus) und dieje Curie bildete die oberfte 
ftädtiche Behörde, welche über alle Gemeinde-Angelegenheiten Beihluß 
faßte, ebenjo über Verleihung von Ehrenämtern, Ernennung zu andern 
Aemtern (jo weit nicht die Kaijer diefe Machtvolllommenheit an ſich 
geriffen hatten), über Vertheilung der Steuern und Laften. Bei ihren 
Verjammlungen mußten zwei Drittel aller berechtigten Mitglieder zu: 
gegen jein, um einen rechtsgültigen Beihluß durch Stimmenmehrheit 
fafjen zu können. Unter den verjchiedenen ſtädtiſchen Behörden nennen 
wir den Magiftrat, der in der ältejten Zeit in den Municipien Dictator 
und jpäter PBrätor hieß; nachher wurden zwei Männer mit Ausübung 
der Jurisdiction betraut, Duumviren (Zmweimänner:Colleg), noch jpäter 
wurde die Zahl verdoppelt. Das Finanzwejen lag in den Händen 
der Duinquennalen oder Genjoren, welche die Bürgerlijte der Decu— 
rionen (Senatoren) führten und den Cenjus (Vermögensabſchätzung) 
bejorgten. Die Aufiiht über das jtädtische Vermögen in Gebäuden, 
Grundftüden, Capitalien und über die öffentlichen Arbeiten führte 
der Eurator der Stadt. Für die öffentliche Sicherheit, Neinlichkeit 
und Gejundheitspflege jorgten die Aedilen, welde aud den Markt, 
Map und Gewicht, öffentlihe Spiele und Gebäude beaufjichtigen 
mußten. Ein jehr wichtiges Gejhäft der Aedilen war neben der Ver— 
theilung des Staatägetreides an die Plebs, die Veranjtaltung der 
öffentlichen Spiele und Lujtbarkeiten; daher der befannte Ruf Panem 
et Circenses, Brod und Spiele. Alle dieje Aemter waren Ehren: 
ämter, galten aber und waren au, mit dem zunehmenden Berfalle 
des Reiches und der wachienden allgemeinen Entjittlihung des Staates 
an Haupt und Öliedern, mehr eine Laft als eine Ehre, weil fie Feinerlel 
Entjhädigung für die durchweg maßloſen Ausgaben und die Heitver: 
ſchwendung mit fid brachten, wohl aber ein ganz bedeutendes Ver— 
mögen für die Volfsbeluftigungen, Gajtmäler und Gejchenfe an das 
Volk erihöpfen konnten — ganz abgejehen von der Berantwortlichkeit 
für den der Stadt während der Amtsführung etwa zugefügten Schaden 
oder entzogenen Vortheil. Die öffentlichen Lajten waren entweder 
perjönliche Dienjte oder Bermögensleiftungen oder beides zugleih und 
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rubten theils auf dem Grundbefig, theils auf dem ganzen Vermögen 
und bezogen fich entweder auf den Staat oder die Stadt. Mit der 
Steuererhebung wurden einzelne Bürger beauftragt und fie mußten 
mit ihrem ganzen Vermögen für die richtige Aufbringung und recht: 
zeitige Ablieferung des Steuercontingent3 haften; es fonnten aljo nur 
reihe Bürger, vorzugsweiſe die Decurionen, mit der Abwidlung diejes 
Gejchäftes betraut werden. Grade diefer Modus der Steuererhebung 
führte in Gallien die vielen Aufitände herbei, indem die Steuereinnehmer 
alle erdenklihen Mittel anwandten, die Steuerfumme aufzubringen 
und wenn möglich auch nod) einen Gewinn als Entgelt für die über: 
nommene Gefahr herauszuſchlagen. Die unmittelbare Erhebung der 
Steuer war an die fogen. publicani verpadtet, eine Sorte Menſchen, 
welche al3 die ärgjten Blutjauger befannt find: fie bejorgten nicht 
bloß die Erhebung des tributum (der Vermögensfteuer), der vicesima 
hereditatum (5 Procent von jeder Erbihaft und jedem Vermächtniß, 
Erbſchaftsſtempel), des Zehnten vom Lande, fondern auch der Natural: 
lieferungen. Dazu famen außerordentliche Steuern, Neujahrsgeſchenke 
u. ſ. w., alles Dinge, welde die Steuerkraft des Bürgers und des 
Landes erijchöpfen mußten. 

Die römische Finanzverwaltung war, wie aus dem Gejagten 
erfichtli und von allen Finanzpolitifern anerfannt wird, eine ziemlich 
planlos umbertaftende, nur nach neuen Steuerquellen juchende, gänzlich 
unökonomiſche, auf einer vorgefaßten Meinung von der Kraft einer 
faiferlihen Gabinetsordre und vollftändiger Unfenntnig der Beziehungen 
zwijchen Production und Conſumtion, zwilchen Nachfrage und Angebot, 
zwiichen Preis und Werth und Arbeit beruhende. Das einzig maß- 
gebende Intereſſe war das der Steuercaſſe, des Staatsſchatzes, ohne 
Rückſicht auf die Wohlfahrt der Steuerzahler und die zuläjftge Grenze 
der Steuerbelaftung. Ging e3 nicht gutwillig, jo wurden förmliche 
Naubzüge veranftaltet, wie Julius Cäfar, Caligula und Nero fie, be= 
jonders in dem reichen Gallien, veranftalteten. Aber man erfand auch 
noch andere Mittel: jeder, der 25 Morgen Land bejaß, war für die 
gefammte Steuer feines Bezirkes haftbar; dieſe ſchauerliche Mafregel 
trieb die Gutsbefiger zur Verzweiflung, zur Flucht ins Ausland, zum 
Aufftand. Alle Revolutionsverjuche, die jeit Cäſar's Abzug aus Gallien 
bis zum batavischen Freiheitsfriege in Gallien gemacht wurden, hängen 
ganz unmittelbar mit dem römischen Steuererpreſſungsſyſtem zufammen. 
Ferner waren die eigentlichen jenatoriichen Familien, die durch erbliche 
Verleihung Mitglieder des römijchen Senates waren, von dem Decu— 
rionate frei und bejaßen auch noch andere Ehrenrechte. 

Hier verdient aud) no, als Beweis für die mangelhafte Erkenntniß 
in Betreff des Werthes der Arbeit und Producte, dag berühmte Edict 
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Diocletian'8 vom Jahre 302 erwähnt zu werben. In der Einleitung 
diefer Cabinet3ordre beflagen die Kaifer, daß der Preis der Gegen: 
ftände, welche zu Markte gebradht und öffentlich feil gehalten würden, 
alle Grenzen überjchritten habe und zügellofe Gewinnſucht weder durch 
gejegnete Aernten, noch durch Weberfluß an Waaren in Schranten 
gehalten werde; daß die Preiſe oft das vier: und achtfache überfchreiten 
und durch Auffauf der Preis einer Maare in die Höhe getrieben 
werde. Dieſem Uebelftande jolle nun durch eine geſetzliche Preisbe: 
ftimmung der Arbeitsleiftung und der Waaren abgeholfen werben. 
Auf Ueberſchreitung diefer Tare waren die ſchwerſten Strafen gejeßt, 
ſogar die Todesitrafe. Doc des Kaiſers Maßregeln fruchteten nichts 
gegen den „Wucher”, die Waare zog fih aus dem Verkehr zurüd, 
ftieg aljo naturgemäß im Preis, der Werth der Arbeit mußte eben 
fo naturgemäß fteigen, nicht fonnte dieſes Naturgejeg aufheben und 
das faiferliche Edict mußte außer Kraft gejeßt werben.) 

Befreiungen von Vermögengleiftungen gab e3 im römischen Reiche 
im allgemeinen feine, wohl aber von perjönlichen Dienften, fo für 
Profefjoren, Aerzte und Handwerker für die Armee, von welcher legtern 
Glafje es im treveriichen Lande viele gab, da Aufonius bezeugt, daß 
e3 die Kräfte des Neiches (das Heer) ernähre, Heide und mwaffne.?) 
Auch einzelne Handwerkerzünfte (collegia), welche dem Gemeinwesen 
unentbehrliche Dienfte leifteten, waren frei von perfönlichen Dienjten. 
Bon dergleihen Zünften ift aber nur eine für Trier bezeugt, es find 
die arenarii?), über deren Bedeutung viel geftritten worden ift; ein 
ähnliches Collegium arenariorum beftand zu Forum Sempronit bei 
Modena *), zu Dea (der Vocontter) collegium venatorum Deensium 
qui ministerio arenario fungunt [sie].) Letztere Inſchrift jcheint 
zu bemeijen, daß die Arenarier weder eigentliche Kämpfer in der 
Arena, nod zum Kampfe in der Arena beftimmte Chriften geweſen 
find, jondern, wie auch aus der Verachtung, mit welcher fonft von 
ihnen gejprochen wird), gemeine Leute waren, welche in der Arena 
Dienfte leijteten, etwa um Sand über diejelbe zu ftreuen nah einen 
blutigen Kampfe, und welche auch an einzelnen Orten als venatores 
bei den Hebjagden des Amphitheater gebraucht wurden. Natürlich 
beftanden and) ähnliche Zünfte bier in Trier mie die von ſonſther 
befannten der Schiffer, der Zimmerleute u. a., wenn fie auc nicht 
durch Urkunden nachzuweiſen find. Bon den Handwerker: und Künjtler: 
werkjtätten wird weiter unten die Rede fein. Auch zwei Prieſter— 
collegien find infchriftlich bezeugt: die Priefter des vergätterten Auguſtus, 
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seviri augustales'), ein Prieftercolleg von ſechs Männern zu Ehren 
des Auguftus; dieſelben waren ftet3 aus dem Stande der Freigelafjenen ; 
und die Eingeweideichauer, die im Staatsdienfte ftanden, haruspices 
publici.?) Bon den übrigen Brieftercollegien findet fich Feines erwähnt. 

So ungefähr haben wir uns die innern Verhältnifje der Colonie 
der Treverer zu denken. Im Laufe der Jahrhunderte hat fich die 
Kunde von ihnen bis auf eine legte ſchwache Spur verloren; jelbjt 
das römische Gejeß, das fich in einzelnen Gegenden Deutjchlands in 
Folge der Einführung desjelben durch den Einfluß der Fatholijchen 
Geiftlichkeit bis heute erhalten, ift bei ung volljtändig verſchwunden 
und bietet nur mehr ein rein gejchichtliche8 Intereſſe. Um jo mehr 
— aber verhältnigmäßig doch nod) wenig — hat ji von dem äußern 
Ausjehen der Stadt in ihrer Anordnung und von den größern Ges 
bäuden erhalten, jo daß man ſich noch immerhin ein ziemlich zu: 
treffendes Bild von der römiſchen Pflanzjtadt entwerfen Tann. 

Im Großen und Ganzen wird jede Stadt in ihrer äußern Er: 
ſcheinung von den in ber nähern und entferntern Umgebung vorhan- 
denen Baumaterialien abhängig ſei. Die reihen, fait unerſchöpflichen 
Sandjteinbrüde unjerer Gebirge lieferten gutes Material für alle 
möglichen öffentlihen und Privatgebäude; die Kalkjteinbrüdhe gaben 
Baufteine meift für Fundamente und als Bekleidung für die Guß- 
mauerwerke und den erforderlichen Mauerkalk; die Bäche und Flüſſe, 
jowie das Alluvialland der Thäler boten Baufand, die Traßlager der 
vulcaniihen Gegenden wurden ausgebeutet für Wafferbauten, die 
Schieferbrüche gaben Schiefer für Dächer, die reihen Thon: und Lehm— 
lager lieferten den Rohſtoff für alle möglichen Erzeugnifje der Töpferei 
und Ziegelei, vom gemeinen Dad: und Mauerziegel bis zu feinen 
Vaſen und Geräthichaften. Daneben finden wir eine Menge von 
auswärtigen gewöhnlichen und Eojtbaren Steinarten, vom Dolith bis 
zum feinftförnigen Marmor aus italijchen, afiatiihen und africanischen 
Steinbrüden. 

Bereit früher ift weitläufiger aus einander geſetzt worden?), daß 
wir für die Gejhichte der Entjtehung und Erweiterung der Stadt 
Trier bis zum Untergange des wejtrömiichen drei Perioden unter: 
ſcheiden: eine vorrömische, in welcher e8 auf dem Gebiete der jegigen 
Stadt und ihrer Umgegend nur zerjtreut liegende einzelne Gehöfte 
nad alter deutſcher Art gab, wie fie befanntlih noch in Weftfalen, 
Hannover und font in Norddeutſchland vorkommen, die altireverijche ; 
fie erreichte ihr Ende gegen Anfang der chriſtlichen Zeitrehnung, etwa 
zwei Menjchenalter nach der Unterwerfung des Landes durch Cäfar. 


1)C, L Rh, 804, — ?) ib. 769, — ?) Vergl. Bud I. Gap. 10, Seite 123, 
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In diejer zweiten, jegt beginnenden Periode wurde entweder auf kaiſer— 
lihen Befehl eine römische Beteranencolonie in dieje Gegend verlegt, 
welche in dem Mittelpunct der alttreveriichen Villen ſich eine Stadt 
auf der Grundlage eines Standlager8 aufbauten und die erforderlichen 
Aderländereien der gern rebellirenden Einwohner zugetheilt erhielten 
oder Auguftus verlieh einer mittlerweile entftandenen, noch namenlojen 
Stadt, in welcher jich viele römische Colonen unfreiwillig niedergelafjen 
haben mochten, das Recht einer römischen Colonie, wodurd ihr denn 
auch zugleich geftattet wurde, ſich nach dem höchften Ehrentitel ihres 
Gönner Augufta zu nennen. Wenn wir auch nicht im Stande find, 
volftändig und zweifellos irgend eine bejtimmte Art der Entftehung 
ber Treverer-Hauptſtadt nachzuweiſen, jo jpricht doch die Analogie 
und die Bezeichnung der Stadt felbit für die Entwidlung der Colonie 
aus einem römischen Standlager. Die Stadt Köln ift ebenfalld aus 
einem befejtigten Standlager emporgewachſen, um welches gegen 38 
v. Chr. ein Theil des Stammes der germanischen UÜbier durch den 
römiſchen Feldheren Marcus Bipfanius Agrippa Site angemwiejen 
erhielten; e8 war dies das ehemalige Gebiet der Eburonen, welche zur 
Glientel der Treverer gehörten und von Cäſar in einem entjeglichen 
Rachefriege aus einander gefprengt und als Volk vernichtet wurden. 
In jenem Standlager wurde Julia Agrippina, die jpätere Gemahlin 
des Kaiſers Claudius geboren nnd fie veranlaßte, daß im Jahre 50 
n. Chr. eine römische Veteranen-Colonie in die Stadt der Übier geführt 
wurde, wodurch die Übier jo eng mit der römijchen Herrſchaft ver: 
wuchſen, daß fie ſich mit dem Namen Agrippinenfer brüfteten und fich 
fo den Haß der Deutichen zuzogen. Die Treverer aber, melde bei 
Gründung der Colonia Agrippinensis bereits — mie oben nadhzu: 
weiſen verſucht wurde — vierzig Jahre eine römische Eolonie im Lande 
hatten, entzogen fi dennoch mit ftet3 wachjender Hartnädigfeit dem 
römischen Einfluß und ihre Senatoren betheiligten fich eifrig an den 
Aufftandsverfuchen, während die Übier nur mit Gewalt und für Furze 
Zeit für den Freiheitsfrieg der keltiſchgermaniſchen Infurgenten, 69— 
70 n. Ehr., zu gewinnen waren. 

Für die zweite, vorconftantimijche, Periode der Geſchichte der Stabt 
Trier haben wir fovann nachzuweiſen verjucht, daß das von der Eolonie 
bededte, von Mauern eingefriedigte Terrain bebeutend Heiner war als 
das jekige und das Innere der Stadt in dem Zuge jeiner Straßen 
und Gaſſen nah tem Grundplane eines römischen Feldlagerd an: 
gelegt war. 

So blieb, nah unferm Dafürhalten, die Stadt im Allgemeinen 
beftehen, bis zur Zeit Conjtantin’8 des Großen. In den bis dahin 
verflofjenen drei Jahrhunderten waren rings um die Stadt in den frucht⸗ 
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baren Fluren römische Landhäufer mit Gärten und Parkanlagen ent- 
ftanden, von denen einzelne, wie die Ausgrabungen zweifellos nachge: 
wiejen haben, den Kern unſerer jegigen Vororte bilden. 

In der dritten Periode wurde die Stadt vergrößert, der Mauer: 
ring erweitert'), die Landhäufer und Gartenanlagen, die hriftlichen 
Kirchen, die in der Nähe der ehemaligen Stadtmauer jtanden, wurden 
in die Stadt eingejhlofjen, die jegige Mojelbrüde über den Fluß ge: 
ihlagen, öffentlihe Gebäude und Vergnügungslocale angelegt, Be: 
fejtigungswerfe wurden erbaut u. ſ. w. 

Die Linie diefer zweiten und legten römiſchen Umfaſſungsmauer 
bat bisher noch nicht unzweifelhaft nachgewiejen werden können. Nur 
an einigen wenigen Stellen hat man diejelbe mehr zufällig aufge: 
funden, al3 daß man ihr durch ſyſtematiſche Ausgrabungen nachge— 
gangen wäre. Der Umjtand, daß die jegige Stadtmauer zum Theile 
auf dem Fundamente der römischen ruht, jpricht jehr dafür, daß man 
ji bei der Schwierigkeit der Beihaffung neuen Materials des alten 
gern bedient und auch die Grundmauern benußt habe, aljo der alten 
Fluchtlinie möglichft genau nachgegangen jein wird. Der eine diejer 
Mauerrejte tritt am Schellenthurm zu Tage, ein anderer an der Borta 
Nigra, ein dritter im Süden der Stadt am Bürgervereinshaufe. Die 
beiden legtern find einer nähern Erörterung werth. 

An die beiden Thürme der Porta Nigra jchließt fi ein Grund: 
mauerreft an, der in feinem Durchmeſſer gegen 10 Fuß did ift, 
unmittelbar hinter den halbrunden Abjchnitten oder Ausbauen nad 
ber LZandjeite hin. In dem Thurme, der nad Weiten hin fteht, ift, 
19'/, Fuß ober der Erde, eine jhmale Pforte angebracht, unterhalb 
welcher die Berbindungsiteine der Mauer mit dem Thurme vorſpringen. 
Jene 10 Fuß dide Mauer aber genügt keineswegs den Verhältnifien 
der koloſſalen Thürme, nad den Mafverhältniffen anderer römischen 
Städteumfafjungen, die ung noch erhalten jind, z. B. Nom, Straß: 
burg; noch entſprechen fie der Wichtigkeit, welhe Trier im 4 Jahr: 
hundert n. Chr. als zweite Hauptjtadt des Reiches errang. Um diejen 
Anforderungen zu genügen, ift e8 nöthig — jo glauben wir mit 
General Krieg von Hochfelden?) — das Vorhandenjein einer zweiten 
innern Mauer anzunehmen. Ob der Zwiſchenraum zwijchen beiden 


) Hier einige Zahlen zur Bergleihung: ber Flächenraum des alten Rom be— 
trägt 987,300 Duadratruthen, der des Stabtbannes Trier 389,745, des vorconftan: 
tinijhen Trier (nad) unferer Aufftellung) 43,410, des nadjconftantinifhen Trier 
(nad dem Grundplane von Chr. Schmidt) 240,000, desſelben (nach unferer Um: 
grenzung) 129,600, des jeßigen Trier intra muros 96,840, des römijhen Köln 
68,000 Duabratruthen. 

?) Gejgichte der Militärarditeltur in Deutſchland. Stuttgart 1859. ©. 34 flag. 
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durch Erdanſchüttungen ausgefüllt worden fei, mag außer Frage bleiben ; 
eine fajt fojtenloje Ausgrabung fünnte die Griftenz oder Nichterijtenz 
dieſer Mauer zweifellog nachweiſen. Die beiden Pforten, welche im 
Erdgejhojje der Thürme der Porta nah Weiten, rejp. nad Oſten 
ausmünden, geben die äußerjte Grenze an, bis zu welder rüdmwärts 
die zweite innere Mauer gelegen haben kann, und jo möchte denn der 
Wallgang etwa 30 Fuß breit gewejen fein. Die Höhe dieſes Wall: 
gangs über dem Boden wird etwa 33—34 Fuß betragen haben. Die 
Porta Nigra trat aljo als Propugnaculum nad der Landjeite und 
der Stadtjeite über die Linie der Umfaſſungs- und Befeftigungsmauer 
hervor und beherrſchte diejelbe. 

Während wir den Grundmauerreit an der Porta Nigra für ein 
Ueberbleibjel der legten römiſchen Ringmauer unferer Stadt anjehen 
müſſen, find wir geneigt, den andern beim Neubau des Fatholifchen 
Caſino's 1866 zu Tage getretenen für das Brudftüd einer ältern 
römifhen Stadtmauer zu halten. Der Fundbericht!) conjtatirt, daß 
die Mauerrefte 1. aus einer von Südoſten nad Nordweit in grader 
Richtung auf die Mofelbrüde verlaufenden, am Anfang und Ende ab: 
gebrochenen, 125 Fuß langen, 6'/, Fuß diden und 7'/, hohen aus 
Gußwerk ausgeführten Mauer bejtanden; der Mörtel enthielt jehr 
wenig Ziegelbroden; 2. daß an der Nordjeite der Mauer (zur innern 
Stadt zu), einen Fuß weit davon entfernt, fieben gleichfeitige vieredige 
Pfeiler von 5 Fuß Durchmeſſer ftanden, die je 7'/, Fuß von einander 
entfernt jtanden; 3. daß weiter nach Norden, diejen Pfeilern gegen: 
über ebenjo viele gleich dide Pfeiler jtanden, an welche fich in derjelben 
Richtung weiter eine 3'/, Fuß dide, noch auf 16 Fuß erhaltene Quer: 
mauer fortjegte. Bon den Pfeilern, welche der Längsmauer entlang 
ftanden, gingen Gemwölbe-Anlagen von Pfeiler zu Pfeiler, ebenfo zu 
ben gegenüber ſtehenden Pfeilern, ebenjo waren leßtere unter fich durch 
Gewölbe verbunden. Außerhalb der Mauer nah Süden lief ein Trot: 
toir entlang, 17 Fuß breit. Eine Fortjegung diefes Mauerwerks ijt 
1842 bei Anlage des Waiſenhauſes des Landarmenhaujes entdedt 
worden. Vergleichen wir diefe Mauerrefte und ihre Richtung mit 
ben oben von uns aufgeftellten Umgrenzungen der cajtralen Colonial- 
ftabt Trier?), jo wird durch diefen Fund unferer Anficht über den 
urſprünglichen Umfang der Colonia Augusta eine bedeutende Stüße 
geliehen. Die ganze Beichaffenheit jener Mauer ftimmt jehr auffallend 
mit den von jonfther befannten antik-römiſchen Stadtbefeftigungen, jo 
der gleich zu bejchreibenden Aurelianifchen in Rom. 


1) Jahresbericht der Gejellfhaft für n. F. 1866—68, S. 47 fig. 
2) Bergl. 0. ©, 182—135, 
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Um nämlich ein ungefähres Bild der römischen Umfafjungsmauer 
Triers zu geben, ftehe hier — nad) den Angaben des Generals Krieg 
von Hocfelden — eine Beihreibung der Stadtmauern einiger gallo: 
römischen Städte, die fih von den italienischen volljtändig unterjchei: 
den. Der aus regelmäßigen Bruchſtücken mit reichlihem Mörtel ala 
Gußwerk conftruirte Mauerfern ift, wie bei unferm Amphitheater, auf 
der Sinnen und Außenjeite mit Heinen, vieredig zugerichteten fat 
würfelförmigen Steinen verkleidet. Die Fugen find genau horizontal, 
die ſenkrechten Stoßfugen treffen aber nie auf einander. Mitunter 
ift eine Reihe horizontaler Lagen mit einer oder mehreren Lagen 
Ziegeln durchſchichtet. Da dieje Art von Mauerwerk aber dem Stoße 
des Sturmbodes nicht genug Widerſtand entgegenjegen konnte, fo 
errichtete man die ganze Ningmauer auf einem oft 12 Fuß hoben 
Unterjage aus mächtigen Werkjtüden und Felsblöden. Es bleibt frag: 
li, ob die Ringmauer Triers im Webrigen nicht nach dem Mufter der 
Aurelianifhen in Rom erbaut worden ift, welde um 270 n. Chr. 
begonnen und 276 von Probus vollendet wurde. Demnach hätten 
wir das eben negebene Bild dahin zu vervollftändigen, daß auf der 
Mauer da, wo das Terrain horizontal verläuft, der Wallgang gleich: 
falls eben ift, wo aber Steigungen oder Senkungen vorfommen, dieſe 
durch mehr oder minder hohe Abtreppungen ausgeglichen werben, wo— 
durch aljo die Unannehmlichkeiten der ſchiefen Ebene vermieden find. 
Die Mauer ift keineswegs ganz maſſiv, jondern unterhalb der frönen- 
den Zinnen beginnt im Innern ein Strebepfeilerbau, indem zwei und 
zwei Pfeiler durch je ein Gewölbe mit einander verbunden find und 
um ihre eigene Dide von dem äußern Mauerlörper entfernt bleiben. 
Dadurch entjteht innerhalb der Mauer, nad) der Stabtfeite zu, ein 
ihmaler Mauergang, welcher der Länge der Mauer nad) fortläuft. 
Sn der äußern Mauer find Schießſcharten angebracht, die fih von 
innen nad) außen verengen. Fünf bis ſechs folder Bogenöffnungen, 
welche etwa eine Pfeilihußmweite ſich erftreden, find von zwei vieredigen 
ober, in den meilten Fällen, halbrunden Thürmen eingejchloffen, die 
an der Außenjeite der Mauer vorjpringen, im Innern aber die gleiche 
Fluchtlinie wie die Mauer inne halten. Sie find gewölbt und in ihnen 
befinden ji Treppen, die aud dem Mauergange rechts und links 
hinauf zur Plattform und dem Wallgange führen. Wo Thore waren, 
befanden ſich ſtärkere Propugnacula in den Mauerring eingejchaltet. 

Bon diejen Propugnaculen, welde die Umfafjungsmauer Trier 
enthielt, ift nur eins zum größten Theile unverjehrt geblieben; von 
den übrigen ijt jede Spur jo volljtändig verihwunden, daß man faft 
mit Recht die Frage aufwerfen kann, ob mehr als ein ſolches befeftigtes 
Thor vorhanden war. Diejes eine erhaltene Propugnaculum ift die 
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Porta Nigra. Denn was der Bau, die im Mittelalter jo genannte 
Arx Martis, urjprünglid gemwejen jei, darüber kann heute fein Zweifel 
mehr obwalten: fie ijt ein Glied in den Befejtigungswerfen der 
Augusta Treverorum, ein befejtigtes Stadithor, ein Bropugnaculum, 
welches gegen die ſonſt woher befannten Feitungsbauten römischen 
Urjprunges einen unverfennbaren, bedeutenden Fortjchritt zeigt. Nach 
der Darftellung des Generals Krieg von Hochfelden beſtehen die Fort: 
Iohritte in der Befeftigungstechnif, welde an unjerm Propugnaculum 
zu jehen find, in Folgenden: Der innere Hof des Propugnaculums, 
der von zwei Thorpaaren umgrenzt ift, kann nad) der Stadtjeite durch 
(eherne oder erzbejchlagene hölzerne) Thorflügel, nad der Landſeite 
durch zwei mächtige Fallgatter und eine Balfenverrammelung abge: 
Ichlofjen werden: war der Feind, nachdem er die Balkenverrammelung 
durchbrochen hatte, in den Vorhof eingedrungen, um die Thorflügel 
der Stadtjeite, welche wohl noch durch gewaltige Riegel und Ketten 
verftärft waren, zu jprengen, jo jinfen hinter ihm die Fallgatter der 
Zanpjeite (Bormauer) herab, die etwa 15 Fuß breit und gegen 10 Zoll 
did waren, und der Feind ijt abgejchnitten. Einen Ausweg für ihn 
gibt es nirgends, um auf die Plattform der beiden Flantenthürme 
zu gelangen, und von den verſchiedenen Stodwerfen der Thürne und 
der ſie verbindenden Zwijchenbaue regnet es Geſchoſſe, Steine, Brand- 
zeug und ähnliches herab. Der Vorhof jelbit ijt gegen die Vorhöfe 
anderer Propugnacula bedeutend verkleinert; während 3. B. der Vor: 
hof des Thores von Aoſta (Augusta Praetoria, am Eingange der 
Thäler des großen und Kleinen Bernhard) 70 Fuß lang und 40 Fuß 
breit ijt, mißt der der Porta Nigra nur 53 Fuß Länge auf 23 Fuß 
Breite, fteht aljo in einem Verhältnifje zu jenem, wie 3 zu 7. Außer: 
dem ijt die Vermehrung der Stodwerke ein Fortichritt, in fofern da— 
durch eine zahlreidhere Aufftellung der Vertheidigungsmannſchaſten 
ermöglit und zugleich dadurch der Nachtheil ausgeglichen wird, 
dab bei aufgezogenen Fallgattern einige Fenſter der erjten Etage der 
Vormauer unbejegt bleiben mußten. Mit der Verminderung der Zahl 
der Feinde, welde den Vorhof des Propugnaculums aufnehmen kann, 
ift aljo zugleich eine Vermehrung der Vertheidigungsmannjchaft ber: 
beigeführt, aljo die Kraftentwidlung und Nachhaltigkeit des Wider: 
jtandes jehr gefördert. 

Was nun die Erbauungszeit diejes befeftigten Stadtthores betrifft, 
‘9 fann jelbjtverjtändlic) von den Fabeln unferer mittelalterlichen 
Chroniften keine Rede mehr fein. Neuere Echriftiteller verlegen den 
Vau in eine jogenannte gallo:belgijche Periode, aljo in die Zeit vor 
Aulius Cäſar, und träumen — wegen der anjcheinend dorijchen 
Cäulenordnung — etwas von einer Eolonie griechiſcher Laukünſtler 

Leonardy, Trieriſche Geſchichte. 20 
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und Handwerler, die von Maſſalia (Marſeille) her eingewandert wäre. 
Profeſſor Hübner in Berlin, der bekannte Epigraphiker, hat aus den 
Schriftzügen, die auf mehr als hundert der gewaltigen Sandſteinblöcke 
der Porta Nigra vorkommen — jogenannte Steinmetzzeichen — ge: 
ihlojien, daß diejes Thor in das erjte Jahrhundert nad Chr., alſo 
etwa in die Zeit Traians, falle.) Abgejehen von allem Andern, was 
dieje Meinung unhaltbar macht, ericheint es höchſt schwierig, aus dem 
Charakter dieſer Buchſtaben einen Schluß auf die Erbauungszeit der 
Porta zu machen, bejorders wenn man erwägt, daß ein Buchſtabe in 
zwei bis fieben verjchiedenen Gejtalten ericheint. Die Inſchriftenkunde 
allein kann bier kein entjcheidendes Wort mitreden, ſie muß den andern, 
in jolden Fragen mehr berechtigten Wiljenjchajten das Wort laſſen. 
— Die einzig richtige Anficht, Die von Hegrodt, Wyttenbad) und dem 
Architekten Chr. W. Schmidt ſiegreich durchgefochten wurde, ijt, daß 
der Bau in die Zeit der Konjtantiner falle. Diejer Meinung trat 
General Krieg von Hochfelden bei und verjtärkte jie durch den Nach: 
weis, daß in dem Zujammenhaug der geihichtlichen Entiwidlung der 
Militärardhiteltur die Porta einzig in Dieje Zeit fallen dürfte, Daß 
die Borta bei uns, wo man mit großer Gonjequenz die alten Bau: 
werfe, die jonjt nicht zu Staats: und Kirchengebäuden zu verwenden 
waren, zu Steinbrüden benußte, jo verhältnismäßig unberührt blieb, 
verdankt fie einzig und allein dem Gedanten des Erzbiichois Poppo, 
den Bau in eine Doppelliche zu verwandeln, wobri eine fünjtliche 
Erdaufihüttung bis zu den Fenſierbänken des erjten Stodwerfes ge: 
macht wurde, die heute noch nicht vollftändig entfernt ift. Auch wurde 
damals die obere Etage des öjtlichen Thurmes abgetragen ; wenigitens 
iſt diefe Anficht viel wahrſcheinlicher, als die andere, daß der Bau 
eigentlich nie vollendet worden jei. Letzteres bat man aus der unvoll- 
endeten Sculptur gejchlofjen, die jonjt an dem Bauwerke zu finden 
ift. Allein die Römer pflegten an jolden majligen Bauten die mäch— 
tigen Quadern äußerlid nur roh zu bearbeiten, weil jie befürchteten, 
daß eine im Detail bereit3 ausgeführte Sculptur durch den Trans: 
port und die Hebung mit Maſchinen zu leicht zerjtört würde. Man 
gab daher von ver zukünftigen Sculptur nur die allgemeinjten Umriſſe 
und überließ es dem feinern Meißel, die Gapitäle, Cornichen und 
ſonſtigen arditeftonischen Gliederungen aus dem reichen Nobmaterial 
berauszuarbeiten. Dieje Detail: Arbeit unterblieb allerdings, wahr: 
iheinlid in Folge des übermächtigen Andrängens der germanijchen 


1) Berichte über die Verhandlungen der k. preuß. Akademie der Wiffenfchaften, 
1864, ©. 94—105. — „Jahresbericht der Gejelligaft f. n. F., 1865—68, ©. 28 fla. 
und Tafel I, 
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Völker, und dadurch behielt der Bau, troß feiner folgerichtig durchge: 
führten Anlage ein ungemein jchwerfälliges, plumpes Ausjehen. 

Ueber den weitern Verlauf der Stadtmauer reht3 und links von 
der Porta ab gibt e3 nur Bermuthungen. Bis zum heutigen Schellen- 
thurm und noch ein bedeutendes Stüd hinauf, etwa bis zum Mus- 
thore jcheint die heutige Mauer die Fluchtlinie der römischen einzu: 
halten, ja jogar auf ihren Jundamenten erbaut zu fein. Da aber 
nad unjerer Meinung legtere Mauer eine mehr quadratijche Geſtalt 
gehabt hat, jo werden die drei großen Einbiegungen, in der Südallee 
(Neidthor), Djtallee (nad) den Bädern Hin) und nad) dem Martins: 
thore hin, Abweichungen von der zweiten Linie jein, als welche bie 
erite am Neidthore geihichtlic bezeugt ift. Auch das Kloſter St. 
Martin joll früher innerhalb der Stadt gelenen haben und der Palaſt 
eines römijchen PBroconjuls Namens Tetradius gemwejen, der in der 
Lebensgeihichte des hl. Martinus von Tours vorfommt.') 

Wie viele Thore die Stadt in ihrer urſprünglichſten Form gehabt 
und welche Namen diejelben geführt haben, kann nicht mehr zuver: 
läjlig ermittelt werden. Jedenfalls gab es außer den vier Haupt: 
thoren noch einige Nebenthore, deren Zahl natürlicher Weife mit dem 
Wachſen des Mauerkreifes und der innern Entwidlung des jtädtijchen 
Straßen: und Gafjenneges vermehrt werden mußte. Die Auffindung 
der Stelle der verſhiedenen Thore könnte nur dadurch ermöglicht 
werden, daß man die Nihtung der verjchiedenen Römerſtraßen-Reſte 
inner: und außerhalb der Stadt genau feitjtellte und jo die Zujammen: 
gehörigleit dieſer Spuren bejtimmte. Die vielfachen Vorarbeiten zu 
diefem Zwecke werden durch neue Funde bedeutend gefördert. 

Daß die Stadt Trier jelbjt in dem Grundrifie ihres Straßen- 
neßes auf feinen Fall den idealen Plane eines römischen Feldlagers 
streng nadgebilvet war, jondern nur im Allgemeinen die Gejtalt und 
Naumvertheilung desjelben nahahnte, darauf ist jchon zu wiederholten 
Malen hingewiejen worden. Während für ein joldhes Standlager — 
wie wir es in der Gejchichte des batavischen Aufitandes fennen gelernt — 
die Innehaltung regelmäßiger Linien und jtrenge Bertheilung der 
Lagergafjen durch die taktische Aufitellung der doppelten und dreifachen 
Legion geboten war, mußten natürliher Weije bei Anlage einer Co: 
lonialjtadt ganz andere Gefihtspuncte maßgebend jein: in einer Stadt 
gab es andere Bedürfniſſe zu befriedigen als in einem befeftigten 
Lager, deſſen Beſtand von unbejtimmter Dauer war. Doc hatte in 
Trier die Eintheilung der Stadt in Quartiere, die Vertheilung der 
Öffentlichen Gebäude, der Tempel, der Marktpläge u. j. w. gar feine 
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Schwierigkeit; denn das Terrain ift eine Ebene, die ſich janft gegen 
ein Flußufer abjenft — eine Eigenfhaft, welhe die Nömer jehr zu 
ihägen wußten. 

Nahdem der Mauerring gezogen war — dies ging befanntlich 
der eigentlichen Anfiedlung vorher und war ein feitjtehender feierlicher 
religiös-politiſcher Act — begann die Vertheilung der Baupläße inner: 
halb des Ringes und die Anlage und Vermeſſung der Etraßen und 
Gafjen nah den Grundjägen der Gajtrametation (Lagerabftedung), 
wobei jedoch durh das Klima und jonjtige örtliche Zufälligkeiten 
vielerlei Abweichungen jtattfanden. Bejonder8 mußte darauf gejehen 
werden, daß der Windzug nicht zu unangenehm wurde. Bitruv') gibt 
hierfür eine lange Neihe von Vorjchriften, die er mit geometrischen 
Gonftructionen unterjtügt und erklärt; bejonders jpielt die Windroje 
eine große Rolle beiihm. Die Alten hatten ganz richtig herausgefühlt, 
daß die jenkrecht auf einander jtoßenden Straßenzüge wegen des Wind- 
zuges mit vielen Unzuträglichkeiten verfnüpft waren?), und erlaubten 
fih deßhalb alle für nothwendig eradhteten Abweichungen von der 
ftereotypen Form; eben jo wenig dürfen wir uns die Straßen alle 
ichnurgerade denken, ein Umjtand, der es jchmwierig und bedenklich 
macht, die aufgefundenen Straßenrejte durch Combinationen in Zu: 
jammenhang zu bringen. Wir theilen daher in Folgendem aus den 
in Trier aufgededten Spuren römiſcher Straßen nur einige wenige 
mit, bei welchen jich mit ziemlicher Sicherheit ein Zujammenhang ver: 
muthen läßt. Was die jonjtige Beſchaffenheit diefer Straßenzüge an: 
geht, jo dürfen wir und nicht ein zu ſchönes Bild von denjelben machen : 
fie waren theils jchlecht aepflajtert, theild nur macadamilirt, während 
in andern Colonialftädten, 3. B. in Turin, ein ſolides Plattenpflafter 
den Straßendanm bededte; von einem Bürgerjteig innerhalb der Stadt 
an den Haupt: uud Nebenjtraßen wie 4. B. in Pompeji haben ſich 
bei den meiſt jehr unzulänglichen Aufdedungen der Straßenrefte unjeres 
Willens noch feine Spuren gezeigt, wohl aber lief außerhalb der 
Stadtmauer ein joldhes herum, wie vorhin erwähnt. 

Die hauptjählichiten Straßenreite find folgende: Bon der Straße, 
die fich von der fejten Brüde nach den Bädern (Altthor) Hinzog, zeigten 


1) 14-6. — ?) Aud in der neueren Zeit haben fi vielfahe Stimmen vom 
gefundheitlihen Standpuncte aus gegen die genau quadratifche Anlage der Städte, 
sie fie in Neuwied, Mannheim, Darmftadt und jonft, zum Theil mit der lächer: 
lihften Uniformirung der Wohnhäufer, durchgeführt ift, ſehr tadelnd geltend ge: 
madt. Daß die krummen engen Gaſſen der mittelalterlihen Städte einen andern 
Grund als einen geſundheitlichen hatten, ift befannt und gar oft haben, bejonders 
in Trier die Kurfürften gegen dad Berengen der Straßen durch Ueberbaue geeifert 
und Verbote dagegen erlafjen. 
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die Rejte an der Burgmauer und dem Landarmenhaufe. — Eine an- 
dere etwa 30 Fuß breite Straße, die von Weften nah Dften verlief, 
trat 1852 auf der ſogen. Laven'ſchen Bleiche, bei dem Baue der Ne: 
demptorijtenficche, da, wo die Fundamente der ſüdlichen Pfeiler Liegen, 
zu Tage; fie war 3 Fuß hoch mit Kies aufgefchüttet und führte zur 
Mojel hinab. — Eine diefe Straße freuzende wurde 1867 in der 
Nihtung der Frauenſtraße entvedt, eine diejer parallele ſoll in der 
Feldftraße gefunden worden fein. — Eine Kreuzitraße (quadrivium) 
wurde in dem Hauje Nr. 260 in der Broditraße, in der Halle von 
Götſchels Garten, entdedt; fie wird in der Richtung von Süden nad) 
Norden ganz gewiß in jener Straße wiederzufinden fein, welche weit: 
lih der jegigen Saarſtraße, Staatsſtraße Trier-Metz, häufig aufgededt 
wurde und auch 1824 beim Baue des Caſino's und in den zwanziger 
Jahren neben dem Portal der Gangolphskirche (am Markt) hervor: 
trat und durch die Porta Nigra hinausführte. Die an jener Stelle 
fie freuzende Straße ift vielleicht identifch mit den in dem Schwalbad)' 
ſchen Hauje Fleiſchſtraße (Conditorei) aufgededten Reſten einer Straße, 
welche eine andere übeıdedten. In dem Hauſe Fleiſchſtraße 35, Ein- 
horn:Apothefe, wurden ebenfalls Straßenrejte bloßgelegt, und beim 
Baue des Caſino's, 1824, trat eine andere Straße zu Tage, welche 
die von Dft nach Weit ziehende durchkreuzte, aljo wiederum ein Qua— 
drivium. — Eine ungefähr 16 Fuß breite, aus Waden gejtüdte und 
mit Kies überjchüttete Straße trat in einer Tiefe von 10—12 Fuß 
unmittelbar neben der Oſtwand des Theaters hervor. Ob fie mit 
der Hauptitraße von Süden nad Norden zufammenhängt, ift nicht 
ermittelt, wohl aber wahrſcheinlich. — Bei dem Neubau des nordöſt— 
lihen Flügel3 de3 Priejterfeminars wurde eine aus Werkjteinpadlagen 
bergeitellte Straße aufgededt, die jid den römischen Bädern zuzumwen: 
den jchien. — Auch im Pfützengäßchen fanden ſich Spuren einer Straße, 
die dem Anjcheine nah von Südoſten nad Südweſten verlief. — 
Hinter dem Hauje 198 auf dem Graben wurde 1855 in einer Tiefe 
von 13 Fuß, unter der früheren Helenenmauer verlaufend, ein Stüd 
Straße entvedt; fie beftand aus vier Lagen fejten Kieſes, darunter 
ein Lage Sandftein, dann fam die gewachſene Erde; die Richtung ging 
von Dit nad) Weit. 

Nachdem die Etadtquartiere und Straßen vertheilt und abgeftedt, 
wurden die Baupläge für Tempel, Märkte und fonjtige dem gemein: 
jamen Bebürfniffe der Bürger gewidmete Orte wie Theater, Rings 
ſchulen, Hallen u. j. w. feitgeftellt. Für Städte, die im Innern des 
Landes gegründet werden jollten, fam der Hauptmarktplag in die 
Mitte der Stadt zuliegen. Die Tempel für Jupiter, Juno, Minerva, 
wurden auf den höchitgelegenen Stellen des Stadtberinges erbaut, jo 
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daß man von da den größten Theil der Gebäude und Umſaſſungs— 
mauern überjchauen konnte. Der Mercuriustempel hatte jeinen Plat 
auf dem Forum oder am Hafen, denn er war der Gott des Handels; 
Apollo und Bachus am Theater, Ceres und Mars außerhalb der 
Stadt und Venus und Vulcan am Hafen — jo jchreibt Vitruv es 
vor nad) Angaben der (etruskiſchen) Harujpices oder Eingeweideihauer.') 
An der Nähe des Hafens befanden fih die ſchon oben?) erwähnten 
Staat3magazine, da wo jeht das Bürgerhojpital eingerichtet ift. Wohl 
wenige römische Ruinen innerhalb der Stadt Trier laſſen ihre Be- 
ftimmung jo unzweifelhaft nachweiſen als die, auf deren Grundmauern 
die genannte Anjtalt erbaut iſt. Seit dem früheften Mittelalter heißt 
das Gebäude, weil es ein Allodium der fränkischen Könige geworden 
war, Königshof (villa regia) ad horrea, (deutih „zu Deren“, zu 
Uhren“ — rüdüberjegt ad horologium —) und die Räumlichkeiten 
diefer horrea mögen meit umfangreicher gewejen fein, als fie jet 
ericheinen. 

So wird die urjprüngliche Bertheilung der Tempel und Plätze 
wohl in der vorconjtantiniichen Colonie der Treverer jtattgefunden 
haben; aber es gibt kaum mehr ein Mittel, irgend etwas Beſtimmtes 
darüber feftzuftellen. Bei der Wiederberftellung der Stadt unter Con— 
ftantin I. hat aber eine neue Vertheilung der Plätze ftattgefunden oder 
es wurden zu den alten Marftplägen neue hinzugefügt. Da die Ba: 
filifen nad Vitruv's Vorſchrift') an die Marftpläte erbaut werden 
follten, die jegige Kirche zum Erlöjer, der jogenannte Conſtantiniſche 
Palaſt, aber ganz unzweifelhaft eine Bajilifa war, jo hat Schneemann 
mit vollem Recht den größten Theil des jetzigen Balajtparadeplages 
als ein Forum der Colonia Augufta wiedererfannt. Ebenſo dünkte 
e3 demfjelben Gelehrten nicht unmwahrjcheinlih, daß vor dem römi- 
ihen Gebäude, das den Kern unjeres Domes bildet und ebenfalls 
den Mafverhältnifien einer Balilifa entipriht, ein Forum gemwejen 
fei, das theilweife im Domfreihof und dem Hauptmarkte enthalten wäre, 

Bon den Tempeln der heidnijchen Zeit ſcheint jede ſichere Spur 
verloren. Was unjere Chroniften davon erzählen, ift wenig mebr 
als Erfindung und darum feiner weitern Beachtung werth. Vielfach 
haben ältere Forjcher von einem Apollotempel an der Stelle des Klojters 
Marimin gejprodhen, von welchem zu verjchiedenen Zeiten deutliche 
Spuren und Nejte gewaltigen Mauerwerfs gefunden wurden Die 
Erbauung dejjelben wurde dem ältern Konjtantin zugeichrieben, der 
nad dem Zeugnifie des Eumenius bejonders den Apollo (Sol-Mithras) 
verehrte. Jedoch find die Beziehungen Conſtantin's zu jener Abtei 
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fritiich durchaus unfiher. — Die heidnischen Tempel waren vermöge 
ihrer baulichen Einrichtung nicht als chriftliche Kirchen zu verwenden 
und fielen deshalb und weil fie die „Schlupfmwinfel der Dämonen” 
waren, troß Faiferlicher und Eirchlicher abwehrender Edicte, der Ber: 
ftörung am ehejten anheim. Daß in Trier jo gut wie überall im 
römischen Neiche die zwölf oberjten Götter verehrt wurden, ift ſelbſt— 
verftändlih und wird zum Ueberfluffe durch eine lange Neihe von 
Inſchriften und Bildwerfen bewiefen. Daneben aber erhielt ſich, be— 
ſonders auf dem platten Lande, der Cultus vieler einheimischer Gott: 
heiten, über deren Natur und Bedeutung man nur wenig mit Ge: 
wißheit zu fagen vermag.') 

Zu denjenigen Göttertempeln, nad welchen die einheimischen Ge: 
lehrten wohl am meiften geforicht haben, gehört das Capitolium. 
Die Hauptitadt des Neiches, die Siebenhügelſtadt Rom, trug anf dem 
capitoliniichen Hügel das Gapitol, da wo heute der Palaſt Gaffarelli 
ſteht; andere Städte des Weltreiches hatten nachweisbar ihre Capitole: 
Konjtantinopel, Capua, welches Tiberius einweihte?), Bene: 
vent, wo die Statue des Drbilius, des prügelreichen Lehrers des 
Horaz fand ?), Navenna, nur befannt aus Martyreracten, Verona, 
Mailand, Florenz, Modena, Falerii, in Spanischen und gallifchen Städten, 
Sevilla, Toloja, Narbo, Reims, welche alle mehr oder minder be- 
glaubigt Find.) Mit Necht würde man fi wundern, wenn Trier 
fein ſolches Capitol gehabt hätte. Allein aus der römischen Zeit liegt 
dafür fein Feweis vor, wohl aber wird deſſen in vielen alten Mar: 
tyreracten und Lebensbejchreibungen, zuleßt aud in den Geſta Trev.?) 
gedacht. Ein Zw.ifel gegen ein Capitol der Augufta wird fich nicht 
erheben laſſen, wenn auch der Streit um den Standort defjelben wohl 
nie zum endgültigen Abjchluffe kommen wird. Die ältefte Anficht 
verlegt es nad) St. Maria am Ufer (Mergen) ®), eine jüngere erfennt 
es in der Porta Nigra wieder. Jene wird widerlegt dadurch, daß 
das Gapitol doch wohl innerhalb der Stadt jtehen mußte, dieſe durch 
die oben daraelegte Architeftur des Thores. P. A. Linde findet das 
Capitol in der Kirche Et. Salvator, d. h. den jogenannten Thermen, 
meil die. Geſta Trev.’) im Widerſpruch mit ihrer frühern Angabe, 
eine Kiche St. Salvator im Capitol nennen. Die allerwahrichein: 
Lichite Meinung ijt die Vraun's, daß das Capitol zu einer Marien: 
firche umgebaut wurde”), wie in Nom. Da nun das Capitol nicht 
da jtehen konnte, wo früher das Mergener Klojter ftand, jo bleibt 
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feine andere Wahl, als die alte Liebfrauenfirche, die ecclesia beatae 
Mariae virginis gloriosae, auch basilica sanctae Mariae, die ältejte 
Pfarrkirche der Stadt Trier, welche vor dem Jahre 1227 zujammen: 
ftürzte, zu der Würde des Capitols zu erheben.) Erzbiihof Konrad 
von Köln nennt diefe alte Kirche in einer 1243 am 7. Juni zu Ans 
dernach ausgeftellten Urkunde „das Haupt, die Mutter und Lehr: 
meifterin aller Kirchen der trieriichen Provinz“) Dieſe Ausdrücke 
find bezeichnend genug, um darin den Nachhall der Erinnerung an 
das Capitol zu finden. Die Erbauung dieſes Tempels möchten wir 
in die Conſtantiniſche Zeit verlegen, aljo wohl gleichzeitig mit der 
des römischen Beftandtheiles unjeres Domes. Die Nahbarichaft des 
Gapitols wirft jedenfalls bejtimmend ein auf die legtbezeichneten Reite, 
über welche jofort näher geiprochen werden wird. Noch eines jei 
bemerkt, daß in den Gapitolien von den Profeſſoren Vorlejungen ge: 
halten wurden, bejonders in chrijtlicher Zeit, möglih, daß aljo in 
der alten Liebfrauenkirche die älteften chriftlichen Schulen bejtanden, 
die Kathedralſchulen, in welchen die Biſchöfe jelbjt Lehrten.?) 

Neben den anderen Staatsgebäuden, die Eumenius als bei der 
Reftauration der Stadt im Bau begriffen aufzählt, nennt er aud) 
einen „Sig der Gerechtigkeit”, und Schneemann verjteht darunter die 
Curia, das Rathhaus. Da nah Vitruv's Vorſchrift“) die Curie 
am Forum liegen und der Bedeutung der Stadt gemäß eingerichtet 
jein muß und vorzugsmweije die Curie, wie der römische Theil unjeres 
Doms, quadratiſch ijt, jo erfennt er in dem Dome die Curie. Ohne 
uns tiefer in das Kür und Wider diejer Vermuthung einzulafien, 
geben wir eine von Schneemann jelbjt entworfene Schilderung diejes 
römischen Baues wieder, wie er jich ihm nad) den während der Jahre 
1851 und 1852 von Herrn Domcapitular v. Wilmowsty geleiteten, 
äußert jorgfältigen und ergebnißreihen Unterfudungen und Ausgra: 
bungen daritellte.’) 

„Weber einen weiten, geejtrichten Vorraum (ob Halle oder Vorhof, 
ijt nicht zu erjehen), welcher der, in zwei thurmartigen Treppen: 
häufern nad Süden und Norden auslaufenden Weftfronte vorliegt, 
gelangt man durch einen der drei Eingänge, von denen der mittlere 
der größte, in das prachtvoll ausgeftattete Innere, dem hohe Bogen: 
fenjter von allen vier Seiten ein reiches Licht fjpenden. Bier riejen- 
hafte Säulen von dunfelgrauem Granit ftreben, ein Quadrat bildend, 
in der Mitte des Naumes mit ihren forinthiichen, Funftreich gearbei- 
teten Capitälen von blendend weißem Marmor empor und jtügen die 
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mächtigen Gewölbe. Das Mittelihiff, um fünf Stufen erhöht, iſt mit 
einem funjtvollen Mojail: Fußboden von ſchwarzen und weißen Marmor: 
fliegen, der auf Ziegelpfeilerchen ruht, in mehren Muftern geihmüdt, 
dagegen die Abjeiten nur einen fejten polirten Ejtrich haben. Rings 
die Wände entlang läuft als Eodel eine graulicdhte, ſchwarzgeäderte 
Marmorbekleidung von drei Fuß Höhe, die unten und oben mit einer 
Einfafjung von weißem Marmor verbrämt it. Die ESeitenthüren an 
der füdlihen und nördlichen Fronte machen ſich durch eine einrahmende 
Einfafjung von profilirtem Marmor bemerkbar und an diejen Thüren 
jind die Unterjchwellen, wie die Stufen zum Mittelraum,, von Lava— 
jteinen. Nichts ift geipart, um die Wände auf das koſtbarſte auszu— 
ihmüden. Unten noch verjchiedenfarbige Marmorbekleivungen, oben 
aber Mojaiken, die in vergoldeten Glasjtiften ausgeführt, den Anſchein 
eines, wie Hinfmar jich äußert, goldigen und byacinthenfarbigen über- 
aus leuchtenden Gewebes bieten.“ 

Dieje Eurie, meint Schneemann weiter, habe, da jie unter Gon- 
ftantin erbaut worden fei, kaum ein Jahrhundert gejtanden, als jie 
wahrſcheinlich von einer hereinbrehenden Franfenhorde in Brand ge: 
jegt, in Flammen untergegangen und von Biſchof Nicetius (527— 
566) zu einer Kirche wieder eingerichtet worden ſei. Die Curie be: 
ftand noch als ſolche, d. h. als regelmäßiger Berfammlungsort des 
treveriijhen Senates, in jener Zeit, al3 der Conſul Auſonius, im 
Jahre 379, jeine Dankrede an den Kaiſer Gratian hielt und in der— 
jelben jagte, die Curie halle wider von Beichlüfjjen zu Ehren des 
Kaijerd. Diejes Staatsgebäude war aljo nicht zu einer Kirche um: 
gebaut worden und wurde es, unjerer Meinung nad, auc in römifcher 
Zeit niemals. Dagegen hatte man jchon angefangen, die Baſiliken 
zu Kirchen umzubauen, denn die treveriiche diente zu Auſonius' Zeit 
ichon nicht mehr für Handel und Wandel, jondern zur Ableijtung 
von Gelübden, war alio eine chriftliche Kirche. Wir lajjen einjtweilen, 
wie gejagt, die Frage unentichieden, ob die jpätere trieriihe Domkirche 
die Curie der Colonia Augufta war. Nach unjerer Meinung ijt der 
Dom jene Bajilifa, von welcher Aufonius jpricht und die er von der 
Curie beftimmt unterjcheidet'), die alfo zu Gratian's Zeiten ſchon eine 
Kirche war, vielleicht jene, die Athanafius in Trier entfteben jah, mag 
fie nun durch Umban oder Neubau entjtanden fein. Der Umbau von 
profanen Gebäuden in Tempel ift jelbjt in den Zeiten des heidniſchen 
Kom nichts jeltenes geweſen. Eo wurde die Curia Julia, welde 
vielleicht im neroniichen Brande unterging und wiederhergejtellt wurde, 
jpäterhin von Domitian in einen Tempel der Minerva verwanteit; 
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die Curia Hostilia, von Zulla neu gebaut, wurde al3 Curie abge: 
ihafft und von Yepidus in ein Templum Felieitatis verwandelt.') 
Daß die jogenannte Conftantiniihe Baſilika je eine chrijtliche Kirche 
geweſen, ift nicht befannt und nicht überliefert, ericheint auch mit 
Nüdjicht auf ihre Verwendung jeit Eintritt der fränkischen Herrichaft 
faum glaublid. Daß in den jchlimmiten Zeiten des Mittelalters 
jolde Ummandlungen von Kirchen if Burgen vorfamen, wie es mit 
den Nuinen der römiſchen Bäder geſchehen, verjchlägt weiter nichts, 
da dies cine vorübergehende Gemwaltthat eines übermüthiaen Naub: 
ritterd war. 

Die Bajilifa, ſeit 1856 als evangeliiche Kirche umgebaut, lag 
an der Norbdjeite eines Korums, mit ihrer Hauptfacade dem Züden 
zugewandt und nad Norden durh einen halbkreisförmigen Ausbau, 
Eredra, abgeſchloſſen. Die Umfaſſungsmauern find von einer doppelten 
Neihe über einander jtehender Bogenfenfter durchbrochen. Der mar: 
morne Fußboden war unterirdiich heizbar und die Wände zum Theil 
mit Marmor bekleidet. Der Bau war 88 Fuß im Lichten breit, 
doppelt jo lang und mehr als 100 Fuß hoch; mit dem halbkreis— 
förmigen Ausbau, wo das Tribunal jtand, ift er 233 Fuß lang. — 
Seit dem frühejten Mittelalter bis jegt hat der Bau vielfache Ber: 
ftörungen und Umänderungen erlitten. Die jetige Neftauration bat 
den urfprünglihen Pauplan möglichit wiederherzuftellen geiucht. 

ALS ebenfalls an das Forum anftofend gibt Vitruv das Schatz— 
haus und den Kerfer an’) Bon Ueberreften dergleichen Baulich— 
feiten aus römischer Zeit ijt nichts Zuverläſſiges bei uns befannt, ob» 
ihon jolche vorhanden waren. 

Eodann geht Bitruv?) zum Theater über. Der Ort, wo diejes 
Gebäude Liegen joll, muß ſehr gejund fein; es darf mit feiner Nun- 
dung nicht nah Eden offen liegen, da die Sonne ſonſt zu viel 
Wärme in demjelben erzeugen würde; es muß viele und geräumige 
Ausgänge haben, damit Jeder leicht anf jenen Mag kommen kann 
und beim Schluſſe der Borjtellung nicht zu viel Gedränge entjtehe. 
Das einzige Gebäude in Trier, das in der neueren Zeit noch für ein 
römisches Theater ausgegeben wurde, it die Nuine der jogenannten 
römischen Fäder: Herr Prof. Eteininger glaubte darin ein Pantomimen: 
theater zu erkennen. Ob dieſe Ruine nun wirklich Bäder geweien 
jeien, eine Kirche oder ein Kailerpalait, vielleicht der, defien die 
Panegyriſten mehremals erwähnen, iſt eine bisher noch unentichiedene 
Frage; am unbaltbariten ericheint die Meinung, bier jeien öffentliche 
Bäder gewejen. Man vermutet die Badeanlagen mehr in der Nähe 
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des Fluſſes. Vitruv ſagt'): „Kür die Bäder ift ein möglichjt warmer 
Drt zu wählen, ein joldher der von Nord und Nordoſt abgemendet 
ift. Die warmen und lanen Bäder müſſen ihr Licht von Südweſt 
erhalten; wenn aber die natürliche Beſchaffenheit des Ortes dies nicht 
zuläßt, jo dann doc) wenigjtens von Süden.” — Pei Erörterung der 
Frage, was die angeblichen Bäder denn eigentlich geweien, hat man 
mebr auf die jehr problematifhe Beichaffenheit des Gebäudes wid 
feiner Näume, von denen faum ein Sechätel noch über der Erde fteht 
und noch nicht die Hälfte der Grundmauern bloßgelegt ift, geachtet 
als auf die Lage überhaupt. Was noch erhalten ijt, gehört der 
Hinterfronte an, die VBorderfront kann erſt durch neue Ausgrabungen 
nachgemwiejen werden. Die Ruinen jtehen in der füdöftlichiten Ede 
der conitantinischen Stadt, auf der dem Fluſſe abgewandten Erite, 
auf dem höchiten Puncte der Stadt.) Alles das trifft zufammen, 
wenn wir die Ruine für das Prätorium der ermeiterten conftantini- 
ſchen Etadt erllären, in welchem der Präfectus Prätorio von Gallien 
refidirte. Diejen Palajt nannte man die „Yurg“, arx, und weil in 
Rom arx und capitolium neben einander auf dem mons Tarpeius 
lagen, übertrug man die jpäter eingetretene Vermiſchung der beiden 
Begriffe zu „arx eapitolii, arx Capitolina“ ?) nad) Trier und nannte 
den Palaſt capitolium. 

Mo die Yadeanftalten (balnen oder thermae) der Eolonie ge 
ſtanden, iſt ungewiß. Balnea, Badehäufer, gab es ficher viele, da fie 
einfach zum Baden beftimmt waren, während Thermen größere Ge: 
bäudecomplere und mit Gymnaſien, Ningjchulen und andern Uebungsan: 
ftalten verbunden waren. Die eben anacführten Worte Vitruv's denten 
auf den Süden der Stadt und die Nähe des Fluffes, mo bier alles 
genan entiprädhe. Da die älteften und meiften Thermen der Stadt 
Nom am Marsfelde lagen, jo könnte man ein ähnliches Verhältniß 
auch für Trier vermuthen. Wie aber die alte Neberlieferung, (welche 
allerdings noc jehr der Begründung bedarf), daß das treverifche 
Marsfeld vor der Porta Nigra gelegen habe, ſich mit der Lage, der 
Thermen im Süden der Stadt ausgleichen läßt, ift eine noch offene 
Frage. als die chen angenommene Yage der Päpder richtig iſt, 
fände ſich auch ein Anhaltspunet fiir die Ortsbeftimmung der Baläftren 
und Ningpläge, für melde in der befannten Ueberlieferung nichts zu 
finden ift. Eumenius erwähnt die Nennbahn, den Circus maxi- 
mus, der mit dem in Mont wetteifein könne. Einige Koricher glaubten, 
der Nedner habe das Amphitheater gemeint, was auf alle Fälle 
doh eine etwas ſtarke VBerwehslung wäre Am beiten wird man 
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thun, wenn man jid) alle diefe Bauten, welche der körperlichen Pflege 
und Uebung dienten, jo nahe als möglich beijammen denkt, fie alſo 
auf der Strede vom Amphitheater bis zur Mofelbrüde herab ſucht. 
Auf diejer Etrede war Plat genug für alle jene Bauten, die zulegt 
genannt find. Der römijche Campus Martius war aud) feine große 
leere Flähe, etwa ein Erercirplag, wie man fich denfelben voritellt. 
Er hatte Raum für Wagenrennen und Reiterübungen, für Ball- und 
Reifenihläger, für Aufitellung von Kunſtwerken u. dergl. und doch 
waren nod grüne Rajenpläge darauf — jo jagt Strabon’). Rings 
um ben Campus Martius lagen nod eine Menge Practhallen und 
Luftpflanzungen, drei Theater, das Amphitheater, Eojtbare Tempel, 
einer an dem andern, jo daß die eigentlihe Stadt nur wie ein An— 
bängjel zum Campus Martius erſchien. Unleugbar ijt die oben be= 
zeichnete Strede ſehr wohl dazu geeignet und die Staatsſtraße jchied 
diejelbe in zwei Theile, genau wie in Rom. Die weiter nah Süd: 
often gefundenen Reſte von Inſchriften für den Mars fänden dadurch 
ihre Deutung, daß wir vom Amphitheater herab den Campus Martius, 
die Paläjtren, den Circus und alle ähnlichen Bauwerken ji erjtreden 
lajjen. Auch können wir auf diefem Felde die weitläufigen Gärten 
unterbringen, von denen ſchon früher die Rede war.?) 

Die Ruine des Amphitheaters liegt ſüdöſtlich von der Stadt, 
mit der öſtlichen Hälfte in den Hügel eingejchnitten, mit der anderen 
aber von aufgejchütteter Erde bevedt. Die Arena, der Kampfplag, ift 
225 Fuß lang und 156'/, Fuß breit, ellipjenförmig, mit ihrer Längen- 
adje von Süd nad) Nord, angeblich genau im Meridian. Die volks— 
thümlihe Bezeihnung für diefe Ruine ift Kasfeller, die uns jchon 
jehr früh urkundlich begegnet, und erlitt diejelbe im Mittelalter be— 
deutende Zerjtörungen, jo daß das Gebäude jett noch faum ein 
Schatten von dem ijt, was es als vollendeter Bau war. Statt einer 
Beichreibung der Ruinen geben wir bier ein Bild des vollendeten 
Baues, wie es Herr v. Wilmowsky in kurzen Eräftigen Zügen ent- 
worfen hat. Er jagt’): 

„Den prächtigen Thermen gegenüber, ohngefähr 500 Schritte 
von ihnen entfernt, lag er in Hügelform auf gehobenem Erdreich. 
Sein Fuß war von glänzenden Gebäulichkeiten umgeben, feine Höhe 
dur die Umfaffungswand einer Gallerie geihmüdt. Dreiftödig, mit 
Pilaftern, Niſchen und Statuen geziert, erhob fich dieje über die ganze 
Umgebung, gleich einer reihen Mauerfrone, auf den ſchönſten Hügel 
des Thales gelegt. — So wurde «3 in der Nähe und aus weiter 
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Ferne ſchon gejehen, und gewährte auf jeiner eigenen Höhe den herr: 
lichſten Blid über die antike Stadt, den Lauf des Flufjes und die 
anmuthigen Ebenen und Berge des Thales. 

„Zwiſchen dem Amphitheater und der Stadt breiteten ſich Gärten 
mit Villen aus, von vielen Wegen durchſchnitten, die fi an den Ein- 
gängen der Arena jammelten. Freigearbeitete Gruppen, welche Thier: 
fämpfe darftellten, ftanden auf den Brüjtungen der Zugänge — Re: 
liefs mit mythijhen und hiltoriihen Bildern waren in ihre Wände 
eingelafjien — Daritellungen von Gladiatorentämpfen jollten an die 
Feſte der Einweihung oder die Siege über die Barbaren erinnern — 
ſchwimmende und drohende Meerungeheuer an die Gefahren und 
MWechjelfälle des Kampfes mahnen. 

„Zahlloſe Zuſchauer fluteten an den Tagen der Spiele zu diejen 
Ihoren hin. Sechs jteinerne Treppen neben ihnen führten von außen 
zur Gallerie und den oberjten Sitzen; — ſechs lange gemwölbte Gänge, 
welde in freundlicher Ausmalung glänzten, führten in den inneren 
Raum zu den Sigen des Bodiums. Hier ftiegen um den tiefliegenden 
Kreis der Arena dreißig Sigreihen hinter einander empor. Die Stein- 
fige der unteren Reihen waren mit Polſtern bevedt und füllten ſich 
mit Senatoren und Rittern in weißer Toga an; höher hinauf jegten 
ſich die Bürger der Stadt mit ihren Gäſten; an fie jchloß ſich Die 
zahlloje, farbiggekleivete Menge des Volks, der Sclaven, des Land: 
volks. In bejonderen Logen aber zwiſchen den Haupteingängen mit 
Pracht eingerichtet, erihien der Hof und der Feitgeber. So auf dem 
Zuſchauerraum. 

„Die Kämpfer aber traten auf anderen Wegen in's Amphi— 
theater. Im Norden und Süden der länglichrunden Arena waren 
große Thore, mit eiſernen Gittern verſchloſſen. Sie wurden geöffnet 
und die Scharen der Fechter ſchritten in feſtlichem Zug hindurch, — 
ihre Kampfordner in der Mitte — alle mannigfaltig geſchmückt und 
gewaffnet. Ein Theil in hellblauem, goldgelbem oder rothem, eng an— 
liegendem Kleide; ein Theil bloß mit dem Hüftentuch, mit Sandalen 
und bebänderten Schienen — ſchimmernd von Stickerei und bunten 
Steinen. Einige mit dem Dolch und Dreizack; andere mit Helm, 
Schild und Schwert bewaffnet, andere nur mit zwei leichten Wurf— 
ipießen oder der Peitiche, dem Stod und der Abmehrjtange. — Die 
große Ebene des Kampfplages war mit Sand bejtreut; feine Mauer: 
mit Inschriften bededt, welche die Kämpfer ermunterten; neben jeinen 
Thoren aber in den gewölbten Behältnifjen oder in eijernen Käfigen, 
die umberftanden, lauerten die wilden Thiere, um auf den Klang der 
Hörner und der Orgel zum Kampf hervorzubrecen. 

„Den ganzen Schauplatz endlich überjchwebten die mächtigen 
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Tücher des großen Velariums, welche die Zuſchauer vor den Sonnen: 
jtrahlen zu ihüpen bejtimmt waren. — So erwartete man den An: 
fang. — Doch dem rijtlichen Auge erihienen die Bela wie große 
Schleier, mit welden ji die blutigen Scenen, die nun begannen, 
vor den Blicke des Himmels verhüllen jollten. Schade, da der groß: 
artigjte Pau der Nömer durch Spiele befledt ward, vor denen das 
Herz zurüdbebt und deßhalb, da jene verſchwinden mußten, mit in 
den Staub ſank!“ 

Zu den Staatsbaumwerfen gehörte auch die Mojelbrüde, von 
welcher bereits ausführlich die Rede war.') 

In der Nähe der Mojelbrude auf dem jogenannten J ſuitenfelde 
jtanden ehedem, nod im 17. Jahrhundert, zwei Ruinen römiſcher Ges 
bäude, deren Entjtchung man zum Theil in die Zeit des Katjers 
Gratian verlegt. Dort hatten ſich im Mittelalter die unruhigen 
Herren von der Brücke fejtgejegt, welche der Erzbiſchof Arnold 1247, 
duch eine Einbiegung der Stadtmauer an dieſer Stelle, von der Stadt 
ausſchloß und ihrer Burg einen Thurm in dev Mauer mit einem 
Thore entgegenjepte, welches letztere deßwegen „Nidport“ Neidthor, 
porta invidiosa, hieß. As die Jeſuiten 1619—1614 das Gymna— 
fium hier in Trier bauten, kauften ſie das Feld mit den Ruinen, 
brachen legtere ab und erbauten daraus das genannte Schulgebäude, 
in deſſen Mauern jich bei Umbauten eine Menge römiſcher Ziegel 
finden. Die Franzoſen jprengten 1673 den legten Reſt der Nuinen, 
den jogenannten Nichardsthurm. Auf dem Jeſuitenfelde wurden jchon 
zu verjchiedenen Zeiten Nachgrabungen veranftaltet und die Fundamente 
eines jehr weitläufigen Bauwerkes bloßgelegt, ohne daß man zu einer 
Klaren Einfiht über den Zwed der Gebäude gefommen wäre: Palait, 
Bäder, Triumphbogen, Münze, joll der Fau gewejen jein. Herr v. 
Wilmowsty hält denjelben für einen Palaſt des Kaiſers. 

Was noch ſonſt von römischen Staatsgebäuden in Trier und 
jeiner nädjten Umgebung nad den Zeugniſſen aus vömijcher Zeit 
vorhanden war, ſchließen wir einer kurzen Darftellung der indujtriellen 
Betriebsthätigkeit in römischer Zeit hier zu Yande an. 

Die großartige gewerbliche Entwidlung, welde die Hauptitadt 
der Treverer zur Zeit der Kaiſerherrſchaft jeit Ende des dritten Jahr: 
hunderts zeigt, ward hauptſächlich dadurch gefördert, daß die Kaiſer 
kürzer oder länger ihre Reſidenz bier aufihlugen und es aljo galt, 
die Augujta der Würde der Augujti entjprechend auszjujtatten. Kunjt 
und Handwerk wetteiferten in Erbauung und Ausihmüdung von 
pradtvollen Staats: und Privatgebäuden, Lehranſtalten, öffentlichen 
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Bergnügungsorten, Marlthallen u. ſ. w. Wenn auch der gejunfene 
Geſchmack es nicht vermochte, im Style und der Vollendung der claj: 
ſiſchen Zeit zu arbeiten, jo juchte man doc das Fehlende möglichſt 
gut zu erfepen: man ſchuf Neues nach guten Mujtern und verwandte 
durchgängig in äußert verſchwenderiſchem Maßſtabe die kojtbarjten, 
verichiedenjten Materialien. 

Bon den Werkjtätten, welche als in Trier vorhanden überliefert 
werden, nennen wir zuerjt die faijerlihe Münze Die ältejte Notiz 
über dieje Anjtalt haben wir bereit3 weiter oben angeffihrt, fie bezieht 
ih auf das Jahr 26& n. Chr. und ijt feinenfalls jo mehrdeutig, als 
man gewöhnlic angibt; denn jie jpricht von Formen (formae), alio 
Stempeln, niht geprägten Münzen!) Münzen des Garinus und Nus 
merian haben den Prägeort Tiiieveris), ebenjo goldene, jilberne uud 
bronzene Münzen von Dioeletian bis Jovinus, aljo 252 bis etwa 413. 
Daneben gab es aber aud Falſchmünzer hier zu Yande und man bat 
an verichiedenen Orten die Matrizen gefunden, welde zum Gichen 
der Münzen eingerichtet waren. So 1824 in dem Weinberge am 
Weſtabhange Des Heiligkreuzberges, welde Münzen von Severus, Cara— 
callus, Geta und Severus Alerander lieferten. Em anderer Fund 
von Falſchmünzerformen jtanımt aus Nohfelden an der Nahe (Birken: 
feld), welche Münzen aus derielben Zeit, wie die vorgenannten Liefer: 
ten. Die Manipulation der Falſchmünzerei iſt ganz diejelbe primi— 
tive, wie ſie beute noch vielfältig verjucht wird, und diejes Verbrechen 
jcheint im ganzen römischen Neiche geübt worden zu jein. Man kennt 
nämlich jolde Formen aus Dejterreih, der Schweiz, Köln am Rhein, 
Lyon u. j. w.?) 

Eine andere Efaijerlihde Werkitatt war die Schildfabrif, in 
welcher allerdings nit bloß Schilde, jondern auch jonjtige Waffen 
und Nüftitüde angefertigt wurden. Wahrſcheinlich war damals die 
Gerberei bier jhon jehr ent widelt. 

In der Balijtaria wurden die Wurfmajchinen angefertigt, 
Balijten und Gatapulten, Pfeile, Bogen u. j. w. 

Einem mehr friedlichen Zwede dienten die Fabriken für Tuche und 
gewirfte Stoffe. In den erjteren wurden Frauen bejchäftigt, 
welche wahrjcheinlich bloß die glatten Zeuge webten, während in den 
anderen fojtbare Stoffe nad) barbarijcher Art mit eingewirkten Figuren, 
Arabesken u. j. w. verfertigt wurden. 

Die kaiſerlichen und privaten Ziegeleien müſſen eine gewaltige 
Ausdehnung gehabt haben, wenn man die Majje von Ziegelbauten 
bedenkt, die vorhanden waren. Die bedeutendjte Ziegelei eritredte ſich 
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von St. Watthias über die Flur Nonnenfeld bis nah St. Barbara. 
Eine Töpferei, welche fih hart am Leinpfade zwijchen denjelben 
Vororten befand, lieferte, wie aus den Ergebnifjen der Ausgrabungen 
zu erjehen, feine geihmadvolle Waare. — Noch jegt blühen die beiden 
Geihäftszweige in diefer Gegend. 

Für Steinhauerarbeiten lieferten unſere Berge ein reich— 
liches Material. Aus hiefigen Sandfteinen (Pralzeler Wald) ift die 
Porta Nigra erbaut, die Kalkjteine in den Zundameuten jtammen von 
der DObermoiel; Altäre, Votiv- und Grabjteine, Todtenſärge und 
Aſchenkiſten, Säulenjchäfte und Capıtäle finden wir aus hieligen Steinen 
angefertigt. 

Die vielen Trümmer von Moſaikböden beweijen, daß es hier auch 
Künftler in muſiviſchen Arbeiten gab. Auch Glasbläjereien, Bronze: 
gießer, Gold: und Silberjhmiede muß es bier in Trier gegeben haben, 
denn es ift faum glaublih, daß alles, was wir von dergleichen hier 
finden, Jmportartifel geweſen find. Die faiferliche Reſidenz 309 alle 
Arten von Künitlern und Kunſthandwerkern nad jich.") 

Eine reihjprudelnde Quelle mit gejundem Waſſer war eines der 
erjten Dinge, wonach die Römer bei Anlage einer Stadt jahen. Fanden 
fie dasjelbe nicht an Drt und Stelle, fo leiteten fie es oft Stunden 
weit her und jcheuten zu dieſem Zwecke nicht die gemwaltigiten Koften 
einer meilenlangen, zugemölbten Wafjerrinne, die, wo das Terrain es 
erforderte, auf kühnen Zogenitellungen über Berg und Thal weiter 
geführt wurde. Außer einer Menge kleinerer Wafjerleitungen in Blei: 
oder Thonröhren, beſaß Trier eine großartige Wajjerleitung, 
von welcher ſchon eine mittelalterliche Sage mitgetheilt wurde. „Wenn 
das Waſſer“, jagt Bitruv?), „in Rinnen geleitet wird, jo mahe man 
das Mauerwerk jo dauerhaft ald möglich und forge dafür, daß die 
Sohle der Ninne ein Gefälle von mindeftens einem halben Fuß auf 
je hundert Fuß Länge hat.“ Letztere Angabe paßt nun nicht auf 
unfere römische Waflerleitung, welche nur ungefähr 5 Zoll Gefälle 
auf 100 Ruthen hat. Diejelbe entiprang bei Waldrach, wo unfern 
des Ortes noch die Reſte der Canalleitung zu jehen find, zog fi da 
an Gajel vorbei, längs des Abhanges des Grünenberges an der Rumer 
vorbei in der Richtung auf das Amphitheater zu. Die ganze Länge 
defielben beträgt etwas über anderthalbe deutiche Meilen, 3115 rh. 
Nuthen, nad Quednow's Mefiung?), und find an verjchiedenen Stellen, 
3. B. hinter dem Hofe Grünhaus, wo ein ziemlich beträchtliches Stück 
derjelben neuerdings aufgeräumt wurde, die Ruinen noch fichtbar, 
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Die Rinne war bis zum Gemwölbejcheitel 5 Fuß 10 Zoll hoch aufge: 
mauert und 4 Fuß im LXichten weit, das Gewölbe aus Kalkfteinen 
und der Mörtel, mit Heingejchlagenen Ziegeln untermijcht, ganz vor: 
trefflich gearbeitet; die Sohle der Rinne war geeftricht und geglättet, 
die Wände verpußt und polirt. Wo die Wafjerleitung gemündet hat, 
ijt leider nidht genau zu ermitteln. Was fich darüber jagen läßt, ift 
in Kürze ungefähr Folgendes: Nah Vitruv's Vorſchrift') mußte, 
wenn man mit der Wafjerleitung bis zur Stadt gekommen war, ein 
Waſſerſchloß, eine Brunnenftube, castellum (urjprünglich dividiculum, 
Bertheilunggraum) nennt er den Sammelraum, und, mit diefem ver- 
bunden, ein dreifaches Rejervoir errichtet und an dem Sanımelraum 
drei zu den Rejervoirtammern führende Röhren angelegt werben, 
Nun iſt befannt, daß die Ruine des Amphitheaters, im Mittelalter 
Catholdi solium genannt?), den Himmeroder Mönden vom Erz: 
biſchof Johann von Trier im Jahre 1211?) als Steinbruch überwiejen 
wurde, und bieje fich ein Haus „am Langenburne” (longus fons) 
erbauten. Diejer lange Born ift ohne Zweifel die römiihe Wajler: 
leitung, die aljo am Weftabhange des Amphitheaterhügels vorbeifloß. 
Außerdem hatten die Herren von Himmerode noch Baumgärten, Wein: 
berge und Häuſer in der Nähe, in dem Dijtrict Castel, Castelle, 
welder auch villa Castill, aljo Gafteldorf heißt. Der Name biejer 
Dertlichkeit entjtammt dem römifchen Castellum, und die bereitd im 
Jahre 1321 vorlommende Bezeihnung Kasekelre für das Amphi- 
theater ijt eine volfsthümliche, mundgerechte Verſtümmlung von Ca- 
stellum oder ad Castellarium (castellarius hieß der Brunnenmeilter, 
ber Brunnenwächter). Es ijt nun allerdings im Laufe der Zeit 
unmöglih geworden, den Lauf der Wafjerleitung von dieſer Stelle 
aus, weiter zu verfolgen. Neben diejer Wafjerleitung haben die 
Römer höchſtwahrſcheinlich auch ſchon den Olewiger Bad) in die Stadt 
geleitet und ihn zum Abfpülen der Straßen benugt. Die Stadt jelbft 
und ihre nähfte Umgebung ift von einer Menge unterirdiicher, noch 
bier und da heut zu Tage als Verſenke und Abzugsrinnen benugten 
Canäle durchſchnitten, die bei Neubauten vielfad gefunden werben. 
Ueber die urfprüngliche Beftimmung diejer unterirdiichen Canäle kann 
man zweifelhaft jein. Biele Städte des Alterthums zeichnen fich durch 


folche gewölbte Gänge aus und fie haben offenbar den verſchiedenſten 


Zweden gedient. Theils ftanden fie mit den Tempeln in Verbindung 
und dienten den Priejtern zur Ausführung ihrer Betrügereien bei 
ber Verehrung der Götter; theild dienten fie zur Entwäfjerung, zur 
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Ableitung der Grundwafler oder zur Entleerung der Nborte und 
Ableitung der aus gewerbliden Anftalten herrührenden Flüſſigkeiten; 
theil3 aber auch waren es Gefängniffe, die fic) in der.Nähe ber großen 
Staatäbauten am Forum befanden und fpäterhin unter den Paläſten; 
die Burgverließe des Mittelalters find die Nachbildung diefer Gefäng- 
niſſe. So konnten aljo die unterirdiihen Gewölbe, die man bier in 
Trier jo häufig findet, zu den verjchiedeniten Zweden benugt werden. 

Eng mit der Wajjerleitung zujammen hingen die Baſſins (lacus), 
welche durch die Stadt zeritreut waren und aus der öffentlihen Waller: 
leitung gejpeist wurden. Sie waren entweder einfache lacus (Teiche) 
oder salientes, Springbrunnen, wie wir fie noch heute haben. Letztere 
Art. von Öffentlihen Brunnen war reich geihmüdt mit Bildwerken 
aus Erz oder Marmor. Bei dem Neichthum an Waſſer, der in und 
um Trier vorhanden iſt, fonnte in römischer Zeit faum an die Anlage 
von Eijternen gedacht werben. 

Bezüglid) ver Privatwohnungen dürfen wir das Bild, das 
Vitruv und Strabon von den Wohnungen der Gallier entworfen, feinen: 
fall auf Trier anwenden. Wenn Bitruv jagt, in Gallien und 
Spanien baue man die Häujer aus Lehm und dede fie mit eichenen 
Schindeln oder Stroh, und lekterer, die Wände feien von Brettern 
mit Reiſig durchflochten,) jo gilt das nur fir das Land und die 
ländliche Bevölkerung. In der Stadt wird fich der Römer und roma— 
nifirte Treverer jein Haus nad füdlicher Sitte eingerichtet haben, 
mit den vom Klima geforderten Abänderungen, und ebenfo waren die 
Landhäuſer der Bornehmen angelegt, wie die Ausgrabungen beweijen. 
Sn der Stadt müflen mir aber zwiſchen dem Haufe des römifchen 
Beamten, des Senator und des Plebeiers unterjcheiden. Das Haus 
bes reihen Bürgers hatte ein jehr geräumiges, ftattliches Atrium, 
wo er die Befuche jeiner Elienten empfing, eine Halle, auf (zum größten 
Theile nachgeahmten) Marmorfäulen ruhend, und mit Bildwerken 
geſchmückt. In diefe Halle gelangte man durch eine Vorhalle (vesti- 
bulum) von der Straße ber durch ein ein= oder zweiflügliges Thor 
(ostium). In der VBorhalle befand fich eine Cella für den Portier. 
In das Atrium ging man durch eine zweite Thür und hatte nun 
rechts und linf3 vom Atrium zwei Flügel in den Langfeiten desjelben 
vor fih. Unmittelbar hinter dem Atrium befand ſich das Tablinum, 
Hausarchiv mit den Geſchlechtsbüchern der Familie, Urkunden, u. ä. 
Neben diejem Raume führten ſchmale Gänge, fauces, zur eigentlichen 
Privatwohnung, dem Beriftyl, zu welchen Fremde keinen Zutritt 
hatten. Diejes Periftyl war ein von einem Säulengange umgebener 


—. 
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Hof, der Mittelpunct des Haufes, um ein Drittel länger als breit, 
quer hinter dem Tablinum. Um das Berijtyl herum waren die eigents 
lihen Wirthichaftsräume angebracht, Zimmer für die Hausfrau und 
Kinder, Dienerinnen, Waſch- und Badehaus, Vorrathszimmer, Garde: 
robe. Auch befanden jich hier die großen Speije und Geſellſchafts— 
zimmer (triclinia, exedrae, oeci). Die Triclinia hatten drei Sophag, 
um einen Tiſch herum, auf welchen die Gäfte Platz nahmen; je nad) 
der Größe des Raumes waren die Tiiche vervielfadht. Große Fenfter 
gewährten zu drei Seiten Ausfiht auf grüne Plätze; die Wände 
waren reich verziert und bemalt mit Blumengemwinden, Arabesten, 
Triumphbogen, Landihaften u. a. Der Fußboden war Moſaik; auch 
die Dede war mit Stucco: und Mojaikarbeiten verziert. Außer den 
in öffentlihen, Staatsgebäuden, eingelegten Mojaiten haben ih in 
Trier eine Menge von Moſaikböden, natürlih größtentheils 
zerjtört, vorgefunden. Die bedeutendjten devjelben find folgende: Neu: 
jtraße 222, gefunden 1811, Weberbach 48, gefunden 1852, Balajt- 
ftraße 218, gefunden 1853; von andern find nur unbedeutende Frage 
mente gefunden und theils zeritört, theils ausgegraben worden, ſo 
1867 in der Olkſtraße an drei verjhieden Stellen, 1868 in der Johann— 
Philippsitraße. — Vom Hinterhauje des Berijtyls konnte man gewöhn— 
lid durch eine Hinterthür in eine andere Straße kommen oder in 
einen anſtoßenden Garten, der mit Buſchwerk und Waſſerkünſten aus: 
geftattet war. Weber dem PBarterre des Haujes befand ſich häufig 
ein niebriges Entrejol, die Attifa genannt, die Wohnung der Dienit- 
boten. ‚Gededt waren die Häufer hier zu Lande wohl mit Schiefer 
oder Ziegeln. Gegen die winterlihe Kälte ſchützte man ſich dur) 
eine unterirdijche Heizung. 

Einer der intereffanteften Häuferfunde in der Stadt ift dag Haus 
de3 Marcus Piaonius Victorinus, weldhes im Sommer 1859 in 
dem jüdlichen Theile der Stadt, in den Gärten des Landarmenhaufes, 
acht Fuß tief unter der Erde aufgededt und von Hrn. v. Wilmowsky 
gründlich” unterfuht und beichrieben wurde. Auf der Thürjchwelle 
de3 Atriums, des Beſuchszimmers, ftand eine Inſchrift, welche bejagte, 
daß der Prätorianerofficier Marcus Piaonius Victorinus das Haus 
wiederhergeftellt habe. Das Atrium war fünfzig Fuß lang und drei— 
unddreißig Fuß breit, ein breiter Gang führte aus der VBorhalle in 
dasjelbe; dem Eingang gegenüber ein ebenſo breiter Ausgang, rechts 
und links Eingangsthüren in Seitengemädher. Das Atrium war mit 
einem Mojaik belegt, das in feiner Mitte einen großen Kreis faßte; 
aber das Bildwerk in demſelben war zerſtört. Die Wände waren mit 
Marmor und Porphyr getäfelt und Niſchen mit Marmorbildern in 
demſelben angebracht. Der Hofraum war mit einer Halle ausgeſtattet. 
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Im Ganzen repräjentirte der Bau den prachtliebenden Römer, der 
hier in nördlicherem Klima ſich das Leben möglihjt angenehm zu 
machen juchte.') 

Die übrigen bis jegt aufgededten Privatwohnungen bieten nicht 
jo viel Mertwürdiges, um fie hier ausführlicher aufzuzählen. Gand 
anders eingerichtet al3 die Wohnungen reicher Privatleute und Be: 
amten waren die der Gewerbetreibenden, Handelsleute und Handwerter, 
welche Läden zum Verkaufe (tabernae) enthalten mußten, nebjt den 
erforderlichen Arbeitsjtuben (ergastula), die oft das ganze Parterre 
einnahmen, jo dat Wohn: und Schlafzimmer im zweiten Stode lagen. 
Hier gab's feine Atria, keine Veſtibula, feine Tablina. 

In der nächſten Umgebung der Stadt befanden fich reich aus: 
geftattete Privatbauten, oder mit Landwirthichaft verbundene Villen. 
Sene lagen in üppigen Gärten und waren von den Prachtbauten der 
Stadt wenig verjchieden. Außerdem find gejchichtlich bezeugt als in 
der nächſten Nähe der Stadt befindlid große öÖffentlihe Gartenan- 
lagen mit Alleen und Parken, welche ausgedehnte Spaziergänge dar: 
boten. Der Garten bei Trier, in weldhem, wie oben erzählt, die 
Freunde des hl. Augustinus luſtwandelten, während der Kaifer den 
Circusſpielen zufah, lag ganz gewiß auf der Djftjeite von Trier und 
umfaßte, wenn wir nad) den italishen Gärten (3. B. dem des Kaifers 
Habdrian bei Tibur) einen Schluß erlauben dürfen, die ganze öftliche 
Landſchaft Trier außerhalb der Ringmauer von St. Marimin big 
nah Hl. Kreuz. Auch an der Süpjeite der Stadt werden wir folche 
Gärten ſuchen dürfen, bejonder8 wenn auf dem jogenannten Jejuiten- 
felde ein fatjerliher Palaſt ftand. 

Die Begräbnißjtätten waren im ganzen römijchen Neiche 
außerhalb der bewohnten Orte. Das Zwölf-Tafel-Gejeß verbot aus: 
drüdlid, einen Todten innerhalb der Stadt (Rom) zu verbrennen oder 
zu begraben, und diejes Gejeg wurde jpäter für alle Städte des Reiches 
als zu Kraft bejtehend erklärt. Die Begräbnißpläße waren in der 
Negel zu beiden Seiten der Landſtraße, reiche Leute hatten natürlich 
ihren eigenen Begräbnißplag. Die Griechen und Römer verbrannten, 
wie auch die Deutjchen, in der Kegel ihre Todten, ein Gebraud, der 
von den ältejten indogermanijchen Stämmen verabſcheut wurde, da er 
ihnen al3 eine Entheiligung des reinen Feuers galt. Wenn das 
Feuer ausgebrannt war, wurden die Knochenreſte in Ajchentiften. von 
Sandjtein oder in thönernen Urnen gefammelt, in die Erde gejept 
und der Hügel mit einem kubiſchen Steine, einem Pfeiler oder einer 


— 
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Säule bezeichnet, auf welcher eine Injchrift angebracht war, welche in 
ihrer einfachiten Faſſung den bloßen Namen des geliebten Todten 
angab, oder auch durch vielfahe Formeln hindurch fich oft bis zum 
langathmigen Panegyricus in Verſen verſtieg. Dftmal3 waren die 
Grabdenkmäler auch fürmliche Kunjtwerfe mit architektoniſcher Ent- 
wicklung, Darjtellungen aus dem Leben des BVerjtorbenen, Allegoricen 
u. j. mw. Die allaemeine Begräbnikpläge waren meijt für die Armen. 
Zwei ſolche größere Dertlichfeiten insbejondere haben um die Augufta 
als Begräbnißplag gedient: es ijt dies nad) Norden die Ebene, auf 
welcher jet die Vororte Paulin und Maar jtehen, rechts und links 
von der Trier-Bingener Kailerjtraße, und dann das Feld in und um 
den Vorort St. Matthias, zu beiden Seiten der Trier-Meker Kai— 
jeritraße; ein dritter Begräbnißplag jenjeitS der Mojelbrüde gehörte 
zu dem römijchen Vororte der Voklannier und den beiden jpäteren 
riftlihen Gemeinden St. Victor und St. Iſidor. 

Bon einzelnen heidniſchen Gräbern, die um Trier gefunden 
wurden, nennen wir nur einige wenige, die entweder durch eine In— 
ſchrift oder jonft bemerfenswerth find: 

Das Grab eines Freigelafjenen des Kaiſers Marcus Aureliug, 
mit dem Beinamen Maternus, errichtet von feiner Gattin Alerandria 
Prudentia, gefunden zu St. Marimin; ebendajelbit das eines Aure- 
lius und feiner Gattin Aurelia Succefja, welche kinderlos waren und 
fih daher bei Lebzeiten ein Grabmal errichteten; ebenda das Grab 
eines Flavius Gordius aus Syrien, der in Tralles in Aſien ftarb 
und von feiner Gattin Lucia Afrania Valentia bier ein Denkmal 
(vielleicht Kenotaph) errichtet befam; ebenda das Grab einer Secun: 
dinia Tavena, errichtet von ihrem Manne; ebenda ein Familiengrab 
für den Sertiniug Secundinug, jeine Gattin Primulia Saturnia und 
feine Söhne Severian und Satur; das Grab des Lucius Tutor, eines 
Reiterd vom treverijchen Reiterregiment; an der Paulinskirche das 
Grabmal des griehiihen Philologen (Profeſſors der griechiſchen 
Sprache) Aemilius Epictetus oder Hedonius und jeiner Ehefrau Pri- 
mania Januaria; ebenda das Grab einer Dame Acceptina und ihrer 
Tochter Eugenia und ihres Sohnes Florentius, errichtet von Julius 
Bictor, der feines Zeichens ein Küfer und Sadträger war. Bis in 
die neuefte Zeit hinein findet man auf diejem nördlichen Leichenfelde 
Gräber heidnifchen Urfprunges. 

Nah Süden hin fand man am Altbach das Grabmal, welches 
Eoncordius und Hemerius, zwei vom Staate angejtellte Eingeweide- 
fhauer aus Trier, ihren Lehrern und Verwandten, welche namentlic) 
aufgezählt werden, errichtet haben; bei Barbeln fand man 1781 eben: 
falls ein heivnisches Grab mit einer Glasurne. Dieje beiden Um— 
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ftände fprehen für unfere Meinung, daß die Stadt Trier nicht die 
ihr zugeichriebene Ausdehnung bis an die erften Häufer von St. 
Matthias gehabt haben kann. — Zu St. Matthiad wurde 1832 die 
Alchenkifte des Lucius Magius Pudens entdedt und ausgehoben; «3 
ftand darin ein Aſchenkrug, ein Salbenfläihchen (Fälihlih Thränen- 
fläſchchen genannt) und Opfergefäße; der Stein trug nur die Inſchrift 
L.MAGIO..PVDENTI; ebenda 1866 bei Anlegung der Gemeinde- 
Wafjerleitung ebenfalls eine Ajchenkifte, die aber nicht ausgehoben 
wurde. Ferner das Grab des Domitius Trypbo, errichtet von jeinem 
Sohne Domitius Graptus und jeiner Schwiegertochter Tutia Mari- 
milla; 1522 wurde auf dem St. Matthias-Kirchhofe eine Grabſchrift 
in eleganten Herametern gefunden, welcher ein gewiſſer Furius feinem 
Freunde Sabinus gejegt; legterer war kaiſerlicher Courrier, wurde 
fälichlih angeklagt und zum Tode verurtheilt; ebenda wurde 979 
unter Erzbiſchof Egbert von Trier bei Gelegenheit der Fundament: 
arbeiten zum Neubau der Bafilifa des hl. Eucharius eine Grabjtätte 
bloßgelegt, die mit einer Marmorplatte bevedt war, auf welder der 
Name „Eeljus“ und eine damals copirte Inſchrift von ſechs hera- 
metrifchen Zeilen gelejen wurde, die uns erhalten iſt.) Diefelbe 
ſcheint hriftlichen Urjprungs zu fein.?) 1822 wurden bei dem Hofe 
„zum Hund” (Feyener Barriere) zwei Grabjteine entdedt; den einen 
jegte Ericconia Donilla ihrem Gatten und ſich und ihren Nachlommen, 
den zweiten Secundiniug Motucus jeinem Freigelafjenen Motucius 
Zupercus; dieje beiden waren jedenfall® Familiengrabmäler, da fie 
von dem großen gemeinjchaftlichen Gräberfelde zu entfernt Liegen. 
Ebenda fand man eine geräumige aufgemauerte Todtenfammer, in 
der ein einzelner Sarg jtand; der Mauerverpug war roth angejtrichen, 
verblaßte aber jchnell. 


Don Hriftliden römiſchen Gräbern find eine Menge um 
Trier an den beiden bezeichneten Kirchhöfen aufgefunden worden ; 
denn auch die Chriften mußten ſich dem Geſetze der Zwölf Tafeln 
fügen. Dagegen wichen fie jpäterhin in der Art der Beftattung von 
den Heiden ab: fie begruben die Leichen in der Negel, während Be- 
graben der unverbrannten Leiche bei den Griechen und Nömern fehr 
jelten, und nur eine dunkle Erinnerung an den uralten Gebraud 
einiger, in Glanbensjahen ſchismatiſch gewordener indogermanifcher 


') Broumwer I 431 flgg., vergl. Yeonardy, trier, Inſchriftenfälſchungen, S. 26 
flg. — ) Für eine riftliche Inſchrift hat Prof. Dr. Henzen in Rom dieſelbe nad) 
Lefung des zulegt citirten Schriftchens ganz beftimmt erklärt, während der Verfaffer 
l. e. geneigter war, fie für heidniſcher Herkunft zu halten, da die Spuren hrift: 
licher Dentweife in derſelben nur jehr ſchwach hervortraten. 


Unterfheidung zwifchen heidnifhen und chriſtlichen Gräbern, 397 


Bölfer war, den die echten Zarathuftrier eben jo verabjcheuten wie 
das Verbrennen: leßtere warfen die Leichen, um uns einer homer- 
iihen Phraſe zu bedienen, den Hunden und allem Gevögel zum Fraße 
vor!). Außer der Art der Beitattung find die hriftlichen Gräber aber 
auch noch an gewiſſen ſymboliſchen Zeichen und, wenn fie Inſchriften 
haben, an. beitimmten Redewendungen zu erkennen. Das erjte Zeichen 
ift das jogenannte Monogramm Chriſti, die verjchlungenen griechiſchen 
Anfangsbuchſtaben de3 Namens Chriſti X und P, zwei einander. 
gegenüberjtehende Tauben, ein Fiſch, ein Zweig, mehrere Kreuze u. 
j:. w. Die Redewendung. diis manibus (D. M.), welche auf heid— 
nischen Grabinſchriften al3 Eingangsmweiheformel (— den Schatten 
der Seligen geweiht) vorkommt und jich, wenn auch jelten, auf chriſt— 
lie Grabjteine verirrt hat, ift meift durch die Formel: hic in pace 
quieseit oder iacet (— hier ruhet in Frieden) erjeßt und dem Namen 
des Berftorbenen folgt fajt regelmäßig eine bis auf den Tag genaue 
Altersangabe. Bon den chriftlihen Gräbern und Grabinjchriften 
heben wir hervor, die Grabjchrift eines Aelius Conſtantius, welchen 
Schmitt für den Feldherrn und Schwager des Kaiſers Honorius 
hält?) Diejelbe ift ieit dem Brande der Kirche 1674 verſchwunden 
und war vielleiht auch nur eine Wiederholung der urjprünglichen, 
Berühmt ift der jogenannte Kejfelftattijche Sarg, welcher gegen 
Ende de3 vorigen Jahrhunderts hinter dem Kloftergarten von St. 
Matthias ausgegraben und von dem damaligen Domdedhanten, Grafen 
Keflelitatt, zu Trier angefauft wurde. Der Sarg jteht jept in dem 
Muſeum der Gejellihaft für nügliche Forihungen im Gymnafium. 
Gr ift 6 Fuß 10 Zoll lang, 2 Fuß 7 Zoll breit und 2 Fuß 3 Zoll 
hoch und !enthält auf. jeiner Vorderſeite in Relief Noah und feine‘ 
Familie in der Arche dargeitellt.. Dieje Deutung des lange räthjel- 
haft gebliebenen Bildwerks hat der -verftorbene Profeſſor Braun im: 
Bonm treffend nachgewieſen und fie ijt die ungezwungenſte von allen, 
der Sarg daher drijtlihen Urjprunges’) — Aud) befindet auf dem’ 
Kirhhofe von St. Matthiad noch eine unterirdiihe Todtenkammer, 


1) Berge, Bush, Urgejhichte des Drients Il 78. — ) 1. c. S. 430, Dod 
diefe Meinung fcheint unhaltdbar. Aelius Conftantius, von welchen oben S. 255 
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421) zu Ravenna am 2. September 421 am Geitenftehen. Aber der in Paulin 
begrabene Arlius Gonftantius war nur Comes, Conſul und Befehlähaber der In— 
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328 Bororte. Denkmalrefie. Eranzenknippden. 


die aber nachrömiſch jein joll; eine zweite wurde 1846 zeritört. Ueber: 
haupt find auf dem dortigen Kirhhofe eine Menge von Todtenſärgen 
entdedt worden, von denen viele noch unbenußt waren. 

Bon ben die Stadt Trier umgebenden Bororten, welche ſich aus 
den Wirthichaftsgebäuden und Meiereien der reihen Städter und 
Landbewohner entwidelten, kennen wir, wie ſchon gejagt, nur einen 
einzigen mit jeinem römijchen (£eltiihen) Namen: es ift dies ber 
vicus Voclannionum, das Dorf der Voklannier, deſſen Lage durch 
mehrere Inſchriften ficher geftellt ift'): es ift das heutige Pallien. 
Sehr unwahrſcheinlich iſt es, der Terrainverhältniffe wegen, daß fich 
diefer Vicus bis nah Biwer erjtredt habe. Daß er aber eine Fort: 
jegung durch Landhäuſer bis nach Euren gefunden babe, kann man 
leicht zugeben, da jich auf dem ganzen Wege durch die Fluren längs 
dem Fuße des Puls: und Marcusberges Spuren von römischen Ge: 
bäulichkeiten finden. Auf dem Eurener Kirchhofe findet fich in mäß— 
iger Tiefe ein Moſaikboden, ein gleiher ſüdlich von. der Kirche. 
1843 wurde im Marcusberge ein aus Kalt und Sandſtein errichtetes 
Gebäude bloßgelegt. 

Außerdem finden ſich in der Umgebung Trier noch mancherlei 
größere Neite von Denkmälern und Bauanlagen römischen Urfprunges. 
indem wir die Reſte vielerlei Befeſtigungswerke, die theilweiſe römiſch 
find?), hier übergehen, nennen wir vor allen die räthjelhafte Ruine 
auf dem Deumel- oder Martinsberge, jebt das Franzenknippchen, 
im Mittelalter Trebeta's Grab genannt. Die Soldaten be3 berüch— 
tigten Parteigängers Franz von Sidingen follen 1522 dieſen Hügel 
aufgejhüttet haben, jo erzählt die befannte Volksſage. Allein der 
Hügel umſchließt ein Bauwerk, über deſſen Beitimmung noch viel 
Dunkel herrſcht. Dasjelbe bejteht, wie bereit3 1832 durch Ausgrab- 
ungen fejtgeitellt war’), aus einem freisförmig conftruirten Gußmauer: 
werk, von 163 Fuß Durchmefler und 512 Fuß Umfang, das 4 Fuß 
10 Zoll did und nah außen mit vieredig zugerichteten Steinen ver: 
Heidet ift, wie die Mauern des Ampbhitheaters.. Jun einer gewiſſen 
Höhe ijt diefe Mauer abgejchlofjen und mit großen dachförmigen Deck— 
fteinen belegt. Im Mittelpuncte dieſes Kreiſes fteht ein folider 
Mauerkern, 12'/, Fuß im Geviert, auf einem Kalkfteinfundament von 
4'/, Fuß aus Bruchiteinen aufgebaut, der an verjchiedenen Stellen 
die unleugbarften Beweije dafür trägt, daß dad Mauerwerk und das 
innere jchon einmal duchmwühlt worden ift. Offenbar hat man, in 
Erinnerung an die Sage vom Grabmale Trebeta’s, Schäge dort ge‘ 
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ſucht, aber feine gefunden. Denn das bei den Ausgrabungen von 1866, 
die gleich denen von 1832 leider nicht zum erwünschten Abſchluß ge— 
bracht wurden, ziemlich überfichtlich hervorgetretene Gemäuer dentet 
auf alles Andere eher als auf einen römischen (etrusfifchen) Grab: 
hügel. Bon einer Grabfammer mar feine Spur, die Geftaltung des 
äußern Mauerwerk, das als abgeſchloſſen erjcheint, läßt nichts von 
einer Zumölbung eriehen’). Allerdings hätte auf dem Mauerkerne 
im Mittelpuncte eine Statue des Verſtorbenen oder fonft ein auf Tod 
und LUniterblichkeit hindeutendes ſymboliſches Bildwerk ftehen können. 
Nach unjerer Meinung ift das Ganze eher ein Denkmal für irgend 
eine hohe Perſon im Staate, vielleicht des Kaiſers oder eines ver- 
dienjtvollen Staatsbeamten geweſen, wie Titus Varius Clemens, dem 
die Treverer ja mehrere Denkmäler errichteten, deren Original-In— 
Ihhriften noch erhalten find. Wenn wir, wie oben geſchehen, aus dem 
Namen de3 Berges, Martingberg, nicht Marsberg, auf das Vorhan- 
denjein eines germanischen Wuotanheiligthums oder eines Jupiterstem: 
pels jchließen, jo dürfen wir allerdings an etwas wie eine Jupiter: 
ftatue (von welcher ja jo viel in den Urgeihichten ver Geſta gefabelt 
wird) denken. Der Drt für ſolch eine Götterſtatue oder ein Denkmal 
eines verdienjtvollen Mannes war jedenfall3 gut gewählt. 

ALS die Defonomie-Bebäude auf dem Plateau des Wolfsberges 
errichtet wurden, traten die Grundmanern eines römischen Gebäudes 
zu Tag; ein Hypofauftum, das auf Hiegeliteinchen ruhte, fand fich, 
ein Brunnenrohr in Form eines offenen Wolfsrachens und einiges 
andere?). Dieje Reſte gehören unverkennbar einem römiſchen Hofge: 
bäude (praedium rusticum, villa rustica) an, welches außer der 
eigentlihen Wohnung, Ställe, Scheunen, Speicher, Keller und ähnliche 
Defonomiegebäude umfaffen mußte, über deren Einrihtung die alten 
Baumeifter ausführlihe Vorſchriften gaben ?). 

Auch in der Nähe des Forfthaufes Kobenbah und des Mat- 
theifer Sauerbrunnens zeigen fih Spuren römiſcher Hausbauten. 

In Conz Stand ein palaftartiges Gebäude, unfern der jegigen 
Kirche, gewöhnlich Valentinian's Palajt genannt. Könen war eine 
römische Niederlafjung, Mauerwerk, Eſtrichboden, Heizanlagen beweijen 
e3; fie jcheint durch Teuer untergegangen. Wajjerliejc hat eben: 
falls Reſte einer römijchen Billa mit Badeanlage aufzumweijen. 

Herrlid aber ragt vor vielen Bauwerken diesjeit3 der Alpen 
hervor die Grabjäule der Secundinier in gel, weldes 


1) Yahreöbericht für 1865-68, ©. 44 flag. (vom Herrn Architelten Schmidt). 
— 2?) Röm. Trier, 67. — ) Bitruv, VI. 5 figg. 
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Dorf, wie an einer andern Stelle bewiejen worden '), von diejer Säule 
jeinen Namen trägt. Mitten im Dorfe, rechts von der nah Reims 
führenden Römerjtraße erhebt der architektoniſch-plaſtiſche Obelist, wie 
Goethe dieſes Kuuftwerf nannte, auf einem Unterfat von 16 Fuß. 
4 Zoll Breite (Vorder: Anfiht) und 13 Fuß 7 Zoll Tiefe (Seiten- 
Ansicht), ih Heute noch 71 Fuß 3 Zoll hoch in die Luft. Da die 
oberfte Partie der Säule, ein Adler, der einen Jüngling emporträgt 
— der Raub des Ganymedes ala Symbol der Unjterblichleit — her: 
abgeftürzt ift, jo ift die urjprüngliche Höhe der Säule vom Sodel bis 
zur höchſten Spite bedeutender gewejen. Der Zweck dieſes Dbeliäfes, 
der auf jeinen vier Seiten mit vorzüglichen, aber zum Theil jehr jtarf 
verwitterten Bildwerken geihmüdt ift, it früher vielfach verfannt 
worden. Die einen, welche die Inſchrift auf der Vorderfeite unter 
dem großen Relief volljtändig unbeadhtet ließen, erkannten in dieſem 
Relief eine Hochzeitäfcene und gaben die Säule al3 zum Andenken an 
die Verehelihung des Eonftantius Chlorus mit Helena errichtet aus ?). 
Die andern, welche die Inſchrift wohl fannten, behaupteten, dieſelbe 
fei verfäljcht, überarbeitet, und die Säule fei ein Denkmal der Geburt 
des Kaiſers Caligula, der in gel geboren mworden?). Beides läßt 
fih nicht beweiſen: die Inſchrift zeigt troß der Vermwitterung feine 
Spur einer jo großartigen Verfälihung, wie unterjtellt werden muß *), 
und daß Caligula im trieriſchen Lande geboren jei, ift ebenfalls nur 
eine Meinung verſchiedener römiſcher Geſchichtſchreiber geweſen“). Die 
Inſchrift iſt eine Grabinſchrift, wie die zwei letzten Zeilen, die doch 
vor allem zuerſt hätten verfälſcht werden müſſen, unwiderleglich be— 
weiſen, und die übrigen Zeilen ſprechen in ihrer ganzen Faſſung, die 
von dem gewohnten Stile der Grabinſchriften durchaus nicht abweicht, 
ebenfalls gegen jede Verfälſchung. Was in den beiden erſten Zeilen 
geſtanden, iſt allerdings nicht mehr ganz zuverläſſig zu ermitteln, da 
der Originalſtein hier zum Theil herausgehauen und durch einen 
andern erſetzt wurde. Wie die Inſchrift beſagt, haben zwei Männer 


!) Jahresbericht der Geſellſchaft für nützl. F. v. 1865 flgg., S. 13. — ) So ber 
Propſt Friedrih Schavart von St. Paulin und nad ihm Theodor von Haupt in 
ber erften Auflage bes Panorama's von Trier. Diefe Sage hat nad unferer 
Meinung die Säule vor vollftändiger Zerftörung geſchützt, welcher die andern, im 
trieriſchen Thale befindlihen, zum Opfer fielen. — ) Diefe jonderbare Meinung - 
hat Theodor Lorent aus Remich, Stadtſchultheiß von Echternach, geit. 1785, in 
einem Werfe Caius Igula ou l’empereur Caias Cäsar Caligulaete. Luxembourg 
1769, mit Eifer und nit ohne Scharfjinn verteidigt, nachdem zuerft Johann 
Herold dieſelbe aufgeftellt. Die Verdienſte Lorent's um Erhaltung des herrlichen 
Denkmals werden durch feine Meinungen nicht verdunfelt. — *) Vergl. Trieriſche 
Inichriftenfälihungen, S. 32, Anm. 1. — ) Sueton. Calig. 8, nad) einer Angabe 
des Blinius, 
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aus der Familie der Secundinier, mit den Zunamen Aventinus und 
Securus, ihren verftorbenen Verwandten und fich jelbit dieſes Grab- 
mal errihtet — es iſt aljo ein Familiengrabmal. Die Namen der 
Berwandten werden nur zum Theil genaunt, der andere Theil jtand 
in den faſt gänzlich zerjtörten zwei erjten Zeilen. So weit die legtern 
ſich entziffern und durch Vermuthung ergäuzen lafjen, find es folgende: 
Titus Secundinius und feine Gattin Bocatia, zwei Söhne derjelben, 
Aventinus und Securus (die Älteren), Publia PBacata, die Gattin des 
ältern Aventinus, Saccius Modeftus (vielleicht dejien Schwager) und 
Modeſtius Macedo, des legtern Sohn’). Das ijt eben auch alles, 
was wir von diejen Leuten wiſſen. Daß fie reich waren, folgt allein 
ſchon daraus, daß fie ſich ein ſolches Denkmal errichten konnten; daß 
jie aber nicht aus römiſchem Adel entjtamınten, jondern aus einer 
Familie von Freigelajjenen, beweist ihr Familienname: Secundinii. 
Das Borhandenfein des kojtbaren Monumentes fordert zu der Annahme 
auf, daß da, wo das Dorf gel fteht, eine umfangreiche römijche 
Niederlaſſung, eine Billa der Secundinier mit angrenzenden Oekonomie— 
und vielleiht auch Fabrikgebäuden, dereinſt geblüht habe, auf deren 
Ruinen das Dorf jteht. Bielfahe Spuren einer ausgedehnten Nie- 
derlaſſung haben jich gefunden, u. a. auch zwei Ajchenfijten mit In— 
ſchriften, Bruchftüde von Bildwerken, ein |pyramidenförmiger Stein 
ähnlich dem der Bedahung der Säule jchindeljörmig gejhuppt, eim 
Ejtrih u. ſ. w. 

Auch Welſchbillig hat ganz ungzmweifelhafte Reſte römischer 
Niederlafiungen aufzuweiien. Da wo die. weljchbilliger Burg fteht, 
wohnte ein vornehmer Römer. Im Jahre 1844 wurden dajelbjt 
Nahgrabungen angeftellt, die jpäterhin fortgejegt wurden. Man fand 
vierzehn Hermen und die Grabſchrift eines Freigelafjenen Primanius 
Urjulns, — alles deutet auf ein reich ausgejtattetes Grabdenkmal 
hin?). 

Dei Hermeskeil haben jich ebenfalls Spuren römischer Nieder: 
lafjungen gefunden. Weberhaupt wäre e8 unrecht, wenn wir ung ben 
Hochwald als eine Wildniß vorjtellten, welche erjt in der fränkiſchen 
Zeit cultivirt worden jei. Es fanden ſich viele römische Straßenreite 
und Befeſtigungswerle. Nahe bei der Colonie Höfchen fand ji der 
Srabftein eines vomanifirten Galliers Ektimarus, den er fich, feiner 
Frau und feinem Sohne gejeht hatte). 

Auch der Kreis Bitburg zeigt, daß einjt bie Römer bort haus— 


!) Bergl. mein Schrifthen: Die Secundinier und die Echtheit der Nenniger 
Inſchriften, rn 1807, © 24 u * — Jahresbericht ſür 1863 1864, S. 13. 
— :) ib. 1854, ©. 12. 
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ten. Der Kreishauptort war eine Station der Römerſtraße Trier: 
Köln und hieß Beda vicus. Inſchriften kennen wir aus dem Kreiſe 
ziemlich viele, aus Idenheim, vom Natterheimer Walde (zwei Meilen: 
fteine, einer Hadrian’3 von 119 n. Chr. und ein anderer des Anto- 
ninus Pius, von 139 n. Chr.), aus der Langmauer, bei Bollendorf 
(da3 Dianendentmal, welches Duintus Bojtumius Potens in Folge 
eine3 Gelübdes errichtete) und mehrere Grabjteine. — Ein ganz be 
deutender Weberreft aus römiſcher Zeit ift die jogenannte Jagdvilla 
Habrians bei Fliejjem'). Diejelbe liegt in ganz geringer Entfern- 
ung von der über Bitburg führenden Römerjtraße an dem Abhange 
einer kleinen Thalbucht; fie wurde 1833 durch einen Schaßgräber 
entdedt. Das Gebäude hatte zwei Hauptfronten und war in jeinem 
Innern mit einer Menge Kleinere Gemächer angefüllt, die zum Theil 
mit prachtvollen Mojaikböden ausgelegt waren, von denen noch jechs 
erhalten find; die Wände waren ebenfalls dem entjprechend. Die 
Heizanlagen find größtentheild® noch in gutem Zuftande. Der ganze 
Bau hatte auf drei Eden runde Thürme und der Haupteingang war 
von Weiten. Unfern diejer Villa zieht fih die Langmauer vorbei, 
ebenfalls ein Weberbleibjel aus römijcher Zeit, defien Zwed und Ber: 
lauf noch vielfach unficher find’). 

Aus dem Kreife Daun erwähnen wir nur die Jnjchrift aus 
einem Qempel der Calva Dea (ber fahllöpfigen Göttin, Venus), nur 
deſſentwillen, weil fie eine der bier jo jehr jeltenen, genau batirten 
Inſchriften ift: Sie trägt nämlich das Datum des 5. Dctober 124 
n. Chr. Geburt (III Non. Oct. Glabrione et Torquato Cos.) und 
bejagt, daß ein gewiſſer Marcus Bictorius Pollentinus der Calva 
Dea auf feine Kojten einen Tempel erbaut habe — derjelbe ftand 
200 Schritte etwa Hinter der legten zadigen Kalkfelswand zwiſchen 
Gerolftein und Pelm — und daß er zur ewigen Unterhaltung des— 
jelben 100 Seftertien, etwa ein Friedrichd'or, gejchenkt habe. 

Neumagen hat ebenfalld ziemlich viele Reſte römiſcher Herr: 
ſchaft aufzuweijen, bejonders die Ruinen eines Palaftes des Kaifers 
Gonjtantin, welde im 17. Jahrhundert noch über der Erbe ſtanden; 
ferner mehrere Grabjteine. 

Der Krei3 Saarburg war aber gewiß einer der von Römern 
am bichteften bewohnten. Außer den ſchon erwähnten Straßen hat 
der Kreis eine Menge römijcher Niederlaffungen nachzumeijen. Die 
berühmtefte unter ihnen iſt das Dorf Nennig, an bejjen ſüdlichem 


ı) Echmibt, Baudenkmale der römischen Periode I. — ) Prof. Dr. Schneider, 
die Trümmer der jogen. Langmauer, Trier. Steininger, Geſchichte der Treverer 
unter der Herrfchaft der Römer ©. 182 flgg. 
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Ausgange eine ausgedehnte römische Villa ſtand.“) Bei Anlage einer 
ſolchen Billa, welche meiſt dazu bejtimmt war, dem Eigenthümer 
während einiger Sommermonate einen reizenden und erquidenden 
Sommeraufenthalt zu gewähren, fah man zuerjt auf Naturjchönheit 
und günftige klimatiſche Lage, ohne jedoch das Intereſſe der Land: 
wirthſchaft, dem die Villa die meifte Zeit des Jahres dienen mußte, 
aus dem Auge zu verlieren. Allen diefen Bedingungen genügte bie 
Nenniger Billa volllommen. Bon Süden her fommt die Mojel mit 
einer janften Ausbeugung nah Weiten in das Thal hinein, auf wel: 
ches die Billa von einem janften Bergabhange auf der Ditjeite des— 
jelben hinabſchaut. Wiejen, Wald, Aderland und eine reich ſpru— 
delnde Duelle waren die Umgebungen der Billa, aus deren Ruinen 
wir und nad dem Mufter der Villen des Plinius etwa folgendes 
Bild zufammenjegen können: den Vorbertheil der Billa bildete ein 
Atrium, hinter weldhem eine Säulenhalle folgte, die einen freien Platz 
umſchloß. Dahinter war das Speijezimmer, mit dem viel bewunder— 
ten Moſaikboden, 50 Fuß lang, 33 Fuß breit, in der Richtung von 
Oſt nad) Weit. Die Ditwand des Saales war gejchloffen; nördlich 
und füblih verbanden zwei Thüren den Hauptjaal mit der außen 
berumlaufenden Säulenhalle und nach Weiten öffneten große Arcaden: 
fenfter die Ausfiht auf Fluß, Thal und Berg. Rechts und links an 
den Prachtſaal ſchloſſen fich kleinere und größere Räume je nad) Bes 
darf an, Schlaf:, Bade: und Ankleive- und andere Zimmer. Etwa 
300 Schritte von dem Speijejaale jtand ein Thurm, rund gebaut, 
deſſen unteres Stodwerf ein Triclinium bildete, das durch Porticus 
und Laubgänge mit dem Haupthauje verbunden war; derſelbe war 


1) Diefer Billa und ihrem großen Mofait hat Herr Domcapitular von Wil: 
mowsky ein langjähriges Studium gewidmet und die Ergebniffe besjelben in 
zwei Windelmanndprogrammen des Vereins von Altertfumsfreunden im Rhein: 
lande veröffentlicht unter dem Titel: Die römiſche Villa zu Nennig, Bonn, 1864 
bis 1865, denen im Jahre 1868 ein drittes Heft gefolgt ift, Herausgegeben von der 
Geſellſchaft für nützliche Forſchungen. Letzteres ift befonders der Erörterung und 
Bertheidigung der vier bis fünf an dem im Terte erwähnten Thurme und jonft 
in der Villa gefundenen Inſchriften und Inſchriftenbruchſtücke gewidmet, welche als 
moderne Fälfhungen angeftritten worden waren. Die Hefte XLVII und XLVIII 
ber Jahrbücher des Vereins von Altertbumäfreunden bringen eine von dem ges 
nannten Gelehrten abgefaßte Widerlegung der legten Angriffe auf die Echtheit 
bejagter Inſchriften, welhe in ruhiger und gemefjener Weiſe die Behauptungen 
der Gegner beſpricht. Die Erwiderungen eines der letztern, des Herrn Prof. Dr. 
Nifien aus Marburg, fchlagen einen Ton perjönlicher Invective an, der zu dem 
beſcheidenen Auftreten des Hrn. v. Wilmowsky in jehr ſchroffem Gegenſatze fteht, 
— Im Anſchluß an die Beſchreibung der Nenniger Villa hat Hr. v. W. eine Bau: 
geſchſchle des römiſchen Trier und feiner nähern und weitern Umgebung in Vor: 
bereitung, welches mandes Dunkle und Untlare aufzuhellen beftimmt iſt. 


334 Caſtell. Saarlouis, Das Castellum Confluentes. 


etwa 30 Fuß hoch und an jeiner Außenwand mit geichliffenem Stucco über: 
zogen, auf welchem Inſchriften angebradht waren. Bon diefem Thurm 
aus genoß der Eigenthümer mit jeiner Kamilie und jeinen Gäjten 
bie reizendite Ausficht auf das Mofelthal, die grünen Wieſen und Fluren, 
die Berge und Nebengelände ringsum im Thale. Auch ein terrafien- 
fürmig angelegter Garten und ein Hofraum mit Springbrunnen ge= 
hörte zu dem Bereihe der Villa in Nennig, deren Ueberrefte noch 
nicht ganz aufgededt find. Der Mojaikboden des Prachtſaales, welcher 
1852 entdedt wurde und Scenen aus den Spielen des Ampbhitheaters 
darjtellt, ijt jegt neuerdings überbaut, um ihn gegen Beihädigungen 
und MWitterungseinflüffe zu jchügen, und gehört Sr. Majejtät dem 
König. Zu Caſtel hoch auf einem fteilen Felſen ftand eine römijche 
Warte, 400 Fuß body über der Saar. Wiltingen bejaß eine Villa, 
ebenjo Serrig, unfern welchen Ortes noch jet ein römiſches Familien— 
grabmal mit fajt unverjehrt erhaltener Inſchrift fteht. 

Auch der Kreis Saarlouis zeigt vielfahe Spuren römijchen 
Lebens, bejonders das Dorf Pachten unfern dem Bahnhof Dillingen: 
e3 fand fih Hypofauften, mächtige Fundamente, Marmorfragmente, 
Inſchriften (eine der Coloni Crutisiones) u. ä. Im reife Dtt- 
weiler muß an dem jogenannten Varus- (richtiger Warend:) Walde 
eine bedeutende römische Niederlaffung geweien fein, da dafelbit viele 
Funde gemadt werden. 

Niht minder reih an Reiten römijcher Bauwerke und Spuren 
römischer Eultur iſt der linfscheiniiche Theil des Kreiſes Coblenz, der 
einen Beitanbtheil des alten Trevererlandes bildete. Der Hauptort 
des Kreiſes Coblenz, Confluentes, gehörte höchſtwahrſcheinlich zu ben 
von Drujus') angelegten fünfzig Cajtellen, die fi längjt des Nheines 
binabzogen, und von denen heute noch etwa vierzig erkennbar find. 
Nur ein geringer Theil derjelben ift rein römiſchen Urjprunges, wie 
Castra vetera, Confluentes, Tabernae, die übrigen lehnten fih an 
bereit3 vorhandene feltiihe und germaniſche Ortſchaften an, wobei 
jedenfalls die alten Straßen von den Römern in das Neb ihrer ftra- 
tegiichen Bauten gezogen wurden; jolche Ortſchaften find Noviomagus, 
Borbetomagus, Mogontiacum, Bingium (Vincum), Vosavia, Bau- 
dobriga, Antunnacum, Rigomagus, Bonna, u. a. Zuerſt wird Cob— 
lenz genannt in der befannten Nachricht fiber den Geburtsort bes 
Kaifers Galigula, welcher der vicus Ambiatinus supra Confluentes 
geweſen jein jol. Auch in dem Reiſehandbuch des Antoninus fommt 
die Station Confluentes auf der Route von Köln nad) Bingen vor; 
ebenſo auf der Peutinger'ſchen Karte und dem tungrijchen Meilen: 


*) Florus Il 30, 
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fteine. Im Jahre 356 wird Goblenz wieder genannt, bei Gelegenheit 
eines Felvzuges Julians). Kaifer Balentinian der ältere befeitigte 
369 da3 ganze linke Rheinufer von den Alpen bis zum Meere. Auch 
das römische Staatshandbuch (Notitia Dignitatum, verfaßt zmwifchen 
395 und 423) nennt Coblenz und eine daſelbſt garnifonirende Ber: 
theidigungstruppe. Der Geograph von Ravenna nennt den Drt 
Conbulantia. Daß zu Coblenz in römijcher Zeit eine Brüde über 
die Mojel führte, hatte man ſchon vermuthet, um jo überrafchender 
war die Auffindung der Spuren einer hölzernen Jochbrüde dajelbit 
im Jahre 1865. Schon einige Jahre früher waren bei Gelegenheit 
einer Bauausführung im Mojelbette, etwa 25 bis 30 Schritte unter: 
halb der Balduin'ſchen jteinernen Brüde, eine Menge ftarfer Roft: 
pfähle zum Vorſchein gefommen und entfernt worden. Im Herbſte 
1865, bei jehr niedrigem Waſſerſtande, zeigten fich noch mehre folche 
Piahlgruppen, die ziemlich regelmäßig geordnet quer in den Fluß 
bineingingen. Man vermuthete jofort, den Reit einer alten Pfahl: 
brüde gefunden zu haben. Außerdem traten große Fragmente be- 
bauener Steine zu Tage, wie jchon früher folche (einer mit römischer 
Aufichrift) bei Baggerarbeiten herausgeichafft worden waren. Die 
Pfähle ftanden noch zwei Fuß über dem Nullpuncte des Goblenzer 
Pegels, hatten eine Länge von 6 big 12 Fuß, eine Dide von 1 bis 
2 Fuß und waren an der Spige mit jogenannten eijernen Schuhen 
verjehen ; es waren eichene und nur vier tannene Pfähle, welche legtere 
eine beſſere Erhaltung als jene zeigten. Die Neconjtructionsverfuche 
ber Piahlbrüde geben außer zwei Landpfeilern ſechs Zwiſchenpfeiler 
von 36 Fuß Breite mit 94 Fuß Entfernung von Mitte zu Mitte und 
58 Fuß lichter Deffnung. Ueber den DOberbau kann man ebenfalls 
nur Muthmaßungen anftellen, ebenjo über die Zeit ihrer Zerftörung. 
Sedenfall3 war fie aber im Jahre 585 nicht mehr vorhanden oder 
nicht mehr brauchbar, denn Gregor von Tours erzählt, daß er in 
jenem Sabre bei der Weberfahrt über die Mojel zu Coblenz durch die 
Unvorjichtigkeit der Mitfahrenden beinahe mit dem Fährnachen unter: 
gegangen jei. 1343 unternahm Erzbiſchof Balduin den jet noch be— 
ftehenden Brüdenbau, weil die Frequenz jo groß geworben, daß durch 
Fährnaden ihr fein Genüge mehr geleiftet werden konnte. — Die 
zwijchen den Pfahlgruppen der alten Brüde gefundenen Steinmafjen 
jollten offenbar die Widerjtandsfähigkeit des Holzbaues verftärfen. Es 
finden ſich darunter ſchön gearbeitete Fragmente von Sculpturwerfen, 
zum Theil mit lateinischen Injchriften verjehen, außerdem mehr oder 
minder roh bearbeitete Werkjtüde und Steinblöde, oft bis zu 30 Kubif: 


) 6.0, S. 234, 
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fuß — alles ungmeifelhaft Reſte römijcher Bauwerke, die in den leß- 
ten Jahrhunderten der römijchen Herrſchaft zerjtört wurden. — Spuren 
des Vorhandenfeind einer römiichen Stadt (civitas) haben fich ganz 
zuverläflig noch nicht auffinden lajjen '). 

Sehr zahlreich find die injchriftlihen Refte aus dem Brohlthale, 
in deſſen Steinbrühen römische Legionsjoldaten bejchärtigt wurden, 
unter andern die jechste, zehnte und zweiundzwanzigſte Legion, welche 
fih durch Inſchriften verewigt haben, die fie den oberiten Göttern 
und dem Hercules ſetzten. Außer den oben bezeichneten Gajtellen gab 
e3 römische Niederlafjungen in Kreuznach, Simmern, Zell, Karden, 
Bertrih, Laach, Andernah, Remagen und vielerwärts, was theils 
durch Inſchriften, theils durch Gebäuderejte bewiejen wird, 

Das Großherzogthum Luremburg, das aud zum Gebiete der 
alten Treverer gehörte, hat ebenfalls eine nicht unbedeutende Menge 
von römischen Niederlafiungen aufzuweiſen. Allerdings ift die Stadt 
und Feſtung Xuremberg feine arx Lucilii oder Laetorum, fondern 
eine deutſche lüzzele bure, ebenjo wenig wird der Drt Alttrier eine 
Treveris antiqua, eine frühere Hauptitadt der Treverer gewejen jein, 
wie einige, durd) den Namen verführt, geglaubt haben. Doch joll 
Kaijer Gallienus bereit an der Stelle der Feitung Luremburg ein 
Gajtell errichtet haben, von dem noch eine Mauer vorhanden ift. In 
Alttrier und jonjt finden fich Nejte von bronzenen und goldenen 
Kunſtwerken, Sculpturen und Inſchriften, Gräber und anderes, 
Das „römiihe Luxemburg“ hat an dem ‚Jejuiten Alerander von 
Wiltheim einen archäologiſch durchgebildeten Forſcher gefunden, welchem 
bejonders die reihe Sammlung des Grafen Peter Ernft von Mans— 
feld reiche Ausbeute darbot. 


') Jahrbücher XLII, ©. 1 u. flog. 
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Die Zeit der Srankenderrfchaft. 


Erftes Eapitel. 
Sand und Leute. Recht und Bitte. 


Nah dem Sturze des weſtrömiſchen Reiches kam das belgijche 
Gallien unter das Scepter der fränkijchen Könige. Die Franken 
waren ein niederrheinischer Völkerverein, aus Sugambern, Brufterern, 
Chamaven, Chatten und einigen andern Stämmen zufammenge- 
jet, der fi im Gegenjage zu den der Herrihaft Roms unterworfenen 
Germanen die Freien (Franken) nannte’). Unter den Kaifern Gor: 
bian und Aurelian erjcheinen die Franken mit diefem Namen zuerft 
in der Geihichte, 242 n. Ehr., und machten fpäter den weſtrömiſchen 
Kaiſern und Feldherrn viel zu ſchaffen, bis fie endlich fich der nörd— 
lihen Provinzen Galliend und Germaniend bemädhtigten. Etwa 
100,000 Mann waffenfähiger Franken hatten der Herrſchaft der 
Nömer ein Ende gemadt und ſich in dem weitſchichtigen Gebiete an- 
gefiedelt. Die freie einheimijche Bevölkerung römischen, keltiſchen oder 
germanischen Urjprungs, ſoweit fie fih nicht mit der mweichenden 
Römermacht zurüdgezogen hatte, wurde den neuen Herren botmäßig, 
Leute, Hörige, Clienten. Der freie Franke nahm von dem ländlichen 
Grundbefige, mit Ausſchluß der Wälder, die Staatsdomänen (Forften) 
wurden, fo viel ihm beliebte und der Wille des Königd und Ueber: 
einkunft mit dem Nachbarn zuließ: er juchte ſich bier zu Lande bejon- 


») Schon im erften Jahrhundert n. Chr. ift dieſe Unterfcheidung aufgetreten 
und betont worden; vergl, o. S. 107, wo der tenkteriſche Gejandte zu den Ubiern 
Sagt: „ihe werdet frei fein unter Freien.” Civilis nennt die Treverer und andere 
Völler Anechtsjeelen, Stlaven, ebenda ©. 100, 
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der3 die Hochebenen der Eifel und Ardennen, des Hochwalds und 
Hunsrückens aus, Hier fiedelte er fi au, nad) alter deutjcher Sitte 
möglichft fern vom Nachbar, und lebte, wenn er nicht unter dem 
Banner des Königs als Reifiger oder zu Fuß Heeresfolge leijtete, 
den Vergnügen der Jagd und Ffriegerijcher Uebungen. Die Ebenen 
mit den Städten und Dörfern überließ er der alten Bevölkerung. 
Dieſe friftete dort mit ihrer Eultur und Gittenverderbniß ein lang- 
fam verfiegendes Daſein. Gewiß hat der freie Franke, jo jehr er aud) 
die römische feinere Bildung als eines freien Krieggmannes unwürdig 
erachtete, fich doc in den noch erhaltenen Landhäuſern der römischen 
Patricier möglichjt bequem und wohnlich eingerichtet‘), während er 
die Städte mit ihren Ringmauern und die Caſtelle mit ihren Feſtungs— 
werfen und Wallgräben als Zmwingburgen der Herridaft verjchmähte 
und mied. 

Grund und Boden des eroberten Gebietes wurde zwiſchen ben 
fränfifchen Heerführern und den freien Franken getheilt: die großen 
Wälder, Aeder und Weinberge, welche zu den größern Ortichaften 
und feſten Plägen gehörten, wurden Eigenthum des Königs, den Reft 
vertheilte der König je nad) Rang und Verdienſt unter jeine Mannen. 
Jene Orte wurden Königspfalzen, palatia regia, Königshöfe, und dienten 
als Abjteigequartier der Föniglihen Familie und des Hofitantes. 
Einige diejer Königspfalzen im trieriichen Land find: der Palajt zu 
Trier, der Königshof ad horrea ebenda, Pfalzel (palatiolum), Bit: 
burg (Jahr 715), Echternach (752), Sinzig (Sentiacum palatium 
762), Remagen, Dberwejel (820), Kreuznach, Glotten a. d. Mojel, 
Coblenz, Andernach, Denjen u. a., und fie wurden von einem Amt: 
mann, Burggraf, Vogt oder Meier verwaltet und jpäterhin zur 
Gründung und Bereiherung der Kirchen und Abteien verwendet. 

Der Mittelpunct des Beliges des freien Franken hieß der Frohn: 
hof (vrönhof von vröne herridaftlid, frauja, vro, fro, der Herr, 
frouwa die Herrin, Frau), der Salhof, Gutshof (sal, Haus, Halle) 
und dort wirthichaftete er entweder jelbjt oder ließ das Gut durch 
einen Hofmeier, Hofichultheiß verwalten. An Perjonen und Sachen 
übte er alle herrichaftlihen Rechte, über das Hofgelinde die Kleine 
Gerichtsbarkeit; Wald», Jagd: und Fiſchereirecht, Mahl: und Brau— 
recht hatte er allein. Zum Frohnhofe gehörte das herrſchaftliche Ge: 
finde, Knechte, Mägde, Tagelöhner, Bäder, Brauer u. a, nebjt einer 
Anzahl Höfe (hubae, hoven) oder Manjen (mansi Wohnungen) 
mit den Einwohnern. Dieje Höfe waren je nad dem Grade ihrer 


!) Vielſache Spuren in den Ruinen der römischen Landhäufer deuten unzwei⸗ 
felyajt darauf Hin, wie Hr. v. Wilmowsty z. B. für Nennig nachgewiejen bat, 
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Abhängigkeit herrichaftliche (ſaliſche), wozu der Frohnhof jelbit gehörte, 
freie (ingenuiles), die an Freigelafjene als Lehen, Colonat, gegeben 
wurden, und hörige Höfe, Lafjenhöfe, die allerdings freien Leuten ge: 
hören fonnten, aber mit unfreien, Frohndienften belajtet waren. Auf 
ber unterjten Stufe der Unfreiheit ſtand der Leibeigene, der oft drei 
und mehr Tage in der Woche frohnden mußte; er war an die Scholle 
gebunden, bejaß fein unbewegliches Eigenthum, durfte ohne gutäherr: 
lihe Erlaubniß nicht beirathen und bei feinem Tode fiel das bejte 
Stüd jeiner Habe, das Beithaupt, feinem Herrn zu. Die Kirche be- 
gann mit der Aufhebung diejes menſchenunwürdigen Zuftandes, ließ 
ihre Zeibeigenen frei, jedoch ſtets nur mit irgend einem verbrieften 
Entgelt. 

Das alte Gebiet der Treverer gehörte in der erjten Zeit der 
Frankenherrihaft zum größten Theile zu Rheinfranfen, Ripuarien, 
wurde mit diejem 509 von Chlodwig annectirt und bildete einen 
Theil von Aujtrajien (welder Name jeit Ende des 6. Jahrhun— 
derts auffam) ; jpäter gehörte es zu den lothringijchen Herzogthümern, 
Ober- und Niederlothringen, die jih von den Quellen der 
Saone bis zu den Ardennen und dem alten Einflufie ver Maas in's 
Meer hinftredten. Der namenloje Geograph von Ravenna, der im 
7. Jahrhundert lebte und für die fränkische Geographie ſich auf die 
gothiihen Gelehrten Anarid und Elvebald beruft, nennt in Rhein- 
franften, Francia Rinensis, folgende Städte: Nafjoga, (Nafjoigne), 
Dionantis (Dinant), Dim (Huy), Namon (Namur) u. a.; längs der 
Mosel: Tula (Toul), Scarbona (Scarponne), Mecuſa (Metz) Gaus 
nia (?), Treoris (Trier), Nobia (Neumagen), Brincaftellum (Bern: 
caftel), Gardena (Carden) und Conbulantia (Coblenz). Bon Flüſſen 
fennt der Anonymus die Mojela, Saruba, Bleza, Aſſena (Aisne) u. 
a.) Das Land jelbit zerfiel in mehrere Gaue (gouwe, gouwi, goth. 
gavi, Land), die nach irgend einem hervorragenden Orte, Fluſſe, Berge 
und dergl. benannt waren; jo der Bidgau (um Bitburg, Beda vicus), 
der Rikinggau (um das alte Ricciacum), Arelgau (um Arlon), Ar: 
dennergau, auch Desling, Eifel, Caros- (die alten Käröjer), Saar: 
gau, Mofel:, Ahrgau, das Maifeld (um Mayen, pagus Ambitivus), 
Rabe, Trechir- (in der Spige zwijchen dem Zujammenfluffe von Mojel 
und Rhein), Wamwer: (ganz Luremburg) und der Triergau. Die 
Grenzen diefer Gaue find jehr unjicher und die ganze Gauverfafjung 
verfiel bald dur die ſinkende Macht der Kaijer und die jteigende 
der geiftlihen und weltlihen Fürften; dagegen haben fi die Namen 


) Ravennatis Anonymi Cosmographia et Guidonis Geogr. ex Hib, mser. 
edid. M. Pinder ct G. Parthey, Berol. 1560, pag. 233— 250. 
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einzelner Gaue bis heute erhalten; jo heißt der alte Saargau noch 
jeßt vorzugsmeije der „Gau“. 

Die Abneigung der Franken gegen die Städte und ftäbtijches 
Leben mußte hemmend auf die Entwidlung des Städteweſens wirken, 
Da die Städte und feiten Plätze als ehemaliges römiſches Staatsgut 
zumeiſt in den Belig der Fürften übergegangen, jo waren fie eben- 
fall unfrei und ihre Verfaſſung im Allgemeinen eine fränkijche, 
Allmählicd errangen einzelne Drte durch Zuzug freier Leute, Schenk: 
ung an geiftliche Herrichaften, Milderung der Hörigkeit für einzelne 
Kategorieen der Einwohner einen gewiſſen Grab von Freiheit. An der 
Spige der jtädtiihen Verwaltung ftand der königliche Minifteriale 
oder Diener, ein Beamter des Landesherrn, je nachdem die Stadt 
eine Neichsftadt, civitas regalis, oder fürftliche, bifchöfliche, civitas 
praefectorialis, war. Unter den Minijterialen jtand der Vogt, ad- 
vocatus, Burggraf oder Schultheiß; die Schöffen waren das Richter: 
und Bermwaltungscollegium. 

Im trieriichen Yande gab es am Ende der römijchen Herrichaft 
nur eine Stadt: Trier, welde zulegt ans Erzbisthum fiel. Alle 
andern Orte waren mehr oder minder unbedeutend: Goblenz, Ander⸗ 
nad, Boppard, Nemagen, Merzig. Bon fränfiihen Dörfern werben 
genannt u. a. Gondorf (Contrua 562), Temmel® (Tamaltio 633), 
Echternach (Epternacum 704), Bollendorf (715), Eröv (750), Schweich 
(Scoacum, Suainga 710), Mehring und Birresborn (762), Pisport 
(776), Diedenhofen (772), Leimen (802), Clüfjerath, Idesheim, Met: 
terih und Eijenad (826), Emmel, Briedel und Baden (893), Viewer 
und Igel (929), Densborn (893). Das berühmte Güter-Verzeihniß 
der Abtei Prüm, das aus fränkiſcher Zeit jtammt (893), nennt mehr 
als 150 Drte im trieriichen Lande, wo die Abtei damals jchon be— 
gütert war'). 

Bon den ältejten Burgen des Landes, deren Urjprung unzmweifel- 
haft auf früher daſelbſt vorhanden gewejene römijche Stationsorte und 
Warten zurüdzuführen ift, und deren Blüthezeit erft mit dem 11. 
Jahrhundert beginnt, da die farolingiihe Herrſchaft der Errichtung 
jolher feften Burgen — und dad mit Recht, wie ſich jpäterhin Leider 
zu ſpät herausſtellte — jehr ungünftig war (Karl der Kahle konnte 
es 3. B. im Jahre 864 wagen, den Befehl zu geben, daß alle adligen 
Burgen in feinem Reiche gejchleift würden), nennen wir nur einige 
wenige. 

Die berühmtefte Burg de3 Landes war ohne Zweifel das von 
Venantius Fortunatus befungene Castellum Sti. Nicetii?), die Burg 

1) Weyer I 112—20'. 

2) Hontheim hist, Trev, dipl, 1 45, 
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des Biſchofs Nicetius von Trier, die derjelbe wahrſcheinlich von ita- 
lieniiden Handwerkern und Künftlern ausführen ließ, da die Ueb— 
ung dieſer arditeftonischen Fertigkeiten hier zu Lande vollſtändig ab- 
handen gelommen war. So gepriefen nun auch dieſes Castellum 
war, jo hat ſich doch merkwürdiger Weife die Kunde von demielben 
fo bis auf die legte Spur verloren, daß man noch heute über Die 
Lage desjelben durchaus nicht einerlei Meinung ift. Zange Zeit hindurch 
bielt man es für Bılchofitein bei Carden!), wahrſcheinlicher aber ſucht 
man die Burg bei Neumagen zwiichen Mojel und Drohn?); möglich 
ſogar ift es, daß jenes Castellum nur ein Neparaturbau der „herr: 
lihen Burg des göttlihen Gonftantin“ war, welche Aufonius einft- 
mals bewunderte.“) Wenn auch Benantius dergleichen nicht andeutet, 
fo jteht doch, unjerer Meinung nach, nichts im Wege, ftatt eines Neu: 
baues aus den Grundmauern heraus, einen umfajjenden Wiederher— 
jtellungsbau anzunehmen, dem die nad) dem Gejchmade des Biſchofs 
und den Anforderungen der Zeit und Umftände erforderlichen Ermwei: 
terungsbauten hinzugefügt wurden. Nach des Venantius Bejchreibung 
lag der Balaft in anmuthiger Gegend auf dem Gipfel eines fteil an— 
fteigenden Berges, der, noch unentwaldet, jein Haupt vom felfigen 
Flußufer emporhebt. Der Fuß des Berges umjpilen die Mojel und 
ber fleine Bad Rhodanus (der Fleinere Namensvetter des ſüd-kelt— 
iſchen Stromes); auf einer dreifachen Mauerterraffe erhob jich das 
Gaftell (dreißig Thürme, jagt der Dichter, umgürten den Hügel ring3- 
um) und wo ehedem Wald war, fteigt der Bau empor. Vom Gipfel 
des Berges fteigen herunter bis zur Mojel langgeftredte Mauern, um 
einen zum Bewohnen beitimmten Raum einzujchließen, an das eigent: 
liche Caſtell ſchloß fih eine Halle an, getragen von marmornen Säu: 
len, von welder aus man auf den von Schiffen befahrenen Strom 
jehen konnte. Hinter dem Gaftell lag ein Thurm, und eine Capelle, 
auf der Platform, mit zwei Baliften bewehrt. Der Bau war jeden— 
falls von den aus Stalien herbeigerufenen Bauarbeitern nah Mujtern, 
die ihnen aus ihrer Heimat befannt waren, hergeftellt worden. — 
Andere Burgen aus fränkiſcher Zeit find Bitburg (715,) Ramſtein 
(um 900), Zuremburg (bereit3 984 zerftört), Saarburg (auf dem 
Berge Churbelin um 964), Burg Skiva, jegt Montclair (beveit3 1016 
zeritört). 

Wie in politifcher, fo gehörte auch in Firchlicher Beziehung das 
alte Gebiet der Treverer in fränkiſcher Zeit verſchiedenen Gebieten an. 
Das Chriſtenthum fand unter den Franken raſch Eingang, nachdem 


') Broumer I 319. — ) Schmitt 1. c. 397. — ) Bergl. o. S. 256, 
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König Chlodwig 496 Chrift geworden, aber noch lange Zeit hindurch 
entftammen die Träger der kirhlichen Würden den galiih-römifchen 
Familien, denn dieſe waren gebildeter und der Friegeriiche Frante 
ſchätzte den geiftlihen Stand, überhaupt das gelehrte Studium, gering. 
Der Biſchof (ſpäter Erzbifchof) von Trier nahm unter den galliichen 
Prälaten eine geachtete Stellung ein, da er der Metropolit der ehe: 
maligen zweiten Roma war; dagegen ijt der jogenannte Primat der 
trierifchen Kirche über die galliihen erjt eine jeit dem 10. Jahrhun— 
dert nachweisbare Würde '): Papft Nikolaus beftätigt dem Erzbiſchof 
Thietgaud, 965, Johann XII, 969, und Benedict XII dem Theodo: 
rih und zwanzig Bifhöfe bezeugen Trier im Jahre 1049 auf der 
Synode zu Neims diefe Ehre, die ſich jpäter auf die Bisthümer 
Reims, Mes, Toul und Verdun beſchränkte. Die geographiiche Aus: 
dehnung der trieriſchen Kirchenprovinz betrug nur etwa 800 D.-M, 
und ihre Grenze begann am Weſterwalde bei Siegen, ging bei Linz 
über den Rhein, den Finsbah entlang, zwiſchen Ahr: und Eifelgau 
und Maifeld, zog fi dann herunter nad) dem Bidgau über Prüm, 
den Ardennergau entlang bi8 an die Maas, diejen Fluß aufwärts 
bis Verdun und zur Marne um das Quellgebiet der Mofel und Maas 
herum auf den Höhentamm des Wasgenwaldes. Hier wurde die 
Grenzlinie von den mainzer Suffraganbisthümern Straßburg, Speier 
und Worms zurüdgedrängt bis nahe an die Mofel, erreichte den 
Rhein bei Vacharach und ging auf der rechten Rheinjeite bis nad 
Siegen hinauf. 

Innerhalb diefer Umgrenzung nahm das Erzbisthbum Trier 
die Eleinere norböftliche Hälfte ein, ungefähr 350 Q.:M. und war in 
mehrere Erzdiatonate getheilt: im Jahre 1030 finden fi genannt 
das Erzdiatonat des hi. Petrus zu Trier, des bl. Gaftor zu Garden, 
der hl. Agatha zu Longuion und des hl. Mauritius zu Tholey. Trier, 
Longuion und Tholey bildete das obere, Carden und Dietlirchen das 
untere Erzitift, im Norden ftieß legteres an das kölniſche Erzbisthum, 
öftlih an die mainzer Kirchenprovinz, weldhe den Primat über Ger: 
manien hatte und bis an den Hoc: und Soonwald reichte. 

In Beziehung auf das Firchliche Leben und die kirchliche Zucht 
ift die fränkiiche Zeit ein jehr dunkle Das altgermanifche Heiden- 
thum war noch nicht ausgetrieben und lebte und mucherte im Volke 
fort, begünftigt durch die Nachbarſchaft heidniſcher Stämme. Auf 
dem Nationalconcil von 742 wurden die Biihöfe ermächtigt, mit Un- 
ftügung der Gaugrafen auf die Unterbrüdung aller heidnifchen Ge— 
bräuche und Uebungen binzuarbeiten ; aller Schmuß des Heidenthums 
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jol den Ehriften verabjcheuungswürdig fein, Todtenopfer, Loosdeut— 
ung, Wahrjagerei aller Art jolle nicht geduldet werden. Beſonders 
wirkjam zeigte jih die unermüdlihe Thätigfeit des bl. Bonifaciug, 
ber in feinen Predigten an das Volk auf jenen Irr- und Aberglauben 
hinwies und zur Ausrottung desjelben auffordert. Zur Unterjtüß: 
ung und fräftigen Fortführung diejer Beitrebungen jollten alljährlich 
Synoden abgehalten werden, auf denen die Firdlichen Vorjchriften 
ftets new eingejchärft werden mußten. 

Trogdem war aber die Kirchenzucht der fränkischen Zeit eine jehr 
beruntergefommene, bejonders in der Zeit der Majordomus aus der 
Familie Pippin's. Bonifacius jchrieb damals: „Die Franken haben 
nad) Ausjage älterer Leute jeit mehr denn 80 Jahren feine Synode 
mehr abgehalten; auch hatten fie feinen Erzbijchof, noch begründeten 
oder ernenerteu fie irgendwo die kanoniſchen Rechte der Kirche, im 
Gegentheile: die biſchöflichen Sige werden größtentheil® habgierigen 
Laien zum Bejig oder verbuhlten Geijtlihen, Huren und weltlichen 
Prieftern zum Genuß gegeben. Es gibt Diakonen, die von Jugend 
an ftets in Blutſchande, Ehebruch und allen Schandthaten ihr Leben 
zubrachten, während des Diakonats vier bis fünf Concubinen jich hiel- 
ten und fich nicht jheuten, ji Diakonen zu nennen. In allen Gra— 
den der Geiftlichkeit bis zum Biſchof hinauf diejelben Sünden. Die 
Bilhöfe find Sauf- und Raufbolde, Jäger, ziehen in die Schlacht und 
vergießen das Blut von Chriften und Heiden u. ſ. wm.” Es liegt ge: 
wiß wenig Webertreibung in der Schilderung des jittenjtrengen Apoitel3. 
Zu der Zeit Karl Martell's konnte wenig dafür gejhehen. Seine Nach— 
folger arbeiteten um jo mehr und jtrenger an der Aufbejlerung 
der Sitten der Geiftlihen und Laien, gaben aber oft jelbjt ein übles 
Beiipiel; jo der Kaifer Lothar I, welcher fich nicht ſcheute, aus poli: 
tiihen Gründen den jähjishen Bauernitand gegen den Adel zu hetzen 
und ihnen die Rüdfehr zum alten Heidenthum zu geitatten, in Folge 
deſſen der Bund der Stellinga entjtand und gegen Priejter und Kirchen 
gewüthet wurde; jo Kaifer Lothar IL, defjen zuchtlojes Familienleben 
allerlei Wirrjal im Reiche verurjachte. 

Was die politifhen und rechtlichen Zuftände betrifft, jo 
wurde das Land der Treverer glei nad jeiner Eroberung durch 
die Franken eine fränkiſche Grafſchaft, an deren Spike um 472 ber 
Graf (comes) Arbogaft jtand'), ein Franke von Geburt. Das da: 
mals übliche Net?) war ein boppeltes, ein nationales für den freien 
Franken, und das römische für die unterworfenen, ehemals römiſchen 


') Sidon. Apoll. Epist. IV. 17. — ?) ©. Pfahler, Handbuch deutſche Alter: 
tbümer, 1868. 
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Unterthanen. Die Normen des national:fränfiihen, wie des germa— 
nischen Rechtes überhaupt waren urjprünglich nicht geſchriebene Gejekes- 
paragraphen, jondern es herrſchte ein Gewohnheitsrecht, in beftimmte 
folenne Formeln gefaßt, die noch heute nicht ausgeftorben find. Später 
jedoch wurden die Rechtsgrundſätze aufgejchrieben und es entitand ein 
doppeltes fränkiſches Geſetzbuch: der Salier und der Ripuarier, lex 
Salica und lex Ripuariorum. Das ſaliſche Geſetz hatte jeinen Namen 
von den jaliihen Franken!) und feinen Wirkungsfreis im nördlichen 
Frankreich, es jtammte aus einer Zeit, da die Franken noch Heiden 
waren, und wurde von Chlodwig und anderen verbefjert und in chrift- 
lihem Sinne bearbeitet. Das ripuariihe Gejegbuch galt für das 
eigentlihe Stammland der Franken, Rheinfranken, zwijchen Rhein, 
Mofel, Ardennen und Maa3 und wurde unter Theodorih I (511 bis 
534) aufgezeichnet und jpäter bearbeitet mit Benutzung des jaliichen. 
Die Abfaffung eines förmlichen Geſetzbuches in jo früher Zeit iſt jeven- 
fall3 bemerfenswerth und hat ihren Grund offenbar in der Befürdt- 
ung, in den neuen Wohnfigen und Verhältniſſen, in denen fich die 
germanischen Stämme theilweife befanden, möchten die althergebradhten 
Volksrechte verloren gehen und unter dem Einflufje der hohen Bild- 
ung der gallorömifchen Einwohner, befonders der Geiftlichkeit, durch 
das römische Recht verdrängt werben. Zudem mußten die VBerhältnifie 
der fiegreichen Franken und der befiegten gallorömiſchen Völker end— 
gültig feftgeftellt werden; es geſchah dies aber infofern ganz abwei- 
hend von ber politiihen Marime der erobernden Römer, als bie 
Germanen den Unterworfenen ihr angeftammtes Recht und ihre her» 
fömmliche Rechtsübung beliegen und denſelben nur in den allerwe- 
nigften Fällen den Mitgenuß des fränkiſchen Rechtes geftatteten — 
alles einzig ein Ausflug der hohen nationalftolzen Anſchauung, melde 
die Deutſchen von ihrem eigenen Rechte hatten, und melde eine 
Vebertragung des echtes freier Männer auf Unterworfene nicht zu— 
ließ. Jedoch die Geiftlichkeit, welhe nah römiſchem Rechte lebte, 
führte eine langjame Verſchmelzung der beiderjeitigen Rechtsgebräuche 
herbei, meijt auf den der Kirche zugehörigen Gütern, aber dag Map 
von Rechten und Freiheiten, welche der freie Franke genoß, war immer 
größer als das des Klerus. Schon in ber Karolinger-Zeit wurden 
verſchiedene Verſuche gemacht, dad römiſche Recht auch den freien 
Franken aufzulegen, allein es kamen die Verſuche nicht zu voller Aus— 
führung; Karl der Große und der Kahle zeichneten ſich beſonders 
durch dieſes unvolksthümliche Streben aus. 

Einen Unterſchied der Stände gab es bei den Franken ſo wenig, 
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wie in der Urzeit der germanischen Völker, wenn es auch einen Uns 
terfchied zmwiichen den erobernden und unterworfenen Glievern bes 
Staates gab. Eine Ungleichheit de Ranges und Standes unter den 
freien Gliedern eines ftammgleichen Volkes konnte fich erſt entwideln, 
nachdem das Volt aus dem unruhigen Wander: und Näuberleben 
heraus in eine fefte Etaat3glieverung hineintrat, welcher Uebergang 
bejonderd durch den ruhigen Beſitz des Grundes und Bodens und 
den Betrieb des Aderbaues befördert wurde. Letzterer Umftand führte 
bei den Franken zur allmählichen Herausbildung eines Adels, aber 
nicht zuerft eines grundbefigenden, jondern eines Kriegeradels. Ge— 
wiſſe politiiche Rechte, jo die Theilnahme an den Bolksverfammlungen 
mit Stimmredt und an den Gerichtsverhandlungen, das Recht, felb: 
ftändig im Heere zu dienen, waren an den Grundbelig geknüpft. Der 
güterloje freie Franfe mußte alſo fi auf eine andere Art in den 
Belig diejer Rechte zu ſetzen juchen. Dies geſchah durch die jogenann: 
ten Gefolgihhaften. Um den Herzog, König, den tüchtigften Krieger 
und Feldherrn des Stammes, jammelte fid eine Schar todesveradhten: 
der beuteluftiger junger Männer, gleihjam eine freiwillige Leibwache, 
die dem Könige Leben und Treue geweiht hatte. Sie theilte mit 
ihrem Haupte Glüd und Unglüd, Beute, Ehre und Madt. Weil 
diefe fi ihm nun ganz ergeben, nur feinen Willen ald Geſetz aner: 
fannten, jo mußte der König, das Haupt der Gefolgichaft, für alles, 
was jene Leute thaten, dem Gejeke verantwortlih fein: er war ihr 
Bormund, muntborto, mundiburdus, fie, obgleidy frei geboren, waren 
unmündig, fie hatten feine Stimme in der Verfammlung, im Rathe 
der freien Franken, ihr Schwert ftritt für des Stammes Sadhe nur 
im Auftrage des Herrn. Die Schar folder Getreuen wuchs im Laufe 
der Zeiten durch einheimiihe und fremde verjtärft. Nachdem Gallien 
endgültig erobert und vertheilt war, wurde fie organifirt, weil es jegt 
unter ziemlich geregelten Verhältnifien, wo der freie fränkiſche Krieger 
freier Grundbefiger wurde, galt, die Ordnung aufrechtzuhalten, die 
beutefrohen Scharen zu zügeln, die neuen Unterthanen zu jhüßen. 
Eo entjtanden denn die Hofleute für den perjönlihen Dienit des 
Königs, die Antruftionen, die Kerntruppe des königlichen Gefolges, 
für den Kriegsdienſt beftimmt, die Erbherzoge, Herzoge, Patricier, 
Grafen und Gentenaren, alles Brovincial = Beamte für Verwaltung, 
Steuer- Gerichts- und Kriegsweſen. Die hohe Geiftlichkeit gehörte 
ursprünglich nicht zu den königlichen Leuten, fondern fie war hörig, 
weil fie mit dem unterworfenen Lande übernommen wurde; durch 
Chlodwig's Webertritt zum Chriftentbum wuchs ihr Anjehen und all- 
mählih auch ihre Macht und ihr politiiher Einfluß im Rathe des 
Königs. Die Dienfte aller diejer Leute wurden auf die mannigfachite 
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Weiſe belohnt, beſonders mit Ländereien, Antheil an den Gerichtsſpor— 
teln, mit Zöllen und Zollfreiheiten, Steuerfreiheiten u. a. Auf dieſe 
Weiſe kamen die grundbefiglojen Leute des Königs zu Beſitz, der 
allerdings zuerit mit dem Tode des Inhabers an den König zurüd- 
fiel, fi jpäter aber durd die Erblichkeit des Amtes, von welchem 
der Beſitz abhing, in einen erblichen verwandelte. 

Die fteten Kämpfe der fränfiihen Könige hoben den Werth und 
das Anjchen diejer Gefolgichaften, ſchon allein durch ihre größere 
Kriegsbereitihaft und Schlahtgewandtheit, die den freien fränfijchen 
Bauern langjam abhanden fam, und jie traten in fait gleiches An- 
jehen mit den Freien und zuleßt jtellten die abjoluten Herricher, weil 
fie durch ihre Gefolgſchaſten den Heerbann des Volkes ſtets entbehr- 
liher werden jahen, jene Leute über die Freien, den von Rechtswegen 
Unmündigen über den freigeborenen mündigen Franken; der freie an- 
ſäſſige Franke hatte nur 200 Eolidi Wergeld (Buße für Ermordung 
eines jolden), der Franke im Dienfte des Königs aber 600 — meil 
legterer dem Könige unentbehrlicher dünkte, als jener. Das ift der 
Urjprung des Kriegeradels: freiwillig gab er jeine jhönften und 
beiten Rechte Hin und verpflichtete fich zum Kriegsdienfte unter einem 
andern; dafür trat er jpäter im Rang und Werth über den Freien. 
Die Entjtehung des Kriegeradels ijt aljo der erſte Abfall von dem 
altgermanijchen Begriffe der Freiheit. 

Eine zweite Claſſe des Adels entjtand auf andere Weile. Um 
dem nad) und nach jehr läjtig werdenden Kriegsdienſte zu entgehen, 
traten die Kleinen Grundbejiger den größern ihr Eigentum ab und 
empfingen dasjelbe als Zehen zurüd — ein Vorgang, den wir vielfach 
in der Gejhichte des trieriihen Landes finden und der nicht wenig 
zur Bergrößerung der Macht der Erzbiſchöfe beitrug. In dieſer 
Uebertragung und der Lehensmannihaft lag durchaus nichts Ent- 
ehrendes, aber der ungeheuere Belig, welcher auf dieſem Wege in einer 
Familie vereinigt wurde, erzeugte bald eine Ungleichheit, eine Trenn- 
ung, die nicht rechtlich, wohl aber factijch den Belehnten zu dem Lehns- 
berrn in das Verhältniß des Dieners zur Herrſchaft jegte — und die 
Folge war, daß die reihen Grundbejiger fich als einen höhern Stand 
der Freien betrachteten und höhere Rechte im’ Staate beanſpruchten 
als die Gemeinfreien. So entwidelte jich der Grundadel, Adel von 
ahd. od, Beligthum, herzuleiten. Eine weitere trennende Fortbildung 
diejes Adels im deutſchen Reiche ift der reich$unmittelbare oder hohe 
Adel und der mittelbare oder niedere Adel. 

Auf zweierlei Art aljo erzeugte ji eine Standesungleichheit: 
aus den Gejolgichaiten und dem Grundbeſitze, aber jevesmal verntit- 
telö des Kriegspienftes. 
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Der freie Franke hatte als Familienoberhaupt die vormundſchaft⸗ 
lihe Gewalt über Frau, Kinder und Gefinde; Kinder früherer Ehen 
fonnten den Kindern der beitehenden Ehe gleichgeitellt werben (Ein: 
tindſchafſ); Großjährigkeit mit 20—21 Jahren, ftrenge Abwehr jeder 
Mifheirath wegen Standesungleichheit, Gütergemeinfchaft der Mobilien 
und der mobilen und immobilen Errungenſchaft, Abtrennung des 
Eingebradten (Sondergut), Erbredt der Männer am freien Frohn- 
hof, aljo Ausihluß der Töchter von der Erbberehtigung und Abfind- 
ung derjelben mit Geld — cine Einrichtung, die früh abgeſchafſt 
wurde, jo daß alle Kinder gleich erbberechtigt waren. Bei den Hör: 
igen jedoch, deren Höfe untheilbares Eigenthum des Herrn war, über: 
nahm ein Sohn das Gut und verjorgte die Gejchwijter; daher jtam- 
men die fjogenannten Stock- oder Vogteigüter. Kauf und Verkauf 
von Gütern geſchah durch ſymboliſche Uebergabe eines Halmes oder 
einer Scholle mit Ausjpregung der feierlichen Formel. Gegen die 
Verpflichtung zum Kriegsdienft konnte ein abhängiger Mann (Vaſall) 
ein Gut, ein Recht, ein Amt zur Ausnußung erhalten, die anfangs 
nicht erblih war, aber ed nach und nad wurde. Diejes jogenanute 
Lehen (benefieium) erbte auf alle lehensfähigen gleich nahen Abkömm— 
linge zu gleichen Theilen weiter und fiel an den Lehensherrn zurüd, 
wenn der Bajalle die Treue brady oder die Familie ausjtarb. 

Das ältejte deutiche Recht unterihied Verbrehen gegen das 
Gemeinweſen und gegen den einem Jeden gewährten Frieden. Jene 
wurden an Leib und Leben gerächt, dieje am Bermögen gebüßt. Da- 
neben war noch ein Privatrecht üblich, die Blutradhe, bejonders wenn 
ein Mitglied der Familie erjchlagen worden war. Der Mörder war 
frievlos und mußte dur Zwiſchenhändler den Frieden wieder herzu— 
jtellen iuchen. Verpflichtet zur Ausübung der Blutrache war die Fa: 
milie nicht, fie fonnte auf Buße Flagen und dann mußte der Thäter 
vor Gericht erjcheinen. Die Art der Selbithülfe durch Erichlagung 
des Mörders wurde allmählid) eingeengt, bejonderd durch das Aſyl— 
recht der Kirche. Für die verjchiedenen Gejtalten des Verbrechens 
gegen die Perſon gab es verjchiedene Art der Buße, ebenjo gegen 
perjönliche Beleidigungen, ehrenrührige Vorwürfe, Scheltworte und 
dergleichen. 

Urjprünglic wurde das Gericht gehandhabt durd die Volksver— 
fammlung, welche das Mal oder Ding hieß; die Gerichtsjtätte hieß 
Maljtatt oder Malberg') und war duch Linden, Eichen, hohe Steine 
und Erdhaufen erfeunbar., Im fränkischen Reiche war der König der 
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oberjte Gerichtsherr, die Duelle aller Gerichtsbarkeit; er konnte ſich 
durch feinen Grafen vertreten laffen, der dad Gauding, Landgericht, 
hielt. Dreimal im Jahre an bejtimmten Orten und Tagen trat 
der Gaugraf mit den Richtern (Rahinburgen) zufammen, Recht zu 
ſprechen; rechtskundige Männer (Sadibaronen) gaben ber urtheilen: 
den Gemeinde Belehrung in jchwierigen Fällen. Aber diefe Einricht- 
ung wurde im Laufe der Zeit bejchwerlih und man ſuüchte durch 
Untertheilung der Gerichtsbarkeitsbezirfe die Sache leichter und ein- 
fadher zu machen; zudem wurde die Zahl der Rechtſprechenden ver- 
mindert; nur die Schöffen (scabini scapiones) ſprachen feit Karla 
des Großen Zeit Recht; fie find rechtihaffene Männer, ftreng aus dem 
Bolfe ausgewählt und auf ihre Pflicht vereidet. — Die Gerichte, 
entweder gar nicht oder mit dem großen „Landjichrei” vorher ange: 
kündigt, wurden nur im Freien und an Orten gehalten, die in heid— 
niſcher Zeit für heilig gegolten, auf Bergen, in Wäldern, unter 
Bäumen, bejonders Linden und Eichen, bei großen Steinen u. ä. 
Das Volt war durch eine Schranke, Schranne, von den Richtern 
getrennt und erfchien bewaffnet mit Schwert ohne Harniſch. 

In Civiljachen pflegten Zeugen und Urkunden zu bemweijen, in 
peinlichen der Eid, Eideshelfer und Gottesurtheile. Der Zeuge mußte 
unbejcholten, freigeboren, oft auch anſäſſig und ebenbürtig fein. Der 
Eid des freien unbejcholtenen Mannes war am gewichtigſten, und er 
wurde geleijtet, die Hand am Schwertgrift, jpäter auf das Evangelium. 
Dft wurden Eideshelfer zugelafien, welche zur Sache nichts beſchworen, 
fondern nur ihre Heberzeugung, daß der Verklagte feines Meineides 
fähig ſei. Unterlag nun aber der Berklagte beim Gottesurtheil, jo 
wurde der Eideshelfer als zu leichtgläubig mitbeftraft. War nämlich 
die Sache derart, daß ein genügender Beweis nicht erbracht werben 
fonnte, die Parteien fi) auch nicht friedlich vertrugen, jo trat das 
Gottesurtheil ein, d. h. gleichjam eine Berufung an die Wahr: 
haftigkeit Gottes in der Ueberzeugung, daß diejer, gehörig befragt, 
die Wahrheit ſchon an Tag bringen werde. Obſchon heidnifchen Ur: 
iprungs, dauerten dieſe Gottesurtheile bis tief in die chriftliche Zeit 
hinein und nod heute wird das Gottedurtheil des Zweikampfes ge- 
duldet, wenn auch nur mehr als Racheact für vermeintlih unſühn— 
bare Beleidigungen. In bürgerlihen und peinlihen Antlagen zur 
Reinigung von Verdachte des Meineides, ftatt des Eides, zur Wider: 
legung der Zeugen und ihres Eides, zur Entkräftigung von Urkunden 
war der Zweilampf zuläfjig. Bei dem Gottesurtheile des fiedenden 
Waſſers wurde der Arm bloß in das MWaſſer getaucht oder es mußte 
ein hineingeworfener Ring oder Stein herausgeholt werden. Die 
Wafjertauche war ein Untertauchen des Entkleideten in kaltes Waſſer; 
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jant der Angellagte, jo war er frei. Beim Goftesurtheil des glühen- 
den Eijens mußte legteres, ohne Brandmale zu binterlaffen, angefaßt 
werben; beim Bahrgericht mußte der des Todſchlags BVezichtigte den 
Leichnam berühren, weil man glaubte, die Leiche blute bei Berührung 
durch den Mörder. — Dieje Wahrheitöproben, die allerdings ein 
günstiges Zeugniß für die tiefinnere fittlihe Anjhauung der Deutjchen 
von Wahrheit und Recht ablegen, aber allerdings zu allerlei Unzu— 
träglichkeiten Veranlafjung gaben, verihmwanden allmählich mit ver 
Entwidlung beſſerer chriſtlicher Nechtsbegriffe und durch die Bemüh— 
ungen des päpftlihen Stuhles und aufgeflärter Fürften. 

Strafen gab e3 drei: an Vermögen, an Leib und Leben und 
an Ehre und Recht. Vermögensſtrafen waren Strafgeld an den Ber: 
legten, fogenanntes Wergeld, ein Erjat für die Blutrache. E3 mußte 
nämlich eine beftimmte Summe gezahlt werden: für den freien Franken 
zweihundert Solidi, für den Römer die Hälfte, (ein Goldjolidus etwa 
3 Thlr.; ein Silberjolidus '/,, davon); ferner das Fredum, die Wette, 
womit Friedensbruch wett gemacht wurde; zulegt der Bann als Strafe 
bed Ungehorjams, 60 Solidi. Die höchſte Vermögenzftrafe war 
Gütereinziehung, gegen den ausgejproden, der bejonders ruchlos an 
Gemeinde und König gefrevelt hatte; er jollte fein ein wargus, 
wrecch&o, ein Berbannter, ein Rede, heimatlos umberirrend wie ein 
Wolf. 

Das Maß der Strafe war unterjhieden nah Stand, Geſchlecht 
und Alter: der Freie hatte weniger Strafe zu fürchten, als der Un— 
freie, da8 Meib andere ald der Mann. Die Todesitrafen waren vor: 
zugsweiſe Enthauptung und Hängen, jedoch kommen die verſchiedenſten 
Arten der Tötung vor: Eritiden im Schlamm, Rädern, zu Tode 
fchleifen, Ertränten mit einem Stein am Halje, Verbrennen u. ſ. w. 
Auch Nuthe und Prügel kamen in Anwendung, Blendung, Nafen- 
abjchneiden, Handabhauen, Berluft der Freiheit traf den Freien oder 
die Freie, welche ſich mit einem Knechte oder einer Magd ehelichten, 
fie fielen in die Knechtichaft des Herrn des oder der Unfreien. Strafen 
beihimpfender oder lächerlicher Art waren Haarabjchneiden, Hunde: 
tragen, Rüdwärtsreiten auf dem Ejel. 

Wie oben gejagt, war das Gewohnheitsrecht ein ungejchrie- 
benes. Sn welder Gejtalt dasjelbe fortgepflanzt wurde, läßt jich nicht 
beftimmt nachweiſen. Wahrjcheinlih ift, daß die Rechtsformeln in 
eine oder mehrere ftabreimende Zeilen gebracht waren, zu denen jpäter 
der Endreim hinzutrat. Von dieſen Formeln hat fi fo manches 
erhalten, daß es gerechtfertigt erjcheint, auch etwas darüber zu jagen. 
Gleichklingende NRechtsformeln find 5. B.: Haus und Hof, Leib und 
Leben, Schug und Schirm, Stod und Stamm, frank und frei, los 
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und ledig,’ Mann und Maus. Mitunter ift das zweite Wort ein finn- 
verwandtes des eriten, ohne an dasſelbe anzuflingen:. Grund und 
Boden, mit Hand und Mund, Fried, Bann und Schirm. Gereimte 
Sätze find: Hehler find Stehler, Bürgen fol man würgen, gezwungener 
Eid ijt Gott leid. Für Ueberweifung des Eigenthums, der Grund: 
herrſchaft und der Gerichtsbarkeit galt: Eigen und Erbe, Wafler und 
Weide, Berg und Thal. Die Eidesformeln waren ebenfalls gejtab- 
reintt. 

Merkwürdig waren die Bejtimmungen für Maße: foweit man 
mit dem Hammer werfen fann; der Hammerwurf erwarb Recht auf 
Grund und Boden (unter den Hammer kommen); ferner: jo weit 
man einen rothen Schild, ein weißes Pferd erkennen kann; ein Grund: 
beſitz kann noch jo groß jein, daß der Eigenthümer eine Wiege mit 
dem Kinde und einen Stuhl für ein Mädchen, das Kind zu wiegen, 
darauf jtellen fann, oder auch bloß einen dreibeinigen Stuhl. Solcher— 
lei Bejtimmungen und jymboliicher Handlungen ijt uns eine große 
Anzahl überliefert und theilweije jelbit noch in lebendigem Gebrauche, 
fo viele Geſchlechter auch jeit Eintritt der Germanen in die europä— 
iſche Geſchichte ſchon dahingegangen find. 

Wehrpflichtig war jeder freie, waffenfähige Mann und er 
ſtand mit ſeinen „Magen“, Verwandten, in einer und derſelben Ab— 
theilung, die aus einem Gau ausgehoben war, ähnlich wie unſere 
Landwehr, lantweri, ein Ausdruck, der 851 jchon vorkommt. Die 
gejanmten Gaue bildeten den Heerbann. Einzelne dienten auch im 
Gefolge eines Fürften mit der Verpflichtung unbedingter Treue, e3 
war die Leibgarde; ihr Lohn waren Waffen und Roſſe. Vertheidig- 
ungsfriege blieben den zunächſt gelegenen Gauen überlajjen unter 
Leitung ihres Herz0g3; nur in dringenden Fällen zog der König jelbit 
aus. Dies gejhah aber bei den Franken, deren Könige zulegt nur 
Schwächlinge waren, ziemlich jelten. Das Volk hatte immer nod eine 
Stimme für oder gegen den Krieg, verlor aber diejen Einfluß allmäh— 
lih und wurde zum Kriege „gebannt“. In der Schlachtordnung ſtan— 
den die Schwerbewaffneten, Fußkämpfer mit Schwert und Streitart, 
Helm, Schild und Harniſch feilmeife zufanımen. Die Leichtbewaftneten, 
meift Hörige, folgten ihren Herren. Die angejeheniten reichiten Männer 
dienten als Reiter, Ritter. Wer fich dem Heerdienjte entzog, wurde 
gejtraft, Ausreißer waren des Todes. — Einen Seekrieg kannten die 
Franken anfangs nicht, obſchon fie in römiiher Zeit bereits die See 
befuhren; ihre Schiffe dienten zum Weberjchreiten der Flüſſe, Trans- 
port des Kriegsmaterials und Proviants, zum Schuge der Küften und 
Bertheidigung gegen Feinde von der See her. Karl Martell befriegte 
die Friejen zur See und im Kampfe gegen die Araber und Griechen 
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errangen die Franken nur Erfolge, wenn der Feind landete. Gegen 
die Dänen und Normannen ließ Katl der Große Schiffe bauen, die 
fpätern Naubzüge diejer beiden Völker bewiefen aber nur zu ſehr die 
Unzulänglichfeit der ergriffenen Mapregeln. 

Ueber die Lebensweise der fränkiſchen Völker find wir ziem— 
lih genau unterrichtet. Die Wohnungen waren hölzerne Häufer, die 
Dächer mit Schindeln oder Ziegeln gededt, hier zu Lande auch Schie: 
fern. Die herrichaftliche Wohnung hieß sale, Salhaus, die Wohn: 
zimmer Kemenaten. An die meift einftödigen Hauptgebäude jchlofjen 
fich die Wirthſchaftsgebäude an: Stall, Scheune, Speicher, Keller, Bad- 
und Brauhaus u. a. Die Königshöfe waren etwas anders einge: 
richtet: die königliche Pfalz Karl's des Großen zu Ingelheim war aus 
Steinen erbaut und Karl gab jelbit die Vorfchriften zur Errichtung 
diefer Höfe. Demnach follten auf jedem derſelben alle nothmwendigen 
Dekonomiegebäude fein, Baum-, Blumen: und Gemüjegärten; in 
jeder Kammer Bettjtellen mit Pfühlen und leinenen Betttüchern, 
Tiſchtücher, eiferne, Fupferne, hölzerne Gefäße, Feuerböde, Kefjelhaten, 
Beile, Hämmer und Spighaden, Bohrer, Mefjer und andere Geräth- 
Ichaften. 

In der Kleidung wich allmählich die alte deutſche Tracht einer 
viel bequemern und prachtoollern. Die nationale Tracht, welche Karl 
der Große faft ausschließlich trug, war ein leinenes Hemd auf dem 
Leibe und leinene Unterhojen; ein Wams, mit jeidenen Schnüren ver: 
brämt, Hoſen und Schuhe, im Winter ein Rod aus Seehunds- oder 
Zobelpelj. Darüber trugen die Franken einen blauen oder grauen 
Mantel jo über die Schulter, daß er die Füße berührte, aber nicht 
die Knie bedeckte. Das Schwert trug der Freie ſtets an der Seite, 
Langgelodtes Haar war das Erkennungszeichen der Freien und Edlen. 
Abſchneiden der Loden war glei Beraubung ber Freiheit; auch die 
Geiftlichkeit trug kurzes Haar, jeit Karl’3 des Großen Zeit wurde 
langes oder Furzes Haar mehr Modejadhe. Bon Speijen und Ge- 
tränten hören wir in diefer Zeit nennen außer Fleiih, Brod, Wein 
und Bier — Gemüje, Rettige, Rüben, Hirje, Käſe, Honig, Eilig, 
Senf, dann gemäftete Hühner und Gänfe, Wirte, Schmalz, Butter 
u. a., Birnen, Miſpeln, Pfirfihe, Hafel: und Walnüfje, Pflaumen, 
Maulbeeren, Quitten und Kirſchen — alles ein Beweis, welchen Fort: 
jhritt die Eultur nach der Völlerwanderung gemadt hat. Vieles 
davon wird noch nachmwirkenden römischen Einflüſſen zuzuichreiben 
fein, wie die der deutichen Sprade jtammfremden Namen beweilen. 

Den Ader bewirthichafteten Weiber, Eflaven und Freigelafjene, 
während in frievlihen Zeiten der Freie der Jagd oblag. Das Wild 
waren Bären und Wijente, Elche, Schelche und Auerochjen, Hoch. und 
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Schwarzwilb ; es warb gejagt mit dem Leithunde, Sau: und Bären: 
fänger. Die Fiſcherei gehörte dem, befjen die Ufer waren. 

Wir erjehen aus diejen kurzen Angaben, daß die Landescultur 
feit Abzug der Römer nicht zurüdgegangen ift, daß fie fogar durch 
Karl’ des Großen unabläjlige Bemühungen ganz ungemein gefördert 
wurde. In den Welthandelverkehr kam Deutichland erjt gegen Ende 
des 9. Jahrhunderts. Wir hören aber ſchon im 8. von Gejandt: 
Ichaften fremder Völker, der Araber, Byzantiner und der Khalifen von 
Bagdad: fie brachten die Kojtbarkeiten des Drients, Baljam, Narben, 
Purpur, künftlihe Geräthſchaften, wie Uhren, aftronomijche Werkzeuge 
u. ä. Am thätigiten find auch hier die Juden, die jeit Chlodwig's 
Zeit (Ende des 5. Jahrhunderts) das Franfenreih durchziehen und 
zu einflußreihen Stellungen gelangen. In Straßburg, Worms, Mainz 
und Köln jcheinen fie ſich am meiften angejievelt zu haben. — Die 
Zölle waren eine römiſche Einrichtung und blieben bejtehen, durften 
aber nicht erhöht und auch nur an den alten Stellen erhoben werben. 
Außer den Zöllen gab es noch eine Menge von Steuern in fränkifcher 
Zeit. Die Erhebung und Vertheilung derjelben berubte aber nicht 
auf einem fejten Grundjage: weder wurde jeder bejteuert, noch eine 
fefte Kategorie von Dingen und Thätigkeiten. Die fränkischen Großen 
ließen fich jedenfalls, ehe das Reich eine fait abjolute Monarchie und 
jo lange der König nur der Erfte unter feines Gleihen war, nicht 
bejteuern; bie Geijtlichkeit dagegen mußte, als urjprünglid den un- 
terworfenen Hörigen entftammt, Steuern tragen, jedoch bald wurden 
viele Befreiungen für fie ausgeitellt. Ferner nahm man nur da 
etwas, wo man eben etwas fand, daher die ungeheure Mannigfaltig- 
feit von Steuern: Grundfteuer von geiitlihen und weltlichen Gütern; 
Kopfiteuer, Zölle, Gerichtögefälle, außerordentlihe Einnahmen durch 
umfangreiche Beichlagnahme der Güter der Empörer, Tribute unter: 
johter Völker u. |. w. Die meiften diefer Steuern wurden in Na: 
turalien, nicht in Geld abgeliefert. 

Die älteiten Maße und Gewichte waren dem Menſchen und 
den Theilen feines Körpers angepaßt. Eine Mannslaft, Fuß, Daumen, 
Spanne, Klafter, Elle. Die Raummaße jind Mud, Malter, Scheffel, 
Sümmer, Sejter, Eimer, Zuber, Tonne. Auch bier ſchuf der große 
Karl Regel und Norm. 

Anfangs rechnete man im fränkischen Reiche nach Goldſoliden, 
deren 72, jpäter 84 aus dem Pfund gejchlagen wurden, jeder im 
Werth von 40 Silberdenarien, ein Silberjolivus glei 12 Denarien 
und 13'/, jübdeutichen Saigä. Pippin verfügte, daß ftatt 25 Sol. zu 
12 Den. künfti:hin 22 Sol. zu 12 Den., aljo jtatt 300 nur 264 
Den. aus dem Bund gemünzt werden ſollten; jedoch ſchon 779 wur: 
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den nur 20 Sol. zu 12 Den. geprägt, welche Veränderuug 794 aus: 
drüdlic für das ganze Reich eingeführt wurde. Zu Trier, Ander- 
nad, Bingen, Bonn, Köln, Meg und ſonſt waren Münzitätten. 
Falſchmünzer wurden körperlich gezüchtigt, im Gefichte gebrandmarft, 
ſogar mit Hanbabhauen beftraft. Zur Ausgleihung der Kaufgejchäfte 
reichte aber das gemünzte Geld lange nicht aus, noch immer fand 
Taujchhandel ftatt. 

Die Zeit rechneten die Germanen nah Nächten und dem Mond: 
wechſel. Die Monatsnamen, weldhe Karl der Große jchuf, haben ſich 
nit im Gebrauch erhalten, jedoch hört man hier zu Lande noch: 
Hartmond (Januar), Spörkel (Februar), Brahmond (Juni), Heumond 
(Juli). Die Namen der Wochentage find die alten hochdeutſchen, 
deren theilweije heidnijcher Urjprung noch heute erfennbar ijt; fünf 
jind heidnifh, während der Wuotanstag durd den Mittwoch und der 
Satur= (Surtur: oder Saturnus:)tag (engliih Saturday) anfangs 
durch Sabbats:, Samstag und jpäter durch den nichtsjagenden, ſinn— 
lojen „Sonnabend“ (müßte eigentlih „Sonntagabend“ heißen) ver: 
brängt wurde. 


Zweites Eapitel. 


Bie Merowinger. 


Gegen Ende des 5. Jahrhunderts herrjchten die mächtigſten deut: 
ſchen Stämme über das ehemals mwejtrömijche Reich. Die Weſtgothen 
in Gallien und Spanien, die Dftgothen in Stalien, die Vandalen in 
Nordafrika, die Franken in Nordgallien und Weſtdeutſchland, die fali- 
ihen Franken waren am weiteſten in Gallien hineingedrungen. Die 
Geſchichte diefer Zeit ift etwas verwirrt und auch theilweiſe ſagen— 
haft. Der damalige König der Franken wird Faramund genannt, 
und jein Sohn Chlodio joll zu Tournay (Dispargum) rejidirt haben. 
Sn den Zug der Hunnen bineingerifjen, follen, auf beiden Seiten 
fämpfend, in der Rieſenſchlacht auf den fatalaunifchen Feldern, 452, 
fajt 90,000 Franken erlegen fein. Ein jüngerer Sohn Chlodio's, der 
(jagenhafte) Franfenkönig Meroväus, Meromig, König der Salier, 
hat dem fränkiſchen Königsgefchlechte den Stammnamen Meromwinger 
verliehen. Ehilderich, fein Sohn, der nur über einen Theil der 
Franken herrſchte, wurde wegen ausgelafjenen Lebens verjagt und floh 
zu den Thüringer; die Franken ſchloſſen fih an den Römer Aegidius 
an. Als diejer fie mit Steuern drüdte, riefen fie Childerich bald zu- 
rüd und diejem folgte Bafina, die treulofe Gemahlin des thüringifchen 
Königs, nah Frankenland. Mit ihr zeugte Childerih den Chlodwig, 
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den Gründer der fränkischen Herrihaft. Nach Childerich's Tode, 481, 
übernahm der fünfzehnjährige Chlodwig die Herrihaft und vereinigte 
bald die ſaliſchen Franken, die unter mehreren Stammesfönigen lebten, 
unter feinem Scepter. So gefräftigt, unternahm er, mit Ragnadar, 
einem andern Frankenfürften, im Bunde, den letten enticheidenden 
Angriff auf die Trümmer der römijchen Herrſchaft in Gallien, welche 
in der Schlacht bei Soifjons, 486, zufammenbrachen. Ueber die Seine 
bis zur Xoire reichte Chlodwigs Gebiet und zuerjt Soifjond, dann 
Paris wurde jeine Hauptjtadt. Die Salier rüdten vor und fiedelten 
fih unter uud neben der römijch-galliihen Bevölkerung in ziemlich 
friedlicher Weiſe an. 

Im Jahre 493 vermählte fih Chlodwig mit Chlothilde, einer 
Nichte des burgundiichen Königs Gundobald, welche Chriſtin war und 
ihren Gemahl vergebens zu befehren juchte. Drei Jahre nachher aber 
wurde Chlodwig doch Chriſt. 

Die Uebermacht, welche der junge Frankenkönig durch jeinen 
Sieg über Syragrius, den legten römijchen Feldherrn, errungen, er: 
muthigte ihn, fich in Kampf mit den tapferen Alamannen einzulafjen, 
welde die ripuariihen Franken angegriffen hatten, da fie ihr Gebiet 
von den Quellen des Rheins bis zu den Einmündungen des Mains 
und der Mojel in den Rhein ausgedehnt hatten. Chlodwig eilte 
Sigibert, dem Könige der Ripuarier, der in Köln refidirte, als jeinem 
Stammesgenofjen zu Hülfe und traf mit den Alamannen bei einem 
Orte Tolbiafum (gewöhnlih für Zülpich zwiſchen Köln und Bonn, 
wohl mit Recht gehalten) zujammen, 496. Der Kampf war hartnädig, 
dem Streittroge der Alamannen gegenüber ſchmolz das Frankenheer 
fihtlih. In feiner Noth rief Chlodwig, wie die Sage erzählt, zum 
Gotte feiner Gemahlin und gelobte, Chrift zu werden, wenn ihm ber 
Eieg zu Theil würde; der Chriſten Gott folle ihm veweifen, daß er 
ftärfer fei, ald die andern Götter. Das Glüd der Schlaht wandte 
ih: die Franken fiegten in der Schreckensſchlacht und mit ihnen fiegte 
der Gott der Ehrijten über die Götter und Aſen aus Walhalla. Auf 
Weihnachten desjelben Jahres ward Chlodwig vom hl. Remigius, 
Biſchof von Neims, getauft. „Beuge janft den Naden, ftolzer Su- 
gamber” ſprach der Heilige, „bete an, was du verbrannt, verbrenne, 
was du angebetet haft." Eine Eryjtallene Phiole — erzählt die Sage 
weiter — mit Del gefüllt, fiel vom Himmel und Chlodwig wurde 
damit gejalbt. Damit war der Sieg des Chriftenthung unter den 
Franken entjchieden, Chlodwigs Schweiter Alboflevis und 3000 Franken 
liegen fich taufen und die bereit3 hriftlichen, unabhängigen Armoricaner 
(Bretagne) unterwarfen jich freiwillig dem fränkiſchen Könige. Ein 
Theil der Franken aber verließ ihn, weil fie diejen jo folgenjchweren 
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Schritt — Abfall vom Glauben der Väter — entſchieden mißbilligten 
und ſchloſſen jih an Ragnachar an. Doch der Einfluß der katholischen 
Geiftlichkeit wog diejen Keinen Nachtheil reichlich auf: Papft Anafta- 
fins begrüßte Chlodwig als den allerchriſtlichſten König, der Elerus 
jah in ihm einen Bundesgenofjen gegen die arianiichen Stämme und 
Biſchof Avitus von Vienne pries ihn als Nebenbubhler des oftrömischen 
Kaijers, von welchem Chlodwig jpäter den Titel ala Conſul erhielt; 
jeitbem wurde er „Auguftus“ angerebet. 

Bald fand Chlodwig Gelegenheit, feinen Glaubenseifer zu be: 
thätigen. Nach einem ziemlich erfolglojen Kampfe gegen den ariani- 
ſchen König der Burgunder, den Theodorich der Große ſchützen mußte 
(500), wagte er fih an die arianiſchen Weſtgothen, „voll Schmerz, 
daß dieje Arianer noch einen Theil Gallien befäßen“. Alarich IL, 
der Weftgothenköniı, unterlag in der Schladht bei Bougle, nahe bei 
Poitiers (507), und verlor Sieg und Leben. Auch bier verhinderte 
Theodorich der Große, daß das ganze Weftgothengebiet von den Fran: 
fen verjchlungen wurde. Chlodwig wurde bei Arles gejchlagen, er 
behielt in Folge deſſen nur Aquitanien, deſſen Bewohner eifrige Katho— 
lien, aljo froh waren, von den arianischen Weſtgothen losgekommen 
zu fein. 

Chlodwigs Hauptaugenmerk war aber immer auf eine Vereinigung 
fämmtlicher fräntiihen Bölker gerichtet, und liftig und jchlau, kalt 
berechnend und ohne alle Bedenken, griff er zum nächſten beiten Mittel, 
um zuerit die Ripuarier fich zu unterwerfen. Chloderih, den Sohn 
bes lahmen Ripuarierfönigs Sigibert von Köln, reizte er, fich bes 
Reiches feines Vaters zu bemächtigen. Sigibert wurde im Walde 
Buconia, jenjeit3 des Nheines, meuchling3 erſchlagen; doch den Chlo— 
derich traf dasjelbe Echidjal, ala er den Abgejandten Chlodwigs 
feines Vaters Schäte zeigte. Chlodwig wurde in Köln jubelnd als 
Herrſcher auf den Schild gehoben (509) und damals iſt dad trieriſche 
Land unter Chlodwigs Scepter gelommen. In ähnlicher Weile, durch 
Verrath und Mord, brachte Chlodwig die einzelnen jelbjtändigen 
Frankenſtämme unter feine Herrihaft. Er ftarb 45 Jahre alt, 511, 
und feinem Willen gemäß wurde fein Reich getheilt: Theodorich er: 
hielt die eigentlich fränkiſchen Lande, die jaliihen in Belgien, bie 
ripuariihen am Rhein und in Hefien; von jeinen drei Brüdern refi- 
dirte Chlodomir zu Orleans, Childebert zu Paris und Chlothar zu 
Soiffond. Trier gehörte aljo zum Reiche Theodorich's. 

Bereint unternahmen Chlodwig's Söhne einen Feldzug gegen Bur- 
gund, der, mwechjelvoll genug, im Sahre 534 mit der Unterwerfung 
de3 Landes endete, während Theodorich mit den Sachſen gegen Thü— 
ringen auszog, 527, dejien König Baderich in der Schladt bei Rüni- 
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berg, unfern Hannover, unterlag. Während diefes Zuges hatte fich 
in der Auvergne dag Gerücht verbreitet, Theodorich jei todt, und die 
Auvergnaten luden den Childebert ein, das Land an fich zu reifen. 
Ehe dies gejchehen, kehrte Theodorich zurüd, bejtrafte die Treulofen 
durch Plünderung ihres Landes, 532, und ſchloß mit Childebert ein 
Bündniß, daß feiner den andern befriegen wolle. Als Geijel hierfür 
wurden die vornehmjten Söhne des Landes gegeben, welche, als bald 
nachher ein neuer Streit entbrannte, als Sclaven behandelt wurden. 
Einer derjelben diente bei einem Franken im trieriſchen Lande, 
er hieß Attalus, Neffe des Biſchofs Gregor von Langres. Letzterer 
entjandte einen Diener, Attalus zu juchen, und der Franke erbot fich, 
den Sclaven aus vornehmem Geſchlechte für zehn Pfund Gold frei- 
zulafien. Durd eine Lift des biſchöflichen Kochs Leo, der fich bei 
jenem Franken für zehn Golojtüde verfaufen lich, gelang es etwa 
nad einem Jahre, den Attalus zu befreien. In der Nacht nad) einem 
Mahle entflohen beide wohlbewafjnet auf flüchtigen Rofjen. So famen 
fie bi3 an die Maas (oder Mojel), über welche jie, mit Zurüdlafjung 
ihrer Pferde, Shwammen und den Weitermarſch antraten. Auf diefem 
begegneten jie ihrem Herrn, der fie bereit3 in Reims aufgejucht 
hatte. Die Nacht bot ihnen Schuß und ſie gelangten glüdlih nad 
Reims, zu einem Geijtlichen, der fie aufnahm. Der Franke kehrte 
dahin zurüd und juchte fie in dem Hauje jenes Geijtlichen, dem es 
gelang, die Jünglinge zu verbergen und ihnen zur Flucht nad Lang— 
res zu verhelfen. Zum Danke fjchenkte Biſchof Gregor jeinem Koche 
die Freiheit und Eigenland. 

Theodorich erkrankte und ſtarb 534. Sieben Jahre vorher hatte 
er der trieriſchen Kirche einen Oberhirten verliehen, den hl. Nices 
tius, einen der ausgezeichnetiten Kirchenfürjten, welche die Erzdiöceje 
Trier aufzumweiien hat. Als nämlich der Biſchof Aprunculus geftorben 
war, begaben jich viele trierische Geiftliche zu dem Könige nach der 
Auvergne und verlangten den Diakon Gallus, der jich ebenfall3 be: 
huf3 der Wahl eines Biſchofs für Clermont in der Auvergne am 
Hofe befand, zu ihrem Vorſteher. Allein der König erwiderte ihnen: 
„Seht und ſucht euch einen andern; den Diakon Gallus habe ich für 
irgendwo anders bejtimmt.“ Hierauf wählten die Trierer den Nice 
tius, der ebenfall3 bei Theodorih in großem Ansehen jtand und 
einer angejehenen reichen Familie des flaviſchen Geſchlechtes entjtammte, 
Nicetius zeichnete ſich durch Mannhaftigkeit, Hochherzigleit und frommen 
Lebenswandel ganz bejonders aus. Wie die Sage erzählt, war er 
‚von Geburt aus zum geiftlihen Stande bejtimmt, indem ſich damals 
ein jchmaler Haarkranz, einer Corona glei, wie Stlerifer fie zu tragen 
pflegen, um jein Haupt zeigte. Bejorgt für eine gediegene Erziehung, 
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ſchickten feine Eltern ihn in ein Klofter, deſſen Abt er balb wurde. 
Dort hielt er ftrenge Zucht und jelbit der König Theodorich fürchtete 
ben apoftoliichen Eifer de3 ernjten Mannes. Gern gab der König den 
Bitten der Trierer nah und verlieh dem Abte Nicetiud den 
Biſchofsſitz in Trier, 527. | 

Theodorich's Nachfolger Theodebert wagte e3, an einem Sonntage 
mit Leuten in die Kirhe — mwahrjheinlid in den Dom zu Trier — 
zu gehen, die wegen Mordes, Ehebruh und Blutſchande aus der 
Kirhengemeinshaft ausgeftoßen waren. Der Bilhof unterbrad) bie 
heilige Handlung und verlangte die Entfernung der Ercommunicirten. 
Theodebert mußte die Betroffenen hinausgehen heißen. So zügelte 
Nicetiug mit Ernft und Würde die Sittenrohheit der damaligen Zeit. 

Theodebert verband ſich 537 mit feinem Bruder Childebert gegen 
feinen Bruder Chlothar. In einem Walde bei Arelaunum (an der 
unteren Seine) hatte ſich legterer-verichanzt und der Sturm auf die 
Verhaue war für den frühen Morgen angefegt. Aber ein Unwetter riß 
die Zelte der Angreifer um und in ihrem Lager entjtand Unordnung; 
ein Friede Fam 539 zu Stande. Theodebert erkrankte 547 und jtarb 
trog aller Kunjt der Aerzte — wie Gregor von Tours jagt. Um 
dieſe Zeit war ein gewiſſer Parthenius (ein Nomane) Verwalter des 
fränfiihen Landes und hatte die Franken jchwer mit Steuern be— 
brüdt. Beim Tode des Königs brady, wie es fcheint, der lang ver: 
haltene Grimm der Franken los und fie juchten ſich des Parthenius 
zu bemädtigen. Diejer aber floh (aus Meg) und bat zwei Bijchöfe 
flehentlich, ihm ficheres Geleite nah Trier zu geben und ihn durch 
ihr Zureden an das Volt vor Mifhandlungen zu jhüben. Die Bi: 
jhöfe mwilligten ein. Auf der Neife nah Trier übernadhtend, wurde 
Parthenius durch ein Traumbild geſchreckt und jchrie um Hülfe. Seine 
Keijegefährten frugen ihn und er erzählte: fein Freund Aufonius und 
jeine Gemahlin Papianilla, die er vordem hatte ermorden laſſen, 
hätten ihn zum Gerichte gefordert mit den Morten: „Komm und 
rechtfertige dich, denn du mußt vor dem Herrn mit ung dich ver: 
antworten.“ Er hatte nämlid aus Eiferjucht die beiden Genannten, 
die obendrein jchuldlos waren, umbringen laſſen. — Als nun die 
Biihöfe nah Trier famen und jahen, daß fein Zureden die Wuth 
des Volkes zu bändigen vermochte, fuchten fie den Barthenius in einer 
Kirche zu verbergen und zwar in einer Truhe, die fie mit Firchlichen 
Gewändern bevedten. Der Volkshaufe aber, durch eine Bemerkung 
eines Einzelnen geleitet, fand, nad vergeblihem Suchen, den Miſſe— 
thäter in der Kijte, rıß ihn heraus, band ihn an eine Säule und ein 
Steinregen bradte ihm den Tod, 549. Gregor von Tours nennt 
ihn einen gefräßigen Menjchen und allen Anjiandes bar. 
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Im Jahre 550 fand zu Orleans eine Synode jtatt, an welcher 
fih Nicetius betbeiligte. Die Beſchlüſſe betrafen die Dfterfeier und 
die Zucht unter den Geiftlihen. War der Bifchof für die innere Er: 
ziehung und Bildung der ihm anvertrauten Heerde eifrig bedacht, jo 
that er auch viel für die Wiederherftellung der Gotteshäufer, die in 
ben Etürmen der vergangenen Jahre arg gelitten haben mochten. 
Durh Bermittelung des Biſchofs Rufus von Martigny (Schweiz) 
hatte er im Jahre 549 Baukünftler und Bauhandwerker aus Italien 
fommen lafjien, welden er die Reftauration des Domes zu Trier 
übertrug. Die Unterjuhungen, welde der gelehrte und unermübdliche 
Foricher, Herr Domcapitular von Wilmowsky, bei der in den Jahren 
1848—1851 angejtellten Ausgrabungen im trieriihen Dome vorge: 
nommen bat, ergaben, daß durch Biſchof Nicetius eine gründliche und 
umfafjende Wiederherjtellung des Baues erjtrebt und erreicht wurde. 
Herr von Wilmowsky jagt darüber folgendes’): „Die Umfafjungs: 
mauern des ehrwürdigen Gebäudes waren beim Brande bes Daches 
und der Dede zwar ftehen geblieben, allein der ganze Innenbau und 
der Schmud dur die Gluth des furdhtbaren Feuers vernichtet. Die 
vier riejigen Granitjäulen, welde das Innere trugen, borjten und 
fielen um, mit ihnen ftürzten die Schwibbogen, an der brennenden 
Dede ſchmolz die Glasmoſaik und fiel wie Negentropfen herab, die 
Mojait der Wände wurde verfohlt, die Marmorbekleidung calcinirt. 
So lag es vor uns, als wir den Boden ausgruben. — Wie ſuchte 
ih Nicetius zu helfen? Er ließ Ziegel brennen, um die Schwibbogen 
in römischer Technik wieder aufzuführen, die Säulen, da er feinen 
Granit mehr hatte, von Kalkiteinen in den alten Maßen und Höhen 
anfertigen und den Granit durch Färbung nahahmen; an den Wänden, 
da ihm auch hierfür Marmor und Moſaik abgingen, eine Täfelung 
in geometrifhen Figuren, in den Farben der beliebten kojtbaren Stein: 
arten, des Borphyr, Verde, Giallo und Roſſo nahbilden; darüber 
auf gebrochen weißem Grunde, wie ihn die ehemalige Mojaik zeigte, 
die Füllungen der Wände mit Stab: und Blätterornamenten und die 
Dede endlich mit jechdedigen Gafjetten bemalen. So hatte der eble 
Biſchof wenigitens ein ſchwaches Bild der alten römiſchen Pracht vor 
Augen, an denen er ſich bejjerer Tage, die nie wiederkehren jollten, 
erinnern wollte.“ So weit Herr von Wilmowsky über die Rejtaura: 
tion des Domes. 


Nicetius begab fid) 552 wiederum nad) Orleans zu einer Synode, 
auf welcher einige neſtorianiſche u.Nra. Srrlehren verdammt wurden ; 
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aber auch die Hlericale Zucht und die Aufhebung der Leibeigenfchaft 
famen zur Sprache. 

König Theodebald, Theodebert3 Sohn und Nachfolger, ein ent— 
neroter Schwädling, jtarb 555. Da Childebert ſich von T-heodebert, 
der den Ehlothar zu jeinem Erben eingejegt hatte, beleidigt fühlte, rief 
er die Sahjen zu einem Raubzug gegen das fränfifhe Land auf und 
verwüjtete felbjt ganz Auſtraſien. Chlothar war gegen die Sachſen 
ausgezogen und nach kurzen vergeblichen Friedensunterhandlungen fam 
e3 zur Schladt, 557, in welder die Franken zwar unterlagen, aber 
glimpflih davon famen. Ghildebert, von einer heftigen Krankheit er: 
griffen, ftarb 558, kinderlos. Chlothar vereinigte nun alle von den 
Franken eroberten Lande wieder unter feiner Herrihaft. In ihm 
waren die friegerifchen Tugenden und alle die Laſter vereinigt, welche 
das Haus der Meromwinger jo furchtbar auszeichneten. Von jeiner 
Grauſamkeit nur ein jchredliches Beijpiel: Sein Bruder Chlodomir, 
der im Kampfe gegen die Burgunder, 524, gefallen war, hatte drei 
unmündige Knaben binterlafien, deren Erbrecht den Beltrebungen 
Chlothars und Childeberts, das Reich ihres Bruders zu theilen, im 
Wege ftanden. Ihre Mutter Chlothilde hatte die Kinder ihres Sohnes 
unter ihrer Obhut in Paris, wo die beiden Brüder erſchienen, vor: 
gebend, ihren Neffen ihr Erbe ausliefern zu wollen. Chlothilde über: 
gab ihren Eöhnen die Kinder ohne alles Arg und faum befanden 
fih diefe in der Gewalt ihrer Oheime, als fie ihrer Mutter einen 
Boten jandten mit einem Schwerte und einer Schere, den Symbolen 
ihres künftigen Schidjals, zur Entſcheidung. Chlothilde rief in bitterm 
Schmerz: „Lieber todt als gejhoren!“ Das Loos war gefallen: 
Chlothar ftieß den ältern Knaben nieder; ber zweite floh zu jeinem. 
Oheim Childebert flehend: „O ſchütze mich, daß ich nicht fterbe gleich 
meinem Bruder.” Childebert mit Thränen im Auge wollte den Kuaben 
ſchützen, da fuhr Chlothar auf ihn Los mit gezüdtem Dolche und jchrie : 
„Du haft es jo gewollt — nun entweder du oder der Knabe.” Der 
Todesjtoß traf den lehtern. Der jüngfte, Chlodovald mit Namen, 
wurde aber von treuen Männern gerettet, jpäter gejchoren, zum 
PVriefter geweiht, ala welcher er 560 jtarb, und in St. Cloud, das 
von ihm den Namen führt, begraben. 

Daß ein folder König wie Chlothar, der, außer feiner Herrſchſucht 
und Mordluft, in jeinem Alter auch noch gejchlechtlihen Ausjchrei- 
tungen fi ergab, mit einem Manne wie Biſchof Nicetius an 
einander gerathen mußte, ftand zu erwarten: Nicetius that den König 
in den Bann und ließ jich durch die Drohung mit dem Eril nicht 
ihreden. Endlich gelang e3 einigen Biihöfen, den König zu gemalt: 
ſamem Borgehen gegen’ Nicetius zu drängen. Der unerjchütterliche 
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Priefter ging in die Verbannung, der Ort it unbelannt, aber bald 
famen Boten des Königs Sigibert, Chlothar jei todt, und Nicetius 
wurde zurüdberufen, 561. Chlothar war zu Compiegne geftorben und 
feine Söhne theilten fich jo in das Neich, daß Childerih das alte 
ſaliſche Land erhielt nebjt Theilen von Aremorica, und einige andere 
Landitride, Sigibert aber das ripuariihe Franken nebjt dem 
größten Theile der Champagne, einen Theil der Provence u. a.; leß- 
terer refidirte in Reims, das trieriihe Land gehörte aljo unter Eigi- 
berts Herrſchaft. 

Biſchof Nicetius überlebte ſeine Rückkehr aus der Verbannung 
nur einige Jahre (in dieſer Zeit ſoll die Befreiung der Stadt Trier 
von der Bubonenpeſt, die ſeit 546 Europa entvölkerte, geſchehen ſein), 
aber in dieſen Jahren war er wie immer bemüht, für den Glauben 
und deſſen Reinhaltung zu wirken; ſo ſchrieb er 563 an den oſtrömi— 
ſchen Kaiſer Juſtinian, um ihn von der Irrlehre abzuziehen, 565 an 
Chlodojwintha, Königin der Longobarden, um ihren Gemahl Alboin 
vom Arianismus abzuwenden. Er unterlag am 1. Dftober 566 einem 
leichten Fieberanfalle und wurde in der Kirche des hl. Marimin be: 
graben. Sein Schüler Aredius, der Abt zu Limoges wurde, hat dem 
Geihichtichreiber der Franken, Gregor von Tours, Detail3 aus dem 
Leben des hl. Nicetius mitgetheilt; ein anderer Schüler desjelben, 
Magnericus, wurde fein Nachfolger auf dem bijchöflihen Site zu 
Trier. Einen Lobſänger hat Nicetius gefunden an dem jpätern Biſchof 
von Poitierd Venantius Honorius Glementianus Fortunatus, der 
gegen 607 ſtarb; diejer war im Trevijaniichen geboren, zu Ravenna 
erzogen und fam zum Könige Sigibert nah) Reims, mit welchem er 
562 eine Reife die Mofel herunter machte von Meg bis in den Rhein 
nad) Andernach; er hat diejelbe in einem Gedichte befungen. Ein 
Lobgedicht auf Nicetius felbjt ftammt wahrjcheinlih aus demfelben 
Jahre, während das oben bereits erwähnte auf das Castellum Nicetii 
etwas jpäter entjtanden zu fein jcheint.') 

Als unmittelbarer Nachfolger des Hl. Nicetius galt früher ein 
gewifjer Rufticus, der das böje Beijpiel der fräntiihen Könige nur 
zu verführerifch gefunden haben joll und dadurch jeiner Würde verluftig 
ging. Sieben Nabre babe er in freiwillig gewählter Einſamkeit zu 
Et. Marien bei Trier für feine Sünden gebüßt. Um dieſe Zeit hatte 
jih ein Einjievler aus Aquitanien am Rheine nievergelafien, Goar 
mit Namen, von dem das rheinijche Städtchen feinen Namen hat, 
Der Ruf der Frömmigkeit diefes Mannes verbreitete ſich ſehr weit, 


') Die hierher gehörigen Gedichte des Venantius find abgedrudt bei Honlheim 
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aber bei jeinem Biſchofe zu Trier ward er verklagt ald Heuchler 
und MWohlleber, jogar als Zauberer. Goar mußte vor dem Wifchof 
ericheinen, ſich zu rechtfertigen. In diefem Augenblide brachte ein 
Diener, Leobgifus, ein neugebornes Kind, das ausgejegt worden war, 
zu weldhem Zmwede im Dome ein ſteinernes Teden ftand. Ruſticus 
forderte nun Goar auf, zum Beweiſe feiner höheren Sendung von 
dem Kinde die Namen jeines Vaters und feiner Mutter zu erfragen. 
Goar zögerte, der Biihof drängte. Endlich frug jener das Kind in 
ber heiligen Dreieinigfeit Namen und e3 antwortete: „Ruſticus der 
Biſchof ift mein Vater, Flavia heißt meine Mutter.“ Auf den Ruf 
dieſes Wunders habe Sigibert dem Goar den Bilchofsjtuhl zu Trier 
angeboten, auf fein Gebet aber ſei legterer jieben Jahre krank ge: 
worden und jo der Lajt des Bisthums entgangen. — Die unjichere 
Stellung, welche Ruſticus in der Reihe der trierifchen Bilchöfe ein- 
nimmt, macht, von allem andern abgejehen, die ganze Erzählung äußerjt 
verdächtig, die bloß auf der Autorität eines Mönches Wandalbert von 
Prüm beruht. ') 

Nach befiern Zeugen war Magnericus der unmittelbare Nach: 
folger feines Lehrers. In diefe Zeit fällt die Blüthe des Einjiedler- 
lebens in der nähern und fernern Umgebung von Trier. Der auf: 
fallendfte derjelben iſt Wulfilaicus, ein Diakon, von Geburt ein 
Longobarde und Freund des Aredius. Unweit Ivois gründete er ein 
Klojter jammt Kirche zu Ehren des hl. Martinus, zerftörte eine koloſ— 
jale Statue der Diana und befehrte viel Voll. Eine Zeit lang lebte 
er auf einer freiftehenden Säule, dem Wind und Wetter ansgefept, 
wie der befannte Simeon der Säulenjteher (stylites), mußte aber auf 
Befehl der Biſchöfe herabjteigen. Zwei andere, Charilaif und Ingo— 
bert lebten in den Einöden des Wasgenwaldes. Genannt werden 
noch Difibodus, Paulus, Biihof von Verdun, der vorher bei Trier 
auf dem Pulsberg gelebt haben fol; Wandalin, angeblich ein jchot- 
tiiher Königsjohn, der auf dem Weſtrich die Schafe hütete, Bantus 
und Beatus, welche etwas jpäter lebten. 

Biichof Magnericus war mit der auftrafiihen Königsfamilie gut 
befreundet. Nachdem Sigibert 575 ermordet und Childebert ihm ge: 
folgt war — ein fünfjähriger Knabe — ftand ein Betrüger auf, der 
ch für einen Sohn Chlothars ausgegeben, aber weder von biejem, 
noch von Sigibert anerkannt, dennoh Anhang gefunden hatte. In 
einer Schladt an der Garonne gejchlagen, wurde er von feinen Leuten 
ausgeliefert und ermordet. Bilchof Theodor von Marjeille, der den 
unehten Merowinger unterjtügt hatte, wurde vom Herzog Nothar 
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gefangen genommen und nah Eoblenz abgeführt, wo er in enger 
Haft ſaß. Als der Gefangene die Mofel herunter an Trier vorbei 
fam, eilte Magnericus an den Fluß und begrüßte ihn. Im Sabre 
584 wurde Theodor zwar entlafjen, aber noch vielfach verfolgt. Der 
Frankenkönig refidirte damals in Coblenz und Magnericus, von 
Gregor von Tours unterftügt, erreichte, daß Theodor ferner unbe: 
läftigt blieb. Bei jeiner Anwejenheit in Coblenz wäre Gregor, wie 
er jelbft erzählt, nahezu in der Mojel ertrunfen, indem zu viel Leute 
fih in den Fährnachen drängten. Von Coblenz reiöte er über Ivois, 
wo er den Diakon Wulfilaicus antraf, in feine Diöceje zurüd. 
Durch Beichluß einer Verfammlung zu Beljonancum in den Ar: 
dennen (Belfon an der Amel) wurde Bofo, Herzog in der Auvergne, 
befien Leute ein Grab zu Met in der Kirche beraubt hatten, deßwegen 
als Anjtifter angeklagt, entfloh aber und Childebert gab Befehl, ihn 
zu tödten. Magnericus befand fih damals in Andelot (Obere 
Marne) und Boſo jollte dort vor dem Könige fih verantworten, weil 
er aud den falſchen Meromwinger aufgehegt habe. Bojo, mit dem 
Tode bedroht, floh in des Biſchofs Magnericus Wohnung und fuchte 
Schutz bei diefem, den er unter Drohungen zu bewegen juchte, Fürs 
bitte für ihn einzulegen. Der Biſchof jchidte Boten an den König, 
welcher Befehl gab, das Haus anzuzünden, und wenn der Bijchof 
nicht herausgeben wolle, jo möge er mitverbrennen. Die Geiftlichkeit 
rettete den Biſchof aus dem brennenden Haufe und Bojo fiel, von 
Lanzen durchbohrt, 587. — Zum Dank für dieje Lebensrettung er: 
baute Magnericus eine Kirche des hl. Martin am Mojelufer bei Trier, 
da, wo einft der römishe Senator Tetrabius, den der hl. Martin 
befehrte, eine hl. Kreuz:Kirche erbaute; eine andere am Deumelberg, 
eine dritte zu Karben; von einer vierten im Wabergau bleibt die Zeit 
der Entjtehung zweifelhaft. — Magnericus ſtarb 596, 25. Juli. Die 
Reihenfolge feiner nächſten Nachfolger ift unficher und überdies wenig 
von ihnen befannt; fie gehörten, wie es jcheint, meift ſchon der fränti- 
ſchen Nation an, während die bisherigen faft alle Romanen waren. 
In diefer jchredlichen Zeit, jeit Chlothars I. Tode war es, wie 
wir in dem Beijpiele de3 hl. Nicetius ſahen, faft einzig der Klerus, 
der, obſchon nicht frei von den Laſtern der Zeit, dennoch einzelne 
jehr würdige Männer aufzumweifen hat, die es wagten, den rohen Ge: 
waltthaten der fränkiſchen Großen muthig entgegenzutreten. War 
auch von Chlodwig viel Entjegliches verübt worden — was unter und 
von den Söhnen Chlothars geſchah, überbietet vieles aus der römi- 
ſchen Kaiſerzeit. Es ijt ein wildes rajendes Büthen vol Habſucht 
und Wolluft, Lift, Verratd und Grauſamkeit. Das Chrijtenthum 
hatte die Kranken noch nicht zu bändigen vermodt: es hatte einft- 
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weilen bloß die Außenjeite getroffen: im Innern waren alle noch 
roh und der Reichthum hatte jie verwildert. Das föniglihe Haus 
ber Merowinger ging als leuchtendes Beijpiel aller erdenklichen Frevel 
voraus, Mord und Eidbruch, Sittenlofigfeiten aller Art folgten ſich 
faft Tag für Tag. Der einzige, welder ein beſſeres Beijpiel gab, 
war Sigibert, der jih eine Gemahlin juchte, Brunbilde, die 
Toter des Weſtgothenkönigs Athanagild. Venantius Fortunatus 
preist jie al3 eine Dame von hoher, blühender Schönheit, anmuthig 
und Hug, bejcheiden und gütig. Sie ſchwor den Arianismus ab, 566. 
Chilperih ahmte das Beijpiel nah und freite um Brunhildens ältere 
Schweiter, Galaſwintha — aber er hatte noch eine Gemahlin, Audo— 
vera, und eine Concubine, Fredegunde. Galaſwintha, ebenſo reich 
ausgeftattet wie Brunhilde, wurde Chilperih3 Gemahlin, aber der 
Einfluß der Fredegunde blieb der alte, es entſtand Streit und Zank 
— Galaſwintha wurde erdrofjelt — und damit das Zeichen zu einer 
Reihe der blutigiten Thaten gegeben Jahrzehnte hindurch. Brunhilde 
forderte Rache an der Mörderin, weldhe Chilperichs rechte Gemahlin 
geworden war, und an ihrem Haufe. 

Ueber die Erbihajt des kinderloſen Charibert, 569, entbrannte 
blutige Zwietracht, ein wilder, alles zerjtörender Kampf, Chilperich, 
Buntramn und Sigibert, jeder glaubte, er werde übervortheilt. Letz— 
terer rief endlich die überrheinifchen Deutihen zur Hülfe auf und jo 
fiegte er. Chilperih unterlag, jein Sohn Theodebert fand den Tod 
auf dem Schladhtfelvde. Sigibert eroberte Paris und wurde von einer 
Geſandtſchaft als Nachfolger Chilperichs anerkannt und auf den Schild 
erhoben. In demjelben Augenblide ftießen zwei Dienftleute Frede— 
gundens ihn nieder, 575. Auf diefe Kunde eilte Ehilperih von Tour: 
nay herbei nah Paris, nahm Brunhilde gefangen mit ihrer Tochter 
und bemächtigte ji) ihrer Schäge; Sigibert3 Sohn Ehildebert entkam. 
Brunhilde wurde aus Rouen durch Ehilperih3 Sohn Merowig befreit 
und nad) Auftrafien abgeführt als Merowigs Gemahlin. Chilperich, 
darüber erbost, nahm feinen Sohn gefangen und fperrte ihn in ein 
Kloſter; er entfloh zu Brunhilden, fand aber nirgends Schuß und 
ließ, um den Händen feines Vaters und feiner Stiefmutter zu ent— 
gehen, jih von einem Diener tödten, 577. Doch endlid traf aud) 
den Tyrannen Chilperich das verdiente Loos, und zwar, wie geglaubt 
wird, durch Fredegunde, welche mit Landerich, ihrem Meier, in Che: 
bruch gelebt habe und, Strafe fürdhtend, ihren Gemahl durch Knechte 
niederhauen ließ, 584, alles nur eine Folge einer Reihe von Un: 
thaten Fredegundens, welche durch die Ermordung des Biſchofs Prä- 
tertus von Rouen beſchloſſen wurde, der fie jo oft zur Beflerung 
ermahnt hatte. Fredegunde floh nad Chilperihd Ermordung zu 
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Guntramn nad Paris; da ihre Auslieferung einjtweilen verweigert 
wurde, wüthete fie weiter und Brunhilde fäumte auch nit: Gift und 
Dolch find ihre gemöhnlichiten Werkzeuge. Erſt mit dem Tode der 
Brunhilde, 613, welcher Fredegunde bereit3 597 vorausgegangen war, 
hörten die Gräuel auf: Brunhilde wurde drei Tage gemartert und 
dann zu Tode geichleift. 

Chlothar, Fredegundens Sohn, übernahm, von den auftrafiichen 
_ Großen aufgefordert, die Herrihaft über Auftrafien und jo war das 
Franfenreic wiederum in einer Hand. Aber die föniglihe Gewalt 
war geſchwächt: ein gewiſſer Warnachar, für feine geleiteten Dienite 
zum Hausmeier für Burgund ernannt, forderte vom König einen 
Eid, daß er ihn nie abjeßen werde; auf dem großen Neichdtage zu 
Paris mußte Chlothar eine förmliche Verfafjungsurfunde beſchwören, 
welche alle Vorrechte des Adels und der Geiftlichkeit beftätigte. Hier: 
durch wurde bejouderd die Macht der Hausmeier begründet, welche 
nicht lange anftanden, das verfommene Königsgejhleht ganz vom 
Throne zu ftoßen. 

Dagobert, Chlothars Cohn, trat 622 feinem Vater ala Mit: 
regent zur Seite und erhielt, geleitet vom Hausmeier Pipin von 
Landen und dem Bijchof Arnulf von Meg, die Herrichaft über Auſtra— 
fien, ausgenommen das altaujtraftiche Kand mejtlih und ſüdlich der 
Ardennen und Bogejen. Als 625 Dagobert die Gomatrudis heirathen 
jollte, verlangte er in heftigem Streite mit feinem Vater das ganze 
auftrafiihe Zand und auf die Borftellungen und Bemühungen des 
Biſchofs Arnulf erhielt Dagobert noch die Champagne. Nad) Chlothars 
Tode, 628, riß Dagobert, da es ihm jet freiltand, das ganze Fran: 
fenreich zu vereinigen, auch noch Neujtrien und Burgund an fich, 
mußte jih aber bald dazu bequemen, feinem Bruder Charibert den 
Theil jüdlich der Loire, mit der Hauptſtadt Toulouje, abzutreten. — 
Dagoberts Herrihaft war der Kirche günftig, reiche Gejchenfe an 
Klöfter und Kirchen beweijen dies. Seit 622 war Modowald Biſchof 
von Trier, ein vornehmer Aquitaner, dem Königshauje verwandt, und 
Dagobert joll die im Bisthum vorhandenen geiftlichen Stiftungen 
reichlich bejchentt haben. Leider ijt allgemein anerkannt, daß die be- 
treffenden Urkunden fpätere Fäljhungen find. Nach einer Urkunde 
vom 11. November 623 joll König Dagobert, ebenjo wie feine Bor: 
gänger den früheren Bilchöfen von Trier, dem Erzbiihof Modomwald 
auf Grund vorgelegter älterer Urkunden die Befigungen der Kirche 
des hl. Petrus zu Trier, das Klojter St. Eucharius (jpäter St. Mat- 
thias) mit allem ihrem Eigenthum am Rhein, Loire und Mojel be- 
ftätigt haben. In einer andern Urkunde von 630 ſoll derfelbe 
König auf Pitten einer feiner Gemahlinnen, Nantbilde, dem von 
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feiner Tochter Irmina erbauten Klojter Deren (ad horrea) zu Trier 
mehrere Dörfer im Mojelgau, u. a. Hilesheim, Machern, gejchentt und 
ihm auch die der Irmina theild eigen zugehörigen, theil3 aus ihrer 
Mitgift von ihrem Verlobten Grafen Hermann berrührenden Güter 
überlafjen haben, darunter Orenhofen, Monzelfeld und Wintersporf. 
Auch das Klojter Marimin juchte in einem jpäteren Streite mit den 
Erzbiihöfen von Trier jeine Neichgunmittelbarkeit durch eine gefäljchte 
Urkunde zu bemeijen, wonach König Dagobert am 4. April 633 diejer 
Abtei die Neihgunmittelbarkeit und den ihr von Conftantin geſchenk— 
ten Hof Mertert bejtätigt und feinerjeit3 den Königshof Dekem mit 
den Dörfern Kenn, Kirſch, Longuich, Riol, Fell, Pölich, Büdlich, Thal: 
fang und Leimen jammt allem, was zwijhen der Ruwer und der 
Kar liegt, freigebigjt hinzugefügt haben fol. Laut einer andern hier- 
bergehörigen Urkunde hätte Dagobert jpäter den Beliß der trierifchen 
Kirche um die Klöjter des Hl. Hilarius und des bi. Paulinus ver: 
mehrt, ſowie das von Modomwald gegründete Marienklojter zu Deren 
und die St. Martinskirhe in Maiengau zu Münjtermaifeld von aller 
mweltlihen Gerichtsbarkeit befreit. Dem Derener Klojter ftand Dago— 
bert3 Tochter Irmina als erjte Nebtijjin vor, nad) ihr das Schweiter: 
find des Biſchofs Modowald, Modefta, aus dem Klofter Remiremont. 
Modowald gründete ferner, nah Mittheilung der Gefta, in dem 
Königshofe Pfalzel, ein Frauenklojter, dem eine zweite Tochter Dago: 
bert's, Adhela, vorjtand; erbaute eine Symphorianskirche am Moſel— 
ufer (bei Zurlauben) mit einem rauenconvente, dem zuerjt feine 
Schweſter Severa vorjtand. Dagobert erbaute ferner auf feinen 
Alod zu Tholey ein Klofter, welches ein Verwandter des Königs, 
Adalgyjel, auch Grimo genannt, ein Diakon, reichlich beſchenkte durch 
Urkunde vom 30. December 633; auch andere Kirchen und Klöſter 
erhielten von Grimo Legate, jo Longwy, Verdun, St. Marimin bei 
Trier, die Kirche zu Temmels u. j. wm. Modowald ftarb 640, 12. 
Mai. Bon jeinem Nachfolger Numerianus hat fich weiter feine Kunde 
erhalten, als daß er, unbelannt in welchem Jahre, am 5. Juli ftarb. 

König Dagobert erwarb ſich, abgejehen von jeinen Ausſchweifungen 
und Sittenlofigfeiten, doch ein Verdienft um die Rechtspflege, indem 
er die alten Gejege der Baiern und Mlamannen zum erjten Male 
jammeln, ordnen und ergänzen ließ; jodann wurden fie ald Landes: 
gefege verfündigt. — Durh die unzufriedenen Auftralier gezwungen, 
gab ihnen Dagobert 633 jeinen vierjährigen Sohn Sigibert zum 
König und Pipin von Landen erwarb ji) das Vertrauen der Auftra- 
fier, erregte aber daburd) den Argwohn de3 Königs jo jehr, daß er 
ihm nah dem Leben trachtete. Doch Pipin ließ ſich durchaus nicht 
beirren und nahm ſich des jungen Sigibert treulich an. 
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Mit Dagobert3 Tode, 637 zu St. Denys, beginnt der kläglichſte 
Theil aus der Geſchichte der Meromwinger, die zu Schwädhlingen herab: 
gejunfen waren. In Auftrafien führte der Hausmeier Pipin mit 
Biihof Kunibert von Köln die Regierung und als Pipin 639 zum 
größten Leidweſen der Aujtrafier jtarb, erlangte Grimoald, jein Sohn, 
nad einiger Zeit diejelbe Machtitellung. Seine Schweiter Begga 
beirathete Anjegifil, den Sohn des Biſchofs Arnulf von Metz, und 
wurde die Mutter Pipins von Heriftall, defien Sohn Karl Martell 
war. Grimoald jhon hatte den Gedanken gefaßt, das Scheinkönig- 
thum der Meromwinger zu jtürzen und als Sigibert von Aujtrafien 
656 ftarb, gab jener vor, fein Eohn Childebert fei von Sigbert jelbft 
zum Nachfolger ernannt worden: er jchor Sigibert3 Sohn Dagobert 
zum Mönch und ftedte ihn in ein irijches Klojter. Doc die Auſtra— 
jier, an eine jo gewaltiame Thronfolge mit Umgehung der Königs: 
familie nicht gewohnt, erhoben fich gegen den Hausmeier, nahmen 
ihn gefangen und ſchickten ihn zu Chlodwig II. von Neujtrien. Grimoald, 
wahrſcheinlich auch fein Sohn Childebert büßten ihr verfrühtes Unter: 
nehmen mit dem Tode. 

Chlodwig II., Nanthildens Sohn, beherrihte nur noch Furze 
Zeit das ganze Frankenreich; er jtarb zugleich mit jeinem Hausmeier 
Echinoald, 656, nachdem er in den legten Jahren an Geijteszerüttung 
gelitten. Seine kluge Gemahlin Balthilde, eine Angelſächſin, regierte 
im Namen ihres Sohnes Chlothar III., der 670 ftarb. Graf Ebroin, 
Hausmeier von Neujtrien und Burgund jeit 657, wollte diefe Würde 
auch in Auftrajien an jich reißen, was ihm dadurch gelang, daß 
er Childerich II., Chlothar'3 III. Bruder, mit einer Tochter Sigiberts 
verlobte und ihn dann in Aujtralien zum König ausrujen ließ. Bal: 
thilde mußte in ein Klofter gehen. Nach Chlothar's III. Tode erhob 
Ebroin, Chlodwig's II. dritten Sohn, Theodorih, zum Könige von 
Neuftrien und Burgund, ohne die Verſammlung der Großen zu be- 
fragen. Diefe riefen Chilverih IT. aus Auftrafien herbei, welcher 
den Theodorich ins Klofter jteden ließ. Childerich felbft wurde 673 
von einem Franken Bodilo ermordet aus Rache, weil der König ihn 
wegen einer freimüthigen Aeußerung hatte auspeitichen laſſen. Ebroin, 
der au in ein Klofter gegangen war, kehrte nad Childerichs Er: 
mordung zurüd, nachdem die Aujtrafier den Dagobert aus Irland 
zurüdberufen hatten. In Neuftrien und Burgund ließ Ebroin einen 
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angeblihen Sohn Ehlothars ITI., Ehlodwig, zum König ausrufen und 
begann ein jchauerlih graufames Willtürregiment, dem auch ver hl, 
Leodegar, Childerichs II. Rathgeber, zum Opfer fiel. In den Kriegen 
gegen Ebroin verlor Dagobert II. das Leben, 678; die Auftrafier 
jegten den Krieg fort unter Anführung Pipins von Heriftall und 
Martins, des Sohnes Chloduljd von Meb, unterlagen aber in ber 
Schlacht am Buchenwalde bei Laon, 680, und Auftrafien wurde furcht⸗ 
bar vermwüftet. Ebroin wurde 681 ermordet und Pipin ſetzte den 
Krieg gegen die Neuftrier fort. In der Schlacht bei XTeftri, nahe 
bei St. Quentin, an der Somme, 637, trug Pipin einen Sieg davon, 
den er vorfichtig und weiſe benugte. In Neuftrien ließer den Glanz 
und den Namen bes Königthums beftehen, gebot aber in Auftras 
fien als unumſchränkter Herricher zur Seite einer Reihe von Schatten: 
fönigen, die mit dem 691 verftorbeuen Theodorich III. begann und 
unter Pipins Enkel, mit Ehilderih IV., geftorben 755, endete; auf 
Pipin und feinen Nachfolgern im Amte lag die ganze Wucht der 
Herrſchaft des gewaltigen Reiches: mit Necht nannte er fih dux et 
princeps Francorum, Herzog und Haupt ber Franten. 

Pipin's Charakter vereinigte Milde und Verjöhnlichkeit mit un- 
erbittlicher Strenge, Vorſicht und Klugheit mit Thatkraft und rajcher 
Entſchloſſenheit. Er war ausdauernd und geduldig, aber auch ſtets 
fertig, die Früchte lang gejponnener Pläne mit einem Griffe an 
fi zu reißen. Während jeine Hand ftet3 am Schwertgriff jaß, be: 
wachte fein Auge alle Bewegungen der Mächtigen und Angejehenen 
bes weitgedehnten Reiches, hing fein Blid an allen Grenzen, gingen 
feine Boten in geiftliher und kriegeriſcher Tracht nach allen Seiten, 
und bei diejem ununterbrocdhenen Gewühl von innern Fehden und 
auswärtigen Kriegen, bei dem rajchen Wechjel der Dinge und Berjonen 
doch nur ein Plan und ein Ziel. Aber mit wie viel Mühe und 
mit welch großem Erfolge Pipin für die Einheit und Macht des 
Reiches gewirkt hatte, mit jeinem Tode jchien das Ganze in Gefahr, 
nicht aus einander geworfen zu werben, vielmehr aus einander zu 
fallen.*) Pipin jtarb, 16. December 714, und die Hoffnungen, melde 
er auf feine beiden Söhne aus der Ehe mit Plektrudis, Drogo und 
Grimoald, gelegt hatte, waren noch vor ihm zu Grabe getragen 
worden. Drogo war 708, als Herzog der Champagne, an einem 
Fieber gejtorben und Grimoald, der Majordomus von Neuſtrien, 
einen frommen und gerechten Mann, hatte in der Kirche des hl. Lam- 
bert zu Lüttich das Schwert eines Friefen getroffen, 714. Auf jeine 
Enkel jegte Pipin wenig Vertrauen. Dennoch entichied er fich für 
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einen derfelben, ven etwa jehsjährigen Theodoald, den Sohn Grimoalds 
von einer Concubine. So nahm der greife Majordomus das könig— 
lihe Recht der Vererbung auf einen unmündigen Nachkommen auch für 
feine eigenen Nemter und Befigungen iu Anjprud. Plektrudis führte 
die Vormundſchaft. Dody es fam anders, als Pıpin es berechnet hatte. 

Bon einer zweiten Gemahlin — nicht einer Goncubine — Namens 
Chalpaida, von vornehmer Herkunft und großer Schönheit, hatte 
Pipin einen Sohn, Karl, geboren um 688, aljo beim Tode feines 
Vaters ſchon gegen 26 Jahre alt, der aber, jedenfalls auf Betreiben 
der wieder zu Gnaden gekommenen Pleftrudis, von jeder Theilnahme 
an der Regierung ausgejchloffen blieb; von dem Stammgute feines 
Vaters erhielt Karl einen Abſpliß von Bollendorf. Bon dem jungen 
thatkräftigen Manne fürchtete Pleltrudis jehr eine Beichränfung ihrer 
eigenen Madtitellung als VBormünderin Theodoalds und des ebenfalls 
noch minderjährigen Königs Dagobert III; fie ließ ihn deßwegen 
gleih nah Pipin’3 Tode verhaften. Mit den Großen Neuftriens jtand 
Karl auf freundichaftlihem Fuße und jo war die Bildung einer feinen 
Beitrebungen günftigen Partei gar jehr wahricheinlich, bejonders da 
die neuftriichen Großen mit dem Gefühle beleidigten Stolzes auf das 
Kind des auftrafiihen Majordomus als höchiten Verwalter des Franken— 
reichs herabjahen. Gleich im Begiune des Jahres 715 zeigten fi) 
die erften Bewegungen gegen Pleftrudis, welche fie mit unnöthiger 
Graufamkeit dämpfte. Im Juni oder Juli desjelben Jahres kam es 
bereit3 zum Kampfe: am fotifchen Walde (for&t de Cuise bei Com— 
piegne) unterlagen Theodoald8 Anhänger; ein Neuftrier, Raganfred, 
wurde zum Majordomus gewählt. Nun galt e8, aud in Auftra- 
fien der Herrichaft der Plektrudis ein Ende zu mahen. Das Heer 
wurde zufammengerufen und unter Naganfreds Führung zog e3 durch 
den Kohlenwald (silva carbonaria) bis zur Maas, alles durdy Feuer 
verwüjtend. Da fie ſich aber zu ſchwach fühlten, verbanden ſich die 
Neuftrier mit dem Friejenherzoge Ratbod, der jchon einmal einen 
Angriff auf Auftrafien in der Schlacht bei Wyf te Duerſtede, 689, 
durch eine Niederlage gebüßt hatte. Auch die Sadjen griffen die 
auftrafiichen Grenzſtriche an. 

Etwa im Auguft 715 entfloh Karl aus der Gefangenjchaft und 
fammelte einen Anhang tüchtiger und vornehmer Männer um fich, 
nachdem wahrſcheinlich kurz vorher der König Dagobert geftorben 
war und einen jieben Monate alten Sohn, Theodorich, hinterlaſſen 
hatte, ven die Neujtrier in das Kloſter Cala (Chelles) bei Paris zur 
Erziehung unterbradhten. Statt des Kindes wählte man einen Mann, 
Chilperih, zum Könige, den Sohn des Königs Childerich, der 673 
ermordet worden war. 
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Im folgenden Jahre braden die Neuftrier und die Friefen gegen 
Auftrafien und gegen Karl auf, der weder den neueingejegten 
König noch ſonſt die Anordnungen der Neuftrier anerkannt hatte, 
fondern die Rechte und Anſprüche jeiner Familie und der Auſtraſier 
zu vertheidigen gedachte. In dem Kampfe gegen die Frieſen unterlag 
Karl und floh wahricheinlih nach Bollendorf oder Echternach. Der 
fiegreiche Natbod erwartete die Neuftrier bei Köln, die mit einer 
zweiten Heeresabtheilung unter Führung Chilperich's durch die Ar: 
dennen an den Rhein marjchirten. Köln wurde nicht erobert, weil 
Nleftrudis den Schatz herausgab und Ehilperih anerkannte, 

Auf dem Nüdmarjche des Königs und feines Hausmeifters Ra— 
ganfred durch die Ardennen lag Karl im Hinterhalt und jchlug fie 
bei Ambleve, eine Meile öjtlich von Malmedy. Diejer Sieg verichaffte 
Karl allgemeines Anjehen in Auftrajien und Geiftlihe wie Laien 
traten auf jeine Seite, jo daß er im Frühling 717 zum Angriff auf 
Neuftrien überging, wo die Zahl jeiner Anhänger noch immer nicht 
unbedeutend war. Einen derjelben, den einfluß- und güterreichen 
Abt Benignus von St. Wanprille, hatte Raganfred abgejegt. Bei 
Bincy (Vinciacus), im Gau von Cambray, traf Karl auf das Heer 
der Neuftrier. Nach einem vergeblihen Friedensverjuche entſchieden 
die Waffen. Im blutigen Kampfe blieb Karl Sieger, 21. März 717, 
ließ die Flüchtigen bis Paris verfolgen, kehrte beutebeladen nach 
Auftrafien zurüd, entfernte auf dem Rückwege den Biſchof Nigobert 
von Reims, weil er nicht entſchieden genug für ihn eingetreten war, 
fondern ihm den Einzug in die Stadt Neims verweigert hatte, und 
gab das Bisthum dem Biſchof Milo von Trier, jeinem tapfern 
Waffengefährten. 

Milo war der zweite Nachfolger des Baſinus, der als Nbt 
von St. Marimin zum Bilchof ernannt worden war, 671, und nad) 
24jähriger Regierung fih nad) Marimin zurüdzog. Ihm folgte fein 
Neffe Liutwin, der zuerjt Herzog des belgischen Galliens war. Er 
hatte die Abtei Mettlach an der Saar gegründet, reich beſchenkt und 
dem bifchöflihen Stuhle in Trier überwiejen, jo daß jeder Bijchof 
von Trier diejelbe als Nutznießer befiten ſollte. Liutwin war, ehe 
er Mönd in feinem eignen Stift in Mettlach wurde, verheirathet, 
und hatte zwei Söhne Wido und Milo. Lebterer war Diakoır, und 
unterjchrieb als jolher im Jahre 706 neben feinem Bruder die 
Schenfungsurfunde jeines Vaters wegen der Billa Stain (Etain bei 
Berdun), die er dem Klojter St. Eudarius (St. Matthias) übergab. ') 
Epäter wurd Milo Abt?) und trat nad) dem Tode jeines Vaters, 713, 
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das Bisthum Trier wie eine Erbidaft an. Wie die Zeitrechnung 
ergibt, it die gewöhnliche Angabe'), ald habe Karl ihn auch zum 
Biſchof von Trier ernannt, entjhieden falih. Die Angaben über 
Milo find überhaupt darum etwas verdädtig, weil er fih an den 
Uebergriffen Karl's gegen das kirchliche Gut betheiligte und aljo mit 
der Kirche verfeindete. Milo wird als Tyrann (Ujurpator) gejchil- 
dert, der nur der Tonjur nah Geiftlicher, in Kirchenordnung und 
irhlicher Disciplin unmifjend und ein irreligiöjer Laie fei. Die 
Kriegslujt jcheint den (bei Lebzeiten feines Vaters vielleicht frommen) 
Sohn des frommen Vaters gänzlich verwildert zu haben, er kümmerte 
ih nichts um die kirchlichen Angelegenheiten, noch weniger um bie 
Weihe der Priejter, die von fremden Biichöfen volljogen wurde; Geijt: 
lie, Mönche und Nonnen geriethen nad) den Beijpielen des höchſten 
Kirchenherrn auf Abwege, fie verjchleuderten das Kirchengut. Milo 
führte den Nigobert in jeine Diöceſe zurüd, verjagte ihn aber zum 
zweiten Male, da diejer ihm nicht die verjprocdenen Güter überließ. 
Ein Glüd für das Bisthum war es, daß damals gerade der hl. 
Bonifacius im Frankenreiche lebte, den Papſt Zacharias zum geiftlichen 
Verwalter der trierifchen Kirche anjtellte. Man hat gegen Karl Mar— 
tell’3 gewaltthätiges Verfahren, bejonders der Kirche gegenüber, mit 
Recht heftige Klagen erhoben, allein ein unbejtreitbares Verdienſt 
benimmt diejen Anklagen viel von ihrer Schwere: Karl Martell hat 
Europa und die Chrijtenheit gerettet; „Karls Siege haben die Frage, 
über welche jchon auf den katalauniſchen Feldern in Gallien zwiſchen 
den hunniſch-germaniſch-heidniſchen und den römiſch-germaniſch-chriſt- 
lihen Bölferbündnifjen der erbittertjte Kampf geführt wurde, zum 
zweiten Male zu Gunften der bejtehenden Cultur und des Chrijten- 
thums entjchieden und nimmer jind dieje höchſten Güter der Menſchen 
im Weiten Europa’ wieder in Frage geitellt worden.“?) Uebrigens 
dürfte die germaniſch-romaniſche Chriſtenheit ſich Glüd wünſchen, 
wenn die Vergehen Karl Martell's gegen die Disciplin und den 
Beſitzſtand der Kirche die einzigen Vorwürfe wären, welche man jener 
Zeit und beſonders dem Laienſtande machen könnte. Was Karl ge— 
than, that er aus politiſcher Nothwendigkeit, aber diejenige Geiſtlich— 
feit, die ihn verfluchte, hätte zuerſt an den Balken im eigenen Auge 
denken jollen. Vieles von dem, was der gewaltige Kriegsheld gegen 
die Kirche gejündigt, haben jeine Nachlommen, bejonders der große 
Karl, überreihlih, ja verjehwenderisch ausgeglichen. Von den dur 
Milo geplünderten Kirchen werden genannt: St. Medard, Tawen 
an der Saar, Hl. Kreuz, Kirche des Erlöjers im (jogenannten) Capitol 
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(Altthor), Kirhe am Balaft, auf Beatusberg bei Coblenz, St. Stephan 
bei Andernah. Seinen Tod fand Milo auf einer Jagd im Meilen: 
walbe, von einem Keiler getroffen, jtarb er zu Ehrang und liegt auch 
dort begraben, 753. 

Karl rechnete nad) jeiner Rückkehr aus Neuftrien nah Köln mit 
feiner Stiefmutter Plektrudis ab, melde ihm den Schat feines Vaters 
und die Stadt jelbjt übergeben mußte. Um den Verdacht, als ftrebe 
er nad) der Königskrone, von fich abzumeijen, jegte er den Merowinger 
Ehlothar im April 717 zum König ein. Im folgenden Jahre flug 
er die Sadjen. 

Inzwiſchen jammelten die Neuftrier ein Heer, verftärkt durch 
Herzog Eudo von Aquitanien, defjen Herrichaft fich in den innern 
Unruhen der vergangenen Jahre von den Merowingern unabhängig 
gemadt hatte und jegt von Ghilperich, dem Könige der Neuitrier, und 
jeinem Majordomus Raganfred um den Preis der Hülfeleiftung gegen 
Karl und die Auftrajier anerfannt wurde. Beim Herannahen 
Karls floh Eudo und Naganfred unterlag in der Schladt bei Soij: 
jons, Karl verfolgte den Feind bis nad) Orleans, 719. Chilperich und 
Eudo entkamen und Karl jchlok mit legterem, 720, ein Bündniß, das 
ihm in den folgenden Kämpfen gegen die Muhamedaner zu gute fam. 
Im Jahre 720 überitiegen die Araber die Pyrenäen, eroberten im 
Februar Narbonne und belagerten Toulouſe. Eudo brachte ıhnen eine 
furdtbare Niederlage bei, Mai 721, und verdrängte fie ganz aus ſei— 
nem Gebiete. Doc erneuerten fie ihre Angriffe und 725 ftieg der 
arabiihe Statthalter Spaniens mit ungeheuerer Heeresmadht über die 
Pyrenäen, eroberte Carcafjonne, unterwarf Septimanien und drang 
in Burgund ein. Am 21. Augujt wurde Autun geplündert und zer: 
ftört. Jedoch wurde der Siegeszug, unbelannt aus welcher Urſache, 
nicht weiter verfolgt. Eudo ließ fi im Laufe der Zeit mit ven Ara— 
bern in Verbindungen ein, gab jogar dem Feldheren Othman feine 
Tochter Lampegia zur Gemahlin, der einen Frieden mit ihm abſchloß, 
um 731. Dthman fam im Juli 731 um, verfolgt von den Soldaten 
des ſpaniſchen Statthalter Abderraman. Als Karl von dem Bor: 
gange Eudo's erfuhr, griff er ihn an und brachte ihm eine Niederlage 
bei. Im Frühjahre 732 jammelte Abderraman jein Heer und Eudo 
forderte Karl zur Rüftung auf. Inzwiſchen erlitt Eudo ſelbſt eine 
Niederlage, aber Karl erſchien mit dem ganzen Heerbann des mero- 
wingiſchen Reiches: Aujtrafier, Neuftrier, Nheinvölfer und Friejen, 
und Eudo ſchloß fi ihm an. Südlich von Tours, eine Meile von 
Poitiers, beim Fleden Cenon, traf der VBortrab der Araber auf die 
Franken, Dctober 732, An einem Samstag begann die Schlacht, die 
unentjchieven bis zum Abend ſchwankte. Die Aujtrajier zeichneten 
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ſich beſonders durd ihre riefige Kraft aus, und mit den gewaltigen 
Schwertern in ihren eijernen Fäuſten hieben jie die Feinde nieder. 
Am Sonntag beim Morgengrauen gedadten die Franken den Kampf 
zu erneuern, aber der Feind war auf einem fluchtähnlicen Rückzuge 
entwichen, den Chriften den Sieg überlafjend. Man vertheilte die 
Beute und zog heim. Nah der Sage hat Karl von diejer Schlacht 
den Beinamen „der Hammer” (Symbol und Geheimname des ger: 
manijchen Donnergottes Donar) erhalten. ') 


Nah dem Tode Eudo's 735 unterwarf ſich Karl Aquitanien und 
ihlug 737 die Saracenen von Neuem. Papſt Gregor III. bat ihn 
741 um Hülfe gegen die Longobarden, aber Karl erkrankte und jtarb 
am 21. October desjelben Jahres zu Chieriy an der Dije, nad) einer 
Regierung von 26 Jahren 6 Monaten. Mehr denn ein Jahrhundert 
jpäter erzählt Erzbiichof Hinfmar von Reims in einem Briefe an 
Kaijer Ludwig, Biihof Eucherius von Orleans — welden Karl nad 
Befiegung der Araber von jeinem Site nach Köln in die Verbannung 
geihict hatte, weil Eucherius?) und jeine Familie feindjelig gegen 
den Majordomus auftraten — Eucherius aljo habe, durch ein Traum: 
gelicht belehrt, dab Karl Martell in der unterjten Hölle ſitze, in 
Gegenwart glaubwürdiger Zeugen dejjen Grab zu St. Denys öffnen 
lafjen und aus dem innern (von Feuer) geſchwärzten Sarge jei eine 
Schlange von gewaltiger Größe hervorgefrocdhen, aber fein Leichnam 
zu finden gemwejen. Dieje Fabel beweist ;ur Genüge, mit welchen 
Augen die Geijtlichkeit den „Kirchenzerjtörer" — jo nennen ihn die 
Geſta — anjah. 

Karl Martell hatte vor jeiner Erkrankung zu Chierjy eine 
letwillige Verfügung dahin getroffen, daß jein ältejter Sohn Karl: 
mann die deutjchen Gebiete Aujtrafien, Alamannien und Thüringen 
erhalten jollte, Pipin die weitlichen Provinzen, Neuftrien, Burgund 
und die Provence, Grippo (Grifo), der Sohn der baieriichen Herzogs: 
tochter Swanahildis, Theile von dem Gebiete jeiner Brüder, nämlich 
im Süden von Aujtrafien, die freie Grafihaft (Burgund) und Die 
Champagne (Neuftrien). Doc die beiden ältern Brüder jegten ſich 


’) Wie Waig in den Forihungen zur deutihen Geſchichte nahmeist, fommt 
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über den Willen ihres Vaters hinweg, nahmen dem jüngeren jeinen 
Antheil und führten ihn nad Neufchateau (Belgifh-Luremburg) als 
Gefangenen. Swanahildis wurde in ein Klofter gejperrt. Pipins 
Schwefter Hiltrudis entiprang dem Klofter und vermählte fich mit 
Herzog Ddilo von Baiern. In den jegt entbrennenden Kämpfen im 
Innern und nah außen hielten Karlmann und Pipin treu zujammen, 
unterftügt von der Geiftlichfeit, und befiegten die Herzoge von Aqui— 
tanien und Baiern und die Sahjen, 742—744. Den zur Berant- 
wortung auf der Malftatt erjchienenen Alamannenherzog Theobald 
und andere vornehme Alamannen erjchlugen die Franken treulojer 
Weije, 746, bei Cannftatt. Karlmann jcheint darob von Gewiſſensbiſſen 
gequält worden zu fein und ging in ein Klofter; jeinen Sohn Drogo 
vertraute er jeinem Bruder an und empfahl ihm, Grippo freizulafjen. 
Diejem Wunfche wurde entfprochen, aber Grippo benußte feine Freiheit, 
die Sachſen auf die Franken zu beten, doch mit dem Erfolge, daß 
Pipin die Sachſen und Baiern demüthigte und Grippo fliehen mußte; 
753 wurde er bei Maurienne auf der Flut zu den Longobarden, 
nad) verzweifelter Gegenmwehr von den Grenzwächtern erichlagen: Pipins 
legter Gegner war gefallen. 

In Pipins Hand lag die Herrichaft über ganz Frankenreich, 
Auftrafien und Neuftrien waren wieder verbunden, die Reichsein— 
heit hergeftellt und begründet; aber ein Anderer hieß König und war 
es, er war ein Schatten, jein einziges VBerdienjt das, ein Meromwinger 
zu fein. Der Gedanke, das Königthum auf den Mann zu übertragen, 
der die Gewalt ausübte, lag nahe; nach germaniichen Nechtsbegriffen 
mußte das Volk zu der Uebertragung jeine Einwilligung geben. Dies 
seihah und Pipin wandte fi zur Beitätigung diejes Beſchluſſes an 
Papſt Zahariad. Abt Fulrad von St. Denys und Biſchof Burchard 
von Würzburg wurden mit der Gejandtichait betraut. Der Papit 
entichied, es ſei befjer, daß derjenige der König fei, der die Gewalt 
habe, als der, welcher ohne diejelbe jei. Auf einer Verjammlung der 
Großen des Reichs zu Soifjons wurde Pipin als König ausgerufen 
und zugleich mit jeiner Gemahlin Bertrada gejalbt, Ende 751. Die 
beiden legten Merowinger verſchwanden in einem Klojter. Im Jahre 
754 erihien Papſt Stephan II, um Beiltand gegen Aijtulf, König 
der Longobarden, bittend, wiederholte die Salbung des Königs zu 
St. Denys und ernannte Bipins Söhne Karl und Karlmann zu 
römischen Patriciern. So war Pipins Königswürde von den beiden 
höchſten Inftanzen: dem Volke und dem Papſte, anerfannt und gleich- 
jam gebeiligt und unverleglich erklärt. 

So ſehr ſich die fränkische Geiftlichkeit über Karl Martellö ge: 
waltthätiges Vorgehen gegen das Tirchliche Vermögen und über die 
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Verleihung der kirchlichen Aemter an Dienftmannen und jonft Un: 
würbdige beklagen durfte, eben jo jehr bemühte ſich Bipin, den Klagen 
gerecht zu werden. Aber Alles wiever gut zu machen, war zum Theil 
unmöglich, zum Theil jehr jchwer. Bon beiden Seiten mußte man 
fi) entgegen fommen. Das erjte deutjche Nationalconcil von 742, 
verbunden mit einer aujtrafiihen Reichsverſammlung, befaßte fich 
mit Herjtellung der kirchlichen Zucht, die in den vergangenen wilden 
Zeiten jchwer gelitten hatte, während die Synode von Liftinä (im 
Hennegau) 743 oder 745, die eriten Echritte zur Zurüderjtattung des 
Kirhengutes in einer vorerjt noch jehr jchonenden Weiſe that. Der 
Weg zur Ausgleihung war betreten und günjtigere Ergebniffe jtanden 
zu erwarten, bejonders da PBipin mit dem Papſte auf jehr freund: 
ihaftlihem Fuße jtand. 

Da Aiftulf ſich gemweigert hatte, jogar gegen Geldentſchädigung 
die bejegten Städte herauszugeben, z0g Pipin nah Erjtürmung der 
Alpenpäfle nach der Lombardei und zwang ihn zum Frieden, den er 
aber jofort nach dem Abzug der Franken brad. Aiſtulf belagerte 
Nom, wurde ſchwer gedemüthigt, 755, und der Frankenkönig ftellte 
die den Longobarden abgenommenen Städte unter den Schuß des 
Papſtes - das war der Beginn der weltlichen Macht des Papites. 


Viertes Eapitel. 


Die Barolinger. 


Wie die Gejta erzählen’), hat König PBipin nad dem Tode des 
von jeinem Vater der trieriihen Kirche angeblih aufgedrungenen 
Milo auf Bitten des Volkes und der Geiftlichkeit den Hildulf als 
Biſchof beftätigt, über welchen nur jehr wenig Sicheres befannt ift, 
und den andere Forſcher als den Vorgänger des hl. Bafinus anſehen; 
jeine Negierung fällt alfo von 666—671. Er hat auf diefe Würde 
verzichtet und ji nach dem Wasgenwalde zurüdgezogen, wo er in 
Moyen-Moutier Mönd wurde und 707 ftarb. Ueber die von ihm 
vollzogene Erhebung von 300 Martyrerleihen aus einem XLeichenader 
jenfeit der Mojelbrüde, welche man für die der angeblichen mari- 
mianiſchen Thebäer:Legion ausgab, war jchon die Rede. ?) 

Der unmittelbare Nachfolger Milo'8 war aljo Weomad, vordem 
Abt von St. Marimin. hm beftätigte — laut einer jehr verbäd; 
tigen, mit einer faljchen dagobertinischen fait gleichlautenden Urkunde 
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— König Pipin alle Befigungen der trieriihen Kirhe!). Um der neu 
entftandenen Dynaftie den mächtigen Schuß des trieriſchen Erzbiichofs 
zu fihern, madten die Karolinger der Kirche und den Abteien 
des Stiftes bedeutende Schenkungen. Pipin ſchenkte 754, 5. Mai, 
dem Klofter Echternad die Kirche zu Eröv mit den dazu gehörigen 
Gütern, ein Zehntel des Contelmaldes mit den figcaliihen Zehn: 
ten und (jo fügt eine faliche erweiterte Ausfertigung der Urkunde 
hinzu) Zollfreiheit im ganzen Reiche, nachdem Karl Martell als 
Majordomus demjelben Stifte die Kirche zu Felifon (2) und andere 
Güter gegeben hatte. Dem Klofter Keßling bei Sinzig ſchenkte Pipin 
den Wald Mellere, und das Klofter jelbft der Abtei Prüm, 764, 
10. Juli; er und feine Gemahlin gaben dem letztern Kloiter, deſſen 
Anfänge in das Jahr 720 fallen?), verjchiedene Dörfer im Caros-, 
Mojel:, Bed: und Ripuariergau, beftätigten die frühern Schenkungen 
und ertheilten Steuerfreiheit für die Abtei, welche am 3. Auguft 763 
auf die Fünftigen. Befigungen ausgedehnt ward. Diejer großartigen 
Schenkungen wegen wurde Pipin als der eigentliche Stifter der Abtei 
Prüm betradtet. Das Klofter nahm der König, 765, laut einer ver: 
dächtigen Urkunde, nah den Beitimmungen ber früheren Könige in 
feinen Schuß und gab ihm das Recht der freien Abtswahl. 

Nah Pipins Tode, 768, 24. September, fiel das trierijche Land 
mit ganz Auftrafien nad dem Willen des Königd und mit Zuſtim— 
mung der fräntiichen Großen an feinen Sohn Karl, der zu Noyon 
am 9. Dectober 768 feierlich zum Könige erhoben wurde; jein Bruder 
Karlmann wurde zu Soifjons gekrönt, jtarb aber jhon am 4. December 
771. Dadurch wurde Karl Alleinherrfcher im fränkiſchen Reiche. 

Die freundſchaftlichen Beziehungen, welche zwijchen dem erzbiichöf- 
lihen Stuhle zu Trier und dem karolingiſchen Königshauje bejtan- 
den, wurden auch von Karl eifrigft gepflegt. Die erite Urkunde, 
welche dies beweist, ijt im 4. Jahre jeiner Regierung, 772, 1. April, 
ausgeftellt und bejtätigt dem Erzbifchofe Weomad die Neichsunmittel- 
barfeit, Zoll- und andere Freiheiten’); fie jcheint das Muiter für die 
ſchon bezeichneten faljchen Urkunden hergegeben zu haben; eine ähnliche 
Urkunde joll der König am 1. September desjelben Jahres, betreffend 
alle Beligungen und Rechte der trieriichen Kirche, im Palaſte zu Heri— 
ftal ausgeftellt haben; dieſelbe wird jedoch als unecht angefochten *), 
befonder8 da fie mit einer von 802 denjelben Monatstag, denjelben 
Empfänger, denjelben Schreiber, denjelben Ausitellungsort und Dies 
jelbe Indiction (Jahr des fünfzehnjährigen Steuercyclus) gemein hat?) 


') Gesta c. 39. Beyer I 15. — ?) Beyer I 10 flg. — °?) Beyer J 238. — 
) Hontheim I 132, cfr. Gesta I 39, — °) Beyer 1 45 (unecht, weil Weomad jhen 
791 ftarb und die Urkunde 802 ausgeftellt jein will). 
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und obendrein ein faljches Negierungsjahr des Königs (6 ftatt 4) 
gibt. Dem Klofter Prüm gab Karl 775 die Steuerfreiheit und Frei: 
heit vom Heerbann, 797 zwei Orte im Engerögau u. a.; dem Klofter 
Echternach erneuert und bejtätigt er eine Schenkung Karlmanns und 
gibt dem Erzitift die ihm entzogene Abtei Mettlah wieder. — Erz: 
biihof Weomad jtarb 791, 8. November, und jein Nachfolger wurde 
der Abt Nichbo d von Lori"), der 304, 1. October ftarb; von ihm 
und feinem Nachfolger (Warnahar) Wazzo (804—809) ift wenig 
überliefert; letterer hielt S05 eine Provincialjynode. ?) 

Unterdejjen hat Karl das Longobardenreich erobert, das tapfere 
Volk der Sachſen unterworfen, welches jedoch jeine Freiheit und ein— 
heimiſchen Gejege behielt, die Baiern und mit ihnen verbündeten Ava— 
ren fajt vernichtet und jo bis zum Jahre 799 ein gewaltiges Weich 
errichtet, das thatjächli den größten Theil des ehemals weitrömischen 
Neiches umfaßte. Noch in demjelben Jahre floh Papſt Leo IIL., von 
einer römischen Partei bedrängt, nach Deutjchland zu Karl und traf 
ihn zu Paderborn. Was die beiden Fürſten dort verhandelten, jollte 
die Welt bald erfahren! Der Papſt wurde vom Gejandten des Königs 
nad) Nom zurüdgeleitet, dort Gericht über die Feinde desjelben ge: 
halten und leßtere nah Deutjichland gejandt. Am 24. November 800 
zog Karl in Rom ein und als der König der Franken am Weihnachts: 
feite, dem fränkiſchen Neujahrstage, vor dem Grabe des Apojtels 
Petrus betete, jegte ihm Leo die Kaiferfrone auf und das Bolf rief 
dreimal: „Karl, dem frömmſten Auguftus, dem von Gott gelrönten 
großen und friedenbringenden Kaijer der Nömer, Leben und Gieg!“ 
Sodann wurde ihm vom Papſt gehuldigt, er und feine Söhne ge: 
jalbt und er jelbjt künftighin mit Weglaſſung des Titels „Patricius” 
„Kaiſer und Auguſtus“ genannt. Daß König Karl mit diejer 
feierlichen Handlung überrajcht worden jei und die Kirche nicht be— 
treten haben würde, wenn er gewußt hätte, was der Papſt vorhatte, 
ift eine ungeichichtlihe Deutung diejes großen weitreichenden Greig- 
niſſes, die aber ſchon zu Lebzeiten Karls hervortrat. Was geichehen 
jollte, war vorher berathen und es mußte gejchehen, um die Verhält: 
nijje Karls als Schirmherrn der katholiſchen Kirche Har zu ſtellen. 
Nach langem Widerjtreben erkannte auch der ojtrömijche Kaiferhof in 
Konjtantinopel den römiſch-deutſchen Kaifer an. Bei den Beziehungen 
zum byzantiniſchen Haifer bediente ſich Karl als Gejandten einmal, im 
Jahre 813 des trierijhen Erzbiihofs Amalarius Fortunatus 
(510— 814) eines jedenfalls jprachgelehrten und jonjt gebildeten Mannes, 
von welchem verjchiedene Werte noch heute vorhanden find, Gegen 
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Ende des Jahres 812 war Nikephorus, der oſtrömiſche Kaifer, in 
einer Schlacht gegen die Bulgaren gefallen und fein Schwager Michael 
bejtieg den Thron. Um das Bündniß mit den Franken zu erneuern, 
jandte Michael Abgeordnete nach Aachen, dem Lieblingsaufenthalte Karls, 
welche die Friedensurfunde überbrachten und von da nah Rom zogen. 
Bei Frühlingsanfang begab fich num auf Befehl des Kaijers Amala: 
rius nah Konjtantinopel, um das Bündniß zu befräftigen. Michael 
hatte indejjen die Krone niedergelegt und Leo der Armenier herrſchte. 
Amalarius entledigte fi) jeines Auftrages und kehrte zurüd, aber er 
fand jeinen Eaijerlichen Auftraggeber nicht mehr am Leben, denn Karl 
war am 28. „jannar 814 gejtorben, in Folge eines heftigen Fiebers 
mit Seitenihmerzen. Er war 72 Jahre alt geworden. Zu feinem 
Nachfolger hatte er nad) dem Tode der beiden andern Söhne Karl 
und Pipin jeinen legten rechtmäßigen Sohn Ludwig, zugenannt der 
Fromme, feierlich erklärt und ihm in der Liebfrauenkirche zu Aachen 
in Gegenwart der Großen des Reiches die. Krone ſelbſt aufgeſetzt. — 
Karl hatte in jeinem Tejtamente die 21 Metropolitanjtädte feines 
Keiches bedacht, darunter Trier, Köln, Mainz und Salzburg. Für 
Trier jelbit, d. 5. für die Domkirche und das erzbiichöfliche Beſitz— 
thum, jcheint Karl auch mancherlei gethan zu haben, denn die Gejta 
jagen, der Kaijer habe jehr viel Marmor und Mojait von Trier nad) 
Aachen bringen lajjen in jeinen Palaſt und dem bl. Petrus (der trieri: 
ihen Domkirche) Geſchenke dagegen gegeben. 

Die erjte Sorge, welche Ludwig oblag, war, der eingerifjenen Zügel: 
lojigfeit der Sitten am Hofe zu Aachen Einheit zu thun und den viel: 
fachen Klagen, bejonders der Sachſen, abzuhelfen, wegen erlittenen 
Unredtes, da von Karl dem Großen den jächitichen Freibauern und 
Hinterjafien dag Erbrecht entzogen und eine Zwingherrſchaft der 
Adeligen eingerichtet worden war. Ludwig hob dieje barbarijche Map: 
regel auf. Gegen jeinen Neffen Bernhard, den König von Stalien, 
unternahm er 317 einen Feldzug, der aber nicht zum Austrage fam, 
weil Bernhard zu Chalons an der Saone erſchien, ſich zu entichuldigen. 
Ludwig ließ ihn ergreifen und blenden ; Jtalien wurde an Xothar, des 
Kaijers Sohn, gegeben. Hetti, der damalige Erzbiichof von Trier, 
jchrieb bei diejer Gelegenheit einen Brief an Bilchof Frothar von 
Toul, in welchem er, in jeiner Eigenichaft als Legat des Katjers, 
allen denjenigen, welche jich unter jeiner (Hetti's) Legation befanden, 
anbefiehlt, jich bereit zu halten zum Aufbruche nah Italien, „dern 
auf Anjtiften des Satans jei Bernhard im Begriffe, zu rebelliren“, 
und auf Grund faijerlichen Vefehls ordne er hiermit an, daß Frothar 
in allergrößter Eile allen Aebten, Aebtiſſinnen, Grafen, Vaſallen und 
dem ganzen Bolfe jeines Sprengels fund thue, daß fie, ihrer Ber: 
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pflihtung, dem Könige Kriegsdienft zu leiften, eingedent, ſich bereit 
halten jollten, zu jeder Stunde dem Befehl des Kaiſers zum Marche 
nad Stalien nachzufommen.!) Auch dem Erzbiſchof Hetti beitätigte 
Ludwig den königlichen Schuß für fein Stift und Abgabenfreibeit, 
816, 27. Auguft.?) In einem andern Schreiben an den genannten 
Biſchof von Toul, 819, ermahnt Hetti denjelben, ſich darüber Ge- 
wißheit zu verfchaffen, wie der Farjerliche Befehl vom aachener Eoncil, 
816, über Beobadhtung der Fanoniichen Negeln des Ordenslebens und 
über die Vorrathskammern der Kanonifer ausgeführt würden, denn 
nächſtens werde auf einer Verſammlung nah der Art und Weije der 
Ausführung gefragt werden. Nah Weihnahten 819 fand die Ber: 
fanımlung ftatt; dem Kaiſer fcheint die Ausführung feines Befehles 
jehr am Herzen gelegen zu haben, denn die Kanoniker mußten das 
vom Diakon Amalarius im Auftrage des Kaiſers verfaßte Buch „über 
das Leben der Glerifer” lejen und er verjandte Eremplare in alle 
Städte und Stifte; diefe mußten für genaue Abjchriften forgen, be- 
fonders daß fein Irrthum bezüglich) des vorgejchriebenen Maßes an 
Speije und Getränk fich einjchleiche. 

König Ludwig bejuchte Goblenz am 19. December 836, nad): 
dem Hetti dajelbft die St. Caftorsfirche, die er erbaut, auch einge- 
weiht hatte. Ludwig gab zu dem Baue reiche Geſchenke. 

Die legten Jahre feines Lebens wurden dem alternden König 
durch jeine eigene Schuld ſehr verbittert. Da nämlich bisher im 
fränfischen Reiche der Rechtsgrundſatz der Erftgeburt in der Thron: 
folge ein unbefannter war, das deutſche Kaifertbum aber, vermöge 
feiner Natur, feine Theilung des Titels und folglich auch des Neiches 
zuließ, jo hatte Ludwig den gefährlichen Folgen einer Erbtheilung, die 
nad) jeinem Tode eintreten mußte, dadurch vorzubeugen geſucht, daß 
er ſchon bei Lebzeiten die Erbverhältnifje jeiner drei Söhne Lothar 
(des erjtgebornen), Pipin und Ludwig (des Deutſchen) ordnete. Bei 
diefer Theilung, 817 auf dem Neichstage zu Nahen, erhielt Lothar 
die vierfach größere Hälfte, die weitlihen Theile des Neiches, zu welchen 
auch das trierijhe Land gehörte. Es jollte die Einheit des Reiches 
durch die Abhängigkeit der jüngeren Brüder von dem ältern gewahrt 
werden. Aber die jo mwohlgemeinten Abfichten des Vaters wurden 
durch die Stiefmutter feiner Söhne, die faiferlihe Gemahlin Judith, 
Tochter des baieriihen Grafen Welf, feit Februar 819 mit Ludwig 
vermählt, in gemeinjchädlicher Weiſe vereitelt. Judith wollte ihrem 
Sohne Karl (jpäter der Kahle zubenannt) ein mindeftens eben fo 
großes Erbe zugelichert wiſſen, als feinen Stiefbrüdern, und dadurch 
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entbrannte ein verderblicher wechſelvoller Familienfrieg. Auf Lothars 
Seite ftanden die Franken des Niederrheins, die einſt Karl Martell 
jein Weltreich hatten gründen helfen, und der hohe Klerus. Pipin, 
der zweite Sohn Ludwigs, ftarb Ende 838 und diejen Todesfall ge: 
dachte der Kaiſer zu benügen, um zu einer neuen Reichsvertheilung 
zu jchreiten und jo jich den Münfchen feiner zweiten Gemahlin nnd 
den Anjprüchen ihres Sohnes mwillfährig zu zeigen. Auf einer Zu— 
jammenfunft zu Worms, Juni 839, theilte Ludwig das Reich durch 
eine Linie von der Mündung der Maas bis zu ihren Quellen, von 
da bis zu den Quellen der Saone und diefen Strom entlang bis zum 
Einfluffe derjelben in die Ahone, von da bis zum Genferjee und Et. 
Bernhard die :Alpen entlang zum Mittelmeer. Lothar wählte die 
öftlihe deutiche Hälfte, der jechszehnjährige Karl befam die wejtliche. 
Wegen Nihtanerfennung des Vertrages ſeitens der andern Brüder 
entbrannte ein dreijähriger Krieg. Vergeblich fuchte der Kaiſer jeine 
Söhne zum Gehorfam und zur Unterwerfung zu zwingen. Während 
er noch gegen Ludwig den Deutjchen kämpfte, erkrankte er im Jahre 
840 bei Ingelheim auf einer Nheininjel auf den Tod. Außer den 
Biihöfen Dtgar von Mainz und Drogo von Metz, dem Bruder des 
Kaifers, jeit 823 Biſchof, ftand am Sterbebette Hetti, der Erzbiichof 
von Trier. Der Kaijer verihied am Sonntag den 20. Juni 840, 
64 Jahre alt, nad) 26jähriger Negierung und ließ das Neich in der 
größten Verwirrung zurück.,) Megen feiner verwandtichaftlichen Be— 
ziehung zum kaiferliden Haufe war Hetti am Hofe wohl gelitten 
und einflußreih. Kaiſer Ludwig war darum aud der trieriichen 
Kirche günftig geitimmt. Der trieriiche Erzbiichof jtarb am 27. Mai 
847 und wurde im Klofter St. Eucharius begraben, vor dem Et. 
Sohannis- Altar, im nördlichen Schiffe; auf der andern Seite ruht 
jein Bruder Nuotgaud oder Nuotgar.?) 

Zum Nachfolger Hetti's wurde fein Neffe Thietgaun, Abt von 
Mettlach, befördert. Ihn verfolgte während jeiner Verwaltung allerlei 
Mißgeſchick, auch icheint er von bejchränkten Geiftesgaben geweſen zu 
jein; die Gejta nennen ihn einen Einfältigen und den meter Annalen 
zufolge war er in theologiichen Dingen wenig bewandert; König 
Lothar bezeichnete ihn als einen ganz einfältigen und harmlojen 
Menichen. 

König Lothar hatte nah dem Tode feines Vaters, auf Grund 
der vermeintlichen Anjprüche nnd Rechte, die er aus der Verleihung 


*) Ueber die folgende Periode von 840-918 vergl. A. Fr. GEfrörer, Geſchichte 
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des Kaijertitelö (817) berleitete, die ganze fränkiſche Monardie an 
fih reißen wollen, obihon er nad dem Willen Ludwigs bloß das 
Königreih Italien und einen Theil Burgunds erhalten jollte, wozu 
auch das Moſelherzogthum, die Ardennen und das Condroz, die 
Herzogthümer Nipuarien (zwischen Roer, Maas und Rhein) und 
Auftrafien gehörten, während jein Bruder Karl den zweiten Theil 
von Burgund und Ludwig Baiern haben jollte. Karl und Ludwig 
widerjegten ji den Anmaßungen Lothars und jchlugen ihn in einer 
blutigen Schlaht bei Fontanet (jet Fontenaille, zwei Meilen von 
Aurerre), 841, 28. Juni, vollftändig, verfolgten ihn aber nicht, weil 
der Kampf auf der Waljtatt von den Biſchöfen für ein Gottesurtheil 
erklärt wurde. So gelangte Lothar unbehelligt nah Aachen. Bon 
dort aus hetzte er die Sadjen auf den Adel und die Geiftlichkeit und 
erhielt zum Dante für die Freigebung des heidniſchen Gottesdienjtes 
im Herbjte 841 zu Speier ein Hälfsheer von ſächſiſchen, ojtfränkijchen 
und alamanniihen Freibauernjöhnen. 

Karl und Ludwig, Lothars Beſieger, jhwuren ſich auf einer 
Berjammlung zu Straßburg, 842, 14. Februar, Treue und entbanden 
ihre Völker vom Gehorjam gegen fie, wenn fie je diejen feierlichen 
Eid zu verlegen wagten. Nach Beendigung der mit diejem friedlichen 
Geihäfte verbundenen Feitlichkeiten zogen die Brüder nah Worms 
und jchidten von da aus Gejandte an Xothar, die aber ohne Erfolg 
zurüdfehrten. In Folge deſſen braden Karl und Ludwig gegen ihren 
Bruder auf, 17. März. Karl zog über den Wasgenwald, Ludwig mit 
einem Theile feines Heeres den Rhein hinunter über Bingen, theils 
zu Yande auf der linken Rheinſeite, und jein Sohn Karlmann 
auf der rechten nah Goblenz, wo fie am Mittag des folgenden 
Tages anlangten und in der St. Caſtorkirche die Mejje hörten. Sie 
jegten jodann über die Mojel, auf deren linkem Ufer Biſchof Dtgar 
von Mainz, Graf Hatto, der normannijche Seekönig Herio!d und andere 
Fürſten auf Befehl Kothars bereit jtanden, um die Weberfahrt zu ver- 
hindern. Bon Schreden beim Herannahen ihrer Feinde ergriffen, 
flohen Lothars Anhänger und er jelbjt begab ih von Sinzig, wo 
er die Kunde von der Flucht erhielt, in aller Eile nah Aachen, ohne 
an Widerſtand zu denken, wahrſcheinlich, weil ſich Meutereien in ſei— 
nem Heere zeigten. Dort raffte er die Kojtbarfeiten des Hof: und 
Domjhages zujammen und vertheilte jie unter jeine Dienftleute; dar: 
unter befand jich ein koſtbares aus Silber getriebenes, ajtronomijches 
Kunjtwerf, das zerichlagen wurde. Aber die reihen Geſchenke fruchte- 
ten dem Geber nichts: jeine Leute gingen zu den Brüdern des Kaiſers 
über. Weber Ghalons an der Marne und Troyes floh Lothar 
unaufhaltjam bis Lyon, während Karl und Ludwig nad Aachen 
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vorrüdten. Hier gedachten letztere Lothars Erbe unter ſich zu ver: 
theilen und die zu Aachen verjammelte Bifhofsiynode genehmigte den 
Plan, weil Lothar jeit Jahren unzählige Verbrechen gegen die Kirche, 
das Reich und jeine Brüder verübt, feine Unfähigkeit zur Herrichaft 
bewiejen und alle Eive gebrochen habe. Dagegen veripraden Karl 
und Ludwig den Biſchöfen, daß nur das Gejeg des Höchſten von jebt 
an die Richtſchnur ihrer Handlungen fein werde. et wurde die 
Theilung ins Werk geſetzt, die Einzelnheiten derjelben find aber un— 
befannt geblieben. 

Bon Aachen begab ſich Karl nad Heriltal, Ludwig nach Köln, 
um von da gegen den Bund der Stellinga (Wiederheritellung) vorzu: 
gehen, welcher, in Folge von Lothars allzu nahlichtigen Mapnahmen 
zu Gunſten des ſächſiſchen Bauernitandes, zufammengetreten war und 
allerlei Gräuel gegen die hrijtliche Bevölkerung, Adel und Geiſtlich— 
feit verübte. Ludwig vernichtete denjelben im Herbſte 842 unter nicht 
minder entjeglihen Gräueln. Lothar hatte inzwiſchen zu Lyon ein 
Heer treuer Bajallen um ſich gejammelt und machte von dort aus 
Vorſchläge zur Ausjöhnung, auf welche Karl und Ludwig bereitwillig 
eingingen, weil jie in Erfahrung gebracht, daß der bejjere Theil der 
Bajallen das Borgehen zu Aachen mißbilligte. Lothars Gejandter 
erihien in Verdun, wo ſich die Könige eben befanden, und trug ihnen 
jeines Herrn Willensmeinung vor. Er erhielt zur Antwort: Lothar 
möge Bevollmädtigte ſchicken. Letztere erjchienen und erklärten, Lothar 
bereue fein Unrecht, man möge ihm, als dem Inhaber des Kaijer- 
titelö, etwas mehr als ein Drittel des Reiches überlafjen und danı 
für das Gejammtreich eine Verfaſſung entwerfen. Bei dem Abſchluſſe 
der Borverhandlungen überwog der Einfluß der weltlihen Vajallen, 
bejonders der drei VBertrauensmänner, Adalhard, des Nathgebers Karls, 
Kobbo's, eines Sachſen, und Konrads, des Bruders der Judith.) 
Mitte Juni famen die drei Brüder auf einer Saone-Inſel, unfern 
Macon, zujammen und ſchwuren, Frieden zu halten und demnächſt 
eine Reichsverjammlung einzuberufen. Behufs Theilung des Reiches 
jollte am 1. October eine Commiſſion von 120 Bevollmächtigten zu 
Mes zufammentreten, wo Karl auch wirklich am 30. September ein- 
traf, während Ludwig ſich in Diedenhofen aufhielt. Das troß aller 
friedlichen Berfiherungen noch nicht verjcheuchte gegenjeitige Mißtrauen 
der Brüder verhinderte das rechtzeitige Zuftandefommen der verab: 
redeten Gommiffionsberathungen und die Verhandlungen begannen 
erit am 19. Detober zu Goblenz. Ludwigs und Karls Leute nahmen 
Quartier auf dem rechten, die Lothar? auf dem linken Rheinufer, 
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um Neibungen unter den Gefolgichaften zu vermeiden. Als Drt der 
Verathungen ward die Caſtorkirche auserjehen. Gleich bei Beginn 
frugen Ludwigs und Karls Abgejandte nah den Verzeichniſſen ſämmt— 
liber Güter und Beligungen des Reich, welches Karl der Große hatte 
anfertigen lafjen und das im Archiv vorhanden fein mußte; jie be— 
ftanden auf VBorlegung der Karten und Urkunden. Letztere mußten 
im Beſitze Lothars jein, da Karl der Große beitimmt hatte, daß das 
Reichsarchiv ungetheilt dem ältern Sohne jedesmal angehören müſſe. 
Lothar: Vertrauensmänner leugneten, ficherlid wider bejieres Willen, 
den Beitand derartiger Urkunden; man könne übrigens aud ohne jie 
fertig werden. Da eine Ausgleihung der jtrittigen Meinungen nicht 
jtattfand, jchied man cinjtweilen in Unfrieden. Die erzürnten Fürjten 
verjuchten die Völker zum Kriege fortzureißen, allein die Bajallen 
geiftlichen und weltlichen Standes, des ewigen Hader? und Krieges 
müde, widerjegten fih. Am 5. November wurden die Berathungen 
der Vertrauensmänner, im Beijein der Brüder, zu Diedenhofen fort: 
gejegt und zunächſt die Fortdauer der Waffenruhe bis zum 14. Juli 
843 beihmworen; inzwijchen jolle eine Beichreibung des Reiches vorge: 
nommen werden, um auf ihrer Grundlage die Theilung zu bewerf: 
jtelligen. Die Fürften trennten ſich. Lothar ging nad Aachen, wo 
er den Winter zubrachte. 

Mitte Juli 843 traten die Bevollmädtigten zu Verdun zus 
jammen und im Auguft fanden ſich auch die Brüder dort ein. Nach 
allerlei Streitigkeiten fam die Angelegenheit endlich ins Neine: Lothar, 
Ludwig und Karl volljogen den endgültigen Theilungsvertrag. Lo— 
thar erhielt außer der Kaijerwürde und dem Königreiche Stalien die 
Länderſtriche zwiſchen Rhein und Schelde bis zur Nordjee (wozu aljo 
das trierijhe Land gehörte) und von den Quellen der Maas bis 
zur Mündung der Saone und Rhone, längs diejer auf beiden Ufern 
hinab bis zum mittelländijchen Meere. 

Da nah dem Tode des Papſtes Gregor IV., Ausgangs Januar 
844, die Römer die gejtörte Einheit des Neiches zu benugen gedad): 
ten, um ohne Mitwirkung der Karolinger einen Papft zu wählen, 
jo jhidte Lothar jeinen Sohn Ludwig mit einem ſtarken Heere nad) 
Stalien. In Begleitung Ludwigs befand ſich jein Großoheim Drogo, 
der Suffragan von Trier, Fürzlihd von Lothar zum Erzbiſchof er: 
hoben, und der neuerdings wieder vertriebene reimfer Biſchof Ebbo, 
der jhon 840, nad) fünfjähriger Vertreibung dur den Reichstag von 
Diedenhofen, 835, von Lothar wieder eingejegt, nach der Schlacht bei 
Fontanet zum zweiten Male verjagt worden. — Das beutiche Heer 
verwüjtete Nom und die Umgebung und zwang Papſt Sergius II. 
zur Capitulation. Erzbiihof Drogo wurde zum apojtoliichen Vicar 
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für alle dur den Vertrag von Verdun entitandenen Staaten er: 
nannt, was jpäterhin, ald Eingriff in fremde Berechtigungen, zu 
Streitigkeiten mit dem Erzbiſchofe und Metropoliten von Trier 
führte. Ebbo wurde jedoch vom Papfte nicht anerkannt, nicht einmal 
als Glerifer. 

Im Dorfe Judig, einer Eaiferlihen Pfalz unweit Diedenhofen 
wurde 844 der erjte allgemeine Frankentag gehalten und Drogo ſaß 
bier einer Synode der Biſchöfe der drei Reiche vor, welche die Wieder: 
einjegung der vertriebenen Bijchöfe beſchloß, ſowie die Zurüdgabe der 
geraubten Kloſter- und Kirchengüter. Diejelben Beſchlüſſe wiederholte 
die Synode von Verneuil im December 844. Auf der Reichsſynode 
von Beauvais, April 845, wurde Hinfmar, vom Elerus und Bolt zum 
Erzbiichof von Reims an Stelle Ebbo'3 gewählt, von den Biſchöfen 
anerfannt und vom König bejtätigt — ein Mann, der al3 der aus: 
gezeichnetjte deutjche Glerifer jener Zeit, es verdiente, eine jo hohe - 
Würde zu befleiven. Die Parteinahme Lothars für zwei abgejegte 
Geiitliche niedern Ranges bradten den Bapit dahin, zur Unterfuhung 
der Sache Ebbo'3 zwei Synoden durch den Metropoliten Guntbold 
von Rouen abhalten zu lafjen, eine 846 zu Trier und die andere 
847 zu Paris. Meil aber Ebbo ſich weigerte, eine Gejandtidhaft Lo— 
thars an den griechischen Hof zu übernehmen, gab der Kaijer feinen 
Schügling auf, der zu Ludwig floh und mit dem Bisthum Hildesheim 
bejhentt wurde. In diefer Eigenſchaft wohnte Ebbo im October 847 
einer Synode in Mainz bei. So zerichlug ſich die vom Kaiſer ange: 
jettelte Intrigue gegen Hinkmar. 

Nicht zufrieden mit jeinen Erfolgen, machte Kaijer Lothar bei 
einer zu Coblenz im Februar 848 jtattgehabten Unterredung deu 
Verſuch, feinen Bruder Ludwig von dem Bündnifje mit ihrem Stief: 
bruder abzuziehen. Doh Ludwig blieb feit. Drei Jahre nachher 
trafen die Brüder auf einem Frankentage zu Meerjen, unterhalb 
Maftricht, zufammen, jöhnten ſich volljtändig aus und verſprachen ſich 
in aller Noth hülfreich beizujtehen. 

Kaijer Lothar theilte 855 jeinen Reichsantheil unter jeine Söhne : 
Ludwig erhielt das Königreich Italien und den Kaijertitel, Karl die 
Provence und das Herzogthum Lyon, Lothar II. aber das Land, 
dag nad ihm Lothringen genannt wurde. Lebteres Land umfahte 
das heutige Lothringen im engeren Sinne, Eljaß, die untere Pfalz, 
Trier, Luremburg, Hennegau, Namur, Lüttih, Limburg, Yülich, 
Köln, Eleve, Gelvern, Utrecht, Holland, Brabant und einen Theil 
Flanderns. Der Kaijer ging darauf, frank und altersihwadh, nad) 
Prim ind Klofter als Mönd, ftarb aber jhon nah 6 Tagen, 
29. September 855. Er wurde dajelbjt begraben und jein Grab im 
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Sahre 1861 wieder entdedt. Bon den Geſchenken, welde der Mönch 
Lothar, weiland Kaijer, der genannten Abtei machte, wird jpäterhin 
die Nede jein. 

Im Februar 857 hatte Ludwig der Deutiche eine‘ Unterredung 
mit jeinem Neffen Lothar zu Coblenz, weil dieier fi, gegen den 
Eid von 842, zu einem Bündnifje gegen Karl den Kahlen herbeigelafien 
hatte; eine zweite Zuſammenkunft jollte ebendajelbjt im nächjten Jahre 
jtattfinden, allein Lothar erjchien nicht, weil er ſich inzwifchen mit 
Karl zu einem Bündniffe gegen Ludwig neuerdings verbunden hatte, 
Nach einigen Streitigleiten und Kämpfen trafen im Juni oder Juli 
Ludwig und Karl mit ihrem Neffen Lothar auf einer Nheininjel 
zwijhen Koblenz und Andernach zujammen. Die Entiheidung 
wurde jedoch auf eine dritte Zuſammenkunft in Baſel verjchoben, 
für den 28. October. Diejelbe fand aber nicht ftatt. 

Im Juni 860 famen die drei Fürjten nochmals znfammen und 
zwar zu Goblenz in der Sacrijtei der St. Gajtorfirche. Hier leistete 
Ludwig folgenden Eidihwur: „Bon nun an und jo lange ich lebe, 
werde ich diejem meinem Bruder Karl und meinen Neffen Ludwig, 
Lothar und Karl, nah Gottes Willen, zu der heiligen Kirche Erhal- 
tung, Ehre und Vertheidigung und zu unſerm gemeinjamen Heile, 
unjerer Ehre und zur Rettung und der Ruhe des und anvertrauten 
hriftlichen Volles und nach den Gejegen und zur Aufrechterhaltung 
der Gerechtigkeit und gefunden Vernunft, joweit mir der Herr Wiffen 
und Können verleihen wird, und fie auf mich hören und es von 
mir fordern wollen, mit offenem Nathe und joweit es mir vernünf- 
tiger und nützlicher Weije möglich ift, mit Hülfe ohne Arglift ein 
Helfer zu fein zur Aufrechterhaltung ihrer Herridhaft und in Be: 
treff ihres Lebens und ihrer Glieder, noch ihres Reiches ihnen darin 
zum Uebeln rathen, injofern jie miv ein gleiches VBerjpredhyen geben und 
halten.” Die Könige verjprachen vollfommines gegenjeitiges Vergeſſen 
alles Gejchehenen, treue Hülfe, Unterdrüdung der Näubereien und des 
Fauftrechts, Bürgichaft für die ungehinderte Erbfolge der Söhne eines 
„Jeden in den. betreffenden Reihen, gemeinjchaftlihe Verfolgung und 
Auslieferung der Verbrecher, welche aus einem Staate in den andern 
fliehen, Aufrethaltung ter den Ständen eines jeden Neiches zuge 
jiherten Rechte. Ludwig hielt ſodann eine Anrede, in welcher er her: 
vorhob, daß er den Tag zu Coblenz auf Anrathen jeiner Bijchöfe 
bejucht habe, verſprach, alles getreulich zu halten und den Friedens: 
vertrag aud auf die andern Karolinger Anwendung finden zu lafien, 
wenn fie fich zu denjelben Bedingungen verpflichten wollten. Nun 
erhielten aud die empörten Großen Verzeibung und ihre Güter zurüd, 
wenige ausgenommen. 
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Der Beitand der zu Eoblenz gefchloffenen Freundschaft jollte nicht 
von langer Dauer jein. Und daran war Lothars wüſtes Familien: 
leben jchuld, welches König Karl zum Borwande nahm und Pläne 
jpann, Lothringen an ſich zu reißen. Lothar ſchloß fich daher enger 
an Ludwig an und trat ihm Eljaß ab. Lothar hatte 856 die Theod- 
berga oder Thietberga, die Tochter eines Burgunders Vojo, geheirathet, 
aber vorher mit einer Goncubine Waldrada gelebt. Im folgenden 
Jahre veritieß er jeine Gemahlin, aber feine Leute zwangen ihn, ſie 
zu ji nehmen. Lothar, entichlofien, fich der Thietberga auf alle Fälle 
zu entledigen, wußte feine Biihöfe für feine Abjicht zu gewinnen, 
Zuerſt wandte er ſich duch jeine Vertrauensmänner an Gunthar, 
den Erzbiſchof von Köln, deſſen Nichte jene Waldrada war, und juchte 
ihn zu einer Billigung der beabjichtigten Eheſcheidung zu bewegen. 
Da dieje Verhandlungen nichts fruchteten, jo ging er perjünlih an 
Bunthar und verjprad) jeiner Nichte die Ehe, wenn Gunthar die 
übrigen Biſchöfe dem Willen des Königs fügjam made. Gunthar 
wandte ſich zuerit an Thietgaud, den Erzbiichof von Trier; konnte 
er diejen gewinnen, jo hatte Lothar die augejehenften Biſchöfe ſchon 
für ſich. Thietgaud ließ ſich durch einige Stellen aus der hl. Schrift 
übertölpeln und jtimmte für die Ehejcheidung. Thietberga wurde ans 
geklagt, mit ihrem Bruder Hubert, einem Geijtlihen, Abt- von St. 
Maurice in Wallis, der allerdings in einem übeln Rufe jtand, un: 
erlaubten Umgang gepflogen zu haben; die Folgen desjelben habe fie 
duch Tränke abgewandt. Auf einer Synode zu Metz kamen zujanıs 
men: Gunthar von Köln, Thietgaud von Trier, Wenilo von onen, 
Adventius von Meg u. a. Biichöfe; auch ein Legat des Papites Niko— 
lau3 joll zugegen geweien jein. Thietberga wurde nad) Verlejung der 
betreffenden Stellen aus den Kirchenvätern über die Blutſchande nicht 
bloß für getrennt von Lothar erilärt, jondern ihr aud) die Ehe mit 
jedem andern Manne verboten. Die Verſtoßene jollte, wie Erzbijchof 
Gunthar, der bei der Sache interejfirt war, auf der Zuſammenkunft 
zu Aachen, 9. Januar 860, erklärte, Gott und dem Erzbiihofe Gun: 
thar ihre Sünde befannt haben: es ſei ihr aber Gewalt augethan 
worden, und darum halte jie fich nicht für würdig, des Königs Ge- 
mahlin zu jein, und wolle in ein Ktlojter gehen. Zu Aachen beriethen 
ih Gunthar, Thietgaud, Növentins von Mep, Franko von Tongern 
und andere, und fie eutbanden Xothar von jeinen Verpflichtungen 
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gegen Thietberga.- Auf einer neuen Generalverfammlung der Bijchöfe 
zu Aachen im Februar 860, wo Gunthar und Thietgaud, Franko von 
Tongern, Wenilo von Wouen, Hatto von Berdun, Hildegar von 
Meaur und Hildewin von Avignon zuſammenkamen, legte Lothar eine 
Bekenntnißſchrift der Thietberga vor, worin fie befannte, daß ihr Bruder 
Hubert fie als Heines Mädchen mißbraudt habe. Lothar, gefragt, 
ob er nicht durch Drohungen dieje Selbitantlage erzwungen habe, be— 
theuerte, nur die Wahrheit von ihr gefordert zu haben. Thietberga 
wurde zu öffentliher Buße verurtheilt und in ein Klofter gejperrt, 
aus dem jie bald nachher entfloh. 

Auf einer neuen Verſammlung zu Aachen am 29. April 862 
erlaubten die genannten Biihöfe und Adventius von Meg, Hungar 
von Utrecht und Rudolf von Straßburg dem Könige, eine neue Ehe 
einzugeben, der jofort die Waldrada zu jih nahm und krönen ließ. 

Doch jollte Lothar jo leichten Kaufes nicht loskommen. Ein 
Schrei des Unwillens ging durd) das ganze Land; das Volk erzählte 
fih, Lothar müſſe von Waldrada durch Liebestränke behert worden 
fein. Kurz nad) Waldrada's Krönung gab Hinkmar von Reims ein 
Gutachten über die Eheftreitigkeiten Thietberga's und Lothars ab und 
entichied fich gegen Lothar. Bei diejer Gelegenheit vertheidigt Hink— 
mar die Drdale — Thietberga hatte durch eine ihrer Sclavinnen 
die Probe heißen Waſſers beftanden — injofern Gott oft auf wunder: 
bare Weife die Wahrheit ans Tageslicht bringe; ferner glaubt er, daß 
Hererei und Zauber unauslöſchlichen Haß oder Liebe zwijchen Ehe: 
gatten jtiften Fönnten. Schlimmer war es für Lothar, daß Hinkmar 
ebenfalls das Geftändniß Thietberga's für erzwungen hielt und er- 
Härte, die Sache müſſe vor eine fränfiihe Synode gebracht werben. 
Das war ein politiich bedeutjamer Streich gegen Lothar. 

Bald miſchte jih der Papit Nikolaus in den Eheftreit und die 
ganze öffentliche Meinung jtand ihm bei feinem Schritte gegen den 
Zothringer zur Seite. Schon nad der zweiten Verjammlung zu 
Aachen hatten die Bilchöfe fi an den Papjt gewandt und ihn be- 
ſchworen, ja nur nicht den Gerüchten zu trauen, jondern den Bericht 
der lothringiihen Gejandten abzuwarten. Auch Thietberga wandte 
ſich an den Papſt, ebenjo zulegt auch König Lothar jelbft, welcher 
bat, einige Gejandten zur Abhaltung einer Synode, wie Hinkmar es 
beantragt hatte, zu ſenden. Der Papſt willfahrte und ſandte die 
Biſchöfe Nhodoald von Portus und Johannes von Gervia; außer 
biejen jollten je zwei deutſche, neuſtriſche und provengaliiche Biſchöfe 
dem Goncile anwohnen. Im Frühjahr 863 reisten bie päpftlichen 
Legaten ab und brachten unter andern Schreiben auch eines an Die 
Biihöje Germaniens und Galliens, in welden der Papſt ihnen be- 
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fahl, die Eymode zu beihiden und nad) jtrengiter Gerechtigkeit und 
ohne Anjehen der Perſon ein Urtheil zu fällen, und zugleich Lothars 
zweite Ehe als Berbrechen bezeichnete; der König wird für den Weige— 
rungsfall mit dem Banne bedroht. 

Die Berfammlung der Biſchöfe fand zu Me flatt, Juni 863. 
Es erſchienen auf derjelben nur lothringifche Bischöfe und die päpftlichen 
Legaten. Als nun die Sprade auf die Scheidung Thietberga’3 und 
Lothars Wiedervermählung kam, erklärte der König, alles, was bisher 
geichehen jei, habe er mit Rath und Zuftimmung der Biichöfe gethan. 
Leptere leugneten dies nicht und ſetzten eine an den Papft gerichtete 
Schrift auf, in welcher Lothars Berfahren gerechtfertigt wurde. Die 
päpftlichen Gejandten hatten fich beftechen laſſen, die übergebenen 
Briefe nicht abgeliefert und zu allem ftillgejchwiegen. Zudem fuchten 
fie die Erzbifchöfe Gunthar und Thietgaud zu bewegen, mit den Ver: 
theidigungsichriften der meter Synode nach Nom zu reifen, damit der 
Bapit das endgültige Urtheil fälle. Die beiden Erzbiſchöfe fchienen 
nicht viel Luft zu dem weiten Wege zu haben und ein Staliener 
Hagano, der ebenfalls von Rom her mitgefommen war, überrebete 
fie endlih, und im Vertranen auf die Beftechlichkeit der Italiener, die 
fie an den beiden Legaten erprobt zu haben glaubten, reisten fie ab, 
unter fiherm Geleite Kaifers Ludwig. Im Spätherbite kamen fie in 
Rom an, mahten ihre Beſuche und fanden, daß die Angelegenheit 
nicht jchlecht ftehe, denn jogar der Papſt ſagte — wie Thietgaud und 
Gunthar fpäter behaupteten — er fände ihr Betragen entſchuldbar. 
Ende 863 berief der Papſt eine römische Synode, und bier zeigte es 
fih, daß er die beiden lothringiſchen Biſchöfe nur hatte jicher machen 
wollen. Die Beſchlüſſe diejer Synode find niedergelegt in einem Rund— 
jchreiben des Papftes an die Biſchöfe Deutjchlands und Frankreichs, 
und e3 heißt dajelbit: „Die Frevel, welde König Lothar, wenn er 
anders noch den königlichen Namen verdient, duch Verftoßung feiner 
rehtmäßigen Gemahlin Thietberga und durd) Wiedervermählung mit 
der Buhlerin Waldrada beging, find längſt weltkundig. Nicht minder 
hatten wir ſchon vor geraumer Zeit durd glaubwürdige Zeugen er: 
fahren, daß Thietgaud und Gunthar ihrem König bei diefem Verbrechen 
bülfreiche Hand leifteten. Aber wir wollten bisher nicht an jo ſchlimme 
Dinge glauben, bis wir neulich aus dem eigenen Munde Thietgauds 
und Gunthars Beftätigung alles deſſen vernahmen, was die Gerüchte 
bisher gemeldet hatten. Im Einverjtändniffe mit unjerer Synobe 
haben wir deßhalb beſchloſſen: erſtens, die Satzungen der meßer 
Synode find null und nichtig, aleich ver Näuberfynode von Ephejus ’) 
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ſoll dasſelbe angejehen werden ; zweitens find die Metropoliten Thiet: 
gaud von Trier und Gunthar von Köln zur Strafe ihrer Miſſe— 
thaten ihrer geiftlihen Würde entjegt; drittens unterliegen die übrigen 
Biſchöfe Lothringens, wenn fie fich gegen unjern Willen auflehnen, 
gleiher Berdammung.” 

Dieje Beſchlüſſe erregten allerdings die freudige Zuftimmung des 
Volkes, fanden jevoh am Hofe in Lothringen und Deutihland großen 
Widerſtand: „Der PBapit habe die dem römischen Stuhle unterworfenen 
Biſchöfe zu einem Gerichte zufammengerufen, um die meßer Synode 
und die beiden Bilchöfe zu verdammen; dieſes Urtheil jei ungerecht, 
wenn man den Behauptungen und Beweilen der abgejegten Metro: 
politen Glauben jchenten wolle,” ') 

Mie e3 jcheint, im Vertrauen auf die ungünjtige Stimmung der 
höheren Kreije, gingen die lothringiihen Erzbiichöfe gegen die Be— 
ſchlüſſe des Papſtes an. Sie riefen die Hülfe Ludwigs an, der ji 
in Benevent aufhielt, und jtellten dem Bruder Lothars vor, daß die 
Behandlung, welche jie vom Papſte erfahren, eine Beichimpfung für 
‘alle Fürften, bejonders aber für ihn, den Kaifer, jei, unter defjen freiem 
Geleite fie die Reife angetreten hätten. Von den beiden Metropoliten 
begleitet, erſchien Ludwig, Februar oder März 864, mit Heeresmadt 
vor Nom und jchlug jein Lager unmeit der alten Betersfirche auf, 
entſchloſſen, den Papſt zur Wiedereinjegung Thietgauds und Gunthars 
zu zwingen oder ihn zu verjagen. Der Bapit forderte das Volk zu 
Bittgängen nad) der Domkirche des Apoftelfürften auf und hier fam 
es zum Handgemenge: das fränkische Heer verjagte die Wallfahrer und 
jchlug viele nieder. Auf die Kunde von dem Befehle Ludwigs, den 
Papſt gefangen zu nehmen, floh Nikolaus auf dem Tiber und verbarg 
fi zwei Tage und Nächte in einer Kirche. Doch nad) wenigen Tagen 
traten Kaifer und Papſt in Unterhandlung, in Folge deren Ludwig 
abzog und den Biihöfen befahl, nach Lothringen zurüdzufehren. Che 
fie aber abreisten, jeßten fie eine äußerjt heftige Schrift gegen den 
Papſt auf und ließen jie durch Hildewin, Gunthars Bruder, der vom 
Papſte nicht als Bischof von Cambray anerfannt worden war, auf 
dem Grabmale des hl. Petrus nieverlegen. Die Schrift enthielt 
ungefähr folgendes:?) „Höre, Papſt Nikolaus, unjere Brüder und 
Mitbiihöfe haben uns zu dir gejandt, um deine Meinung zu ver- 
nehmen über die Dinge, die wir gemeinjchaftlich beſchloſſen hatten. 
Drei Wochen lang hielteſt du uns hin, ohne ung eine bejtimmte Ant: 
wort zu ertheilen, nur einmal jagteit du ung an einem öffentlichen 
Drte, daß unjer Betragen dir laut der von uns überreichten Schrift 
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entſchuldbar fcheine, endlich wurden wir zu dir berufen; arglos famen 
wir zu dir und fanden hinter verfchloffenen Thüren eine Räuberjynode 
verjammelt, die uns wider alles Herfommen, ohne ordentliche Anklage, 
ohne Zeugenverhör, ohne Erörterung der Einzelheiten, ohne unfer 
eigenes Geftändniß, ohne Beiziehung unjerer Brüder und Mitbifchöfe 
zu verdammen fich erfrechte. Wir verwerfen dein verruchtes Urtheil, 
das aller chriftlihen Gefinnung Hohn ſpricht. Dich felbit, der du es 
wageit, mit Gebannten traulich zu verkehren, erklären wir für aus: 
geſchloſſen aus unjerer Gemeinjchaft, du jelbft haft bein Urtheil ge: 
fällt, indem du auf der Synode den Sat ausſpracheſt: „wer die Ge- 
bote der Apoftel mifachtet, der jei verflucht.“ Nicht uns haft du bloß 
gefränkt, jondern den ganzen bifchöflichen Stand in unſerer Perſon 
erniedrigt. Aber wir haben deine Bosheit und Argliſt durchſchaut 
und bieten dir Trotz.“ — Mitteld eines Rundſchreibens theilten Thiet- 
gaud und Gunthar dieje Erklärung den Biſchöfen Galliend und Loth- 
ringens mit und fügen bittere Klagen über Papſt Nikolaus hinzu, 
der, wie fie richtig herausfühlten, fich zum Herricher über den ganzen 
Erdkreis aufwerfen wolle. Zugleich beſchworen fie den Glerus Loth: 
ringens, alles anzuwenden, daß Lothar feit und Ludwig dem Bunde 
treu bleibe, denn jett beruhe alles auf der Eintracht der beiden Könige. 

Um Dftern 864 fehrten Thietgaud und Gunthar nad Lothringen 
zurüd. Der Muth des trieriichen Erzbiſchofs war gebrochen, er wagte 
nicht, von jeinem Stuhle wieder Beſitz zu ergreifen oder geiftliche Ver- 
richtungen vorzunehmen, fand aljo vielleicht innerhalb feines eigenen 
Domcapitel3 unerwarteten Widerftand. Gunthar aber fuhr fort, als 
ob nicht? vorgefallen, Mefje zu leſen und Salböl zu mweihen, mußte 
ih aber die Unterftügung ſeines Domcapitel3 durch Zugeſtändniß 
eines Eigenthumsrechtes an einem großen Theile der Kirchengüter 
erfaufen, während Thietgaud dergleichen, in Vorausſicht, daß es früher 
oder jpäter doch anders kommen werde, nicht gethan hat. Lothar 
opferte denn auch fpäter den Gunthar volljtändig auf, während Thiet: 
gaud nach dem Tode des Papſtes, 13. November 867, bei dejjen 
Nachfolger Hadrian vergebliche Schritte that, feine Wiedereinjegung auf 
fanoniihem Wege zu erwirten. 

König Lothar, erjehredt über den Unmillen des Volkes, das fich 
für den Papſt ausſprach, jeßte auf den Rath der lothringischen 
Biihöfe Gunthar ab und der König ſowohl wie feine Bifchöfe wandten 
fih in demüthigen Schreiben nah Nom. Lothar beflagte fich unter 
andern darüber, daß der Papſt böswilligen Berleumdern, die nad) 
feinem Reiche gierig jeien, allzu geneigtes Gehör geſchenkt habe, und 
er gedenkt mißbilligend der Widerjeglichkeit Gunthars gegen den päpſt— 
lien Bann, hegt aber die Hoffnung, der Papſt werde mit Thietgaud, 
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einem milder denkenden Manne, der fich gehorfam gezeigt habe, glimpf: 
licher verfahren; er jelbit, der König, werde den Befehlen des römi- 
ihen Hofes wie einer der Geringiten, gehorchen. Der Papſt bejtätigte 
auf einer römiihen Synode, Anfangs November 864, nochmals die 
Abſetzung der beiden Metropoliten, die inzwiichen wiederum in Nom 
gewejen waren, ohne etwas auszurichten, obgleich Gunthar dem Papſte 
die ganze Intrigue aus einander jeßte. 

Im SFrühiahre 865 reiste Arjenius, der Biſchof von Drta, als 
Botſchafter des Papftes nad) dem fränkischen Neiche und brachte Briefe 
des legteren, welche in der drohendſten Spradhe und rüdjichtslos 
heftig Ludwig dem Deutſchen und Karl dem Kahlen verboten, ſich 
Lothringens zu bemächtigen. Arjenius ging nad Gondreville unweit 
Toul, wo Lothar damals Hof hielt, und erklärte ihm, daß er unmwider: 
ruflic dem Banne verfallen werde, wenn er nicht Thietberga wieder 
zu fi nehme und Waldrada veritoße. Lothar jagte zu und Arfenius 
erhielt von Karl die Thietberga, die ſich unter deſſen Schuß begeben 
hatte, ausgeliefert. Auf einer großen Verſammlung von Bijchöfen 
Lothringens, Neuftriens und der Provence ſchwuren am 3. Auguft 865 
zu Vendereſſe unweit Sedan zwölf lothringiihe Grafen und Ritter 
als Eiveshelfer ihtss Königs, daß Lothar die Thietberga hinfort in 
alle Rechte einer Gemahlin einjegen und ohne Unbill ehelich behandeln 
werde. Denjelben Eid jhwur Lothar mit dem Zuſatze, daß er in 
alle Ewigkeit zum hölliſchen Feuer verdammt und auf Erden verflucht 
jein wolle, wenn er je jeinen Schwur brede. Thietberga wurde ihm 
übergeben und die Auslieferung Waldrada's gefordert. Die recht: 
mäßige Gemahlin jollte in ihren Rechten durch eine neue Krönung 
befejtigt werden. Arjenius reiste mit Waldrada ab und brachte fie 
nad Italien. Lothar rief fie bald wieder zurüd und Thietberga 
erlitt dıe bitterjten Stränkungen, bis fie, jogar für ihr Leben fürchtenp, 
zu Karl entfloh: diejer forderte jie auf, nad) Nom zu gehen und per: 
jönlich beim Papſte zu Elagen, nöthigte aber aus politiichen Nüdjid)- 
ten die unglüdlihe Frau, zurüdzufehren. et jchrieb fie an den 
Papit und bat ihn, das Ehebündniß mit Lothar zu löfen und fie von 
ihren Leiden zu befreien, fie wolle in ein Klojter gehen. Nur wenn 
Lothar jelbit Ehelojigkeit gelobe, wollte der Papſt in die Scheidung 
einwilligen, jonjt nie. Jener ſelbſt gedachte, Thietberga entweder 
zur DVerzichtleiftung auf ihre Nechte als lothringiihe Königin zu 
zwingen, oder jie im Weigerungsfalle aus dem Wege zu räumen und 
die Anerkennung jeiner Ehe mit Waldrada auf diefe Weije zu erreichen. 
Wie ein Schreiben vom Januar 867 beweist, hatte Lothar vor, die 
Schuld Thietberga's durch einen gerichtlichen Zweitampf zu erweijen, 
und im Falle ihr Kämpfer unterliege, die Königin als Verbrecherin 
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binzurichten; ber Papft bedrohte zugleich die lothringifchen Bifchöfe 
mit dem Banne, wenn fie e& länger unterließen, die Verfluchung 
Waldrada's zu veröffentlichen. 

Lothar jchrieb nun eine Synode nah Trier aus, auf welcher 
die lothringiſchen Biſchöfe Thietberga zum Schuldbekenntniſſe und 
Eintritt ind Klojter zwingen jollten. Doch der König hatte fi in 
feinen Biſchöfen getäujcht: fie mweigerten fih, Waldrada's eheliches 
Net anzuerkennen. Lothar wandte fih nun in einem Schreiben voll 
ausgejuchter Heuchelei an den Papſt, verficherte ihn feiner Ergeben- 
heit und bat, den Berleumdern nicht zu glauben. Biſchof Adventius 
von Met jchrieb ebenfalls, auf Beranlafjung des Königs, nach Rom, 
legterer ftehe mit Waldrada in keiner Verbindung und Thietberga 
werde mit aller einer Königin jchuldigen Achtung behandelt. Sogar 
Ludwig nahm ſich der Sache feines Neffen Lothar in Rom an und 
die deutichen Biſchöfe beftürmten den Papſt mit Bitten, daß er den 
ercommunicirten Erzbiihöfen Thietgaud von Trier und Gunthar 
von Köln vergeben möge, aljo Thietberga'3 Scheidung und Waldrada's 
Anerkennung zu genehmigen. Umjonjt! Nikolaus blieb unerſchütter⸗ 
lih und tadelte die Biſchöfe heftig, daß fie jich zu dergleichen Zu— 
muthungen an ihn herbeiließen. Der Papſt jtarb und der Biblio: 
thefar Anajtafius zeigte dem Biſchofe Ddo von Vienne den Todesfall 
in Begleitung der denfwürdigen Worte an: „Odo möge feinen Ein- 
fluß auf die Metropoliten Galliens anwenden, daß fie feinen Verjuch 
wagten, ihre alten Rechte wieder zu erobern.” Es iſt aljo zugeſtan— 
den, daß den Metropoliten bejtimmte herkömmliche Rechte entzogen 
worden waren, um die päpftlihe Macht zu jtärken. 

Der neugewählte Papſt Hadrian II. war verheirathet, als er 
gewählt wurde, konnte aljo die Beitimmungen gegen die Priefterehe 
nicht durchjegen. Lothar knüpfte jofort mit dem einflußreichen Bifchof 
Arjenius Unterhandlungen an, und dieſer verſprach gegen Erlegung 
einer hohen Summe die Wiedereinjegung der Metropoliten Thietgaud 
und Gunthar und die kirchliche Anerkennung der Ehe Lothars mit 
Waldrada durchzufegen. Lothar bewog Thietberga, mitten im Winter 
nah Rom zu reijen und dort ihre Scheidung zu betreiben. Hadrian 
entband Waldrada des Bannes „weil fie laut des glaubwürbigen 
Zeugnifjes des Kaiſers Ludwig II. von ihrer frühern Unkeuſchheit ge: 
lajjen“, und that dies den fränkischen Biihöfen fund. Doch auf eine 
Scheidung Thietbergas ging der PBapit nicht ein, eben jo wenig auf 
das Gejuh um Wiedereinjegung Thietgauds und Guuthars, die im 
Vertrauen auf des Arjenius Zufagen im December 867 nah Rom 
geeilt waren. Thietgaud wurde zwar des Bannes ledig, doch er: 
hielt er jeinen erzbiſchöflichen Stuhl nicht wieder zurüd, wohl aber die 
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Erlaubniß, im Klofter des hl. Gregor zu wohnen. Durch Traum: 
gefihte beunruhigt, wie e8 nach den Gejta jcheint, ging er ins Sabiner— 
land, wo er an einer Seuche ftarb, 29. September 868. 

Arfenius war nicht im Stande gewejen, ben bedungenen Lohn 
zu verdienen; um nun den Papſt zu zwingen, ließ er durch feinen 
Sohn Eleutherius die Tochter des Papftes entführen, die ſchon ver- 
lobt war. Aber Eleutherius, der mit dem Tode bejtraft werden follte, 
ermordete die Tochter und die Gemahlin des Bapites, und Faiferliche 
Sendboten erſchlugen ihn, Frühjahr 868. NArfenius war auf dem 
Wege nah Benevent geftorben und fo zerrann cine Ausſicht für Lo— 
thar, der fich jett an Karl wandte, und von ihm die Zuficherung er- 
hielt, nichts gegen feine Ehe mit Waldrada einzuwenden; beide Fürften 
verabredeten eine Neichtverfammlung für den October. Im Sommer 
868 hielt Karl mit Ludwig cine Unterredung zu Mes, auf welcher 
— da Lothar aus jeiner rechtmäßigen Ehe kinderlos war — eine 
Theilung Lothringens beiprochen wurde; man gemwährleiftete fich den 
Beſitz der betreffenden Anteile. 

Lothar gab inzwiſchen feine Pläne nicht auf und Tnüpfte neue 
Verhandlungen mit Non an. Hadrian eröffnete ihm, er möge, wenn 
er fid) von den ihm zur Laft gelegten Verbrechen frei wiſſe, nach Rom 
fommen und den Segen empfangen und ſelbſt wenn er fchuldig fei, 
möge er Buße thun und auf Entfühnung hoffen. Lothar, von dem 
einen Gedanfen beherricht, Waldrada fein Weib nennen zu dürfen, 
entichloß ſich zur Fahrt nach Rom, verlangte aber vorher Zuficherungen 
von Karl und Ludwig, dab fie in feiner Abwejenheit nichts unter: 
nähmen; Ludwig gab Bürgichaft, Karl nicht. Dennoch begab ſich 
Lothar im Juni 869 über die Alpen; er fand in Navenma Boten 
feines Bruders, des italienischen Kaifers, welche ihn aufforderten, ſo— 
fort zurüdzufehren, denn es lag im Intereſſe des Kaiſers, die Ehe 
MWaldrada’s zu verhindern, deren Kinder Lothringen geerbt haben 
würden. Dod gelang e3 Lothar nad Rom zu fommen; von da ging 
er nad) Benevent, von wo die Kaiferin Engilberga ihn und den Papft 
im Namen de3 Kaiſers nad) Monte Caſino bejchied. Lothar erhielt 
die Kommunion auf Grund eines Eides. Aber in Nom beftimmte 
der Papft eine nochmalige Unterfuchung der Angelegenheit und eine 
Synode für den nächſten März. Lothar, froh feiner vermeinten Er: 
folge, reiste ab, jtarb aber ſchon am 9. Auguft 869 in Piacenza am 
Fieber. Thietberga und Maldrada gingen ins Klofter. 

Ludwig, der italienische Kaifer, war Lothars natürlicher und 
einziger Erbe und der Papſt jchrieb an die Stände Lothringens, nur 
Ludwig anerkennen zu dürfen, dev nicht erfcheinen konnte, da er mit 
den Saracenen im Stampfe lag; ebenjo bedrohte er die neuſtriſchen 
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Biſchöfe, wenn fie Karl nicht von feinem Raube zurüdhielten, Anfangs 
September. Karl, der zu Eenlis die Kunde von feines Oheims Tode 
empfangen, eilte nad) Attigny, wo bereits lothringiiche Biſchöfe und 
Herren erichienen, ihn vor Weberjchreitung der Grenze zu warnen 
und ihn baten, auf feinen Bruder Ludwig zu warten und dann die 
Theilung vorzunehmen. Andere forderten ihn auf, nah Metz zu 
fommen, und er folgte. Die Bilchöfe von Toul und Verdun huldig- 
ten ihm. Zu Meg, wo er am 5. September ankam, huldigten ihm 
die Biſchöfe Adventius von Me und Franfo von Tongern, und 
Hinkmar von Reims jalbte ihn am 9. September zum König, denn 
Trier, deſſen Metropoliten dieje Ehre von Rechtswegen zukam, hatte 
ja feinen Biſchoff. Bon Met ging Karl nah Aachen, während Lud— 
wig zu Negensburg krank lan. Zu Aachen verlieh Karl das Erz- 
bisthbum Trier einem Neffen des Biſchofs Adventius von Met, 
Namens Bertulf, für den der Oheim Fürſprache eingelegt hatte. 
Abt Hildewin, Gunthars Bruder, erhielt Köln. Hierbei ſcheint auf 
Betreiben Hinkmars von Reims ein Schlag gegen Trier und jeine 
erzbiſchöflichen Vorrechte geführt worden zu fein, denn Negino von 
Prüm bezeihnet Trier ausdrüdlich nur als Biſchofsſitz, Köln aber 
als Metropole.) Karl hatte, das wird die richtige Erklärung fein, 
den Stuhl zu Trier nur unter der Bedingung an Bertulf verliehen, 
daß er für jih und feine Nachfolger auf alle erzbiichöflichen Rechte 
verzichte, weil der König die Bisthümer Met, Toul, Verdun und 
Tongern, die mit Neims zugleich früher Suffraganjtühle von Trier 
waren, jeßt unter das Erzbisthum Reims als Metropole zu ftellen 
gedachte, eine Belohnung für Hinkmars Eifer und treue Dienfte.?) 

Anfangs Februar 870 kehrte Ludwig genejen nad Frankfurt zu: ° 
rüd; die von Karl vertriebenen Lothringer leijteten ihm dort den 
Eid der Trene und Ludwig ließ Karl auffordern, Lothringen zu 
räumen. Karl erklärte fich zu Unterhandlungen bereit und die beider: 
jeitigen Bevollmächtigten verabredeten am 6. März zu Aachen einen 
vorläufigen Theilungsvertrag über Lothars Neid. Zuletzt fam man 
überein, daß Ende Juli Ludwig nah Merjen oder Aachen,‘ Karl nad) 
Heriftall fommen jollte, um zwischen beiden Orten über die endgültige 
Theilung zu beratben und zu beichliegen. Die Theilungsarbeiten 
dauerten vom 28. Juli bis 8. Auguft und endeten mit dem VBertrage 
von Profajpis an der Maas. Dadurch erhielt Ludwig die Städte 
Trier, Nahen, Köln, Utrecht, Straßburg, Bajel und alle zwischen 
ihmen und ihren Gebieten gelegenen Klöjter und Dörfer, das ganze 
Eljah, das Gebiet der Eifel und Ardennen bis Echternad (Maifeld, 
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Bid-, Nid-, Saar- und Bliesgau) und laut eines beſondern Artikels 
die Stadt Metz und den Moſelgau, vom Ardenner Walde die öſtliche 
Hälfte zwiſchen dem Urſprung der Durthe und ihrer Mündung in die 
Maas, jammt den Abteien Stablo und Brüm. Durch diefe Theilung, 
gegen welde Papſt Hadrian zu Günjten des Kaiſers Ludwig von 
Stalien heftig protejtirte, fam Trier an Deutſchland. 

Ludwig wollte auch dem von ihm aufgejtellten Gegenbijchof von 
Trier, einem trieriijhen Mönch Walto, durch den Vertrag mit Karl 
zur Anerkennung verhelfen, allein die Geiftlichfeit Neuftriens nahm 
ih Bertulfs an und ftellte Walto als einen erbärmlihen Eindring- 
ling dar. Ludwig, welcher Streit wid Zwietracht in der Kirche fürch— 
tete, gab nad) und Walto wurde mit der Abtswürde von St. Marimin 
getröjtet. In Aachen lag Ludwig, der am 9. Auguft ſchon abgereist 
war, frank in Folge eines Sturzes, den er zu Flamersheim erlitten. 

Am 26. September 870 trat auf Ludwigs Befehl eine Synode 
zu Köln zujammen, an welcher Bertulf Theil nahm. Erzbiſchof 
Willibert von Köln konnte die päpftliche Beftätigung nicht erhalten, 
und dies, jowie die Angelegenheit Bertulfs jcheinen Gegenftände der 
Unterhandlungen gewejen zu fein. — Papſt Hadrian ftarb 872, 
Johann VIIL., jein Nachfolger, bejtätigte Willibert. 

Ende September 873 wurde wieder eine große deutiche Synode 
zu Köln abgehalten, an welcher Willibert und Bertulf, jowie viele 
Biſchöfe und niederer Clerus aus Lothringen und Sachſen theilnahm. 
E3 handelte jih um Regelung der innern Berhältniije des kölner 
Erzitiftes, bejonder3 der Domberren zum Erzbiichofe. Wichtig ijt die 
Beitimmung, daß jeder Canoniker ermächtigt wurde, jein Haus und 
ſein Eigenthum bei Lebzeiten oder für den Todesfall Eraft legtwilliger 
Verfügung an einen andern Bruder (Canoniker) zu übertragen, ohne 
Erlaubniß und jelbft gegen etwaige Einreden des Erzbiſchofs. Dieſe 
Nachgiebigkeit führte zur Auflöfung des gemeinjchaftlichen Lebens der 
Domherrn und das kölner Beijpiel fand auch bald in Trier Nach— 
ahmung. 

Ende September 874 fand eine Provincialiynode jtatt zu Köln, 
welder Bertulf beimohnte. Bei diejer Gelegenheit wurde der (alte) 
kölner Dom eingeweiht und Bertulf jtellte ald Erz biſchof von Trier 
am 28. September eine Urkunde aus, in welcher er feitiegte, dab das 
St. Kunibertsitift in Köln in den Orten des Erzitifts Trier, wo es 
Zehnten habe, aber nicht die dortigen Kirchen zugleich bejige, 3. B. 
zu Wehlen, Uerzig und Eröv, zu Boppard u. j. w. den Zehnten an 
die zuftändige Kirchen abliefern jolle. ') 
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Bertulfs Oheim, Adventius von Meh, ftarb 875 und ihm folgte 
Wald, der im zweiten Jahre feiner Regierung von Rom aus das 
Pallium erhielt und die Anweifung, an welchem Tage er es tragen 
follte. Der trieriiche Erzbiichof, eiferfüchtig auf feine dur den Au— 
fall des Erzitiftes an Deutichland neuerdings zur Anerkennung ge 
langten Rechte und Privilegien, erfuhr dies faum, als er in feiner 
Eigenschaft als Metropolit den Suffraganbijchof von Met fragen ließ, 
warm, wie und von wem ihm erlaubt worden fei, das Pallium zu 
tragen. Walo verficherte, nicht er fei der erfte, fondern ſchon der 
fünfte meter Bijchof, den der römische Stuhl der Ehre des Palliums 
gewürdigt habe, unbejchadet aller Unterthänigkeit unter den Metropo- 
liten. Urbitins jei der erjte geweſen, Chrodegang, Königs Pipin 
Neffe, der zweite und der vorlegte Drogo, Karls des Großen Sohn. 
Allein Bertulf beruhigte ſich dabei nicht, jondern erklärte auf Grund 
einer kanoniſchen Beltimmung (gegen die Erlaubniß des Papſtes), 
Walo dürfe das Pallium ferner nicht tragen. Als Vermittler diejer 
Streitigkeiten trat Hinkmar auf und zwar mit Erfolg zu Gunften 
Trierd. Walo gab nad). 

Kaijer Ludwig ftarb am 12. Auguſt 875 zu Brescia und jofort 
fandte der Papſt einige Biichöfe an Karl, ihn zur Reife nah Rom 
aufzufordern, während die longobardiichen Großen die Krone des 
Reiches Karl und Ludwig zugleich anboten. Während nun Karl gegen 
Rom zog, fiel Ludwig in Frankreih ein und verwüjtete das Land, 
fchtte aber im Frühjahr 876, begleitet von mehreren franzöfifchen 
Großen über Trier nad Frankfurt zurüd. Karl erreihte Rom am 
17. December 875 und gewann, wie einft Jugurtha der Numibier, 
den römijchen Adel durch Geld. Auf Weihnachten, 76 Jahre jeit 
Karls des Großen Krönung, jehte Papſt Johann Karl dem Kahlen 
die Kaiſerkrone auf. Karl kehrte, in Seligkeit und Hochmuth ſchwel— 
gend, am 5. Januar nad) DOberitalien zurüd, wo er anerlannt wurde. 
Auf der Synode zu Ponthion, Mitte Juni 876, die er „im Namen 
des Papſtes“ berief, erjchien der neue Kaiſer zuerft im golddurchwirk⸗ 
ten Königsmantel nad fränkiihem Schnitte, dann aber im griechifchen 
Gewande mit griechiicher Krone. Auf diefer Synode erſchienen am 
4. Juni als Gejandte Ludwigs der Erzbiſchof Willibert von Köln 
und die Grafen Adalhard und Megingaud und verlangten im Namen 
bes deutſchen Königs Abtretung gewiſſer Stüde aus dem Nachlafie 
Ludwigs, des verjtorbenen Kaijers, die der deutichen Krone gehörten. 
Karl prahlte, er werde ein Heer zufammenbringen, bas den Rhein 
austrinken werde. Ludwig jtarb am 28. Auguft 876 zu Frankfurt. 
Karl zog nun mit jeinem Heere gegen Aachen und dann nad Köln, 
in der Abficht, daS ganze linksrheiniſche Gebiet feinem Reiche ein: 
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zuverleiben. Ludwig der Jüngere bot die Sachſen, Thüringer und 
Rheinfranten auf, jammelte fie vor Deug und zog dann zwijchen 
Coblenz und Andernach über den Rhein. Karl brad von Köln 
auf, ſchickte aber inzwiichen Botichafter an Ludwig, wegen des Friedens 
zu unterhandeln. Ludwig traute den FFriedensverfiherungen Karls 
und verhielt fi) während des verabredeten MWaffenftillitandes rubig. 
Allein Karl gedachte ihn durch einen nächtlichen Marſch zu überrajchen. 
Als Willibert von Köln dies erfuhr, warnte er Ludwig durch den 
Prieſter Hartwig und Ludwig gewann Zeit, zu rüften. Am 7. Oe— 
tober Abends rüdte Karl mit etwa 50,000 Mann aus, durch Sturm 
und Regen auf grumdlojen Pfaden und fand die Deutichen unver: 
muthet bereit bei Andernah. Die Sachſen und Rheinfranken jtürzten 
ih fampfmutbig auf Karla Vorhut, warfen fie auf das Haupttreffen 
zurücd, welches auf den ungeheuern Troß ſtieß und gräßliche Ver: 
wirrung anrichtete. Da auf dem ſchmalen Uferrande des Rheines 
an eine Entwidelung der Schlachtlinie nicht zu denken war, jo wurden 
die Welihen in gräßlicher Beije zujanımengehauen. Biele Bornehme, 
das ganze Gepäd, der Schag des Kaijers wurden erbeutet. Karl floh 
vom Schlachtfelde weg nah Lüttich, wo er jchon am folgenden Tage 
9, Detober, ankam, und Ludwig eilte nad) Aachen, von da nad) Gob: 
len, wo er mit jeinem Bruder Karl dem Diden zujammentraf. 
Ludwig ging über den Rhein, Karl der Dide nah Me und dann 
in jein Erbland Mlamannien. Im Niesgau, damals Sualifeld ges 
nannt kamen die drei Brüder Ludwig, Karl der Dide und Karl- 
mann, im Monat November zujammen und theilten das Neich unter 
ih. Ludwig erhielt Franken, Thüringen, Sachen, Friesland und 
einen Theil Lothringens; Karl Alamannien und einige Theile von 
Lothar Neiche, jo das Eljaf. 

Im Januar 877 hielt Ludwig einen Neihstag zu Frankfurt, 
von wo er die Gefangenen aus der Andernadher Schlacht an Karl 
heimichicdte. Karl unternahm einen Zug nad Stalien gegen bie 
Saracenen. SKarlmann brad) gleichfalls über die Alpen auf, und der 
Kaijer floh über den Montcenis zurüd. Am Fuße des Berges ftarb 
er am 8. October 877, in einer Bauernhütte, von feinem Leibarzte 
Zedekias vergiftet. Karlmann fand Anhang in der Lombardei und 
wurde im Detober gekrönt, fehrte aber frank im December nad) Baiern 
zurüd. Deutich- Lothringen wurde unter die drei Brüder vertheilt. 
Des Kaijers Sohn, Ludwig der Stanmler, vertheilte unter feine 
Großen Abteien, Grafihaften und Krongüter und wurde am 8, De: 
cember zu Compiegne gekrönt, aber nur als Wahlfürit. 

Papſt Johann, der die Kaiferkrone nicht unbedingt an Karlmann 
geben wollte, floh, von letzterm arg bevrängt, nad) Frankreich, fand 
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aber dort keine jreundlihe Aufnahme und zu der für den Auguft 878 
zu Troyes anberaumten Kirchenverfammlung erjchienen nur gallifche 
Biſchöfe, welche die ihnen entzogenen Güter zurüdverlangten. Be: 
jonderd Hinkmar und jeine ‘Partei gingen gegen die Anmaßungen 
des Papſtes vor, der zwar nachgab, aber doch fein Hülfe erhielt, ob- 
Ihon er am 7. September jogar Ludwig den Stammler krönte. Da- 
für rächte jich der Papit an Hinkmar durch Anerfenuung des abge— 
jepten Neffen Hinkmars, des gleihnamigen Biichof3 von Laoır. Ludwig 
der Stammler jtarb am 10. April 879 an Gift und Karl der Dide 
und Ludwig der Jüngere theilten jein Reich. Ludwig rüdte im Mai 
auf Meb los, dann auf Verdun und nahm aus den Händen der 
Bormünder des Sohnes des Stammlers Weljch-Tothringen entgegen, 
das jo an Deutihland kam. Im Jahre 880 griff er Neuftrien wieder 
on und am 22. März jtarb Karlmann ; im Februar 831 wurde Karl 
der Dide vom Bapite zum Kaiſer gekrönt, während die Normannen 
von Weihnachten 880 bis zum Sommer 881 Galien vermüljteten. 
Der neuftriihe König Ludwig III. ſchlug die legtern bei Saucourt 
in der Picardie in einem glänzenden Siege. Die Normannen hatten 
ſchon jeit langen Jahren als fühne Seeräuber die Küften Europa’s 
beimgejudht. Während der Kriege Karls des Großen plünderten fie 
die fränkifchen KHüftengegenden, Karl ließ Bejeltigungen gegen fie 
anlegen und Flotten erbauen. Auf ihren flahen und leichten Booten 
drangen jie die Flüfje hinauf tief in das Innere der Länder und die 
Streitigfeiten der jüngern Karolinger erleihhterten die Naubzüge, weil 
bejonders die Söhne Ludwigs des. Deutihen die argliitige Politik 
ihres Vaters jortjeßten und ihren Bettern die Normannen auf den 
Hals hepten. Lebtere bemächtigten ji) der Stadt Angers und legten 
an der Maas ein verſchanztes Lager an, von dem aus jie ihre Züge 
unternahmen. Sie hatten bereits Löwen, Utrecht, Tongern, Köln, 
Aachen, Eornelimünjter, Nymegen,, Malmedy, Stablo und Anfangs 
Januar 882 (auf Drei-Königs-Tag) Prüm zerjtört. Auf die Stunde 
von ihrem Herannahen floh der Erzbijchof Bertulf und die Norman: 
nen rüdten am grünen Donnerstage, 5. April, unter Anführung ihres 
Herzogs Gotafrid in die Stadt Trier ein, ruhten bis zum Samstag 
aus und zerjtörten das ganze Gebiet der Stadt und alles ringsum 
bis auf den Erdboden durch Feuer. Sodann fuhr ein Theil die Mojel 
herunter bis Goblenz, die andern jchlugen den Weg auf Meb ein. 
Bei Nemih aber traten ihnen Walo von Meg, Bertulf von Trier 
und Graf Adalhard mit einem Heere entgegen. Es fam am 12. 
April zur Schlaht und die Normannen blieben Sieger. Walo fiel 
und Bertulf entkam glüdlid. Aber die Sieger wandten ji) plößlich 
vom Wege auf Mehz ab und zogen auf Bingen und Mainz los. — 
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Bertulf ftarb nicht lange nachher, 883, 10. Februar, und wurde zu 
St. Paulin begraben. — Die Normannen wiederholten 883 ihren 
Raubzug gegen Prüm, wurden aber vom Grafen Heinrich entjchieden 
geſchlagen, auch anderwärts erlitten fie Niederlagen, jo unter König 
Arnulf, 891, in Brabant, jo daß Deutihland einitweilen vor ihnen 
Ruhe Hatte. Nur einmal noch ſuchten jie-die Abtei Prüm heim. 

Durch Wahl der Geiftlichleit und des Volkes wurde 883 am 8. 
April als Nachfolger Bertulfs der Abt Ratbod von Mettlah zum 
Erzbiſchof von Trier gewählt, der bereit3 am 22. desjelben Monats 
ben Biſchof Ruodbert von Me weihte. 

Im Jahre 885 forderte der Lothringer Hugo den Normannen: 
fönig Gotafrid auf, ihm beizuitehen zur Eroberung Lothringens gegen 
die Hälfte des Erwerbes al3 Entgelt. Gotafrid fand den Vorſchlag 
annehmbar, jandte an Karl den Diden und forderte Eoblenz, 
Andernad, Sinzig und einige andere Kammergüter, denn in dem 
Gebiete, das er früher erhalten (das Kennemerland in Friesland), 
wachſe fein Wein, den er aber jehr nöthig habe. Karl berieth ſich 
und gab zur Antwort, daß nächitens Bevollmächtigte erjcheinen wür— 
den mit pafjender Antwort. Herzog Heinrih und Erzbiſchof Willibert 
reisten zu Gotafrid auf die Inſel Betuwe und ließen ihn erichlagen, 
Ende Mai. Hngo wurde zu Gondreville ergriffen und geblendet; zu 
Prüm nahm ihn Regino als Mönd auf. Gotafrids neu angeworbenes 
Heer erlitt eime furdhtbare Niederlage durch die Friejen und Sadjen, 
während das andere von Löwen aus vorrüden jollte, um Lothringen 
zu erobern. Die franzöjiihen und lothringiihen Bajallen wurden 
geihlagen, die Normannen fielen wieder ind Land ein, eroberten am 
25. Juni 885 Nouen und rüdten bis zum November vor Baris. Hier 
durch Löſegeld befriedigt, fielen fie in Burgund ein. 

Arnulf, Herzog von Kärnthen, feit 880, ein natürlider Eohn 
Karlmanns, griff Karl den Diden an, welchen alle jeine Untergebenen 
verließen. Karl dankte ab, November 887, und jtarb 13. Januar 888. 
Arnulf berief nah Ditern 888, alfo nad) dem 7. April, einen Reichs— 
tag nad Frankfurt, über deſſen Beſchlüſſe nichts überliefert it. Um 
diejelbe Zeit, vielleicht Schon jeit December 887') fand eine deutſche 
Nationaliynode zu Mainz ſtatt, an welcher die Erzbijchöfe Liutbert 
von Mainz, Willibert von Köln, Natbod von Trier mit ihren 
Suffraganen theilnahmen. Die Synodalacten entwerfen ein furdht- 
bares Bild von der in Deutjchland eingerifjenen VBermwilderung: eine 
Maſſe hoher und niederer Eleriter jei von den Normannen erjchlagen, 
Kirchen und Klöfter verbrannt, flüchtige Mönche und Nonnen jchweiften 
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umber; innere Ruheſtörer plüunderten alles ohne Unterſchied; die 
Kirchenzucht ſei verſchwunden. Die Beichlüffe eifern für das gute 
Beiipiel der Könige in aller Tugend, er joll keuſch, gerecht, mäßig 
fein, nicht mehrere Weiber haben (war eine Mahnung für Arnulf), 
Frieden aufrecht halten, die Diener der Kirche ehren; ferner wird ver: 
boten, daß Priefter mit Weibern zufammenmwohnen, daß niedere Gleriter 
gegen höhere als Zeugen auftreten. Der Bapit kann von Niemanden 
gerichtet werden (ein Satz des falſchen Iſidor). Niemand ſoll das 
geiftlihe Gericht verachten und jich eigenmähtig Zeugen und Eides— 
belfer ftellen wollen, jondern, wenn er vor ein geiftliches Gericht ge: 
rufen wird, fich entweder der regelmäßigen Unterfuhung unterziehen 
oder den Reinigunggeid leiten. Die Eintracht zwiſchen Grafen und 
Biſchöfen wird empfohlen u. j. w. 

Eine Provincialiynode mit entiprehendem Zwecke und Ziele wurde 
am 1. Mai zu Metz abgehalten, in der Kirche des hl. Arnulf. Erz 
bishof Ratbod von Trier führte den VBorjig neben Ruodbert, Biſchof 
von Met; Dado, Bilhof von Verdun, Arnold von Toul und der 
Abt Stephan, viele Priefter, Adelige und Grafen nahmen daran An: 
theil. Aus den Decreten dieſes Concils heben wir hervor, daß den 
Vrieftern nicht geftattet fein joll, ein Weib, fei e8 auch Mutter oder 
Schweiter, im Haufe bei fi zu haben; auf der nächſten Synode 
follen fie ihre Bücher und priejterlihen Kleider dem Biſchofe vorzeigen ; 
fein Geiftlicher jolle Waffen oder weltliche Kleider tragen (Kutten 
oder Mäntel ohne Kappe) und die Laien follten feine Kappen tragen. 
Ercommunicirt wurden verjchiedene Laien wegen Mißhandlung eines 
Geiftlichen, einer wegen Ermordung jeined Verwandten und Ehelihung 
von deſſen Weib. Ein Geiftliher der meger Kirche legte eine Ver— 
rufserflärung gegen die Juden vor: fein Chrift dürfe bei ihnen eſſen 
oder trinten oder etwas zu efjen ober zu trinken von ihnen an- 
nehmen, denn es jei, wie Cäſarius, Biſchof von Arles, jagte, unwürdig 
und heiligthumsſchänderiſch, daß die Speiien der Juden von Ehriften 
genofjen würden, da fie für unrein erklären, was wir genießen, und 
fo die Ehriften unter den Juden ftänden; alle, die bei Juden zu 
Gafte gehen, werden ercommunicirt.') — Durch Urkunde vom 22. 
Dectober 888 beftätigte König Arnulf dem trieriihen Erzbifchof den 
Beſitz der Abtei Mettlach, die auf Betreiben des Wido dem erzbiſchöf— 
lihen Stuhle entzogen, aber jhon von Pipin und Karl ihm zurüd: 
gegeben worden; das Jahr darauf, 1. Juli, ſchenkt Arnulf dem Rat: 
bod die St. Servatiug-Abtei zu Utreht in Maasland;?) dem Dom: 
capitel zu Trier beftätigt er alle jeine Einkünfte, 893, 7. Februar,?) 


ı) Beyer I 133 flg.— ?) Beyer I 136 u. Il 604. — °) ib. I 189. 


400 Iwentibold. Synode von Tribur. 


dem Abt Farbert zu Prüm alle Privilegien des Klojters, 888, 11. 
Suni,') nimmt das Klofter in feinen Schuß, 891, 1. October ?); dem 
Klojter Marimin ſchenkt er mehrere Drtichaften, darunter Nivenich, 
Leimen, Dekem, Kenn, Aljenz, Emmel, Tawen u. a., 893, 11. Feb: 
ruar.?) Aus diefem Jahre jtammt aud) das berühmte ausführliche 
Güterverzeihnig der Abtei Prüm, welches unter 118 Weberjchriften 
alle Bejigungen und Rechte der Abtei auizählt.*) In den erflärenden 
Anmerkungen zu dieſem Verzeichnifje, welche der frühere Abt von 
Prüm, Cäjarius, im Jahre 1222 anfertigte, gedenkt er aud einer 
wunderbaren Schenkung, indem einmal ein Pfeil auf dem Galvator- 
altar der Abteifirche niedergefallen ſei, der ein Blatt trug, auf welchem 
ein gewifjer Nittard (jo nennt ihn Brouwer) dem Klojter fein Ber: 
mögen jchenkte; der Pfeil Fam aber aus einem Orte Hynnapia bei 
Guiſe an der Meurtbe.°) 

Im Jahre 893 bereiste König Arnulf Lothringen, um von dem 
hohen Glerus reichliche Gejchenfe einzujammeln. Am 7. Februar war 
er zu Trier, am 12. zu Ingelheim, am 17. zu Meg. Zugleich jcheint 
er für die Zukunft feines einen unehelichen Sohnes gearbeitet zu 
haben. Denn nahdem Graf Megingaud, ein Sohn Königs Ddo von 
Paris, der Graf des Maiengaues, im Klofter zu Netel bei Sirk er- 
mordet und in Trier zu St. Maximin begraben war, übertrug König 
Arnulf die Würden des Ermordeten auf jeinen unchelichen Sohn 
Zwentibold und verjuhte 894 auf dem Keichstage zu Worms ihn 
zum König von Lothringen zu machen, was ihm beim Miderfpruche 
und dem Groll der Vornehmen des Reiches wegen des mipglüdten 
Römerzuges diejes Jahres mißlang. Im Jahre 895 kamen 27 Bichöfe 
aus Baiern, Alamannen und Franken zu Tribur (bei Mainz) zu einer 
Synode zujammen; den Vorſitz führten die Erzbiſchöfe Hatto von 
Mainz, Hermann von Köln und Natbod von Trier. Der Zwed 
der Synode war, die Beitrebungen mächtiger Laien gegen die geiftliche 
Gewalt durch Geſetze zu zügeln. Aus den Ganones der triburer 
Synode im Zujammenhange mit denen des mainzer Goncils von 888 
geht hervor, daß eine allgemeine Empörung der Großen des Neiches 
gegen Kirche und Staat im Anzuge war. Diejelbe brach wirklich 
auch bald aus, genährt durch die Stammeseiferjucht der Herzoge, 
welche nad Selbjtändigfeit ftrebten und das Neid) zu jprengen ſuch— 
ten. Zu Tribur geihah ferner ein wichtiger Schritt: die weltliche 
Gewalt wurde für gewiſſe Fälle der geiitlihen untergeordnet, jogar 
zu ihrer Verfügung gejtellt. Dieſes wichtige Zugeſtändniß Arnulfs 
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wurde mit einem andern bezahlt. Nah Schluß der triburer Synode 
trat in Worms ein Reichstag zujammen und hier willigten die Stände 
des Neiches ein, daß Arnulfs Sohn Zwentibold das ehemalige ganze 
Reich Lothars II., d. h. Burgund, Eljaß und das eigentliche Loth: 
ringen übernehme, So war ein Lieblingswunid Arnulf erfüllt. 
Sm folgenden Jahre unternahm Arnulf einen Nömerzug; er wurde 
Ende April 896 zum Kaifer gekrönt und juchte für feinen zweiten 
unehelihen Sohn NRatold die lombardijche Krone zu gewinnen, was 
mihlang. Zwentibold entjeßte 897 die Grafen Stephan, Odoakar, 
Gerard und Matfrid ihrer Ehren und Würden und vertheilte das 
Gebiet derjelben zu Trier unter jeine Leute, behielt aber für ſich 
das Klofter Deren zu Trier und St. Petrus zu Metz. Doc jöhnte 
Arnulf die Grafen auf dem Neichstage zu Worms, Mai 897, zum Theile 
wieder aus; nur Odoakar verband fich mit dem ebenfalls abgejegten 
und de3 Landes verwiejenen Herzog Neginhar, welcher ſich den Er: 
oberungsplänen Zwentibold3 widerjegt hatte, und einigen andern und 
jie warfen ſich in ein feſtes Schloß an der Maas (Durfos), das Zwenti- 
bold vergebens belagerte. Ex mußte abziehen und König Karl, Sohn 
Ludwigs des Stammlers, fam den Grafen zu Hülfe, doch wurde der 
Friede vermittelt. Zmwentibold hielt Anfangs 899 einen Tag zu St. 
Goar ab, wo ein Plan gejchmiedet wurde, ihm zur deutſchen Königs: 
würde zu verhelfen und aljo jeinen Bruder Ludwig zu verdrängen. 
Geſandte Karls des Einfältigen nahmen Theil, es jcheint aber kein 
bindender Beſchluß gefaßt worden zu jein. Gleich nachher brach Zwen— 
tibold von neuem gegen die Grafen auf, bejtürmte das Schloß ver: 
geblid und verlangte nun, die Biſchöfe jollten die Grafen in den 
Bann thun. Dieje verweigerten den Bann und Zwentibold 309 nah) 
einigen Zänfereien mit den Bilchöfen umverrichteter Sache ab. In 
Folge der geheimen Verhandlungen von St. Goar wurde im uni 
899 zu Regensburg vor dem Neichätage gegen die Kaiferin, Arnulfs 
Gattin, deren Sohn Ludwig aus der Erbfolge zu Gunften Zwenti- 
bold& verdrängt werden follte, Klage auf Ehebrucd erhoben. Die 
anwejenden Vajallen ſprachen das Urtheil, daß Dta ſich reinigen follte, 
worauf 72 Eideshelfer für fie ſchwuren. Dta wurde freigefprocen. 
Den Kaijer traf der Schlag, man glaubte ihn vergiftet und beftrafte 
mehrere Verdächtige mit dem Tode. Zwentibolds und feines Vaters 
Abjichten waren durchaus vereitelt und eine drohende Verminderung 
des Anſehens des trierijchen Erzbisthums abgewendet. Es ijt näm— 
Lich nicht unwahrjcheinlich, daß Zwentibold dem franzöfiihen König 
die wäljche Hälfte von Lothringen zu St. Goar hatte verjpreden 
laſſen, und fo hätte Trier zwei Suffragane, Toul und Verdun, ver: 
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loren. Gewiß bot Natbod alles auf, die Abſichten Zwentibolds zu- 
durchfreuzen und letterer haßte jenen natürlich als jeinen Erzfeind.') 

Arnulfs Regierung, die jo verhängnigvoll für Deutjchland wer: 
den jollte, nahte ji ihrem Ende; mit ihm jtarb ein fräftiger, raftlos 
thätiger Fürjt und ihm folgte ein Kind. Am 8. December 899 verſchied 
Arnulf in Folge langer Kräntklichkeit und die Bornehmiten des Reiches 
wählten zu Forchheim, Anfang 900, jeinen ehelichen Sohn Ludwig, 
geboren 893, zum Könige, um, wie Hatto von Mainz an den Papſt 
berichtete, die Einheit des Neiches zu bewahren. Zwentibold machte 
fih immer mehr verhaßt durd die geringe Sorgfalt für die innere 
Ruhe und Sicherheit in feinem Neihe und weil er chrenwerthe Män— 
ner abjegte und mißhandelte -— den Erzbiihof Ratbod von Trier 
jhlug er einjtmal3 mit dem Stode auf den Kopf —, darum fielen 
fie von ihm ab und traten zu Ludwig über. So fam Lothringen zus 
rüd an das deutihe Reich. Zu Diedenhofen wurde dem jungen 
König gehuldigt. Zmwentibold fiel in der Schladht an der Maas, 900, 
13. Auguſt, gegen Stephan, Gerard und Matfrid. 

Wie Arnulf, jo war auch Zwentibold freigebig gegen die Kirchen ; 
auch er bejtätigte der trieriichen Kirche ihre Güter und es jollte die— 
jelbe, weil aus dem Bisthum eine Grafichaft gemacht worden jei, dem 
Könige ſechs Pferde ftellen, 898, 5. Februar,’) und am 13. Mai des: 
jelben Jahres beurfundete er, daß er auf dem Reichstage nad) er: 
folgtem Rechtsipruche dem Erzitifte Trier die St. Servatius-Abtei zu 
Majtriht, deren Neginhar fi unrehtmäßiger Weiſe bemädhtigt, 
wiedergegeben und den Erzbiſchof Ratbod damit belehnt habe; er be: 
freite die erzbiichöflichen Leute zu Trier von der läjtigen Beherbergungs- 
pfliht des königlichen Hofes und verordnete, daß Fein königlicher 
Nichter die Gerichtsbarkeit in erzbiihöflihen Orten ausüben jolle,?) 
899; bejtätigt der trieriichen Kirche den Belig des Kloſters Deren, 
895, 28. October; auf Bitten des Erzbiihofs Ratbod von Trier, der 
auch Erztanzler des Palajtes war, und des Grafen Odoakar, bildet 
Zwentibold aus den Wäldern des Erzitiftes und der Abtei St. Mari: 
min im trieriihen Gau einen Fort, einen Bannforjt, und zwar von 
ven Quellen der Idar (Hiedraha) — bei der jegigen Colonie Hüttges: 
wajen — big zur Dhron und der Mündung der Dhron in die Mojel; 
vom Dorfe Losheim (Losma) der Staatsſtraße entlang bis zur Stadt 
Trier; innerhalb diejes Bannforjtes jolle Niemand auf irgend eine 
Weiſe ein Thier jagen ohne Erlaubniß der Eigenthümer,‘) 896, 28. 
Januar; dem Biſchof jchenkte er Sirk und Orſcholz,“) dem Klofter 
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zu Prüm bejtätigt er die Abtei Süftern im Maasland,') 895, 5. 
Juni, ſchenkt ihm die Güter des Hadubald zu Tondorf in der Eifel, ?) 
898, 16. Detober, beftätigt die VBeligungen des Kloſters Echternach, ?) 
895, 28. October, dem Klojter St. Marimin beftätigt er die Schenkung 
Arnulfs (11. Februar 393) und gibt ihm das Recht freier Propftwahl, 
897, 13. Juni, und gibt einem neuen Klofter St. Chryjanthus und 
Darias zu Miünftereifel Markt: und Münzredt. 

König Ludwig das Kind hatte immer mit innern und äußern 
Unruhen zu thun. Um die Herrichaft über Lothringen zu Eräftigen, 
ernannte Ludwig einen der Krone ergebenen Mann, der durch eigenen 
Grundbefig hinreichende Bürgichaft der Treue bot, den Grafen Geb: 
hard aus Thüringen, *) zum Herzoge von Lothringen, was die Eifer: 
ſucht der mit der Familie Gebhards verfeindeten Gejchlechter der 
Babenberger hervorrief. Letztere wurden geſchlagen, Spätherbit 902, 
nahdem Gebhard Furz vorher noch in Trier war (21. September). 
Im Frühjahr 903 brad) die babenbergijche Fehde neuerdings [os und 
im Juni wurde zu Forhheim ein Staatsrath gehalten und Krieg 
gegen die Babenberger bejchlofien, doch dauerte die Fehde 906 noch 
fort. — Auch traf den jungen König ein harter Schlag, indem Papft 
Sergius III. die Erzbijchöfe Hermann von Köln und Hatto von Mainz 
in den Bann that, weil fie dem Erzbifchof Adalger von Bremen die 
Metropolitanrechte entzogen hatten. Doch weder Hatto nod) Hermann 
wichen. — Auch im trieriſchen Lande entbrannte eine Fehde. Graf 
Konrad von Heſſen jchiete feinen Sohn Konrad mit einem bebeuten- 
den Heere gegen die Brüder Gerard und Matfrid, weil fie Beſitz— 
ungen der Abteien St. Marimin und Deren angegriffen; damit ver: 
band fich ein Lothringifches Heer und beide verheerten den Bliesgau 
und die Beſitzungen der beiden Brüder, die endlich um Frieden baten. 
Doch wurden beide auf dem Landtage zu Meß aus dem Reiche ver: 
bannt, 908. Der jechszehnjährige König‘ heirathete 909 und ftarb 
finderlos, 911. Auch er hatte fich dem Erzbiichof Ratbod von Trier 
wohlgelinnt bewiejen, und ihn auch zum Theil für den DVerluft der 
Servatiug-Abtei entihädigt, welche Reginhar nicht herausgab, indem 
Ludwig durch Urkunde vom 19. September 902 dem Erzſtifte das 
Münz: und Zollreht, Zins und Steuer und das Landmedum (Zins 
zur Anerkennung einer Schenkung) mit den erzitiftifchen Leuten wieder: 
erjtattet, welche Rechte alle zur Zeit des Erzbiſchoffs Weomad dem 
Erzitift entzogen und der Grafihaft untergeben worden jeien;?) 
ferner gab er dem Erzbijchof Natbod die Güter zu Enfirch (Ankaracha), 
welche Ruothard bisher zu Lehen hatte, 908, 11. Februar. ®) 
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Nah dem Tode Ludwigs übertrug das Volk der Sachſen und 
Franken auf den Rath Otto's, des Herzogs der Sachſen, dem man die 
Krone angeboten hatte, diefelbe auf Konrad von Hefjen, den ehe— 
maligen Herzog der Franken, welcher am 8. November 911 zu Ford: 
heim ausgerufen wurde. Schon 911 empörten fi die Großen des 
Reiches, Arnold von Baiern, Burkhard von Schwaben, Eberhard von 
Franken, Gifilbert von Lothringen (der Sohn von Reginhar, dem 
Gegner Zwentibolds, welcher 910 an Gebhards Stelle das Lehen 
Lothringen als königlicher Sendbote erhalten hatte) u. a. gegen ihn 
und Karl der Einfältige, König von Weitfranfen, befam Lothringen, 
jedenfalls durch den Verrath der Großen des Reichs, Neginhar, Mat: 
frid u. a.; auch bemächtigte er fich des Elſaſſes. Der deutjche König 
unternahm mehrere Züge gegen ihn ohn Gerfolg. Konrad jöhnte fich 
bald durch Weisheit und Tapferkeit mit den Fürften aus. Als er, 
918, 23. December, jtarb, bezeichnete er Heinrih von Sachſen, Otto's 
Sohn, als König. Letzterer erhob fofort gegen Karl Anjprüde auf 
Lothringen, weil dies zu Arnulf3 Neich gehört habe. Nach einigen 
Fehden jchloffen fie zu Bonn einen Frieden, durch welchen Lothringen 
noch nicht zu Heinrihs Neich gelommen zu fein jcheint, 7. November 
821; denn in einem DVertrage Gozbert3 mit der Abtei St. Marimin, 
ausgeftellt zu Trier im Juni 923,') wird nad Negierungsjahren 
Karls gerechnet. — Erzbiihof Rutger von Trier, der Nachfolger des 
Natbod (gejt. 30. März 915), unterichrieb den Friedensvertrag zu 
Bonn. Im folgenden Jahre verfammelten Karl und Heinrich die 
Biihöfe Deutichlands zu einer Synode zu Goblenz, wo ſich Her: 
mann von Köln, Heriger von Mainz, Thiedo von Würzburg, Luithar 
von Minden, Dodo von Osnabrück, Richgown von Worms, Rihwin 
von Etrafburg, Unwan von Paderborn und viele Aebte und Prieſter 
einfanden, nur Rutger von Trier fehlte, der wie jein Vorgänger 
das Amt des Erzkanzlers verſah, aljo vielleiht dadurd abgehalten 
war. Die Beltimmungen der Synode betrafen die kirchliche Zucht. 

Im Herbjte 923 verbreitete fi das Gerücht, König Heinrich ſei, 
auf Einladung des Grafen Gijilbert und des Erzbiihojs Rutger 
von Trier, welde beide jih dem von einigen Großen gegen Karl 
den Einfältigen gewählten Audolf, dem Sohne des Herzogs von Bur— 
gund, noch nicht unterworfen hatten, über den Nhein gegangen und 
verwüjte Lothringen; er belagerte nachher Die, deſſen Biſchof Wigher 
er zur Unterwerfung zwang. Als er aber hörte, dag Nudolf rüſte, 
machte er Wajfenftillitand mit den Lothringern bis zum Herbite 934 
und 309 ab. 925 eroberte er Zülpih und die Lotdringer unterwarfen 
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ih ihm, ohne daß jedoch eine rechte Befeftigung feiner Macht einge: 
treten wäre. Nach dem Tode Karls, 929, regierte Herzog Gifilbert 
im Namen Heinrih®, der 936 am 4. Juli jtarb. Erzbiihof Rutger 
war bereits 930, 27. Januar, gejtorben und zu St. Paulin begraben. 

Das erjte Drittel dieſes Jahrhunderts feit der Wahl Ludwigs 
des Kindes, war der kritiſche Punct in der Geſchichte Deutjchlands: 
es jollte ſich enticheiden, ob Deutichland eine Menge Kleiner, jelb: 
ſtändiger Staaten, Herzogthümer und Markgrafihaften werden jollte. 
oder ein mächtiger gewaltiger Einheitsjtaat. Hatto von Mainz, ein 
ausgezeichneter Bolitiker und Kirchenfürft, hatte es ſchon erfamıt, daß 
um diefe Frage fih Alles in Deutjchland drehe, und der hohe Elerus 
blieb feft und beharrlich auf das eine Ziel in feinen Beltrebungen 
gerichtet: die Einheit des Neiches und der Nation aufrecht zu halten. 
Biihof Salomo von Conſtanz jagt in einem an Bilchof Dado von 
Verdun gerichteten Gedichte: „Zwietracht herrſcht zwiichen Biſchöfen 
und Grafen und dem Heere, wider einander fämpfen Mitbürger und 
Genoſſen, überall wird das Gejeh zertreten und die, welche das Vater: 
land und Volk vertheidigen jollten, geben das jchlechteite Beiſpiel. 
Denn die Großen, deren Väter einjt die königliche Gewalt befeftigten, 
ſchüren jegt den Bürgerkrieg an; da die Trennung des Volkes, welches 
einjt eine Einheit bildete, jo groß ift, wie kann da das Reich länger 
bejtehen!” 

Nicht zu unterfhäten in diefem Kampfe gegen die Zertrümmerer 
des Reiches ift die Thätigfeit unſeres Erzbijchofes Ratbod: nicht ums 
ſonſt haßte Zwentibold den fräftigen Kirchenfürften, nicht umſonſt 
belohrite Ludwig das Kind ihn auf jo hervorragende Weiſe durch 
Uebertragung der Grafihaft und Ernennung zum Neichstanzler inner: 
halb Lothringens, während Erzbiichof Theotmar von Salzburg für 
den größeren Theil des Neiches diefe Würde befleidete. ') 


Sechstes Eapitel. 
Staat, KRirche und Schule. 


Wie aus der Gejchichte des fränkiſchen Neiches, welche wir in 
den vorhergehenden Gapiteln mit befonderer Nüdjicht auf Lothringen 
und das trieriiche Land vorgetragen, erfichtlich ift, hat der Name für " 
das politiihe Ganze, dem Trier und fein Gebiet angehörten, öfters 
gewechjelt: Belgien, Auſtraſien, Rheinfranken oder Ripuarien, und 
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zulegt Lothringen; durch die Theilung von 870 verlor fich auch diejer 
Name allmählich und an feine Stelle trat die Bezeichnung Archiepiffopat, 
Erzitift Trier. Daneben bejtand für einen Eleineren Theil die Be: 
nennung Mofelherzogthum (ducatus Mosellanicus), das unter Ludwig 
dem Frommen vom Mojelgau und der Mojelgrafihaft verjchieden 
war und das ganze Flußgebiet oder wenigſtens den größten Theil 
umfaßt bat. Lothringen zerfiel in mehrere Unterabiheilungen, haupt: 
ſächlich Ober- und Nieder:Lothringen. Die Herzogswürde für dieſe 
Diftriete war aber feine erblidhe, jondern bloß eine VBerwaltungsitelle, 
die allerdings häufig vom Vater auf den Sohn überging. 

Die Gaue und Grafichaften umfaßten verjchiedene Befigungen 
mächtiger Herren, die ohne Zehen ihre eigenen umfangreichen Befigungen 
hatten: fie heißen Fürjten (principes), Senatoren, Vornehme (primo- 
res). Das war die Clajje des Adels, aus welder die Herzoge, Grafen 
und jonjtigen hohen Beamten genommen wurden. Unter ihnen finden 
wir jene reichen, freigebigen Beichenfer der Kirchen und KHlöfter, die 
jo oft in den Urkunden der fränkischen Zeit genannt werben; z. B. 
Sigifred, welder 771, 6. September, der Abtei Prüm zwei Höfe 
mit Vorbehalt des Nutznießungsrechtes jchenkte;') ein (Graf) Richard, 
in den Ardennen begütert,?) Graf Hrotmar und fein Sohn Altmar 
in Garosgau,?) die Grafen Adalard und Matfrid,*) Graf Adalbert, ) 
und in einer Urkunde von 762°) (gleich hinter ven Biſchöfen folgend) 
die Grafen Drogo, Chrodard, Warin, Welant, Gangulf, Gerhard 
u. a. Nithald (zu Merich),’) Gozbert (an der Ruwer begütert).®) 

Nebey und vor diejen Großen des Reiches nahmen die Bijchöfe 
und aud die Aebte, überhaupt der hohe Clerus, eine einflußreicdhe 
Stellung im fränkiſchen Reihe ein. Dieje fiel ihnen naturgemäß zu, 
da jie an Bildung und ſtaatsmänniſcher Einficht die erobernden Franten 
weit überragten. Die Könige zogen die. Geijtlichkeit in allen wich: 
tigen Staatsangelegenheiten zu Rathe, jie unterfchrieben die Urkunden 
an erjter Stelle neben dem Könige und vor den Grafen; mehrere 
trieriſche Bilchöfe waren Erzfanzler, jo Ratbod (von 895—898 find 
Urkunden, von ihm unterzeichnet, vorhanden), Nutger (von 916—920), 
Notbert (940 —950), fie wurden mit wichtigen Gejandtichaften betraut, 
jo Amalarius von Trier. Eine Folge dieſes Einflufjes war, daß, 
nad) einem fränkiſchen Gebrauche, die Geijtlichkeit von Königen und 
Fürſten reichlich bejchentt wurde; die Kirchen erhielten Grundgüter, 
Privilegien und Nechte, die Abteien nicht minder, entiprechend der 
Belehnung der Herzoge und Grafen für treue Dienfte im Kriege. 
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Dur dieſes gegenjeitige Verhältniß gewann der Landesherr einen 
nicht unbebeutenden Einfluß auf die Bejegung der wichtigern Bijchof3- 
fige und Prälaturen. Während e3 in früherer Zeit naturgemäß und 
herkömmlich war, daß Geiftlichkeit und Volk ji über die Ernennung 
eines Biſchofs einigten, artete die Anmaßung der fränkiſchen Könige 
jo weit aus, daß fie oft ganz ungebildete Kriegsleute zu Biſchöfen 
ernannten, weil mit diefer Würde ein bedeutendes Einkommen ver: 
bunden war, 3. B. Milo von Trier, während Nicetius auf Bitten des 
Elerus von Theodorich gegeben, Bertulf nach Berathung mit den 
Großen und Ratbod durch Clerus und Volk gewählt wurde. Für den 
König war natürlich das DVerdienft des Candidaten, zumeijt aber das 
verwanbdtichaftliche Verhältniß zur Dymajtie bei ihren Entſchließungen 
maßgebend. Unter den trieriihen Bijchöfen jind z. B. Modowald, 
Zutwin und fein Vorgänger Balinus, NRotbert Sprößlinge königlicher 
Familien; für Verdienſt wurde Milo und Bertulf (durch jeinen Oheim 
Adventius, Biſchof von Meb) angejtellt. Doch bleiben ſolche Vor: 
fommnifje die Ausnahme; die Negel ift, daß Clerus und Volk jich 
über die Wahl verftändigten und den Landesfürjten um Genehmigung 
erfudhten. Bon einem Einfluffe des Papſtes auf die Wahl der Bilchöfe 
ift äußerft jelten die Nede. Der Fall des Thietgaud von Trier und 
Gunthars von Köln wird der erfte fein, in welchem der Papſt aus: 
drüdlich dem Könige Lothar II. vorjchrieb, daß, weil er gehört habe, 
wie Lothar nur feine Günftlinge zu Biſchofsſitzen befördere, er kraft 
feiner apoftoliihen Machtvolllommenheit in Trier und Köln feinen 
zur Wahl zulafien werde, bevor ihm nah Rom darüber Bericht er: 
jtattet worden jei. Papſt Johann X. behauptet dagegen, es jei altes 
Hertommen, daß nur der König, dem die Herrichaft durch Gottes 
Gnade verliehen fei, Bisthümer vergeben dürfe. Die Päpſte Niko— 
laus I. und Johann VIII. forderten dagegen, daß fein Metropolit 
vor dem Empfange des Palliums kirchliche Amtsverrichtungen ausübe. 

Aber nicht allein durch die Freigebigfeit der Könige aus poli— 
tiſchen Rüdfichten, jondern auch durch die Frömmigkeit, bejonders der 
weiblihen Mitglieder der Familien, wurden die trieriihe Kirche und 
ihre Abteien reich und mächtig. Viele diefer Schenkungen find bereits 
namentlich) aufgezählt, von denen allerdings in Zeiten äußerer und 
innerer Drangjal manches wieder weggenommen wurde, wie 3. ®. 
von Karl Martell; allein um jo reichlicher flofjen neue nach ber 
Thronbefteigung der Karolinger. Abgejehen von der „Kirche des HI. 
Petrus”, die jo oft als beichenkte genannt wird, waren jeit der Mero- 
wingerzeit zum großen Theile aus fiscaliichem Gute und Königshöfen 
die Abteien St. Marimin, St. Matthias (Cudarius), St. Maria (am 
Ufer), St. Martin, Tholey, Mettlah, Prüm, Echternach, St. Irminen 
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(Deren), Pfalzel und St. Paulin entjtanden und mit allen möglichen 
Arten von Grundbeſitz und Rechten ausgejtattet worden. 

Während der Streitigkeiten der nadhgebornen karolingiſchen Prinzen 
drohte den Kirchengütern wiederum die Gefahr der Säcularijation. 
Schon Ludwig der Fromme hatte das böje Beijpiel gegeben, indem 
er, um eine Partei für feine Gemahlin Judith und deren Pläne zu 
Gunſten Karls zu gewinnen, Kammergüter und geiftlihe Zehen an 
die gefügigen Werkzeuge freigebigit verjchenfte. Gleichzeitige Schrift: 
jteller lagen über die Verfolgung der Kirche und der Geiftlichleit, die 
einen früher unbekannten Grad erreicht habe; fein Stand jei jeines 
Gutes weniger ficher, als die Geijtlichkeit, und nicht bloß die Güter 
der Kirche, nein, dieje letztern jelbjt wurden verfauft. Die ſchwanken— 
den Erfolge des Bürgerfrieges trafen ſtets die Biſchöfe der unter: 
legenen Partei und man machte offen den Vorſchlag, alles Kirchengut 
an die Laien als Belohnung für geleiftete Dienfte zu vertheilen. Die 
aachener Synode von 836 jpricht von ganz offenkundigen Plänen diejer 
Art, die damit begründet wurden, daß Gott und jeine Heiligen, 
denen ja die Güter angeblidy geweiht ſeien, feinen Nuten daraus 
zögen. Man ging gewaltiam vor und nah Abſchluß des Vertrages 
von Verdun (843) beklagten die Synoden von Diedenhofen (844), 
von Verneuil (844) und Mainz (847), daß die Biſchofsſtühle ver- 
waist, die Güter der Kirchen und Klöjter verjchleudert und die Priefter 
den größten Mißhandlungen ausgejegt ſeien. Natürlicherweife ſann 
die Geiftlichfeit auf Abhülfe; aber dieſe war um jo jchwieriger zu 
finden, als jene Gewaltthätigteiten doch eigentlich vom Könige aus: 
gingen, der das Schugrecht über die Kirche bejaß, aber die mächtigen 
Metropolitanbijchöfe auf jeiner Seite hatte. Um nun die Möglichkeit 
zu gewinnen, den Papft auf Seite der unterdrückten Geiftlichkeit zu 
ziehen, wurden im Frankenreiche die faljchen, jogenannten Pſeudo— 
Iſidoriſchen Decretalen, wahrſcheinlich zwiſchen 840—842 von dem 
mainzer Diakon Benedict, gemacht, Briefe und Entjcheidungen von 
Päpiten jeit dem erjten Jahrhundert, die troß der Plumpheit der 
Erfindung bis vor 300 Jahren als echt galten und eine gänzliche 
Umwandlung der Eirchlihen Verwaltung und Verfaſſung herbeiführten. 
Der nächſte Zwed dieſer Fälihung war, wie eben angedeutet, den 
niedern Clerus gegen den hoben und gegen die weltliche Macht ficher 
zu jlellen bis zur unbedingten Etvaflofigteit, und die Ausſchließung 
jedes Einflufjes der weltlihen Macht. Die falichen Decretalen über: 
trugen daher die Macht der Metropolitanbijchöfe an den Bapft: er 
darf die Biſchöfe verfegen und zur Verantwortung ziehen, ev hat alle 
gejeßgebende Gewalt in der Stiche, ohne jeine Zuftimmung darf keine 
Synode berufen werden. injtweilen thaten die falichen Decretalen 
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ihre Wirkung nicht; doch machte Schon Papſt Nikolaus in einem 
Schreiben an alle Biihöfe Galliens vom jahre 865, den Verjuch, die 
Grundfäge Pſeudo-Iſidors zu verwerthen, gegen welche ſich bereits ein 
heftiger Widerjpruch erhoben hatte. Ein galliiher Biſchof, Rothad 
von Soifjons, den Hinkmar von Reims nicht anerfennen wollte, hat 
vermuthlih den gefälichten Coder der Decretalen nah Rom gebracht 
und jo den Anjprüchen des Papſtes eine rechtliche Unterlage verſchafft, 
864;') Hinkmar jelbjt bezeichnet in einem Buche vom Jahre 870 die 
falihen Decretalen als eine Maufefalle, die den Rechten der Metro: 
politen geftellt jei, als ein zujammengeftoppeltes Machwerk, als einen 
Giftbecher, defjen Rand mit Honig beitrichen jei. Erſt unter Gregor VII. 
fam die Krifis zum Durchbruche: es erjtand eine - allmädhtige Theo: 
fratie, welche die Herrihaft über die Welt in allen Beziehungen be- 
anſpruchte. 

Die weltliche Macht der Metropolitanbiſchöfe wuchs trotz aller 
Anfeindungen langſam empor. Eine natürliche Folge des Erwerbes 
großen zuſammenhängenden Grundbeſitzes war nach altgermaniſchen 
Rechtsbegriffen auch die Ausübung der Gerichtsbarkeit, losgelöst von 
der Gerichtäbarkeit der Staatägewalt, welche auf den Erben und Rechts: 
nachfolger überging. Diele Erbgerihtsbarfeit war, jo meit fie die 
trieriihe Kirche betraf, feine Anmaßung der landesherrlichen Rechte, 
jondern in ganz regelrechter Form, als Ausfluß der oberjten Gerichts: 
barkeit des Landesheren, auf den bijchöflichen Stuhl übertragen worden . 
Leider find die ältejten Urkunden über diejen Vorgang, wie jchon 
früher bemerkt, verdächtig, aber e3 kann feinem gegründeten Zweifel 
unterliegen, dab, ehe König Ludwig III. (das Kind) die Urkunde von 
Wadegozzingen, 902 am 19. September, ausfertigte, in welcher Münz-, 
Zoll: und andere Nechte dem Erzbiihof Natbod, d. i. der trierischen 
Kirche, zurüderjtattet wurden, ?) Vorgänge ähnlicher Art ftattgefunden 
haben müſſen; denn dieje Urkunde, deren Driginal zu Erzbijchofs 
Balduins Zeiten (1307—1354) noch vorhanden war und abgejchrieben 
wurde, beruft ſich darauf, daß unter Erzbiihof Weomad jene Rechte 
vom Bisthum genommen und dem Grafen (des Trier-Gaues) über: 
tragen worden jeien. Alſo jchon vor Weomads Zeit beſaß die trieriſche 
Kirche das Münzrecht, Zoll und alle Steuern inner- und außerhalb der 
Stadt Trier durch die ganze Grafſchaft von Klöftern, Höfen und 
Weinbergen, alle Rechte des Grafen u. j. w. Biſchof Notbert bean: 
tragte im Jahre 947 bei Kaijer Dtto I. die Erneuerung der Privile: 
gien feiner Kirche, wobei er ausprüdlich die Urkunde Königs Ludwigs 
als Muiter der Ausfertigung vorlegte, welche im Palaſt zu Frankfurt 
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von Rechtskundigen als unanfehtbar anerfannt wurde. In Folge 
deſſen wurde beftimmt, daß fein Richter oder Graf in dem Beligthume 
der 'trieriichen Kirche Recht jprechen folle, und die Leute der Kirche 
folten nicht zu ſolchen Gerichten gehen oder die von ihnen auferlegten 
Bußen bezahlen oder ſonſtige Dienfte Leijten, jomdern nur der vom Erz: 
bijchof beorderte Graf oder Vogt jolle in feinem Namen die Gerichts: 
barkeit ausüben.') Die große Ausdehnung diejes Privilegs begründet 
der Kaiſer nicht nur durch den Vorgang der frühern Kaijer, jondern 
auch dadurch, daß die trierische Kirche den andern Kirchen des Reiches 
an Ehrwürdigfeit und Alter vorangehe, und fie möge ſich Fünftighin 
aller Beunruhigung über ihre Gerechtſame entichlagen. 

Um aber die Kirche nicht mit der Bejorgung weltlicher Angelegen- 
heiten, wie Ausübung der Gerichtsbarkeit, Erhebung der Zölle u. a- 
unmittelbar zu belaften, wurde ein den königlichen Grafen entjprechen: 
des Amt geichaffen, das des Advocatus, des Vogts, welcher die Ge: 
rechtſame der Kirche zu wahren und zu vertreten hatte. Er war 
gleihjam der Vormund der Kirche und hieß deßhalb deutih auch 
Mundiburt, Mumburd (das heutige Momber).’) Da die Rechtipredung 
ſowohl in Criminal: wie in Giviljtreitigfeiten auch die Kenntniß der 
betreffenden Rechtsgrundjäße erforderte, jo jollte der Bogt urjprünglich 
ein Rechtsgelehrter fein. Aber allmählich kamen auch nichtrechtsgelehrte 
Herren zu der Würde des Vogts. Für jeine Mühewaltung erhielt der 
Vogt meiftentheils einen Antheil von den Einkünften der Kirche und 
an den Strafgeldern; oft aud ein Lehen von Kirchengütern. Bei 
dem Umfange, den die mweltlihen Befigungen allmählih annahmen, 
gewann das Amt des Vogts an Ausdehnung, jo daß er zulegt aus 
einem bloßen juriftiichen Sadverwalter ein förmlicher Schirmherr der 
Kirche wurde, als welchem die Verpflichtung zu bewaffnetem Schuß, 
die Aushebung des Heerbannes und das Geleit desjelben zum Faifer- 
lihen Heere oblag. Da dieje Gewalt die Vögte zu Webergriffen 
verleitete, befonders wenn die Schirmvogtei erblich wurde, jo juchten 
die Kirchen und Klöſter ſich nach und nach ihrer zu entledigen. Für 
die trieriſche Kirche erfolgte dieſe Thatjahe im Jahre 1197, indem 
Pfalzgraf Heinrich durch Urkunde vom 6. April im bijhöflihen Pa— 
lajte zu Trier „zu Gunften der trieriihen Kirche und des ehrwürdigen 
Erzbiihofs Johann (IJ.) auf feine Vogtei mit allen belehnten und un— 
belehnten Nebenrechten verzichtete, und ſchwur, daß weder er, noch 
einer feiner Nachfolger dieje Bogtei und Lehen zurüdfordern werde“, 
und Erzbiſchof Johann drohte mit der Ercommunication, jo Heinrich 
oder einer jeiner Nachfolger irgend einen Dritten künftighin mit der 
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Bogtei belehne.') Dieje Drohung bezog fih auf den Umitand, daß 
die urſprünglich beitallten Bögte andere Grafen und Herren mit 
Ausübung der Vogteirechte zu belehnen pflegten; mandmal wurden 
diefelben jogar verpfändet, vertauscht und verkauft. Die Klöfter 
Prüm und St. Marimin madten ſich ebenfall3 von ihren Vögten 
los und die Päpfte und Kaifer traten für die von ihren Vögten be- 
drängten kirchlichen Inſtitute jo entichieden auf, daß diejelben Ende 
des 13. Jahrhunderts volljtändig abgejchafft waren. 

Dei Beginn der Frankenherrſchaft auf dem ehemaligen römischen 
Gebiete war alle Bildung bei der unterworfenen Bevölkerung, melde 
denn auch lange das Material für die Bejegung derjenigen Aemter 
liefern mußte, zu deren erfolgreihen Verwaltung Gelehriamteit und 
Bildung die erſten Erfordernifje waren. Die Schulen, wo die Be: 
fähigung zu diejen Nemtern erworben werden fonnte, waren aljo noth— 
wendig geiftliche, entweder bijchöfliche, unter unmittelbarer Leitung 
des Biſchofs, oder Kloſterſchulen. Biſchof Nicetius ift der erite, 
von weldhem erwähnt wird, daß er junge Glerifer unterrichtet habe. 
Bon jeinen Schülern ift einer, Aredius, Abt von Limoges, ein anderer, 
Magnericus, der Nachfolger feines Lehrers geworden. Nicetius 
war Schriftfteler und von jeinen Werfen und Briefen find mehrere 
erhalten: auch wird ihm der berühmte Gejang Te deum laudamus 
zugejchrieben, wie es jcheint, mit vollem Rechte. Unter Biſchof Modo— 
wald ijt ebenfalls ein berühmter Schüler aus der biſchöflichen Schule 
hervorgegangen, der hl. Germanus, welcher Abt eines ſchweizeriſchen 
Klofterd wurde. 

Einen neuen Aufihwung nahm das abendländiihe Schulmelen 
in Folge der Gründung des Benedictiner Ordens durd) den h. Bene: 
dict von Nurfia. Nach jeinem Klojter auf dem Monte Gafino wurden 
vornehme FJünglinge zur Erziehung und zum Unterrichte gebracht. 
Der Drden verbreitete ſich jchnell und ſchon am Ende des achten Jahr: 
hundert hatte das trierijche Yand acht Benedictiner-Abteien; Mari: 
min, Matthias, Marien, Martin, Mettlah, Tholey, Echternah und 
Prüm, bejonders durdy die jegensreihen Bemühungen des hl. Willi: 
brord. Aber es fehlte dieſen mehr vereinzelten lobenswerthen Be: 
ftrebungen an der erforderlichen Einheit, und dieſe zu ſchaffen, ſetzte 
fi der große Karl als Ziel vor. Der erjte bedeutende Schritt war 
die Berufung Alkuin's, eines Engländers, an den königlichen Hof, 750. 
Sofort begann die Arbeit; es wurden wiederhergejtellt oder begründet: 
die Hofihule, Palaſtſchule (schola palatina), die erzbiſchöflichen oder 
Kathedralſchulen, die Klojter: und Pfarrſchulen. Kaifer Karl, feine 
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Söhne und feine Töchter hörten an der Hochſchule den Unterricht 
Alkuins, Paul MWarnefrids und des Petrus von Pila. Ein Schüler 
diefer Anftalt war der trieriihde Biſchoff Richbod. Betreff3 der 
biſchöflichen Schulen erließ Karl ein NRundfchreiben an den hohen 
Clerus, um ihn zum Eifer für die Studien anzujpornen; es follte ein 
Scholaftifer zum Unterricht angeftellt werden; Grammatit, Rechnen, 
Singen follte gelehrt werden. Bejonderes Augenmerk richtete der 
Kaifer auf den Kicchengejang und erhielt vom Papſt Hadrian Sänger 
zur Einführung des gregorianiichen Kirchengeſanges. Alkuin beforgte 
die richtige Wiederheritellung der kirchlichen Bücher, bejonders der 
Bulgata. So herrſchte nach allen Richtungen die größte, erfolgreichite 
Thätigkeit. 

Unter den trierifchen Biihöfen der karolingiſchen Zeit zeichnen 
fih als Gelehrte bejonders aus Rich bod (791—804), von dem aller- 
dings feine Schriften erhalten find; ganz befonders aber Amalarius 
Fortunatus, über defjen Schriften viel geftritten wurde.) Thegan, 
Chorbifchof von Trier, ein ausgezeichneter Menſch und zuverläffiger 
Geſchichtsſchreiber; er jchrieb eine Gejchichte Kaiſers Ludwig des 
Frommen bis zum Jahre 837. — Die andern noch erhaltenen literas 
riijhen Arbeiten trieriiher Gelehrten aus jener Zeit gehören den 
Kloſterſchulen an, von denen ſich bejonders die zu St. Matthias und 
St. Marimin auszeichneten. Auch Prüm, Tholey und St. Martin 
blieben nicht zurüd. Won den Gelehrten diejer Echulen nennen wir 
Florbert, Eberhard, Richard und Diethelm aus St. Matthias, Mari- 
nu3 und Gigehard aus St. Marimin, Wandalbert und Negino 
aus Prüm. 


Vergl. die abichliegende Unterfuhung bei Marz, Gefchichte der Erzdiöceſe 
Trier II 888—407. 
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Die deutſche Kaiferzeit Bis zur Aeformation. 


Erſtes Eapitel. 


Bas Erzbisthum bis 1066. 


Mit dem Tode Ludwigs des Kindes war das fränkiſche Königthum 
ausgeftorben und die Herriherwürde ging auf den ſächſiſchen Stamm 
über, den nächſten nad) dem fränkischen an Stärke und Einfluß, ins 
dem Heinri I. 919 den Königstitel annahm mit Zuftimmung der 
Sadjen und Franken. Heinrich bejtimmte jeinen zweiten Sohn Dtto 
zum Nachfolger und der jüngjte, Bruno, wurde jpäter Erzbiſchof von 
Köln. Dtto ließ jih 936 zu Nahen krönen und bei dem Feſtmahle 
dienten die vier Herzoge des Neiches, Eberhard von Franken, Hermann 
von Schwaben, Arnulf von Baiern und Gifilbert von Lothringen dem 
Könige an der Tafel. Bei der Krönungsfeierlichfeit waren die Erz- 
biihöfe Rotbert von Trier und Wigefrid von Köln in Streit ge— 
rathen, wer von ihnen die Krönung vornehmen jollte. Der trierijche 
beanſpruchte für jih, als Vertreter der ältejten Kirche Deutſchlands, 
dieſes Recht; der kölner aber, weil Aachen in jeiner Diöceje liege. 
Der Streit wurde jo entihieden, daß Hildebert von Mainz die Krö— 
nung vornahm, und zwar weil diejer ein anerkannt frommer und ge: 
lehrter Mann und jeine Diöceje jeit des hl. Bonifacius Zeiten die 
bedeutendfte Deutihlands war. Dabei beruhigten fi Notbert und 
Wigefrid und affijtirten bei der Krönung. 

Die Bemühungen des Königs, den alten Glanz des Reiches zu 
heben, ſchafften ihm viel Unruhe und bei jeinem heftigen, feiten Charak— 
ter ließ er ſich zu offenbaren Ungerechtigkeiten verleiten und die Großen 
des Reiches empörten ſich gegen ihn. Gifilbert forderte den franzö- 
jihen König Ludwig (d Dutremer) zu einem Einfall ins Eljaß auf; 
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es erhoben ſich die jlaviichen Völter, die von Hermann von Sachſen 
zurüdgehalten wurden. Doch Ludwig zog ſich bald zurüd und Gifil: 
bert und Eberhard wurden am Niederrhein bei Andernah während 
des Weberjegens über den Nhein überrajcht, Eberhard getödtet und 
Gifilbert ertrant. Die abgefallenen Biihöfe Friedrihd von Mainz 
und Rothad von Straßburg mußten ins Klofter gehen. Gifilberts 
Sohn erhielt trogdem von Dtto das Herzogthum Lothringen; Graf 
Konrad von Worms befam Franken. Auf einem Reihstage zu Duis— 
burg, 944, klagte leßterer den trieriihen Erzbiihof Notbert und 
Nihard von Tongern der Untreue gegen den König an; es gelang 
den Beichuldigten jedoch, fich zu rechtfertigen. Gegen Ende des folgen: 
den Jahres befand ſich König Dtto zu Dalheim im Luremburgifchen 
und Erzbiſchof Rotbert benußte die Gelegenheit, mit Unterftügung des 
mainzer Erzbiſchofs Friedrih, Heinrichs, des Bruders des Königs, und 
des Grafen Hermann, die Abtei St. Servatius bei Maſtricht wieder 
zu fordern; jeine Bitte hatte den gewünjchten Erfolg und das Dom- 
capitel zu Trier ſchloß ſchon im folgenden Jahre mit Godramnus, dem 
Bogt jener Abtei, einen QTaufchvertrag über einige Güter. 

Während der Unruhen in Frankreih war Artald, Biihof von 
Reims, von jeinem Site verdrängt und Hugo, der Sohn des Grafen 
Heribert, an jeine Stelle gejeßt worden. Erzbiihof Rotbert von 
Trier und König Dito nahmen fich Artald's an und jegten ihn mit 
Gewalt wieder auf jeinen rechtmäßigen Siß ein, 946. Jm folgenden 
Jahre, Mitte November, fand eine Synode zu Verdun jtatt, auf welcher 
ber trieriiche Erzbiſchoff den VBorjig führte. Außer Artald waren 
zugegen Udalrich von Augft, Adalbero von Meg, Bojlin von Toul, 
u. a. Zu derjelben waren die vertriebenen Herzoge vorgeladen wor— 
den, aber nicht erſchienen; man erfanite in Folge dejjen den Artald 
als rechtmäßigen Biihof an und jofort wurde von Rotbert eine 
neue Synode zu Moujjon an der Maas angejagt, 13. Januar 948, 
auf welcher Hugo zwar nicht erjchien, aber außerhalb derſelben eine 
Unterredung mit dem trieriichen Erzbiſchofe hatte "und duch einen 
Geiftlihen ein angebliches päpftliches Schreiben den Biſchöfen vorlegte, 
kraft deſſen Hugo wieder eingejegt werden jollte. Die Biſchöfe aber 
erkannten das Schreiben als eine Fälſchung und es verblieb bei der 
MWiedereinjegung des Artald. Aber damit war die Sache noch nicht 
erledigt, denn Hugo hatte wirklich jept nad Nom appellirt. Auf einer 
dieſerhalb abgehaltenen Synode zu Ingelheim, 7. Juni 948, wurde 
unter Vorſitz des päpftlichen Legaten Marinus und nad einer Dar- 
legung der Sade durch Rotbert von Trier Hugo in den Bann ges 
than. Aud König Dtto und Ludwig von Frankreich waren zugegen; 
legterer juchte bei Dtto Hülfe gegen Hugo Capet. 
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Nicht Tange nahher fand eine Synode zu Trier ftatt, an welcher, 
außer dem päpftlichen Legaten Marinus und dem trieriihen Erz: 
biichofe, Artald von Reims, Wido von Soiffons, Radolf von Laon 
und Wichred von Boulogne theilnahmen. Auch der Caplan des Königs 
Dtto, Landulf, war als Gejandter zugegen. Der apoftoliiche Legat 
erfundigte fi) danach, wie jich der abgejegte Hugo jeit der Synode 
von Ingelheim gegenüber den verfammelten Bilchöfen oder dem König 
betragen habe. Die Antwort fiel ungünftig aus: er habe den Kirchen 
Schaden und Unbill angethan; die Briefe des Papſtes jeien zum Theil 
aufgefangen, zum Theil nicht vorgelegt worden; Hugo jei aber regel- 
recht vorgeladen gewejen. Da kein Abgejandter Hugo's anmwejend war, 
jo wurde eine Beihlußfaflung auf den folgenden Tag verjchoben. Da 
auch an diefem Tage fein Vertreter desſelben erſchien, verhandelte 
man unterdeſſen über das Ausbleiben der zur Synode berufenen 
Biihöfe und die Theilmehmer an der Weihe Hugo's: Wido von Soij- 
ſons befannte ſich jchuldig und erhielt auf Fürbitte Rotberts und 
Artalds Verzeihung. Wicfred ward aber ſchuldlos befunden und bie 
Ercommunication Hugo's endlich am dritten Tage bejonder auf 
Landulfs Betreiben ausgeiproden, bis er den beleidigten Biſchöfen 
Genugthuung gegeben habe; verweigere er dies, jo müjje er in Nom 
erſcheinen; zugleih mit ihm wurden in den Banır gethan die Bilchöfe 
Tetbald von Amiens und Ivo von Senlis, welde Hugo noch nad) 
jeiner Vertreibung und Ercommunication geweiht hatte; Hildegar 
von Beauvais ward aufgefordert, ſich beim päpftlichen Legaten zu recht 
fertigen, warum er bei der Eonjecration der beiden Genannten aſſiſtirt 
habe. Nah Schluß der Synode begleitete Zandulf den Marinus zum 
König Dtto nad) Sadjen, wo eine Kirche zu Fulda am 1. November 
eingeweiht wurde. Auf einer römifchen Synode wurde gleid nachher 
das Urtheil der Synode zu Ingelheim durch Papſt Agapitus bejtätigt. 

Zwiſchen Rotbert und dem Abt Willihar von St. Marimin 
entjtanden Streitigkeiten um den Beſitz der Abtei, 950, aber Rotbert 
mußte zulegt nachgeben; auch dem Klojter St. Martin joll er Güter 
entzogen haben. Jedoch hat er die hiefige Liebfrauenkirche, die jchon 
damals jehr baufällig war, an Gemäuer und Dad) wiederhergeitellt 
und ihr die Bejigungen, die ihr König Ludwig durch Biſchof Ratbod 
geihenft hatte, bejtätigt, 9. September 955.) Im folgenden Jahre 
brach in Deutſchland die Peit aus. Notbert befand fih damals 
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gerade in Köln, wo ein Neihstag von König Otto abgehalten wurde; 
er wurde von der Krankheit ergriffen und ftarb am 19. Mai 956. 

Zum Nachfolger Notberts empfahl König Dtto einen feiner Ver: 
wandten, Heinrich, der aud von der Geijtlichkeit und dem Volke 
angenommen wurde, und durd Urkunde vom 8. Januar 957 vom 
Papſte Johann XII. das Pallium erhielt.') Im Jahre darauf errichtete 
Heinrih das Kreuz auf dem Hauptmarkte zu Trier zum Andenken 
an ein Wunder, das damals gejchehen fein ſoll: denn auf den Kleidern 
ber Menſchen hätten ſich Kreuze gezeigt.*) Auch richtete er den Platz, 
auf welchem das Kreuz fteht, zu einem Markte ein.?) Artald, der 
Biihof von Reims, jtarb 959 und auf einer zu Meaur an der Marne 
gehaltenen Synode wurde ein gewiſſer Wicfred zum Biſchof von Ber: 
dun geweiht, während Berenger diejen Stuhl nod) inne hatte. Dem 
Erzbiichof von Trier, al3 dem Metropoliten von Verdun, war feine 
Nachricht hiervon gegeben worden, weil die zu Meaur verfanmelten 
Biſchöfe dem Berenger verfeindet waren, da er auf ihren Synoden 
ftet3 fehlte und ihr jonjtiges Treiben mißbilligte. Darum ergriffen 
fie bei der Ordination des reimjer Biſchofs die Gelegenheit und weihten 
Wichred, der denn aud als Nachfolger des Artald den Odelrich 
einjegen half. 

Ehe König Otto jeinen Zug nad) Jtalien antrat, um das römijch- 
deutjche Kaijerreih, das jeit Arnulfs Zeiten ganz in Bergefjenheit ge: 
rathen war, wiederherzujtellen und die Zuftände in Stalien, welche 
durch Berengar, den König der Longobarden, und feine Beitrebungen, 
die Großen des Landes zu demüthigen, und die allzugroße Jugend des 
Bapftes Johann XII., jehr in Verwirrung gerathen, wieder zu ordnen, 
hatte er jeinen Sohn Dtto II. zu Worms zum Könige ausrufen und 
zu Aachen krönen lafjen, 961, 26. Mai; dabei fungirten Erzbiſchof 
Bruno von Köln, des Kaijer3 Bruder, Erzbiihof Heinrich von 
Trier, und ein Sohn des Kailers, Erzbiſchof Wilhelm von Mainz. 
Dtto zog nad) Italien und am 2. Februar 962 wurde er in Rom 
gekrönt und das Kaijerreich förmlich von den Franken auf die Ger: 
manen übertragen. In Nom joll er eine Beitimmung getroffen 
haben, daß die Abtei St. Marimin den Kaijerinnen zum Wittum 
gehöre und die Aebte derjelben Gapläne der Kaijerinnen jeien; zu- 
gleich bejtätigte er die Unabhängigkeit und die Beligungen der 
Abtei. Da aber in der desfalls ausgejtellten Urkunde der Abt Willi: 
har von St. Marimin, der ſeit 957 ſchon todt war, als lebend auf: 
geführt wird, jo ijt diefe Urkunde nicht minder verdächtig, als zwei 
andere, eine aus Ingelheim und eine aus Trier, welde König 
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Dtto II. ausgeſtellt haben fol, objhon er fih am 21. Juli 963 zu 
Sologa(mwo?) befand,') an welchem Tage die beiden genannten Ur: 
funden ausgefertigt jein jollen;?) in der einen fol der achtjährige 
König bezeugen, daß durch den hl. Marimin ein Knabe, Adelmann 
von Brambach, der jeinen Eltern geraubt war, gerettet worden jei; 
der Räuber jei auf der Mojelbrüde gejtürzt und im Fluß ertrunfen. 

In demjelben Jahre wird zum erjten Male der Name Lurem- 
burg genannt. Graf Sigfried befaß eine Villa Fiulna (Feulen) im 
Ardennengau bei Diefirh, wo auch die Abtei St. Marimin begütert 
war.“, Gegen jeine Güter dafelbft tauchte der Graf die Burg 
(castellum) Lucilinburhuc = Luzzilinburc (in parvo castello) Luxem— 
burg, die im Beſitze der Abtei war, mit Bewilligung des Reichsver— 
wejers, des Erzbiſchofs Bruno von Köln, ein, zu Trier, Balmjonntag, 
12. April 963.*) Sigfried nannte fich jeitdem Graf von Luremburg, 
aber jein Geſchlecht jtarb ſchon 1136 mit dem Grafen Konrad aus. 

Papſt Johann XII. verbündete ji mit Adalbert, dem Sohn des 
Longobardenkönigd Berengar und nahm ihn in Rom auf. Dtto eilte 
dorthin, rief eine Synode zujammen, hörte die Klagen über den Lebens: 
wandel des Papſtes und die verjammelten Bijchöfe, unter ihnen 
Heinrih von Trier, jegten den Papſt ab und an jeine Stelle 
den Kanzler Leo (VIII.) einen Laien, 22. November 963. Da der 
neue Papit den Römern ungewohnt energiſch vorkam, erregten fie 
einen Aufitand, den der Kailer mit Waffengewalt unterdrüdte, 2. 
Januar 964. Aber nah dem Abmarſche der Deutſchen erjchien der 
abgejegte Bapit in Rom, verjagte jeinen Gegner, der floh, und ver- 
nichtete alle Beichlüffe der Synode, alle Handlungen und die Wahl 
Leo's VIII., ließ dem Cardinaldiafon Johann die rechte Hand, einem 
andern zwei Finger und die Naje abhauen und die Zunge ausjchneiden. 
Auf diefe Kunde eilte Dito zurüd, aber Johann war am 14. Mai 
bereit3 geftorben, in Folge von Mißhandlungen durch einen Römer, 
mit deſſen Weibe er Ehebruch getrieben. Doch wurde Leo von den 
Römern nicht anerkannt, fondern fie jandten zum Kaijer, der auf dem 
Wege nah Rom war, wurden aber abgemiejen und wählten dem 
Kaijer zum Trotz Benedict V. zum Papfte. Dito jchloß die Stadt 
ein, die fich ergab, Leo wurde eingejegt und Benedict nah Hamburg 
verbannt.°) Auf dem Rückmarſche brach im deutjchen Heere eine 
Seuche aus, an welder der Erzbifhof Heinrich von Trier ftarb, 
3. Juli 964, zu Parma. Sein zweiter Nachfolger, Erzbiſchof Egbert, 
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ließ die Leiche nah Trier bringen und in der St. Andreasfapelle 
begraben. 

Zum Nachfolger Heinrichs wurde im folgenden Jahre Theodo: 
rich, Erzdiaton der trierifchen oder Propft der mainzer Domkirche, 
gewählt, welcher 968 nad) Rom reiste und dort das Pallium erhielt. *) 
Kaiſer Otto kehrte nah Deutihland zurüd und bejuchte feinen Bruder 
Bruno, der bald nachher zu Reims am 11. October 965 ſtarb. 
Theodorich von Trier begleitete die Leiche bis Köln, wo fie einft: 
weilen in der Apoftelnfirche beigejegt wurde, 18. Detober. — Als 
merkwürdige Greigniß in der Gejchichte der Kirchendizciplin wird 
erzäblt,?) daß unter diefem Bischof Theodorich die Regularfanonifer 
des Domſtifts das gemeinjchaftliche Zufammenleben aufgaben und die 
Einkünfte des Stiftes unter ſich vertheilten; die StiftSherren von St. 
Paulin, St. Caſtor in Coblenz, St. Martin und Victor in Mainz, 
die von Worms und Speyer folgten ihrem Beijpiele, 973, troß ber 
ſtrengen Vorſchriften, welche frühere Synoden darüber gegeben hatten. 
Kaijer Dtto entfernte 973, 15. März, die Kanonifer von Edhternad) 
und jegte Mönche unter dem Abt Navenger dahin, was Theodorich 
auch im Marienklojter (Mergen) bei Trier that, dem er feine frühern 
Beligungen mwiedergab; ebenſo jtellte Theodoric) das St. Martinskloſter 
bei Trier wieder ber und fügt den alten Schenkungen des hl. 
Magnericus neue Hinzu. Dafür beftätigte ihm Papſt Benedictus VII. 
alle Privilegien feiner Kirche und jchenkt ihm die Gella der vier Ge- 
frönten in Nom,?) 975, 18. Januar. In einer gleichzeitigen Urkunde 
erhalten die Aebte von St. Marien vom Papfte das Recht der Stell: 
vertretung des Erzbifchof3 vor allen andern, weil zu Et. Marien der 
erſte trierifche Biſchofsſitz geweſen ſei.) Kaiſer Dtto IL. ſchenkte dem 
Erzbiſchof den Kyllwald') und beſtätigt ihm alle Rechte, Freiheiten - 
und Beſitzungen ſeiner Kirche, 973, 26. Juli; ſeit dieſer Zeit datirt 
ſich der Anſpruch der trieriſchen Kirche auf den Primat über Gallien. ®) 
Theodorich ſtarb zu Mainz, 977, 5. Juni, und wurde daſelbſt be— 
graben in der St. Gangolfskirche, die er ſelbſt erbaut und für zwölf 
Kleriker dotirt hatte. 

Zu ſeinem Nachfolger wählten Clerus und Volk den Sohn des 
Grafen Theodorich von Holland, Egbert, der ſehr begütert war: „er 
war, wie wir glauben, durch die göttliche Fürſehung für dieſen Stuhl 
vorausbeſtimmt; denn ſobald er den Thron dieſer apoſtoliſchen Kirche 
(Trier) beſtiegen hatte, beſeitigte er die vielfache Armuth derſelben 
durch Liebe und Mildthätigkeit, die er in überreichem Maße beſaß, 








) Beyer I 230 und 288. — 9) Gesta Trev. 44. — 9) Beyer 1 308. — 
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jo für immerfort, daß, jo lange dieje Welt bejteht, jein Andenken des 
Preijes würdig erkannt werden wird; — bald nachher befahl er allen 
feinen Freunden dem Blute und dem Geifte nad, daß fie am nächſten 
Weihnachtstage in Trier erſcheinen jollten; und als ſie erfchienen, 
nahm er ihnen in aller Freundichaft alle Koitbarteiten und alles Geld, 
das fie bei jich trugen, ab und als fie nad) Haufe zurüdgefehrt waren, 
Ihidten fie noch mehr Koftbarkeiten und fo hat er jeine von den 
Heiden und Ehrijten ausgeplünderte Kirche freigebigft bereichert mit 
goldenen und jilbernen Kreuzen, kojtbaren Gewändern und Gütern, 
und alle Bejigungen der Kirchen und Klöfter wieder beigebracht. Auch 
den Uebermuth der Ritter bändigte er u. j. w.“) Mit Unterftügung 
des Kaiſers Dtto II. begann Egbert den Reparaturbau der St. 
Euchariusbaſilika (zu St. Matthias), bei welcher Gelegenheit der 
Leichnam eines angeblichen trierifchen Biſchofs Celſus in einem Stein: 
jarge mit Marmor-Inſchrift gefunden wurde. Auf die Nachricht da: 
von eilte der Bijchof herbei und befahl das Grab einftweilen zu 
verfiegeln und jorgfältig zu bewachen, denn es jtand eine Faijerliche 
Synode zu Ingelheim bevor, bei welder er zugegen jein wollte, 
Dort legte er eine Copie der Grabjchrift vor und der Kaiſer mit 
den verjammelten Biſchöfen befahlen die feierliche Erhebung des hl. 
Celſus, der in die Kirche des Hl. Eucharius übertragen wurde. Auch 
die Gebeine des hl. Wulfilaicus übertrug er nad Ivois, war über- 
haupt jehr eifrig auf Reliquien bedacht, unter denen auch der Stab 
des hl. Petrus eine bedeutende Rolle jpielt. Letzterer war nämlich 
zur Zeit des Hunnen-Einfalles nah Met gebracht und von den Meßern, 
troß der Verpflichtung der Trierer zu einem Jahreszinje, nicht wieder 
herausgegeben worden. Zuletzt verweigerten die Trierer den Zins 
und die Metzer Flagten. Bruno von Köln befam endlich den Stab 
in feine Gewalt und behielt ihn für feine Kirche; fein Nachfolger 
Warin jägte denjelben entzwei und gab den untern Theil an Egbert 
zurüd. Die ganze Geſchichte des Stabes ift verdächtig und als folche 
ſchon oben beiprodhen.?) Ein großes Intereſſe hat die Sache injofern, 
als die Hülje des Stabes noch vorhanden und jih an jie ein kunſt— 
geichichtliches Intereſſe knüpft, weil zur Zeit Egbert nad) der 
Meinung einiger Gelehrten eine Emailfabrif in Trier beitand. °) 
Egbert beichenkte jeine Kirchen reihlih: der Kirche des Hl. 


') Gest, Trev. c. 44. — ?) Bergl. o. S. 221; ferner: das Siegeskreuz Con- 
jtantind und der Pirtenftab des hi. Petrus, Windelmannsprogramm für 1866, von 
E. ausm Werth. Bonn, 1867. — ) Die bedeutende Sammlung von Koftbarteiten 
zur Zeit Egberts läßt fi) genügend dur den oben im Texte erzählten Vorgang 
erklären. Des Erzbiihofs Freunde und Verwandten werden jedenfalls nur Aus: 
gezeichnete gejandt haben. 
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Maternus (zu St. Matthias) gab er das Dorf Langjur, 9. Auguft 
978, dem Klojter Marien feine Bejigungen zu Cobern und Gonborf, 
980, dem Stift St. Paulin, ftatt der ihm in den Kriegäläuften und 
fonjt abhanden gefommenen Güter, auß dem Lehen des Grafen Lut: 
hard, der ohne Erben verjtorben war, Befigungen zu Sirzenich, Zorich, 
Hedert, Zerf, Greimerath und jonitwo, 981, 31. Auguft. Sid) jelbjt 
ließ er alle Rechten und Freiheiten feiner Kirche durch den Kaiſer 
Dtto III. betätigen, 988. 

Anfangs 983 trat jehr itarker Froſt ein und noch am 7. Juli 
fror e3; die nachfolgende Dürre erzeugte Hungersnoth und Typhus. 
Dafür ordnete Egbert die Bannprocejlion auf den dritten Mittwoch 
nad) Dftern an, den fogenannten „talten Mittwoch“. Im 15. Jahr: 
hundert ging die Procejlion am Freitag vorher, dem jogenannten 
Bannfreitag, nad) Matthias, Deren, Martin, Marien, PBaulin und 
Marimin, am Mittwoch nad Euern. 

Eine ganz bejondere Sorgfalt verwendete Egbert auf die Hebung 
der Wiſſenſchaften, er ftand in Eorrejpondenz mit großen Gelehrten 
und jorgte für Herjtellung von Büchern. 

Am 9. December 993 bielt der Biſchof das Hochamt in der 
Et. Euchariusbafilifa und nad) demjelben boten ihm die Mönde ein 
kleines Frühftüd; er fchlug es aus und kehrte zurüd nach der Stadt. 
Am Uebergange über den Dlewigbad (bei Löwenbrüden) fühlte er 
fih heftig frank und faum daheim, ftarb er und wurde in der St. 
Andreascapelle begraben. Egbert joll einer der ſchönſten deutjchen 
Männer feiner Zeit gewejen jein; jein tadellojer Lebenswandel und 
fein Eifer für feine Kirche werden häufig gerühmt. 

Als Nahfolger Egberts jandte Kaifer Dtto III. einen Sadjen, 
Ludolf, aus der Goslarer Kirche. Er nahm Antheil an einer 
Synode zu Mouſſon, 2. Juni 995. Um das Jahr 1000 nahm er 
aud) eine Reform des Domjtift3 vor; er umgab den Dom und die 
Wohnungen der Kanonifer mit Mauern und überließ den ganzen jo 
abgeſchloſſenen Raum denjelben zur Benuguug mit Ausnahme defjen, 
was dem Erzbijchof jelbft zugehörte. So zwang er die Stiftäherren, 
das jchon lang: Zeit aufgegebene gemeinſchaftliche Leben wieder an- 
zunehmen und fi) vom Verkehr mit der Welt abzufchließen. In den 
abgeichlofjenen Bezirk führten ſechs, wohl verjchließbare Eingänge: am 
Breitenjtein, Banthusjtraße, Dominicanerjtraße, öftliche Ede des Eon: 
victs, Gäßchen „Sieh um di”, und an der Sternjtraße die von dem 
Durchgang, posterna, den Namen hat.') 


ı) C. Schömann im Jahresberiht d. G. f. n. F. 18657, 12. flg. Brouwer 
I, 490. 
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Um diejelbe Zeit war Adalbero, Sohn des Grafen Heinrich, eines 
Abkömmlings Sigfrieds, des eriten Grafen von Luxemburg, Propft 
des Stiftes von PBaulin; feine Schweiter Kunigunde fol die Gemahlin 
des Kaiſers Heinrich II. (1002—1024), des Nachfolgers Otto's III. 
gewejen jein. Adalbero bejaß die Burgen zu Saarburg, Bernfaitel 
und Rutich und war dadurd mächtig und einflußreih. Als junger 
Mann jhon Propft geworden, begann er Kirchen und Klöfter zu be: 
rauben, jo im Jahre 1004 die Symphorianskirche unterhalb Zurlau— 
ben, die mit ihren Gütern dem Klojter St. Martin gehörte, und bie 
er nächtlicher Weile überfiel und ausplünderte; die Gefta bejchuldigen 
den Erzbifchof Ludolf des Einverftändniffes mit Adalbero. Nachdem 
Zubolf 1007, 1. November, einem Goncil zu Frankfurt, behufs Er: 
richtung eines Bisthums Bamberg, mit 35 andern Biſchöfen beige: 
wohnt hatte, ftarb er am 19. März 1008. 

Sein Tod war das Signal zu einem ganz ernithaften Aufitande. 
Kaifer Heinrich jandte den mainzer Dompropft Megingaud als 
Biihof nah Trier und kaum hatte Adalbero dies erfahren, als er 
ſich jelbft zum Biſchof erklärte, die Dienftmannen für fi) vereidigte, 
den Palaſt in Befig nahm und die Brüde durch Thürme befeftigte. 
Megingaud vermochte nicht, trog der Hülfeleiftungen durd die Ritter 
Ravenger von Madelberg und Udelbert von Stalle, fich zu halten. 
Kaifer Heinrich erſchien nun felbit zu Trier und belagerte den bijchöf- 
lihen Balajt von Sonntag nad) Weißen Ditern bis den 1. Septem- 
ber. In Folge defien war das Land ringsum die Stadt verwüſtet 
und die Stabt jelbft, die fich jeit dem Normannenbrande wieder etwas 
erholt hatte, halbzerftört und verfallen. Alle Stürme auf den wohl 
befeftigten Palaſt waren erfolglos und der Kaijer 309 unverrichteter 
Dinge ab. Megingaud mußte bis zu feinem Tode, 15. December 
1015 in Goblenz rejidiren, da Adalbero nad) des Kaijers Abzug 
unbeftrittener Herr der Stadt Trier war. Adalbero’3 Bruder, Herzog 
Heinrich von Baiern, der mit zwei andern Brüdern dem Propſte Hülfe 
geleistet, wurde vom Kaifer jeiner Würde entjegt, welcher 1011 eine 
Synode zu Eoblenz zujammenberief, auf welcher die Gejandten 
Adalbero’3 und jeiner Brüder erjchienen waren, aber beim Kaijer fein 
Gehör fanden und auf eine Zufammenkunft in Mainz vertröftet wur— 
den. Dort wurden fie endlich vorgelafjen und es fam ein Waffen: 
ftilftand zumege, der aber fofort wieder aufgehoben wurde. Haimo, 

Bifchof von Verdun und andere Biihöfe und der Mofelherzog Theo: 
dorich fielen in einen von den Luxemburgern (Biſchof Theodorich von 
Mes und Heinrich von Baiern) gelegten Hinterhalt und entkamen 
mit Verluft vieler Leute, nur Theodorih wurde gefangen und ziemlich 
lange feitgeiegt. 
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Nach Megingauds Tode beftimmte Kaifer Heinrich den Propſt 
ver Bamberger Kirche, Boppo, den Sohn des Markgrafen Luitpold 
von Defterreih, zum Erzbiichof von Trier. Poppo muß jedenfalls 
ſchon damals für jehr energiih befannt gewejen jein, denn der Kaijer 
fol dem Propft Adalbero haben jagen laſſen, er jchide ihm einen, ber 
feinen Wahnfinn jchon zu bändigen wiſſen werde. Der Kaijer befand 
fih damals in Paderborn und begab ſich von da nah Eoblenz, da 
er neue Unordnungen durch Adalbero fürdhtete. In Begleitung Pop— 
po's traf er in Trier ein und Glerus und Bolt waren mit jeiner 
Wahl zufrieden. Im Detober bejuchte Poppo des Königs Hoftag zu 
Frankfurt, wo Heinrich II. eine Urkunde für Prüm ausftellte.') Am 
1. Januar 1017 wurde Poppo von Erfambald, Erzbiichof von Mainz, 
geweiht und inthronifirt. Theodoric von Metz, Adalbero's Bruder, 
erhob Einjprache, weil er zunächſt zur Vornahme der Weihe berechtigt 
jei, aber der Kaifer kehrte fich nicht weiter daran. Poppo reiste jo: 
fort nah Rom zum Bapfte, erhielt das Ballium, 8. April, und kehrte 
in feine Diöceje zurüd. Sein Hauptaugenmerk war zunächſt auf die 
Herftellung der Sicherheit im Innern gerichtet und zu dieſem Zwede 
gewann er fich eine Reihe tüchtiger Mannen, mit denen er die Raub: 
ritter zu Paaren trieb. Am bartnädigiten hielt fich ein gewiſſer Adal⸗ 
bert auf der Burg Heilig-Kreuz, oder wahricheinlih dem Caſtel Alt: 
pforte, wo eine hl, Kreuzliche war. Um bie mwohlbefeftigte Burg in 
jeine Gemalt zu befommen, bediente ſich der Nitter Sikko, ein bifchöflicher 
Dienjtmann, einer Liſt; er forderte am Burgthor ein Glas Wein und 
verſprach zum Danke mehrere Fäfler dafür. Mit 30 Fäſſern erichien 
er bald wieder. Die Fäller aber gaben jtatt perlenden Weines Be: 
waffnete von fich, welche fi der Burg bemächtigten. Auch die Burg 
Skiva, jpäter Montclair genannt, die demjelben Adalbert gehörte, 
wurde erftürmt und gebrochen. 

Als Adalbero die Erfolge Poppo's ſah, kam er zur Beſinnung 
und übergab freiwillig den Palaft in Trier, die dem Biſchof gehörigen 
Burgen und jogar jeine eigenen Burgen Sirk, Rutich, Saarburg und 
Bernkaftel; nur legteres verjuchte Widerjtand, fiel aber auch bald und 
wurde gejchleift; das Klofter Matthias erhielt von Adalbero durch 
Urkunden vom 12. November 1036 und 1037 verjchiedene Dörfer, jo 
Nennig, Helfant, Palzem, Hentern u. a. Boppo bejucdhte den großen 
königlichen Hoftag zu Leiglau im Juli 1017 und im März 1018 bie 
Synode zu Nymegen, wo Graf Oddo von Hammerjtein und jeine 
Gattin gebannt wurden wegen zu naher Verwandtſchaft, nachdem jie 
ih den Gerichten auch noch ungehoriam bewieſen. Der trierifche 
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Erzbiſchof befam vom Kaijer Heinrih, 1018, den Königshof Coblenz 
zum Geſchenke. 

Papſt Benedict VIII. fam im Frühjahre 1020 nad) Deutſchland, 
um die GStiftsfirhe zu Bamberg einzuweihen. Am 14. April traf 
er mit dem Kaiſer daſelbſt zujammen, im deſſen Gefolge ſich aud 
Erzbiihof Poppo befand und den zwiihen dem Papſte und dem Kaiſer 
abgejchlofjenen Vertrag als Zeuge unterjchrieb. Benedict juchte Hein- 
ri) zu einem Zuge nad Stalien zu bewegen, den er freilich 1021 
unternahm, am im folgenden Jahre ruhmlos und nad Berluft der 
Blüthe jeiner Streiter zurüdzufehren. Der Kaijer jtarb 1024, am 
13. Juli, kinderlos, der legte der ſächſiſchen Kaifer.') Nachdem die 
Reichsfürſten vorläufige Beiprehungen gehalten, wurde der 4. Sep- 
tember zum Wahltag beſtimmt. Bei Oppenheim jammelten ſich die 
Heergefolge der Fürjten und in dem jeht vom Rheine verjchlungenen 
Dorfe Kamba traten die Wähler zujanmen. Zwei Konrade, Söhne 
zweier Brüder aus fränkiſchem Model, jtanden zur Wahl. Durd) edle 
Berzichtleiftung des jüngern Konrad wurde der ältere, ein Fräftiger 
tapferer Mann, durch den Grzfanzler des Reichs, Erzbiſchof Aribo von 
Mainz, vorgeihlagen und einjtimmig gewählt, 8. September, In 
Aachen fand die Krönung jtatt, 21. September. 

Die Verhältniſſe, unter denen Konrad die Negierung antrat, waren 
ihwierig. An Lothringen ftanden ihm beide Herzoge, Theodorich, 
für den jein Sohn Friedrich das Land verwaltete, und der tapfere Gozelo, 
entgegen. König Robert II. von Frankreich rüjtete zu einem Einfalle 
in Lothringen; König Rudolf von Burgund war ein jchwacher ver: 
zagter Herr und Konrad errang von ihm die Anerkennung der Erb: 
rechte für fi und feinen Sohn. Indeß rüfteten die lothringifchen 
Herzoge gegen Konrad und Robert rüdte an die flandriſche Grenze. 
Noch vor dem völligen Ausbruche der Empörung eilte Konrad herbei 
und, geftügt auf die lothringischen Biſchöfe, die von ihm mehr zu 
hoffen hatten, als von den räuberischen Herzogen, jtand er mit jeinem 
Heere bald im Lande, jo daß Robert eilig jich zurüdzog. Die loth- 
ringiihen Herzoge erjchienen auf Weihnachten 1025 zu Aachen und 
baten um Frieden, der ihnen auch gewährt wurde. Der König be: 
reitete jüch jeht zum Zuge nach Stalien vor, um jich die Kaijerfrone 
zu holen. In Augsburg verjammelte er ſchon im Februar die Großen, 
ernannte mit Zujtimmung derjelben feinen Sohn Heinrich zum Nach— 
folger im Reiche und übergab ihn dem Biſchof Bruno von Augsburg 
zur Erziehung. Mit nad) Italien zogen des Königs Gemahlin Gijela, 


— — 





!) Ueber die jett folgenden Ereigniſſe vergl. Stenzel, Geſchichte Deutſchlands 
unter den fränfifchen Kaiſern. Leipzig 1827. 
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fein Sohn Heinrich und deſſen Erzieher, die Erzbiſchöfe von Mainz, 
Trier, Salzburg, Straßburg u. a.; der Diakon Bruno von Toul 
führte des erkrankten Biſchofs Mannihaft. In Mailand wurde Konrad 
zum longobardiſchen König gekrönt, März 1026, und gelangte mit 
dem Widerſtande der Städte fämpfend am 22. März 1027 nad) Rom, 
wo er und feine Gemahlin am 26. gekrönt wurden. Wegen der Em: 
pörung feines Stieffohnes, Herzogs Ernft von Schwaben, und anderer 
Fürften, jo des Grafen Welf, der mit Ernit in das Eljaß eingebrochen 
war, de3 Herzogs Friedrih von Dberlothringen, und Konrads von 
Franfen, die allerdings nur abwartend fich verhielten, brach der Kaiſer 
aus Stalien auf und war im Juli 1027 wieder in Augsburg. Durch 
den Abfall feiner Vajalen entmuthigt, ergab fi Ernſt, empörte fich 
aber wieder 1030 und wurde in Acht und Bann erflärt; auf einem 
Raubzuge wurde er am 17. Auguft desjelben Jahres erichlagen. 

Als Herzog Friedrih von Oberlothringen 1033 ftarb, übergab 
der Kaifer das Herzogthum dem Verwalter des andern Theiles von 
Lothringen, dem Herzoge Gozelo und dieſes Vertrauen jhuf ihm aus 
dem alten Feinde einen fiheren Freund, der ihm und feinem Sohne 
treu blieb, fo lange er lebte. Ungemein freigebig zeigte ſich ber 
Kaiſer gegen die Kirchen; jo fchenkte er dem Erzbiſchofe Poppo die 
Grafihaft Marfels im Einrihgau, auf Fürbitten der Kaiferin Gifela, 
20. Juli 1031, aber im Ganzen geſchah troß oder vielmehr wegen 
allzu reicher Beſchenkung der Kirchen und Abteien nur wenig für bie 
Kirchenzucht, die fichtlih immer tiefer fankt. Konrad ſtarb am 4- 
‘uni 1039 zu Utreht und fein Sohn Heinrich III., 22 Jahre alt, 
folgte ihm, ein junger Mann allerdings, aber entſchloſſen und klug 
und von klarer Einficht in das, was dem Reiche noth that. 

Unterdeſſen hatten im Jahre 1022 zwei Aebte, Richard von St. 
Viton bei Verdun und Eberwin von Tholey eine Pilgerreije nach 
Paläjtina unternommen, auf welcher jie den hl. Simeon in Antiochia 
fennen lernten, einen griechiſchen Mönch aus Eyrafus, der in Kon— 
ftantinopel ftudirt hatte, vieler Sprachen fundig war und feit lange 
den Pilgern im hl. Lande als Führer gedient hatte. Er war eben 
auf einer Reife nach der Normandie begriffen, um Gejchenfe von 
Rihard, dem Herzog der Normandie, entgegen zu nehmen, und Tieß 
fih überreden, die beiden Aebte vorerft auf ihrer Reife zu begleiten 
und dann mit ihnen nad) der Normandie zu gehen. Auf der Rüd- 
reife mußten fich die Gefährten trennen. Simeon ging nun über 
Konjtantinopel nah Rom und über die Alpen auf Rouen zu. Unter: 
dep war Richard geftorben, 1026. Simeon ging rathlos nad Ver: 
dun und dann nad Tholey zu jeinem Reijegefährten. Zwei Jahre 
nachher unternahm Erzbiſchof Poppo eine Reiſe nad) Jerujalem, auf 
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welcher Simeon ihn begleitete. Wieder zurückgekehrt nah Trier, ließ 
ſich Simeon im öjtlihen Thurme des Römerthors einmauern, 30. 
November 1028, wo er am 1. Juni 1035 im Geruche der Heiligkeit 
ftarb. Noch in demjelben Jahre suchte Poppo die Heiligiprehung 
desjelben nach, welche Weihnadten 1041 erfolgte, in Folge deren der 
Erzbiſchof fich entichloß, das Nömerthor zu einer Kirche umzubauen. 
Zu dem Ende wurde das untere Stodwerf bis zur Fenfterbant zu: 
geworfen, das zweite Stodwerk zu einer Marien: und Michaelskirche, 
als Pfarrkirche für das Perjonal des Stiftes, das dritte Stodmwerf 
zur Stiftöfirhe umgebaut und dem hl. Simeon jelbjt geweiht. Auch 
am Dom joll Poppo bedeutende Neparaturbauten vorgenommen und 
bei der Befichtigung der Arbeiten einen Sonnenſtich befommen haben. 
in Folge dejjen er am 16. Juni 1047 jtarb; er wurde in der St. 
Simeonskirche begraben. 

Während der Regierungszeit Poppo's mar in Griechenland, 
Stalien, Frankreih und England eine Hungersnot ausgebrochen, 
1028 - 1030. Dieje fürchterliche Landplage jollte Beranlafjung werden, 
den verderblichen Folgen des herfümmlichen Fehderechts in etwa zu 
fteuern. Die Ausfiht auf gute Nernte, 1031, regte den Gedanken an 
einen „Gottesfrievden” in Südfrankreich zuerit an und er fand eine 
jolhe freudige Aufnahme, daß 3. B. Biſchof Gerhard von Gambray, 
der mit einzelnen Bejtimmungen desjelben nicht einverjtanden war, 
durh einen Volksaufſtand gezwungen wurde, den Gottesfrieden 
anzunehmen. Aber der Weberfluß der folgenden Jahre ließ bald die 
vergangene Noth vergejien. Ausichweifungen und Fehden aller Art, 
Raub und Mord ftanden auf der Tagesordnung und e3 blieb bei der 
alten Raufluft und Ausgelafienheit in allen Ständen. Die Hungers: 
noth wiederholte ſich in Deutſchland 1043 und jo fand König Hein: 
rich auf der Biſchofsverſammlung zu Gonftanz die Gemüther geneigter, 
auf die friedfertigen Anträge des Königs zu hören, und der Gottes: 
frieden fam im Lande gejeglich zur Ausführung in einem vorher nie 
gefannten Umfange. Am 1. November desjelben Jahres verheirathete 
fih der inzwijchen vermwitwete König mit Agnes, der Tochter des 
Herzogs Wilhelm von Aquitanien, einer edlen frommen Frau. hr 
und allen Fünftigen deutſchen Königinnen jchenkte der König im Jahre 
darauf, am 25. Juli, die Abtei St. Marimin bei Trier, bejtätigte 
legterer alle ihre Privilegien und Beligungen und verordnet, daß die 
dortigen Aebte, wenn fie im Dienfte der Königin oder ſonſt am Hofe 
erſcheinen müßten, von der königlichen Tafel gejpeist und wie das 
übrige Hofgefinde geachtet werben jollen. 

Herzog Gozelo von Dber: und Nieverlothringen ftarb 1044 und 
hinterließ zwei Söhne, Gotfried den Bärtigen, der ſeit einiger Zeit 
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Oberlothringen verwaltet hatte, und Gozelo den jüngern, zubenannt 
der Feige. König Heinrich hatte dem alten Gozelo verjproden, dem 
„Feigen“ Niederlothringen zu überlajien, Gottfried iolle die andere 
Hälfte haben. Das verdroß Gotfried und er verheerte bis zum Rhein 
alles, was nicht durch Mauern geihügt war oder jich loskaufte. 
‘ Heinrich eilte mit Heeresmadt heran, brach Gotfrieds Burg Bödel: 
heim bei Kreuznach und Gotfried ergab jich nicht lange nachher; zur 
Strafe jeßte ihn der König auf den Gicbichenitein bei Halle gefangen 
und ließ ihn erjt frei, als er jeinen Sohn als Geijel ſtellte; 1046 
erhielt Gotfried fein Herzogtum wieder. Gozelo der Feige jtarb in 
demjelben Jahre und Friedrich von Luxemburg, der Bruder des Her: 
3098 Heinrih von Baiern, erhielt Niederlothringen. Die traurigen 
Zuftände der römijchen Kirche riefen den König nad) Italien. Hier 
jegte er mit Zujtimmung Aller den Biihof Suidger von Bamberg, 
Glemens II., zum Bapjte ein, der ihn am Weihnachtsfeſte krönte. 
Im Juni kehrte er nach Deutjchland zurüd, wo Herzog Gotfried von 
Lothringen wieder unruhig geworden war. Der Bapit jtarb bald, 
und die Römer erbaten jich Erzbiichof Helinand von Lyon, aber der 
König bezeichnete den Biſchof Poppo von Briren, der als Papſt Da: 
majus II. nad wenigen Tagen jtarb. Da der Verdadt der Ver: 
giftung aufitieg, hatte Heinrich Noth, einen willigen Biſchof zu finden, 
glaubte aber den lothringiichen Biihof von Toul überreden zu können. 
Bruno nahm endlich an und wurde als Leo IX., 12. Februar 1049, 
geweiht, wobei Erzbiihof Eberhard von Trier aſſiſtirte. 

Da nämlich inzwiichen auch Poppo von Trier mit dem Tode 
abgegangen, jo ſchickte Kaifer Heinrich den Bropit Eberhard von 
Worms nah Trier als Erzbiſchof, einen Sohn des Pfalzgrafen 
Ezzelin von Mlamannien, der vom Glerus und Boll angenommen 
wurde; er war ein Enkel Kaijers Otto III, Sohn der Mathilde, der 
Tochter der griechiſchen Prinzeſſin Theophano, und mit dem Kaiſer 
befreundet. Am 1. October 1047 erhielt er das Pallium und die 
althergebrachte Beſtätigung der Privilegien ſeiner Kirche von Clemens II. 
und am 13. April 1044 von Leo IX. die Beſtätigung des Primates 
über das belgijche Gallien und einiger anderen Schenkungen der Päpſte 
an jeine VBorgänger.') Eberhard befand jich jeit Januar 1049 in 
Rom und hatte bezüglich der Privilegien jeiner Kirche einen heftigen 
Gegner an dem päpjtlichen Legaten für Gallien und Germanien, 
Hildebrand, dem nachmaligen Papſte Gregor VII. 

Im Herbite 1049 trat Leo IX. eine Reiſe über die Alpen an, 
um der Verleihung und Erwerbung der Kirchenämter durch Beſtechung 
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und Kauf entgegen zu wirken und dieſen tief eingefreflenen Krebs: 
ſchaden der Kirche auszurotten. Zunächſt wollte der Papſt eine 
Synode zu Reims halten, zu welcher die franzöſiſchen Biſchöfe und 
der König eingeladen waren. Obſchon legterer bereits zugejagt, ließ - 
er auf Andrängen von Geiftlichen und Laien, die ſich vor dem jtrengen 
Leo fürdteten, jeine Theilnahme abjagen, weil er gegen Empörer 
ausziehen müſſe. Der Papſt kam dennoch, nicht aber der König. 
Mit 16 Biſchöfen, darunter der trieriiche, und 50 Aebten eröffnete Leo 
die Synode und jchlichtete vor allem den Rangjtreit zwijchen den 
Erzbifhöfen von Trier und Reims dadurch, daß er die Sie kreis— 
förmig aufitellen ließ und er jelbjit in der Mitte ſaß. Er legte jo: 
dann den Zwed der Synode, hauptſächlich Abichaffung der Simonie, 
dar und fordert alle Erzbijchöfe, Biſchöfe und Aebte auf, zu gejtehen, 
ob fie fich diejes Verbrechens jhuldig gemacht hätten. Die Erzbijchöfe 
von Trier, Lyon und Bejangon, Biſchof Theodorih von Verdun 
ſchwuren fofort den Reinigungseid; einige legten ihre Aemter nieder 
andere wurden abgejegt, 2. October 1049. 

Am Monat vorher hatte Erzbiſchof Eberhard von Trier den Papit, 
der früher ſein Suffragan war, zu fih nah Trier eingeladen, als 
er von einem Bejuche beim Kaijer aus Sachſen über Köln zurüd- 
kehrte. Am 9. September weihte Leo die St. Baulinskirhe neu ein, 
jpäter die des Klofters zu Prüm und reiste unter Begleitung Eber- 
hards nad Toul und Reims, dann über Mek (15. October) nad 
Mainz, wo er mit 40 Biſchöfen und dem Kaijer Heinrich eine Kirchen- 
verfammlung hielt, welche ebenfalls bejonders der Abſchaffung des 
Mißbrauches des Kaufes kirchlicher Aemter -galt, 19. October 1049. 

Während feiner Anmwejenheit in Italien, Frühjahr 1047, hatte 
der Kaiſer erfahren, daß Gotfried von Oberlothringen unruhig werde. 
Da letzterer aber jeine Abfichten geichiet hinter Ergebenheitsbezeigungen 
zu verjteden mußte, jo wandte fich der Kaiſer zunächit gegen ben 
Grafen Theodorich IL. von Friesland, hatte aber einen geringen Er: 
folg und dadurch ermuthigt brachen Gotfried und jein Vetter Balduin, 
Graf von Flandern, und Hermann, Graf von Mans, los. Gotfried 
zerftörte den alten Kaiferpalajt zu Nymwegen, überfiel Verdun und 
brannte e3 nieder. Der Kaifer entjegte ihn jofort jeines Amtes als 
Herzog und gab Oberlothringen einem feiner Berwandten, dem Grafen 
Albert von Eljenzgau. Gotfried wehrte fih und erſchlug im folgen: 
den jahre den neuen Herzog, an deſſen Stelle der eljäjliihe Graf 
Gerhard trat. Im October 1048 fam der Kaifer mit König Heinrich 
von Frankreich zufammen und erneuerte die wankende Freundichaft 
So war dem unrubigen Herzog Gotfried die Hoffnung auf fremde 
Hülfe abgeſchnitten und Biſchof Wazo von Lüttih und Abt Adalard 
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von St. Hubert griffen Gotjrieds Burgen an und eroberten fie. Im 
Winter 1049 griffen die Biſchöfe von Lüttih, Met und Utreht auch 
den räuberijchen Theodoridy von Holland an, erjchlugen ihn in der 
Schlacht und verjagten aud) den Herzog Gotfried, welcher im Sommer 
vom Kaiſer jelbjt angegriffen wurde. Gotfried und Balduin wurden 
vom Papite ercommunicirt und Gotfried ergab ſich dem Kaifer zu 
Aachen, während Balduin trogig Widerjtand leiften wollte, aber, durch 
Berheerung jeines Landes gezwungen, Geileln jtellte und Frieden 
ſchloß. Nach einigen Jahren empörte jih Balduin von Neuem, wurde 
jedoch auch diesmal unterworfen, 1054. In diefem Jahre war Her: 
309 Gotfried ohne Erlaubniß des Kaiſers nad) Italien gegangen, hatte 
die reihe Witwe des Markgrafen vou Tuscien, Beatrir, geheirathet 
und jo ein bedeutendes Vermögen erworben, das bei Gotfrieds Tapfer- 
keit dem Kaifer gefährlich werden konnte. Anfangs April 1055 war 
Heinrich jchon in Verona und bald kamen Boten Gotfrieds, welche 
erflärten, daß legterer bereit jei, alles für den Kaiſer und fein Reich 
zu thun. Gotfried wurde des Verbrechens der Untreue für ledig er— 
klärt, doc jene Gemahlin fejtgehalten, weil jie einen Neichsfeind ge— 
heirathet und jo das Reich verrathen habe; auch ihre Tochter Mathilde 
wurde mit nah Deutichland genommen. Gotfried verließ Italien und 
belagerte mit Balduin von Flandern den Herzog Friedrich von Nieder: 
lothringen in Antwerpen. Die Niederlothringer eilten zum Entjaße 
herbei und jchlugen die Belagerer ab. Im Juni 1055 Hatte der 
Kaiſer eine Unterredung mit König Heinrich zu Ipſch am Chiers. 
Heinrich mochte den Empörern in Flandern und Xothringen zum Rück— 
halt dienen und war aufgebracht, daß der Kaijer den Grafen Odo 
von der Champagne als VBajallen angenommen. Der König verlangte 
die Herausgabe Lothringens, welches zum fränkiſchen Reiche gehöre 
und von den deutſchen Kaijern hinterlijtig weggenonmen worden jei. 
Der Kailer, erzürnt über dieſe Anmaßung, bot dem König einen 
Zweitampf an, zur Erweijung jeines Rechtes; aber Heinrich von Frank: 
reich entwich nädhtlicher Weile. Herzog Gotfried ergab ſich bald dem 
Kaifer, der nad) Goslar zurüdkehrte. Am 30. Juni 1056 hielt lep- 
terer zu Trier einen Hoftag, an welchem die Erzbiihöfe Eberhard 
von Trier und Liutbold von Mainz, die Bijchöfe Adalbero von Mes, 
Theodorih von Verdun, die Aebte Ebbo von Fulda, Ruodbert von 
Prüm, Odalrich von Lorſch, Samuel von Weifjenburg, und Ruodbert 
von Murbach, die Herzoge Gotfried, Gerhard und Friedrich und 
mehrere Grafen und Bajallen theilnahmen. Hier beurfundete der 
Kaifer die eidlihe Ausjage von zwölf Scharmannen (zum Kriegs— 
dienite verpflichteter Minifterialen) und 24 alten Leuten, betreffs der 
Rechte der abteilihen Bögte von St. Marimin nnd Hegung der Ge: 
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richte.) Im September 1056 befand fich der Kaiſer in feiner Pfalz 
Botfelden bei Blankenburg am Harz, von wo aus er derjelben Abtei 
die Errichtung eines Marktes, einer Münze (Wechſelbank) und eines 
Zolles zu Wafjerbillig gejtattet, 15. September, und dem Stift St. 
Simeon zu Trier mit drei Hufen Landes zu Mertloh ein Gejchent 
macht.“) Zu Botfelden erkrankte Heinrich und auf jeinem Todesbette 
verzieh er allen jeinen Feinden, was fie je gegen ihn gethan, auch dem 
Herzog Gotfried, dem er mehrere Güter zurüdgab. Er ftarb am 
5. October 1056, zu früh für Deutichlands Wohl, das in jeinem 
Innern durch die wuchtige Hand des Kaijers Ruhe genoß. Aber die 
Mächtigen des Neiches befanden jich bei diejer Ruhe nicht wohl. Bald 
fing es an zu gähren. Die Kaiferin berief, um die Gemüther zu be: 
ruhigen, die Fürſten auf einen Reichstag nad) Köln, December 1056. 
Hier jöhnte fie fi mit Herzog Gotfried aus, der jeine Gattin und 
Stieftochter zurüderhielt, und ſich ſodaun nach Italien begab, wo er 
angeſehen und mächtig regierte. Auch Balduin von Flandern und 
Florentius von Holland erhielten Gnade. 

Anderwärts aber regte ſich bald der alte Uebermuth. Erzbiſchof 
Eberhard von Trier hatte vor dem unruhigen Grafen Konrad von 
Zuremburg feine Ruhe und diefer ſchadete den Leuten der trieriichen 
Kirche, wo er nur konnte. Bei einer Nundreije duch feine Diöceje 
wurde der Erzbiihof von Konrad gefangen genommen, 1059, und 
nad) Luremburg abgeführt. Um den dem Erzbijchofe angethanen 
Schimpf zu rädhen, wurde ein Interdiet angejagt, nach Rom berichtet 
und Konrad mit feinen Leuten in den Bann gethan. Konrad hatte 
aber jeinen Gefangenen bereit3 gegen Stellung von Geijeln freige: 
laſſen und mußte zur Strafe nad) dem hl. Lande ziehen, wo er jtarb. 

Unter Eberhards Negierung fand eine Judenverfolgung jtatt, 
und die Juden wurden gezwungen, bis zum nächſten Charjamstage 
entweder Chriften zu werden oder aus der Stadt zu wandern. Um 
fih dafür zu rächen — jo erzählen die Geſta — verzauberten die 
Juden den Biſchof (mit Hülfe eines vornehmen Rabbi Moyſes); er 
jtarb am 15. April 1066 und wurde zu St. Paulin begraben. 

Kaiſer Heinrich) III. hatte bei jeinem Tode einen jechsjährigen 
Eohn Heinrich IV. Hinterlafjen, der deuticher König war. Die Kaiſerin 
Agnes wählte den Biſchof Heinrih von Augsburg zur Leitung der 
Reichsangelegenheiten, aber jein Nebenbuhler, Erzbiihof Anno von 
Köln der Reichskanzler, entführte den Knaben, 1062. Erzbiſchof Adel— 
bert von Bremen aber bemädhtigte ſich desjelben, und Anno verjuchte 
feinen Einfluß zu Gunften jeiner Familie zu verwerthen, und als es 
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ihm zum zweiten Male gelungen war, zur Herrichaft zu kommen, 
wollte er nach Eberhards Tode, einen feiner Neffen Konrad oder Kuno 
von Pfullingen, den Trierern zum Erzbijchofe für den erledigten Stuhl 
aufdrängen. Kuno war Dompropft in Köln und erhielt fofort vom 
König die Belehnung mit Ning und Stab. Die Nahridt hiervon 
erzeugte in Trier eine bedenkliche Gährung. Volt und Geiftlichkeit 
Hagten über Verlegung ihrer verbrieften Rechte und man rüjtete ſich 
zum Widerſtande. Anno und Kuno jahen dies voraus und rüjteten 
ein großes Gefolge; auch Biſchof Eginhard von Speyer zog mit. 
Burggraf (Domvogt) Theodorih von Trier jammelte eine Schar 
fühner, junger Leute und ritt gegen Bitburg, wo Kuno am 17. Mai 
angelommen war. Es war eine jternenhelle Mainadt. Schon rüjteten 
ih die Kölner zum Abmarjch, als die Trierer plöglich hereinbrachen 
und die Herberge, wo Kuno und Eginhard noch weilten, erjtürmten. 
Jener wurde gefangen genommen, jein Gefolge in die Flucht gejagt und 
alles geplündert. Der Biſchof von Speier hatte ſich hinter den Altar der 
Kirche verjtedt, wurde hervorgezogen, gemißhandelt und geplündert und 
nur halb befleidet auf einem elenden Gaule entlajlen. Kuno aber 
ward gefejielt und auf Schloß Uerzig geichleppt und vierzehn Tage 
feftgehalten. Jept übergab Theodorich denjelben jeinen Dienjtmannen, 
die den Unglüdlichen mehrere Male von einem hohen Felſen herunter: 
ftürzten und endlich mit dem Schwerte vollends tödteten. Die ſchauer— 
lihe Unthat geihah am 1. Juni 1066. Kuno's Leiche wurde nad 
dem Klofter Tholey gebracht und beigejeßt. 


Zweites Eapitel. 


Der Invefiturftreit. 


Die Mißbräuche und die grenzenloje Zuchtvergeffenbeit, welche in 
Folge des wachjenden Reichthums der Kirche jeit langer Zeit unter 
der Geiftlichkeit herrſchte, der unbegreiflihe Leichtiinn, mit welchem 
Kaifer Heinrich IV. bei Vergebung der geiftlihen Stellen verfuhr, 
mußte in jedem Befjerdenkenden den innigften Wunſch erregen, daß 
diejer fittenlofen Wirthichaft ein Ende gemadt werde. Diejen Ge: 
danken wollte Bapjt Gregor VII. in Wirklichkeit umjegen. Hauptſäch— 
lid) auf Befeitigung des Kaufes geiſtlicher Stellen und des tief einge: 
riffenen Concubinates des Clerus hatte er es abgejehen. 

In der Älteften Zeit der Kirche hatten die einzelnen Gemeinden 
jelbftändig fich ihren Bilchof gewählt. Nach und nach ſank die Mit: 
betheiligung der Laien zu einer bloßen Acclamation für den Candida— 
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ten des Glerus herunter. Als die Fatholiiche Kirche die Staatskirche 
wurde, nahm fih der Kaijer auch ein Necht, bei der Wahl mitzu: 
ſprechen, und feine Wünſche waren oft jo jehr Befehl, daß er oder 
fein Legat einzig die Wahl vollzog. In der trierifhen Diöceje hatte 
fih ſchon eine Oppoſition gegen dieſes Verfahren gezeigt, deſſen Uebel— 
jtände befonders unter Karl Martell jchlagend zu Tage getreten waren, 
und Erzbiſchof Ratbod von Trier hatte e3 durchgejegt, daß König Karl 
der Einfältige durch Urkunde vom 13. Auguft 913 verordnete, „daß 
wen immer Geijtlichfeit und Volk von Trier von jeinen eigenen 
Söhnen mit Stimmeneinhelligfeit wähle, diejer ihnen ohne Wider: 
ſpruch verjtattet werden folle; und daß fie fünftighin gegen ihr eigenes 
Belieben und gegen die kanoniſchen Beftimmungen nicht gezwungen 
jein jollten, einen Erzbiichof, der ihnen nicht genehm jei, anzunehmen ; 
wenn aber, was keinesfalls jemals eintreten werde, in der Diöceſe 
jelbjt Niemand ſich finden ließe, der zur Bekleidung diefer Würde - 
geeignet jei, jo jolle auch defwegen ihnen das Recht der freien Mahl 
ungebeugt bleiben; geichähe e3 aber, daß die Stimmen fich zerjplittern, 
jo jollen die Stimmen des Elerus und der Bejjergefinnten (vornehmen 
Laien) enticheiden.”") Diejes Privileg blieb, jo leicht e8 auch zu 
Mißhelligkeiten Anlaß geben Fonnte, doch ziemlich unverlegt in Kraft, 
wenn auch vielfach der Vorſchlag des Kaijers der Wahl vorherging, 
legtere aljo eigentlih nur eine halb erzwungene Zujtimmung war. 
Dieje Beeinfluffung war aber eine natürliche Folge der reihen Schenk: 
ungen, welche die Kaijer an die Kirchen gemacht hatten, und der 
Kaiſer als oberjter Lehnsherr, beanjpruchte die ſymboliſche Belehnung 
des Ermählten durh Ring und Stab. Daß die Kirche dadurd in 
eine Abhängigkeit vom Staate gerieth, welche dem Charakter derjelben 
widerſprach, verſchuldeten weder die Kirche noch der Staat als jolder: 
e3 lag in der Zeit und in den Menſchen; die Eirchlichen Stellen galten 
zumeijt nicht wegen des geijtlihen, religiöjen Anjebens als beneidens- 
und wünjchenswerthe Aenter, jondern als fette Pfründen, die man 
für ji oder jeine Verwandten zu erhalten und auszubeuten juchte. 
Anfangs wurden die Biichofsiige noch als Belohnung für treue 
Dienjte oder eine anderweitige Auszeichnung verjchenkt, unter Kaiſer 
Heinrich IV. wurden Bisthümer und Abteien förmlich verkauft. Daß 
der von den Trierern ermordete Kuno ein Aufdringling diefer Art 
gewejen, ijt nicht befannt: er war ein Neffe Anno's von Köln, durch 
die Macht desjelben zu dem trierifchen Bijchofsfige bejtimmt, das war 
genug, um als eine Verlegung des Privileg der trieriihen Kirche 
zu gelten. 
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Dem Kaijer zu Gefallen wählten nun die Trierer, Geiftlichkeit 
und Volk, einen Verwandten Anno’s, Grafen Udo von Nellen: 
burg, Ranonicus zu Trier. Der Neugewählte war einer der aus: 
gezeichnetjten Prälaten jeiner Zeit, jchön von Antlitz, hochgewachſen, 
geijtvoll und beredt, wohl befähigt, die Laſt der geiftlihen und welt: 
lihen Herrihaft zu tragen. Während jeiner Regierung war er jtet3 
bemüht, dem König und Vaterland zu dienen, aber aud, im Einklange 
mit dem Papſte, Schranken gegen die Willfür des Kaijers aufzubauen. 
Bor dem Papſte mußte Udo ji bei Gelegenheit einer römischen 
Synode, an welcher er teilnahm, duch einen Eidſchwur von der An- 
Hage wegen Simonie reinigen. Als Papſt Alerander II. den Erz: 
biſchof Sigfried von Mainz aufforderte, eine Synode zur Unterfuhung 
gegen den auf den Stuhl zu Conjtanz erhobenen Domherrn Karl zu 
Magdeburg zu berufen, ernannte er die Erzbiſchöfe Gebhard von 
Salzburg und Udo von Trier zu feinen Bevollmädhtigten. Die 
Synode fand am 15. Augujt 1071 jtatt, Karl dankte am 17. bereits 
freiwillig ab. Als die Sadjen jih am 26. October 1075 dem Kaijer 
ergaben, vertraute diefer den mitgefangenen Erzbijchof Wezilo (Werner) 
von Magdeburg, Bruder Anno’ von Köln, dem trieriihen Erzbiſchof 
zur Verwahrung an und Udo behandelte den Gefangenen ausnehnend 
zuvorlommend, wie Wezilo jeinen Landsleuten bezeugen fonnte. 

König Heinrih gab das inzwijchen frei gewordene Bisthum 
Lüttich dem verduner Archidiakon Heinrich, einem Verwandten Herzogs 
Gozelo von Niederlothringen, der dafür dem Kaijer für die nächite 
Heerfahrt alle Unterftügung verſprach. Herzog Gozelo der Vucklige, 
ber Sohn des berühmten Herzogs Gotfried des Bärtigen, war einer 
ber beten Fürften jeiner Zeit. Da er fich weigerte, in Stalien zu 
leben, jo hatte er fih von jeiner Gemahlin, der GStieftochter jeiner 
Vaters, mit welcher er feit 1069 verheirathet war, getrennt. Er hielt 
Recht und Frieden im Lande, war reich und tapfer, flug und beredt 
wie fein Vater, fromm, wie ein Krieger e3 jein kann. Ihm hat das 
Erzitift Trier wohl die Nuhe zu verdanken, deren es ſich eine Zeitlang 
erfreute. Für den Heerzug nah Sachſen, der mit der erwähnten 
Vebergabe endete, hatte Gozelo dem König eine auserwählte, trefflich 
gerüftete Heerihar zugeführt, die bejte des ganzen Heeres. 

Während Heinrich mit den Sadjen im Streite lag, ging Gre— 
gor VII. feſten Schrittes jeinem Ziele entgegen. In Stalien juchte 
er fih Ruhe zu verichaffen, um jo fejter gegen König Heinrich auf: 
treten zu können. Endlich nahte die Stunde der Entiheidung: Im 
Frühjahr 1074 erſchien vier päpftliche Gejandte in Deutſchland, welche 
die wegen Simonie und Briefterehe erlafjfenen päpftliden Verordnungen 
verkünden jollten. Saijer Heinrich mußte zuerjt fünf Männer, welche 
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wegen Handels mit kirchlichen Stellen berüchtigt waren, aus jeiner 
Umgebung entfernen; jodann follte er nad) Mainz eine Kirchenver: 
ſammlung berufen, auf welcher die päpftlihen Anordnungen gutge— 
beiffen werben jollten. Dazu wollte ji aber der Kaijer auf Andringen 
des Biſchofs Liemar von Bremen nicht veritehen, welcder geltend 
machte, daß in Deutſchland ein Concil nur durch den Erzbiichof von 
Mainz, nit durd einen päpftlichen Legaten abgehalten werden könne. 
Dafür wurde Liemar ſeines Amtes für verluftig erflärt und Heinrich 
erließ ein demüthiges würdelojes Schreiben an den Papſt. Mehrere 
bedeutende Kirchenfürften, Siegfried von Mainz, Otto von Eonftanz, 
Liemar von Bremen und Udo von Trier ftanden, auf des Kaiſers 
Seite. Auf einer Synode von Worms, 24. Januar 1076, erließen 
die verfammelten Biihöfe ein Schreiben an den Papſt und fündigten 
ihm den Gehorjam auf. Udo, der diejes Schreiben mitunterzeichnete, 
empfand bald Reue. Im März liefen Schreiben von deutichen Biſchöfen, 
auch von Udo, in Rom ein, in welchen die Biichöfe ihre Theilnahme 
an den wormſer Beichlüjfen bedauerten und unverbrüchliche Treue 
gegen den Papſt angelobten. Auf Grund derjelben forderte der Papft 
die Bilchöfe Udo, Theodorih von Berdun und Hermann von Met 
auf, allem Verkehr mit den Gebannten zu entjagen. Udo ging 
nah Nom und wiederholte feine Erklärung mündlich. Auf dem Reichs: 
tage zu Mainz, 29. Juni 1076, weigerte er allen Verkehr mit den 
Biihöfen von Mainz und Köln und vielen andern. 

Auf Anftiften des Grafen Robert von Flandern war Herzog Go— 
zelo von Niederlothringen zu Antwerpen ermordet worden. Der 
König gab das erledigte Herzogthum feinem dreijährigen Sohne Konrad 
unter Vormundſchaft, wie es fcheint, des Neffen Gozelo's, Gotfrieds 
von Bouillon, der ein tapferer und frommer Mann war. 

Zur Herftellung des Friedens zwischen Kirche und Staat ent- 
ſchloſſen fi) die Herzoge von Schwaben, Baiern und Kärnthen, eine 
Zuſammenkunft am 16. October 1076 zu Tribur zu halten, zu welcher 
die deutſchen Fürften eingeladen wurden: Heinrich jollte abgejegt und 
ein neuer König gewählt werden. Doh kam es nicht dazu. Der 
König jhidte von Oppenheim aus den Erzbiihof Udo nah Rom, 
um dem Papſt Gehorfam und Genugthuung zu verjpredhen. Udo 
wurde vom Biſchof Dionyjius von Piacenza gefangen genommen und 
jo lange feitgehalten, bis Befehl vom König einlief, ihn zu entlaſſen. 
Udo eilte nad) Rom, aber feine Gegner, welche den Papſt nad) Deutſch— 
land eingeladen hatten, waren ihm zuvorgelommen und der Papſt 
erklärte, Udo's Anträge nur in Gegenwart der reichsfürjtlichen Ge: 
fandten entgegenzunehmen. Es geihah und da zeigte ſich, daß bie 
Schreiben, welche Udo dem Papſte überbradte, anders lauteten, als 
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fie e8 follten: Gregor follte nicht nah Deutichland fommen, jondern 
Heinrich werde perjönlid in Nom Löſung vom VBanne nachſuchen. 
Gregor erwiderte, er werde am 2. Februar in Augsburg fein. Udo 
aber bejtand darauf, daß Heinrich jelbit Befreiung vom Banne nach: 
juche, allein es jollte nicht vor den erbitterten Fürften, fondern irgendwo 
in Stalien mit möglichſter Schonung geſchehen. Gregor Tieß ſich be— 
wegen, und es erfolgte die peinlihe Scene von Canoſſa, 20.—24. 
Januar 1077, eine Demüthigung für Heinrich, die ihres Gleichen ſucht. 

Des Königs Gegner wählten zu Forchheim am 15. März den 
einfältigen Herzog Rudolf von Schwaben zum König — „eine Schande 
für Deutſchland“, jagt Gfrörer. Heinrich, der die Nachricht hiervon 
in Pavia erhielt, ermannte jich und erklärte entichloffen, bis zum Tode 
für fein Necht zu kämpfen. Er eilte nach Deutichland und verheerte 
Schwaben und Baiern. Der Bapft hatte allen Biſchöfen und Be- 
wohnern der Nheinlande, Lothringens und Frankens verboten, Hein- 
rih als König Gehorſam zu leiiten, was jedoch feine Wirkung her: 
vorbrachte. Jetzt wollte er Schiedsrichter zwijchen Heinrich und Rudolf 
werden. Erſterer rüjtete, bejonders die Rheinftädte leiſteten zahlreichen 
Zuzug. Die Fortihritte Rudolfs waren gering; er bat beim Papfte 
um Hülfe und diefer gab dem Erzbiihof Udo den Befehl, einen 
Waffenftillitand und freies Geleite für ihn zu vermitteln. Im März 
1078 erneuerte der Papſt diefen Auftrag an Udo in jehr vertrauens- 
vollen Ausdrüden: Udo möge mit Rudolfs Gejandten nah Rom 
fommen und des Papites Gejandten nad) Deutichland geleiten, um 
der verlangten Kirchenverfammlung beizumohnen. Heinrich überfiel 
im Mai mit Herzog Theodorich von DOberlothringen die Stadt Metz, 
vertrieb den ihm feindlich gefinnten Biihof Hermann und legte Be: 
fagung in die Stadt. In Schwaben, Franken, im Eljaß und am 
Rhein wütheten die Fehden der Parteien. Erzbiſchof Udo ftarb im 
Lager vor Tübingen, wohin er dem Kaijer gefolgt war, 11. November 
1078, und wurde zu Trier begraben. 

Bei der Wahl eines Nachfolgers fand Heinrich pafjende Gelegen: 
heit, einen ihm treu ergebenen Mann auf den trieriihen Stuhl zu 
bringen, Egilbert, Grafen von Ortenburg, Dompropit zu Palau. 
Derjelbe hatte, als die Decrete Gregors in der Kirche verlejen wurden, 
dagegen opponirt, war ercommunicirt und zum Papite nad) Rom zur 
Verantwortung geihidt worden. Nachdem er dort auch noch Auf: 
träge für den Kaijer ausgeführt hatte, kehrte er zurüd und begab ſich 
nah Trier, in der Abſicht, fi dort wählen zu lajjen. Sein Gönner 
Heinrich Teitete die Wahl, aber Teiner der Gandidaten gefiel ihm. 
So gingen drei Tage ergebnißlos vorüber. Am vierten fam Egil- 
bert an und erzählte dem Kaiſer von feinen Erfolgen in Nom, 
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Heinrich ſchlug fofort den neuen Ankömmling zum Biſchof vor, aber nur 
Theodorich von Verdun flimmte bei und ein unbedeutender Theil der 
Gemeinde. Der Kaifer aber bekleidete ihn ſofort mit den Infignien 
feines Amtes, Ring und Stab, 6. Januar 1079. Der übrige Elerus 
proteftirte, allein er konnte nichts ausrichten und die Biſchöfe Her- 
mann von Met und Bibo von Toul verweigerten die Confecration, 
weil Egilbert nicht vorihriftsmäßig gewählt jei. Letzterer bemühte 
ſich vergeblich, geweiht zu werden, und kündigte durch eine Klageſchrift 
gegen den Bapft diefem den Gehorjam auf, Ende 1080.') Drei Jahre 
jpäter verjuchte Kaifer Heinrih, nachdem der Papft aus Nom ver: 
trieben, Mai 1084, durd ein freundliches Schreiben den Theodorich, 
Biſchof von Verdun, zur Vornahme der Weihe Egilbert3 zu bewegen, 
und bat ihn, nach Petri: und Pauli-Tag nah Augsburg zu kommen, 
wohin er fih von Regensburg aus begeben werde; er jolle eilen, 
Egilbert zu weihen. Theodorich berichtete darüber an den Bapft, 
begab fi aber auf den Weg nad) Augsburg und traf in Mainz 
mehrere Suffraganbijchöfe von Trier, die er überredete, mit ihm Egil— 
bert zu weihen, September 1084. Als Egilbert nad Trier kam, den 
Pflichten feines Amtes obzuliegen, weigerte man fih, Weihen von ihm 
anzunehmen; aber der Biſchof ermwiderte auf die ihm gemachten Vor: 
würfe, er wolle lieber jein Leben laſſen, als dem untreu werden, der 
ihn zu diefer Würde erhoben babe; mit Gregor wolle er nichts zu 
thun haben, jo lange diefer dem Kaifer feindlich gegenüber ſtände. 
Da er das Pallium noch nicht hatte, jandte er einen Mönch Theo: 
dorih nah Rom, der dasjelbe von dem Gegenpapft Clemens III. er: 
hielt und dafür mit der Abtei St. Martin belohnt wurde. 

Bei Beginn des Jahres 1085 hatten fi die Berhältniffe zu 
Gunſten Heinrih3 umgeftaltet; doh war die Nation des Kampfes 
müde, der fo viel Unheil und Elend heraufbeſchworen hatte, und bie 
Fürften ſchienen geneigter, mit dem Worte ala mit dem Schwerte zu 
fümpfen. Sie waren deshalb erfreut, al3 für den 20. Januar zu 
Berkach in Thüringen am rechten Ufer der Werra eine Fürſtenverſamm— 
lung angejagt wurde. Es erjhienen u. a. die Erzbiichöfe Egilbert 
von Trier, Liemar von Bremen, Wezilo (Werner) von Mainz, Sig: 
win von Köln. Erzbiſchof Gebhard von Salzburg, ein Gegner des 
Kaijers, eröffnete die Verhandlungen und legte dar, daß lie mit des 
Kaiferd Anhänger feine Gemeinjchaft haben dürften, weil fie gebannt 
feien. Biſchof Konrad von Utrecht behauptete, es fei gegen die Ge— 
fege des Kirchenrechts wider Heinrich verfahren worden. Wezilo von 
Mainz glaubte, der Bapit hätte mit den deutihen Fürſten Unrecht 
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an Heinrich geübt, weil fie nach feiner Ausjöhnung mit Gregor einen 
Gegenkönig gewählt: genug, e3 fam zu feiner Einigung, vielmehr 
entjtand am folgenden Tage ein blutiges Handgemenge, in Folge 
defien einige Biſchöfe zu Heinrich übertraten; jo jtand Heinrich günjtiger 
als je. Die Gejandten des Gegenpapftes Clemens ILI. jagten für den 
Mai eine Kirchenverfammlung zu Mainz an, welder die Erzbijchöfe 
zu Mainz, Trier und Köln und zwanzig deutjche Bijchöfe beimohnten. 
Hier wurde der Gegenkönig Hermann für einen Majeftätsverbrecher 
und Feind der Kirche erklärt und ein Gottesfriede eingerichtet. Papſt 
Gregor ftarb am 25. Mai 1085 zu Salerno in der Berbannung, 
ohne König Heinrih vom Bann gelöst zu haben. 

In Deutichland entbrannte der Kampf der Parteien aufs neue. 
Um einen Bundesgenofjen, der ihm lange treu gedient, noch mehr zu 
verpflichten, bejchloß Heinrich den Herzog Wratislav von Böhmen zu 
belohnen und Erzbiichof Egilbert krönte denfelben, 15. Juni 1086, 
zu Prag zum König. Der Kaijer jammelte in den rheinischen Bis: 
thümern ein Heer, wurde aber bei Bleichfeld, unweit Würzburg ges 
ihlagen, 11. Auguft, und floh an den Rhein. Die Verwirrung ftieg 
von Tag zu Tag, des Kaijers Freunde minderten fi, fruchtloje Ver: 
jammlungen fanden jtatt — dennod gab Heinrih die Hoffnung auf 
Frieden nit auf. Ganz Franken, die 'Nheıngegenden, die beiden 
Lothringen gaben ihm ein entjcheidendes Uebergewicht. In Nieder: 
lothringen führte der ritterlihe Gotfried von Bouillon die Verwaltung, 
da de3 Kaijers Sohn Konrad als deutiher König (1087) nad) Italien 
hatte gehen müfjen. Don allen deutſchen Biihöfen jtanden neben 
Hermann von Meg noch vier gegen Heinrich, die theilweije verbannt 
waren, Herzoge und Grafen boten jich zum Webertritt an; doch der 
Kaiſer war durd) feine Partei jo beherrſcht, daß er den Kampf fort: 
jegen mußte, der feinem Schidjale eine andere Wendung gab. Im 
März 1090 brad Heinrich nach Stalien gegen die Gräfin Mathilde 
auf, deren lothringiihe Güter er bereit3 confiscirt und verjchentt 
hatte. Das Unglüd verfolgte ihn hier, jogar jein Sohn fiel von ihm 
ab, 1093, und floh zur Gräfin Mathilde; feine Gemahlin, Agnes, 
eine rufliiche Fürftin, Witwe des Markgrafen Udo von Stade, ſchmähte 
den fittlihen Ruf ihres Gemahls auf gemeine Weiſe in öffentlichen 
Kirhenverfammlungen und ging in ein Klojter.') 

Egilbert gerieth mit dem Grafen Heinrich von Limburg in 
Streit um einige Güter, welche die Großmutter jeiner Gemahlin, die 
Gräfin Adelheid von Arlon, dem Erzitifte Trier gejchenkt hatte. Hein— 
ri z0g die Güter an fih und der Biſchof that ihn in den Bann. 
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Mit bewaffneter Hand griff nun der Graf die Stadt Trier an und 
murde von den Leuten des Biſchofs geichlagen. 

In Folge der durch die Vorbereitungen zum erften Kreuzzuge 
entjtandenen Aufregung hatte fich Gefindel aller Art von Frankreich 
her über Deutichland ergoffen und aus Raubjuht und rohem Fanatis— 
mus eine Judenhetze angefaht. Auch die trieriihen Juden follten 
dasſelbe Schidjal erleiden. Voller Verzweiflung ftürzten fie fich teils 
von der Brüde in die Mojel, theils flohen fie mit ihren Kindern in 
den Palaft, der ein freier Zufluchtsort war. Egilbert redete ihnen 
zu, ſich taufen zu laſſen, und er werde fie jhügen. Einerihrer Rab: 
binen, Michäas, Tieß ich bereden, und die übrigen folgten feinem Bei- 
ipiele, fielen aber bald wieder ab, nur Michäas, jett Egilbert genannt, 
blieb Ehrift. 

Im Auguft 1096 trat Herzog Gotfried von Niebderlothringen die 
erſte Heerfahrt nach dem HI. Lande an. Der Kaiſer ſetzte e3 durch, 
daß an Stelle des Königs Konrad deſſen jüngerer Bruder Heinrich 
gewählt und zu Aachen am 6. Januar 1099 auch gekrönt wurde. 
Konrad ſtarb zu Florenz, 1101. Erzbifchof Egilbert nahm an einer 
großen Berfammlung vieler Erzbiſchöfe, Biſchöfe, Fürften und Herren 
Theil, welche im November 1099 zu Mainz gehalten wurde. Als 
Kaijer Heinrih fih im Juli 1101 mit feinem Sohne und vielen 
Reichsfürſten in Köln aufhielt, war auch Egilbert in deſſen Gefolge; 
dieje Reichsverſammlung gab einen Rechtsſpruch gegen Grafen Hein: 
ri von Limburg, defjen Burg der Kaifer am 16. Mai gebrochen hatte. 
Egilbert ftarb noch in demfelben Jahre, 3. September zu Trier. 

Kaiſer Heinrich hatte unterdefjen das Erzbistum Mainz einge: 
zogen, weil der Erzbifchof Ruthard ſich höchſtwahrſcheinlich aus Raub: 
juht an der Judenhetze betheiligt hatte, und Tieß es durch einen 
päpftlihen Legaten verwalten. Aber feine Unvorfichtigfeit und feine 
Charafterlofigkeit trieben ihn zu ftet3 neuen Verwidelungen mit Rom. 
Er gab Verſprechen, um fie nicht zu halten, er gelobte einen Kreuz: 
zug, veripradh, zu Gunſten feines Sohnes abzudanten, um den Frieden 
zwiſchen Kirche und Neich wieder herzuftellen (Fürftentag zu Mainz, 
25. December 1102), ließ einen vierjährigen Reichsfrieden beſchwören; 
auch jhien er geneigt, feine Beeinfluffung der Biſchofswahlen fallen 
zu laſſen; wenigſtens beftätigte er den von der Geiftlichkeit und dem 
Volke gewählten Nachfolger Egilbert3 ohne Widerrede. Der Neuge- 
wählte, Bruno, ein Sohn des Grafen Arnold von Laufen, war 
bisher Dompropft von Trier und Speier und wurde unter den vielen 
würdigen, die damals, wie die Gejten jagen, im trieriihen Clerus 
waren, al3 der würdigſte befunden; er war ein jhöner Mann, gelehrt, 
vorfichtig, bereot und ſehr mildthätig. Kaifer Heinrich befand fich 
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gerade um Weihnachten in Mainz auf einem Hoflager und Bruno 
wurde am 12. Januar 1102 durch die Bilchöfe Adalbero von Me, 
Sohannes von Speier und Richard von Verdun, unter Aſſiſtenz des 
Authard von Mainz und Friedrich von Köln, geweiht und zog am 
2. Februar in Trier ein. Im März 1104 begab er fi nad Rom, 
wo Papſt Paſchalis eine Synode abhielt. Als Primas vom belgiſchen 
Gallien wurde er ehrenvoll empfangen; weil er aber die Infignien 
feiner Würde, Ning und Stab, von Laienhand — Kaijerd Heinrih — 
empfangen, weil er Kirchen eingeweiht und Geiſtliche ordinirt, ohne 
das Pallium zu haben, ließ ihn der Papſt heftig an und die verſammel— 
ten Biihöfe zwangen ihn, jein Amt niederzulagen. Bruno fügte . 
fih und erhielt dafür am dritten Tage nachher alles zurüd, durfte 
aber innerhalb der drei nächſten Jahre beim Pontificalamte feine 
Dalmatica tragen. Auch das PBallium erhielt er und ſchied mit dem 
Papite verjöhnt von Rom. Zwei Jahre nachher war er wieder in 
Stalien, als der Papſt eine Synode zu uajtalla hielt, Ditober 1106. 
Dort erſchien Bruno als Theilnehmer einer königlichen Gejandtichaft, 
um die nöthigen Mapregeln zur Wiederheritellung der zerrütteten 
firhlihen Angelegenheiten Deutjchlands zu berathen, nachdem Kaiſer 
Heinrich zu Ingelheim unter den größten Kränkungen jeitens der 
Fürften und feines gefühllojen Sohnes zu Gunjten des leptern abge: 
dankt hatte, Januar 1106. Allein die Vorſchläge des jungen Königs, 
der gemwillt ſchien, noch anders, d. h. vorjichtiger, aber fräftiger als 
fein Vater zuzugreifen, konnten unmöglich eine Verſöhnung berbei- 
führen: er forderte den Papſt auf, bei einer Kirchenverfammlung in 
Deutſchland das Nöthige zur Ausgleihung der Streitigkeiten zu be— 
rathen, und als der Papſt, wie vorauszujehen, darauf einging, belehnte 
Kaijer Heinrich, troß des erneuten Berbotes des Papſtes, mehrere neu- 
gewählte Biſchöfe, jo Richard von Verdun, jegte den verbannten Udo 
von Hildesheim wieder ein und gab der Abtei St. Trond wider 
ihren Willen einen ebenfall3 ercommunicirten Abt. Es war hierbei 
um jo weniger zu einem Ziele zu gelangen, als die geijtlichen und 
weltlihen Reichsſtände es mit dem Kaiſer hielten, und der Bapft den 
äußerften Schritt nicht zu thun wagte. Diefer wandte ſich deßhalb per: 
jönlih in Et. Denys an König Philipp von Frankreich, welcher die 
Kirche gegen die Tyrannen vertheidigen ſollte. Philipp ſagte zu, bes 
gleitete den Papſt nad) Chalons, wo man die Gejandten des deutichen 
Königs erwartete. Mit großer Pracht erſchienen dieje: Erzbiſchof 
Bruno von Trier, die Biſchöfe Neinhard von Halberftadt und 
Burkhard von Münfter und der ftolze Herzog Welf. Lebterer wurde 
jo heftig, daß Bruno kaum zu Worte kam. Bruno legte jodann dem 
Papite dar, vor Zeiten jei es Neichsrecht gewejen, daß der König zur 
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Wahl der Biſchöfe und Aebte zugeftimmt habe; dann jei der Gewählte 
vom König durch Ring und Stab belehnt worden und habe ihm ge— 
huldigt, weil er jonjt feine Städte, Feſte, Zölle und ſonſtige königliche 
Borrechte hätte erwerben können; danach jei erſt der Gewählte ge- 
weiht worden. Wolle der Papſt dies zugeben, jo jei der Friebe 
zwiſchen Reich und Kirche leicht Herzuftellen. Der Papſt behauptete, 
jo jei die Kirche eine Magd und die Belehnung mit Ring und Stab 
durch der Laien blutige Hand ſetze die Kirche unter die Laien und 
thue ihrer Würde Abbrud. Unwillig hörten die Gejandten dieje Er: 
Härung und unter Drohungen zogen fie ab, April 1107. Der Papſt 
hielt im Mai zu Troyes eine Synode und erneuerte das Inveſtitur— 
verbot, gegen welches die anwejenden föniglichen Gejandten proteftir- 
ten, da es auf fremden Boden erlafjen jei. König Heinrich hatte ge— 
hofft, der Bapjt werde nad) Deutjchland kommen und war ihm mit 
großem Gefolge bis an die Grenze Lothringens zwiſchen Verdun und 
Meg entgegen gezogen. Allein der Papſt ging nad Stalien. 

Im Jahre 1109 gedachte König Heinrich feinen Römerzug an: 
zutreten. Eine jtattlihe Geſandſchaft, an der Spike die Erzbijchöfe 
Friedrih von Köln und Bruno von Trier, der Kanzler Adalbert 
und Graf Hermann von Winzenburg, in Begleitung mehrerer Fürften 
im Gefolge, ritt gegen Rom, um ein Einverjtändnig zwiſchen Papſt 
und König anzubahnen. Der Papſt empfing die Gejandten freund: 
lid) und verjprad dem König günjtige Aufnahme, wenn er ſich dem 
römiſchen Stuhle als katholiicher König, Sohn und BVertheidiger der 
Kirche bewähren werde. Aud die Gräfin Mathilde nahm die Ges 
ſandten freundlich auf und bejchenkte fie reih. Im Frühjahr 1110 
famen fie in LZüttlich beim Kaifer an. Die Fürjten zeigten fich willig 
und zu Utrecht jtimmten auch die der wejtlichen Provinzen in den 
Zug nad Stalien. 

Heinrich erihien im September 1110 in der Lombardei mit 
30,000 Mann und als er den verjuchten MWiderjtand einiger Städte 
gebrochen und durch die Art und Weije, wie feine Leute dabei hausten, 
den Papſt in Schreden gejeßt, ließ legterer Vorſchläge machen: alle 
Güter und Einkünfte, welche die Kirche als Reichslehen bejäße, würden 
der weltlichen Macht zurücgegeben werden, wenn der König eidlich 
auf die Inveſtitur verzichte; zugleich wolle der Papſt den König 
zum Kaiſer frönen. Heinrich jegte die Zuftimmung aller Fürjten und 
Biihöfe al3 Bedingung der Annahme und zog im Februar 1111, 
glänzend empfangen, in Rom ein. Allein nach allerlei Tumulten und 
Schwierigkeiten fam nad zwei Monaten ein Vertrag zu Stande, in 
welchem der Papſt zu Gunjten des Königs auf die Inveſtitur ver? 
zichtete. Der Bapit, der bis dahin gefangen gehalten worden war, 
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frönte den König, 13. April. Aber damit hatte Heinrich im Reiche 
noch nicht Ruhe. Er eilte ſofort nad feiner Rückkehr aus Stalien 
nad Speier, wo er in Gegenwart vieler Bilchöfe, darunter Bruno 
von Trier, die feit fünf Jahren unbeftattet gebliebene Leiche jeines 
Baters feierlich begrub, Auguft 1111. In Lothringen hat jih Graf 
Neginald von Bar und Moufjon empört und 1112 der Grafichaft 
Verdun bemädtigt. Biſchof Richard von Verdun, dem die Grafihaft 
zuftand, feßte dem Neginald mit Hülfe des Grafen Wilhelm von 
Zuremburg, heftig zu, zerftörte dejjen Burg Mihiel und verwüſtete 
das Land dermaßen, daß außer den befeftigten Burgen und Drten 
nichts verjchont blieb. Jetzt erjchien der Kaiſer ſelbſt, nad Oſtern 
1113, nahm da3 überaus feſte Bar mit Sturm und den Grafen 
Neginald gefangen. In Mouffon hielt fich des Grafen Gemahlin auf. 
ALS an diejer ſtarken Feſte alle Gewalt jcheiterte, drohte der Kaiſer, 
den Grafen aufhängen zu laffen, wenn fie am Tage darauf die Burg 
nicht auslieferten. Die Gräfin fam in der folgenden Naht mit einem 
Knaben nieder, die Burgmannen ſchwuren dem Neugebornen Treue 
und ließen dem Kaifer jagen, um ihres Herrn Willen übergäben fie 
die Burg nicht, da fie jegt einen neuen hätten. Erzürnt wollte der 
Kaijer feine Drohung wahr machen, ließ fi aber überreden und 
führte Reginald mit ſich fort. Bald ließ er ihn frei und gab ihm 
Alles wieder, 1113. — Die Energie, mit welcher Heinrich im Reiche 
vorging, Ihaffte Ruhe; doch feine graufame Heftigfeit verdarb wieder 
Alles und die Fürften verſchworen fih: an der Spitze ſtand Erzbijchof 
Friedrich von Köln, auch der Herzog Gotfried (von Löwen) von Nieder: 
lothringen und Heinrich von Limburg empörten jih. Das Zeichen 
zum Aufitand gab Köln, der Kaijer zog heran, mußte aber weichen ; 
Juli 1114. Im October tobte der Kampf bei Andernach, aber un— 
entihieden. Der Kaijer wurde wieder gebannt, Frühjahr 1115, und 
fajt alle Fürjten verließen ihn. Um des Bannes los zu werben, 
ihidte er eine Gejandtihaft zum Papſt und als diefe nicht zum Ziele 
fam, ging er ſelbſt im Frühjahr 1117 wieder nad) Stalien, während 
in Deutihland fich die ſchrecklichſten Zuftände entwidelten; er kehrte 
zurüd, Tonnte aber mit Gewalt nichts ausrichten. Unterdeſſen war 
Galirtus II. zum Papſte gewählt worden, einer der entſchiedenſten 
Bertheidiger der kirchlichen Rechte, 1. Februar 1119. Dieſer ſchickte 
jofort eine Gejandtihaft an den Kaifer mit neuen Vorſchlägen: Auf: 
gabe der Inveſtitur feitens des Kaifers, aber dennoch Feithalten an 
der Treue gegen Kaifer und Reid. Die Abſchließung verzögerte ſich 
aber bis zum Jahre 1122, in weldem zu Worms am 23. September 
auf freiem Felde am Gejtade des Nheines die Urkunden des Worm— 
ler Concordates vorgelefen und ausgetaufcht, zugleich aber eine 
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allgemeine Amneftie verkündet wurden. Diefe Urkunden hat der 
Erzbiihof Bruno von Trier mitunterzeichnet und jo war er der letzte 
trieriiche Bifchof, der von einem Laien mit Ring und Stab belehnt 
wurde, was von jegt ab allein dem Papſte zuftand. Wegen der Reichs: 
güter aber, welche vie deutiche Kirche zu Lehen trug, jollten Biſchöfe 
und Nebte vor Vollziehung ihrer Weihe mit dem Abzeichen der welt- 
lihen Macht, dem Scepter, belehnt werden; in Stalien war es um— 
gekehrt. Ferner jollte die Wahl der Biſchöfe einzig von den Dom— 
capiteln vollzogen werden; dieſer Bunct fand aber in Trier keine jo 
firenge Durchführung, da bier nad dem alten Modus noch eine Zeit: 
lang die Erzbiſchöfe gewählt wurden. 

Im Jahre 1119 Hatte Bruno dem Papfte einen Beſuch in Rom 
zugedadht, um fich feine Privilegien erneuern zu laflen, bejonders da 
Adalbert von Mainz und Stephan von Meb, jener als Legat des 
päpftlichen Stuhles, diefer wegen des Balliuns, das ihm fein Obeim, 
der Papft, verliehen hatte, fich etwas zu viel zu gute thaten. In 
Autun begegnete er dem Papſte um Weihnachten und begab fich mit 
ihm nad) Elugny, wo die verlangten Actenftüde, Beftätigung der Metro: 
politanredhte und Befreiung von der Gewalt der päpftlihen Legaten 
ausgefertigt wurden, 3. Januar 1120.') Um die Anforderungen jeiner 
Bajallen zu befriedigen, jah Bruno fich genöthigt, Eingriffe in Kirch: 
liches Gut zu machen, er nahm koſtbare Gewänder und Gefäße, Dörfer 
und Höfe, um fie zu verjchenten; darunter Machern, das nach Deren, 
und Liefer, das nach St. Paulin gehörte — indem er ſich darauf be— 
rief, jein Vorgänger fei ein alter ſchwacher Mann geweſen, deſſen Be— 
flimmungen man nicht zu achten brauche. Dennoch verlangten bie 
Herren und Ritter no immer mehr und ftatt die Güter zu ſchützen, 
plünderten jie diejelben, bejonders Wilhelm, Sohn des Grafen Konrad 
von Luremburg, und der Biichof that fie zulegt in den Bann, 6. De— 
cember 1122. Die Kirche und das Klofter des hl. Eucharius, die fehr 
zerfallen waren, ließ er durch den Abt Eberhard von Kamberg neu 
aufbauen, ebenjo die Kirche des hl. Florian in Eoblenz. Er ſtarb am 
25. April 1124, einem Samstage, und wurde im Dom begraben. 
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Drittes Eopitel. 
Allmählices Wachsthum der erzbifhöfllihen Madıt. 


Nah Bruno's Tode trat eine Sedisvacanz von zwei Monaten 
und vier Tagen ein. Auf Betreiben des Kaijerd Heinrich V. wurde 
endlich der Domdechant Godefrid (aus dem Geſchlechte der Grafen 
von Vianden?) zum Erzbiſchof eingejegt, 2. Juli 1124. ALS junger 
Mann hatte er jeinen Obeim, den Dompropft Arnold, nah Trier 
begleitet und wurde von Erzbifchof Eberhard zum Geiftlichen geweiht. 
Doch lebte er eines Clerikers ziemlih unmwürdig, trieb mit feinen 
Altersgenofien allerlei leichtfertige Streihe und jo ſah fi denn Ar: 
nold veranlaßt, ihn zu entfernen. Er bradte ihn an den Hof Hein- 
richs IV. und hoffte, daß es ihm gelingen werde, troß ſeines ungeift- 
lihen Lebenswandels, dajelbit Garriere zu machen und durch ben 
Einfluß des Königs irgend einen vacant werdenden Bilhofsfig zu 
befommen. Bald nachher jtarb der Dechant des Domes zu Trier, 
und aud) der Archidiakon. Sobald der König dies erfuhr, wandte er 
fih brieflih an den Erzbiſchof Egilbert und bat ihn, bei Berluft der 
fönigliden Gunft, dem Godefrid jene Würden zu verleihen. Code: 
frid wurde Domdehant und bewarb fi, als Bruno ftarb, um den 
erledigten Erzbiſchofsſtuhl. Durch jeinen Geheimfchreiber überjandte 
er dem König Heinrich 1300 und auch mehr Mark Silber und als 
die Gefandtihaft von Trier zum König fam und einen Biſchof ver: 
langte, jeßte Heinrich den Godefrid ein, obſchon einer der Gejandten 
ausdrüdlich auf defien geiftige Bejchränktheit aufmerkſam machte ; zu: 
dem war Godefrid jehr zornſüchtig und ohne alles Berwaltungstalent, 
da er feinem eigenen Haushalt nicht einmal ordentlich vorzuftehen 
wußte. Mochte nun dad Domcapitel wollen oder nidt — Godefrid 
wurde am 2. Juli inthronifirt. Sofort jandte er an feine Suffragan- 
biihöfe den Befehl, zur Weihe des Metropoliten in Trier zu erjcheinen. 
Wenn ihm aud) jelbit an einer Bejchleunigung dieſes Gejhäftes nicht 
viel lag, jo verjchleppte fich dasielbe doch obendrein aus mancherlei 
Urſachen: Biihof Stephan von Meb verlangte, bei der Meihe das 
Pallium, das er von jeinem Oheim, Papſt Calirtus, erhalten, tragen 
zu dürfen, jonjt fäme er nit. Zudem lag Stephan mit Biichof 
Heinrih von Verdun im Streite, wer von ihnen den Metropoliten 
weihen jollte. Inzwiſchen erſchien ein römijcher Cardinal, Bilchof 
Wilhelm von Paleſtrina, welcher vorgab, die Vollmadıt zu haben, die 
noch nicht ordinirten Bijchöfe zu weihen. Als Stephan von Metz 
erfuhr, daß der Gardinal in Trier angelommen jei, proteftirte er 
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gegen die etwaige Vornahme der Weihe, welchen Proteſt der Cardinal 
durch Vorlage einer päpftlihen Erlaubnißurkunde zurüdwies und dem 
meter Biſchof freiftellte, jelbit die Weihe vorzunehmen. Da Stephan 
dies aber nicht that, vollzog der Gardinal die Weihe Godefrids unter 
Aſſiſtenz Heinrichs von Verdun und Konrads von Toul, Sonntag, 
7. September 1124. 

Bon den theologischen Kenntniffen des neugeweihten Erzbiſchofs 
zeichnet fein Biograph ein jehr ungünftiges Bild. Nach feiner erjten 
Predigt hätten jeine Zuhörer ihn für einen Ketzer halten müſſen, 
wenn fie jeine Einfalt und Unwifjenheit nicht angejehen hätten. Da 
er denen, welche ihm zur biſchöflichen Würde verholfen hatten, nicht 
genug geben konnte, vaubten und plünderten fie im GErzitift und in 
ter Stabt Trier, bejonders Graf Wilhelm von Luremburg und jein 
Sohn Konrad. Die Vornehmen geiftlihen und weltlichen Standes, 
dieſes Treibeng endlich müde, gingen nah Rom zu Papſt Honorius 
und erhielten den Beſcheid, der Cardinaldiakon Peter werde nad) 
Deutſchland reijen, um die Sache näher zu unterjuchen. Am 12. März 
1127 fand eine Synode ftatt unter Vorſitz des Cardinals und im 
Beilein der Bilhöfe Stephan von Metz, Heinrich von Verdun, Ger: 
hard von Troyes und vieler Aebte und Herren. Allgemein erhoben 
fich Anklagen gegen Godefrid wegen Simonie. Der Angeklagte wollte 
ſich vertheidigen, berief fih auf die Zeugnifje von Seinesgleichen, deren 
feiner erjchienen war, und verlangte für jeine Perjon zum Reinigungseid 
zugelafjen zu werden. Dies wurde ihm verjagt, da die Zeugen gegen 
ihn alle glaubwürdig jeien. Auf einer demnächſt zu Worms abzuhal» 
tenden Berjammlung jollte er ſechs Bijchöfe als Eideshelfer mitbringen 
und er werde als der jiebente mitſchwören; man. gejtattete ihm auch 
noch, innerhalb 64 Tagen durch drei Biſchöfe, je zwei Aebte und gut 
beleumundete Briefter jich zu reinigen. Nach Ablauf dieſer Friſt, 
15. Mai, erihien Godefrid zu Worms, ohne jedoch die nöthigen 
Eideshelfer gefunden zu haben. Deßwegen forderte ihn Heinrich von 
Verdun auf, die Abzeichen jeine® Standes niederzulegen. Erzürnt 
bot er ein Gottesurtheil an. Da ihm dies durchzuſetzen nicht gelang, 
Ihwur er auf das Evangelium den Neinigunggeid. Seht ergriffen 
ihn die Seinen, zogen ihn hinaus, denn fie glaubten, er fei losge— 
ſprochen, und jtimmten Gejänge an. Tags darauf wollte ihn der 
Gardinal in den Bann thun, jammt jeiner Begleitung. Auf bie 
Kunde hiervon verließen ihn feine Leute und Godefrid erjchien fait 
allein vor der Verſammlung. Von Neue ergriffen, warf er jich nieder 
und bat, ihm das Nöthige zur Friftung des Lebens zu laſſen. Tas 
wurde ihm zugejagt und er dankte ab, am 17. Mai 1127. Er ftarb 
am 14. November 1128 und wurde im Dome begraben. 
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Sein Landsmann (und Verwandter) Meginher, aus dem Ge- 
ſchlechte der Grafen von Vianden, ein würdiger, gejeßter Herr, dem 
aber ein nicht geringer Antheil an dem Sturze jeines Vorgängers 
zugeichrieben wurde, folgte ihm im Juni 1127 in der Würde. Schon 
im Herbft eroberte er die Neuerburg bei Bombogen im erften Anlauf, 
zwang den Grafen Wilhelm von Luremburg, dem das Schloß gehörte, 
zum Frieden und ftellte die Ruhe im Lande wieder her. In den 
Faften 1128 unternahm der Erzbifhof eine Reife nah Nom, wo er 
vom Papfte geweiht und mit dem Pallium geehrt wurde, 9. April. 
Da er bei feiner Rückkehr ziemlich ſchroff und rückſichtslos gegen den 
entarteten Clerus vorging, verfeindete er fich vielfach und ebenfo auch 
dadurd, daß er im Auftrage des Papſtes den König Konrad, der 
gegen Lothar den Sachen gewählt worden war, in den Bann that. 
Um ſich beim Papfte Rathes zu erholen, unternahm er im November 
1129 eine zweite Reife nah Rom. Konrad ließ ihm auflauern. 
Meginher wurde zu Parma in ein Gefängniß geworfen und jtarb 
darin nad zehn Monaten, am 1. October 1130, nachdem er noch das 
Augenlicht verloren; d. h. man hatte ihn vielleicht geblendet.') 

Nach dem Tode Meginhers wählten die Trierer den Domcanonicus 
Bruno, einen Grafen von Altenahr nnd Neffen des Erzbiſchofs 
Bruno, 7. December. Doc diefer lehnte ab, weil er Ausſicht hatte, 
in Köln zum Erzbifchof gewählt zu werden. Papſt Innocenz, der fich 
eben in Frankreich aufhielt, hatte nicht3 dagegen einzuwenden, daß 
Bruno ablehnte, und beauftragte die Abgejandten des Domcapitels, 
einen andern zu wählen, Frühjahr 1131. Um Oſtern waren König 
Lothar und viele Vornehmen in Trier und ein Theil der Geiftlidh- 
feit wählte den Adalbero oder Albero von Montreuil (bei Zune: 
ville), Primicerius der meßer Kirche und Propſt von St. Arnual. Aber 
troß des wormjer Concordates erhoben das Volk und viele aus dem 
Adel, unter Führung des Pfalzgrafen Ludwig, Vogtes (Burggraf) 
des Erzitiftes, Einjprache gegen die Wahl. Albero's Partei jchicte 
eine Abordnung nah Me, um den Ermählten abzuholen; diefe aber 
wurde jchon an der Gonzer Brüde von den Leuten des Pfalzgrafen 
überfallen und arg mißhandelt. In der Stabt Trier hauste Ludwig 
in tyrannijcher Weije, erbrad und plünderte die Häufer jeiner Geg- 
ner. Albero konnte fi eben darum auch nicht zur Annahme der Wahl 
entjchließen. Auf einem Concil zu Neims, Detober 1131, wo ſich der 
Papſt Innocenz II. eben befand, erſchien Albero mit einigen trierifchen 
Geiftlihen, jener in der Abſicht, fih von dem ihm unangenehmen 
Amte zu befreien, dieſe, um durch den Einfluß des Papites ihn zur 
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Annahme zu bewegen. Schon hatte der Papft ihm alle Aemter und 
Pfründen wegen Widerfpenftigfeit entzogen und, als er fid) dennoch 
troßig weigerte, ihn förmlich juspendirt. Endlich ließ ihm der Papit 
mit Gewalt die biihöflihen Kleider umhängen, und ihn in die Reihe 
der Biſchöfe jeken, weihte ihn zu Vienne und verzieh ihm jeinen Un- 
gehorjam, 5. März 1132. 

Auf die Kunde davon ſchwur Burggraf Ludwig zu Trier, er 
werde den Erzbifchof mit eigener Hand todtichlagen, jobald er die 
Stadt betrete. Der Burggraf hatte nämlich Albero’3 Vorgänger, den 
ſchwachen Erzbiihof Godefrid,. jo in feine Gewalt befommen, daß er, 
fraft der ihm zuſtehenden Pfandrechte, behaupten fonnte, den Balaft 
zu Lehen zu bejigen, und ſich alle Einkünfte des Erzitift3 dorthin 
bringen ließ: er müfje den Biſchof mit feinen Gaplänen erhalten, und 
alles, was zum Erzitift gehöre, jei in jeinem Lehen: der Bijchof Habe 
weiter nichts zu thun, als Meſſe zu lejen, Geiftlihe zu weihen und 
Kirchen einzujegnen; der Burggraf aber müſſe das Land verwalten 
und das Heer unterhalten. So lebte aljo Ludwig auf Koften des 
Erzbiſchofs, der täglich einen Sejter Wein und zwei Sefter Bier befam, 
berrlih und in Freuden und ging ſtets mit militärijcher Vedeckung 
aus. Das alles mußte beim Einzuge Albero’3 aufhören, denn diejer 
war nicht gewillt, jich wie fein Vorgänger behandeln zu lajjen. Er 
erihien mit einer ftattlihen Schar reiliger Leute vor Trier. Die 
Geiftlichkeit nahm ihn am Altthor in Empfang und Ludwig war 
unter den erjten, den Erzbijchof zu begrüßen, als er das bewaffnete 
Gefolge jah. — Noch im März begab fih Albero zu König Lothar 
nah Aachen, der ihm die Negalien verweigerte, weil er jich habe 
weihen lafjen, ehe er von ihm die Inveſtitur verlangt. Da aber 
Albero jhwur, er habe der, Gewalt weichen müſſen, zögerte Lothar 
nicht länger. Bei biejer Gelegenheit that Albero de3 Königs Bajall, 
den Herzog Simon von Lothringen, ald Bebrüder der Kirchen in den 
Bann und zwang ihn am Djterfonntage aus dem Münfter heraus: 
zugehen. Zu Diedenhofen that Simon Abbitte und erhielt Verzeihung 
von Albero in Gegenwart vieler Biſchöfe und Fürften. 

Der Uebermuth des Burggrafen Ludwig war aber no nicht 
gedämpft und ala Albero eines Tages beim Bejuche einiger Biſchöfe 
mehr als gewöhnlih an Lebensmitteln verlangte, wurden fie ihm 
von Ludwigs Hausmeijter verweigert. Er entſchloß jich deßhalb, die 
pfalzeler Burg herzuftellen, zog ſich dahin zurüd, löste die von Gode— 
frid verpfändeten oder belehnten Kirchen ein und ließ ſich alle Ein- 
fünften derjelben nach Pfalzel bringen. So dauerte es drei Jahre, 
Ludwig war endlid durch Mangel gevemüthigt und erichien barfuß 
im bärenen Gewande beim Erzbifchofe, ihn um Verzeihung bittend. 
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Der Burggraf lieferte jept ungebeten den Balaft aus. Auch der Abtei 
St. Marimin wollte Albero fih bemäcdhtigen, welche unter dem Könige 
ftand. Im Sahre 1136 machte er den Römerzug Königs Lothar mit, 
der gegen König Noger von Sicilien gerichtet war, welcher den Papft 
in feinen Befitungen unabläffig beunrubigte. Auf dieſem Zuge be- 
freundete fih Albero, mit Konrad, Herzog von Schwaben, welcher 
zum König der Lombardei ausgerufen worden war. In Ravenna 
überwinterte Kaijer Lothar und z0g im Frühjahre nad) Unteritalien, 
mußte aber umkehren und ftarb in einer Alpenhütte, 3. December 1137. 

Albero, welder von Innocenz II. am 2. October 1137 zum päpft- 
lihen Legaten für Deutihhland ernannt worden war und alle feine 
Privilegien beftätigt erhalten hatte, vorzugsweije den Primat, erfuhr 
auf dem Rückwege zu NRemiremont, daß Graf Otto von Rheined vom 
Heerlager in Stalien aus die Gebrüder Werner und Johann vom 
Nantersburg (Enteröburg bei Lußerath) angeftiftet hatte, fich der 
Burg Arras zu bemädtigen. So in feiner Hoffnung auf endliche 
Ruhe geftört, ſchwur Albero, er werde nicht eher feinen Bart fcheren, 
bis er Arras wieder erobert und Nantersburg zerftört habe. Mit der 
Hülfe der Biſchöfe von Met und Toul 309 er an der Spitze eines 
tüchtigen Heeres heran und jchloß die beiden Burgen ein. Was er 
gelobt hatte, gelang und er kehrte fiegreich nach Trier zurüd. 

Bei der nad Lothars Tode nothmwendigen Königswahl, welche zu 
Mainz um Pfingften 1138 ftattfinden follte, fpielte Albero eine 
ganz hervorragende, ja entjcheidende Rolle. Einige Monate vor der 
Wahl berief er eine Verſammlung aller der Fürften, die den Hohen— 
ftaufen Konrad begünftigten, nah Coblenz, nämlich Frievrih den 
Hohenftaufen, Konrads Bruder, Biſchof Buggo (Burkhard) von Worms, 
und Erzbiichof Arnold von Köln. Dieje wählten am 7. März Konrad 
zum deutjchen König in Gegenwart des Cardinals Theodewin. So— 
fort traten fie die Reife nach Nahen zur Krönung an und Theo: 
dewin und Albero jalbten den Neugewählten, 13. März. Nachdem 
Albero biz zum April noch in Köln verweilt, kehrte er nad Trier 
zurüd und beſchäftigte fi mit den innern Angelegenheiten des Erz- 
ftift3, welche zunächft die dem legtern feit 200 Jahren widerrechtlich 
entzogene und ftetS erfolglos reclamirte Abtei St. Marimin betrafen. 
König Konrad, der die Verdienſte des trieriichen Erzbiſchofs um feine 
Ermwählung wohl würdigte, forderte einen Rechtsſpruch, der zu Gunften 
der Anfprüche Albero’3 ausfiel; es wurde ihm bie Abtei zugeiprochen, 
und die Angehörigen desjelben ermahnt, fich dem Erzbifchofe zu unter: 
werfen, Mai 1139.) Die Mönche aber riefen die Hülfe ihres Vogts 
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an, de3 Grafen Heinrih des Blinden von Namur in Quremburg, 
welcher mit 1500 Reifigen vor Trier erihien, dad weder Wall noch 
Mauern hatte. Da der Erzbifchof jelbft abmwejend war, und fein Heer 
zur Abwehr bereit jtand, die Stadt aljo eine leichte Beute geworden 
wäre, jo übernahm e3 Graf Friedrich von Vianden, der fich zufällig 
in Trier aufhielt, dem Namurer entgegen zu gehen und ihn durch 
ernjthafte Borhaltungen über jeinen Treubruch und jeine Friedens: 
ftörung zum Abzug zu bewegen. Als Albero von dem Feldzuge in 
Sachſen, wo er dem Kaijer und dem Reiche durch Vermittelung des 
Friedend einen ganz wejentlihen Dienft geleiftet hatte, nach Trier 
zurüdtehrte, bot auch er alles auf, den Grafen Heinrich endlich los zu 
werden. Diejer verwüjtete das Erzitift und Albero that ein Gleiches 
im Luremburgiihen. Während deſſen wählten die Mariminer, dem 
Erzbiſchofe zum Troge, einen Verwandten Heinrichs zum Abte (Sigher, 
einen Mönch aus der Diöceſe Lüttich) und ließen ihn mit Umgehung 
Albero’3 unmittelbar in Rom betätigen. Albero wandte fih an den 
hl. Bernard von Glairvaur, der dem Papfte darüber eine ftrenge 
Strafrede hielt. Endlich gelang e3 den wiederholten Schreiben Ber: 
nards, den Bapit zur Anerkennung der Rechte Albero’3 zu bewegen, 
1140. Doch Albero mußte fi erit mit Waffengewalt jeine Rechte 
verihaffen. Er griff den Grafen Heinrich in feinem eigenen Lande 
an, nahm und zerftörte die für unbezwinglich gehaltene Feſtung 
Nudolfsberg (Roulmont) nach zweimaliger Einſchließung; erbaute 
Neuerburg (Mercuriusberg, Meyremont) bei Wittlich, weil er fürchtete, 
Heinrich möchte fi) des Burgkopfes bemächtigen und fich fo im Herzen 
des Landes feftjeßen; eroberte Burg Mandericheid, die von Natur 
jehr feit war, und behauptete fie; auch Garland und Zolvern (Soleuvre) 
und noch dreißig feite Pläge eroberte oder zerftörte er. Auch Echter: 
nad gewann Albero, wo Heinrich fih aufzuhalten pflegte. Zwifchen 
der erften und zweiten Belagerung von Rubolfsberg hatte Heinrich 
Pfalzel genommen, floh aber auf die Kunde vom Herannahen Albero’3 
nad Wittlich, das er niederbrammte. Bei Himmerode überrajchte 
ihn der Erzbischof und ſchlug ihn unfern von da; Heinrich entkam 
nur durch die Schnelligkeit feines Schladhtroffes. Auf dem Reichstage 
zu Speier fand die Sühne ftatt, al3 König Konrad fich zum Kreuzzuge 
rüftete, 4. Januar 1147. Papſt Eugen III. bejtätigte am 7. Mai 
desfelben Jahres dieſe Sühne und genehmigte die Rückgabe der Abtei 
St. Marimin in des Erzbifchofs Befig, indem auc Heinrich auf fein 
Vogteirecht verzichtete. 

Eugen III, ehedem Mönch von Clairvaur, war 1145 Papſt ges 
worden, und unternahm 1147 eine Reife nad) Frankreich und Deutſch— 
land. Albero ging ihm nad Provins (Seine-Marne) entgegen und 
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begleitete ihn nad Paris, wo Dftern gefeiert wurde. Auf Bitten 
Albero's fagte der Papft einen Beſuch in Trier zu. Don Verdun 
aus fam Eugen nad) Trier und übernadtete am 29. November im 
Klofter zu St. Matthias. Am folgenden Tage, erjten Aoventsjonn- 
tage, 30g der Papſt, von Albero geleitet, in feierliher Proceſſion in 
die Stadt ein und mit ihm eine Reihe bedeutender Kirchenfürſten, 
Gardinäle u. a., darunter auch der hl. Bernhard. Am Chriftfefte 
bejuchte Eugen die Paulinskirche und von da zurüd ging der Feſtzug 
nah dem Dom, wo der Papſt das Hochamt hielt. Acht Tage nad 
Dreifönigen weihte er die Matthiaskirche ein, 13. Januar 1148, am 
31. Januar die Paulinskiche. Zwölf Wochen verweilte der Papſt 
in Trier und bielt dajelbjt eine Synode, auf welder die Schriften 
der Nonne Hildegard von Dilibodenberg, bei Zweibrüden, geprüft und 
ihre prophetiiche Begabung beftätigt wurden. Um Mitte Februar 
begab ſich Eugen nad) Reims, wo er ein großes Concil aller Bijchöfe 
Frankreichs und Deutihlands angejagt hatte; Albero folgte bald 
nad) und trat mit ungeheuerm Pomp auf. Auch hier verlangte ber 
trierifche Erzbiſchof die Bejtätigung jeiner Primatialvechte über Belgien, 
Frankreich und Deutſchland, erregte aber dadurch die Eiferjucht des 
reimſer Erzbiichofs, jo daß es blutige Händel gab. Albero drohte, 
nad) Ivois zurüdzugehen und von dort aus Reims mit Krieg zu 
überziehen. Die Sache fam jedoch nicht jo weit und Albero wurde 
dur Auslieferung der Angreifer zufrieden gejtellt, März 1148. Nach 
Schluß des Eoncils kehrte er nad) Trier zurüd. 

Das Jahr zuvor hatte Albero den Grafen Friedrich von Vianden, 
dem er die Bewadhung eines Thurmes auf Burg Arras anvertraut, 
der fich aber der ganzen Burg bemächtigt und rings in der Mojel: 
gegend Naub und Plünderung vollführt hatte, aus demjelben ver— 
trieben: in diefem Jahre befam er mit jeinem eigenen Vogt zu thun. 
Pfalzgraf Hermann von Stahled, erſt kürzlich zum Vogt beftallt, 
hatte dem Grafen Dtto von Rheined die Burg Treis an der Mojel 
entrifen und wohl befeſtigt. Da Dtto nicht im Stande, fie wieber: 
zuerobern, fo übertrug er jie dem Erzbiſchofe von Trier, der jofort 
an die Belagerung ging. Der Pfalzgraf wollte die Burg entjegen, 
iheute aber die Uebermacht und den Kriegsmuth von Albero's Schar 
und legte jih aufs verhandeln. Der Erzbiichof erhielt die Burg in 
feine Gewalt‘ und die Beiagung freien Abzug, September 1148. 

König Konrad war unterdejjen von jeinem verunglüdten Kreuz: 
zuge zurüdgefehrt, und Durchreiste Niederbeutihland. Bon Boppard 
aus zog er an die Mojel, wo er einige Näuberjcharen zu Paaren 
trieb und die Burg Eochem eroberte, Schloß Rheineck ließ er in 
Flammen aufgehen. Bon Köln und Nymmwegen begab er fi nad) 
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Coblenz, wo er Pfingiten feierte. Darauf kehrte er nach Baiern 
zurüd. 

Die Grafen von Molbach und Sayn waren an einander gerathen, 
um die Gaugrafihaft Bonn und Albero fagte zur Ausgleihung 
einen Tag zu Goblenz an, wo am 6. Januar 1152 fid) eine ftatt- 
lihe Zahl vornehmer Herren zulammenfand. Der Friede wurde ver: 
mittelt. Hier erfrankte ver Erzbijchof heftig an einer Bruftfellentzündung 
und ftarb, 15. Januar 1152. Er wurde im Dom zu Trier beerdigt. 
Sein Leben wurde von Balverich, jeinem Freunde, den er als jungen 
Mann 1147 von Paris aus mitgebradht und zum Schulvorjteher ge: 
macht hatte, befchrieben. ') 

Gegen Ende Januar fand die Wahl eines Nachfolgers für Albero 
ftatt. Auch diejes Mal betheiligte fi, den Beitimmungen des Wormſer 
Concordat3 entgegen, der Laienjtand an der Wahl, die einjtimmig 
auf den Domdehanten Hillin (Hillewin) fiel, einen gebildeten ver- 
ftändigen Mann aus dem Geſchlechte der Herren von Fallemagne bei 
Dinant. Nach) der Wahl wurde er von König Friedrih I. nah Rom 
beordert, wo er im Mai eintraf, und auch wahrjcheinlich die Weihe 
erhielt. Im Juli war er jhon wieder in Regensburg am Hof des 
Königs und am 16. Auguft in Trier. 

Die Grafen Heinrih von Namur und Siegfried von Vianden 
nahmen die Gelegenheit wahr und wollten fich wieder in den Beſitz des 
unter Albero Berlorenen jegen. Doc gelang e3 Hillin, diejelben zur 
Ruhe zu bringen, indem er dem von Namur das Dorf Machern für 
Lebenzzeit abtrat. Zwiſchen den Biihöfen von Metz und Verdun 
fuchte er vergeblih Frieden zu ftiften, melde jih um den Beſitz des 
Schloſſes Mufiy (jetzt Mufiy l' Eveque, Mütjchen, bei Bolden) jtritten, 
wobei die Meer am Kahlenberg (Froidmont?) eine jchwere Niederlage 
erlitten hatten. Erjt dem durch Hillin herbeigerufenen hl. Bernard 
gelang es, einen endgültigen Frieden zu Stande zu bringen, 1153. 
Hillin gab Muſſy jpäter dem Biſchof von Verdun zum Lehen. 

An dem Zuge Königs Friedrich I. Rothbart nah Italien nahm 
Hillin Antheil, Detober 1154. Papſt Hadrian IV. hatte Streitig- 
feiten mit Friedrich wegen der Ehren, die der römiſch-deutſche Kaijer 
dem Papſt erweijen müßte; doch frönte er denjelben, als er im Juni 
1155 in Rom eindrang, Nach der Krönung griffen die Römer Fried: 
rich an, erlitten aber eine jchwere Niederlage, wobei ſich bejonders 
Heinrich der Löwe auszeichnete. Hillin wurde am 7. October für 
das ganze deutſche Reich zum päpftlichen Zegaten ernannt, was Hadrian 
den trieriihen Suffraganen und der Geiftlichkeit jofort fund und zu 
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wiſſen that. Nach feiner Rückkehr aus Stalien ftellte der Kaiſer Recht 
und Gerechtigkeit wieder her; beſonders ftreng ging er an die hohen 
Herren, welche, wie 3. B. der Bfalzgraf vom Rhein, Hermann von 
Stahled, mit zehn Grafen den Hund tragen mußte. 

Im folgenden Jahre bejuchte Friedrich die Stadt Trier, 6. Ja: 
nuar 1157, und bejtätigte dem Erzbiihofe Hillin den Beſitz der 
Abtei St. Marimin und aller feiner Vorredhte.") Bon hier begab 
fich der Kaifer nad) Worms, wo er feinen zweiten Römerzug anjagte, 
den Hillin ebenfalls mitmachte. Ehe der Kailer nah Italien zog, 
ſchenkte er dem Erzbiichofe das Bergwerksregal für die ganze Diöceje. ?) 
Hillin kehrte im Herbit 1158 bereit3 aus Italien zurüd, nachdem der 
Kaifer am 8. September Mailand erobert hatte. Die Uneinigfeit 
zwiichen dem Kaijer und dem Papſte war jo heftig geworben, daß 
Hadrian den Kaijer in den Bann thun wollte; aber er jtarb vorher, 
1159, und e3 fand eine zwiejpältige Bapjtwahl jtatt. Der Kaiſer 
rief eine große Biihofsverfammlung nad) Stalien und Hillin begab 
ſich mit den Biihöfen von Verdun und Toul dahin; er erfrankie aber 
unterwegs und ließ fich jchriftlich entichuldigen. Zu Pavia fand die 
Verſammlung ftatt, 13.—21. Februar 1160, und Friedrich entjchied 
fich für den Papſt Victor, den Gandidaten der faijerlihen Bartei. 
Hillin ftimmte den Beihlüffen der Synode nicht zu, wohl aber jeine 
Suffragane. Zu Lodi wurde die Sache nochmals verhandelt, 19. 
uni 1161, aber mit demjelben Erfolg. Hillin, der hier zugegen war, 
ließ fih von Victor zum päpſtlichen Legaten für die trieriiche Diöcefe 
ernennen. Im folgenden Jahre fam der Gegenpapit Alerander nad 
Frankreich und der Kaifer verjuchte, den König Ludwig von Alerander 
abwendig zu machen; als Mlerander 1165 nah Rom einzog, wurde 
er freundlich empfangen. Unterdeſſen war Victor geftorben; der Kaijer 
vertrieb den Papſt Alerander und fegte Paſchalis IL. zum Papſt ein. 
Eine Krankheit, die im Heere ausbrach, nöthigte dieſes zum jchleunigen 
Rüdzug. 

Erzbiſchof Hillin hatte eben mit der Erweiterung der Domkirche 
nach Dften zu begonnen, al3 er ftarb, 23. October 1169. Bei feinem 
Tode befand ſich Kaifer Friedrich gerade im Eljaß und es wurde eine 
Gejandtihaft an ihn abgejchidt, um fich mit ihm zu beiprechen wegen 
der Neuwahl. Auf Wunſch de3 Kaiſers wählten Geiftlichfeit und 
Laien den kölner Domherrn und Propſt des hl. Andreas, Arnold (I.) 
von Walecourt, Sohn des Edlen Wirich von Walecourt (bei Zuneville) 
einftimmig zum Erzbijchofe, einen wadern, vorfichtigen, edlen und be: 
fonders jehr reichen Mann. Er fand bei jeiner Ankunft dag Land 
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noch in bemjelben erbärmlihen Zuftande, in den es jeit den Kämpfen 
Albero’3 mit den Grafen und Rittern gerathen war. Die Bornehmen 
hatten die Güter der Kirchen an fich geriflen und behandelten das 
Erzitift als ihr Eigenthbum. Arnold, der wenig zur Strenge geneigt 
war, verſuchte durch gute Worte und zulegt duch Geſchenke einen 
Zuftand des Friedens und der Ruhe zu jchaffen, un dem herabge— 
fommenen Lande wieder aufzuhelfen. Das konnte offenbar in diejer 
rohen Zeit und gegenüber jo rohen Männern, wie ein großer Theil 
des Adels war, nur zeitweilig frucdhten, man jah in der Umgebung 
bes. Erzbijchof3 das Vergebliche diejer friedfertigen Bemühungen ein 
und machte ihm die Aufwendung fo großartiger Gelomittel zur Her: 
ftelung der Ruhe zum Vorwurfe; er aber meinte, es jei befier, jein 
ganzes Vermögen zu opfern, als Urjahe zu Mord, Raub und Tod: 
jchlag zu geben. Mit Recht hoben nämlich jeine Freunde hervor, er 
fönne mit dem Gelbe, das er an die Herren hange, ſich ein Heer an— 
ſchaffen und jo die vornehmen Webelthäter zur Ruhe zwingen. 

Erſt der Augenjchein jelbit jol Arnold. belehren, daß jeine 
friedlichen Anjtrengungen vergeblich waren und er doch zum Schwerte 
greifen mußte. Graf Friedrich von Siräberg, in Lothringen, Sohn 
des Herzogs Matthäus und der Schwefter Kaiſers Friedrich, Bertha, 
verwüftete das Erzitift und weder gute Worte noch Gejchenfe fruchte: . 
ten. Arnold rief jeine Lente zuſammen, belagerte Sirgberg und zwang 
den Grafen, fein Eigenthumsreht an der Burg mit allem Zubehör 
an das Erzitift abzutreten, 1172. Auch den Grafen von Naſſau griff 
er an, welder ihm die Silbergruben jtreitig machen wollte und zwang 
ihn zur Anerkennung der bijchöflihen Rechte. 

Kaijer Friedrich rüftete indeß nad) jeiner ziemlich ruhmloſen Nüd- 
fehr aus Italien, März 1168, alles zu einem neuen Kriegszuge da- 
bin, 30g Güter ein, faufte und taujchte, oft auf Koſten anderer, jo 
Heinrichs des Löwen. Seinen fünfjährigen Sohn Heinrich ließ er zum 
deutſchen König erwählen. Erzbiihof Arnold begleitete im Sommer 
1171 den Kaifer auf einer Reife den Rhein herunter; am 24. Juni 
war er mit ihm in Goblenz und am 29. September in Lüttich. 
Auf diejer Reife gewann Arnold den Herzog Berthold von Zähringen 
ald Lehensmann: er belehnte ihn mit Machern und der Vogtei über 
Wittlich, welhe damals dem Kuno von Malberg gehörte; dafür gab 
Berthold 350 Mark, für welche Kaiſer Heinrich und Rudolf, Bijchof 
von Lüttich, ihre Güter im Erzitift verpfänbeten, jener zu Eröv, diejer 
zu Cobern. Arnold unternahm im Jahre 1174 eine Aundreije durch 
das Erzitift und half hier vielfach der Noth und dem Elend ab: er 
fand die Kirchen zerjtört und verlaflen, verarmt und verfchuldet, und 
unterjtügte fie reichlich; 2000 Mark jol er zu diejem Zwede verwendet 
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haben. — Inzwiſchen war Friedrich mit den Nüftungen zu feinem 
italieniihen Zuge fertig geworden und hatte jchon den Erzbifchof 
Stephan von Mainz mit einer Schar vorausgejhidt; er jelbit folgte 
im Herbite 1174 nah und Erzbiihof Arnold begleitete ihn. Die 
Erfolge des Kaijers waren unbedeutend und im Frühjahr 1175 wurde 
ein Waffenſtillſtand abgejchlofjen, den Arnold am 17. April mit unter: 
zeichnete. Aber bald begann Friedrich die Feindjeligkeiten wieder und 
erlitt eine ſchwere Niederlage am 30. Mai 1176 bei Legnano. Doch 
gelang es ihm durch Klugheit, diefer Schlappe eine jolde Wendung zu 
geben, daß er während der Unterhandlungen jeine Feinde trennte und 
jo einen recht günftigen Frieden abſchloß. Ganz vorzüglihe Dienite 
leijtete ihm hierbei der eben jo diplomatisch geſchliffene als fampfes- 
nuthige Erzbiichof Stephan von Mainz. Auch der trieriiche Erzbijchof 
hatte jeinen bejcheivenen Antheil daran; er betheiligte jich an dem 
Friedensſchluſſe zwijchen dem deutjchen Neiche und dem Papſte zu 
Benedig, 1. Auguft 1177, an dem zwiſchen Kaijer Friedrich und 
König Wilhelm von Sicilien, jhrieb mit den übrigen Reichsfürften 
an Papſt Alerander, daß fie die genannten Friedensſchlüſſe unterzeich: 
net hätten, 17. September 1177. Arnold kehrte bald darauf zurüd. 

Wegen der unficheren Zuftände im Saargau traf Arnold 1180 
die Anordnung, daß er feinem Vetter Arnulf von Walecourt erlaubte 
an Stelle der zerjtörten Burg Skiva des Adalbert eine neue Burg zu 
erbauen, die den Beinamen Montclair, mons clarus, erhielt. Arnulf 
hatte wegen jchlechter Verwaltung eines Hofes zu Merzig mit feinem 
Vetter Arnold Streit befommen und fid) verpflichtet, auf Grund und 
Boden des Erzitifts eine Burg zu erbauen, die er vom Erzbijchofe als 
Lehen entgegen nehmen wollte. Letzterer behielt jih eine Hofitätte 
vor, zur Anlegung einer Scheune und einer Capelle, außerdem gejtand 
er dem Arnulf zu jeinem Lehen noch einige Dörfer zu und forderte 
für feine Diener und Leute Freiheit von Zoll und allen andern Un— 
bequemlichkeiten, 

Kurz vor feinem Tode entſpann ſich für den Erzbiſchof noch eine 
Zwiſtigkeit, welche aus der Amtsverwaltung jeines Borgängers Hillin 
jtammte und zwar handelte es ji um das rechtsrheiniiche Erzdiafonat 
des hl. Lubentius. Hillin hatte jeinem Neffen Godwin, einem Propſt 
von Münjtermaifeld, der damals noch ein Knabe war, jenes Erzdia- 
fonat übertragen, aber Arnold hatte, da Hillin bald darauf ftarb, 
dasjelbe in Händen behalten. Als nun Godwin herangewachſen war, 
forderte er dasjelbe, aber der Erzbiſchof ſchlug e8 ab und jelbft der 
Bapit war dem Gobwin nicht günjtig, jondern gab ihm ebenfalls 
eine abjhlägige Antwort. Nun begab ſich der Bropft von St. Baulin, 
Albert, nah Nom und erlangte vom Bapjt ein Schreiben, worin 
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Arnold aufgefordert wurde, dem Albert jenes Diafonat zu übertragen. 
Arnold fügte fih, wenn es auch, wie fein Biograph ſagt, recht un- 
überlegt war, da dem Gobmin feine Gelegenheit gegeben wurde, feine 
Anjprüche geltend zu machen. Arnold erkrankte bald nachher und 
ftarb, nachdem er mit Hülfe der Aebte Ludwig von St. Eucharius 
und Gijilbert von Himmerode jeine legtwillige Verfügungen getroffen 
hatte, 25. Mai 1183. Sein ganges Vermögen, ausgenommen, worüber 
er legtwillig zu Gunjten der Kirchen verfügt hatte, ließ der Kaifer zum 
Bortheil der faijerlichen Gafje durch Werner von Bolanden und andere 
Beauftragte in Beichlag nehmen. 

Noh war Arnold nicht begraben und jchon entbrannte der Wahl: 
fampf: am Nachmittage vor der Beerdigung traten die Domberren 
und Aebte zur Berathung über einen GCandidaten zujammen. Die 
Majorität entichied fi) für den Dompropſt Rudolf, Grafen von Wied, 
aber in der Nacht ipielten Wahlintriguen, und als es nad) dem Be: 
gräbniffe zur endgültigen Wahl fommen jollte, behauptete der Archi- 
diafon Folmar, Graf von Bliescaftel, die Vorwahl fei ungültig. Da: 
durch entſtand heftiger Wortwechjel und der Faijerliche Legat verlangte 
mit Zujtimmung des Pfalzgrafen die Uebertragung der Entjcheidung 
an den Kaijer. Dem widerjprah Folmar, weil es Herfommen ſei, 
daß der bijchöfliche Stuhl feinen Augenblid unbejegt bleibe. Die Pe- 
ihlußfafjung über diefe Frage jollte am nächſten Nachmittage, wo 
möglich, getroffen werden. Aber Folmar ſuchte auf alle Weije die 
Wahl zu bejchleunigen und Stimmen zu gewinnen, und zwar unter 
den Laien, entgegen dem wormſer Concordate. Herzog Heinrich von 
Limburg trat auf Seiten Folmars und bearbeitete die fich eben um den 
Dom aufhaltenden Adeligen, daß fie zufammenblieben, um als ge— 
ſchloſſene Schar bei der nachfolgenden Wahlhandlung auftreten zu 
fönnen. Diele jedoch entfernten jih, die Zurücgebliebenen jehritten 
zu einer tumultuarischen Stimmenjammlung für Folmar, zogen ihn 
in das Oratorium und jegten ihn auf den biichöflichen Thron. Als 
nun die Partei Rudolfs zur feitbeitimmten Stunde eridien, trug 
dieſe auf Bernichtung der Wahl an und es wurde eine Gejandtichaft 
an den Kaijer abgeordnet, welcher entichied, daß, wenn die Parteien 
nicht einig werden könnten bei der Wahl, der Kaijer das Recht habe, 
einen pafjenden Mann zu ernennen; jedoch mollte er ihnen die freie 
Wahl laſſen, wenn fie von ihrer Zweifpältigleit abitänden. Folmar, 
entichloffen, jich dem Spruche nicht zu unterwerfen, reiste ab. Die 
Partei Rudolfs wählte legtern wieder und ftellte ihn dem Kaifer vor, 
der ihn jofort belehnte. 

Als Nudolf mit jeinen Anhängern in Trier anlam, hatte die 
Partei Folmars jich des Domes bemächtigt und die Thüren verrammtelt. 
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Rudolf 309g darum in das St. Simeonäftift, von wo aus er bas Bis: 
thum verwaltete. Folmar hatte jich an Bapft Lucius III. gewandt, der 
bereit3 von der Sache, und zwar zu Unguniten Folmars, unterrichtet 
war, aber die Entſcheidung bis zur Ankunft Kaijers Friedrich hinaus: 
ichob, zu dem er fih nah Berona zu begeben im Begriffe ftand, 
November 1184. Der Ausgleihungsverjuh blieb erfolglos, da ber 
Papſt eine bejtimmte Antwort auf die Forderung des Kaiſers, den 
fanonijch gewählten Rudolf zu bejtätigen, von einem Tag zum andern 
verihob. Beide Bewerber waren in Verona zugegen, wie urkundlich 
bezeugt ift,") und e3 wurde über ihre Anjprüche ein förmliches Proto- 
foll aufgenommen. 

Mährend der Vorgänge in Berona fiel König Heinrih in das 
Erzitift ein, jpielte in Coblenz der Geiftlichfeit, die e8 mit Folmar 
hielt, übel mit, trieb e3 aber noch jchlimmer in Trier: die Soldaten 
ftürzten in die Häufer der Geiftlichen und Laien, raubten und plün- 
derten und machten das Haus Folmars dem Boden glei. Der 
Papit verlangte dafür vom Kaijer Rüderftattung; allein diefer ant- 
wortete: „Der Geiftlichkeit find ihre Freiheiten gegeben worden, daß 
fie, getrennt vom Volke und befreit von dem weltlichen Gerichtäver- 
fahren, dem Herrn allein diene in Demuth und Andacht. Wenn 
fie das, was göttlich ift, außer Acht laſſen, und fich deſſen bemächtigen, 
was ihnen nicht gehört, jo jollen fie der Vorrechte ferner nicht ge: 
nießen, wenn fie es nicht einjehen lernen. Wenn aljo die trierijche 
Geiftlichfeit ſich an den ererbten unverleglichen Rechten der Kaifer zu 
vergreifen wagen, jo jind fie mit Recht von König Heinrich wie Reichs— 
feinde behandelt worden.” Bald nachher ftarb Papſt Lucius und jein 
Nachfolger Urban III. war kein Freund Friedrichs, weil dieſer bei 
der Eroberung Mailands einige Berwandte Urbans theils verbannt, 
theils veftümmelt hatte. Er weihte am 1. Juni 1186 Folmar zum 
Erzbiichof von Trier, obſchon er dem Kaiſer durch Erzbiichof Hermann 
hatte jagen lajjen, er werde c3 nicht thun. Der Kaifer befahl dem 
König Heinrich, dafür Race zu nehmen, und dieſer bejegte die Cam: 
pagna und verlegte alle Wege. Doch dem Folmar gelang es, in 
gemeiner Tracht von Verona zur Nachtzeit zu entweichen und er fan 
nad vielen Mühjalen in Frankreih an. Biſchof Peter von Toul 
nahm den Flüchtigen nicht auf, wohl aber Bertram von Meb,. welcher 
ihn im feierlichen Zuge zum bifhöflichen Hofe geleitete, wo er einige 
Tage verweilte. Graf Theobald von Bar räumte ihm eine Wohnung 
auf dem Schlofje Petersberg ein, von wo aus er jofort einige Dom- 
herren von Dienft und Lehen entband und Geiftliche und Laien er: 
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communicirte. Sn Trier fanden indeß allerlei Unordnungen ftatt: 
die Anhänger Folmars mieden die Freunde Rubolfs als Ercommuni- 
cirte, während leßtere die Anhänger Folmars verhafteten und dem 
Kaiſer überlieferten; letzteres geichah auch einem Ciſtercienſer-Mönch, 
der al3 Bote Folmars abgejandt war. Die Parteimuth wuchs mit 
jedem Tage, Kirhen wurden geplündert und allerlei Unfug verübt. 

Endlich kehrte der Kaiſer zurüd aus Stalien und verjammelte 
die Fürften zu Kaiſerslautern; auch die Trierer mußten erjcheinen. 
Der Kaifer jhlug dem anmwejenden Rudolf vor, entweder nad) Trier 
auf jeiner Bilchofsiig zurüdzulehren oder eine Neuwahl vornehmen 
zu laſſen. Man wählte das erjtere und Nudolf und jeine Anhänger 
zogen nad) Trier. Der Bapit aber erfannte nur Folmar an, welcher, 
auf Grund der päpftlihen Vollmacht, ein Concil zu Moufjon anfagte, 
da3 in der Diöceſe von Reims lag. Zahlreih war die VBerjammlung 
aus den vier Diöcefen beihidt, und wurde am 15. Februar 1187 
eröffnet. Peter von Toul und Heinrich von Verdun, trieriihe Suffra- 
gane, erjchienen nicht, wohl aber Bertram von Meg, der dem faijer 
geihmworen hatte, nicht gewußt zu haben, daß Folmar bei ihm in 
Ungnade gefallen jei. Beter von Toul wurde gebannt, Heinrich von 
Verdun abgejegt. 

Inzwiſchen hatte König Philipp Auguft von Frankreich fich mit 
dem Kaifer Friedrich verbündet und auf Bitten des letztern verjagte 
jener den Folmar aus Moufjon und verſprach dem Kaiſer bei einer 
fpätern Zufammenkunft, ihn ganz aus Frankreich zu vertreiben. Fol— 
mar floh nad England zu König Heinrih V., der ihm in Tours 
einen Sig und Einkünfte zumwies. Bertram von Metz wurde ebenfalls 
verjagt und floh nad Köln zum Erzbiſchof Philipp, der einzig nicht 
auf des Kaiſers Seite jtand in Bezug auf die trieriihe Wahlangelegen- 
heit. Beter von Toul ging nah Rom, wo Papſt Urban eben geftor: 
ben war, Herbſt 11857. Der neue Papſt Gregor VIII. war der Sache 
Peters günjtig gejtimmt und lud ihn troß des Widerſpruchs einiger 
Cardinäle (weil er gebannt jei) zu jeiner Inthroniſation, denn Peter 
habe an den Bapit appellirt. Am 30. November 1187 verbot der 
Papſt dem Biſchof Folmar, die Abjegung oder den Dann gegen einen 
feiner Didcefanen ohne Erlaubniß des römischen Stuhl auszujprechen. 

Im Frühling 1188 rüftete fi Frievrih Barbarojja zu einem 
Kreuzzuge, von dem er nicht wiederkehren jollte, er ertrank im Fluſſe 
Kalykadnus, 10. Juni 1190. Seinem Sohne, König Heinrich, hatte 
er zu Mainz die Beilegung des trieriichen Wahljtreites angelegentlichft 
empfohlen, aber Papſt Gregor ftarb bald und fein Nachfolger Elemens 
überfam die Angelegenheit ebenfalls unerledigt. Er entjandte zwei 
Gardinäle mit einem endgültigen Entſcheide zum Kaifer, der denjelben 
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freudig annahm und beurfundete; jo fam die Sache noch vor der 
Abreiſe des Kaifers nah dem Drient zum Ausgleich. König Heinrich 
erbat nun vom Papſte die Erlaubniß, den Streit laut des Vertrages 
zu Ende zu führen, und ein päpftlicher Legat überbrachte ein Schreiben 
des Papftes vom 26. Juni 1189, nad) weldem das trieriihe Dom- 
capitel, die Geiftlichkeit und das Volk kraft apoftoliiher Machtvoll- 
fommenbheit ihres Gehorſams gegen Erzbiihof Folmar entbunden und 
alle, welche er abgejegt, ercommunicirt oder von Dienjt und Lehen 
vertrieben hatte, wieder eingejegt wurden; zugleich ward Folmar wegen 
Ungehorjams gegen Befehle des Papſtes jeines Amtes entjegt, jedoch 
in jeiner Würde belaſſen. Ebenjo wurde Rudolf abgejegt, der noch 
feine bijhöflihe Weihe empfangen hatte, dem Domcapitel die Wahl 
‚aber freigejtellt.') Folmar überlebte jeine Abjegung nicht Tange, er 
ftarb in England noch in demjelben Jahre, während Rudolf der Dom: 
propft 1197, 6. April, noch die Abdankungsurfunde des Pfalz: 
grafen Heinrich bei Rhein bezüglich feiner Vogteirechte auf die trierische 
Kirche und die Stadt Trier mitunterzeichnete. ?) 

ALS Candidaten für den erledigten Biſchofsſitz ſchlug nun König 
Heinrich, der ſich noch in Trier aufhielt, jeinen Kanzler Johann (I.) 
vor, belehnte ihn ſofort mit dem Scepter und der päpſtliche Legat 
Godefrid beftätigte ihn, 1190. Der neuerwählte Erzbiichof fandte den 
Abt Hermann von Himmerode nah Rom, um das Pallium abzuholen, 
zu welchem Zmwede er dem Dontcapitel, weldyes ihm, bei der Mittel: 
lofigteit des erzbiihöflichen Stuhles, das nöthige Geld (an Kunjtwerken 
in Gold und Edelfteinen) leihen mußte, drei Höfe (Pfalzel, Ehrang 
und Cordel) verpfändete. Wie alle jrine Vorgänger erhielt er auch 
die Beitätigung aller Rechte und Beſitzungen jeiner Kirche und Abt 
Hermann benugte die Gelegenheit, jih eine ähnliche Urkunde für fein 
Klofter zu verſchaffen; auch für Et. Thomas an der Kyll ftellte der 
Papit eine joldhe Urkunde aus.?) Auf dem Reichstage zu Worms, 
Auguft 1192, hatte Kaifer Heinrich bereit die Hebertragungsurfunde 
der Abtei Echternah an den Erzbiihof Johann ausgefertigt, wodurch 
Johann Echternach, der Kaifer aber Schloß Nafjau an der Lahn er: 
hielt, al3 der Abt des Klofters Godefrid und der Vogt Graf Heinric) 
von Luremburg jowie Erzbiihof Konrad von Mainz den Sailer jo 
umzujtimmen mußten, daß er die Urkunde zerriß. Johann, darüber 
erzürnt, tadelte die Unzuverläjligkeit des Kaiſers und einiger Fürften, 
und man binterbradhte (Hermann von Neumagen wird ausdrüdlid) 
genannt) dem Kaifer dies, der dem Erzbiichofe jeine Gunſt entzog; 
ebenſo zerfiel Johann mit Konrad von Mainz und andern Reichs: 
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fürften. Im Ganzen jhien der Erzbifchof mehr den frieblichen Be— 
ichäftigungen geneigt als den kriegeriſchen. Sein Hauptaugenmerk 
war auf Hebung des Beligthums des Erzitifts gerichtet, um fich da— 
dur von der längft läftigen Schirmvogtei der Pialzgrafen bei Rhein 
loszumaden. Da er fi an den politiichen Verhältniſſen, die jeit 
Friedrichs des Rothbarts Tod ſich entwidelten, nur wenig betheiligte, 
fi vielmehr mit bemundernswerther Klugheit und vortrefflicher Um: 
fiht der Leitung feiner Diöceje hingab, jo hatte er wenig zu leiden, 
ebenjo blieb das Erzitift von Unruhen verfchont. Nur einmal wurde 
er doch vom Grafen Friedrich von Vianden gefangen genommen, war 
aber ſchon freigegeben, ehe der Pfalzgraf Heinrich, der Schirmvogt des 
Erzitiftes, und andere Herren es mit Waffengemwalt erzwangen. 

Nach dem Tode des Kaiſers Friedrih war Heinrich jeinem Vater 
gefolgt, jtarb aber jchon 1197 im September zu Mejlina und drei 
Monate nahher Papſt Cöleftin, dem Innocenz III. folgte. Dieſer, 
ein entſchiedener, thatfräftiger Charakter, war durchaus nicht geneigt, 
die Dberhoheit des Kaijers in Stalien weiter bejtehen zu lafjen, und 
die Italiener fanden an ihm einen kräftigen Bundesgenofien. Die 
Nachricht vom Tode des Kaijers traf den Herzog Philipp von Schwaben, 
Friedrih8 Oheim, der den jungen König zur Krönung nad) Deutſch— 
land abholen jollte, auf der Reife und er kehrte zurüd nad Deutichland 
unter Mühen und Gefahren. Als Vormund des jungen Königs juchte 
er Anhänger für ihn zur Wahl. Allein die Erzbiihöfe Johann von 
Trier und Adolf von Köln — Konrad von Mainz war auf dem 
Kreuzzuge — beaniprudhten das Recht der VBorverhandlungen zur 
Königswahl und verabredeten zu Andernach einen Fürftentag auf 
den 1. März 1198 nah Köln. Sie hatten beſchloſſen, den Grafen 
Berthold von Zähringen zu erwählen: Philipp dagegen forderte jeine 
eigene Ernennung al3 Reichöverweier. Zu Köln fehlten viele Reichs: 
fürjten; e8 wurde deshalb eine endgültige Wahl verſchoben. Dagegen 
wurde am 5. März 1198 Philipp zu Mühlhaufen zum König gewählt, 
aber die andern proteftirten. Doch ihr Candidat Berthold verkaufte 
jeine Anjprühe an Philipp für 11,000 Mark und kam nicht zum 
beitimmten Wahltage nad) Andernadh. Seht wählten jene den Grafen 
Dtto ven Poitou, Sohn Heinrichs des Löwen und Bruder des Pfalz: 
grafen Heinrich, der nach einem hartnädigen Kampſe in Aachen ein- 
drang und am 12. Juli 1198 von Adolf von Köln gekrönt wurde, 
Auffallender Weiſe erklärte fih Johann von Trier bald für Philipp; 
er hatte dafür 2000 Mark befommen und wurde von Innocenz III. 
im Februar 1203 zur Strafe cenfurirt. Philipp erzwang ſich nad) 
jeiner Krönung zu Mainz, 15. Auguft, zu Goblenz einen Uebergang * 
über die Mojel und eroberte das ganze Gebiet feiner Gegner bis 
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Köln. Bonn, Andernach und andere Städte litten durch Raub, Brand 
und Unfug aller Art. Philipp ftrafte die Webelthäter ſchwer. Dtto 
und Philipp wandten fih an den Papſt; für legtern ſprach auch Jo— 
bann von Trier und viele Biſchöfe und Fürften, mehr als für Dtto. 
Der Papſt jhidte nad längern Verhandlungen einen Gejandten, der 
ih durch Vollmacht des Papſtes ziemlich offen für Philipp erklärte, 
weil die angejeheniten und mädhtigjten Fürften auf feiner Seite ftän- 
den und der Papſt das Unrecht der Hohenſtaufen gegen die Kirche 
nit an ihren Enkeln rächen wolle. Doch 309 er dieje halbe Aner- 
fennung wieder zurüd und befahl allen Reichsftänden bei Etrafe des 
Bannes, Dito anzuerkennen, 29. Juni 1201, nachdem lekterer die Be: 
figungen de3 römiſchen Stuhles anerfannt hatte. Dennoch traten 
viele Biſchöfe und Fürften beim Papſte für Philıpp ein, für den ſich 
Philipp Auguft von Frankreich erklärte. Erzbiihof Johann ver: 
mittelte mit einigen andern eine Berföhnung Philipps mıt Adolf von 
Köln und Herzog Heinrih von Brabant und erhielt jeinen Antheil 
an 9000 Mark und andere Entihädigungen, November 1204. Philipp 
legte 1205, 6. Januar, in Aachen die Krone nieder, um eine neue 
freie Wahl zu ermöglichen, wurde aber” wieder gewählt, während Otto 
in Köln frank lag. Auch Dttofar, König von Böhmen, erklärte ſich 
für Bhilipp, der Oſtern 1207 Köln eroberte und ſich Huldigen ließ; 
Ende November wurde er auch vom päpftlichen Banne befreit. So 
gewann Philipp immer mehr an Boden, ald er am 21. Juni 1208, 
am Hochzeitätage jeiner Nichte Beatrir von Burgund mit Herzog 
Dito von Meran, zu Bamberg auf der Altenburg vom Bfalzgrafen 
Dito von Wittelsbach ermordet wurde. Um jeden fernern Zwiſt zu 
vermeiden, wurde Dtto, 11. November 1208, auf einem zahlreichen 
und glänzenden Reichstage zu Frankfurt anerkannt, Dtto von Wittels- 
bad und feine Helferöhelfer geächtet, und jener bald nachher jelbit er- 
morbet. König Dtto verlobte jih mit der Tochter Bhilipps, Beatrir. 
Auf jeinem Römerzuge, 1209, begleitete ihn auch Erzbiihof Johann 
und gelangte Ende September nah Nom, wo Dtto am 27. desjelben 
Monats gekrönt wurde. Durd Streitigkeiten über ihre gegenjeitigen 
Gerechtjamen entzweiten ſich Papſt und Kaiſer wieder und jener 
ſprach den Bann über diejen aus und entband feine Unterthanen vom 
Eide, November 1210. Otto kehrte ungelöst zurüd nad Deutſch— 
land, wo er am 20. März 1212 zu Frankfurt einen Reichstag bielt. 
Zu ſeinem Unglüde ftarb feine Neuvermählte, 11. Auguft 1211; dies 
hielten viele für eine Strafe des Himmels und fielen von ihm ab. 
Friedrich II. jegelte indeß von Palermo ab, 18. März 1212, 
und war 26. September 1212 in Bajel, wo er die Großen zum Theile 
verjammelt jand; im December, und im Januar 1213 wurde ihm zu 
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Mainz und Frankfurt gehuldigt. Die Erzbiihöfe von Trier und 
Mainz hatten mit andern Reichsfürſten zu Eoblenz Dito abgejegt 
und Friedrich anerkannt; während die Stadt Trier und die Ritter: 
ihaft dem Kaifer treu blieb. Zur Anerkennung dafür jtellte ihnen 
Dtto unter dem 18. April 1212 zu Hagenau (Eljaß) zwei Urkunden 
aus, worin er Ritter und Bürger (burgenses) von Trier unter 
feinen Schuß nahm für den ganzen Umfang des beutichen ‚Reiches 
und ihnen verſprach, fie in jeden Vertrag, den er mit dem Bapite 
ſchließen werde, mit einzubegreifen. ') 

Otto's Abjegung und Friedrichs Erhebung war ber legte beveutendere 
poliſiſche Act, an welchem fich der vielgewandte Erzbiihof Johann 
betheiligte: fein Biograph hebt die Gejchidlichkeit hervor, mit welcher 
fih Johann durch alle die Wirrjale zwiſchen Papſt und Kaijer hin: 
durchgewunden habe. Johann ftarb am 15. (19.) Juli 1212 und wurde 
zu Himmerode begraben. Ein gewiſſer Groll gegen die Stadt jcheint 
ihn beftimmt zu haben, leßteres Klofter für feine Ruheſtätte auszu— 
wählen. In Trier begann fich bereits der neue Geift bürgerlicher 
Gelbjtändigkeit zu regen, der in einem mehr als dreihundertjährigen 
Kampfe fi austobte und die Stadt ſchließlich dem Erzbijchofe voll- 
ftändig untermwarf. 

Erzbiihof Johann, wahriheinlih ein Mann von bürgerlicher 
Herkunft, da über jeinen Familiennamen feinerlei Notiz erhalten it, ') 
hat für das Grzitift jehr viel gethan. Die bei weitem wichtigjte jeiner 
Erwerbungen war die Ablöjung der Schirmpogtei der Palzgrafen 
über das Erzftift und die Stadt Trier, 1197, in Folge deren er denn 
auch die Stadt mit einer Mauer umziehen mußte. Ferner erwarb er 
Schloß Sayır mit allem Zubehör von den Brüdern Grafen Heinrich 
und Eberhard von Sayn, ausgenommen den Baumgarten vor dem 
Schloß; mit Grafen Gerlah von Iſenburg vertrug er fich über die 
Altenburg jo, daß Gerlach das Eigenthumsreht an Altenburg und 
der untern Burg in Cobern für den Erzbiſchof anerfannte und ihm 
alle feine Allode in Cobern übertrug, Gerlach aber alles wieder zu 
Lehen befam. Schloß Starfenburg an der Mojel, Schloß Hamm, die 
Hälfte von Schloß Duren, von Clairvaur u. a. erwarb er von Graf 
Heinri von Sponheim und belebnte ihn damit; ebenjo geihah es 
mit Virneburg und den Brüdern Grafen Godfrid und Friederich; bei 
Grafen Friedvrid von Vianden mit zwei Burgen in Dubeldorf und 
einer in Garland; bei Grafen Konrad von Kalewe wegen Burg Enten: 


1) Beyer II 317. — ?) Nah der Meinung Einiger ftammte er aus dem Ge: 
ſchlechte der Herren von der Brüde bei Trier, was nad) Beyer II p. XLV ohne 
Begründung ift. 


460 Wachſende Mad des Erzſtifles unter Yohann. 


berg im Kraichgau, Bisthums Speier, bei Pforzheim; bei den Brüdern 
Grafen Eberhard und Werner von Oberftein mit Schloß Oberſtein; 
von Grafen Theodorih von Hochſtaden erwarb er deſſen ganzes Allod 
in Kelberg, vom Grafen Friedrich von Leiningen das in Hadamar; von 
Graf Gerhard von der Ahr Faufte er die Dörfer Bullay und Dühr 
bei Cochem; erwarb Burgen, Häufer, Dörfer, Weinberge, Aderland, 
Höfe, Mühlen. Er erbaute Schloß Grimburg neu, zerjtörte die Burg 
Duintenberg de3 Grafen Friedrid von VBianden und jtellte eine Menge 
Burgen und feſte Plätze wieder her. Doch nicht minder freigebig war 
Johann gegen Kirchen und Klöjter und es liegen darüber eine Menge 
Urkunden vor.!) Mit Recht zählt dieſer Erzbiichof zu den Begründern 
der weltlihen Macht der trieriichen Erzbijchöfe. 

Während der Regierung Johann's fand auch der vierte oder 
lateinifshe Kreuzzug jtatt, der mit der Eroberung Konjtantinopels 
endete, 12. April 1204, und an welchem jich viele trieriiche Ritter 
betheiligten. Unter der unermeßlichen Beute, die hier gemacht wurde, 
befanden fih eine Menge Reliquienkäfthen, Kreuze, Vildwerke aller 
Art, welche nad) Frankreih und Deutjichland gebracht wurden und 
nicht ohne Einfluß auf die Entwidelung der Kunft: und Geſchmacks— 
richtung blieben. Ein trieriicher Ritter, Heinrich von Uelmen, einem 
Schlofje in der Eifel am Uelmener Maar, befam einen bejonders be— 
deutenden Antheil an der Beute des Tages, kehrte heim, wurde aber 
bei Et. Goar von Werner von Bolanden gefangen genommen: er 
löste ſich durch Drangabe einiger Kojtbarkeiten und kehrte nach jeinem 
Stammſchloſſe zurüd. Reiche Geſchenke madte er nun nad) St. Pan: 
taleon in Köln, Laach, Münjtermaifeld, St. Eucharius bei Trier und 
Klofter Stuben auf der Mofel. Als vorhanden find mit Beitimmt- 
beit nur mehr zwei Stüde anzugeben: zu St. Eucharius (St. Mat- 
tbias) eine fojtbare Neliquientafel mit einer Kreuzpartifel, geſchenkt 
1207, und das aus einer Kreuzpartifel gefertigte, in goldener Lade 
liegende Siegestreuz der byzantiniihen Kaijer Conjtantin VIL Por: 
phyrogennetus und Romanus II., das Heinrich 1208 dem Klofter Stuben 
ichenkte, von wo es nad) Trier fam, 1788, und 1827 in die Domkirche 
nad) Limburg an der Lahn. ?) 

Theodorid, Graf von Wied, Erzdiafon und Propit von St. 
Paulin, wurde zum Nachfolger Johanns erwählt. Seine Beitätigung 
jcheint ſich wegen der Etreitigleiten zwijchen Dtto und Friedrich etwas 
verzögert zu haben. Ajm December 1212 war er bei Friedrich zu 
Speier, am 2. Januar 1213 zu Hagenau und jtellt noch am 13. März 
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eine Urkunde als „Erwählter“ aus; jedoch wird fie gleich darnach er- 
folgt jein. Aehnlich wie fein Vorgänger Johann erlitt er eine Ge: 
fangenſchaft durch den Grafen Heinrich von Nafjau, wobei ein coblenzer 
Nitter, Albert, der den Biſchof ſchützen wollte, das Xeben verlor. Um 
ih für die Zukunft vor Bedrängnifjen durch die Naffauer zu ſchützen, 
erbaute der Erzbijchof auf einem ihm zugehörigen Berge, Montabaur 
(Mons Tabor) genannt, eine Burg, übertrug aber nad) Ausjöhnung 
mit Grafen Heinrich diefem die Bewachung der Burg, 1217. 

Das Bündniß der trieriichen Ritterichaft und der Bürger der 
Stadt Trier mit Dito war BVeranlafjung, daß Friedrich II. 1214 in 
die Mojelgegend eindrang, Biſchof Theodorich befreite und die Trierer 
zwang, jenes Bündniß aufzugeben. Auch Lothringen, Meg und Lüttich) 
traten über und Friedrih 309 gegen Herzog Heinrid von Brabant, 
der jich aber fügte. Otto's Anhang ſchmolz zujehens, aber er brachte 
e3 noch zu einem Kampfe gegen Philipp Auguft von Frankreich, in 
welchem er in der Schlacht bei Bouvines, 27. Juli 1214, unter: 
lag. Hülflos fam Dtto nad Köln, von wo er, von jeinen Gläubigern 
bedrängt, nach Braunſchweig entfloh. Köln ſchloß ſich jetzt an Fried— 
rich an, der am 25. Juli 1215 zu Aachen gekrönt wurde. Erzbiſchof 
Theodorich, der bei der Verſöhnung Kölns mit Friedrich kräftig 
mitgewirkt hatte, reiste im Herbſte nach Rom zu dem vom Papſte 
Innocenz angejagten Eoncil. Auf demjelben erſchienen 71 Erzbijchöfe, 
412 Biſchöfe, 800 Aebte, Abgeordnete des römisch-deutichen und des 
byzantinijchen Kaijers, der Könige von Sicilien, Frankreich, England, 
Ungarn, Jeruſalem, Eypern und Nrragonien, der Batriarchen von 
Konjtantinopel und Alerandria, während die Batriarhen von Jeruſa— 
lem und Antiochia perjönlich erichienen. Noch hatte das Abendland 
feine jo zahlreiche Kirchenverfammlung gejehen: e8 war die vierte 
Lateraniſche, die am 11. November eröffnet und ſchon am 30. desjelben 
Monats gejchloffen wurde. Die Biſchöfe durften jedoch, als fie fich 
nah Schluß des Concils zur Abreije anjhidten, Nom nicht eher ver: 
laſſen, als bis fie vem Bapfte große Summen Geldes gezahlt hatten, 
welche fie von den Banquiers des päpitlichen Hofes gegen hohe Zinjen 
entleihen mußten. Aus den Decreten des Concils hebt Theodorichs 
Biograph hervor, daß die Eheverbote zwijchen Verwandten auf vier 
Grade beſchränkt und von drei zu drei Jahren in allen Kirchen- 
provinzen Gapitel abgehalten würden zur Herjtellung der klöſter— 
lihen Zucht; legteres jei einige Male gejchehen, nachher aber lang- 
ſam abgefommen, troßdem es jehr nöthig war, da die Verderbniß 
des weltlihen und Elöfterlihen Clerus anerkannt auf eine jehr hohe 
Stufe geftiegen war. Theodorich hatte bereit3 vor jeinem Abgange 
nah Nom eine dahin zielende Maßregel ergriffen, indem er das ge: 
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meinfame Leben der Domherrn wieder herftellte, wie es ſchon Erz— 
biſchof Ludolf um das Jahr 1000 verjucht hatte. 

Auf Betreiben des Papſtes Honorius wurde 1217 ein neuer 
Kreuzzug veranftaltet, an welchem viele trierijche Ritter theilnahmen. 
Bejonders die Stadt Köln zeichnete ſich aus, die niederrheinifchen 
Städte und Fürften rüfteten 300 Schiffe aus und jegelten nad) Lifja- 
bon, wo ſich ein Theil abtrennte und nach Akko fuhr; der andere Theil 
landete in Damiette, unter ihnen Heinrich von Uelmen, Georg von 
Wied und Gerlad von Limburg; die Stadt wurde am 5. November 
1219 erobert, aber 1221 wieder geräumt. 

Kaifer Otto ftarb am 19. Mai 1218, ebenjo Berthold von Zäh: 
ringen, und Friedrich ließ jeinen Sohn Heinrich zum deutſchen König 
ernennen, bejjen Erziehung er dem Elugen Erzbiichof Engelbert von 
Köln übertrug; von legterem jagen die Gejta, er jei eine Säule der 
Kirche, eine Zierde der Geiftlichkeit und eine Stüße des Neiches, mit 
Theodorih von Trier ein Herz und eine Geele geweien. Im Sep: 
tember 1220 brad) Friedrich zu jeinem Römerzuge auf, nachdem er 
die geiftlichen Fürften für treugeleiftete Dienfte durch Verleihung vieler 
Vorrechte belohnt hatte. Die betreffende Urkunde vom 16. April 
1220 bejagt: „Weber der König noch ein Laie darf fich geiftlicher 
Verlaſſenſchaften bemädhtigen ; fie gehören, wenn fein Erbe ernannt, 
dem Nachfolger; in den Ländern der geijtlichen Fürſten wird ber 
König feine neuen Münz: und Zolljtätten anlegen. Dienitpflichtige 
und Leibeigene der Geiftlichen follen in feiner Reichsſtadt und von 
feinem Laien aufgenommen werden, noch den Kirchengütern Schaden 
geihehen von den Vögten unter dem Vorwande des Schutzes. Wer 
fih binnen 6 Wochen nicht vom Kirchenbanne löst, fällt in die Acht; 
die geiftlihen Fürften verjprechen, jeden zu trafen, der des Königs 
Befehlen widerjtrebt. Niemand darf in Ländern geiftlicher Fürften 
fefte Burgen anlegen. Kein königlicher Beamter hat in geiftlichen 
Städten Gerichtsbarkeit, ausgenommen acht Tage vor bis acht Tage 
nach einem daſelbſt gehaltenen Reichstage. Nur wenn der König in 
eine ſolche Stadt fommt, hört für die Zeit feiner Anweſenheit die 
Gerichtsbarkeit der Fürften auf.” Es war Klar, daß Friedrich durch 
dieſe Zugeftändniffe fich mit Hülfe der Geiftlichkeit eine Macht zum 
Kampfe gegen den Papſt jchaffen wollte. — Am 22. November 1220 
wurde Friedrich in Nom gekrönt, und verjprad) einen Kreuzzug. Nach 
einigen Angaben joll Theodorih an dem NRömerzuge Theil ge- 
nommen baben und von Rom aus nad) Paläftina, von da auf die 
Nachricht, daß Friedrich II. mit 40 Schiffen nad) Damiette komme, 
dorthin gegangen jein; allerdings langte er zu jpät an, denn Damiette 
war eben überliefert worden. . 
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Theodorichs Freund Engelbert von Köln wurde am 6. No: 
vember auf Anjtiften feines Neffen Friedrich von Iſenburg bei Schwelm 
ermordet und Theodorich, rajch von Nürnberg, wo König Heinric) 
Beilager hielt, herbeigerufen, übernahm die einjtweilige Verwaltung 
der Diöcefe und jegte die Neuwahl auf den 15. November feit. Er 
ihlug Propft Heinrich” von Bonn, Grafen von Molenark vor, der 
auch jofort angenommen wurde. Engelbert3 Mörder wurde auf dem 
Reichstage zu Frankfurt geächtet und jeine Burgen gejchleift, er aber 
felbjt eingefangen und hingerichtet. 

Theodorih und andere Reichsfürſten reisten im folgenden 
Frühjahre nad) Cremona zum Kaiſer, der dort eine Verfammlung 
einberufen hatte, Mai 1226; die Erziehung des jungen Königs und 
die Reichsverwejung hatte Herzog Ludwig von Baiern, ber Bieder: 
mann, übernommen; er wurde am 14. September 1230 auf der Brüde 
zu Kehlheim, ermordet; der Papſt beſchuldigte Friedrich II., andere 
den König Heinrih. Diejer übernahm nun jelbjt die Zügel der Re— 
gierung, machte jedoch feiner hohen Stellung wenig Ehre. Theodo— 
rich ftand aber bei ihm in hohem Anjehen. 

Ehe Kaifer Friedrich zum Kreuzzuge abjegelte, rief er nochmals 
eine Verfammlung der Reichsfürſten nad) Ravenna; allein der Bapit 
verhinderte durch die Mailänder und Veronejer, daß fie alle zum 
Kaijer mit ihren Hülfstruppen gelangen konnten, und jo brach Friedrich, 
nahdem er den Herzog Reinold zum Reichsverweſer ernannt, am 
11. Auguft 1128 nad) Paläftina auf, wo er nad günftiger Fahrt am 
8. September in Afto landete und am 17. März 1229 in Serujalem 
einzog. Durch das Verhalten des Papſtes, der ſyriſchen Biſchöfe und 
der Tempelherrn jah ſich Friedrich genöthigt, mit den „Ungläubigen“ 
einen Vertrag, der jehr günftig lautete, abzufchließen und nach Apulien 
zurüdzufehren, September 1229; er wurde am 28. Auguft 1230 
vom Banne gelögt. 

An Rhein, Mojel und Main ging es e8 während der Zeit wüſt 
her. Der jüngere Walram, Graf von Luremburg, verwüftete die 
Erzitifte Trier, Köln und Mainz auf die fürchterlichjte Weije, unter: 
ftügt vom Grafen Heinrih von Sayn. Dazu fam noch eine Ketzer— 
hetze, welche jelbit in der Stadt Trier mit Feuer und Schwert 
arbeitete ; jo wurde hier eine gewifle äußerjt fromme Dame, Lukardis, 
verbrannt, weil jie, jedenfall irrfinnig, ‚behauptete, der Teufel jei 
ungerechter Weije au& dem Himmel verftoßen worden. Ganz merk: 
würdig Elingt die Angabe der Gefta, c8 habe damals unter den Ketzern 
deutjche Weberjegungen der bl. Schrift gegeben. Der ganze Charakter 
der Härefie, wie er hier auftrat, deutet auf die finjtern manichätichen 
Lehren hin, denen auch die Katharer verfallen waren, während die 
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Waldenjer ruhiger und vernünftiger lebten, jo daß fie von dieſer 
Seite jogar von ihren Gegnern gerühmt werden. Die Härefien jener 
Zeit find ein unmittelbarer Ausflug des traurigen Zuſtandes der 
Kirchenzucht, gegen den die ſchärfſten päpitlichen und kaiferlihen Ediete 
nicht auffamen, und wurben jo heftig verfolgt, weil man leider mehr 
auf eine formale äußerliche Reinhaltung der Lehre, als des Lebens gab. 
Aus dem Verfahren gegen die Ketzer entiprang die Inquiſition, die 
bejonders von den Dominicanern geleitet wurde. 

Das Haupt der Keberverfolger war ein Magifter Konrad von 
Marburg, ein Dominicaner; mit einer päpftlihen Vollmacht ver: 
jehen, begann er, begleitet von officiellen Anklägern, einem lüderlichen 
Manne und einem fittenlojen Weibe, feine finjtere Arbeit und aller: 
wärts unterjtügten ihn jeine Ordensgenoſſen. Der Biograph') Theo: 
dorichs ift jehr ungehalten über das rüdjichtsloje Berfahren diejer 
Mönde; er jagt: „Da galt Feine Entjhuldigung, Fein Leugnen; Feine 
Einrede, fein Zeugniß, keine Vertheidigung wurde zugelafjen und feine 
Frift der’ Ueberlegung, fondern man mußte fich ſofort ſchuldig be- 
fennen und zur Buße bereit machen durch Scheren der Haare, oder 
die Schuld leugnen und verbrannt werden; und wer eine jolche 
Tonſur hatte (tonsuratus), der mußte jeine Mitjchuldigen angeben 
oder ſich verbrennen laſſen. Daher glaubt man auch, daß einige 
unjhuldig verbrannt wurden: denn viele haben wegen des irdijchen 
Lebens und aus Liebe zu ihren Kindern und Erben eingejtanden, zu 
jein, was fie nicht waren, und jet zu Verrath und Anklage gezwungen, 
angegeben, was fie nicht mußten, und angeklagt, die ſich nicht wollten. 
Ya man hat jogar zulegt herausbefommen, daß die Keker einige von 
ihren Leuten anftifteten, die jich zur Buße hatten jcheren lafien, und 
dann die Katholifen und Unjchuldigen anklagten. Niemand wagte 
es — id will nicht jagen: einzujchreiten für die Angeklagten, fondern 
nicht einmal ein mildes Wort für fie zu jprechen, weil er jofort als 
ein Anwalt der Ketzer angejehen worden wäre; denn für Vertheidiger 
und Beherberger der Keßer war vom Bapite derſelbe Urtheilsipruch 
gefällt worden, wie gegen die Keßer. Außerdem, wer einmal dieje 
Gottlofigkeit abgejhworen hatte, aber rüdfällig wurde, war ohne alles 
Baubern verloren, er wurde verbrannt.” So der Schreiber der Geita, 
jedenfalls fein fanatijch verblendeter Keberjäger, jondern ein freier 
Mann, der mit fräftigen Worten gegen den Unfug der Dominicaner 
losgeht. Die Schreden der Keperhegen wurden immer entjeglicher; 
nahdem man eine zahlloje Menge Landleute zu Grunde gerichtet, 
wagte man ji) auch an die Reichen und Mächtigen, jo 3. B. an den 
Herzog Heinrih von Sayn, der wunderbarer Weije, für jo grauſam 
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er jonjt galt, das Schreiben des Magifterd Konrad mit Gleihmuth 
aufnahm, jtatt mit Gewalt gegen den Mönd vorzugehen, vorerjt ſich 
fügte und fich jcheren ließ. Bald jedod) berief er ſich, ermuntert durch 
den Widerjtand, den die Erzbiichöfe von Trier und Mainz dem Ketzer— 
richter entgegenjegten, auf eine Berathung der Geiftlichkeit und Mönche, 
des Königs und der Biſchöfe. Die Verjammlung trat mit König 
Heinrich zu Mainz zur Berathung, 26. Juli 1233, wo Graf Heinrich 
und Magijter Konrad erjchienen. Hier ftellte fi denn das Getriebe 
der Dominicaner heraus und zwar (wie es jcheint) jo arg, daß es 
dem König unangenehm wurde und er das Endurtheil verjchieben 
wollte. Graf Heinrih aber bejtand auf einer jofortigen Entjcheidung 
und Theodorich von Trier jpradh zu ihm: „Mein König will es, 
daß der Proceß verjhoben werde”, und zum Bolfe: „Sch verkünde 
euch, daß der Graf von Sayn als Katholif und (der Kegerei) unüber: 
wiejen von bier weggeht.“ Konrad aber brummte in den Bart: 
„Wenn er überführt wäre, jtände die Sache anders.” Der König und 
der Erzbijchof boten dem Magijter, weil die allgemeine Stimmung 
gegen ihn war, freies Geleit, das er niht annahm; er wurde erjchlagen 
mit dem Minoriten Gerhard und zu Marburg begraben. Die vom 
König Heinrich feitgejegte Verjammlung fand am 2. Februar 1234 
zu Frankfurt ftatt, und ungefähr 25 Bilchöfe, Aebte und Prioren 
verſchiedener Orden, Geiftlihe und Fürjten waren zugegen. Graf 
Heinrich erihien und alle leiiteten den Eid der Eideshelfer für die 
Rechtgläubigkeit des Grafen. Er wurde freigejprodhen, verzich jeinen 
Verleumdern und die Ketzerjagd hörte allmählich auf. 

Zu Boppard hielt König Heinrih, September 1234, eine Ver: 
jammlung einiger Fürften und erklärte fich offen gegen jeinen Vater, 
ohne großes Vertrauen bei den Fürjten und Städten zu finden. Nun 
verjuchte er e8 mit den Lombarden, die er gewann. Als Friedrich von 
dem Aufitande hörte, kehrte er nad) jechsjähriger Abwejenheit zurüd, 
1235, verzieh dem Sohne, nahm ihn aber, nad) neuen Uebergriffen, 
gefangen und ließ jeinen zweiten Sohn Konrad auf einem Reichstage 
zu Frankfurt, 15. Auguft, dem auch Theodorich beimohnte, zum 
König wählen, der erjt 1237 allgemein anerfannt wurde. Heinrich, 
durch die harte Haft gebrochen, ftarb 5 Jahre nachher in Apulien. 

Als Erzbiihof Theodorich von Marburg, wo er der Erhebung 
bes Leichnams der hl. Elijabeth, der Landgräfin von Thüringen, bei: 
gewohnt hatte, 3. Mai 1236, zurüdkehrte, fand er im Erzitifte Auf. 
ruhr und Waffengewalt. Wenige Tage vorher war Agnes von Malberg 
ohne männlichen Erben gejtorben. Malberg war ein Lehen der trieri: 
jhen Kirche, Nudolf, ein Neffe der Agnes, zog es an fih und 
begann die benadhbarten Nonnen von St. Thomas zu beunruhigen 
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wegen einiger Legate; zuletzt vertrieb er diefelben und fie flohen nad 
Trier. Aber Staatsgejhäfte hinderten den Erzbilchof, gegen Rudolf 
einzujchreiten, denn er befand ſich jeıt Ende 1236 bei Friedrich, der 
gegen Friedrich von Defterreich und die Ungarn zu Felde lag. Fried- 
rich eroberte Defterreich leicht und fein Sohn Konrad wurde auf dem 
Neichstage zu Wien, welches die Reichsunmittelbarkeit erhielt, als König 
von Deutichland beftätigt und zwar durch die Erzbiichöfe von Mainz 
und Trier, welcher legtere Ende April 1237 nad Trier zurüdkehrte, 
den König von Böhmen, den Herzog von Baiern und den Pfalzgrafen 
bei Rhein, während nur wenige der übrigen einfach zuftimmten. 
Wegen diejes Mangels ſetzte Friedrich im Juni einen neuen Tag zu 
Speier an, wo alle zuftimmten, und rüjftete jich zu einem neuen Zuge 
nad Stalien. 

Im Erzitifte Trier fuhren indeß Rudolf von Malberg und 
Waleram von Luremburg mit Berheerungen fort. Theodorich 
war von feinen Reichsgeſchäften aus Speier ſeit Juli 1237 zurüdge: 
fehrt. Um die Waffen der Kirche gegen jeine Feinde zu verwenden, 
verjammelte er vorerit eine Provincialiynode zu Trier, 21. Sep: 
tember 1238, auf welche die Suffraganen Johann von Me, Roger 
von Toul und Rudolf von Verdun erſchienen. Hier wurden Beichlüfie 
gefaßt gegen die Verwüſter der Kirchen, gegen Branbdftifter, über die 
Kleidung und die Beluftigungen der Geiftlichen mit Kegel: und Würfel: 
jpiel, gegen Wirthshaugbefuh und das Concubinat derjelben; aud) 
gegen Kegerei, Wucher und Falihmünzerei. — Doch fand die Ange: 
legenheit mit Waleram von Luremburg eine günftigere Löſung, da 
der Graf in eine heftige Fehde mit dem ermwählten Erzbiihof von 
Köln, Konrad von Hodjtaden, verwidelt wurde. Weil er nun auf 
dieſe feine ganze Kraft verwenden mußte, jo benugte Theodorid 
diefe Frift und baute gegen Malberg eine neue Feite, Kyllburg, ſchloß 
nachher mit Waleram Frieden und übertrug ihm den Schuß Kyll- 
burgs, 1240. 

Mährend Kaijer Frievrih in Stalien mit ziemlichem Erfolge 
fämpfte, that ihn Papſt Gregor IX., 11. November 1239, nach feiner 
Nüdkehr nah Rom in den Bann und fandte einen Legaten nad) 
Frankreich, dies zu verkünden, und troß aller VBorficht der Freunde des 
Kaifers drang aud die Kunde nad. Deutichland. Erzbiſchof Theodo- 
rich, dem die Laſt der Gefchäfte dur die Laſt der Jahre doppelt 
ſchwer wurde, 309 fi, wahrjcheinlid im April 1240 nah Montabaur 
zurüd, der Ruhe zu pflegen, während Kaijer und Papſt in Stalien 
einander trogig gegenüberftanden und die Mongolen in Europa ein: 
fielen. Gegen leßtere wurde ein Kreuzzug gepredigt; gegen den Kaifer 
tief der Bapft für Pfingften 1241 ein großes Eoncil zufammen, welches 
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Friedrich nicht anzuerkennen drohte, und durch ein geſchicktes Schreiben 
feines Kanzlers Petrus de Vineid alle Geiftlihen warnen ließ. Wirk: 
lih nahm der Kaifer in einer Seeſchlacht, 4. Mai, unfern Livorno 
22 Schiffe und verfenkte drei; päpftliche Legaten, Biſchöfe u. a. kamen 
in jeine Gewalt. Abgejandte des trieriihen Biſchofs waren nicht 
dabei. Friedrich jchlo Rom ein und Gregor ftarb, 21. Auguft 1241; 
eine faft zweijährige Sedisvacanz folgte. 

Theodorich, der von Montabaur aus häufig nad Goblenz 
ging, hatte ſich zur Verrichtung der anftrengenden Gejchäfte einen 
Titularjuffragan (Weihbiſchof) beigegeben, erjchien aber im Februar 
1242 perjönlid in Trier, um den König Konrad dafelbft zu empfangen. 
Hier erfuhr Konrad, daß ein Lehnsmann des Erzbiſchofs Sigfrid von 
Mainz ji beim Dompropft Arnold aufhalte, und befahl ihm, zu er: 
ſcheinen und ſich zu verantworten. Sigfried von Hohened, jo hieß er, 
erichlug aber den Eaijerlihen Boten und es entitand ein Qumult, 
wobei Arnold Wohnung erftürmt wurde. Erzbiſchof Theodorih und 
die Grafen von Bolanden und Falkenftein braten die Tumultuanten 
zur Ruhe und bejänftigten auch des Königs Zorn. Hier lieh König 
Konrad vom pfalzeler Propft Heinrich 300 trieriiche Pfund, wofür er 
ihm die drei Juden Helemann und Hedelin von Cochem und Aaron 
verpfändete mit ihrem Hab und Gut. „Könne Heinrich aber nicht 
von den Juden das Geld herausquetichen (extorquere), fo wolle 
Konrad ihn aus eigenen Mitteln den Schaden vergüten, 1. März 1242.') 
In einer jpätern Urkunde (Hagenau, 14. Juli 1242) nimmt Konrad 
die Bürger von Trier für die ihm und feinem Vater geleifteten Dienite, 
bezüglih ihrer Perfonen und Güter, in des Reiches und Kaiſers 
Schutz. — Bon Trier jollte Erzbiihof Theodorich den König nad) 
Aachen begleiten, mußte aber zurüdbleiben, da er die Beichwerben der 
Reife nicht mehr zu ertragen vermochte, und ehe der König zu Dftern 
nad) Coblenz zurückkam, war Theodorich am 28. März geftorben; er 
wurde zu Trier begraben. 

Bei der Wahl des Nachfolgers wurde, laut der Feſtſetzungen des 
Wormjer Concordates, die Betheiligung der Laien ausgeichlofien. Die 
Mehrheit ver Domberren jtimmte für den Dompropit Arnold (IL) 
Grafen von Jjenburg und Neffen des eben verjtorbenen Erzbiſchofs. 
Als der trieriihe Adel dies hörte, wählte er den Rudolf von der 
Brüde, Propſt zu St. Paulin. Für feinen jchlieplihen Erfolg ver: 
traute Rudolf auf die Feindfchaft, welche bei dem Kaifer und jeinem 
Sohne gegen die Iſenburg-Eppenſteiner bejtand, zu deren Familie 
Arnold und Erzbiihor Sigfrid von Mainz gehörten; er bat beim 
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Kaiſer und König in Coblenz um Inveftitur und erhielt fie. Für ihn 
traten ein die Grafen von Sayn und Luremburg und ber Herzog 
Matthäus von Lothringen und die altgewohnten Unruhen mit Raub 
und Brand begannen. Man erftürmte die Häufer der Domberrn, 
ichleppte u. a. den Erzdiaton Theodorih von Hagen in feiner Amts- 
tracht vom Gemüſemarkte bis zur Brüde, befejtigte den Dom und von 
da aus griffen die Tumultuanten die einzelnen Häuſer an, ebenjo von 
dem Gajtell der Herrn von der Brüde aus, welches zwijchen der Brüde 
und dem jogenannten rothen Thurme lag, in eine römijhe Ruine 
hineingebaut. In den Straßen der Stadt tobte der Kampf, Häujer 
wurden gejchleift und nur vom Palaſt aus, wo Arnolds Leute jaßen, 
wurde jenen erfolgreiher Widerjtand geleiftet. Der Mittelpunct des 
Kampfes wurde endlich die Burg an der Brüde und hier nahmen 
Arnolds Leute den prümer Propſt Theodorich von Blankenheim ge: 
fangen, am Dom den Rudolf von der Brüde, den Neffen des Gegen: 
biſchofs, Arnold von der Fels u. a. Graf Waleram (der jüngere) 
von Zuremburg ftürmte nun den Balajt, jedoch erfolglos. Des Streites 
müde legte man fich aufs unterhandeln und zu Newel wurden fried- 
lihe Verabredungen getroffen und da ohnedies in Rom nod) Sedis— 
vacanz war, entjagte Rudolf jeinen Anſprüchen, zog fi, laut Verab— 
redung, nad) Saarburg zurüd, wo er bald jtarb. 

Arnold, der ſich nur ungern hatte wählen laſſen und Lieber 
gelehrten Studien oblag, übertrug die Wahlprüfung dem Bapfte In— 
nocenz IV., ver am 24. Juni 1243 gewählt worden war. Der Papit 
aber, der die politiide Stellung Arnolds wohl kannte und würdigte, 
fand feine Unregelmäßigteiten, bejtätigte ihn und jandte das Pallium 
„Anentgeltlich”, was als Seltenheit angemerkt wird; zugleich wurde 
Arnold gejtattet, die kirchlichen Zehen, jo weit der Papſt nicht ander- 
weit verfügt habe, in der Hand zu behalten, um fo die vollen Ein- 
fünfte zu genießen. Daß Arnold in Gelvverlegenheiten war, beweist, 
daß er (im October 1242) 2350 Pfund leihen mußte. 

Almählih ſchienen ſich die Zwiftigkeiten zwischen Kaifer und 
Papſt einem friedlichen Abſchluſſe zuzumeigen, jcheiterten aber an der 
Forderung des Kaijers, vom Banne gelöst zu werben. Innocenz floh 
nad Lyon, wohin er eine Kirchenverfammlung berief: am nächiten 
Sohannistage (24. Juni 1245) jollten alle Könige, Fürften und Prä— 
laten dort erjcheinen. Trotzdem nun der Papjt auch den Kaijer vor: 
geladen, bannte er ihn nochmals, was vielfach mißbilligt wurde. Dies 
mußte Innocenz eingejehen haben, denn er bot im April 1245 dem 
Kaijer Löſung vom Banne an, wenn er ten Kirchenftaat räume, die 
gefangenen Geiftlichen freilafje u. a.; auf die Gegenbedingungen des 
Kaiſers ging aber der Papſt nicht ein. Auf dem Coneil fanden. fich 
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nur 140 meift ſpaniſche und franzöfifhe Bijchöfe ein; Arnold von 
Trier ſowie alle deutſchen Biſchöfe fehlten, da fie kurz vor Eröffnung 
des Concils abgereist waren, aljo ihre Mißbilligung der Abfichten 
des Bapftes fund gegeben hatten. Einer Rede, worin Annocenz den 
Kaijer einen Meineidigen, Friedensbrecher, Kirchenräuber, Heiligthums- 
Ihänder, Keger nannte, opponirte Thaddäus von Sueſſa, Friedrichs 
Gejandter, mit kühnem Muthe und mwiderlegte alle Beichuldigungen, 
die der Papſt und viele Prälaten gegen Friedrich erhoben. Aber ohne 
Umfrage und ohne Beichluß wurde Friedrich nochmals gebannt, ver- 
flucht und abgejegt, zugleich den bisherigen Wählern eine neue Königs- 
wahl anheimgegeben. 

Die Kunde diefer Maßregel regte Deutihland auf; aber die 
geiftlichen Fürften fanden keinen geeignetern Throncandidaten, als 
den tapfern, Hugen, aber rohen und gemüthlojen Heinrich von Thü— 
ringen, genannt Raſpe (der Schelter), welcher wegen hohen Alters 
zwar einftweilen ablehnte, aber bald annehmen zu wollen erklärte. 
Auch der Papſt erklärte ſich für ihn und mies die deutjchen Fürften 
ernjtlih an, Heinrich einjtimmig zu wählen. Die Erzbiichöfe von 
Mainz, Trier, Köln und Bremen u. a. wählten Heinrih, 17. Mai 
1246, zu Hochheim bei Würzburg. Heinrich erhielt dafür den Spig- 
namen „Pfaffenkönig“. Ende Juli hielt er einen Reichstag zu Frank: 
furt und durch Verrath ſchlug er Konrad, welcher Erfolg ihm viele 
Anhänger brachte. Jedoch bald erblich jein Stern; nad) einer Nieder: 
lage bei Ulm jtarb er ruhmlos am 17. Februar 1247, und die 
Hohenſtaufen hatten wieder die Oberhand. 

Wie fih Arnold an der Wahl und den Kämpfen Heinrichs bes 
Gegentönigs betheiligt, jo that er e8 auch bei der neuen Wahl, die 
der Papſt auf Wilhelm Grafen von Holland lenkte: in Worringen 
bei Köln, 29. September 1247, wählten die Erzbiſchöfe von Mainz, 
Trier und Köln, der König von Böhmen u. a. den neunzehnjährigen 
Wilhelm zum Gegentönig, den der päpftlihe Legat in Köln zum 
Ritter ſchlug. Arnold jtand bei Wilhelm in hoher Gunſt und geleitete 
den jungen König ins Erzitift Trier, wo er ıhn während acht Wochen 
in Ehrenbreitftein, Montabaur und ſonſt freundlich” und glänzend 
bewirthete. Wilhelm gerieth aber bald, bejonders nad) dem Tode 
jeines Beichügers, des Herzogs Heinrich) von Brabant, 1. Yebruar 
1248, in arge Bedrängniſſe: er verpfändete, verjchenkte, verkaufte 
Reichsgut, Reihsmannen, Reichszölle und Neichsftädte, und um ihm 
ein Heer gegen den Kaiſer zu jchaffen, entband der Papſt alle, die 
dem Könige Wilhelm das ungehorfame Aachen (mo er gekrönt werden 
jollte) erobern helfen würden, ihres Gelübdes für den heiligen Krieg- 
Doch Aachen hielt jich nahezu dreizehn Monate und war bei jeiner 
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Uebergabe, 16. Detober 1248, verarmt und eine Ruine. Hier weihten 
am 1. November Arnold von Trier und Sigfrid von Mainz den 
neuen deutſchen König. 

Neben diejen politisch-diplomatischen Anjtrengungen hatte Arnold 
aber auch zur Genüge im eigenen Lande zu thun. Während des 
Bürgerkrieges zwiichen Kaiſer Dtto und Philipp von Schwaben hatte 
Heinrich Pfalzgraf bei Rhein im Erzitifte Trier zum Schuße jeines 
Bruders Dtto ſüdlich von Coblenz bei Alken eine Burg aufgebaut, 
die den Namen Thuron führte. Ein gewiſſer Zorno, Stallmeifter 
des Herzogs von Baiern, hatte die Burg jeit einiger Zeit zu bewachen, 
und betheiligte fi) an dem Streite für König Konrad IV. Bon feinen 
Gräueln wiſſen die Gefta zu erzählen. Arnold konnte dem ſchauer— 
lihen Treiben des Burgvogts nicht mehr länger gebuldig zufehen, 
ſondern belagerte die Burg fajt zwei Jahre und eroberte fie, indem 
Erzbiihof Konrad von Köln mit Truppen herankam, um den gehoff: 
ten Entjaß zu vereiteln. Konrad, dem ohnehin ein Thurm des 
Schloſſes gehörte, befam die Hälfte ald Lehen zugejtanden und bie 
hierüber zwijchen den beiden Erzbiichöfen ausgefertigte Urkunde!) ift 
die Ältefte befannte trierifhe Urkunde in deuticher Sprade, 30. (nicht 
17.) Septembe 1248.?) 

Eine andere wichtige Arbeit war, die von Erzbiſchof Johann ſeit 
1197 begonnene Wiederheritellung der Mauern der Stadt Trier fort: 
zujegen. Um die unruhigen Herren von der Brüde aus der Stadt 
auszuschließen, bog Arnold die Stadtmauer an der Südjeite der Stabt 
ein, jo daß fie faſt einen rechten Wintel bildete, der heute noch be— 
fteht; erbaute in der Mauer einen Thurm mit Thor, welches, ſchon 
längjt zugemauert, den Namen „Neidthor“ (porta invidiosa) führte. 
Die Stadt trug ihren Antheil an diejen Kojten, indem verjchiedene 
Dinge mit einer Steuer dafür belegt wurden, auf vier Jahre von 
1247—1250.?) Auch Goblenz, bisher eine offene Landſtadt, erhielt 
Mauer und Wall, ebenjo zum Theil Münftermaifeld. Die Stadt 
Hardenfels, welche Arnold gekauft und dem Erzitift gejchenft hatte, 
umzog er ebenfalld mit Mauer und Graben; Schloß Welſchbillig 
wurde ebenfall3 mit vier Thürmen an den Flanken und einem über 
dem Thor befeitigt, ebenjo Burg Arras; Schloß Uerzig, das von Wirich 
von Daun erbaut war, wurde erobert und gejchleift, Gapellen bei 
Goblenz und feine Burg verjtärkt und der Stolzenfels befeftigt. Für 
Wieverherftellung der Kirhen und Klöfter jorgte er ebenfalls eifrig. 

Mitten in einer Reihe von Siegen ſtarb Kaiſer Friedrich, des 
Bannes ledig, am 13. December 1250 zu Firenzuola bei Luceria, faft 
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56 Jahre alt — der gewandteſte und charaktervollſte aller deutſchen 
Kaiſer, was Lüge und Verleumdung auch ſagen mögen. 

In Italien blieb einſtweilen alles ruhig, Manfred, Friedrichs 
Sohn, Herzog von Tarent, ließ alles beim Alten: da verlangte der 
Papſt die Verwaltung Italiens, bis er ſelbſt einen Nachfolger ernannt 
habe, und als die Städte und Baronen eine bedrohliche Haltung an— 
nahmen, unterhandelte Manfred, bekriegte aber indeß einzelne italieniſche 
Städte mit Erfolg. Innocenz machte Anſtalt zur Rückkehr nach Rom. 
Konrad unterlag gegen Wilhelm von Holland in einer Schlacht bei 
Oppenheim. Der Papſt rief von Lyon aus den König Wilhelm zu ſich, 
der fih mit dem Erzbiihof Arnold, dem einzigen deutſchen Kirchen: 
fürften, dorthin begab, von 60 Rittern begleitet. Mitte April kamen 
fie in Lyon an und blieben dajelbjt vierzehn Tage. Für diejen Ge— 
horſam wurden beide hochgeehri und als Innocenz auf Charfreitag 
eine Rede an die Deutichen hielt, diente ihm Arnold ala Dolmeticher. 
Nah Ditern rüjtete jich der Papft zur Rückkehr nah Rom, dankte 
dem Erzbiichof für die dem König Wilhelm ermwiejene Unterjtügung ; 
der Erzbijchof vergalt dies mit reichen Geldgeſchenken an den päpft- 
lihen Hof bis zum Schreiber und Boten herab. Arnold kehrte nad) 
Trier zurüd und fofort fand er eine Fehde vor mit Eberhard vom 
Stein, der ſich weigerte, jeine Burg als trieriiches Lehen anzuerkennen ; 
er wurde nah Merzig citirt, auf Syürbitte der Friedensitifter zu 
200 Pfund Strafe verurtheilt und mußte, begleitet von 40 Nittern und 
ihren Söhnen barfuß vom Marktkreuz in Trier bis in den Dom gehen 
nnd dort den Erzbiichof um Verzeihung bitten. 

König Konrad war nah Stalien gegangen, Herbjt 1251, ohne 
viel auszurichten, und wollte nad Deutſchland zurückkehren, jtarb aber 
am 21. Mai 1254 an einem Fieber, an weldem er jeit Herbit 1253 
ſchon gefränfelt hatte, und hinterließ einen zweijährigen Sohn, Kon: 
radin genannt, der am 29. Dctober 1268 nebit Friedrich von Baden 
und eilf Gefährten durch das Beil des Henkers Karls von Anjou fiel . 
— der legte Hohenſtaufe. Nach Konrad Tode fehlte dem Gegen: 
könig Wilhelm nicht viel zur allgemeinen Anerkennung. Die Städte 
Boppard, Dberwejel, Bingen, Frankfurt, Mainz, Worms u. a. erllär: 
ten fich für ihn und auf einer Zujammenkunft zu Mainz wurde 
Wilhelm feierlid von ihnen anerkannt. Er führte nun gegen die 
Gräfin Margaretha von Flandern einen glüdlihen Krieg, kam aber 
auf einem Feldzuge gegen die Friefen um, indem er mit jeinem Roſſe 
in einem zugefrorenen Sumpfe verjanf, 28. Januar 1256; erit 
1282 wurde jeine Leiche gefunden. 

Zur Neuwahl jollten die geiftlihen Fürften von Trier, Köln 
und Mainz zujanımentreten, der legtere ſaß aber in Braunjchweig ge: 
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fangen, die beiden andern leiteten das Geſchäft. Als der reichfte Fürft 
Europa's galt damal3 Graf Richard von Cornwallis und darım 
wandte ſich Erzbiichof Konrad von Köln an ihn und bot ihm gegen 
baares Geld die deutiche Königsfrone an, die Rihard nad einigem 
Zögern annehmen zu wollen erflärte; auf allgemeine Zujtimmung, fo 
ließ man ihm fagen, dürfe er rechnen. Der Erzbiſchof von Köln er: 
hielt 12,000 Mark, der von Mainz 3000, die beiden Herzoge von 
Baiern Ludwig und Heinrich 18,000, die übrigen Fürften 8000 Mark. 
Der Erzbiihof von Trier, ärgerlich darüber, daß Konrad von Köln 
das Wahlgeihäft jo allein in die Hand genommen, während er bei 
der Wahl Wilhelms überall an der Spite geftanden, eilte nad) 
Frankfurt, warb um die Stimmen jeiner Freunde und verjchloß dem 
fölner Erzbifhof das Thor. Er ſchlug Alfons von Eajtilien, den 
Weifen, ald König vor. Richard wurde von feiner Partei ermählt, 
13. Januar 1257, und am 13. Mai in Nahen gekrönt. Arnold 
beharrte bei jeinem Candidaten, trotzdem ihm 15,000 Mark angeboten 
wurden, und verjprad) jedem feiner Mitwahlfürften 20,000 Mark in 
Silber; er ernannte zu Frankfurt, 1. April 1257, für fih und als 
Bevollmädtigter von Sachſen, Brandenburg und Böhmen Alfons zum 
deutichen Könige, der aber nie Deutihlands Boden betrat. Wegen 
diefer Mahl kam es noch zum Kampfe. Arnold belagerte die König s- 
pfalz Boppard, melde dur Erzbiihof Gerhard von Mainz ent: 
jet wurde. 

Der Papſt Iud beide Prätendenten nah Nom, aber feiner erjchien. 
Die nun folgende Zeit des Jammers und Elends erlebte Arnold 
von Trier niht mehr. Er ftarb zu Montabaur im November 1259 
und wurde in Trier beigejegt. Zu feiner Charafteriftit führt fein 
Biograph') an, daß alle Arhidiafonen feine Verwandten und Freunde 
waren, und daß er alle Prälaturen, die zu feiner Zeit zu Trier frei 
wurden, mit tüchtigen Männern bejegt habe. In Zufammenhang 
hiermit fteht die Beichwerdejchrift der Capitel vom Dom, von St. 
Paulin und St. Simeon an den Erzbifchof, 10. Februar 1257, daß 
er und feine Leute die trieriihen Kirchen und kirchlichen Perſonen 
maßlos bevrüdt haben und die trieriiche Kirche von Steuern belaitet 
jei, daß er fih in die Jurisdiction der Archidiafonen gemengt, die 
legte Willensmeinung feines Oheims, Erzbiſchoſs Theodorih, noch 
nicht in Vollzug gejegt und gewiſſen Kirchen ihre Einkünfte entzogen 
habe; die möge er bi zum Sonntag Deuli (19. März) 1257 zurüd- 
erftatten, ebenjo bis zum jelben Termin ein Haus bei Andernach, 
das jein Oheim Meffrid, Propft von St. Baulin, der trierijchen 
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Kirche geichentt habe. So reihen fich eine Menge von Klagen ver: 
jchiedenfter Art an einander, die meift ihren Urjprung in dem oben 
erwähnten Privileg des Papites haben. Die Bittfteler trugen ihre 
Beichwerden öffentlich im Dome zu Trier vor, weil fie fih „mit Necht“ 
fürchteten, Abgejandte nah Burg Ehrenbreitftein zu jchiden.’) Der 
Erfolg war, daß Arnold die klagenden Gapitel bedrohte und in 
einem Schreiben vom 4. März aufforderte, zu ihrer Pflicht zurückzu— 
fehren bis zum 26. März. Der Clerus der Stadt Trier traf im 
September eine Entiheidung in diefer Beſchwerdeſache, welcher der 
Erzbifchof beitrat.?) Diejes Etreites, wegen deſſen jelbft Hontheim 
nicht in das Lob des Erzbifchofs voll einjtimmt, gedenkt Broumer in 
feiner Weije, weil er eben dem Lobe der Gerechtigkeitsliebe und Weis— 
beit, das er Arnold jpendet, zu widerjprechen jcheint. Die Verdienite 
aber, welche Arnold um die Herjtellung der Ruhe im Erzitift und 
um das deutjche Neich erwarb, find nicht zu leugnen, wenn er aud) 
manchmal eigenthümliche Mittel zur Herbeiführung des gewünjchten 
Erfolges anwandte. 


Viertes Eapitel. 


Innere Zuſtände und Perhältniffe. 


Bis zum Ausgange der Herrihaft der Hohenjtaufen erfreute jich 
die Macht des Erzitiftes eines jteten Wahsthums. Wir befigen darüber 
eine etwa im erjten Biertel des dreizehnten Jahrhunderts verfaßte 
Ausfertigung, in welcher alle Nenten und Gefälle aufgezeichnet ind, 
welche der Erzbiihof und die trierijche Kirche zu genießen hatten.) 
Danach gehörten zum Erzitifte: Trier mit dem erzbiichöflihen Pa— 
laft und den Schultheißereien zu MWittlih, Birkenfeld, Machern, 
Waltrach, Winterih, Weljhbillig und Pfalzel; der Münze und Juden: 
ihagung und einigen andern Rechten: Saarburg mit dem Zoll und 
Fiſcherei in der Leud, Cahren, Wincheringen, Mannebach, Lampaden, 
Bellingen, Hentern, Bilzingen und Niederleuden; Irſch und Serrig, 
Schoden und Offen. Merzig mit Saarzoll und Mettlah, Fuchten, 
Weiler, Bejjeringen, Stahl, Buß (Bous). Das Forftamt, das in 
der Karolingerzeit entjtand, *) mit Leimen, Dhron, Kell, Reinsfeld, Mal: 
born, Hermesteil, Losheim, Zerf, Büjchfeld, Steinberg, Merzig, Saar: 
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bölzbah u. a. Vom 15. April bis 15. Juni war der Jagdbezirk 
geſchloſſen; ein Forftmeifter mit jieben Förſtern hüteten den Wald und 
pflegten die Jagdhunde. Waltrach mit Thomm, Pluwig, Morjcheid, 
Gajel, Dsburg, Welſchbillig, Sülm, Röhl, Möhn, Pfalzel, Biewer 
und Ballien. Eordel und Ehrang mit der Fiſcherei. Birkenfeld, 
Sötern, Brambach mit Berechtigungen im Idarwald und Kammerforit, 
die Nahe: und Dhronfiſcherei. Das Zimmer: oder Bauamt bezog 
jeine Einkünfte aus Merzig, Zerf, Feyen, Welſchbillig, Möhn, Newel, 
Gordel, Wittlich, Altrih, Noviand, Bernfaftel, Monzelfeld, Longcamp, 
Kleinih, Brambah, Lucei, Birkenfeld, Waltrach, Emmel, Leiwen, 
Wintrich, Pfalzel, Ehrang, Palzem, Alf, Igel und Grenderih, und 
verwandte diejelben zur Unterhaltung der Burgen Arras, Ehrenbreit: 
jtein, Grimburg, Manderſcheid, Neuerburg bei Wittlih), Saarburg 
und Welſchbillig. Die Kriegsmacht für dieje betrug noch nicht fünfzig 
Mann. In Andernad bejaß das Erzitift den SKirchenpatronat, 
einen Hof und Leute. Ihm gehörte ſodann Reinsjeld mit einigen 
Dörfern, Dsburg ebenjo. Goblenz mit dem erzbijchöflichen Hofe, 
Münze und Fiſchereirecht die Mojel hinauf bis Trier, und Winningen, 
Güls, Metternich, Bubenheim, Vallendar, Aremberg, Pfaffendorf und 
Horchheim; Niederberg mit Waltersdorf, Mülheim, Urbar, Mallendar 
und zwei Kammerforjten, zu Nieder: und Kreuzberg. Ochtendung, 
Manderſcheid mit Roſcheid und Landicheid, Dahlem u.a. Wittlich, 
Altrih, Pulbach, Mehring, Platten, Grad, Liefer. Das Lehen des 
Grafen von Bliescaftel. Der Forft Spurfenberg (Engersgau). Hof 
in Münftermaifeld mit 13 Unterhöfen und Münze. Die Bafallen 
waren: die Herzoge von Lothringen und Zähringen, Grafen von Arlon, 
v. d. Ahr, Arnſtein, Berenbach, Caftel, Glitzberg, Hochſtaden, Kalm, 
Zaurenburg, die Herren von Cobern, Dubdeldorf, Dberftein, Walecourt, 
u. a. Die Cavallerie des Erzitifts betrug etwa 100—150 Pferde, 
das Movelsaufgebot nie über 500. Die Minijterialen, mwaffengeübte 
Leute, die m.t Leib und Gut dem Erzitifte eigenthümlich angehörten, 
bildeten die Hauptitärke des Heeres; jolche find die von Merzig, 
Miünftermaifeld, Bold, Saarburg, Kerpen u. a. Sie find deutjchen 
Urjprunges. 

Die Zahl der Burgen im trieriichen Lande betrug in der Mitte 
des zwölften Jahrhunderts allein in Luremburg jchon mehr ala 30, 
am Ende des dreizehnten Jahrhunderts aber ſchon nahezu 100; wäh: 
rend Trier deren gegen 1200 fieben und etwa 20 zu Lehen gegeben 
hatte. Im Ganzen fam gegen Ende der Hohenjtanfenzeit fait auf 
jede Quadratmeile eine Burg. Arm an Burgen ift das Thal der 
Saar und Obermojel, weil der Deutſche ſich in diefer Gegend, theils 
wegen der romaniichen Bevölkerung, theild wegen der zu großen Nähe 
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größeren Landesherren, nicht gern nieberließ. Bis zum Jahre 1200 
werden urkundlich genannt 160 Burgen, davon 1 ins 6., 1 ins 7., 
je 3 in 8. und 9., 10 ind 10., 40 in 11. und 100 ins 12. Jahr— 
hundert gehören; davon waren 6 Reichsburgen, 30 Landesburgen der 
Fürften und Landesherren, 30 Grafenfite, 75 Dynaftenfige, 12 Ritter: 
burgen, geritört 8, in Klöfter verwandelt 2. 

Das trieriiche Land war, als geiftliher Staat, nicht das Erbe 
einer Familie, es galt alfo kein Erbrecht. Für die Beſetzung des va- 
cant werdenden Stuhles jorgte jeit Erhebung des Chriſtenthums zur 
Staatsreligion im fränkiſchen Reiche fait durchweg der Landesfürft, 
weil für ihn die Bifchofsfige wichtige politiihe Factoren waren, mit 
denen er wohl rechnen mußte. Die Verſuche der Domcapitel, die 
ihnen und der Gemeinde vom religiöjen Standpuncte aus gebührende 
Biihofswahl in ihre Hände zu befommen, erhielten ihren rechtlichen 
Abſchluß durch die jchon erwähnte Urkunde Karla des Einfältigen. 
Allein in die Ausübung diejes Rechtes griffen die deutichen Könige 
vielfah ein, jo daß allerlei Uebelftände durch Wahlbeeinfluffung und 
Beitehung eintraten. Das Concordat von 1122 ſetzte endlich feit, 
dag nur die Domcapitel die Biſchofswahl vollziehen und Gemeinde 
und König ausgeſchloſſen jein jollten; aber in Trier beitand bie 
alte Braris der Betheiligung der Gemeinde noch eine Zeitlang fort, 
wurde jedoch, da fie jeit Ablöjung der Schirmvogtei der Pfalzgrafen 
auch praktiſch feinen Werth mehr hatte, bei der Wahl Arnolds, 1242, 
vollftändig abgewieſen. 

Seit dem Ende der Karolinger-Herrichaft hatte fich die territoriale 
Macht der trieriichen Kirche allmählich durch Geſchenke und Privilegien 
außerordentlich gehoben; die Biſchöfe erhielten königliche Pfalzen und 
Höfe, Wälder, Jagd:, Zoll: und Münzgerechtigfeiten, weltliche Gerichts: 
barkeit, kurz das Erzitift war eine förmliche Grafſchaft, mit einem 
Biſchofe, im Belige der weltlihen Machtvollkommenheiten eines Grafen, 
an der Spitze der Verwaltung. Dieje weltliche Macht war ſymboliſch 
ausgedrüdt durch die Verleihung der Regalien, welche der Kaijer bei 
jeder neuen Biihofswahl vornahm. Aehnlich wie der deutiche König 
von Zeit zu Zeit feine Ständeverfanmlung zujammenrief, um zu be: 
rathen, was zu des Reiches Nutz und Frommen jei, rief Erzbiichof 
Bruno, in Ausübung jeiner weltlichen Machtvollkommenheit im Jahre 
. 1107 eine förmliche Ständeverfammlung zujammen, Geiltlichfeit und 
die Häupter der Lehensmannen mußten erjcheinen, um feſtzuſtellen, 
wie die Verhältnijje und Zuftände des Erzitiftes auf Dauernder Grund: 
lage zu ordnen feien. In einer bei dieſer Gelegenheit ausgeftellten 
Urkunde, betreffend die Stiftung der Auguftiner-Abtei Springirsbad), 
werden die Namen der verfammelten geiitlihen und weltlichen Herren 
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aufgezählt"): Dompropft Rambert, zwei Chorbiihöfe und Pröpſte 
Godefrid, Erzdiafon Bruno, Chorbiihof Theodorih, die Gapläne Mark— 
ward, Burkhard, Widego, Sigebodo, Pfalzgraf Sigfrid, Graf Hein- 
rich von Limburg, Graf Wilhelm von Luxemburg, Theodorich von der 
Ahr, Adalbert von der DIE, Emedo von Schmidtbura, Ludwig von 
Arenjtein, Gerlach von NRomersdorf, Adalbero von Daun, Hermann 
von Birneburg, Kuno und Adalbero (Brüder) von Malberg, Hefio 
von Rutich, Wiric von Walecourt, die biichöflichen Minifterialen Lud— 
wig, Gundolf, Alwig, Rudolf, Friedrid, Engelbert, die pfalzgräflichen 
Minifterialen Richard, Godefrid u. j. w, im Ganzen 45 benannte 
Perſonen und viele Laien und Geiftlihde — man fieht einen förmlichen 
Landtag. 

Neben dem Erwerbe durd Schenkungen wuchs aber die Macht 
auch durch Uebertragung freier Befigungen an die trieriihe Kirche 
und Rüdnahme derjelben als Lehen; dadurch erwuchs dem Erzbiſchof 
die Pflicht, ven Lehensmann zu jchügen gegen jeglihde Unbill. So 
erwarben die Erzbijchöfe die Burgen Sayn, Nafjau, Altenburg, Nieber- 
cobern; andere Burgen eroberten oder erbauten fie, jo Thuron, 
Biſchofſtein, Arras, Kyllburg, Montclair, Montabaur u. a. Schirm: 
vogteien lösten fie ab, wie die über Trier und Goblenz, verpfän- 
deten Güter und Rechte, lösten fie aus und jo zerfiel allmählich die 
alte Gauverfaflung, da die gefammte Gewalt in den Händen des Erz: 
bifhof3 lag. Daß die Erzbifchöfe von Trier „Fürften“ in dem moder— 
nen Sinne des Wortes („jouveräner Herrſcher von Gottes Gnaden“) 
genannt worden feien, kann aus dem regelmäßigen Gebrauche des 
Wortes princeps feinesfalld gefolgert werden, denn wenn wir aud) 
dem Erzbifchof von Trier dieje Titel wegen des ihm anflebenden 
geiftlihen hohen Ranges zugeftehen wollten, jo könnte ihn doc ber 
Pfalzgraf bei Rhein durdaus nicht beanjpruchen, weldyer von Kaifer 
Friedrich I. zugleich mit Erzbiichof Hillin jo genannt wird. Zu dem 
Stande der juzeränen Fürften — um jo zu jagen — gehörten Her: 
zöge, Pfalz, Mark:, Land: und Burggrafen, welche eine unmittelbar 
im König beruhende und von ihm ausgehende Kriegs: und Gerichts— 
gewalt ausübten — es find die Vornehmen, die Häupter des Staates, 
zu denen auch die Erzbiichöfe, Biſchöfe und Aebte zählten. 

Nicht minder wie die Karolinger und Dttonen haben die Hohen: 
jtaufen fich den geiftlihen Fürften für die Beförderung ihrer Familie 
und Intereſſen dankbar erwiejen. Friedrich II. geſtand ihnen vieles 
zu, wie bereit$ angeführt; ebenjo Heinrih VI., während Konrad IV, 
fich ihnen nicht gerade jo günmjtig zeigte. 
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Aus diefer Machtftellung der Erzbiichöfe erwuchs langſam aber 
fiher das Recht derjelben, an erjter Stelle bei der Königswahl mit 
ihren Candidaten hervorzutreten. Während der fränkischen Zeit war 
das Reich eine erblide Monardie, die hier und da noch durch die 
mächtigen Reihsfürften bejchränft war, da es dem deutſchen Volke 
jeit Alter in Fleiſch und Blut übergegangen war, feinen König jelbit 
zu wählen. In der Karolingerzeit war die Erblichkeit fefte Regel und 
nah dem Ausjterben diejer Familie brach die alte Sitte der Königs: 
wahl mit erneuter Kraft hervor. Die Fürften jhlugen den König 
vor, und das Volk jtimmte bei. Anfangs blieb man der einmal er- 
hobenen Familie treu. Almählich bildeten fih ein Wahlcollegium 
aus Fürften der vier deutſchen Stämme, Franken, Schwaben, Sadjen 
und Baiern, und zur Zeit der Hohenjtaufen waren es fieben „Wähler 
des Reiches”, voran der Erzbiihof von Mainz als Erztanzler des 
Reiches, der Erzbiihof von Trier (der früher neben dem jalzburger 
Erzbiſchof auch Erzkanzler für Lothringen war) als Kanzler für Bur- 
gund, der Erzbiihof von Köln als Kanzler für Jtalien, der Pfalzgraf 
bei Rhein als Erztruchjeß, der Herzog von Sadjen als Marjchall des 
Reichs, der Markgraf von Brandenburg als Kämmerer des Reichs, 
der König von Böhmen als Reichsſchenk. Die Frage, wer der erite 
bejtimmende unter diejen Fürften, hing vielfach von dein Charakter und 
dem geijtigen Einfluffe irgend eines ab. So z. B. war Erzbifchof 
Albero ein Mann, der leicht die übrigen Fürften beherrichen konnte, 
oder Sigfrid von Mainz, Anno von Köln. Dfficiel hatte allerdings 
der mainzer Erzbiihof das Recht der erften Stimme; der Abjtinnmung 
jelbjt gingen Verabredungen vorher. 

Neben diefem Fürjtencollegium galten als die mänhtigften Be: 
amten des Reiches die Herzoge, welche bei den einzelnen Bölkerftämmen, 
Sadjen, Schwaben, Baiern, Kärnthen, Franken, Ober: und Nieder: 
lothringen, die den letztern zuftehende eigene Gewalt ausübten, 
wenn fie au vom Könige eingejegt wurden. Sie hatten zunächſt 
für die Aufrehthaltung des Landfriedens und der öffentlichen Ord— 
nung zu jorgen und für Geitellung und Ausrüftung der Mannichaf: 
ten zum Reichsheer, die fie auch jelber im Kriege führten. Da die 
Könige jene Herzoge zumeift aus alten vornehmen, im Lande anjäj: 
figen und begüterten Familien wählten, jo juchten fie ihre Würde 
allmählich zu einer erblihen zu machen, bejonders da unter Heinrich IV. 
die Macht der Herzoge jo gejtiegen war, daß auf Reichstagen in ihrer 
Abweſenheit nichts bejchlofjen werden konnte. Als Häupter der Volks— 
jtämme verjammelten die Herzoge auf ihren Landtagen die Großen 
des Landes und errichteten mit deren Zuftimmung gejeplihe Ord— 
nungen jür die Provinz. Unter den Herzogen jtanden die Grafen 
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zur Dedung der Grenzen, mit einer in ibren Bezirken der der Her: 
zoge fait gleichlommenden Machtvollkommenheit; allmählich aber verlor 
fi die Bedeutung des Grenzſchutzes. Das Amt der Grafen hatte 
hauptſächlich die Gerichtsbarkeit zum Gegenftande, dann das Aufgebot 
und die Führung des Heeres unter dem Banner des Herzogs. Schon 
unter den ſächſiſchen Kaijern hatten einflußreihe Biſchöfe und Aebte 
Srafengewalt über die Güter und Einwohner der Stifte und ganzer 
Gaue erhalten. Die Erzbiichöfe von Mainz, Trier und Köln und 
viele andere waren jogar von der herzoglichen Gewalt über die Güter 
der Kirche befreit, führten ihre Vaſallen zum Reichsheere oder betrau= 
ten einen ihrer DObervögte damit. 

Dieje allmählihe Umgejtaltung des urſprünglichen Berhältnifjes 
der Geiftlichkeit zum weltlihen Reihe und deſſen Herrſchern, dieſe 
halbjeitige Umwandlung der geiftlichen Fürften in weltliche, die Theil- 
nahme derjelben an den wichtigſten Staatsgejchäften, die je nah Um: 
jtänden die volle Thätigfeit eines Mannes in Anſpruch nahm, führte 
einige Abmweihungen von den alten Gewohnheiten herbei. Da die 
Biſchöfe oft abgehalten waren, ihren geiftlihen Pflichten obzuliegen, 
nahmen fie ſich einen Gehülfen, ebenfalls einen Biſchof, der die geiſt— 
lihen Geſchäfte, Prieſter- und Kirchenweihe, Bilitationen, vornehmen 
mußte. Diefe Gewohnheit fam feit Ende des 10. Jahrhunderts auf, 
wo unſere trieriiche Erzbiichöfe vielfah als Erzkanzler des Reiches 
abmwejend waren; dergleihen Gehülfen find: Sigbert (967), unter 
Poppo (1030) Adalbero, Hungar, Folmar, Rambert, welche den Titel 
Chorepiscopi führten, d. 5. Landbijchöfe, die dem Stadtbiſchof völlig 
untergeordnet waren, denen die ftellvertretende Ausübung der Juris: 
diction im Erzſtifte übertragen war. Eine ähnliche Stellung hatten 
die Erzdiakonen, welche meijt die Vifitationgreijen machten, und deren 
Amt fih almählid mit dem der Chorbijchöfe verſchmolz. Einen 
eigentlihen Titular- oder Weihbiſchof befam zuerft Poppo (1042) 
durch bejondere Erlaubniß des Papftes Benebict IX.') Daß die Erz: 
biſchöfe augjchliegli aus adeligen Familien genommen wurden (Erz 
biihof Johann I. von 1190—1212 jcheint eine Ausnahme zu fein), 
war eine natürliche Folge der focialen Zuftände, die nur dem Adel 
erlaubten, fih Bildung zu erwerben. Nah der MWürdigleit wurde 
wenig gefragt, jondern nur nach der Ahnenprobe, wie überhaupt nad) 
und nad) die mit bedeutenden Pfründen verbundenen Kirchenämter 
dazu benugt wurden, nachgeborne Söhne unterzubringen oder jeinen 
Neffen eine einträgliche Stellung zu verihaffen. So war's bis ins 
15. Jahrhundert hinein Uebung in allen rheinischen Domcapiteln. 
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Der Charakter al3 weltliher Fürft, der ein bedeutendes Gebiet 
beherrichte und zu ſchützen hatte, machte die Erzbifchöfe zu kriegs— 
fähigen und manchmal recht friegerifhen Herren, die tapfer mit dem 
Schwerte oder Streitfolben zu bantiren mußten. Der Kampf gegen 
die Anmaßungen und Mebergriffe der Vögte und Bajallen, gegen be: 
nachbarte räuberiihe Grafen und Ritter trieb bie geiftlichen Fürften 
in den weltlichen Harniſch, denn das tete Nachgeben und Abfinden 
der beutefüchtigen Ritter führte fat immer zu dem entgegengejegten 
Erfolg: fie forderten ftet3 mehr, und jo griff denn ein nur ein wenig 
fich ftark fühlender Bifchof zu den Waffen, die Räuber abzuwehren; 
wir nennen den einen Albero von Montreuil. Die Auflöfung der 
Schirmvogteiverhältnifie forderte aber noch mehr wie zuvor einen 
kräftigen Eriegerifchen Mann ala Biſchof. 

Eigenthümlih und unklar erjcheint das Verhältniß des Erzbiſchofs 
zur Stadt Trier. Aus einer römischen Colonie entftanden, war 
fie im fünften Jahrhundert eine fränkiſche Königsftadt geworben und 
die Einwohner königlihe Fiscalleute. Durch Schenkungen und Ber: 
pfändungen gingen andere königliche Städte, Burgen und Ortſchaften 
in das Eigenthum der Territorialherren über. Für Trier iſt ein 
jolher Webergang vor dem 10. Jahrhundert nicht nahmweisbar: Trier 
blieb eine föniglihe Stadt, fie war hörig. Allein die Einwanderung 
freier Leute verbrängte nah und nad den Charakter der Hörigfeit 
und bie Entwidelung des Gemerbefleißes und Handels hob das Be— 
mußtjein der Etädter. Aber mit dem Anwachſen ber territorialen 
Macht der Biihöfe und dem Sinken bes föniglihen Anjehens und 
Einflufies trat auch in diefen Verhältniſſen eine Veränderung zu Un- 
gunften ber Stadt Trier ein. Nachdem ſchon jeit 802 ein Gebiet von 
etwa. 10 Duadratmeilen um bie Stadt und nad) und nad) einzelne 
Theile der Stadt und der in ihr augzuübenden königlichen Gerecht— 
jame dem Erzbiichofe gehört, aber jeit langer Zeit nicht in feinen 
Händen waren, überlieferte König Ludwig das Kind die Stadt Trier 
dem Erzbichofe durch Urkunde vom Jahre 902, 19. September: Erz: 
biſchof Ratbod, Erzlanzler des Neiches, erhielt Münzrecht, Zoll, Zins: 
leute, Steuer und Medum (jährliche Frucht: oder Feldabgabe) der 
Heder mit den fiscalifchen Leuten, welche Rechte der Gaugraf von 
Trier (der lebte hieß MWigerich) früher genoß. Damit war die Stadt 
Trier endgültig von dem unmittelbar unter ber königlichen Verwal: 
tung ftehenden Staatsgute losgelöst und deren Gerechtſame dem Erz- 
bifchofe übertragen, der hier als Gaugraf herrichte, folglich noch nicht 
das volle und unbebingte Eigenthumsrecht befaß. 

Das Beifpiel der italieniichen Städte, welche es verftanden hatten, 
ih allerlei Freibriefe vom Kaifer und damit eine unabhängige, der 
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freiheitlihen und gewerbliden Entwidelung viel günftigere Stellung 
im Reihe zu verſchaffen, wirkte unjtreitig auf Deutihland zurüd. 
Durch den Gonftanzer Frieden, 25. Juni 1183, hatten die lombardi- 
ihen Städte vom Kaiſer Friedrih I. bedeutende Rechte erworben, 
3. B. das des freien Bündnißſchluſſes und der Befejtigung der Stabt 
u. a. Auch in Trier zeigen ji Spuren eines Berjudhes, der Stadt 
und dem ſtädtiſchen Adel eine freie jelbitändige Verwaltung zu ver: 
ihaffen. In einer Urkunde des Kaiſers Friedrich I. vom 1. Sep: 
tember 1161, ausgejtellt zu Landrianum im Gebiete von Mailand, 
jagt er: „Die Vereinigung der Bürger von Trier, welche auch Eidge— 
noſſenſchaft (coniuratio, Verein) heißt, die wir bei unjerer Gegenwart 
(6. Januar 1157) in jener Stadt jelbjt zerjtört haben und fraft 
unjerer Machtvolllommenheit durchaus unterjagt haben, die aber den— 
noch, wie uns mitgetheilt worden, wiederhergeitellt worden ift, joll an— 
durch vernichtet und ungültig gemacht jein, und befehlen wir durch 
faiferlihen Erlaß, daß fie fortan weder durch Bemühungen des Bi- 
ſchofs, noch durch Anjtrengungen des Pfalzgrafen wieder erneuert 
werden darf, denn beide, Erzbiſchof und Pfalzgraf, jollen in der Stadt 
die jhuldige und gewohnte Gerechtigkeit augüben.“') Dieje Worte 
beweifen unmiderleglih, daß die trieriihen Bürger den Verſuch ge- 
macht hatten, ji der Gerichtsbarkeit des Erzbiihofs und Pfalzgrafen 
als Schirmvogt3 zu entziehen und ein freies ſtädtiſches Gemeinweſen 
zu begründen. In einer Urkunde vom 23. Januar 1231, ausgejtellt 
auf dem Reichstage zu Worms, beftimmte König Heinrih VII. auf 
die Frage: „ob irgend eine Stadtgemeinde (civitas) oder eine Feſte 
(oppidum), die im Reiche bejteht, Vereinigungen, Satzungen, Ber: 
bindungen oder Eidgenofjenjchaften, mit welchen Namen fie immer 
genannt werden mögen, bilden oder anordnen könnte?” — nad An: 
börung feines geheimen Nathes folgendes: „Seine Stadt darf der: 
gleihen haben, wir jprechen fie ihnen volljtändig ab; jowohl weil wir 
(der König) keiner derjelben, ohne Einwilligung der Territorialherren, 
dergleihen Einrichtungen verleihen konnten noch dürfen, noch auch die 
Territorialherren ohne unjere Zuftimmung dergleihen einrichten dür— 
ten.” Der König von Deutichland hatte aljo auch bei Einrichtung 
jolder Berwaltungstörperihaften ein Wort mitzureden, was ſich mit 
dem von den trieriichen Erzbiſchöfen beanjpruchten vollen Eigenthumss 
rechte nicht recht verträgt. Friedrich II. wiederholte 1232 dieje Ver: 
fügung noch weitläufiger. Dagegen nahmen die Könige Dtto und 
Konrad, diefer 1242, jener 1212, die trieriichen Bürger in ihren und 
des Reiches Schirm und Schuß, und feiner jollte es wagen, jie zu 
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beläjtigen, — jedenfalls ein Mittel, wenn die Bürgerfchaft ihre Wider: 
ftandsverjuche gegen die Biſchöfe und die Herftellung ihrer Vereinigungen 
wieder aufnehme, jich gegen diejelben zu ſchützen. 

Die Zeit der Hohenftaufen hat offenbar den Städten mande 
Errungenjchaft bezüglich ihrer ftantsrechtlichen Stellung und bürgerlichen 
Entwidelung gebradt, obſchon das Haus der Hohenftaufen, wie ung 
das Beijpiel von Trier an den zwei Friedrichen lehrt, den Städten 
etwas mißgünjtig war. Dennody gaben fie vielen Städten Stadtrechte 
oder erweiterten fie, 3. B. Worms, Speier, Aachen, Goslar u. a., 
und darum hielten die Städte zu den Hohenftaufen in unwandelbarer 
Treue, während die Biſchöfe die Kaifer verließen. Auch Trier war 
hohenſtaufiſch geſinnt und wurde von Konrad IV. in Shuß genommen, 
obihon Theodorich der Erzbijchof auch der Partei des Kaiſers anhing. 
Woher diejer eigenthümliche Widerftreit? Der Erzbiſchof fonnte ja 
feine Leute in der Stadt jelbjt ſchützen, die bedurften nicht des faijer- 
lihen Schußes. Aber die Bürger wollten frei werden von der geiftlich- 
weltlichen Herrſchaft und hätten fie den Biſchof, Adel und Geiftlichkeit 
aus der Herrichaft verdrängt, jo wäre, unſerer Meinung nad), eine 
viel ſchlimmere bürgerlihe Dligarhie an die Stelle getreten. Das 
hatten die Hohenftaufen in Jtalien eingejehen und ftrebten deßwegen 
einer allzugroßen Gleichmacherei entgegen. Hätten jene oft berührten 
Vereine in Trier von Alters her unzweifelhaft zu Necht beftanden, 
e3 würde niemand, bei dem jehr conjervativen Charakter und parti: 
culariftiihen Streben der Stämme, Hand an diejelben gelegt haben. 

Im Namen des Erzbiihofs übten in Trier die Minijterialen, 
darunter der Burggraf, Bogt und Untervogt, neben ihnen der Schultheiß 
und das Schöffengericht die Gerichtsbarkeit aus. In der Regel bildete 
ein Schultheiß mit eilf Schöffen das Gericht und fie jollten aus den 
beſſern und verftändigern Bürgern gewählt werden. Wie lange die 
Würde eines Schultheigen oder Schöffen dauerte, it ungewiß. Die 
Urkunden weifen Schöffen mit 18jähriger Amtsdauer auf, einen, Sijtapp, 
mit 21jähriger (von 1192 -1212); möglih, daß ein bewährter Mann 
das Amt jo lang behalten durfte oder fonnte, ja daß e3 vielleicht, 
wie anderwärt3 auch, vom Vater auf den Sohn überging. Das Gericht 
durfte in der Regel nicht die peinliche Gerichtsbarkeit üben, die dem 
König allein zuftand und bei Verleihung von Freibriefen ausgenommen 
wurde. Bürgerliche Streitigkeiten gehörten vor das Schöffen: (Gau—-) 
gericht, nur Lehensſachen nicht. 

Doch nicht allein das Erzitift, die Kirche des hl. Petrus zu Trier, 
wurde von weltlihen und geiftlihen Großen mit irdiihen Gütern be— 
dacht, jondern auch die Klöfter und Stifter. Das ältejte Stift 
it das Domcapitel (Domitift) in Trier, welches aus einem Col: 
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leoium von Presbytern und Diafonen entjtanden iſt und nad ber 
Regel des Hl. Auguftinus lebte. Diejes gemeinfame Zujammenleben 
wurde ihnen nah und nad läftig, und es löste fi auf, wogegen 
einzelne Bijchöfe, wie Ludolf, einjchritten. Die Würde der Domcapi- 
tularen wurde durch freie Wahl inter ihnen vertheilt, ausgenommen 
die des Archidiafons, den der Biſchof jelbit ernannte. Jene Würden 
waren Propſt, Dechant (Archidiakon, Chorbiſchöfe), Scholajter, Küjter, 
Cantor. Die Domcapitularen in dieſer Zeit ſind meiſt Galloromanen, 
Franken aus den beiten Familien, ſpäter aus niederm (Muiſterial-) 
Adel. Das Capitel beſaß und verwaltete fein eigenes Vermögen, 
beſonders in der Nähe von Trier hatte es viele Güter durch Schenk: 
ungen.’) Liebfrauenftift in Zrier, ein Annex des Domes, die 
Kirche für den älteften Stadtumfang. St. Jrminen, ad Horrea, 
gejtiftet vom Erzbiſchoff Modowald, ein Damenitift, wie St. Sym: 
phorian, unterhalb Zurlauben. St. Marien, am Ufer, gejtiftet 
vom Erzbiihof Lutwin. St. Martin (von Tours) geitiftet vom 
Biſchof Magnericus. St. Eucharius oder Matthias auf Ruinen 
eines römischen Gebäudes entitanden. St. Marimin, ebenfalls in 
römischer Zeit entjtanden, wenn feine diplomatijche ältejte Geſchichte 
auch auf Fälichungen beruht. St. Baulin, urjprünglic eine Krypten- 
firche, im 9. Jahrhundert als Gollegiatitift. St. Simeon an der 
Porta Nigra, 1042 entitanden. — Bon außerhalb des Stadtgebietes 
gelegenen Klöjtern nennen wir: Prüm, frei und reihsunmittelbar, 
geitiftet 720, erweitert 752, eines der reichſten Deutihlands. Echter: 
nad, eine merowingijch-farolingiihe Stiftung des 7. Jahrhunderts. 
Mettlach, von Lutwin, Erzbiihof von Trier, geftiftet. Tholey, 
gegen 620 gejtiftet. Himmerode (vorzugsweiie claustrum genannt) 
geitiftet 1133 von Erzbiſchof Albere. Springiersbad, geitiftet 
1107. Stuben auf einer Inſel in der Mojel, 1138. Garden, 
altes Stift. Laach, 1093 gejtiftet (9). Merzig, 1153 gejtiftet. 
Münjtereifel (gehörte nad) Köln) wurde von Abt Markward von 
Prüm gegründet. Münftermaifeld, altes Etift, von Erzbijchof 
Magnericus gegründet. Bfalzel, von Adela, Dagobert3 II. Tochter, 
gegründet als Damenjtift, wurde von Erzbiihof Poppo als jolches 
aufgelöst und mit Canonikern bejegt. 

Bon den Pfarreien nennen wir nur wenige: Trier hatte deren 
13 nebſt einigen Gapellen. Xiebfrausn am Don (955), Laurentius 
neben der Baſilika, Gangolph (966), Gervajius und Protaſius auf 
dem Engelberg (1147), Heiligkreuz am Altthor (3282), Liebfrauen 
zur Brüde, Paulus, German zum Hund, Victor und Iſidor vor der 
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Brüde, Maternus in Matthias (979), Matthiad (1147), Mebard 
(1200), Stephan im Bılhofsgarten, Sulpicius gegenüber Biſchofshof, 
(1129), Symphorian, Walburg bei St. Baulin (930); ferner Aach, 
Beſſelich, Butzweiler, Cordel, Ehrang, Euren, Gufterath, Zewen, Echter: 
nach, Dudeldorf, Fließem, Gransdorf, Medel, Speicher, Udelfangen, 
Trierweiler u. a. 

Die Zeit der Hohenftaufen war der Entwidelung der Wiſſen— 
jchafte und Künfte bejonders günftig. Die Dom: und Klofterfchulen 
waren berühmt wegen ihrer Tüchtigfeit und als Pflanzichule ausge: 
zeichneter Männer. Trier und Prüm wurden neben St. Gallen, 
Fulda, Hildeshein genannt. Vor allen war es der Benedictiner-Drden, 
der fich der Pflege der Willenichaften und Künfte widmete und bei 
dem allgemeinen Gebrauche der lateiniſchen Sprache als gelehrter Ver: 
fehrsiprache war es möglih, große Männer aus allen Nationen an 
irgend einer bedeutenden Schule zu vereinigen, oder als Schüler von 
einer Schule zur andern zu wandern. Doch nicht Geiftliche allein 
pflegten die jchönen Künfte und Wiſſenſchaften: das ſächſiſche und 
hohenſtaufiſche Kaiſerhaus zeigte eine jehr Fruchtbringende Vorliebe für 
dieſes Gebiet menjchlicher Thätigfeit. 

Für Trier und feine Klojterfchulen bezeichnet da8 Ende des 12. 
Jahrhunderts auch jo ziemlih da8 Ende der Regſamkeit und der 
Leitungen des Benedictinerordend. Er war zu reich geworden und 
ließ fid) von den jüngern Orden aus jeinem Gebiete verdrängen. 

Bei der Rohheit der Sitten der damaligen deutjchen Völker, des 
Adels jowohl wie der Freien und Unfreien, bei der Abhängigkeit des 
geijtlihen Standes vom Staate und dem Feudalweſen fonnte das 
Chriſtenthum ten fittigenden Einfluß nicht üben, den es auf ein ge: 
bildetes Volk hätte üben müſſen. Zwar juchten einzelne aus dem 
geiftlihen Stande ſich der Leiſtung weltliher und Kriegsdienite zu ent: 
ziehen; jo der Abt Haricho von St. Marimin, welder im Jahre 1023 
an den Kaijer Heinrich II. ein Anmejen von 6656 Hufen = 428,984 
Morgen zur Belehnung des Herzogs Heinrich von Baiern, des Pfalz: 
grafen Ezzo bei Rhein und des Grafen Dtto abtrat, um für fich und 
feine Nachfolger Freiheit von allen öffentlichen Dienften zu erkaufen, 
ausgenommen nad Mainz, Met oder Köln zu einem Generalconcil 
oder Reichſtag.“) Im Ganzen aber denfen wir ung die weltliche 
Geijtlichteit jehr kriegeriſch und ſtets Eriegsbereit, ihre Lehrthätigkeit 
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fonnte nur eine jehr geringe jein und die Klöjter übernahmen zumeijt 
diejes Amt. Zudem war der Glaube der großen Maſſe noch jo mit 
altheidniſchem Aberglauben durchjegt, daß ihr ChriftenthHum nur eine 
rein äußerlihe Form war. Davon einige Beijpiele aus einem joge: 
nannten Beichtipiegel: Beim Neumonde jolle man nicht heirathen oder 
ein Haug zu bauen anfangen; am Neujahrstage jegte man ſich mit dem 
Schwerte umgürtet auf das Dad) oder auf einer Ochjenhaut an den 
Scheideweg, um für das nächſte Jahr jein Schidjal zu erfahren; man 
betete bei hl. Brunnen, Steinen, Bäumen, am Sceidewege und trug 
Lichte, Brod und jonjtige Dinge als Opfer dorthin; die Bibel wurde 
als Drafelbuch gebraudht (wie bei Griehen Homer und bei Römern 
Virgil); „gottloje, vom Teufel verblendete Weiber gaben vor, daß fie 
zur Nacdhtzeit mit der Göttin Diana und einer großen Menge Weiber 
auf Thieren reiten, ihr als ihrer Herrin gehorhen und zu ihrem 
Dienjte in andern Nächten gerufen würden“ ; „ver Teufel, jagt Biſchof 
Burkhard von Worms, bethört der Weiber Verſtand durch Träume, 
in denen er ihnen bald angenehme, bald traurige Dinge, bald dieje, 
bald jene Perſon zeigt, und jo glauben jie, dieje Dinge gingen außer: 
halb, nicht innerhalb ihrer Seele vor“. — Letzteres ift, wie man fieht, 
eine flare, nüchterne, unbefangene Anſchauung eines aufgellärten 
Kirhenfürften über dag Hexenweſen, das eine jo furdtbare Geftalt 
annehmen follte. Auf dem trierijchen Provincialconcil von 1310 hatte 
fih noch diejelbe Meinung geltend gemadt, wurde aber. von den 
jpätern Herenrichtern nicht beachtet. 

Die Kirche machte die größten Anjtvengungen, der mit Gewalt 
einbrechenden religiöjen Finjterniß entgegen zu arbeiten. Belehrung 
und Warnung durch Wort und Schrift, Disciplinarftrafen, ſogar 
Ausihliegung aus der Kirchengemeinihaft wurden ins Werk gejegt, 
— alles vergebens und dies um jo mehr, als gegen die beſſere Ein- 
ficht früherer Jahrhunderte, während und nad Aufleben der Willen: 
ihaften der Glaube an die Wirklichkeit des Zauberweſens beinahe zu 
einem Dogma wurde, dejjen Leugnung den Leugner auf den Holzitoß 
bringen fonnte. 

Erfreuliher jah es in jener Zeit auf andern Gebieten, befonders 
dem der Kunjt aus. Großartig und jtaunenswerth find die Schöpfungen 
diejer Jahrhunderte. Bejonders in der Baukunſt wurde mehr geleiftet 
als in irgend einer jpätern: wir nennen nur den fölner Dom und 
die trierifche Liebfrauenkirche. Ueber die Mafje deſſen muß man fi 
wahrlich wundern, was auf diejem Gebiete gejhaffen wurde, allen 
Verwüſtungen, Unordnungen und Fehden zum Trotz. Aber nicht bloß 
die firhlihe Baukunſt, auch die profane lieferte Großes und Schönes, 
wir erinnern an die Rathhäujer der Städte, das Dreilönigen-Haus in 
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Trier, wohl das ältefle und beiterhaltene Wohnhaus Triers aus 
jener Zeit. 

Die kirhlihe Baukunſt kannte hauptjählich zwei Formen: die 
ein= oder mehrſchiffige Balilifa, eine Nahahmung der römijchen Ge: 
richt3halle, und den runden oder vieledigen Gentralbau. Als Mujter 
jener gilt die trieriiche Baſilika und der römiſche Kern des trierifchen 
Domes; daneben die alte Paulus: und die Willibrordsbaiilifa, St. 
Gaftor u. a.; al3 Mufter biefer die Liebfrauenfirche in Trier. 

Späterhin, zwijchen dem 11. und 13. Jahrhundert, entwidelte 
fih der romanijche Stil, Aundbogenftil mit Gemwölbebau. Die Bafılifa 
wurde durch ein Querſchiff durchſchnitten und jo die Kreuzform her- 
geftellt; 3. B. St. Matthiad, Andernah u. a. An den romanischen 
ſchließt fich der Spigbogen- oder deutſche (gothiſche) Stil an, Anfang 
des 13. Jahrhunderts. Das glänzendfte Mufter diefes Stiles auf 
unferm Gebiete ift die Liebfrauenkirche in Trier, von 1227—1245 
unter Erzbifhof Theodorih aus Mitteln feines Caplans Kuno und 
Beiftenern anderer Wohlthäter erbaut. 

An andern Zweigen der Kunjt und der Kunfjtgewerbe ftand das 
trieriijhe Land andern keineswegs nah und auch hier war hauptſäch— 
lih die Kirche die Vermittlerin und Trägerin der Kunft. Unter Erz: 
biſchof Egbert ſoll in Trier eine Werkſtätte für Cmailarbeiten, zu 
deren Herftellung Gold: und Silberichmiede, Edeljteinarbeiter da fein 
mußten, beftanden haben.') Künftler in Stein, Metall, Holz und 
Elfenbein, Miniaturmaler und gejhidte Schreiber mußten vorhanden 
fein, das beweist ein Blid in unjere Kirhen, Mujeen und Bibliotheken. 
Bon Kunftwerken diefer Art, die theild noch vorhanden, theils durch 
Ueberlieferung befannt find, jeien hier genannt: ber Codex aureus 
(in Trier), die Kapfel des Biſchofsſtabes des hl. Petrus in Email 
(in Limburg), der gewaltige Wafjerfefjel von St. Marimin, gegoſſen 
unter Abt Folfard von den Brüdern Gosbert und Abjalon (nicht 
mehr vorhanden). i 

Handel und die mit ihm verbundenen Gewerbe blühten ebenfalls. 
Der Rhein und die Mofel waren natürliche Waſſerwege und auf ihnen 
famen und gingen die Producte fremder und einheimifcher Arbeit. 
Hohe Zölle befhwerten allerdings den Verkehr, am höchſten befteuert 
waren Sclaven, Falten, Schwerter und Juden (ihwangere Juden— 
frauen doppelt). Zu ande benugte man die alten römiſchen Straßen 
mit zweiräderigen Karren oder auch Vadpferden (Saumpferde). Auch 
bier wurden Zölle erhoben, die allmählich unerträglich ftiegen. 


') Vergl. o. &. 419. 
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Münzen beitanden zu Trier, Coblenz, Münjtermaifeld, Ivois und 
Longuion, die dem Erzitift gehörten; die Abtei Prüm münzte jeit 
861, Marimin jeit 992, Echternach feit 992. Die Ermittelung des 
Münzwerthes und Preiswerthes ift äußerſt ſchwierig. Das aus Italien 
eingeführte Wechjelgeichäft, das wegen der Unficherheit der Münz— 
verhältnifje beträchtliche Gewinne abwarf, war ganz in den Händen 
der Juden, welche, verachtet und vielfad) fanatijch verfolgt, in ſchmutzigen 
„Judengaſſen“ wohnten. In Trier waren fie der erzbiichöflichen Kam— 
mer leibeigen, Kammerfnechte, und jtanden unter biſchöflichem Schuße. 

Was die Verwaltungsform des Landes betrifft,') jo haben wir 
bereit3 gejehen, wie bis zum 13. Jahrhundert ſich zwei hierhin gehörige 
Einrihtungen allmädlih ihrem Untergange nähern: es find die Gau: 
und die Pfalzgrafen, legtere in ihrer Eigenſchaft als Vögte der trieri- 
ihen Kirche. An die Stelle der Gaugrafen, welde ihren Beinamen 
von dem von ihnen verwalteten Gaue führten, traten jeit der Mitte 
des eilften Jahrhunderts Grafen und Herren, die ji von einer Burg 
nannten umd ſich zum Landesherrn und Gerichtsherrn aufgeihmwungen, 
wozu jie ihr bisheriges gaugräfliches Grundeigenthumsrecht oder andere 
aus dem freien Güterbejige hergeleitete Rechte benußt hatten. Die 
Familiennamen des Adel3 werden nah und nad häufiger und von 
jegt an erſt fann eine zuverläjlige Genealogie des einheimiichen Adels 
aufgejtellt werben. 

Die Pfalzgrafen hatten ein Hofamt am kaiſerlichen Hoflager, der 
Pfalz, palatium, und wohnten meiſt zu Aachen, der Krönungsſtadt 
und Hauptitadt des Herzogthums Lothringen. In unjerer- Periode 
fam ein Pfalzgraf Hermann von Stahled vor, deſſen Burg bei Bacharach 
lag. Die Beligungen der Pfalzgrafen lagen uriprünglih im Maien: 
gau, Maifeld, in der Gegend, welche heute noch die Pellenz heißt. 
Nah und nach zogen fie ih an den Rhein und nahmen aud den Bei— 
namen von diejem Strome: nad) Einigen nannte ji 966 Pfalzgraf 
Hermann (Sohn Arnulfs des Böjen, Herzogs von Baiern), nah Andern 
Pfalzgraf Heinrich zu Nahen 1093 zuerſt „Bialsgrafen bei Rhein“, 
comes palatinus Rheni und von diejer rheiniihen Pfalzgrafſchaft 
nannte fich Heinrichs Etiefjohn und Erbe Sigrid „Pfalzgraf der 
Rheinfranfen“, Francorum Rheni comes palatinus. Dieje Linie 
erloſch 1113, und Kaijer Heinrich jegte den Heinrich Jalomirgott von 
Defterreih zum Pfalzgrafen ein, nad) dejjen Erhebung zum Markgrafen 
von Deiterreih, 1141, Graf Hermann von Stahled die Würde des 
Pfalzgrafen erhielt. Als diefer ohne Erben ftarb, folgte ihm jein 





1) Ueber die folgenden Bemerkungen vergl. Günther, die Einleitungen zum 
Codex Rheno-Mosell, und Beyer in der Einleitung zum II. Bande, 
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Stiefbruder Konrad von Schwaben, 1156, welcher Heidelberg zum 
Hauptiige der Pfalz erhob. Ihm folgte ſein Schwiegerfohn Heinrich 
der Schöne von Braunſchweig, älteiter Sohn Heinrichs des Löwen; 
er rejignirte auf die Würde eines Vogtes ber trieriichen Kirche, 1197. 

Der Urjprung der meilten adeligen Gejchlechter unjeres Landes 
während des frühen Mittelalters ift, wie gejagt, in den Gaugrafen 
zu juchen; deren Söhne erheiratheten oder erbauten fi Burgen und 
nannten jich danad), jo daß oft Vater, Sohn und Bruder verjchiedene 
Familiennamen jührten: Matfrid von Neumagen und fein Bruder 
Eberhard von Burgen (1163); Matfrid Graf von Wied und Nic): 
win von Kempenich (1093); Konrad Graf von Kirburg und Emicho 
von Baumburg (1158); Friedrid Graf von Vianden und Gerhard 
von Glairvaur (1132); Dtto Graf von NRheined, fein Bruder von 
Solms und feine Bettern Dito und Ulrih von der Ahr (1144); Graf 
Uli von Nürburg und jein Sohn Gerhard von der Ahr (1189); 
Ludwig von Cleberg und jein Bruder Eberhard von Grenjau (1200); 
Simon Graf von Saarbrüden und fein Bruder Graf Heinrich von 
Zweibrüden. In diefer Weiſe entitanden verjchiedene Grafen: und 
Herrengeichledhter aus einem Gaugrafengejchlechte. 

Neben und unter den Grafen wohnten in ihren einjamen Burgen 
freie Grundbejiger deutjchen Urjprunges, die Stammoväter des Heinen 
Adels, die fih, in Folge der Gleichtheilung des Erbes verarmt, zum 
Theil in den Dienjt mächtiger Grafen oder der Erzbiichöfe begaben 
und Bajallen, Minijterialen, Dienftmannen, Burggrafen und Burg: 
hüter wurden. Diejenigen, welche die Freiheit dem Herrendienjte vor: 
zogen, führten den Titel Ritter, milites, zum Unterjchiede von den 
nobiles, dem hohen Adel. Aud) jie legten jih nah und nad) Familien: 
namen bei. Solder Nitter erjcheinen in den Urkunden eine große 
Menge, fajt von jeder Stadt, jedem Dorfe. 

Nah dem Adel folgten die Bürger, Höfer (coloni, villici, homines 
curiae), Bauern und Xeibeigene (mancipia). Im 11. und 12. Jahr: 
hunderte begann die Milderung oder Aufhebung der Leibeigenichaft, 
an deren Stelle die Wadhszinspflichtigfeit trat (censuales cerae). 
Die Bürgerihaft der Städte that ſich in Genoſſenſchaften zuſammen, 
die in bejtimmten Quartieren und Straßen wohnten; daher nod) 
heute Fleiſch-⸗, Mepel:, Brod:, Weber: und andere Straßen; die Märite 
waren an bejtimmte Plätze gebunden und die Ländlichen Verkäufer 
mußten Standgeld entrichten. 

Die Landesverfaffung in diejer Zeit war aljo die, daß neben 
dem Neichsfammergut, den Neichsfeiten, Neichsburgen, Reichsitädten 
und Dörfern die Veligungen der Kirche und der Grafen und Herren 
zerjtreut lagen. Bon diejen mächtigen Grafengeſchlechtern erloichen 
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durch Ausjterben des Mannsſtammes die Grafen von der Ahr : Hoch- 
ftaden, die alten Grafen von Wied und die alten Grafen von Sayn. 
Schon im 12. Jahrhundert waren die Grafen von der Ahr mit Theo- 
dorich, Lothars Sohn, ausgejtorben und die Grafen Theodorich der 
Süngere von Hochſtaden und Ulrih von Nürburg theilten ſich als 
nächſte männlihe Verwandte in die Beligungen und Lehen, aus: 
genommen das Stammſchloß an der Ahr, das fie gemeinjchaftlich be— 
ſaßen und mojelbft fie auch einen Burgfrieden ſchloſſen, den ihre 
Söhne, Graf Lothar von Hochſtaden und Graf Gerhard von Nürburg, 
ichriftlich erneuerten und fejtjeßten, 1202.') Grafen Lothars Sohn 
Friedrich ftarb kinderlos und nad einer Reihe von Erbvergleichen fiel 
ein Theil der Ahr-Hochſtaden'ſchen Güter an das Erzftift Köln, ein 
anderer an die Jülichiſche Seitenlinie von Berg. Länger blieben die 
Grafen von Nürburg in ihrem Beige. Ulrichs Sohn Gerhard nannte 
jih Graf von der Ahr und Nürburg, feine Söhne Theodorich, Dtto 
und Johann nur Grafen von Nürburg; die beiden erjten bauten ſich 
ein Schloß, von dem fie fih Grafen von Neuenahr nannten. — Die 
Grafen von Wied und die von Sayn verihwanden auch bald; das 
Beſitz der erftern fiel an die Iſenburger und Eppenjteiner, welche den 
Namen von Wied fallen Liegen, während die Erben der Sayner, die 
Sponheimer und Eppenjteiner den Namen von Sayn beibehielten. 
Graf Heinrich der Jüngere von Sayn hatte feine Kinder, aber zwei 
Schweſtern, deren eine, Adelheid, zuerjt an Grafen Godfrid von Spon— 
heim, dann an Grafen Eberhard von Eberjtein verheirathet war; die 
andere, Agnes, an Grafen Heinrid von Bliescaftel. Heinrichs von 
Sayn Witwe, Mechthild, die im Belige und lebenslänglichen Genuſſe 
der Grafſchaft blieb, beitimmte die Söhne ihrer Schwägerin Adelheid, 
die Grafen Johann, Heinrich und Simon von Sponheim und Grafen 
Eberhard von Eberftein zu ihren Erben, trat ihnen aber noch bei 
Lebzeiten, 1247, die jaynischen Lehen und Allode, Schloß Blantenberg, 
Schloß und Ort Hachenburg, die erzitiftiichen trierifchen Lehen, die 
Schlöſſer Freusberg und Sayn, Schloß Saffenberg, Grafichaft Hada— 
mar, Vogtei Bonn und andere Vogteien ab und behielt nur die von 
ihrem Gemahl erfauften Güter, Schloß Lömenberg und Güter zu 
Rachtig und Zeltingen, die fie jpäter dem deutſchen Orden jchentte. 
Ueber den Antheil der Gräfin Agnes von Bliescaftel gibt es keine 
bejtimmten Angaben. Die Grafen Johann und Simon von Spon- 
heim blieben bei ihren Samiliennamen, ihr Bruder Heinrich nannte 
jich von feiner Gemahlin Agnes, der Erbtochter Dietrihs von Heins— 
berg, Herrn von Heinsberg und ftiftete die Sayn-Heinsberger Linie; 


') Günther II 70. 
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Graf Johann nannte fi, da er fpäter das Stammſchloß Sayn be: 
jaß, Grafen von Sayn und Sponheim, öfters auch von Starfenburg ; 
jein Sohn Godfrid nannte fich ebenfalls Grafen von Sayn und führte 
den Namen und Wappen der alten Grafen fort. 

Ferner erjcheinen die Grafen von Virnenburg als Lehensleute des 
Erzitiftes Trier, 1187, neben denen die Herren von Kempenich wohn: 
ten, in der Nähe des Maifeldes. Nach der Mojel hin wohnten die 
die Herren von Gobern, von Pirmont, von Winnenberg, von Brauns— 
horn und die von Ehrenberg. Die von Gobern ftarben nad) 1300 
aus. Schloß Pirmont, unfern Münjtermaifeld, war ein unabhängiges 
Allod, ebenjo, wie es jcheint, Wunnenberg bei Cochem, längſt zeritörter 
Burgbau, und Braunshorn bei Cajtellaun, das jpäter erit als pfälzi— 
iches Zehen erjcheint. Die Herren von Braunshorn verkauften ihr 
Stammſchloß an die Pfalz und zogen nad) Beilftein. Schloß Ehren: 
berg war erzitift=trierijches Lehen zu Händen der Pfalgrafen, das 
Erzbiſchof Hillin dem Pfalzgrafen Konrad übergab; die pfälzischen 
Afterlehngbejiger nannten ji Herren von Ehrenberg und erjcheinen 
1189 in Urkunden. 

Die Grafen von Sponheim beherriähten einen großen Theil des 
Hunsrückens, die Grafihaft Sponheim-Starkenburg hieß die hintere 
und die von Sponheim-Creuznach die vordere Grafſchaft; jene hatte 
Johann, dieje jein Bruder Simon geftiftet. Neben ihnen faßen die 
Wild: und Naugrafen (comites silvestres et hirsuti), Abtömmlinge 
der Grafen des Nahegaues. Konrad von Kirburg, 1140, führt zuerjt 
den Namen eines Wildgrafen und jein Bruder Emicho den eines 
Raugrafen; beide Namen deuten wahrjcheinlic auf die Rauhheit des 
bewaldeten Landes. Der Beiname Rheingraf ift wahrjcheinlich zu: 
fällige Benennung von ihrem Schlofje Aheinberg bei Lord. Der 
Rheingraf Sigfrid verlor in einer Fehde mit Erzbifchof Werner von 
Mainz fein Stammidloß, 1279, das geichleift wurde, weil es ein 
Raubſchloß war. Sigfrid mußte den Rheingau verlafjen und verlegte 
jeinen Sig nad Nheingrafenftein auf dem linken Rheinufer. 

Die ardenniſchen Grafen find Nachkommen des Gaugrafen Wide: 
ri oder Wigerih, der 902 Gaugraf von Trier und 916 Pfalzgraf 
von Nahen war. Sein Geichledht blüht mwahricheinlih noch in den 
Herren von Reiferſcheid, jegt Fürjten von Salm. Aus dem ardenni- 
ſchen Grafengejchlechte entjtammıten die Grafen von Par, Luremburg, 
Zimburg, Saarbrüden, Gligberg, Salm und Rheined. Graf Sigfrid, 
der Sohn oder Stiefjohn Wigerichs ertaufhte Luremburg. Sein 
ältefter Sohn Heinridh wurde vom König Heinrich IT. zum Herzog 
von Baiern erhoben, Sigbert, Sigfrids Enkel, ift der Stammwvater 
der Grafen von Saarbrüden, die in den Grafen von Leiningen fort: 
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blühte. Der Beſitz der Iuremburger Grafen war in diejer Zeit ein 
ganz bedeutender und nächſt den Herzogen von Lothringen waren 
jene die bedeutendjter Landesherrn auf dem linken Rheinufer. Ihr 
Gut umfaßte das heutige Großherzogthum Luremburg, Belgiſch-Luxem— 
burg, Theile der preußischen Kreije Saarburg, Trier-Land, Bitburg, 
Prüm, den nördlichen Theil des franzöjischen Departements der Mojel, 
ungefähr 150 Quadratmeilen; in der weſtlichen Hälfte jprady die 
Einwohnerſchaft einen romanijchen Dialekt, in der öjtlichen deutjche. 
Der Lehnhof des deutichen Theils Luremburg bejtand aus einer großen 
Anzahl belehnter Beligungen des Adels, z. B. Eſch (an der Sauer), 
Aipelt, Beffort, Berberg, von Berg (bei Ettelbrüd), Bettingen (bei 
Suremburg und an der Prüm), von Bruch, Burſcheid, Brandenburg, 
Dalheim, Daun, Dudeldorf, Falkenjtein an der Dur, von der Fels, 
Holfels, Machern, Malberg, Manderſcheid, Rulandt, Siebenborn, Weiler 
zum Thurm, Wilg, Wolmeringen, Zolvern u. a., nebjt einer Menge 
Minifterialen. 

Die Grafen von Limburg (Burg Limburg an der Weiter bei 
Verviers in Belgien) entjtammten aud aus Luremburg:Arlon. Herzog 
Walram von Limburg Markgraf von Arlon heirathete Ermelindis, 
einzige Tochter des Grafen Heinrich IV. von Luremburg:Namur und 
jo fiel Luremburg an Limburg. Aus dieſem Haufe entiproß die 
deutjche Kaijerfamilie der Luremburger, die mit Heinrich VII. begann. 

Stammverwandte find die Grafen von Salm (Bieil:Salm, Alten: 
Salm) bei Stablo in Belgiſch-Luxemburg. Gijilbert, Sohn des Mojel- 
grafen Friedrich und Bruder des Herzogs Friedrich von Lothringen, 
heißt zuerjt Graf von Salm, 1035. — Bielleiht find die Grafen von 
Vianden aud ardennijchen Urjprunges; Gerhard von Vianden 1096, 
iſt der erjte dieje8 Namens. 

Die Grafen von Schmidtburg fommen zuerjt 1075 vor, der Graf 
des Nahegaues Emicho von Schmidtburg (Smedeburg) ; die Burg liegt 
im Soonwalde bei Kim. Die Grafen von Stromberg, genannt vom 
gleichnamigen Schlofje bei Kreuznach, erfcheinen zuerft 1056; Grafen 
Emich und Bertolf von Stromberg; ihr Beſitzthum Fam beld in die 
Hände der Pfalzgrafen. 

Von den freien Ritterfamilien unſeres Landes zählen wir einige 
der bekannteſten mit Angabe des erſten urkundlichen Vorkommens auf, 
nachdem ſchon ein Theil der luxemburgiſchen oben erwähnt worden: 
von Berg (Remich gegenüber, Kreis Saarburg) 1202, von Brambach 
(Hof Brubach auf dem Wolfsberg) 963, von Büdelich, 1140, von 
Grimburg (bei Hermesfeil) 1192, von Hagen oder ab Indagine (jegt 
vielleicht zur Motten, Kreis Saarlouis) 1158, von Ham (Kreis Prüm) 
1052, von Hunoljtein (Kreis Bernkaftel) 1192, von Kerpen (bei Hilles: 
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beim, Kreis Daun) 1136, von Merchedict (Mertert) 1185, von Mont: 
clair 1180, von Nennig (bei Saarburg) 1161, von Neumagen 1103, 
von Schwarzenberg (bei Wadern) 1192, von Senheim (Kreis Zell) 
1189, von Sirk, 1122, von Stahl, Stalle (Kreis Bitburg) 1010, vom 
Stein, Oberitein,’ de Petra, auch de Lapide (Dberjtein an der Nahe) 
1075, gleichynamiges Geſchlecht gleichen Urſprunges iſt vom Stein, 
Rheingrafenſtein bei Kreuznach, 1072, von Treis (Kreis Kochem) 1163, 
von Uelmen (in der Eifel) 1136, von Uerzig (an der Mojel) 1066, 
von Faha, Va (Faha bei Kirf — Kirchfaha) 1126, von Wahlbad) 
(Kreis Simmern) 1135, von Waräberg, Warnesberg (im Barnbtwald 
bei St. Avold) 1212’) und viele andere. 

Die Minifterialen jtanden als freie Leute in perfönlich unfreier 
Verbindung, ministerium, Amt, Dienjt, zu einem andern Freien, 
war aljo fein Zehensmann, homo, fidelis, vasallus, der frei war 
ohne Dienjt; der Minifteriale fonnte vertaufcht, verkauft, verjchenft 
werben, der Vaſall nicht; der Vaſall beſaß ein Vermögen, entweder 
Lehen und Allod, oder nur Lehen, der Minijteriale bejaß nur für 
jeinen Herren ohne Verfügungsrecht. Die erjten Spuren eines höhern 
und gemilderten Minifterialverhältnifjes finden wir in den vier Hof: 
ämtern der fränkiichen Könige: Marjchall (marescalcus, marschale, 
Stallmeijter), Truchjeß oder Senejchal (truhsaeze, senascalcus) der 
Haushofmeijter, für Küche und Hofhalt, Schent der Kellermeifter, 
Kämmerer der Nentmeijter; auch der Pfalzgraf war urjprünglicd ein 
jolder Minijteriale und fommt im 7. Jahrhundert jhon vor. Durch 
die Bewerbung edler Herren um dieſe Aemter wurde die legteren an: 
haftende Unfreiheit bald vergejjen. Aehnlich ging es bei den Erz— 
biihöfen von Trier, Köln und Mainz und den Pfalzgrafen jelbit; 
auch hier verihwand die Unfreiheit der Minifterialen. Daneben gab 
e3 auch niedrige Minijterialen bis zum Boten und Viehknecht herab. 
Die kriegsbereiten Minifterialen (mit den freien Familien) bildeten 
die Ritterſchaft, in zwei Abtheilungen: Reichs- und landesherrliche 
Minifterialen; die erjtern famen beim Berfall der Kaijergewalt all: 
mählic in den Lehensoerband und jo dem hohen Novel gleich. Die 
wahjende Macht des trieriihen Erzbiſchofs geſtattete aber eine ſolche 
Umigejtaltung nicht nur nicht, fondern brachte durch Ueberredung und 
Gewalt, bejonders im 13. und 14. Jahrhundert, freie Geſchlechter in 
den Minijteriolenverband. In Luxemburg und Lothringen, wo ein 
freier zahlreicher Sehensadel neben dem Fürſten beſtand, verlor ſich die 
Minijterialität jehr bald; jie beitand am längjten bei Bean Herren 
und den Abteien Brüm und St. Marimin. 


1) Rach Beyer 1. c. LXXXV nicht Die noch blühenden von Warsberg. 
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Zur Bermittelung der freien und unfreien Kriegsleute diente das 
Ritterthum, eine perjönliche nicht erbliche Würde, die von jedem Ritter: 
bürtigen guter Qualification erworben werden konnte und jehr erjtrebt 
wurde. Der Nitterjchlag, zwiichen dem 21. und 25. Jahre vollzogen, 
geſchah feierlichjt und brachte den Titel dominus Herr mit dem folgen: 
den Vornamen, aljo dominus Johannes de Eltz ift Ritter Johann 
von Elf, dagegen Henricus dominus de Erenberg, Herr Heinrich 
von Ehrenberg, fein Ritter; dagegen ift ber dominus Henricus do- 
minus de Erenberg der Ritter Heinrich Herr zu Ehrenberg. Reichs: 
minifteriglen waren die von Boppard, Bingen, Glotten, Cochem, 
Dalheim, Evernach, Burggrafen von Hammerftein, die von Kreuznach, 
Nantersburg u. a. Erzitiftiihe Minifterialen die von Arras, Breit: 
ſcheid, Covern, Eröv, Daun, Enkirch, Chrenbreitjtein, Gondorf (jeßt 
Fürften von der Leyen), Lupus (Wolf), von Merl, Merzig, vom Pa— 
laft (in Trier), von der Brüde (in Trier), vom Rhein (in Trier), 
von Saarburg (in Trier), die Treviri (in Trier), die trierifchen 
Burggrafen, Vögte und Untervögte, die von Urley, Waltrach, Wolf 
und andere. 

Bon den Burgbauten, deren jchon viele bisher genannt wurden, 
erwähnen wir nur wenige: Ramjtein (urjprünglich wohl Ratbodes— 
ftein), erbaut von Erzbiſchof Ratbod um 900, Weljchbillig um 1200, 
Ei bei Clauſen (Udeneſch, von Udo von Ei jo genannt), Föhren 
Vure gegen 1200, Geroljtein, Hunolftein (gehörte den Grafen von 
Bliescaftel), Kyllburg (die jeige Stadt) um 800, das castrum wurde 
im 13. Jahrhundert erbaut; Koppenitein, Kopsistanium: Neuerburg 
bei Bombogen (Bumaga), Orſcholz Orcesinvels Orkesfels; Skiva, 
1016 zerftört, unter dem Namen Montclair wieder aufgebaut 1180; 
Schleiden in der Eifel 1140; Schönfels Schindelzeim Scindalca 
Schindels Schinfel3 bei Merih im Luxemburgiſchen; Sidlingen bei 
Saarburg; Sirk Serha Sericum, Tholey Toleio um 633; Thuron 
bei Alten, Veldenz, Walded im Kreis Simmern und im Wijperthal 
bei Lord (Naſſau) und eine Menge anderer unmichtigerer. 

Bon reihsunmittelbaren Städten und Gütern gab es in diefer 
Zeit nur noch wenige im trieriihen Lande. Die Städte Trier, Cob- 
lenz und Andernach waren feit 902, 1018 und 1167 an die Erzbiichöfe 
Ratbod und Poppo von Trier, Reinold von Köln abgetreten worden. 
Es blieben noch Boppard, Oberweſel und Sinzig mit den bafelbit be- 
legenen Reichsgütern, das Reichsſchloß Kochem und die Reichsbörfer 
Kerig und Michelbach. Boppard hatte 1260 einen Reichsſchultheiß 
und Reichsſchöffen. Die Kaijer erliegen VBerordungen für bdiejelben 
und Schultheiß, Reichsminifterialen und Schöffen erneuerten ihre Ge: 
richtsordnung jelbitändig. Daneben hatte das Reich auch noch Zölle 
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auf Rhein und Moſel, welche ebenjo wie die andern Neichsgüter als 
Prandobjecte gebraucht wurden, wenn die Kaiſer in Gelbverlegenheit 
waren; da die Pfandfummen zumeijt nicht ausbezahlt wurden, fo 
gingen die verpfändeten Städte nad) und nad) in den Belig der reichen 
Landesherrn, bejonders hier der Erzbiihöfe von Trier, Köln und 
Mainz über. 


Fünftes Eapitel. 


Bas päpſtliche Hebergewiht 1260—1307. 


Nah dem Tode Arnolds trat das Domcapitel zur Wahl zufam: 
men, konnte ji aber nicht einigen und bei der am 5. December 
wiederholten Wahl jtimmten die einen für Arnold von Schleiden, die 
andern für Heinrich von Bolanden, beide Erzdiafone der trierijchen 
Kirche. Die Entiheidung wurde dem Papfte Alerander übertragen, 
Heinrich von Bolanden ging ſelbſt nad -Rom, Arnold ließ fi ver: 
treten. In Begleitung Heinrich befand fich der Abt Theodorich von 
St. Matthias, der ebenfalld in Rom Geſchäfte hatte. Nach langen 
Unterhandlungen vernichtete der Bapft beide Wahlen. Nun war einige 
Monate nach den trieriihen Domherren der Dechant der meger Kirche, 
Heinrih von Vinjtingen (Feneſtrange an der Saar, Departement 
ber Meurthe), in Rom angelommen, angeblich im Auftrage des Biſchofs 
von Straßburg. Er gab vor, mit dem Abt Theodorich und Heinrich 
von Bolanden verwandt zu jein, hatte dieje jowie auch Arnold von 
Schleiden ausgehorht und alles den Cardinälen hinterbradt. Er 
bewirkte die Ungültigkeitserklärung der Wahlen, der Papſt ernannte 
ihn zum Erzbiichof von Trier, Auguft 1260, und wies ihm für fünf 
Jahre einen Yahresertrag aller ledig werdenden Lehen zu. Arnold 
von Schleiden, welcher dem Abte Theodorich die Schuld beimak, daß 
er nicht beftätigt worden, beſchloß fich zu rächen. Als er Hauptrath- 
geber des Ermwählten geworben, wußte er den legtern mit dem Abte 
jo zu verfeinden, daß er auf der Rückkehr von einem Kriegszuge nad) 
Straßburg die nah St. Matthias gehörigen Dörfer Nennig und 
Krettnach räuberiſch anfiel und ausplünderte; aud die Dörfer Kodel- 
berg und rich), Hinter der Abtei am Walde gelegen, brannten 


!) Die beiden Dörfer find jet eingegangen und nur als Flurnamen erhalten: 
Irſcherhof und Kodelberg. Einer Voltsüberlieferung nad find fie in der Zeit ber 
Herenprocefje volitändig zu Grunde gegangen. 
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Heinrichs Leute nieder. Die Mönche, ſich im Klofter nicht ficher wähnend, 
flohen in die Stadt ing Domcapitel. Lebteres tadelte den Erwählten 
heftig, er aber behauptete feine Schuldlofigfeit. 

Da Heinrich, ohne das Pallium zu haben, fi Erzbijchof nannte, 
eine Biſchofsweihe zu Mek vornahm, auch eine Synode abhielt, ſich 
nit friegeriichen Dingen abgab, wie er 3. B. mit Glüd die Burg 
Schwarzenberg bei Dagitubl belagerte und viele Edle gefangen nahm, 
auf dem Rheine rechtswidrig einen Zoll erhob und durch jeine Leute 
das Matthias:Klofter auf alle Weije beunrubigen ließ, wurde bei dem 
Nachfolger Aleranders, Papſt Urban, Klage erhoben. Diejer jandte 
die Biihöfe von Worms und Epeier und den Abt von Rodenkirchen 
zur Unterfuhung nah Trier, 22. November 1261; legtere aber be: 
trieben ihren Auftrag zu läjig, und der Papſt beorverte zwei Mino— 
riter, Wilhelm von Waltmannshaujen und Rorich von Warsberg, 
zur Unterfuchung der Sadlage nad) Trier, 6. April 1262. Doch auch 
fie erlitten von ihren eigenen Ordensvorjtehern und Brüdern ſolche 
Bedrängniß, daß fie es nicht wagten, im Ordenshauſe in Trier zu 
wohnen, jondern in einem Wirthshauſe abjteigen mußten, und als 
nun der Verſuch gemacht wurde, jenen beiden die Unterfuhung zu 
entziehen, wurden die Guardiane der Minoriten vom Papſte hart an: 
gelaſſen und der Auftrag desjelben an die Möndhe Wilhelm und 
Norid) erneuert, 30. November 1262. et wandte Heinrich feinen 
ganzen Zorn gegen den Abt Theodorih und jeinen Bruder Robert, 
den Abt von St. Marien und wollte gegen fie eine Unterjuhung 
anhängig machen. Theodorich appellirte jofort nad) Nom. Heinrich 
jowohl wie jeine Leute verübten vor, während und nach den verjchie: 
denen Berfammlungen, die er anjagen ließ, allerlei Unfug, jo daß 
Schöffen und Bürger der Stadt einjchreiten mußten, um Mißhand— 
lungen des Priors Engelbert von St. Matthiad und des Stellver: 
treters des Abtes zu verhindern: mehrere der Angreifer wurden halb 
todt geprügelt. Um dem Erwählten allen Anlaß zu fernern Angriffen 
auf jein Klojter zu nehmen, begab ſich Theodorich zu Herzog Friedrich 
von Lothringen, von dem er freundlichjt aufgenommen wurde; der 
Abt erhielt Wohnung in der Burg Sirk. Heinrich wollte die Mönche zu 
einer neuen Abtswahl zwingen, aber fie appellirten nad Rom, und 
weil man glaubte, Heinrich werde den mariminer Mönch Wilhelm von 
Meyjenburg, einen Neffen des Herrn von Meyjenburg, zum Abte er: 
nennen und jo mit Gewalt gegen das Klojter vorgehen, wollten fie 
mit den Handſchriften, Kojtbarkeiten und Neliquien flüchten. Der 
Plan wurde verrathen und die Mariminer umzingelten St. Matthias; 
gewarnt von den Stiftöherren von Et. Simeon, brachten die Mattheifer 
ihre Schäge im Dome in Sicherheit. 
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Bon Rom kam indeß ein Schreiben des Papites, welches Hein: 
rich heftig tadelte, ihn neuerdings ercommunicirte und alle feine 
Verſuche wegen einer Abtswahl für nichtig erflärte. Heinrich hatte 
nach St. Matthias wirklich den Wilhelm von Meyjenburg und nad 
St. Marien den Negidius von Manderjcheid als Aebte bejtimmt. Die 
Beauftragten ermahnten den Ermwählten, abzuftehen und fich zu fügen; 
allein er ließ beide Aebte abſetzen, erjchien vor St. Matthias mit 
einer bewaffneten Schar und dem ganzen Convent von St. Marimin, 
ftürmte Klofter und Kirche und jegte jeinen Schügling als Abt ein. 
Die Mönche aber flüchteten in ven Dom, wurden von den Gapitularen 
in ihre Wohnungen aufgenommen, während Wilhelm und feine Ge: 
noſſen in St. Matthias hausten. Nach einen nächtlihen Gelage 
brannte das Klofter ab, einige bejchuldigten die Unvorfidhtigfeit der 
Betrunfenen, andere jagten, die Vertriebenen hätten es angezündet. 
Da alle Schritte von Rom her nichts gegen Heinrich vermochten, jo 
wandte fih der Papſt an die Unterthanen der trierifchen Kirche, die 
Schöffen und Gemeinde von Trier, und nachdem der Bann über Hein: 
rich und jeine Schüglinge in aller Form dur das Erzitift verkündet 
war, griffen die Trierer zu den Waffen und läuteten Sturm. Sobald 
man zu St. Matthias das hörte, flüchteten die Eindringlinge und 
Heinrih jöhnte jih mit den Vertriebenen aus. Endlich verftand fich 
der Ermwählte zur Nachgiebigkeit und 309 nah Rom, 6. December 
1265. Abt Theodorich zog in St. Matthias wieder ein und wurde 
von Geiftlichkeit und Bürgerjchaft beftens empfangen. 

Papit Urban war unterdeijen gejtorben. Sein Nachfolger Clemens 
nahm den Proceß gegen Heinrid wieder auf und dabei ftellte fich 
heraus, daß Actenftüde unterjhlagen waren. Die Duplicate derjelben 
wollte Abt Theodorih nah Nom bejorgen, wurde aber von Leuten 
Heinrichs, den Brüdern Heinrich und Thiethard von Pfaffendorf, ge: 
fangen und auf Burg Thuron drei und ein halbes Jahr feitgehalten. 
Troß der Bitten des Papjtes that Heinrich nichts für die Befreiung 
Theodorih8 und Clemens ſetzte ihm jegt definitiv ab, 19. December 
1267.) Die Berwaltung des Erzitift3 wurde dem römischen Auditeur 
Bernard von Gajtinet übertragen, der zu Zuremburg und JIvois refi- 
dirte. Nach dem Tode des Papſtes trat eine Sedisvacanz ein, big 
Gregor X., 1. Februar 1271, gewählt wurde, Inzwiſchen war Hein- 
rich auf jein Gut BVinftingen zurüdgefehrt, hielt fich aber von Trier 
fern; doch verjuchte er eine Verföhnung mit Abt Theodorich, den er 
gegen eine Geldentjchädigung hatte freigeben lafjen, der fich aber ent- 
Ihieden gegen jede Sühne verwahrte, wenn nicht die römiſche Curie 


1) Hontheim I 784. 
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diejelbe gutheife. Theodorich reiste Ende April 1271 nad Italien 
Heinrich jcheute fih, nah Rom zu gehen, wagte es jedoch, nachdem, 
ihm mitgetheilt, der Abt arbeite ihm nicht entgegen. Die Sühne kam 
zu Stande: Heinrich zahlte 1000 Pfund und Theodorich gelobte ihm 
Gehorjam, 21. September 1272.') Heinrich erhielt das Pallium, das 
ihn, alles in allem, 34,000 Mark gekoſtet hatte. 

Erzbijchof Heinrich jegte alle Burgen des Erzitiftes neu in Stand, 
erbaute einige, 3. B. Bernfajtel, das er 1277 von Grund aus neu 
aufführte; er gründete 1230 die Stadt Mayen und erbaute eine Burg, 
die er dem Erzitifte übergab. Saarburg, den Balait zu Trier, den 
zu Pialzel, Grimburg, Welibillig, Neuerburg (Meyremunt) bei Witt: 
lih, Coblenz, jtellte er ebenfalls wieder her; 1282 faufte er Schloß 
Malberg und die wittliher Vogtei, und er hätte noch mehr gethan, 
jagt jein Biograph Heinrid, „wenn ihn der römiſche Hof nicht um 
34,009 Mark und mehr gejhunden hätte“. Uebrigens waren jeine 
Unterthanen jehr mit ihm zufrieden, weil er bejonders für das irdijche 
Wohl derjelben fjorgte, wenn er auch die Geiftlichkeit und Mönche 
nicht recht leiden mochte und das Mönchsleben verachtete; jo plünderte 
er 3. B. das Klojter Himmerode und jchwärzte jo jeinen Ruf leichtfinniger 
Meije jelbft an. Er erkrankte an der Gicht 1285 und dies verbitterte 
ihn; er jchrieb eine Steuer von 5 °/, aller Einkünfte jeines Clerus 
und eine neue Judenſteuer aus, die viel Geld einbrachte, welches er 
zu einer Reife in ein Seebad St. Juſt (St. Hoffe) bei Montreuil 
(Artois) und zur DBertheidigung der Firchlichen Nechte gegen den 
Grafen Heinrih von Luremburg verwenden wollte. Man widerrieth 
ihm und behauptete, er könne die Strapagen diejer Reife nicht mehr 
ertragen. Dod reiste er ab und kam, in einem mit Leder bededten 
Wagen figend, glüdlih nad St. Juft, ftarb aber bald nachher auf 
der Rückreiſe, 26. April 1286, zu Boulogne.?) 

Um das deutjche Reich ſcheint Heinrich fi) wenig gefünmert zu 
haben. An der Wahl Rudolfs von Habsburg, der als deutſcher 
König, die kaiſerloſe ſchreckliche Zeit enden jollte, hat er ih, nachdem 
er bejtätigt, auch betheiligt, 29. September, ebenjo bei der Krönung 
in Aachen, 24. October 1273. Hier jtimmte Heinrich einem Privi— 
legium Rudolfs zu, wodurd dem Burggrafen Friedrich von Nürnberg 
die eventuelle Lehenfolge jeiner Tochter Marie und anderer Töchter 
zugegeben wird. Auf dem Neichstage zu Boppard, September. 1282, 
unterzeichnete er in Gegenwart des Königs Rudolf eine Beſchwörung 
des Landfrievens mit dem Erzbiihof von Köln und dem Rhein- 


) Hontheim I 794, — 2) Gest, 110-186; eine zweite Lebensbeſchreibung fteht 
von 157— 19. 
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pfalzgrafen Ludwig und auderen Fürjten, Grafen und Herrn, gab 
feine Einwilligung zur Belehnung der Söhne Rudolfs, Albrecht und 
Nudoli, mit Dejterreih, und des Albrecht von Schentenberg, eines 
natürlichen Sohnes Rudolfs, mit Burg und Grafichaft Löwenftein. 

Auch bei der Wahl eines Nachfolgers für Heinrich von BVinftingen 
entzweiten jich die Domherrn und diejes Mal gingen drei Candidaten 
aus der Wahlurne hervor: die Majorität ftimmte für Boemund 
von Warnesberg, Propit und Archidiakon, von der Minderheit wähl- 
ten die einen den Cantor Ekbert von Fellerich, die andern den Ardi- 
diafon Johann von Sirk, welcher legtere jofort entjagte. Boemund 
und Efbert gingen nad Nom, wo legterer ftarb. Da in Rom Sedis: 
vacanz war, jo trug das Gardinalscollegium dem Domcapitel eine 
neue Wahl auf und e3 wählte, mit größerer Majorität als zuvor, 
Boemund wieder, während die Minderheit den Archidiakon Gerhard 
von Eppjtein wählte. Da nun während der Zeit Erzbijchof Heinrich 
von Mainz gejtorben und ein Theil des dortigen Gapitels den Ger: 
hard von Eppitein als Erzbiſchof wünjchte, jo entjchied fich der neue 
Papſt Nikolaus (jeit 22. Februar 1288) für Boemund, gab ihm das 
PBallium und dem Eppiteiner das Erzbisthum Mainz, 6. März (3. 
April). Nachdem er bis tief in den Sommer in Italien verweilt 
hatte, 3098 Boemund am 3. September in Trier ein unter großem 
Zulauf von. Fürſten, Grafen u. a. 

Während jeiner ganzen Regierung fand im Dome zu Trier fein 
Gottesdienſt jtatt. Da nämlich durch Boemunds Wahl und Efberts 
Tod zwei Stellen im Gapitel freigeworden waren, wollte der Papſt 
dem Leibarzte Königs Rudolf, Beter Aihjpalter, einem gebornen 
Trierer, und dem Magijter Johannes Gylet, beide von bürgerlicher 
Herkunft, jene Stellen verleihen; aber das Domkapitel nahm jie nit 
auf, weil e3 nicht gelehrte Leute, jondern nur abdelige aufzunehmen 
braude; darum wählte es an Boemunds Stelle einen Grafen von 
Zweibrüden und an die Efberts einen Grafen von Velfort zum Can— 
tor. Die widerjpenftigen Domberren wurden juspendirt und gebannt 
und der Dom jelbjt mit Interdict belegt. Erft 1303 wurde der Streit 
erledigt, da Peter Aichipalter Biſchof von Bajel und jpäter Erzbischof 
von Mainz wurde. 

Am 28. November 1239 und am 6. Juni 1290 hielt Boemund 
Provincialjynoden zu Trier ab und im folgenden Sahre, 20. Mai, 
war er zu Frankfurt auf Kaiſers Nudolf legtem Reichstage, wo diejer 
feinen Sohn Albrecht, der wegen feiner Tyrannei übel berüchtigt war, 
al3 König wollte wählen lajjen. Boemund war für Albrecht und 
dafür gab der Kaijer ihm, 29. Mai, Stadtrehte für Bernkaſtel, 
Wittlich, Montabaur, Welſchbillig und Saarburg. Als nun Rudolf, 
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15. Juli 1291, geftorben war, traten die Aurfürften in Frankfurt, 
5. Mai 1292, zufammen und es gelang dem jchlauen Erzbifchof von 
Mainz, Gerhard von Eppftein, alle Stimmen in feine Hand zu be— 
fommen und er ernannte den Grafen Adolf von Nafjau, feinen Vetter, 
zum König. Für die gehabten Unkoften erhielt Boemund die Burg 
Cobern an der Mojel als Unterpfand und andere Privilegien, ferner 
die Einkünfte der Städte Frankfurt, Weplar und Friedberg bis zu 
jeiner Befriedigung, 9000 kölner Mark; gleicherweife wurden feine 
Räthe ſchadlos gehalten. Boemund wohnte zu Aachen der Krönung 
bei, 24. Juni 1292, und einem Reichstag zu Frankfurt, Juni 1296; 
auch zu Neuß bei der Wahl des Erzbiſchofs Wikbold, Mai 1297, bes 
fand er ſich im Gefolge des Königs, in deſſen Auftrage er al3 Macht: 
bote eine Reife nach Flandern unternahm wegen Friedensverhandlungen 
mit England und Frankreich, Ende 1297. 

Trogdem nun Boemund urjprünglich für Albrecht war, hielt er 
doch unverbrüchlich feft an Adolf, jelbft nachdem des legtern ehemalige 
Gönner fih von ihm abgewandt, weil er von König Eduard von 
England 30,000 Mark annahın (100,000 waren verjproden), um ihm 
Hülfe im Kampfe mit Philipp von Frankreich zu leiften, fie aber nicht 
leiftete, 1297. Jene unterhandelten mit Albrecht von Oeſterreich und 
e3 fam zwifchen den beiden Prätendenten zur Schlacht bei Göllheim 
am Hafenbühel unfern Worms, 2. Juli 1298, in welcher Adolf ge 
ſchlagen wurde und jelbjt nad ritierliher Gegenwehr fiel. Bald 
nahher wurde der Sieger zu Frankfurt gewählt, 27. Juli, und Boe— 
mund, der fich nicht an den Unternehmen gegen Adolf betheiligt 
hatte, ftimmte für Albrecht; dafür erhielt er die Burg Cochem ge- 
ihenkt, die ihm verpfändet war, den Beſitz von Thuron zugefichert 
und für ſich 3000 Mark Silber, für jeden feiner Näthe 2000, zugefagt. 

In folgenden Jahre verbreitete fih das Gerücht, König Albrecht 
wolle feinen Sohn Rudolf mit Blanca, der Schweiter des Königs von 
Frankreich, verheirathen und das Königreih Arelate folle Mitgift 
werden, nahdem die franzöſiſchen Könige es jeit Friedrichs II. Abjegung 
ſchon widerrehtlih an fich gerifien hatten. Da Boemund al3 Erz- 
biſchof von Trier Erzkanzler des Reiches Arelate war, jo mollte er 
das nicht zugeben. Auf einer Verfammlung zu Duatrevaur bei Toul 
ſprachen die deutichen Fürften zu Gunſten Albrechts, nur Boemund, 
der Altersſchwäche halber nicht zugegen ſein konnte, und Wikbold, 
Erzbiſchof von Köln, proteſtirten. Nachdem er noch vom 17. Auguſt 
bis zum 14. September dem Herzog Friedrich von Lothringen bei 
Beſtürmung der Burg Schwarzenberg Hülfe geleiſtet und ſie endlich 
gebrochen hatte, ſtarb Boemund im Palaſt zu Trier, 9. December 
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1299, und wurde zu Himmerode begraben, welches Klofter er zu Leb— 
zeiten jeden Palmſonntag bejucht hatte. 

Die Regierungszeit Boemunds verlief im Ganzen im tiefiten 
Frieden; er lag den Pflichten feines Amtes getreuli und eifrig ob 
und war in weltlihen Dingen fharflinnig und ein erfahrener Berather 
der Fürften, juchte alle Streitigkeiten zu dämpfen und den Frieden 
aufrecht zu halten. Er bejaß eine genaue Kenntniß des geſchriebenen 
und Gewohnheitsrechts. Mit den Bürgern der Stadt Trier ftand er 
auf freundichaftlichem Fuße, pflegte täglich nach der Meſſe alle Thüren 
feines Balaftes zum freien Eintritt zu öffnen und alle Klagen ans 
zuhören und juchte dann nad Möglichkeit abzubelfen, Für die Er- 
haltung und Vermehrung des erzitiftiichen Beliges war er eifrig 
bemüht: er befeftigte die Burgen, jo Neumagen, Alten, Montabaur, 
Harbenfels, Welichbillig, Mayen, Bernkaftel, erbaute das Haus „zum 
Dauffen“ (Herrenbrünnden); erwarb Cochem, Glotten, Kaimpt und 
Cobern, faufte Güter zu Piesport, die der trieriichen Kirche längſt ent- 
frembet waren, die Vogtei zu Mayen, Güter zu Eiſenach, Leudesporf, 
erwarb Lehen in großer Menge, jchaffte koſtbare Gewänder und kirch— 
lihe Geräthe an — und dennoch fehlte es ihm nicht an Verleumbdern, 
fagt jein Biograph.') 

Nah Voemunds Tode brah im Sommer 1300, am 21. Suli, 
Graf Heinrich von Luremburg in das trieriiche Thal ein und ſchlug 
bei Euren jein Lager auf, ließ Häujer und Gehöfte in Flammen 
aufgehen, Bäume, Weingärten und Getreide zerjtören. Die Trierer 
hielten, ohne eine Schlacht anzubieten, die Wege jenfeit3 der Brüde 
bejegt, Heinrich aber ging nad einigen Tagen bei Merzlich über die 
Mojel, verwüjtete Konz und zerſtörte den Brüdenkopf daſelbſt. So: 
dann legte er fih auf den HI. Kreuzer Flur, verbrannte HI. Kreuz 
und Dlewig und die Weinberge und Kelterhäufer ringsum. Am 1. 
August entjtand aber in feinem eigenen Feldlager eine nächtliche 
Meuterei, in Folge deren viele erjchlagen wurden und das Heer ſich 
auflöste. So war Heinrichs Plan, Trier zu unterwerfen, vereitelt, 
denn die Bürger hatten ihm gezeigt, „daß fie nicht gejonnen jeien, 
fih von jedem beliebigen jo mir nicht? dir nichts reiten und ſporen 
zu laſſen,““) jagt der Chroniſt. Heinrich hatte nämlid auf einer 
Mojelinjel unfern Grevenmadhern einen Burgbau angefangen, wo er 
eine Zollftätte errichtete, die aber eine Räuberhöhle war und von wo 
aus die Handelsleute, Moſelſchiffer und Pilger geplündert wurden. 
Die Trierer griffen die Burg an, verbrannten und fchleiften fie, zer: 
ftörten auch noch obendrein einige Höfe in der Grafihaft Xuremburg 
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und bradten viele Beute heim. Am 2. April 1302 wurde Friede 
gemacht und Heinrich als trieriiher Bürger aufgenommen. Merk— 
würdiger Weiſe iſt die Urkunde diejes Vertrages in franzöſiſcher 
Sprade abgefaßt.') Er lautete dem Grafen ſehr günftig und war 
ein förmlihes Schuß: und Trugbündniß Heinrich mit den Schöffen 
und der Gemeinde der Stadt Trier. Heinrich erhielt da3 Haus zum 
Adler, jpäter Königshaus genannt, in der Brodgafje (jet Nr. 283) 
und 300 Pfund trieriihe Münze jedes Jahr. 

Während diejer Zeit war über die Nachfolge für Boemund auf 
dem trieriichen Erzbiſchofsſtuhl entjchieden worden. Das Domcapitel 
hatte Heinridh von Virnenburg gewählt, und derſelbe war bereits 
vom. größten Theile der Diöceſe anerkannt worden. Bonifacius VIII. 
aber, in jeinem Haſſe gegen Albrecht von Defterreih, defjen Gemahlin 
eine Hohenjtaufin war, glaubte in dem Bruder des gefallenen Königs 
Adolf von Nafjau, dem Dominicanermöndhe Diether, ein gefügigeres 
Werkzeug gegen den deutjchen König gefunden zu haben, und er- 
‚nannte .ihn, ohne das Domcapitel irgend zu befragen und auf deſſen 
Wünſche zu achten, zum Erzbiihof von Trier; Heinrich von Virnen— 
burg fügte fih und trat zurüd. Um die Mittel zum Kampfe gegen 
Albrecht zu gewinnen, verpfändete Diether eine gute Zahl der Güter 
‚feiner Kirche und machte viele Schulden. Zu Heimbach bei Bacharad) 
ſchloß er mit Wikbold von Köln, Gerhard von Mainz und Pfalzgrafen 
Rudolf einen Bund zu Schuß und Truß, insbejondere „gegen den 
ftolzen Mann” Albrecht, Herzog von Oeſterreich, der jegt „König 
von Deutichland” genannt wird, 14. Dctober 1300. Die eigentliche 
Seele diejer Verſchwörung war Gerhard von Mainz, den Albrecht die 
auf der Berfammlung zu Duatrevaur gemachten übertriebenen Aus- 
gaben hatte jelbjt bezahlen lafien; Gerhard ließ damals dem Könige 
jagen, er habe fo viele Könige in feiner Jagdtajche, als ihm beliebe. 
Albredt aber ſäumte nicht, jondern mit einem ſtarken Sölbnerheer 
fiel er in die Pfalz und die mainzer Diöceje, welche jchwer litten, 
und Gerhard bat um Frieden, den er unter jchweren Bedingungen 
erhielt. Gegen die Erzbiichöfe von. Köln und Trier gebrauchte Adolf 
ein neues Mittel: er erklärte alle ihre Bejigungen und Zehen für 
außer Reichsſchutz jtehend, ertheilte aljo gleichjam der ſtets habgierigen 
Nitterjchaft Freibriefe zum Raub, jeder nahm, was ihm begehrlicd) 
jchien, und die Folge war eine jchredliche Räuberwirthichaft. Albrecht 
fam raſch zum Ziele: die Bifhöfe unterwarfen fich, der Papſt hob 
den Bann auf und erfannte Albrecht als König an, 1302, 
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Bon einer innern Wirkfamkeit zur Hebung des kirchlichen Lebens 
finden fih unter Diethers Regierung wenige Spuren. Er beftätigte 
ein von feinem Vorgänger geftiftetes Klofter zu Kyliburg, 24. Juni 
1302 (im Herrenbrünndhen bei Trier, apud baptismum, Taufborn), 
verjprad) dem Domcapitel, die Rechte und Gewohnheiten ber trierifchen 
Kirche zu achten, deren Befigungen zu hüten u. a., 22. Auguſt 1303, 
widerruft ein Interdiet gegen das Stift Garden u. a. mehr. 

Wichtiger ward Diethers Regierung für die Entwidelung der 
ftäbtifchen Freiheiten und Rechte. Des Vertrages mit Ruremburg ift 
bereit3 gedacht. Nun erhob fih im Jahre 1303 unter Leitung bes 
Schultheißen Bonifacius!) (mahrfcheinlich eines Lombarden) ein förm— 
licher Aufruhr der Bürger und Handwerker, weil fie ſich nicht ferner 
an die Urtheilsiprühe des Adels und der Schöffen, die mit dem 
Stadtſchultheiß im Namen des Erzbiſchofs Recht ſprachen, ftören 
wollten, wenn nit die Berechtigung der ganzen Gemeinde an der 
ſtädtiſchen Verwaltung anerkannt werde. Der Erzbiichof gab nad 
und ſchloß mit den Bürgern einen Vertrag, 2. April 1303, laut 
beffen die Gemeinde, Bürger und das Volk von Trier die Rechte des 
Erzbiſchofs achten, feinen Vortheil wahrnehmen, feinen Feinden feine 
Unterkunft gewähren wollen; ein Gleiches verſpricht der Erzbiichof. 
Die das Jahr zuvor vertriebenen Schöffen und deren Bermanbte 
follen ihr Vermögen und ihre Aemter wieder erhalten. Die Bürger 
follen ihr Recht vor dem Stadtjchultheiß und den Schöffenmeiftern 
fuchen; vierzehn Bürger, bewährte Leute guten Ruſes, neun aus den 
acht Zünften, fünf aus den übrigen Bürgern, vom Bijchof oder dem 
Domcapitel (bei Sedisvacanz) ausgewählt, jollen als Räthe aufge: 
nommen werden, um gemeinfam mit den Schöffen iiber das Mohl 
der Bürger und der Stabt zu berathen, ohne jedoch eine urisdiction 
auszuüben. Jedes Jahr am 2. Februar ſolle der Rath erneuert 
werben; doch folle nicht Vater und Sohn, nicht Bruder und Bruder 
zugleich darin figen, und fie follten den Eid zu Händen des Erzbiſchofs 
leiften. Wer aber ungerufen in den Rath komme, müſſe binnen brei 
Tagen diefe Magiſtratswürde niederlegen. Aus der Familie des 
Schultheißen Bonifacius dürfe bis zum dritten Grade feiner darin 
aufgenommen werben. Alle Beleidigungen jollten vergeffen fein, einzig 
Bonifacıus ausgenommen. ?) 

Im folgenden jahre, 2. September 1304, ſchloß Diether eine 
neue Einigung mit der Stadt Trier auf zwei Jahre, zum AZmwede 


!) Bon ihm hat das Haus „Fetzenreich“ domus Bonifacii divitis — fetzus 
huss des rychen den Namen; Flandergaſſe 45 und 46. Bergl. Trevirid Nr. 95 
von 1885. — *) Broumes I 181 fig. 
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gegenfeitiger Hülfeleiftung, namentlich folle die Stabt bei einem Kriege 
300 Mann ftellen und der Erzbiihof ihr gegen Richard von Daun 
und Sohannes Praudom und deren Helfer beiftehen.) Schon im 
Monat October desjelben Jahres verglichen fich die Stadt Trier und 
die eben genannten Herren. ?) 

Damit war die Sade in Trier einftweilen beigelegt. Aber auch 
mit Goblenz hatte Diether einen ähnlichen Kampf zu beftehen. Hier 
hatten die Bürger ebenfalls, aber auf gütlihem Wege, eine Anzahl 
ihrer Leute in den Rath gebracht, mit den Andernadern ein Bündniß 
zur Erhaltung guter Nahbarichaft und gegenfeitiger Hülfe, 1301, 
abgeſchloſſen. Diether 309 gegen Coblenz und nad) kurzer Belagerung 
ſchloſſen beide Parteien einen Vertrag, mit dem Coblenz zufrieden 
fein konnte. 

Wie Heinrich jein Vorgänger, jo vergriff fih auch Diether an 
der Abtei St. Matthiad. Er jegte den Abt, der gegen ihn nah Rom 
appellirt hatte, ab und einen andern ein. Dafür wurde er nad) Rom 
eitirt, ftarb aber bald, 23. November 1307, und hinterließ das Land 
in einem nad allen Richtungen zerrütteten Zuftande: viele Befigungen 
des Grzjtiftes waren verloren, die Lehensverhältniffe in Unordnung ; 
unter der Geiftlichkeit und im Laienftande herrjchte Feine Zucht, fon: 
dern offener MWiderjpruh und Uebermuth. Man hat e3 ihm zum 
Lobe angerechnet, daß er, obgleich Erzbiſchof, doch nie feine Angehörig- 
feit zu dem Orden der Dominicaner verleugnet habe und alle jeine 
Urkunden einleitete: „Wir Bruder Diether, von Gotte® Gnaden 
Erzbiſchof der trierijchen Kirche.” Allein diefe Demuth kann die offene 
Schwäche nicht bemänteln, die er vielfach zeigte. Johannes von 
Trittenheim nennt ihn „einen allzu unruhigen und Eriegerifchen Mann.“ 
Er hinterließ feinem Nachfolger eine jchwierige Aufgabe. 

Wie wenig beliebt der Erzbijchof Diether im Erzitifte war, dafür 
mag der merkwürdige Umjtand jprechen, daß jeine Lebensbejchreibung 
nicht in einem befondern Werk überliefert wurde, wie von vielen jeiner 
Vorgänger. Nur der Biograph Baldewins hat in der Einleitung der 
Regierungszeit Diethers in kurzen Worten gedacht und damit war bie 
Sade erledigt. Diether konnte als ein Eindringling und bei feiner 
ihlechten Verwaltung wohl faum irgend einen gleichzeitigen Geiftlichen 
zur Niederjchreibung feiner Thaten während der Verwaltung des Erz- 
jtiftes reizen, no weniger aber einen jpätern Aufzeichner. 
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Erzbiſchof Baldewin, der Gründer des Aurfürftenthums. ') 


Erzbiſchof Gerhard von Eppftein, der ehemalige trieriihe Archi— 
diafon und Gegenbifchof, war ald Erzbiſchof von Mainz am 15. Feb: 
ruar 1305 geftorben und das dortige Domcapitel wählte den acht— 
zehnjährigen Grafen Baldewin von Luremburg, deffen Wahl Papft 
Glemen3 V. wegen allzu großer Jugend nicht beftätigte. Bei der 
Neumahl entzweite ſich das Domcapitel und der PBapft ernannte den 
in Trier als Dompropft abgemwiefenen Peter Aihfpalter zum 
Erzbiihof von Mainz. Peter lehnte ab und bat für Baldewin; ber 
Papft aber ſoll geantwortet haben: „Für Baldewin werde ich ſchon 
forgen.“ Ms nun Diether geftorben war, forderte dad Domcapitel 
durch Beihluß vom 7. December 1307 Baldemwin zum Bifchof, der 
damals in Paris ftudirte und Propſt und Ganonicus in Trier war. 
Papſt Clemens, der ich zu Poitiers aufhielt, gab ſofort die Beftätigung, 
nahdem das Konfiftorium die etwaigen Einreden verworfen, und 
Baldewin eilte von Paris herbei, begleitet von jeinen Brüdern Hein: 
rih und Walram. Am 10. März 1308 erhielt er die Priefterweihe 
und Tags darauf mweihte ihn der Papſt jelbft zum Erzbiihof. Da 
fein Bruder Heinrih die Koften feiner Wahl und Beftätigung ge: 
tragen hatte, jo trat ihm Baldewin fein ganzes aus der väterlichen 
Erbichaft oder jonjtwoher ftammendes Vermögen ab, zu Poitierd, 21. 
März 1308; er verweilte faft noch zwei Monate daſelbſt. Auf dem 
Rückwege erhielt er von Peter Aichipalter ein Schreiben, daß König 
Albrecht todt jei. Auf einem Zune gegen die Schweizer wollte König 
Albrecht zwiihen Baden und Rheinfelden über die Neuß ſetzen; fein 
Neffe Johann von Schwaben und einige andere Ritter, die ſich gegen 
den König verſchworen hatten, jprangen mit ihm zugleih in den 
Kahn, jegten über, ritten dur ein Saatfeld und ermordeten ihn, 
1. Mai 1308, Peter Aihipalter und Baldemwin nahmen fich fofort 
der Kaiferwahl Fräftig an und ſetzten durch, daß Heinrich, Balde- 
wind Bruder, am 27. November 1308 zum deutſchen König erwählt 


*) Bei der nachfolgenden Darftellung liegt zu Grunde die treffliche Arbeit des 
Herrn Directors Al. Dominicus in Eoblenz: Baldemwin von Lügelburg, 
Erzbiſchof und Kurfürft von Trier, ein Zeitbild aus der erften Hälfte des vier: 
zehnten Jahrhunderts, Goblenz 1862. — Bergl. auch den rheiniſchen Antiquarius, 
Abthlg, I, Band IV, ©. 689 fie. 
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wurde; am folgenden 6. Januar fand die Krönung zu Aachen ftatt. 
Bon Aachen ging der König, von feinem Bruder geleitet, nah Köln, 
wo er einen Lehenshof hielt, alte Rechte bejtätigte und neue ertheilte. 
Baldewin wurde mit den Regalien beliehen und erhielt verjchiedene 
Ausgleihungen für gemachte Auslagen. Um dem Erzbiſchof die Mittel 
zu verjchaffen, die Burgen des Landes wieder herzuftellen, und jeine 
Einkünfte auf den alten Stand zu bringen, gab Heinrih ihm einen 
Zoll auf dem Rhein. 

Bon Goblenz zogen die Brüder nah Trier, wo jie freumdlichit 
aufgenommen wurden, und von da nad Luremburg; während Hein- 
rih nad) Speier ging, kehrte Baldewin nad) Trier zurüd. Beide 
fanden in ihren Ländern vollauf zu thun. 

Heinrich machte eine Reife den Rhein hinauf durch Schwaben 
und Franken und fand, daß die Städte von den Grafen von Würtem— 
berg und Schwaben hart bedrängt wurden. Er entbot den Grafen 
Eberhard von Würtemberg, einen der gefürchtetiten Naubtyrannen 
im Reiche, auf den Reichdtag nad) Speier, an dem Baldewin aud) 
Theil nahm, 9. September 1309, wo Heinrih den Würtemberger 
ächtete. Es erjchienen daſelbſt außer vielen deutſchen Fürſten auch die 
italieniſchen Großen beider Parteien, die des Kaiſers Hülfe anriefen 
und ihn um Beichleunigung feines Nömerzuges baten; jie erhielten 
günftige Antwort. Die Herzoge von Dejterreih, Albrechts Söhne, 
wurden mit des Königgmörders Johann Landen belehnt. Auch Balde- 
win wurde von jeinem Eöniglichen Bruder bedacht: den faijerlichen 
Beamten wurde befohlen, die trierijche Kirche gegen alle Unbill zu 
ſchützen, 11. September 1309; ferner daß jeder Vaſall fein Lehen 
binnen Sahresfrijt erneuern folle, aber nicht an einen andern über: 
tragen dürfe, bei Strafe des Verluſtes, 13. September. Heinrich be= 
willigte dem Erzbijchofe, die Burg Cohem um die Pfandjumme au 
jich zu bringen, und beftätigte ihm jämmtliche Beligungen und Pri— 
vilegien; jpäter, 26. September, erlaubte der König, daß Valdewin 
zur Abtragung einer Schuld an den König den Zoll auf dem Rheine, 
von dem oben die Nede war, verbreifachte, jo lange, bis die Schuld 
getilgt fei. 

Auf dem Hoftage zu Köln, Weihnachten 1309, war Balbewin 
ebenfalls anwejend. Heinrih ging nad Nürnberg und kehrte im 
Sommer 1310 nad Zuremburg zurüd. Baldewin, welcher vorhatte, 
feinen Bruder auf dem Zuge nah Stalien zu begleiten, der für den 
September 1310 angekündigt war, mußte zunächjt für die Herftellung 
der Drdnung im Erzſtifte jorgen. 

An erjter Reihe ftand die Stadt Trier, welde in. dem Kampfe 
um ihre Selbftändigkeit unter Baldewind Borgänger ſchon bedeutende 
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Fortſchritte gemacht hatte. Gutwillig wollten die Bürger ihre Rechte 
nicht hergeben, Baldewin wollte Gewalt anmwenden, als es jeinem 
Bruder Walram gelang, einen Vergleich herzuftellen, 1. März 1369. 
Darin wurde erklärt, dab zwiſchen Baldewin und der Bürgerichaft 
wegen Einjegung der Bürgermeifter, Verkleinerung des Weinmaßes, 

lagen der Pürger vor dem ſtädtiſchen Schultheiß, Erhebung des 
Zoll von auswärtigen Bürgern, und anderen Neuerungen und Ber: 
ordnungen, die unter feinem Borgänger Diether eingeführt worden 
jeien, dahin vertragen jei, daß feine anderen Bürgermeiiter ald die 
Schöffen beitehen jollen, die von Alters her die Verwaltung geführt 
hätten; das Weinmaß joll vom nächſten 1. Dctober an größer werben; 
die Schöffen follten fortan, wie früher, allein Recht ſprechen und ber 
Schultheiß werde nad dem Urtheilsipruh des Schöffengerichts ver: 
fahren. Die auswärtigen Bürger, welche in der. Stadt fein Haus 
noch eine jonftige Beſitzung haben, müſſen Zoll zahlen an die bijchöf: 
lihe Kammer. Die Stadt jelbit, die Schöffen, Wechsler, Minijterialen, 
Kämmerer, Handwerker, ale Bürger und Einwohner der Stadt und 
der Bororte Pallien, Vys von St. Eucharius, Euren, Zewen, Ober: 
firh, Niederkirch und Conz genießen diejelben Freiheiten, Nechte und 
Gewohnheiten, wie zu Zeiten Heinrichs und Arnold. Ehrbare und 
erlaubte Berbrüderungen, wie jie zu Boemunds Zeiten entitanden 
find, ſollen geachtet, andere abgejchafft werden. Mit gemeinjamer 
Zuftimmung jollen ji die Bürger eine Steuer, „Ungeld“, auflegen 
bürfen, um der Stadt Nuten zu fördern, aber Mönde, Geiftliche und 
Auswärtige frei jein davon. — Die Urkunde wurde vom Domcepitel 
unterſiegelt und jo waren die Mißhelligkeiten beſeitigt. 

Die Regelung der Lehensverhältniſſe war daneben eines der Haupt: 
erfordernifje für die Beförderung der weltlichen Macht, denn auf ihnen 
beruhte das Anjehen nach augen. Daher erwarb Baldewin Burgen, 
‚Dörfer und Güter, übertrug folche zu Zehen, gab, um Lehensleute zu 
gewinnen, ihnen feine eigene Burgen, ließ fih die Burgen anderer 
Ritter für den Fall der Noth offen halten; jo 3. B. gab er dem Ritter 
Engelbert von Sayn, Herrn zu Ballendar, 200 Mark, daß er erz— 
ftiftifcher Lehensmann wurde, 10. Januar 1310; Heinrich von Helfen: 
ftein machte feine Burg Spurfenberg und das Dorf Dengenrod zu 
offenen trieriichen Zehen, und wird damit belehnt, ausgenommen bie 
hohe Gerichtsbarkeit, 22. Januar 1310; Ritter Boemund von Dag— 
jtuhl nimmt feine Burg zu Lehen, 15. April 1310, u. a. m. 

Doh auch die geiftlihen Verhältniffe bedurften einer Fräftigen 
Hand. Darum berief Baldewin im April 1310 ein Provinciafconc!, 
auf welchem er präjidirte. Die dort entworfenen Statuten find von 
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28. April datirt!) und bemweijen den Eifer, mit weldhem jich Baldewin 
der Wiederherftellung der Zucht und Ordnung im Erzitifte annahm ; 
fie find zugleich ein treffliher Beleg zur Eultur- und Sittengejchichte 
jener Zeit. 

Sn der Einleitung heißt es, beſonders den Biſchöfen liege es ob, 
für Aufrehthaltung des Rechtes und der Gerechtigkeit zn wirken, 
Anmaßungen zu zügeln, und daß gerade in der trieriihen Diöcefe 
durch Gewaltthaten, Beleidigungen und Berleumdungen viel gefündigt 
worden, jei leider nur zu befannt. Gegen Kirchenbrenner und Kirchen: 
ſchänder, gegen alle, welche Kirchen berauben, Geiftliche abfangen, fie 
vor weltlihe Gerichte ziehen, die geiftlihen Gerichte in Ausübung 
ihrer Gerehtjame ftören, werden Strafen ausgeſprochen. Gegen 
Falfhmünzer, Wucherer, ſchweifende Mönche ſoll eingejchritten werben. 
Tänze, Schad:, Ring, Würfel: und Kegelipiel wird den Mönden 
verboten, fie jollen fi anjtändig kleiden, Nachts Niemanden ing Klofter 
laflen ; bei ven Jahrgedächtniſſen follen keine Schmaufjereien vorfommen ; 
feiner darf ein Bethaus, Kirche, Hojpital oder andere fromme Stif: 
tungen errichten, ohne Einwilligung des Biſchofs. In Kirchen oder 
Vorhallen, auf Kirchhöfen jollen keine Streitigkeiten und Proceffe ver: 
handelt werden. — Intereſſant find die Beftimmungen gegen ben 
Aberglauben. Prophezeiungen, Zooswerfen, Beihmwörungen, Amulete 
oder Talismane am Halje zu tragen, Befragungen der Zauberer über 
Leben und Tod von Menſchen oder Bieh, über verlorene Sachen, 
gegen Hagel und Sturm, Liebeszauber und dergl. wird ftreng verboten. 

Einen wichtigen Belig errang das Haus Luremburg durch die 
Erwerbung Böhmens. Dort war 1306, 4. Auguft, König Wenzel III., 
ber letzte ſeines Stammes, zu Dlmüß ermordet worden. Seine ältejte 
Schweiter Anna, mit Herzog Heinrih von Kärnthen vermählt, und 
jeine drei jüngern Schweitern wurden durch Albrecht von Dejterreich 
mit ihren Anfprücen verdrängt; er 309g Böhmen als Reichslehen an 
fich, ließ jeinen Sohn Rudolf als König wählen, der ſich mit Elija- 
beth von Polen vermählte. Rudolf aber ftarb bald und die böhmischen 
Stände wählten Heinrich von Kärnthen, den Albrecht in die Reichs: 
acht that. Letzterer rüdte in Kärnthen ein und rüjtete eben zu neuem 
Kampfe, ald er ermordet wurde. Herzog Friedrih von Defterreich 
verzichtete auf Böhmen und Herzog Heinrih war ſchwach, das Land 
zerfiel durch Parteien und Fehden. Man dachte in Böhmen an eine 
Verbindung mit Luremburg. Bei den günftigen Ausfichten kam eine 
böhmiſche Gejandtihaft nach Frankfurt, 12. Juli 1310, zum Reiche: 
tag, und jie verlangte den vierzehnjährigen Johann, des Königs 
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Sohn, während Heinrich lieber feinen Bruder Walram der adhtzehn- 
jährigen Elifabeth zum Gemahle gegeben. Der König willfahrte, wenn 
auch zögernd: nad dem 1. September jolle die Vermählung ftatt- 
finden. Im Klofter Heimbach bei Speier wurde Elifabeth empfangen 
und am 31. Auguft fand Johanns Belehnung und Hochzeit ftatt. — 
Heinrich mußte nun bald feinen Römerzug, wie er verſprochen, antreten. 

Bon Frankfurt war Baldewin nah Trier zurüdgefehrt und 
am 18. September über Ehrenberg nad) Zabern und von da nad 
Colmar gegangen, wo er feinen Bruder König Heinrid zum Zuge 
bereit traf. Der Marſch ging über Mühlhauſen, Schlettitatt bis Bern, 
29. September. Weiter gings über Murten, Zaufanne, Genf, Cham: 
bery, über den Mont Cenis und am 24. Dectober fam man in Sufa 
und wenige Tage darauf in Turin an. In Afti wurde das Heer 
jehr ehrenvoll empfangen und der König hielt in Gegenwart feiner 
Brüder Baldewin und Walram und der übrigen Herren des Reiches 
einen feierlichen glänzenden Reichstag, der 30 Tage dauerte mit Gajt: 
mäbhlern und Turnieren. Am 13. December bewegte ſich der Heeres: 
zug nad Gajale, dann nad Bercelli und Novara an den Teſſin. In 
Mailand wurde Heinrih freudig als König begrüßt, 23. December. 
Der BVicecomes Guido della Torre verweigerte ihm den Einzug in 
Palaſt und er ftieg im erzbifchöflichen Palaſt ab, Baldewin im Klojter 
der Giftercienjer. Am 6. Januar 1311 wurde Heinrih zum König 
der Lombardei gekrönt. Der Jubel des Volkes war grenzenlos — 
aber es jollte ander3 fommen. In der Mittagsftunde, während ber 
Siefta, jollte dur Guido’3 Anhänger ein Mordanſchlag gegen den 
König ausgeführt werden. Herzog Leopold von Deiterreih fam von 
von einem Spazıerritte zurüd durch ein Stadtviertel, wo der Palaſt 
der della Torre's jtand, hörte Waffenlärm und Pferdegewieher und 
erblidte durd ein bereit3 geöffnete® Thor die verfammelte Kriegs: 
mannſchaft. Sofort jchidte er die Seinen in feine Wohnung, um 
alle Dentiiyen zufammenzurufen, daß fie fich eiligft zum Kampfe rüſte— 
ten. Er ſelbſt ritt zum Balafte, wedte den König auf und Fündete 
ihm den Zwed jeines Hierfeins an. Heinrih gab an Baldewin 
Beiehl, die Eeinen zu bewaffnen und das römijche Thor verwahrt 
zu halten; er ſelbſt behielt den Palaft bejcht. Leopald ſtand kampf: 
fertig und ftürzte fi auf den Feind in dem bella Torre ſchen Viertel. 
Die Aufrührer werden niedergehauen, die Deutjchen bleiben Sieger. 
Die Häufer der Neichen werden geplündert, Gold, Silber und Koſt— 
barfeiten von den Troßknechten geraubt. Viele hatten jich reich ge: 
ftohlen, eilten heim und c3 wurden ihrer mehr als .2000 vermißt. 
Guido und feine Söhne hatten ſich in ein Schloß nahe bei der Stadt 
geflüchtet, das der König belagern ließ; die Söhne übergaben das 
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Schloß, aber Guido war entfommen. Heinrich hielt Geriht: Guido 
und jeine Söhne und Gönner wurden zum Tode verurtheilt, ihre 
Paläfte, Burgen und Grabftätten verkauft und geichleift. Die Ein- 
wohner von Brescia unterwarfen fih dur eine Gefandtichaft und 
erhielten Theobald von Brusciati zum Stadtoberiten. 

Heinrih zog nun nad Pavia, wo ihm gehuldigt wurde, fam aber 
bald wieder nah Mailand zurüd. Bon da ging es nun über Lodi 
und Gremona nad Brescia, die beide beitraft wurden. Theobald 
von Brusciati, der Anjtifter des Aufitandes, wurde hingerichtet. Bei 
Brescia jtarb Walram in Folge eines Pfeilichufles, 27. Juli 1311. 
Genua unterwarf ſich bereitwilligft. Hier farb Heinrichs Gattin 
Margaretha. Nah Piſa ging es zu Schiffe, das jich ebenfalls gern 
unterwarf, von da durch die Maremmen über PViterbo nah Rom. 
Nah einem kurzen Kampfe an der mulvischen Brücke 309 der König, 
Baldewin und das deutihe Heer am 7. Mai 1312 in Rom ein. 
Am 29. Juni wurde Heinrich gekrönt, nachdem noch ein heftiger Kampf 
in den Straßen und der Umgebung der hl. Stadt getobt. Aber 
der Kaifer mußte bald aus der Stadt, denn die Seuche begann zu 
mwüthen; am 20. Juli weilte er mit jeinem Bruder in Tivoli. Hier 
verabichiedeten fi) Herzog Rudolf von Baiern und viele andern Herren 
von ihm. Heinrich zog nun gegen Florenz, das belagert wurde, aber 
feine Schladht annahm. Baldewin griff am 16. November eine Burg 
an, die er nad) neuntägigem Kampfe eroberte. Der Burgherr wurde 
vom Kaijer begnadigt und verjuchte zum Danke dafür die Florentiner 
zu Gunften des Kaiſers umguftimmen, aber vergebend. Der Kaijer, 
befien Heer fich vermindert hatte, erwartete neue Streitkräfte, bis zum 
1. Mai follten fie erfcheinen, und er wandte feinen Weg auf Piſa. 
Am 19. März 1313 ſchiffte Baldewin laut Verabredung ſich nad 
Deutichland ein, neue Truppen zu werben; er eilte über Genua durch 
die Lombardei über die Alpen und war am 15. Mai wieder in Trier. 
Schon war das Heer im Auguft marjchjertig, da fam die Kunde, 
Kaiſer Heinrich jei plöglich gejtorben, 24. Auguft, jo daß da3 völlig 
grundloje Gerücht entitand, er jei dur den Dominicaner Bernardin 
von Montepulciano mit einer Hoftie vergiftet worden.') Die Heere 
kehrten aus Italien zurüd, das fich ſelbſt überlafien blieb: 

König Johann von Böhmen hatte unterdeß das deutſche Reich 
verwaltet. Nach Heinrichs Tode traten die drei geiftlihen Fürften 
(bei Renſe) zuſammen, ohne jich einigen zu können. Baldewin und 
Peter Aichjpalter waren für Johann, welcher nad) Trier fam und 
dort ein Jahr. verweilte. Der Bfalzgraf Rudolf vom Rhein, Herzog 
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Friedrich von Defterreih und Ludwig, Rudolf3 Bruder, bewarben ſich 
ebenfalls um die Königswürde. Baldewin erhielt von jeinem Neffen 
Sohann allerlei Vortheile zugewandt, falls er ihm die Etinmen der 
Wahlfürſten verihaffen werde; im übriger: waren die andern Bewerber 
auc nicht unthätig und jo fam es auf der Vorverſammlung zu Renfe, 
Juni 1314, noch zu feiner endgültigen Einigung. Die Wahl wurde 
durch Beter Aichſpalter auf den 18. October feſtgeſetzt. Baldemwin und 
Beter, die faum wohl hofften, ihren Kandidaten durchzuſetzen, da ber: 
felbe noch minderjährig war, wandten fih an Ludwig von Baiern 
und diefer nahm die Bemühungen der Biichöfe freudig auf. Balde— 
win erhielt die eivliche Zujage, daß Ludwig auf alle Anſprüche, Güter 
und Beligungen, die der Erzbiichof und die Kirche von Trier bejäßen, 
namentlih Dünjtermaifeld und Burg Thuron, verzichten wolle. Balve: 
win erſchien zu Frankfurt mit 4000 Mann, Johann von Böhmen mit 
1000 Mann. Am 19. October wählten die Gegner eilig den Herzog 
Friedrich von Deiterreih. Baldewin und jeine Freunde verlegten die 
Wahl auf den folgenden Tag und wählten Herzog Ludwig von Baiern, 
Palzgrafen bei Rhein. Dieje Wahl wurde den nächitgelegenen Städten 
fundgethan und am dritten Tage zog Ludwig als deutſcher König in 
Frankfurt ein, da dem Herzog Friedrich die Thore Frankfurts ver: 
ſchloſſen blieben. Ludwig begab fi, von Baldewin und feinen 4000 
Mann geleitet, nach Aachen und wurde von Peter von Mainz gekrönt, 
25. November, während Friedrid ji in Bonn vom kölner Erzbijchof 
frönen ließ. Bei diefer Gelegenheit beanſpruchte Buldewin das Necht 
ber Krönung, für den Fall der kölner Erzbijchof abwejend jei; Peter 
behauptete, ihm jtehe e8 zu. König Ludwig entſchied vor Zeugen, daß 
der mainzer Erzbiſchof ihn krönen jolle, wenn er jedoch binnen einem 
Monate wicht fein Recht nachweije, jolle die Krönung als im Namen 
Triers gejhehen angejehen werden. Der Monat verjtric und Balde- 
win erhielt darüber eine Urkunde.') Er begab jih mit dem König 
nah Köln, wo ihn die Bürger freundlich empfingen und ihm huldigten. 
Hier wurden Urkunden ausgeftellt, damit Jeder zu dem Seinen käme; 
für Trier fiel ein guter Theil ab. 

Nur das Schwert fonnte zwiſchen den beiden Königen entjcheiden, 
und der Bürgerkrieg wüthete jchredlih. Nheinland, Elſaß, Schwaben, 
Baiern waren der Schauplag besjelben. Bei Speier’ fam es zur 
eriten Begegnung. Baldemwin war noch nicht erſchienen, denn jein 
Stift litt Hungersnoth, ebenjo wie die feindlichen Heere. Als der Erz 
biſchof endlich kam, wich Friedrich vor der Uebermacht zurüd, Das 
Jahr darauf zog Baldewin wieder mit Heeresmacht nach Nürnberg, 
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wo König Ludwig ihm jchriftlih gab, daß er ihm 58,300 Pfund 
ſchulde, einjchließlich 18,000 Pfund zu Gunſten Johanns von Böhmen. 
Dafür verpfändete er dem Erzbiſchof die Burgen Stahled, Stahlberg, 
Braunshorn, die Stadt Baharah mit allem Zubehör, Rechten, Ein: 
fünften, Zehen, Zöllen und Juden. Baldewin rüdte mit Peter von 
Mainz nah Böhmen, wo ſich gefährliche Bewegungen gegen den König 
Johann gezeigt hatten, und trafen am 26. März 1316 dort ein. 
Die beiden Erzbijchöfe vermittelten den Frieden, der durch die Geburt 
des Prinzen Wenzel geſichert jchien. 

est verlangte König Ludwig Hülfe: Frievrih von Defterreich 
zog nämlich gegen den Rhein. Peter von Mainz wurde zum Ber: 
walter Böhmens ernannt und Baldewin und Johann eilten, dem 
König zu helfen, und Ende Auguft langten fie vor Nürnberg an. Die 
Defterreicher hatten die Stadt Eplingen jchon jeit fünf Wochen be: 
ftürmt und die Gegend verwüſtet, aber die Bürger leifteten tapfere 
Gegenwehr. Hier wurde König Johann von jeinem Oheim mit dem 
Nitterfchwert gegürtet. Im Flufie fam es am 19. September zu 
einer Schlacht. Friedrich zog nad) dem Oberrhein. Baldewin kehrte 
nah Trier zurüd, Johann nad Luxemburg. 

Im Juni 1317 ſchloſſen Ludwig, Johann, Baldewin und Peter 
ein Schuß: und Trukbündniß gegen Jedermann und Ludwig errichtete 
einen großen Landfrievden mit allen ihm befreundeten Fürften und 
Städten, vorzüglich zum Schutze des Handels. Sieben Jahre jolle er 
gelten von Speier bis Köln; alle Zölle, Geifenheim, St. Goar und 
Boppard, wurden aufgehoben, dagegen ein neuer für beftimmte Waaren 
zu Goblenz, Remagen und Köln eingeführt. Der Erzbiihof von Köln 
wollte fi dem nicht fügen; er erhob jeine Zölle nad) wie vor und die 
Stadt Köln litt darunter, befonders als der Erzbiſchof Brühl befeftigte 
und jeine Leute von da aus bedeutenden Schaden anrichteten. Unter: 
ftügt von dem. trieriihen und andern Fürften griffen die Kölner, 
März 1318, Brühl an, das nad) dreimonatlicher Belagerung an Bal- 
dewin ausgeliefert wurde. Der Erzbiihof von Köln kam nun all: 
mäblich zur Einficht, daß es beſſer fei, jich mit Baldewin auf guten 
Fuß zu ftellen. Das geihah durch einen Vertrag, Auguft 1318. 

Während diejer Zeit hatte Johann von Böhmen fich mit feinen 
Baronen wieder veruneinigt. König Ludwig eilte ihm zu Hülfe und 
ftellte den Frieden wieder her, April 1318. Im Herbite befriegte 
Ludwig die naſſauiſchen Grafen, welche jeinem Gegner treu geblieben, 
Mit Baldewin und Peter rüdte er vor Wiesbaden, vermochte aber 
nicht viel auszurichten. Auf dem Zuge dahin hatte Ludwig die Bop— 
parber aufgefordert, Baldewin den jeit vier Jahren aufgejchobenen 
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Huldigungseid zu leiſten, was ſie aber nicht thaten. Ludwig ertheilte 
dem Erzbiſchof die Erlaubniß, die Stadt zu befehden. 

Im Februar 1820 kam König Johann mit Baldewin und König 
Ludwig in Bingen zujammen, wo legterer feine Schuld gegen Johann 
ausglid. Wenige Monate nachher unternahmen Ludwig und Balde— 
win einen Streifzug gegen die. fponheimifhen Grafen, Anhänger 
Friedrichs. Schloß Sprendlingen bei Kreuznach wurde erobert und 
bis gegen den Hunsrück nad Gemünd ber Kriegszug fortgejegt. Graf 
Simon von Sponheim jchloß Frieden, weder gegen König Lubmwig 
noch gegen Baldewin etwas zu thun, jo lange der Friede zwiſchen 
ihnen und Friedrich von Dejterreich nicht hergeitellt jei, 11. Mai 1320. 

Peter Aichipalter, Erzbischof von Mainz, ftarb am 5. Juni 1320 
und König Ludwig, dem e3 darum zu thun war, einen ergebenen 
Mann auf den erledigten Stuhl zu bringen, wollte ihn Baldewin 
verichaffen. Als Ludwig Ende Auguft einen Zug gegen Leopold von 
Defterreih nah dem Eljaß unternahm, zogen Baldewin und jein 
Neffe Johann mit. Aber es kam zu keiner Entjheidung. Bei Straß: 
burg erhielt Baldewin die Kunde, dad Domcapitel zu Mainz habe 
ihn einftimmig gewählt. . Allein es gelang dem Einfluffe Friedrichs 
von Defterreid, daß Matthias von Bucheck, ein Benedictiner und Propſt 
zu Luzern, vom Papſte ernannt wurde. Baldewin entjagte und ge: 
leitete Matthias nad) Mainz, 13. December 1321. 

Während des Sommers hatte Baldewin nochmals einen Zug 
gegen den Grafen Simon von Sponheim gemadıt, der den gemünder 
Vertrag gebrochen. Caſtellaun wurbe beftürmt, und nur den Bitten der 
Gemahlin und der Kinder des Sponheimers gelang es, dem Sturm 
Einhalt zu thun; e8 wurde neuerdings ein Vertrag abgeſchloſſen. Nun 
fehrte Baldewin ſich gegen die Herren von Mefterburg, gegen welche 
er Burg Baldenftein an der Lahn erbaut hatte. Der MWejterburger 
beanſpruchte Grundentſchädigung, welche Baldewin anerkannte, und jo 
fam der Friede zu Stande. Gegen Ende des Jahres belagerte Bal: 
dewin Burg Fürftenberg oberhalb Vacharach, die ihm Anfangs 1322 
überliefert wurde; aber die jponheimpfälziiche Fehde dauerte bis zum 
Auguft, wo fie zum friedlichen Austrag gedieh. 

Einen Monat jpäter brach der Kampf zwiſchen den beiden Gegen: 
fönigen aufs Neue los. ' Bei Mühldorf zwiſchen Inn und Ser, 28. 
September 1322, kam es zur Schladht. König Johann führte Lud— 
wigs Heer, feine Scharen fochten tapfer, aber das Glück neigte fich 
auf Friebrihg Seite. Da erſchien der Burggraf von Nürnberg im 
Rüden Friedrichs. Die Schlaht wandte fih, Friedrich ftürzte und 
mußte fich ergeben; auch Herzog Heinrich wurde gefangen — und jo 
war der achtjährige Bürgerkrieg zu Ende. 
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Während Baldewin in den legten acht Jahren ganz vorzüglid) 
mit der äußern. Lage des deutſchen Reichs beſchäftigt jchien, war er 
doch ununterbroden thätig für die Vermehrung der weltlihen Macht 
des Erzbisthums und bie geijtlihen Angelegenheiten desjelben befrie- 
bigend zu orbnen. Auf den verſchiedenen Kriegszügen benußte er 
feinen Einfluß dazu, fi Lehensmannen zu gewinnen, jo den Grafen 
Berthold von Henneberg, Landgrafen Ulrich von Leuchtenberg, Eber- 
hard von Bruberg u. a. Eine große Anzahl neuer Zehensmannen 
gewann er aber innerhalb des Erzitiftes jelbfi. Für jeine Landes- 
feitungen befam er Burgmannen, von andern das Recht, im Falle 
der Noth ihre Burgen ſich öffnen zu lafjen; von andern übernahm er 
ihre Güter und gab fie ihnen wieder zu Zehen, lich ihnen Geld, ihre 
Lehen wieder aufzubeijern, ihre Burgen wieder berzujtellen und zu 
befeftigen. Auch jorgte er für beilere Verkehrswege, ließ die Land: 
ftraßen um Trier herjtellen und baute eine Brüde über die Ruwer 
und eine bei Ehrang über die Kyll. Kaiſerseſch, Wittlih und Mayen 
erhielten Mauern. 

An der hohen Politik beteiligte ji der Erzbifhof in den näch— 
ften Jahren weniger. König Ludwig war fiegreih und bedurfte jeiner 
nicht; jedoch war bei jeinen Berhältnifien zu Johann von Böhmen, 
dem Bapite, Frankreih und Defterreich VBorficht geboten. Ludwig 
war wegen jeiner Einmijchung in die italieniihen Verhältniſſe vom 
Papſte Johann XXI. nad Avignon geladen worden, October 1323, 
legte aber Berufung an ein allgemeines Concil ein. König Johann 
abenteuerte in Europa umher, mit großen Blänen ſich tragend und 
Schulden mahend; Baldewin brachte jeinen Neffen zur Vernunft 
zurüd, der ji mit Karl von Frankreich und jelbit mit dem Papſte 
gegen Ludwig verbündete, welcher legtere ſich allerdings durch Länder— 
gier und allerlei Webereiltheiten verhaßt gemacht hatte. Im Jahre 
1324 ercommunicirte der Papſt den König Ludwig. Aber die Städte 
und das Volk frugen nichts nach dem Banne, nahmen für Ludwig 
Partei und felbjt Univerjitäten (Bologna und Paris) gaben dem 
Papfte Unreht. Baldewin verkündete den Bannfluch ebenfalls nicht. 
Das Ziel des Papſtes war die Abjegung Ludwigs und die Erhebung 
Karls IV. von Frankreich zum deutſchen Kaijer. Letzterer war Hein- 
richs VII. Echwiegerjohn. König Johann brachte jeinen Sohn Wenzel, 
jegt Karl genannt, an den franzöjiihen Hof. So ſchien des Papites 
Plan nicht üble Ausficht des Gelingens zu haben. Aber Baldewin 
arbeitete ihm entgegen. Bei einer Zuſammenkunft Karla mit Leopold 
von Defterreich bei Bar jur Aube erſchien Baldewin nicht, no König 
Johann, überhaupt fein anderer deutſcher Fürft. Leopold jchloß mit 
Karl ein Bündniß, das man offenen Berrath an Deutſchland nennen kann: 
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er verpflichtete fich, für Karls Wahl zu wirken, ihm gegen Ludwig 
beizuftehen, ſelbſt gegen jeine eigene Brüder u. j. w. Wenn aber 
Leopold auf Baldewin und Johann rechnete, jo war er getäuſcht; 
Baldewin wollte nicht und hielt feinen Neffen zurüd. Herzog Leopold, 
die Kirchenfürften, die Gejandten bes Papftes und Karls trafen in 
Rene zufammen, wo der Plan beider legtern bejprochen wurde, bis 
endlich der Deutſch-Ordens-Comtur Berthold von Bucheck entſchieden 
dagegen auftrat und ſich die Verſammlung ergebnißlos trennte. Der 
Anſetzung eines neuen Termins widerſetzten ſich Baldewin und Johann. 

In dem Streite der beiden deutſchen Könige war die Stadt Metz 
neutral geblieben; dafür ſollten ſie jetzt befehdet werden. Baldewin 
und Johann, Herzog Friedrich von Lothringen und Graf Eduard von 
Bar verabredeten zu Thionville die Fehde, und zu Remich wurde das 
Bündniß geſchloſſen, 25. Auguſt 1324. Baldewin ſtellte 300, Johann 
700, die andern je 500 Reiter und möglichſt viel Fußvolk; die Beute 
jollte dem Erzbiihof und Johann zur Hälfte zufallen. Die Metzer 
ſchlugen ein Schiedsgericht vor, aber vergeblich; fie jchafften fich ein 
tüchtiges Heer und verjahen fi mit Zebensmitteln. Johann und 
Eduard begannen die Fehde, 16. September; Baldewin rüdte heran, 
aber die Sturmverjuhe waren umſonſt. Der mit den Metzern ver: 
bündete Herr von Bitſch zwang durch jeine Kanonen den König Jo— 
hann zum Rüdzuge. Der Herzog von Lothringen kam jeßt auch heran, 
aber außer Brennen und Rauben in der Umgegend wurde nichts Er- 
bhebliches geleiftet. Nach vierzehn Tagen jahen die Belagerer ein, daß 
die Stadt nicht zu nehmen fei, und der Krieg verwandelte ſich in 
gegenjeitige Streifzüge. Die erſten Verſuche zum Frieden, die der neu— 
ernannte meter Bilchof Ludwig machte, brachten fein Ergebniß. Zu 
Bont-a:-Moufjon, wo Baldewin perjönlich erihien, Fam, 3. März 1326, 
der Friede zu Stande. 

König Ludwig hatte ſich, gedrängt durch die üble Lage, in der 
er war, entihlofjen, den gefangenen Herzog Friedrih von Oeſterreich 
freizugeben: Friedrich erfannte Ludwig au, verzichtete auf das Neid), 
verhieß, jeine Brüder zu bewegen, alles herauszugeben, was fie vom 
Neiche hätten, und Ludwig beizuftehen wider den Papſt und Jeder— 
mann ; vermöchte Friedrich das nicht zu Stande zu bringen, jo müßte 
er zur nächſten Sonnenmwende ſich wieder als Gefangenen jtellen. Fried: 
rich bemühte fich vergebens; er kam wieder und blieb mit Ludwig 
befreundet, obſchon ihn der Bapft für den Fall der Rückkehr mit dem 
Bann bedroht hatte. Weber die Freundſchaft der beiden Fürjten er: 
ſchrak der Papſt und forderte König Karl auf, gegen Ludwig ins 
Feld zu rüden, wozu diefer wenig Luft zeigte. König Johann wollte 
nad Paläftina, aber trogdem cr feinen Plan nicht ausführte, trat 
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er nicht gegen Ludwig auf. Baldewin hielt ſich neutral. Die beiden 
ehemaligen Gegner, Ludwig und Friedrich, jchlojien am 5. September 
1325 einen Freundjchaftsvertrag „zu Ehren der Kirche, dem hl. römis 
jhen Neid) zum Fronmen, der Ehrijtenheit zum Frieden und Schirm, 
das Neid) zu jhügen, gemeinichaftlic gegen Jedermann“. Es jcheint 
Ludwigs Abjicht geweien zu jein, für ſich den Kaifertitel und für 
Friedrich den des Königs zu befommen; legtere nannte fi jhon König. 
Ludwig 309g 1327 nad Italien; er betrat am 7. Januar 1323 Rom 
und wurde gekrönt. Der Papſt aber verſuchte Ludwigs Abjegung zu 
bewirken, die Erzbiihöfe von Mainz und Köln jollten eine neue Königs- 
wahl vornehmen, was Baldewin und Johann verhinderten. Mit dem 
Erzbiſchof von Mainz ſchloß Baldewin ein Bündniß zu gegenfeitiger 
Freundſchaft und Schuß. Balvdewin half periönlid dem Mainzer 
Gießen erobern und dieſer unterjtügte Baldewin bei der Eroberung 
Boppard, das überrajht und nad) einem heißen Straßentampfe über- 
wältigt wurde; 29. September 1327. 

Bald nachher traf den trierer Erzbiſchof ein eigenthümliches Schid- 
jal. Die Gräfin Koretta von Starkenburg, Witwe des Grafen Heinrich 
von Sponheim und Starkenburg, glaubte durd) einen Burgbau Balde- 
wins bei Birkenfeld ihre Intereſſen bejhädigt und nahm einen von 
Baldewins Mannen, Wildgrafen von Kirburg, gefangen. Baldewin 
zog mit bewaffneter Hand auf Birkenfeld zu, die Gräfin bot durd 
Unterhändler Waffenftillitand an, ließ aber, ald Baldewin von Trier 
nad Goblenz die Mojel hinabfuhr, trog des Waffenftillftandes, des 
Erzbiſchofs Schiff mitteld einer Kette abfangen und den Erzbijchof jelbit 
auf Starfenburg abjühren, Ende Mai oder Anfangs uni 1328. 
Troß der Unterhandlungen, welde von gewichtigen Perſonen geführt 
wurden, und troß des Aufſehens, welches die verrätheriihe Handlungs: 
weije der Gräfin machte, ließ jie fich nicht zu milden Bedingungen 
herbei, um Baldewin freizulafien. Baldewin bezahlte die bevungene 
Löjejumme, aber die Gräfin mußte doch eine firliche Buße thun, 1329. 

Nicht lange nad) Baldewind Gefangennehmung ſtarb der Erz 
bijhof von Mainz, September 1329, und das dortige Domcapitel 
verlangte einjtimmig Baldewin zum Erzbiihof und übergab ihm das 
Erzitift. Der Papſt dagegen jegte Heinrich von Birnenburg, den 
Neffen des kölner Erzbiſchofs ein, der noch nicht Priejter war. Auf 
den Borwurf, den der Papſt dem trieriichen Erzbiihof gemacht, da 
er zwei jo mächtige Erzbisthümer in jeiner Hand vereinigen wolle, 
joll Baldewin geantwortet haben, er thue das mit demjelben Rechte, 
wie der Papſt Papſtthum und Kaijerthum in fich vereinigen wolle. 
Der Papſt befahl die Weihe Heinrichs, Baldewin aber verzichtete 
keineswegs auf jein Recht, jondern behielt den Stuhl von Mainz 
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neun Jahre und verwaltete ihn ganz vortrefflih. Heinrich rüftete 
fh, die Mainzer ſchloſſen fih ihm an und Baldewin umzingelte die 
Stadt. Nach mehreren Gefechten kam ein Ausgleih auf dem Reichs: 
tage zu Frankfurt zu Stande, 28. Januar 1332. 

Bon den Fehden, welche Baldewin in feinen Erzftifte während 
diejer Zeit ausfocht, iſt feine von jonberlicher Bedeutung. Er be- 
zwang die Herren von Dorsweiler, die Wildgrafen von Schmidtburg 
und gab denjelben ihre Befitungen zu Lehen; andere nahm er ala 
Lehensmannen freiwillig auf, erbaute die Burgen Baldenau und 
Baldened und ließ andere befeitigen. 

Die Verſuche, welche Baldemwin, jegt der mächtigfte der deutjchen 
Kirhenfürften, gemacht hatte, König Ludwig mit dem Papfte zu ver: 
Jöhnen, hatten nicht den erwünjchten Erfolg gehabt, da der Papſt ver: 
langte, Ludwig jolle die Kaijerwürde niederlegen. Der Bapft ftarb 
1334; jein Nachfolger Benedict XII. wurde ſofort von Ludwig be— 
grüßt, aber die Sühneverjuche vereitelte König Philipp von Frankreich; 
während die Sühne, melde Baldewin zwiichen Ludwig und Johann 
von Böhmen vermittelte, bejjern Erfolg hatte. Bei diejer Gelegenheit 
betätigte König Ludwig zu Nürnberg am 23. Auguft 1332 dem Erz: 
biſchof Baldewin alle Beligungen, Rechte und Privilegien der trieri- 
ſchen Kirche — eine Urkunde, aus welcher eriichtlich ijt, zu welcher 
Macht das Erzitift damals herangewachſen war. Zu den dem Erzitift 
unterworfenen Städten, Orten und Burgen gehören: Trier, Saarburg, 
Merzig, Grimburg, Welſchbillig, Kyllburg, Malberg, Manderſcheid, 
MWittlih, Berntaftel, Baldenau, Baldened, Zell im Hamm, Kochen, 
Glotten, Kaijersejch, Treis, Karden, Alten, Mayen, Münjtermaifeld, 
Coblenz, Eapellen unter der Burg, Stolzenfels, Nieverlahnitein, Bal— 
denjtein, Montabaur, Hartenfels, Leudesdorf (trieriihe Diöceje), St. 
Wendel (meter Diöceje), Schmidtburg (mainzer Diöceie) — alle find 
freigegeben und als ſolche erklärt und können dieſelbe Freiheit ge— 
nießen, welche die Befeftigungen der deutſch-römiſchen Kaiſer und 
Könige genofjen haben; zugleih wird den Städten, den Bürgern, 
Burgmannen und Einwohnern erklärt, daß fie aller Rechte, aller Ehre 
und ehrbaren Gewohnheit ſich erfreuen und genießen, mit denen die 
Stadt Frankfurt geſchützt ift, mit dem Vorbehalt jedoch, daß daraus 
dem Erzbiihof und feinen Nachfolgern Fein Rechtsnachtheil erwachſe. 

Eine bejondere Aufmerkjamteit widmete Baldewin der Abſchließung 
von Landfriedensbündniijien. Nachdem unter Kaifer Heinridy ein jolches 
von Speier bis Köln errichtet, ſchloß Baldewin ein gleiches mit den 
Grafen von Nafjau, Sayn, Limburg u. a., mit Andernadh, mit den 
Grafen von Sponheim, durch Vermittelung des Kaiſers von Straß: 
burg bis Bingen, 1332; dann jpäter mit den Grafen von Leiningen, 
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den Wild: und Raugrafen u. a. auf vier Jahre bis 11. November 
1337, für alles Land zwiſchen Rhein, Mojel und Saar von Weißen: 
burg bis Lauterburg, bis Koblenz, die Mofjel und Saar hinauf bis 
Saarwerden, von da bis Sturzelborn und Weißenburg. — Die Ab- 
ſicht Baldewins bei Abſchluß des Landfrievdens war hauptjädhlich die 
Sicherung des Verkehrs zu Waller und zu Lande, bei dem zuletzt ab- 
gejchlofjenen aber au gegen den Herzog Rudolf von Lothringen, der 
ſich nicht jcheute, Raub und Verwüſtung gegen des Erzbiſchofs Leute 
zu verüben, Bundesgenofjen zu gewinnen. Die Klagen des Erzbiſchofs 
bezogen jich bejonders auf Montclair, Merzig, ven Saargau mit Vogtei 
und Zubehör, welche nachweisliches Eigenthum der trieriihen Kirche 
jeien, aber vom Herzoge vorenthalten würden. Baldewin juchte zuerjt 
den Streit durch ein Schiedsgericht zu entſcheiden, welches „bei den Beu- 
melin” am 19. Januar 1333 gehalten wurde, wo aber Rudolf nicht 
erihien. Das Gericht ſprach zu Gunften des Erzbiſchofs. Bald zeigte 
ſich Rudolf geneigt, und es wurde, 13. November 1334, zu Merztirchen 
bei Saarburg einen Vertrag abgeichlofen, in welchem Rudolf als 
Lehen zurüdnahm: Sirk Stadt und Burg, Lummerfelden, Berug, 
Thailen, Sieröberg, Wallerfangen, Felöberg, Montelair und Merzig; 
auf andere Rechte verzichtete er unter Aushändigung der Urkunden, 
3. B. Neuerburg, Schwarzenberg, Büjchfeld, zur Motten, St. Wendel 
u. a. Zuletzt ſchloſſen Baldewin und der Herzog ein Schuß: und 
Trugbundniß auf Lebenszeit gegen Jedermann. — Auch mit dem 
nach Heinrichs von Virnenburg, Erzbiſchoſs von Köln, Tode erwählten 
Erzbiihof Walram von Jülich und dem Grafen von Jülich verband 
ih Baldewin auf einen fünfjährigen Landfrieden ; zugleich verabredete 
er mit Walram, daß diejer feinen vom Papſt wegen des von Balde- 
win noch immer behaupteten mainzer Erzbistums ausgehenden Befehl 
veröffentliche, oder doch in jehr abgejhmwächter Art ausführe, 1333. 
Gleich darauf fam wirklich ein Schreiben vom Papſte, aber Baldewin 
fügte ſich nicht, jandte jedoch nach Johanns Tode an dejjen Nachfolger 
feinen Arhidiafon Boemund und lie den Vorſchlag einer Verzicht- 
leiftung auf Mainz mahen. Doch wurde vom Gardinalscollegium 
bejchlofjen, den Proceß gegen Baldewin wegen gewaltjamer Belikhal- 
tung von Mainz zu eröffnen. Dagegen protejtirte Baldewin, weil er 
nad) dem Willen der Mehrheit des Domcapitels, der Edlen und Va— 
jallen gehandelt habe. Benedict gab nad) und die Unterhandlungen 
begannen, in Trier, 29. März 1337. Aber die Mainzer fügten fich 
den Anordnungen Baldewins nicht, weil er ja jeine Würde nieder: 
gelegt habe, und konnte Baldewin aljo für Durhführung der päpit- 
liden Anordnungen nichts thun. In Avignon beſchuldigte man den- 
jelben, er habe eine Verſchwörung mit dem mainzer Capitel angezettelt, 
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um fi den Mafregeln des Papſtes zu widerjegen. Baldewin erfannte 
den vom PBapfte ernannten mainzer Erzbiſchof Heinrich von Virnen— 
burg an, 29. Juni 1337, verjöhnte ſich mit ihm und es erfolgte 
Heinrihs Einigung mit dem mainzer Domcapitel. Noch in demſelben 
Jahre jchlofien Heinrich, jein Capitel, die Grafen Johann und Wal: 
ram von Sponheim mit Baldewin ein Landfriedensbündniß bis zwei 
Meilen jenjeit3 Trier; ferner ſchloß Baldewin mit Heinrich und Wal: 
ram von Köln ein Schuß: und Trugbündniß auf zehn Jahre von 
Oppenheim bis Rheinberg auf dem Rheine und drei Meilen Uferftrede 
beiverjeit3. Auch auf das Bisthum Speier, das er jeit 1331 ver: 
waltet, verzichtete Baldewin, ebenjo auf Worms, deſſen Gapitel ſich 
jedoch den nachfolgenden päpftlihen Maßregeln widerjegte bis 1343, 
wo eine Ausgleihung ftattfand. 

„Baldewin konnte aus den drei Bisthümern mit dem Bewußtſein 
icheiden, daß er fih um deren Zuſtände mejentliche Verdienſte erwor- 
ben, daß er, im Belige einer Macht, wie fie fein geiftlicher Fürſt 
jeiner Zeit in Deutihland vereinte, jeinen Einfluß zum Beſten des 
Reichs und des Kaijers geltend gemacht habe; er zeigte fich den For: 
derungen des Papſtes ſchließlich gehorſam, entkleidete jich feiner äußern 
Machtſtellung, weil er ſich mit jeinem geijtlichen Oberhaupte troß des 
verjchiedenen politiichen Standpunctes, den er einnahm, nicht voll: 
jtändig überwerfen und einen Bruch mit der Kirche vermeiden wollte. 
Kaifer Ludwig, der den offenbariten Vortheil davon hatte, wenn Bal- 
dewin ber jtarren Kraft Johanns XXII., wie dem mildern Benedict XII. 
bis zur äußerſten Grenze widerſtand, wenn er ſelbſt der Intereſſen 
ſeiner nächſten Verwandten ſich nicht lebhafter annahm und während 
ſein Neffe Johann im offenen Kriege mit dem Kaiſer ſtand, dieſem 
nicht half, hatte nicht dafiir gethan, die Macht des Erzbiſchofs zu 
erhalten; er hatte in Mainz und Speier nur gejorgt, daß ihm feſt 
zugethane Fürften an die Stelle Baldewins traten, und dann die 
Bermittelung der dabei entjtehenden Schwierigkeiten übernommen. 
Doch mochte Baldewin leicht erkennen, daß Ludwig nicht wohl anders 
handeln konnte, jobald der Erzbifchof nicht geradezu von der Einheit 
der Kirche jich losjagen und etwa von dem jchlecht unterrichteten oder 
übel verfahrenden Papite an ein Eoncil nad der Weile der Minoriten 
appelliven wollte; es jcheint demnach weniger eine aus diejem Ber: 
fahren entjprungene Gereiztheit gegen den Kaijer, als eine feinem 
weijen und vorjichtigen Sinne eingegebene Mäßigung, zugleih aber 
auch die Theilnahme an der Entwidelung derjenigen Pläne, welche 
die Förderung der luremburgijchen Haus- und Fürjtenmacht verfolgten, 
Urſache daran zu jein, daß Baldewin in den unmittelbar folgenden 
Umgeftaltungen der Berhältniffe des deutſchen Neiches und jeines 
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Herriders zum Papfte eine andere Stellung als die meiften andern 
Kurfürften behauptete. Daß er dem Kaiſer nicht grollte, zeigt feine 
Berbindung mit England gegen Frankreich; daß er dem Papſte gegen: 
über Mäßigung beobachtet wifjen, daß er mit diefem nicht zerfallen 
wollte, beweist jein Verfahren bei den KHurfürjtenverjammlungen und 
den von diejen ausgehenden Schritten zu Gunjten des Kaiſers gegen 
den Papſt.“) 

In dem Kriege gegen Philipp VI. von Franfreih wegen der Erb- 
folge nach dem Ausfterben der Capetinger jah fih König Eduard von 
England (1327—1377) nad) Bundesgenofjen in Deutichland um und 
nachdem er in den Niederlanden und am Rhein jolche gefunden, ver: 
band er fih auch mit Kaijer Ludwig; legterer rüftete gegen Philipp 
troß aller Abmahnungen des Bapites. An den Verhandlungen darüber 
hatte Baldemwin jid nicht betheiligt, wohl aber jein Neffe Johann zu 
Gunften Frankreichs. Der Erzbiſchof bejchäftigte fich in diejer Zeit, 
Herbft 1337 — Sommer 1338, lediglich mit jeinem Erzitifte. Ob eran 
der frankfurter Verfammlung im Mai und Juni 1338 theilgenommen, ijt 
zweifelhaft. Am 15. Juli waren mit dem Kaijer und Baldewin zu Lahn— 
jtein zujammen: die Erzbijchöfe Heinrich zu Mainz und Walram von 
Köln, die Pfalzgrafen Nudolf und deſſen Bruder Ruprecht und jein 
Neffe Rupredt; Stephan, des Kailers zweiter Sohn, Rudolf von 
Sachſen und Ludwig von Brandenburg, nebft andern Reichsfürſten, 
und hier leifteten fie den Schwur: „weil fie erfannt, daß das römijche 
Neich und die Kurfürften jelbit in Ehren, Rechten, Gewohnheiten und 
Freiheiten angegriffen und geihmwächt worden, für den gemeinen 
Nugen der Ehriftenheit und zur Aufrechthaltung des Kaiſerthums und 
des Rechtes der Wahlfürften einander Schuß und Schirm zu leihen 
gegen Jedermann.“ Die hierüber entworfene und bejiegelte Urkunde 
wurde Tages darauf zu Renſe deutjch ausgefertigt und unterjiegelt. 
Ebenſo erklärte Baldewin einjtimmig mit den andern Fürſten durch 
eine Urkunde, es jei Necht und altes Herfommen, daß der, welder 
von den Wahlfürften oder deren Mehrheit zum römischen König ges 
wählt jei, ver Ernennung, Billigung, Beitätigung oder Zuftimmung 
des apojtoliichen Stuhles nicht zur Verwaltung der Güter und Rechte 
des Reichs und Führung des Königstitels bedürfe und ein ſolcher 
Ermwählter jih nidt an die Curie zu wenden nöthig habe. Diejer 
Vorgang beißt ver Renjer Kurverein. Einer Erklärung an den 
Bapit jchloß ſich Baldewin nicht an, offenbar, weil fie ihm zu weit- 
gehend ichien, alle Schuld auf den Papſt ſchob und deſſen Verfahren 
heftig tabelte; es ijt aber ein Entwurf eines Schreibens Baldewins 
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an den Papſt vorhanden, in welchem er letterm feine Vorwürfe 
macht, jondern über den Kurverein in einfacher unverfänglichiter Weiſe 
berichtet und den Kaifer loszuſprechen bittet. 

Auf dem frankfurter Reihstage traten die Abgeorbneten vieler 
Städte den Erklärungen von Renje bei und Kaifer Ludwig erließ eine 
Kundmahung an die ganze Chriftenheit, in welcher er die päpitlichen 
gegen ihn erlafjenen Urtheile vernichtete, die Beobadhtung des Bannes 
verbot und jedem, der dagegen handele, aller Reichslehen, Rechte und 
Freiheiten für verluftig erklärte. Dieje Schritte fonnten Balde wins 
Billiaung nicht finden, indem eine, wie e3 jcheint, auf feine Veran: 
laſſung verfaßte Schrift des würzburger Domberrn Qupold von Bam: 
berg fich gegen die unter Einwirkung der Minoriten entjtandenen frank: 
furter Beſchlüſſe ausſprach und er jelbit auf dem Hoftage zu Coblenz eine 
Abänderung des Frankfurter Manifeites durchjegte. Am 5. September ver: 
jammelten fi zu Goblenz auf dem Florinsplag Kaifer Ludwig, König 
Eduard von England, die Erzbiichöfe:-Kurfürften von Trier, Köln, und 
Mainz, die Pfalzgrafen bei Rhein, die Kurfürften von Sachſen und 
Brandenburg u. a. Reihsfüriten und Herren. Hier wurde Folgendes 
verkündet: Wo der Kaiſer, jein Amtmann oder Ratsherr reitet (zu 
Felde zieht) darf ihn Niemand irren oder hindern ; alle Mannen oder 
Leute des Reiches jollen bei joldhen Kriegszügen folgen nad ihrer 
Macht und Vermögen; niemand joll Straßenraub treiben oder Straßen: 
räuber bei fi) aufnehmen, noch einen Andern an Leib und Gut an: 
zugreifen ohne vorherige Anjage und dreitägige Friſt, noch den in 
Dienft des Reiches ſich befindenden Geiftlihen oder Laien ſchädigen; 
wer dawider thäte, joll mit Leib und Gut dem Reich verfallen und 
aus Frieden in Unfrieven gethan jein. Ferner wurden die Nenjer 
Beſchlüſſe bezüglich der Königswahl und der Beobachtung des Bannes 
wiederholt. Nachdem der Kaijer Königs Eduards Anjprüche anerkannt, 
ſchloß am folgenden Tage Baldewin mit legterem einen Hülfgvertrag, 
fraft defjen der Kurfürjt dem Könige vom 1. Januar 1339 ab 500 
wohlgerüſtete Leute ftellen, der König aber 100,000 Goldgulden und 
am 1. eines jeven Monats 10,000 Gulden als Sold für die 500 Mann 
zahlen jollte; jedoch jei der Erzbiſchof nicht verpflichtet, in eigener 
Perjon auszuziehen. Baldewin warb nun Leute, z. B. den Johann 
vom Stein, Johann von Uelmen, Ludwig von Vianden; allein ber 
in Ausjiht genommene Kriegszug unterblieb, da Eduard ohnehin 
wohl mehr verſprochen hatte, al3 er halten konnte, und der Kaiſer 
die Angelegenheit nicht jehr ernit betrieb. Zur vollitändigen Aus: 
jöhnung mit dem Papſte und Frankreich fehlte nur noch die Freund— 
ſchaft Johanns von Böhmen, welche Baldewin zu vermitteln übernahm 
und auch gewann. König Johann bejuchte ven frankfurter Reichstag, 
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Frühling 1339, auf dem Baldewin verjchieventlihe Zugeftänbnifie 
und Bevorzugungen vom Kaiſer erhielt. Die Ausgleihung zwiſchen 
dem Kaiſer und König Johann fand durch ein Schiedägericht ftatt 
und wurde urkundlich verbrieft; jedoch verweigerten Johanns Söhne 
den Beitritt, — In dem Kampfe gegen England war König Philipp 
bei Sluys, 24. Juni 1340, entſchieden unterlegen und juchte ſich dem 
Kaiſer Ludwig zu nähern, welder verſprach, ſich der Friedensvermit- 
telung zu unterziehen. Auch Baldemwin trat jegt Frankreich näher, 
und verſprach dem König, 17. September 1341, besjelben guter und 
verbündeter Freund zu fein; es blieben jedoch die Ausjöhnungsver- 
ſuche mit dem Papſte fruchtlos, weil diejer der Unbeftändigteit Lud— 
wigs mißtraute, 

Unterdeſſen hatte der Kurfürjt innerhalb des Erzitiftes in welt— 
lihen wie geiltlihen Angelegenheiten rüftig gewirkt und geſchafft. 
Während der Streitigkeiten mit dem mainzer Gegenbiihof Heinrich 
von Birnenburg hatte defjen Neffe Heinrich von Virnenburg die Stadt 
Mayen gebrandihagt und verheert. Dieje Fehde wurde durch Erz: 
biihof Walram von Köln beigelegt und Birnenburg mit Trier befreundet. 
Heftiger war der Kampf gegen die Herren von der Eltz, von Walded, 
Schöned und Ehrenberg, vier Burgen, fräftig und feit, an Nebenflüfjen 
der Moſel gelegen. Die Herren hatten ſich zum Raube förmlich ver: 
bündet und Baldewin zögerte nicht lange mit dem Angriffe. Er 
erbaute der Burg El& gegenüber die Feite Baldenelg oder Trugelg, 
welche El beherrijchte und zur Uebergabe zwang, 1331. Gegen die 
drei andern Burgen baute Baldewin die Feſte Ruſſemberg (jet Rau— 
ihenberg) an der Ere und zwang die Herren, aber erit 1336, welche 
verjprachen, nicht mehr dem Raube nachzugehen, dem Erzbiichof gegen 
Sedermann zu dienen, eben jo den Stiftern Mainz, Worms und 
Speier, die Baldewin damals bejaß, und dem Erzbiſchof Walram von 
Köln. Noch hartnädiger ging es in der Fehde gegen den Wildgrafen 
Sohann von Daun zu, 1337—1342. Baldewin griff denjelben, da 
er die Feſte Schmidtburg wieder gewinnen wollte, im Bunde mit vielen 
Nittern und dem Erzbijchofe von Mainz an. Nach einem erfolglojen 
Sühneverfude wurde Johann dur die drei Burgen: Johannisberg, 
Martinjtein und Geierslei, eingeengt, enttam aber nach Felsberg bei 
Saarlouis und verheerte das trieriihe Gebiet. Baldewin griff Fels: 
berg an, November 1341; die Bejagung capitulirte, che es zum Sturm 
fam. Felsberg wurde gejchleift. Doc hielt fih Burg Daun nod 
immer, aber nicht lange; Anfangs 1342 ergab fi der Wildgraf dem 
Erzbiichofe im Palaite zu Trier und am 8. Juli fand der Friedens: 
ſchluß jtatt: der Wildgraf verzichtete auf Schmibtburg, öffnete feine 
Burgen dem Erzbiſchof, zerftörte den Brunfenftein und Baldewin die 
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Geierdlei; Johann erhielt Yohannisberg. Auch mit den Herren von 
Binftingen hatte Baldewin eine Fehde wegen Bliescaſtels, in welcher 
die Herren bald beigaben und Bliescaftel auslieferten; fie erhielten 
ihre Burg zu Lehen zurüd. — Außerdem war Baldewin für Mehrung 
jeiner Macht durch Lehensverträge und Bündniſſe ſtets bemüht, wie 
für Sicherung der Feften und Burgen. 

Nicht minder lebhaft war feine Sorge für das geijtige Wohl 
jeiner Unterthanen. Da das Gollegiatftift Beatusberg bei Coblenz 
wegen ber Einjamfeit des Ortes den Chorherren nicht behagte, ſetzte 
er Carthäujer dahin, 1331, die er auch bei Trier aufnahm; bier er: 
warb er ihnen hinter Lömwenbrüden, auf einem Grundftüde von St. 
Matthias einen Hof mit einer Gapelle, ließ ihn mit einer Mauer ums 
ziehen und wies ihm Nenten an, 29. Auguft 1335; einige Jahre 
jpäter baute er dort eine Kirche und verleibte ihr mehrere Kirchen 
ein. In diejes Klofter 309 Baldewin fich oft zurüd, frommen Hebungen, 
fern vom Getümmel der Welt, obzuliegen; bort hatte er jeine eigene 
Zelle und entzog fich keiner Vorfchrift des ftrengen Ordens. 

Kaifer Ludwig hatte dur Urkunde vom 23. Auguft 1332 das 
faiferliche Belehnungsrecht für die Aebte von Prüm und Echternad) 
an Baldewin und jeine Nachfolger verpfändet, weil die unmittelbare 
Belehnung durch den Kaifer zu mweitläufig ſei und die Aebte fi für 
reihgunmittelbar hielten und des Erzbifchofs Anordnungen nicht viel 
adhteten. In Folge legtern Umftandes und des großen Reihthums 
der Abtei, nicht weniger durch die Bedrängniſſe, welche die Vögte der 
Abtei anthaten, war die Disciplin und das Vermögen der Abtei in 
Verfall gerathen. Aber es dauerte nicht lange und die Aebte nahmen 
den Erzbifchof förmlich als Schutzherrn an, indem letzterer 18. Juni 
1347 unter Zuftimmung der Stiftsherrn und des Kaifers Karl die 
Abtei, ihre Gerechtſame, Bajallen, Schlöffer, Feltungen und ganze 
Berwaltung übertragen erhielt. 

Gegen den Luxus der Beiftlihen in der Kleidung erließ Balde— 
win am 22. Mai 1337 Synodalftatuten; befahl u. a. daß Niemand 
ohne Zuftimmung der Patrone zu einer geiftlichen Stelle präjentirt 
werden dürfe und der Präientirte das gehörige Alter haben müſſe. 
Das Concil zu Trier, 8. April 1338, wiederholte diejelben Beſchlüſſe 
und fügte neue gegen die Unordnungen im Mönchsleben hinzu; aud) 
erließ e3 eine Verordnung über die Feittage, deren es 34 aufzählt, 
die mit größter Feierlichkeit und Enthaltung von aller Arbeit begangen 
werden follten. Noch in demjelben Jahre hielt Baldewin eine Diöcejan- 
ſynode und ordnete jpäterhin noch Vieles an über dic Priejterweibe, 
Angriffe auf einen Geijtlihen, Bann und Interdict u. ſ. w. 
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So für das Wohl feiner Unterthanen eifrig beforgt, ward er in 
Streitigkeiten mit dem Kaiſer hineingerifjen, durch defien eigene Un— 
vorjichtigkeit. Die männerfühtige, äußerit häßliche Gräfin Margaretha, 
von einem ihrer Schlöſſer genannt Maultajche, von Kärnten und 
Tyrol, Königs Johann von Böhmen Schwiegertodhter, hat ihren Ge: 
mahl aus Tyrol, womit er belehnt war, vertreiben lafien, 2. November 
1341, und ihre Augen ſchon längjt auf den fchönen, 26 Jahre alten 
Markgrafen Ludwig von Brandenburg, des Kaiſers Sohn, geworfen. 
Eine von Kaifer Ludwig, unter defien Schuß fih Margaretha geitellt 
hatte, zujammenberufenes Gericht erklärte in unerhörter, alle kirch— 
lihen Borjchriften verhöhnender Weile die Ehe Margarethens mit 
Johann für aufgelöst. Margaretha vermählte ſich mit Ludwig, Feb— 
ruar 1342. Diejer Gewaltitreih entfrembdete dem Kaiſer alle Wohl- 
gefinnten und Baldewin trat gegen ihn auf. „Ju einer damals ſelte— 
nen Anhänglichleit hatte er den Fürften, den er zum römijchen König 
gewählt, in allen Wechjeln jeiner Berhältnifien während 28 Jahren 
nicht verlaffen; er hatte, wenn der Kaijer mit den luxemburger Fürften 
in Streit gerieth, diejen jeinen nächſten Verwandten feine Unterjtügung 
als die friedlicher Vermittelung gewährt; er hatte fi zu Ludwigs 
und des Reiches Frommen dem Papſte widerjegt; er war dem fran— 
zöſiſchen Hofe fern geblieben, bis Ludwig fich demjelben näherte. Jetzt 
follte er, nadhdem jeinem Großneffen bereit3 Kärnten entzogen und 
Tyrol nur mit Mühe duch einen von ihm jelbit betriebenen Vertrag 
erhalten war, auch diejes Land dem Fürſten feines Hauſes entrijjen 
und die Macht feiner Familie geihmälert jehen und zwar durch eine 
in den Augen jedes Chriften jchmählihe That. Das vermochte er 
nicht. . . . Sept galt es, den vom Kaijer hingeworfenen Fehdehand— 
ſchuh aufzuheben und für die Ehre und Macht Luremburgs in den 
Kampf zu treten, der jo heftig und erbittert werben jollte, wie irgend 
einer der früheren. Die Hochzeitsfackel, welde der Wittelsbacher 
(Kaiſer Ludwig) in Tyrol anzündete, wurde zur Brandfadel in 
Deutichland.” ') 

Baldewin rüjtete jih langjam, um den geeigneten Augenblid ab: 
zuwarten. Mit feinem Neffen, König Johann, traf er am Rhein 
zufammen und fie gewannen die Pfalzgrafen; Baldewin legte feine 
inneren Fehden bei und jorgte für feine Burgen. Der Kaijer ver: 
ſuchte Unterhandlungen und jandte an König Johann um eine Zus 
jammenfunft: er wolle Genugthuung leijten für die Che Margarethens 
mit Ludwig und Entziehung der Grafichaft Tyrol. Die Unterredung 
jollte zu Trier in Gegenwart Baldewins jtattfinden, wo viele an- 
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gejehene Männer zujammentraten. Daß Graf Johann feine ehe- 
brecheriſche Gemahlin nicht zurüdnehmen könne, war unzweifelhaft. 
Kaifer Ludwig bot ihm die Laufig, Görlig und Bautzen und 20,000 
Mark Silber und als IUnterpfand die Städte Berlin, Brandenburg 
und Stendal. Aber Johann und fein Bruder Karl verweigerten 
ihre Zuftimmung, da jie mit ihrem Bater unzufrieden waren, weil er 
ihren Stiefbruder Wenzel zu jehr zu begünftigen jchien. Kaifer Ludwig 
bot dem Grafen Johann jeine eigene Tochter zur Gemahlin, ein 
gleiches Erbtheil mit feinen Söhnen und bis zu jeinem Tode die 
Nutznießung der Lauſitz. Aber jegt jtand König Johann feinen Söhnen 
im Wege, welche zur Annahme der Vorſchläge des Kaiſers geneigt 
waren: er ließ ihnen jagen, er habe ſich mit dem Papfte eidlich gegen 
den Kaifer verbündet; Clemens VI. war nad dem Tode Benedicts 
als Papit gewählt worden und mit den LZuremburgern befreundet, 
Ludwig verfuchte vergeblih Ausjöhnung mit dem Papſte, der, 13. 
April 1343, gegen ihn vorging, wie die frühern Päpſte. Das be: 
treffende Edict erhielt Baldewin zugejandt und nachdem die gejtellte 
Frift von drei Monaten verlaufen, binnen deren Ludwig allen jeinen 
Würden entiagen follte, ward Baldewin vom Papſte aufgefordert, für 
einen tüchtigen Throncandidaten zu jorgen. Ludwig beugte jih und 
legte ein Schulobefenntniß vor dem Papſte ab, 18. September 1343, 
das der legtere zwar annahm, ohne jedod die bedingungsloje Los— 
ſprechung zu vollziehen; im Gegentheile ftellte er neue Forderungen, 
melde aber nicht die Billigung der Fürjten und Abgeordneten auf dem 
Neihstage zu Frankfurt fanden, vielmehr heftigen Wideritand hervor: 
riefen. Auf diefem Reichstage ließ fich Baldewin durch feinen Kanzler 
Wider vertreten, einen flugen, berebten und gejchäftsgewandten Mann. 
Bei einer Zujammenkunft in Renſe oder Baharad) kam es zwiſchen 
König Johann und dem Kaijer zu ſtürmiſchen Scenen und ed wurde 
die Nothwendigkeit einer neuen Königswahl bereits erörtert. Dffener 
Bruc erfolgte zwiichen den Luremburgern und dem SKaijer, der in 
unmürdigjter Weife die Vermittelung des franzöjiichen Königs anrief 
und, um die Königswahl abzuwenden, fich allerlei Demüthigungen ge: 
fallen ließ. Der Bapft war durch den Gang der Ereignifje über: 
rajcht, bejonders durd den Widerftand, den die Deutichen feinen An: 
ordnungen entgegengejeßt. 

Die eigentlide Entjheidung verzögerte jih. Anfangs 1346 be: 
fahl der Papſt, die Bannbullen gegen den Kaijer zu veröffentlichen. 
König Johann und jein Sohn Karl, der neue Throncandidat, ver: 
bandelten mit Baldewin zu Trier über die Bedingungen, unter 
denen legterer die Wahl Konrads fördern wollte. Von da ging 0: 
hann mit jeinem Sohne nad Avignon zum Papſte, wo Erzbiſchof 
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Heinrih von Mainz, der es mit dem Kaifer hielt, am 7. April abge: 
fest, der 20jährige Gerlah von Nafjau ernannt und eine neue Bann= 
bulle gegen den Kaiſer erlafien wurde, welche die Kurfürften zur Neu: 
wahl aufforverte. Karl verſprach dem Papite alles zuzugeitehen, was 
fein Großvater Kaiſer Heinrih VIL der Kirche eingeräumt habe, alle 
Beichlüfle Ludwigs zu vernichten, am Tage nad der Krönung Rom 
zu verlaffen und ohne Zuftimmung des Papftes dahin nicht zurüd- 
tehren u. j. w. Am 28. April wurden die Kurfürjten aufs neue vom 
Papſte zur Königswahl aufgefordert und Baldewin übernahm die 
Leitung der Neuwahl, zu welcher Gerlah von Mainz für den 11. 
Juli nad) Renſe einlud. Dort erjchienen Baldewin, Gerlah und 
Walram, die drei geiftlihen Wahlfürften, Johann von Böhmen, fein 
Sohn Karl und Herzog Rudolf von Sachſen, nebjt andern Fürften ; 
e3 fehlten der Pialzgraf, des Kaiſers Neffe, Markgraf Ludwig von 
Brandenburg. König Ludwig wurde für abgejegt, das Reich für er- 
ledigt erklärt, Karl, der Entel Heinrichs VII. zum römijchen König 
erhoben und auf dem Königsftuhle dem Volke gezeigt. Er ſowohl 
wie fein Großoheim Baldewin erließen Kundmahungen an alle Fürften 
und Städte. Karl war eben 30 Jahre alt, von der Natur trefflich 
ausgeitattet, hatte eine gute, ſogar gelehrte Erziehung erhalten, war 
leutjelig, ein tapferer und gejhidter Feldherr. Nach der Wahl begab 
er ſich mit jeinem Vater nach Luremburg, Baldewin geleitete fie. Von 
Trier aus eilte Karl dem franzöſiſchen König zu Hülfe und während 
Baldewin die Vorbereitungen zur Krönung traf, fam es zwiſchen 
Frankreih und England zu der berühmten Schlacht bei Erecy en Pon— 
thieu (Cressiacum in Ponthivo) in der Picardie, Departement der 
Somme, 26. Auguft 1346. König Eduard war mit 32,000 Mann 
in Frankreich gelandet, rajch bis Paris vorgebrungen, ohne diejes je: 
doch anzugreifen, und gegen die Somme marſchirt, während ihm 
Philipp, von den Hülfstruppen Johanns und Karls unterftügt, gefolgt 
war. Bei Blanquetade zwiſchen Abbeville und St. Valery hatte 
Eduard die Furt über die Somme erzwungen und ſich bei Crecy 
fampfbereit aufgejtellt. König Johann forderte für die ermüdeten 
Truppen Raft bis zum folgenden Tage — vergeblih: 120,000 Mann 
Franzojen, jhon in Unordnung gerathen, griffen an und wurden 
entjchieden zurüdgeworfen. Man bat Johann, fi) zu retten, er ver: 
weigerte ed: zwijchen dem Mönch Heinrich von Bajel und dem von 
Klingenberg, ftürzte ſich der erblindete König in das Schlachtgetümmel 
und ſank endlih, von Wunden erichöpft, vom Pferde. Bei Beginn 
der Nacht fand man ihn und im Zelte Eduards ftarb er einige Stunden 
jpäter. Auch Karl wurde verwundet aus der Schlacht gebracht nach 
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dem Klojter Durshamps bei Noyon; einige leugnen aber deſſen Theil: 
nahme an der Schladht.") 

Die Lage war für die Luremburger und Baldewin gefährlich. 
Doh unternahm Ludwig nichts, troß feiner recht günftigen Stellung 
und jeiner neu erworbenen Bundesgenofien. Karla Krönung fand 
ungehindert zu Bonn, 26. November, durch Erzbiihof Walram ftatt; 
Baldewin, Gerlach, die Biihöfe von Münjter, Lüttih, Me und Ver: 
dun waren zugegen. Baldewin erhielt alle Privilegien und Beſitzungen 
jeiner Kirche beftätigt und die betreffende Urfunde,?) verglichen mit 
der des Kaiſers Ludwig vom 23. Augujt 1332,°) zeigte 14 Städte, . 
Burgen und Orte mehr, denen Karl die Rechte Frankfurts verlieh, 
darunter Ehrang, Neuerburg, Simmern, Ehrenbreitjtein; außerdem 
veriprah Karl, wenn er auf jeinem Römerzuge nah Piſa komme, 
dem Erzbiichof zu den 10,000 Gulden zu verhelfen, die jene Stadt 
ihm jchuldete, und noch manches andere, wie jich aus den zahlreichen 
Urkunden ergibt. 

König Karl, der jih nah Böhmen und Mähren begeben mußte, 
um jein Reich dort zu übernehmen und fich gegen Ludwig zu rüſten, 
ernannte Baldewin zu jeinem Stellvertreter, daß er des Reiches und 
Zuremburgs Lehen vergeben könne, vorbehaltlich jpäterer Genehmigung 
des Königs. Während nun Karl in Prag gekrönt wurde und einen 
Drohbrief Kaijers Ludwig beantwortete, jorgte Baldewin für Aufrecht- 
haltung des Friedens, rüjtete aber ftetS und eifrig; er gewann eine 
Menge Grafen, Herren und Evelleute zum Kriege gegen Ludwig, der 
aber Luxemburg nicht angriff. Nur eine Fehde hatten die Coblenzer 
gegen Neinhard von Weſterburg auszufechten, in welcher jie am 20. 
April 1347 eine ſchwere Niederlage erlitten. Für ihre Treue gab 
Baldewin den Eoblenzern einige Rechte und baares Geld zur Aus: 
gleihung erlittener Schäden. 

König Ludwig war im Auguſt zu Speier und Frankfurt und 
betrieb einen Zug gegen Graf Emich von Leiningen, an dem fich auch 
Straßburger betheiligen jollten; da aber Baldewin den Stadtrath 
jener Stadt ermahnte, ſich nicht anzuſchließen, da der Graf ſich König 
Karl unterworfen habe, jo unterblieb der Zug und Ludwig ließ ſich 
zu Waffenftilljtands:Unterhandlungen herbei. Diejelben wurden ab- 
geſchloſſen am 12. September 1347: feine Partei jolle die andere an— 
greifen, ohne vierwöchentliche Anjage und zwar zu Trier oder Frankfurt; 
Baldewin dürfe jeines Neffen Karl Land und Leute am Rhein ſchützen, 
die an der Schlacht gegen die Coblenzer Betheiligten dürften nicht 
nad Coblenz fommen. 
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Am 13. Detober brah König Karl von Prag auf zum entjchei- 
denen Kampfe gegen den abgejegten Kaijer Ludwig, welcher nach einem 
heitern Mahle fih unmohl fühlte und, um ji zu erholen, auf die 
Bärenjagd ritt; hier ſank er fterbend vom Pferde, 11. October 1347. 
Tod war mit dem Tode des Gegenkaijers noch keineswegs aller Zwie- 
jpalt entfernt und Karl fand auf jeiner Reife von Böhmen nad) dem 
Rhein, daß die Gegner noch mächtig feien. Mit freigebiger Hand 
theilte er Rechte und Freiheiten aus, mußte aber jhon in Mainz um: 
tehren. Die baierijche Partei, Heinrih von Virnenburg, Rudolf von 
ber Pfalz, Ludwig von Brandenburg und Erih von Sachſen-Lauen— 
burg, beſchloſſen zu Oppenheim, November 1347, dem König Eduard 
die deutſche Krone anzubieten, der im Januar 1348 zu Oberlahnjtein 
von ihnen gewählt, aber, wenn auch nicht abgeneigt, die Krone an: 
zunehmen, durch Karl und die engliichen Großen jo bearbeitet wurde, 
daß er ablehnte. Jetzt wurde die deutjche Königswürde dem Mark: 
grafen Frievrih von Thüringen angeboten, dem Scwiegerjohne des 
verjtorbenen Kaiſers. Karl gewann ihn durch Geſchenke und gelang 
es ihm nah und nad, Friedrich zum Bundesgenofjen zu machen. An 
Ludwig von Brandenburg rächte ſich Karl durch Unterjtügung eines 
Betrügers, des jogenannten falihen Waldemar, eines Doppelgängers 
des 1319 verftorbenen Markgrafen Waldemar von Brandenburg, welder 
der legte Astanier von Brandenburg war. Der falſche Waldemar 
wurde von*den brandenburgijchen Städten und den benachbarten Für: 
ften freudig aufgenommen und Ludwig zu Frankfurt an der Oder 
hart bedrängt. Die baierijhe Partei wählte Günther von Schwarz: 
burg zum Gegenkaiſer, einen Raubritter bejter Sorte, 30. Januar 1349. 
Doch ſchien die Löſung der Eonflicte ji zu nähern, als Karl die 
Tochter des Pfalzgrafen Rudolf heirathete, was Baldewin vermittelt 
zu haben ſcheint. Auf dem Reichstage zu Speier, 22. März 1349, 
hoffte man zum Ausgleich zu gelangen, aber Günther griff zu den 
Waffen, erkrankte jedoch plöglich und ftarb am 14. Juni zu Frankfurt, 
nachdem er mit Karl am 26. Mai einen ehrenvollen Vertrag wegen 
Niederlegung der Kaijerwürde abgejchlofjen hatte. Karl wurde von 
feinen Gegnern einjtimmig anerkannt und jo der 35 Jahre lang ge: 
ftörte Friede in Deutſchland wieder hergeftellt. 

Baldewin gegenüber hatte die endliche Erledigung der Streitig- 
feiten den König Karl jchwere Opfer gefoftet: die Forderungen bes 
Erzbiichofs beliefen fi) Anfangs 1349 auf 50,000 Mark und Karl 
entichloß fich, dafür feine Stammlande Luremburg an den Erzbiichof 
zu verlaufen. Durch Urkunde vom 9. Februar trat er an Baldewin 
fäuflih ab: Luremburg und La Node mit der Vogtei Stablo und 
Malmedy, die Städte Marcie und Bajtogne, die Markgrafihaft Arlon 
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(ausgenommen das Wittum jeiner Stiefmutter Beatrir), die Herr: 
Ihaften Durbey und Neuland mit allem Zubehör, die Propfteien von 
Luremburg und Arlon (ohne Remic und Machern), alle Burgen und 
Feiten, Herrichaften und Güter diesſeits des Rheine bei Boppard, 
vorbehalten die theilweiſe Einlöjung, welche am 17. Februar verbrieft 
wurde; einiges bejak nämlich Trier jchon. Ferner übergab Karl dem 
Erzbiichof und Stift das nachgelafiene Gut der Juden, die in ber 
Judenſchlacht von 1337 umgelommen waren, nahm alle, welche ſich 
an diejer Schlacht und dem Raube betheiligt hatten, wieder in Gnaden 
auf und erlaubte Baldewin, von venjelben die erfallenen Bußen 
einzuziehen. 

Nah der Anerkennung Karls krönte ihn Baldewin zu Aachen, 
25. Juli 1349, nochmals, weil die bonner Krönung nicht am rechten 
Drte vollzogen war, und erhielt die Verwaltung des Reiches über: 
tragen. Das Bertrauen Karl3 auf feinen Großoheim war fo bedeutend, 
daß er ihm jogar eine Anzahl Pergament:Blanquets mit königlichen 
Siegeln verjehen, übergab, um fie zu Nuß und Frommen des Reichs 
auszufüllen. Die Thätigleit Baldewins beſchränkte ſich ſeitdem faft 
ausichlieplih auf die beiden Seiten des Rheines von Mainz bis zum 
Niederrhein; die financiellen Angelegenheiten erforderten eine Regelung, 
vor allem die Einlöfung der verpfänbeten Kleinode. 

Die mainzer Verhältnifje traten nochmals an Baldewin heran. 
Mit dem Verwalter der Diöcefe, Kuno von Falkenftein, der für Hein: 
rih von Virnenburg ji) in einigen Theilen des Erzitiftes behauptete, 
ging er die Abſprache ein, daß fie fich gegenjeitig nicht befehden joll- 
ten, ohne vierzehn Tage vorher angejagt zu haben, und Kuno trat 
auch dem Landfriedensbunde von 1332 bei. Dagegen hatte die Einigung 
mit den andern Anhängern Heinrichs ihre Schwierigkeiten. Dieje, 
die Herren von Wefterburg, Iſenburg und der Graf von Wied, hatten 
die Verträge vielfach gebrochen und waren deßhalb von den Raths— 
leuten des Kaifers und Baldewins vergeblich zur Verantwortung ges 
zogen; ebenjo verlief die Fehde ohne Entiheidung. Im Bereine mit 
denen von Weiter: und Iſenburg waren die Vilmarer in das trierijche 
Gebiet an der Lahn eingebrochen und hatten Dörfer und Fluren ver: 
wüſtet. Baldewin beftürmte Vilmar, Auguft 1348, und es fam zu 
einer Einigung, weldhe die Vilmarer aber nad) Baldewins Abzug 
brahen. Glüdlicher war er gegen Hohenſolms und nachher auch 
gegen Iſenburg und MWefterburg. 

Die aufreibende Thätigfeit des Erzbiſchofs veranlaßte ihn, fi 
einen Vicar zu halten und zwar den ftraßburger Dompropit Johann 
von Lichtenberg, der aber bald von ihm ſchied; Baldewin jegte num 
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ben kräftigen Grafen Johann von Sponheim-Starkenburg zu feinem 
oberjten Amtmanne ein. 

In diefe Zeit fällt neben Mißwachs und Theuerung auch eine 
furdtbare Seuche, der jchwarze Tod genannt. Sie kam von Ftalien 
und Frankreich nad) Deutichland und jtammte aus dem Morgenlande. 
An Mojel und Rhein wüthete fie 1349 und 1350, und es ftarb faft 
die Hälfte der Menſchen; in Trier allein 13,000. Die Krankheit war 
eine Zerftörung des lymphatiſchen Syſtems: die Drüjen jhwollen an, 
jhwarze und rothe Fleden entitanden auf dem Körper und nad 
wenigen Tagen trat der Tod ein; dazu kam eine epidemiſche Blutruhr 
und das jogenannte heilige Feuer. Alle dieje Uebel lösten die Bande 
der Sitte und Religion. Die Juden wurden beſchuldigt, Duellen 
und Brunnen vergiftet zu haben; ihre Häuſer wurden geplündert, fie 
felbjt gemartert, gemordet und verbrannt. Das war die große Juden- 
ſchlacht. Alle Bemühungen des Papites, des Kaiſers und der Bijchöfe 
waren lange vergebens. Im Erzitifte Trier wirkten übrigens die 
Befehle Baldewins von 1337 noch nad, der bei der damaligen Juden— 
bee, bejonders in Oberweſel und Boppard, die Schuldigen jchwer 
beitraft hatte. — Zu all dem Unglüde kam auc noch der Unfug der 
Geißelbrüder, die in Procejlionen mit Kreuz und Fahnen durch Stadt 
und Land zogen und ſich blutig geigelten, daneben aber allerlei Frevel 
begingen. Baldewin ging mit Gewalt gegen die Geißler vor und 
feine Schultheiße, Burggrafen und Schöffen jchritten ein, ohne Mit- 
wirkung der Landgeiftlichkeit, welche der Pöbel erſchlagen hätte. Das 
Jahr 1350 war ein Jubeljahr, vom Papſte Clemens angeordnet; es 
war reich an Getreide und Wein und fajt alles wohlfeil und „da 
nun — fagt die limburgiſche Chronit — die Geißel: und Römerfahrt, 
groß Sterben und Judenſchlacht ein Ende hatten, da fing die Melt 
wieder an zu grünen, zu leben und freudig zu werden“ und nun gibt 
der Chronift eine Bejchreibung der neuen Moden. — 

Mit Jakob von Montclair lag Baldewin diejeg Jahr in Fehde. 
Montclair, ein trierifches Lehen, war von Jakob als ſolches anerfannt 
worden; aber letzterer erlaubte ſich allerlei Uebergriffe und Gewalt: 
thaten und jollte ſich deßwegen in des Erzbiſchofs Gefangenjchaft be- 
geben. Allein er ging heimlich mit der Stadt Trier ein Bündniß 
ein, das dem Erzbijchof allerlei Verdrießlichkeiten bereiten follte, ftellte 
fih aber enblih in Trier und wurde bald entlafjen. Sein Sohn 
verwüjtete dafür das Land, und Baldewin kündigte Fehde an. Bon 
vielen mächtigen Herren unterjtüßt, begann der Erzbifchof am 2. Mai 
1351 die Belagerung Montclaird. Nach einem vergeblihen Sturm: 
verfuhe in der glühenden Sommerhige, bei welchem Hartard von 
Schöneden fürmlih im Harniſch erjtidte, übergab Baldewin die Fort- 
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jegung der Einſchließung dem Grafen von Veldenz und ging nad 
Coblenz, wo die Grafen Johann von Sayn und Gerhard von Veldenz 
ihm ihre Burgen übertrugen oder verkauften. Im November kehrte 
er zurüd nah Montclair. Hier ließ er, da der Feſte anders nicht 
beizufommen war, den Hauptthurm der DVorfefte unterminiren, dieſer 
Nürzte und mit ihm der Fels und ein Theil der Mauer. Baldewins 
Leute eroberten die Vorburg und damit war die einzige Wafjerquelle 
des Verges in ihren Händen. Die Belagerten trieben einen Stollen 
zu der Duelle, aber die Belagerer ſtiegen mit Leitern heran; es gelang 
ihnen, die Duelle wieder in ihren Befit zu bringen und den Stollen 
zu jtopfen. So war den Montclairern der legte Troft geraubt und 
da Baldewin der Burg gegenüber drohend einen Galgen errichten 
ließ, juchten fie um Gnade nad. Baldewin gab ihnen 12 Tage Zeit 
und die Erlaubnig, jich bei jeinen Leuten Lebensmittel und Wein zu 
zu faufen, jedoch jollten fie nad diejer Frift die Burg übergeben, 
wenn fein Entjag da wäre, und jeder könne mitnehmen, was er auf 
einmal zu tragen vermöge. Am 22. December 1351 wurde Montclair 
übergeben. Baldewin las die Chriftmefje in der Burg und feierte 
mit den Seinen ein prächtige Mahl. Montclair wurde zerftört und 
ihm gegenüber jollte die Burg Saarſtein errichtet werden, was aber 
wahrſcheinlich nie gejchehen ift. 

Mit der Herzogin» Witwe von Lothringen, Marie von Blois, 
wurde Baldewin ebenfalls in Streitigkeiten verwidelt, da fie dem Ver: 
trage vom 31. Januar 1351 nicht nachkam, bejonders bei Montclair 
nicht mitgeholfen. „Bei den Beumelin“ wurde die Herzogin zu 500 
Mark Silber von dem Manntage verurtheilt; ferner wurden die Feite 
und Stadt Sirk, Lummerfeld, Berus, Thailen, Sirsberg, Wallerfangen, 
Telsberg, der Antheil an Montclair, Merzig und dem Saarwald und 
die Vogtei als verfallene Lehen erklärt, weil die Gräfin ein Jahr 
nad) ihres Gemahls Rudolfs Tode die Erneuerung derjelben beim 
Lehensherrn, dem Erzbifhof von Trier, nicht nachgeſucht habe. 

Auch mit der Stadt Trier hatte fih Baldewin aus einander 
zu jegen. Am 8. September 1350 waren die Stadt und der Erzbijchof 
übereingefommen, Rathleute von jeder Seite zu ernennen, diejen ihre 
Klagen und Bejchwerden bis Martinstag gejchrieben zu übergeben und 
fie zu beauftragen, nad einem Jahre Entjcheid zu treffen. Die Stadt 
klagte über unerlaubte gerichtliche Eingriffe der Amtleute; Baldewin 
forderte, daß die Stadt Geijtliche, Ritter, Knechte und Edelleute un— 
gehindert die Mojel auf: und abfahren lafje, Kaufleute dagegen und 
andere landen und drei Tage halten dürfe. Erſt am 24. April 
1351 kam die Sache zur Erörterung. Die beiderjeitigen Klagen füll- 
ten mehre große PBergamentjtüde. Bon den Klagen der Stadt jei 
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hervorgehoben: daß der Erzbifchof ungewöhnliches Geld in anderen 
Städten gemünzt, auswärtige Gerihtsihöffen gejegt und Wege und 
Straßen verbaut habe; von denen des Erzbiſchofs: die Stadt habe neue 
Gejege und Bruderjhaften gemaht und das Weinmaß verändert, 
wolle Geiftlihe zur weltlichen Gerichtäbarkeit zwingen, babe Juden 
erihhlagen und ihr Gut genommen, verbaue die Straßen durd Mauern 
und Zinnen u. j. w. Eine gütlide Einigung wurde den Schieds— 
rihtern nicht möglid. Da fi) die Stadt ftet3 dem Erzbijchof- feind- 
lich zeigte, jchloß er mit derjelben am 5. November 1353 einen 
„ Waftenitillfiand * auf jehs Jahre, während deſſen etwaige neue 
Streitigkeiten von zwei Nathleuten und einem Obmann, Johann von 
Neumagen, geſchlichtet werden jollten. 


Durch Baldewins Bemühungen fam ein anſehnlicher umfang- 
reiher Landfriede zu Stande. Für das Erzitift und Luxemburg 
jchloß er denjelben mit Pfalzgraf Ruprecht, Markgraf Wilhelm von 
Jülich, Graf Dietridy von Loen und Graf Gerhard von Berg auf 
zwei Jahre. Johann von Schleiden war Obmann. Kuno von Falken: 
jtein, die Städte Frankfurt, Friedeberg, Wetzlar und Gelnhaufen, und 
Graf Johann von Solms traten bei und der Bund wurde von Kaifer 
Karl bejtätigt. 

Während nun Baldewin bier für Aufrechthaltung des Friedens 
arbeitete, machte ihm der Raubadel viel zu jchaffen. In der Eifel 
war e3 bejonders Schil3 von Daun, ein Schwager der Virnenburger, 
DBerwandter der Uelmener und heimlich mit Trier verbündet, ber 
ihon öfters von Valdewin ermahnt war, für Aufhebung des Räuber: 
wejens zu jorgen. Endlich griffen Baldewin und Wilhelm von Köln 
die Burg an, ſchleiften und theilten jie und das Zubehör derjelben. 
Schils von Daun jagte ſich von feinen Genofjen los, beſchwor den 
Kandfrieden und half mit bei Aushebung der benahbarten Raubnefter, 
bejonders der Burg Uelmen; lektere wurde gebroden und die Uelme— 
ner Herren bejchworen ebenfalls den Landfrieden. Ebenjo wurden an 
ver Lahn zerjtört: Sasroth, Hohenjelbah, Elkershauſen und Hachen— 
burg. Auch Gerhard von Schöneden gehörte zu den Angegriffenen, 
weil er König Karls Leute auf einem Zuge nad Frankreich in der 
Stadt Trier überfallen und gefangen hatte. Baldewin zog gegen 
Gerhard Burg Liesheim (jet Liefjem), brach fie und befreite die 
Gefangenen, Auch Burg Geroljtein wurde belagert, doch vermittelte 
Wilhelm von Köln eine Sühne, die aber durch die Ermordung des 
Peter Sarrafin, den Arnold von Blankenheim um 2000 Gulden ge: 
brandihagt hatte, bald nachher gebrochen wurde. Der Ausgang des 
nun entbrennenden Kampfes iſt unbekannt. 
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Gegen Ende feiner Tage, bereit? kränklich und ſchwach, unternahm 
Baldewin noch eine Reife nah Mainz, um mit König Karl zufammen- 
zutreffen, der, jeit 2. Januar 1353 Witwer, feine dritte Gemahlin 
(jeit 27. Mai 1353) zu Aachen wollte Erönen laffen. In Mainz ver- 
jammelte ſich ein Reichstag um Weihnachten 1353, auf weldhem Karl 
einen allgemeinen Landfrieden verkündete. Baldewin nahm eine Menge 
neu ausgefertigter Urkunden mit, als er am 18. Januar nah Trier 
zurüdfehrte. Er erkrankte und ftarb am 21. Januar 1354, 68 Jahre 
alt, nad A6jähriger Negierung. In Gegenwart des Königs und 
feiner Gemahlin fanden die Trauerfeierlichkeiten am 18. Februar ftatt; 
der Leichnam wurde in der St. Nicolaug:Capelle im Dome beigejegt. 

Was Baldewin an baarem Vermögen binterlaffen, war nicht jo 
bedeutend, als es fcheinen fonnte und dem Bapfte berichtet wurde. 
Das Domcapitel berichtete an lektern unterm 26. März 1354, daß 
jene Gerücht unbegründet jei, denn vor der Eroberung Montclairg 
und anderer Burgen, die Baldewin in den legten Jahren brach, habe 
der Schag allerding3 300,000 Gulden betragen, aber durd die koſt— 
fpieligen Unternehmungen zur Herjtellung der Ruhe fei er erichöpft 
und jeine Einnahme durch das Unglüd der legten Zeit fajt über die 
Hälfte vermindert worden. Kaum 5000 Gulden fanden fi baar vor, 
welche, meint das Domcapitel, nebſt den Kleinodien und Tifchgeräthen 
für die noch ausjtehenden Auslagen wohl kaum binreihen dürften. 

Veber die Thätigfeit und den Charakter des jo ausgezeichneten 
Kirhenfürjten entwirft Profefjor Dominicus folgende Schilderung: 

„Als Geiftlider war Baldewin Andern ein Borbild in auf: 
richtiger Frömmigkeit und ergebener Demuth, in Keufchheit und rei: 
ner Eitte, eifrig in der Erfüllung aller Pflichten feines Standes, 
ftreng in feinen Anforderungen an andere, aber auch an fi. Keine 
Meberlieferung irgend einer Art hat die Reinheit feines Wandels je 
verdächtigt, und Dies in einer Zeit, da ſelbſt geiftliche Fürſten der 
Sinnenluft nur zu leſcht fröhnten. In Speife und Trank jehr mäßig, 
hielt er nicht nur ftreng alle gebotenen Faſttage, jondern legte ſich 
oft freiwillig noch andere Entjagungen auf. Täglich brachte er jelbft 
das bl. Meßopfer dar und hörte meiftens noch eine zweite hl. Mefie; 
gewifjenhaft verrichtete er alle für die canonijchen Stunden feſtgeſetz— 
ten Gebete und gab fidy in der Zeit der Muße gern frommen Be: 
trachtungen Hin. Er war aber in feiner Frömmigkeit nicht finfter 
und erlaubter Freude abhold. Denn hate er aud jein Lebenlang 
alle eitlen Vergnügungen, hielt er fi fern von der Gefellidhaft der 
Frauen und 309 er fich gern, namentlid) als Greis, in feine Selle 
bei den Karthäujern vor Trier zurüd, um ſich dort, gehüllt in ein 
raubes Gewand, zufrieden bei Waller und Brod, auf hartem Lager 
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ruhend, Andere in Demuth, Strenge und Dienfteifer übertreffend, 
zu einem andern Leben vorzubereiten, jo ergögte er ſich dod) in jünger 
ren Jahren auch gern mit jeinen Rittern, Caplänen, Kämmerern und 
Knappen an unjhuldigem Spiele; dann hing er, wie er jcherzend 
jagte, die erzbiihöflihe Würde an die Wand und war der fröh- 
lihjte Genojje; gewandt bejiegte er Andere leicht in Sprung und 
Lauf; von förperlider Kraft unterjtügt, warf er den jchweren Stein 
in größere Entfernung, denn die Uebrigen. 

„As Erzbiſchof aber bewies er die nachhaltigſte Thätigkeit 
für die Wahrung aller Rechte und Privilegien jeiner Kirche, für die 
Ordnung des kirchlichen Lebens und die Herjtellung einer gleich— 
mäßigen Liturgie, für die Gründung und Aufrehihaltung jtrenger 
Zucht bei feinem Glerus, für die genaue Beaufſichtigung des Zu— 
ftandes der einzelnen kirchlichen Anſtalten und für die Bekämpfung 
und Unterdrüdung einzelner Härejieen und kirchlicher Auswüchſe. Es 
it im Vorgehenden bereit3 darauf hingewiejen worden, welde Für: 
jorge er auf die Sammlung und Erhaltung aller Documente ver- 
wendete, welche die Rechte und Bejigungen Seiner Kirche betrafen. 
Die Ordnung des Gottesdienjtes an den einzelnen Feſttagen und in 
den verſchiedenen kirchlichen Zeiten, die dabei zu verrichtenden Gebete 
und Gejänge, die anzumwendenden Gebräude und kirchlichen Gewande 
jegte er in bejondern Schriften für alle Kirchen jeiner Diöceſe feit. 

„Aus den Provincialconcilien, in denen die Schäden der Kirche 
jorgjam unterſucht, und die Mittel zu ihrer Bejeitigung geprüft 
wurden, gingen die heiljamjten und umfafjendjten Anordnungen für 
Geſtaltung der kirchlichen, zum Theil auch weltlihen Verhältniſſe im 
Erzitifte hervor. Raſtlos arbeitete der eifrige Erzbiſchof ſelbſt mitten 
in den verwideltejten weltlihen Gejchäften für die fittlihe Verbeſſe— 
rung feiner Geiftlichkeit, für die Hebung und Mehrung der Kirchen, 
für die Neformation gejunfener und die Erhaltung bewährter Klöjter. 
Bejondere Aufmerkjamfeit widmete er der Bejegung der geijtlichen 
Aemter und Stellen durch würdige und verdiente Männer. Er hatte 
Gelegenheit, alle PBrälaturen und die jämmtlichen der Collation des 
Erzbiſchofs zuitehenden Beneficien zu vergeben, denn alle wurden 
während jeiner langen Regierung erledigt. Er erjah aber dazu nicht 
etwa Verwandte oder nur duch Macht und Reichthum hervorragende 
Männer, jondern aus der großen Zahl der ihn umgebenden Prieſter 
erhob er zu den höheren geiſtlichen Würden nur diejenigen, welde er 
als die fräftigiten und geeignetiten hatte fennen lernen; nur bewährten 
Männern verlieh er ferner zur Belohnung ihrer Dienjte erledigte 
Präbenden. Vorzüglich dadurch hat er auch für die folgende Zeit 
reichen Segen gejtiftet. Mit diejer jeiner oberhirtlichen geijtlichen 
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Wirkſamkeit durchkreuzt ſich vielfach die Thätigkeit, die er als welt: 
licher Herrſcher in jeinem Lande übte. 

„Als Grundlage feines Wirkens nach beiden Richtungen hin galt 
ihm die Gerechtigkeit; diefe Tugend ftellte er gleich feinem Bruder 
Heinrih am höchſten. Deßhalb ſchützte er die Schwachen und Be: 
drängten, und feinem Gehör verjagend, von den Angelegenheiten auch 
der Geringften unterrichtet, vertrat er oft perfönlih die Sache der 
Armen und Niederen. Bei Geriht war er der gerechtefte Richter 
gegen jeden ohne Anjehen der Perjon; jelbjt den eigenen Halbbruder, 
der, wie die trieriichen Quellen berichten, in eigennütigen Abfichten 
jeine Gemahlin getödtet hatte, ließ er gemäß dem ergangenen Necht3- 
ſpruche auf dem Rabe feine Unthat büßen, und den Domicell Fried: 
rich von Neumagen, welcher die Kaufleute, wenn fie die Mojel herab» 
fuhren, pladte und bedrängte, ließ er in Trier greifen und gab ihn 
nicht frei, bis er allen Raub und Schaden erjegt hatte. Die Uebelthäter 
zwang er überhaupt, ſich dem Gefege zu fügen oder aus dem Gebiete 
zu weichen; Räubern, vornehmen wie geringen, war er der unerbitt: 
lichſte Feind, und jo ſehr er den Frieden liebte, gegen fie erhob er 
vernichtend feine Trußfeften und bie fiegreichen Waffen. Er erbaute 
Baldenjtein an der Lahn, Trutz-Eltz bei dem Elzbache, Raujchenberg 
beim Erenbach, die burgliden Bauten Martinftein und Zohannisberg 
bei Daun an der Nahe, Gryned bei Meontclair, Baldenau auf dem 
Hundsrüden am Dhronbach, Baldened mweitlih von Gajtellaun. Dft 
hat er zum Schwerte greifen müſſen, nie aber hat er es ohne triftigen 
Grund geführt. Bald war es der Schuß des eigenen Landes, Ab— 
wehr ungerechter Angriffe und Strafe für verweigerte pflihtmäßige 
Hülfeleiftung oder verjuchte Empörung, bald das Intereſſe feiner 
Könige, der mit ihm verwandten Fürften, oder eines fremden ihm 
anvertrauten Gebieterd, was ihn feine Mannen zum Kampfe aufrufen 
ließ. Und fajt niemals jchied er aus demjelben, ohne feine Zwecke 
erreicht zu haben. 

„In der Verwaltung feines Landes entmwidelte er die meijelte 
Umſicht; bei der Drganifation und Eintheilung des trierijchen Ge: 
biete3 trug er den beftehenden Verhältniſſen volle Rechnung und hauchte 
allen feinen Einrichtungen ein Leben ein, das wenigjtens den Haupt: 
zügen nach über vierhundert Jahre gedauert hat. Mehrere jeiner 
Städte umgab er mit Mauern, wie Wittlih, Eſch, Hartenfels, Mayen, 
Münftermaifeld, und jhüßte fie gegen jeden feindliden Angriff; den 
Wohlſtand anderer hob er durch mandherlei VBergünftigungen, Markt: 
rechte und Privilegien. Den Verkehr erxleichterte er durch Anlage 
neuer Wege an der Mofel und die Erbauung fteinerner Brüden. 
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„Weberall drang er auf ftrenge Ordnung, namentlich bei financiellen 
Angelegenheiten. Er übte kluge Sparjamfeit in jheinbar unbedeutenden 
Dingen; in theueren Zeiten ließ er nichts für fih anſchaffen; auch 
einen Eleineren Gewinn verjhmähte er nie; aber er jegte ſich dadurch 
in Stand, im Großen freigebig zu jein, zur rechten Zeit wirkſam 
aufzutreten und bei wichtigen Unternehmungen nie durch Mangel an 
Mitteln gehemmt zu werden. Alle jeine Burgen und Häujer waren 
mit Borräthen von Getreide, Futter und Wein reichlich verjehen; 
famen dann Zeiten der Theuerung, jo ließ er durch jeine Beamten 
denjenigen, die in Noth waren, gegen Verfiherung der Nüderjtattung 
zu befjerer Zeit von jeinen Borräthen das, was fie bedurften, mit: 
theilen, und erhielt fo jeine Untergebenen in ihrem Belige, ohne fie 
durch unbedachte Wohlthaten in verberblihe Sorglofigkeit fallen zu 
lajjen, ein jchon im 14. Jahrhundert aufgejtelltes Vorbild auch heutiger 
Staatsweisheit. Bewundert man die fchnelle und fichere Ausführung 
alles defjen, was er nad) reifliher Ueberlegung begann, mochte nun 
die Ausrüftung und der Unterhalt einer zahlreihen Kriegsmannſchaft 
erforderlich fein, oder mochte es gelten, koſtſpielige Bauten zu errichten, 
oder mächtige Lehensmannen zu gewinnen, die Möglichkeit dazu ge: 
währte ihm jein wohlgefüllter Schaf. Und wie oft jah er ſich da— 
durd in der Lage, bedrängten Fürjten und Königen wirkjame Hülfe 
zu leiften! Man erinnere jih nur der gleichzeitigen deutjchen Herr: 
cher, jowie der aufopfernden Thätigkeit für die Erleichterung und 
Hebung der jeiner Verwaltung anvertrauten Bisthümer. Durch feine 
geordnete Wirthihaft und Sparſamkeit gewann er auch Mittel, feine 
Diener und Anhänger zu belohnen und feiner Kirche Belik, jowie 
jeines Landes Macht zu mehren. Wer in jeinem Dienjte ſich thätig 
erwiejen, der konnte auf vollen Entgelt rechnen, jei es, daß er ihm 
irgend eine Bejigung, Aecker, Weinberge oder Häufer zu Eigengut 
oder Lehen gab, oder, was er aud nicht verjchmähte, daß er ihm zu 
einer reihen Frau verhalf. Eine große Zahl von Grafen, Ritter 
und Herren wurden ihm lehenzpflichtig, jo daß nicht leicht der Lehens— 
hof eines gleichftehenden Fürjten ſich mit dem feinigen zu vergleichen 
vermochte. Seinem Gebiete verihaffte er die Ausdehnung, welche es 
im Ganzen und Großen von da an bis zu Ende des 18. Jahrhunderts 
gehabt hat. Und hierdurd) wiederum jtieg fein Einfluß in den An— 
gelegenheiten anderer Länder und des Reichs. 

„Ferner ift nicht zu überjehen, daß er auch Wiſſenſchaften und 
Künſten Gunft und Schub zugewendet hat, wie das von einem 
Manne zu erwarten war, der felbjt fich reiche Kenntniſſe auf den ver: 
ihiedenen Gebieten des Wiffens erworben hatte. Außer gelehrten 
Theologen waren gewöhnlih unterrichtete Männer jeden Faches, 
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Kenner der weltlihen und geiftlihen Rechte, Aerzte, Philoſophen 
und Künftler in feiner Umgebung und wurden zur Förderung ihrer 
Beitrebungen ermuntert. Einige derjelben mögen genannt jein: - 
Leopold von Babenberg, der Dfficial in Würzburg und Bilchof 
in Bamberg wurde, und deſſen an Baldewin gerichtete Schrift über 
das Recht des Reis und Kaiſerthums oben angeführt ijt, jchrieb 
ferner über den Glaubenseifer der alten deutjchen Fürjten und ein 
Klagelied über die neuen Läufe und Gebredhen des römischen Neichs 
und Kaiſerthums. Petrus de Lutra (von Kaijerslautern), ein be: 
rühmter Lehrer prämonjtratenfer Ordens, verfaßte außer mehren 
theologischen Schriften ein dem Erzbiſchof Baldewin gewidmetes Bud) 
über die Prärogative der trierer Kirche. Ordolphus Scholer, ein 
trieriſcher Rathsherr, früher Baldewins Secretär, jammelte, von großer 
Gelehrjantfeit unteritügt, die Urkunden der Päpſte, Kaijer und Könige, 
und verfaßte eine Weberfiht der ganzen trieriichen Geſchichte. Der 
Protonotar des Erzbiihofs, Magijter Widerus, wird in den Acten 
des frankfurter Reichsta, e8 wegen feiner Beredjamkeit und Gejchäfts- 
kenntniß gerühmt. Ludolphus aus Sadien, Prior der Karthäufer 
bei Coblenz, war ein fruchtbarer theolagischer Schriftjteller. Der wohl: 
unterrichtete und dem Erzbijchof vertraute anonyme Verfaſſer des 
Lebens und der Thaten Baldewins, ferner die gelehrten Theologen 
Johannes Pichardius, Johannes Ruſſis, beide Dominicaner aus Lurent- 
burg, Henricus de Aquila und Johannes Sporre, Karmeliter-Drdens, 
genofjen wegen ihrer Schriften gleichfalls hohes Anjehen. Daß Balve: 
win auf dieſe Weije wifjenjchaftliches Streben und Bildung des Cle— 
rus förderte, ift an ſich klar; es zeigte fich aber auch nad) jeinem 
Tode nech darin, daß eine große Zahl Geijtliher aus der trierer 
Didceje zu hohen kirchlichen Stellungen berufen wurde oder jchrift: 
ftelleriihen Ruhm gewann. E3 war durch Baldewins Anregung das 
Erzbisthum Trier gleihjam eine Pflanzitätte der Gottesge: 
lahrtheit geworden. 

„Auch die Künfte pflegte der Erzbiſchof, ſoweit dies der Stand: 
punct feiner Zeit überhaupt erlaubte. Seine Bauten, die von ihm 
geihmüdten Altäre, die auf fein Geheiß aus edlen Metallen und koſt— 
baren Eteinen angefertigten Echmudgeräthe, Statuen uud Kleinode, 
endlih die in feinem Urkundenbuch enthaltenen Bilder und die mit 
der bewundernswertheften Feinheit und Sauberkeit der Vergoldung, 
der Farben und Linien in jeinem Brevier und in jenen Urkunden: 
Sammlungen ausgeführten Verzierungen, Miniaturen, Arabesten, 
Snitialen find dejien Zeuge. 

„Son außerordentliher Bedeutung aber war jein Einfluß und 
jeine Thätigfeit in den Angelegenheiten jowohl des geſammten Reichs 
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wie einzelner Länder in demfelben. Es verjhaffte ihm feine ftaat3- 
männiihe Gemwanbdtheit, feine Weisheit und Erfahrung, die Macht 
und das Glüd jeiner Waffen in noch höherem Grabe, ala feine vor- 
nehme Geburt, fein Rang, feine VBerwandtihaft und Verbindung mit 
den mädhtigften Häufern, mit Kaifern und Königen in und außer 
Deutichland, das größte Anjehen unter den Fürften der Zeit. Drei: 
mal hat er al3 Wahlfürft die entjchiedenfte Einwirkung auf die Be: 
fegung des deutſchen Thrones geübt und für der gewählten Könige 
Intereſſen in ſchwierigen Kriegs: und Friedensverhältniſſen die ge: 
ihidtefte und nachhaltigſte Thätigkeit entfaltet. Mit den franzöfifchen 
Königen durch die Verhältniffe feiner Jugend und nachher durch Ver: 
wandtſchaft verbunden, hat er doch deren Plane auf die Krone Deutich- 
lands vereitelt und des Reiches Wohl wiederholt und eifrig gegen jie 
vertreten. Bon den Päpften hochgeſchätzt und ausgezeichnet, hat er 
dennoh als Reichsfürſt ſich feine Selbftändigfeit innerhalb beftimmter 
Grenzen bei jehr jchwierigen Streitigkeiten und Spannungen bewahrt: 
Zweimal war er Stellvertreter des deutſchen Königd mit ganz un 
beſchränkter Macht; mehrmals verwaltete er andere Bisthümer zu 
deren ungemeinem materiellen Vorteile, wiederholt hat er mit feinen 
Waffen in anderen Ländern, von den weltlichen Grenzen ber bis in 
den flavifhen Dften Ordnung und Ruhe hergeftellt; mit gleicher Kraft 
fämpfte er in Stalien und Böhmen, in Schwaben und Baiern, im 
Elſaß und den Nhein hinab bis nah Köln, in der Pfalz, in Loth: 
ringen vor Met, in Hefjen vor Gießen und in Thüringen vor Erfurt. 
Reihen Lohn hat er dafür in anjehnlihen Befigungen und Privile— 
gien erworben ; doch wußte er mehr wie andere Fürften feiner Zeit 
auch darin Maß zu halten. Er folgte der allgemeinen Richtung der 
Zeit, welche die Gentralgewalt ſchwächte, die Einzelgemwalt der Fürften 
ftärkte, und hob die Macht feines Erzitiftes auf eine hohe Stufe, aber 
er überfchritt bei jeinen Anforderungen an die königliche Gunft und 
Gnade die Grenzen des bereit3 Herfömmlichen nicht in dem Grade, 
wie andere gleichzeitige Fürften. So aljo war das Wirken und Leben 
diefes jeine Zeitgenofjen weit überragenden Mannes, der Stübe des 
Reichs, der Säule der Kirhe. Kein Wunder, daß bejonder3 feine 
Untergebenen und feine Geiftlichkeit ihn hochitellten. 

„Sie erfuhren den Erfolg jeiner aufopfernden Thätigfeit am un- 
mittelbarften und Fannten die rein menjchlichen Vorzüge, die ihn zier: 
ten, am beften. Sie ſahen, wie er in Wort und That ſich wahr, treu 
und ftät bewährte, wie er mit Vornehmen vornehm, mit Niedern 
leutjelig, doc) ohne Verachtung erzeugende Vertraulichkeit verkehrte, 
wie er edeln Sinnes übermäßiges Lob der Menſchen zurüdwies, aber 
ebenjowenig bulbete, daß jelbit der Feind unmürdig getadelt werde, 
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wie er ein offenes Auge und offene Ohr für Aller Angelegenheiten 
hatte, wie er unermüdlich, was er einmal angegriffen hatte, verfolgte, 
bis es erledigt war, wie er enblih in Milde bei allen Streitigfeiten 
der Bermittelung zugänglich blieb, hartnädigen Feinden aber ein 
furdhtbarer Gegner wurte. Dankbar haben jeine Zeitgenofien auch 
ein Bild feiner äußeren Erſcheinung und feines Ausiehens entworfen. 
Sagen die Limburger Falten nur im Allgemeinen: „Baldewin mar 
ein klein Mann, thät doc große Thaten oder Werd“, jo unternimmt 
der trierifche Gejhhichtichreiber eine genauere Darftellung, die Broumer 
nad einem zu jeiner Zeit noch erhaltenen, jeßt leider verlorenen Bilde 
in. den Ritualbühern der Karthäujer mit einigen Zügen vervoll: 
ftändigte. Danach hatte Baldewin, der von mittlerer Größe war, 
ein wahrhaft fürftliches, den geborenen Fürften verfündigendes Aus: 
ſehen. Kräftig, doch nicht allzu fleiihig waren Arme und Beine, nicht 
zu ſchlank der Leib, grade der Rüden, ftark und breit die Bruft und 
Schultern; der Naden, nervig und nicht zu lang, trug das mohlge: 
formte Haupt; über dem freundlich würdigen Antlig, defien Farbe 
weiß und janft geröthet war, erhob fich die breitgewölbte Stirn und 
ver erhabene Hinterkopf; Haupt: und Barthaar, in jpäteren Jahren 
greis, war in der Jugend blond und mäßig gelodt, die Naje edel ge: 
formt und mittelgroß, die Augen hell und glänzend, doch mehr für 
die Nähe geeignet, als für den Blid in die Ferne, ein Erbfehler der 
Iuremburg:limburgifchen Fürften; jeine Stimme tönte angenehm und 
deutlich, jein Gehör war ſcharf. Daß dem ganzen Körper eine un 
gewöhnliche Stärke inne wohne, war leicht zu erkennen. Als Beiſpiel 
derjelben wird berichtet, wie Baldewin bereinft als Jüngling zu 
Bingen im Abbaher Hof einen gegen ihn anreitenden Knecht mit 
ſammt dem Roſſe zu Boden warf. 

„So alſo wird Baldewins Körperbeſchaffenheit und Ausſehen ung 
geſchildert. Wie er Gönner der Kunſt war, ſo iſt er jetzt Gegenſtand 
künſtleriſcher Darſtellung. Man beabſichtigt ſein Standbild, jenen 
alten Ueberlieferungen entſprechend, auf der Moſelbrücke bei Coblenz, 
die er vor mehr als 500 Jahren erbaute, aufzuſtellen. Möge das 
ſchöne Unternehmen gelingen und» das Andenken an den hochverdienten 
Fürften bei den fommenden Geſchlechtern erhalten! ')“ 
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Siebentes Eapitel. 


Baldewins nädhfte Hadfolger. 


Nahdem König Karl den Trauerfeierlichkeiten feines Großoheims 
beigewohnt und der Stadt Trier in einer Urkunde wegen ihrer Er- 
gebenheit für Kaifer und Reich ihre alten Rechten und Freiheiten, wie 
fie von jeinen Borgängern ihr gegeben waren, bejtätigt hatte, begab 
er ſich nach Met, wo ihn die Bürger jedoch als König nicht aufnah— 
men, weil fie die Aufnahme bloß dem Kaiſer jchuldig feien. Bon 
bier aus erließ Karl eine Urkunde, durch welche er die Grafichaft 
Zuremburg zu einem Herzogthum und die Grafihait Bar zu einer 
Markgrafihaft erhob, 13. März 1354. Inzwiſchen hatte das trierijche 
Domcapitel durch Schreiben vom 23. Januar die anwejenden Dom: 
berren zur Wahl für den 3. Februar eingeladen, aus welcher der 
Archidiakon der trieriichen Kirche, Graf Boemund (IL) von Etten- 
borf:Saarbrüden einftimmig hervorging. Derjelbe befand ſich 
gerade bei König Karl in Meg und am 10. Februar wurde ihm da: 
jelbit das Wahlprotocoll durd Walther von Redelingen überreicht. 
Boemund jcheint fich wegen feines hohen Alters Bedentzeit ausgebeten 
zu haben, denn erft am 8. März erklärte er jich bereit, die Wahl an: 
zunehmen. Das Domcapitel jandte zwei Domberren, Walther von 
Amantia und Theodorih von Hammerjtein, an den päpftlichen Hof, 
17. März, die Betätigung der Wahl nachzuſuchen; Boemund, von 
ben beiden Herren geleitet, begab jich nad) Ayignon, Ende März, und 
wurde zu PVillanova duch Papſt Innocenz VI. beftätigt, obſchon ſich 
der Papſt noch bei Lebzeiten Baldewins — was das Domcapitel 
nicht wiſſen mußte — die Bejegung des trieriichen Stuhles vorbe- 
halten hatte, 2. Mai 1354; für die Rückreiſe gab der Papſt dem 
Neugewählten einen Schuß: und Geleitsbrief, 19. Mai. 

Boemund war ein ruhiger friedliebender Mann, der es vorzog, 
ftilen Betrachtungen obzuliegen, ftatt fi draußen mit den weltlichen 
Herren herumzufchlagen, da ihn die Beſchwerden des Alters jchon 
jehr drüdten und er ſich deßhalb bereit3 am 10. September den 
Biſchof Nikolaus von Akkon zu feinem Vicarius ernannte. Mit der 
Stadt Trier jtellte er ſich jofort freundichaftlic, indem er den Vertrag 
mit Baldewin (5. November 1353) beftätigte, 17. September 1354. 
Zur Aufredhthaltung des Landfriedens ſchloß er in demjelben Jahre 
am 24. September mit den Erzbiihöfen Wilhelm von Köln und Ger: 
lad) von Mainz einen Vertrag auf zehn Jahre; er verſprach die in 
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den Bertrage mit Johann von Wefterburg wegen Deffnung der Bur: 
gen Weſterburg, Eleberg und Schaded aufgeftellten Artikel zu halten, 
4. November 1354, und jchloß mit Ludwig Herrn zu Kirkel, Ritter 
Baldemar von Dbenbah und Heinrih von der Leyen einen Burg: 
frieden für das ihnen gemeinfchaftlihe Haus Liebenberg, 5. Februar 
1355. Auf der von Baldewin unternommenen Fehde gegen Gerhard 
von Schöneden, hatten die Diener des Grafen Heinrich von Veldenz 
bei der Belagerung der Burg Liefjem verſchiedene Verlufte erlitten ; 
Boemundb verpflichtete jich, dem Grafen dafür 2320 Gulden zu zahlen; 
doch jollten die Forderungen des Grafen wegen der Dörfer Eteinberg 
und Didenhart dem Ausſpruche eines Schievägerichtes unterworfen 
werden; feine vermeintlichen Rechte an die Dörfer Leimen und Thör— 
nich mußte der Graf aber binnen eines Jahres beweifen oder davon 
abitehen, 2. März 1355. Dem Grafen Johann von Saarbrüden, 
Herrn von Commercy, gegenüber erklärte Boemund fich für verpflichtet, 
ihm die Urkunden über die Verpfändung der Grafihaft Saarbrüden 
an feinen Vorgänger Baldewin zurüdzugeben, ebenjo den Kaufbrief 
über Schiffweiler und fonftige Urkunden über Schulden und Käufe, 
welche damals nicht gefunden werden fonnten, 25. Juli 1355. Dem 
Edelmann Nikolaus von Hunolftein verlieh er auf Lebenszeit die Feſte 
Neumagen, 3. October 1355, und am 3. Mai 1356 ebenſo dem Grafen 
Heinrich von Velden; die Burg Eajtel an der Blies. Als nun die 
Lehensleute des Erzitift3 die friedliche Gelinnung des Erzbiſchofs er: 
fannten und wegen feines Alters nicht viel von ihm fürchten zu 
müſſen glaubten, verfchwuren fie fich und behandelten ihre Lehen wie 
ihr Eigenthum. Graf Johann von Sponheim-Starfenburg- verwüjtete 
das Erzitift mit Feuer und Schwert, weil Boemund deijen Bruder 
von der Propftei in Münftermaifeld entfernt hatte. Außerdem erhob 
Johann zu Enkirch Zoll und baute unterhalb Starkenburg eine neue 
Feſtung auf erzftiftiichem Boden. Seht griff Boemund zu den Waffen. 
Unweit Kirchberg (auf dem Hunsrüd) traf er mit Grafen Heinrich von 
Sponheim und den Herren Heinrih und Diether von Hohenfels zu: 
jammen und jchlug fie; gegen 40 Edelleute fielen in Boemunds Hände. 
Graf Johann von Sponheim fühnte ſich mit legterem, 29. Juli 1356. 

König Karl, der am 5. April 1335 in Nom zum Kaiſer gekrönt wor- 
den war und gegen Ende desjelben Jahres zu Nürnberg einen Reichs: 
tag abgehalten hatte, dem Boemund beimohnte, fam gegen Ende 
1356 nad) Trier, von wo er Reliquien mitnahm, und begab fich ſo— 
dann nad) Metz, wo er am Abend des 17. November mit der Kaijerin 
und großem Gefolge, darunter auch Boemund, einzog; eine Menge 
franzöfiicher Großen erihien, den Kaiſer zu begrüßen. Auf dem bier 
abgehaltenen Reichstage, bei welchem Boemund als Kanzler des Kaijers 
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fungirte, wurde die zu Nürnberg im Januar 1356 proclamirte „goldene 
Bulle” am 11. December mit einem zweiten Theile vermehrt. Bon 
ven vielen Urkunden Karls ift dieſe eine, von den goldenen Siegel- 
fapjeln jo genannte, die bemerfenswertheite, „das Grundgejeg der un: 
feligen deutihen Bielherrihaft.” Sie enthält die Beitimmungen 
über die Wahl und Krönung des Kaijerd und das Verhältniß des 
Kurfürften zu Kaifer und Reich und ihren eigenen Ländern. Bezüg- 
li) der Wahl des Reich8oberhauptes wird bejtimmt, daß der Bilchof 
von Mainz im erften Monate nad) Erledigung des Thrones die Kur- 
fürften nach Frankfurt einladen müſſe, binnen drei Monaten zur Wahl 
zu erjcheinen, entweder perjönlich oder durch Bevollmächtigte vertreten, 
und fie ſollten fich gegenjeitig freie Geleite geben. Bei der Wahl 
gehört dem Erzbiichof von Trier die erite Stimme, „wie altes Her: 
fommniß“, und foll er den Kaijer gleich gegenüberfiten. Was die 
Rechte der Kurfürften betrifft, jo jollen fie von Fürften, Grafen, u. 
ſ. w. Land, Burgen und anderes Beſitzthum ankaufen, als Gejchent 
erwerben, als Pfand annehmen, jedes Gut als Eigen behalten oder 
als Lehen vergeben dürfen, wenn die Rechte des Neiches, die etwa 
darauf liegen, mit übernommen und fortgeleiftet werden. Die kur— 
fürftlihen Lande find allen kaiſerlichen Gerichten verfchlofien, ausge: 
nommen den Fall vermweigerter Rechtshülfe,; die Kurfürften haben 
alle Regale an Bergwerken, die hergebrachten Zölle, Münzrecht, Juden⸗ 
Ihuß und Zins; ferner die jehr eigenthümliche Beftimmung, daß alle 
vergangenen und zukünftigen Faiferlihen Verordnungen gegen die 
Rechte der Kurfürften als erjchlihen und ungültig zu betrachten feien. 
Zu diejen Feitiegungen kamen noch andere über VBerbündungen ber 
Städte und Nitterihaft und über Aufnahme der auf ihren Gütern 
und Burgen wohnenden Ritter in das Bürgerredht der Städte (Pfahl: 
bürger), über Fehden und Landfrieden, welche Verordnungen nie voll- 
zogen wurden. — In Metz wurde dem Kaiſer Karl auch beurkundet, 
daß dem König von Böhmen feit alter Zeit Würde und Recht eines 
Kurfürften des Reiches zuftehe, und er des Reiches Schent, jedoch nicht 
verpflichtet ſei, dieſes Amtes anders ala „mit gutem Willen“ zu warten. 
Auch beihwor Boemund dafelbit, 3. Januar 1357, den lothringifchen 
Landfrieden, in den das Erzitift aufgenommen wurde. 

Bon Met kehrte Boemund über Luremburg nah) Trier zurüd, 
wo er am 10. Januar 1357 ankam. Bald nachher ſchloß er mit 
Pfalzgrafen Rupreht ein Landfrievensbündnig auf ſechs Jahre, 4. 
April, und am 13. November 1359 ein Bündniß auf drei Jahre zur 
Sicherheit der Lande zwifchen Nahe und Moſel und zu gegenfeitiger 
Hülfeleiftung. Mit den Herren von Montclair föhnte er ſich aus, 
31. YAuguft 1358, jedoch durfte an der Stelle von Montclair feine 
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neue Feite angelegt werben. Auf die Klage der Stadt Trier gegen einige 
Herren erließ Boemund mit Beftätigung des Kaijerd das Urtheil, daß 
die Angeklagten in die Verbannung getrieben und den Grafen und 
Herren de3 Erzitiftes, jomie den Städten Köln, Mainz und Meb an— 
gejagt wurde, fie nicht aufzunehmen. 

Die verſchiedenen Fehden und die Altersihwäche brachten Boe— 
mund zu dem Entſchluſſe, fich einen Coadjutor zu nehmen und jeine 
Wahl fiel mit Zuftimmung des Gapitel3 auf den mainzer Domherrn 
Kuno von Falkenjtein, der bereits jeit 1346 neun Jahre unter Hein: 
rih von Virnenburg das Erzitift Mainz verwaltet hatte. Kuno war 
eben 40 Sahre alt, als Boemund ihn zu fich berief, ihn vorerjt 
zum trieriichen Domberren und am 4. April 1360 zu jeinem Goab- 
jutor ernannte. Diejer Kuno war allerdingd von Kaijer Karl auf 
dem Reichsſtage zu Mainz, 1359, wegen zu großer Kleiderpradht ge: 
tadelt, ſonſt aber ein tüchtiger, entſchiedener Kriegäheld, und eines 
jolhen bedurfte Boemund vor allem. Bon ihm jagt die Limburger 
Chronik: „Er war ein herrlich ſtarker Mann, von Leib, von Perſon 
und allem Gebeine und hatte ein groß Haupt mit einer Strauben, 
eine weite braune Grelle (Augenftern?), ein weit braun Antlig mit 
baujenden Baden, ein ſcharf mannlich Gejicht, einen bejcheidenen 
Mund mit Gleffe (?Xippe) etlicher maßen did, .... . großes Kinn, 
hohe Stirn, und auch eine große Bruft ... und ftund auf feinen 
Beinen wie ein Löw.“ Und jo jtürzte er — wie es in den Geften 
heißt, wie ein brüllender Löwe, zugleid mit dem Herzog Wenzel von 
Zuremburg, auf die Feinde des Erzbiſchofs und trieb fie zu Paaren 
— unter andern den Grafen Philipp von Iſenburg, der unfern von 
Limburg und Bilmar eine Burg Gretenftein auf erzftiftiiches Gebiet 
gebaut hatte. Philipp geriethd in Kuno's Gefangenſchaft nebit 36 
andern Edeln, wurde aber im folgenden Jahre auf Bitten des Pfalz: 
grafen Ruprecht befreit. Der Gretenftein wurde gejchleift, Mai 1361; 
Philipp beſchwor die Urfehde am 13. Februar und feine Mitgefange- 
nen am 4. September 1362. „Boemund aber — jo jagen die Gefta — 
lobte Gott, daß er ihm einen jolden Mann zum Coadjutor gegeben.“ 
Den Herren von Weſterburg ernannte Boemund zum Amtmann von 
Montabaur und Limburg. 

Da Boemund die unzweifelhafte Tüchtigkeit jeine® Coabjutors 
Kuno erkannte, den er auch in politiihen Dingen ſchon benugt hatte, 
jo bei Beilegung der Mißhelligfeiten zwiichen der Stadt Nürnberg 
und dem Burggrafen Friedrih (März 1362), wo Boemund zugegen 
war und fi mit den andern Kurfürſten verband, keinen Habsburger 
zum Kaifer zu wählen, jo jchritt er zur Ausführung feines Planes, 
auf die erzbijchöflihe Würde zu Gunſten ſeines Coadjutors zu ver: 
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zihten. Dazu bedurfte es der Gutheißung des Papftes (Innocenz VL), 
welcher den Erzbiſchof von Prag und den Bifchof von Straßburg (27. 
Januar 1362) beauftragte, jowohl die Gründe Boemunds zu unter: 
juchen als auch über Kuno's Sitten und Charakter Bericht zu erftat: 
ten. Da diefer günftig ausfiel und für Boemund die nöthigen Ein— 
fünfte zu Saarburg, Pfalzel, Biewer, zwei Häuſer in Trier, 200 
Malter Weizen, 600 Gulden Rheinzoll und einiges andere, ermittelt 
und feitgeftellt waren, Kuno auch die Weihen erhalten hatte, trat 
Boemund ab, zog ſich nad Saarburg zurüd, wo er 1367 am 10. 
Februar ftarb; fein Leihnam wurde im Dom zu Trier beigejegt. 

Den Bertrag Baldewins mit der Stadt Trier erneuerte Kuno 
gleich nach feinem Amtsantritte und überließ ihr den Judenſchutz und 
Judenzins, jo lange er lebe; aber mehr als fünfzig Judenfamilien 
durften nicht in der Stadt wohnen, Ende September 1362. In dem: 
jelben Jahre war der durch jeine gewaltige Körperftärte berühmte 
Edelmann Friedrih von Hatjtein, Lehensmann von Limburg, von den 
Neiffenbergern ermordet und Graf Johann von Nafjau und Jo— 
hann von Welterburg gefangen genommen worden, unfern Dieffendach 
im Walde Godendorn. Zur Loslöjung des legtern gab Kuno 2000 
Goldftüde gegen die Verpflichtung als Lehensmann, 1363. 

Das Jahr darauf entbrannten neue Mißhelligkeiten zwiſchen der 
Stadt Trier und dem Erzbijhofe. Die Bürgerſchaft beanſpruchte 
das Recht über die Mojel und die diefelbe befahrenden Kuufleute, 
welche drei Tage ihre Waare am Ufer des Flufjes feil halten mußten; 
diefes Recht hatte Baldewin der Stadt allerdings zugeftanden. So— 
dann hatte die Stabt Verordnungen wegen der Erbichaften der Geift- 
lihen, Kaufs und Verkaufs von Gütern erlafien; die Zünfte, bereits 
in dem Gefühle ihrer Macht gekräftigt, brachen die Borrechte des Erz 
biſchofs und wollten ſich der Gerichtsbarkeit desjelben volljtändig ent- 
ziehen. Der Stadtrath ſchränkte die Rechte des erzbifchöflichen Schultheißen 
ein und weigerte fich, bei Gerichtöverhandlungen beizufigen. Kuno” 
nicht gewillt, fi dies gefallen zu laſſen, ſchloß am 9. Juni 1364 
mit dem Herzog von LZuremburg ein Bündniß, welches bezwedte, die 
Ausfuhr von Lebensmitteln aus dem Luremburgiichen nad Trier zu 
verhindern, jo lange die Schöffen, Rath und Bürger der Stadt den 
Gehorjam verweigerten; auch follte der Herzog nöthigenfalls mit be: 
waffneter Hand dem Erzbiſchof zu Hülfe kommen. Die Geiftlichkeit 
mußte auf Befehl Kuno's die Stadt verlaflen und er beſetzte alle 
Straßen und Zugänge zu derjelben, zu Waſſer und zu Land; jeder 
Bürger, der es wagte, die Stadt zu verlafjen, wurde abgefangen und 
eingejperrt. Trotzdem gab die Bürgerjchaft nicht nad) und ftellte ſich 
dur) Bündniß vom 18. October 1364 unter den Schuß des Herzogs 
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von Kothringen, der ihr hundert Mann Hülfe geben follte, nachdem 
man vorher ſchon (22. September) ſich zu Pfalzel dahin geeinigt hatte, 
daß beide Theile ihre Beſchwerden vor den Kaifer bringen wollten. 
Am 9. October reichte Kuno von Ehrenbreitftein aus feine Klagejchrift 
ein und reiste jodann nad) Prag ab. Kaiſer Karl entichied (23. De: 
cember 1364) zu Prag folgender Maßen: Wir Karl... bekennen ... 
daß ... Kuno Erzbijhof zu Trier und Johann Wolff von Sponheim 
Ritter, Johann Wolff Schöffenmeifter und Johann Walram Schöffen 
zu Trier Momper und Procurator mit Vollmacht der Schöffen, ber 
Hemter-Meifter und der Gemeinde, der Bürger und der Stadt Trier... 
heute vor uns zu Gericht al3 Parteien erichienen find... . und 
Iprechen wir mit Kraft dieſes Briefes, daß die Stadt Trier mit der 
Bogtei dafelbit, mit Gerichten hoch und nieder, oberjten, nützlichen 
und ordentlichen Herrichaften, die man lateinijch nennt dominia directa 
et utilia, Rechten und anderen Jubehörungen gewejen find, noch find 
und fürbaß ewiglich fein jollen des Erzbifchofs Kuno und feiner Nach— 
folger und bes Stiftes zu Trier; und daß der Erzbiichof . . . voll- 
fommene und jreie Macht haben jolle, ihnen jelber und anderen Leuten 
zu befehlen, alle miljethätigen und übelthätigen Leute in Buße zu 
zu jeßen und fie zu ftrafen... . . und dieſe Macht rechtlich und red- 
lich zu vollführen und das höchſte Gericht über Hals und Haupt zu 
thun; und daß die Schöffenmeijter, Schöffen und Bürger und bie 
ganze Stadt Trier dem Erzbiihof Kuno ... als ihrem Herren und 
Vogt in allen Sachen unterthänig und gehorjam jein jollen..... 
daß aucd das Geleite und Gericht auf der Mofel mit der Straße zu 
beiden Ufern (Leinpfad) vom Dilmarbach bei Remich ftromabmwärts 
bis zur Mündung des Fluſſes in den Rhein allegeit des Erzbijchofs 
gewejen find... . und verbieten. . . daß die Stadt Trier... . die 
Geleite auch in Kriegszeiten zu brechen fich unterftehe oder irgend zu 
hindern mit Zöllen auf der Mofel over zu Land... .. auch jollen 
die Schöffenmeijter u. j. w. von Trier daſelbſt feinerlei Gemeinjchaf- 
ten, Gejellihaften, Bruderjchafien, Gejeke, Gebote, Ordnungen, Rath 
oder Rectur, wie fie irgend heißen mögen, ohne des Erzbiſchofs Willen 
jepen oder machen ..... jonft könne Kuno fie ewiglich abthun und 
vernichten ... . und fie follten abgethan fein allzumal“ u. f. wm. So 
war der Stadt ihr Urtheil geſprochen. Kuno beeilte fi (22. Sa: 
nuar 1365) von Ehrenbreitjtein dem Rathe dasjelbe fund zu thun, 
und gelobte am 16. Juni zu Trier getreuliche Haltung aller Beſtim— 
mungen des faiferlihen Urtheild. Die Stadt bezahlte die Kojten und 
jährlih, jo lange Kuno lebte, 3000 Pfund Heller an die erzbiichöfliche 
Kammer, wofür Kuno deren Schus und BVertheidigung übernahm, 
24. October 1367. Auch mit der Stadt Andernad hatte Kuno einen 
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ähnlichen Streit ; er eroberte fie, hielt perſönlich ein Gericht und ver- 
urtheilte die Rädelsführer zum Tode; die Stadt mußte 6000 Gulden 
Strafe zahlen und am 22. April 1365 die Sühne unterjchreiben. 
Das Bündniß, welches Kuno mit dem Erzbifhof von Köln gegen bie 
Andernacher gejchlofien hatte, beftand trog Eroberung der Stadt noch 
ein Jahr. 

Die Thatkraft, welhe Kuno zeigte, brachte ihm auch außerhalb 
jeined Erzitiftes eine Verſtärkung feines Einflufjes. Ebenfo wie dem 
Erzbiihof Boemund war aud) dem kölner Erzbifchof Engelbert, Grafen 
von der Marf, die Lajt der Regierung zu jchwer geworden. Außer 
Stande, den erihöpften Finanzen aufzubelfen und den unruhigen 
Städten zu widerjtehen, hatte er am 23. December 1366 in Rüdjicht 
auf jein hohes Alter und zunehmendes Siehthum mit Zuftimmung 
des Domcapiteld und des päpftlichen Hofes ſich den trieriihen Erz 
biſchof Kuno als Coadjutor genommen und ſich nad) Brühl zurüd- 
gezogen, wo er am 26. Auguft 1368 ftarb. Ende Januar 1367 reiäte 
Kuno von Köln ab und war Anfangs Februar jhon wieder in Pfalzel. 
Dort ſchloß er mit dem Abte Dito von St. Marimin am 11. Februar 
einen Vertrag wegen Uebernahme der Verwaltung bejagter Abtei durch 
den Erzbifhof und wegen Gewährung eines lebenslänglichen Unter: 
halts für den Abt; legterer erhielt während Kuno's Verwaltung 
Zollfreiheit zu Trier und die Abtei jelbit das Recht, einen Mönd zu 
den Elöjterlihen Jahrgedingen abzuordnen. Auch die Zwiftigfeiten 
mit dem Herzog von Lothringen, die zum Theil noch aus Baldewinz 
Negierungszeit ftammten, juchte Kuno beizulegen. Im October 1368 
verglid er fi) mit Herzog Johann wegen der Gemeinjchaft an der 
Burg Montclair und ernannte mit jeinem Domcapitel und dem Her: 
309 ein Schiedsgericht, wegen des beitrittenen Zehensverhältnifjes einiger 
Schlöſſer. Bis zum Jahre 1371 war der Spruch noch nicht erfolgt, 
denn wegen des Todes des einen Schiedgrichterd, Dompropftes Konrad, 
wurde das Gericht erneuert und im Jahr darauf der Sprud bis 1. 
October aufgeihoben. Aber erjt im Jahre 1377 kam im Februar ein 
Bertrag wegen ber bisherigen Jrrungen über Montclair, Motten, 
Schwarzenberg, St. Wendel und Büjchfeld, und dazu ein vierjähriger 
Landfriede zu Stande. 

Zwei Tage nad) Engelbert? Tode wurde Kuno vom fölner 
Domcapitel zum „Bormund, Procurator und General-Adminiſtrator“ 
erwählt und fpäter zum Erzbiihof. Papſt Urban V. verweigerte je 
doch die Beltätigung, wenn Kuno nicht auf den trieriſchen Biſchofsſitz 
Verzicht leifte. Kuno lehnte diefe Zumuthung ab und erhielt jpäter 
die Verwaltung der unmittelbar unter den römischen Hof geitellten 
Diöceje zuerit als „Eommendatar”, dann als „Generalvicar des apojto: 
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lichen Stuhles.“ Doch auch diefer Titel wurde bald abgeihafft und 
Kuno verwaltete Köln ald „Aominiftrator*. Auch bier war, wie in 
jeinem eigenen Erzitift die Fehdeluft der Herren und Grafen bis zu 
einem unerträglihen Maße gefteigert. Kuno brachte e3 dahin, daß 
viele derjelben zu Lehensmannen des Landfrievens wurden. Einem 
andern Theile der Ritterſchaft lieferte er bei Lechenich eine Schlacht 
und nahm 60 Ritter gefangen. Die Stadt Zülpich, weldhe dem Her: 
zog Wilhelm von Jülich verpfändet war, löste er ein, konnte ſich aber 
mit dem Piandinhaber über einige Buncte nicht einigen, was um jo 
ſchlimmer war, als er auch mit der Bürgerfchaft der Stadt Köln im 
Streite lag. Der Bürgermeifter Johann von Covelshoven drang in 
die Commenthurei der Malthejer, weil die Bürger hier Wein Tauften; 
Kuno belegte die Stadt wegen dieſes Angriffes auf die Firchliche Frei: 
heit mit dem Banne. Herzog Wilhelm verbündete ſich nun mit Köln 
gegen Kuno, 27. September und 18. Dctober 1369. Ende 1370 war 
der Bann bereit3 wieder aufgehoben. So war die Verwaltung des 
fölner Erzftiftes für Kuno feine leichte Arbeit und er wollte ſich, je 
eher je lieber, von dieſer LZaft befreien. Seinen Schweiterjohn Fried: 
rih von Saarwerden empfahl er dem Domcapitel, dag jeinen Bitten 
nachgab. Friedrich ging jofort an den päpftlichen Hof und erlangte, 
troß der Gegenanjtrengungen Kaijers Karl, die Betätigung, 19. No: 
veniber 1370. 

Nachdem Erzbiihof Gerlah von Mainz am 12. Februar 1371 
geftorben, wurde Kuno zu deilen Nachfolger vorgeſchlagen, welche 
Ehre er dankend ablehnte; an jeiner Stelle wurde Johann, (angeblich) 
ein Sohn des Herzogs Wenzel von LZuremburg,') gewählt. Graf 
Wilhelm von Jülich hatte jich noch nicht beruhigt und Herzog Wenzel, 
als Schirmer des Landfriedeng, erließ Befehle gegen ihn. Es Fam 
zur Schladt, 22. August 1371, zwiſchen Linnich und Herzogenrath, die 
anfangs jür Wenzel günftig jtand, ſich aber durch einen Fehler der 
Brabanter wandte; Wenzel wurde mit 300 Rittern gefangen und auf 
Schloß Nideggen gejegt. Als Kaiſer Karl von der Niederlage jeines 
Bruders hörte, eilte er herbei und wurde von Kuno zu Ehrenbreit: 
ftein empfangen. Wilhelm von Jülih gab jeinen Gefangenen bald 
frei und der Kaiſer jprach zu Aachen Frieden zwiſchen Jülich und 
Brabant ohne allen Schadenerjag und mit gegenjeitiger Losgabe der 
Öefangenen. 

Karl vermochte aber nicht, der wachjenden Gejeglofigkeit im Reiche 
Einhalt zu thun. Noh auf Lichtmeßtag im Februar 1368 hatte er 
einen vierjährigen Landfrieden mit den Erzbiihöfen von Mainz und 
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Trier, den beiden Pfalzgrafen Ruprecht bei Rhein, den Städten Mainz, 
Worms, Speier, Frankfurt, Oppenheim, Friedberg, Wetzlar, Geln- 
haufen und Kaijerslautern abgejchlofien, der von Bingen ausgehen 
und zwölf Meilen Weges nad) allen Seiten reihen folle, von Ander- 
nah big Giegen, Urvar, Gelnhaujen, Aſchaffenburg, Sels, Speier, 
Kaijerslautern, von da nah Trier und von da nah Andernach; 
innerhalb diejer Umgrenzung fol allem Raub, Brand und Mord, 
Gefangennahme und aller Gewaltthätigkeit gewehrt, jeder Reijende 
und Kaufmann, Ehrijt oder Jude, Geijtlicher oder Laie beſchützt und 
bis zum Sonntag Reminiscere (12. April) diefer Landfriede allen 
Grafen und Herren vorgelegt und zur Nachachtung anempfohlen wer: 
den. Zur Aufredhthaltung des Friedens wurden jodann die Gontingente 
der Theilnehmer feitgejegt, für den Erzbiihof von Trier 25 Helme, 
für den von Mainz 40, für die Stadt Mainz 40, Worms 25 u. ſ. w. 
Aber alle dieje wohlgemeinten, weitläufig verclaufulirten Verträge 
frudhteten nichts: es bildeten ſich im Reiche förmliche ritterlihe Räuber: 
banden, die ungejcheut und ungeftört ihr Unweſen trieben, und wer 
fih ihrer erwehren wollte, mußte auf ſich felbft vertrauen. Meiften: 
theils waren jolche Nitterbündnifje gegen die wachſende Macht ber 
Städte und ihres Bürgerthung gerichtet. Beſonders befannt ift der 
heſſiſche Sternenbund, weldem 355 Burgherren und mehr als 2000 
Edelleute aus Hefjen, Wejtfalen und Franken angehörten; fie beftürm: 
ten u. a. unter Anführung der Grafen Wilhelm, Eberhard und Diether 
von Kapenellenbogen die Stadt Hadamar, wurden aber von den Bür— 
gern tapfer abgewehrt. Den Herzog Wenzel von Luremburg that 
Kuno in den Bann, weil deſſen Amtsleute Güter der trierischen 
Geiftlichfeit gepfändet hatten. Der Kaiſer blieb gleichgültig; nur 
wenn es ihm Vortheil brachte, trat er für die Städte ein, wenn 
nicht, für die Ritter: jein einziger Gedanke war, jeinem Sohne Wenzel 
die Königswürde zu verjchaffen, der durchaus nicht beliebt war; aber 
Geld und große Berjprechungen halfen. Jedem Kurfürften follen 
bunderttaujend Goldftüde verfprohen worden jein und da Karl na- 
türlih nit baar bezahlen konnte, wurden Reichsgüter und Reichs— 
ftädte verpfändet. Am 12. Juni 1376 wurde Wenzel zu Frankfurt 
gewählt, wo Kuno ihm Beiltand und Anerkennung verſprach. Bald 
fand auch die Krönung zu Aachen, welcher Kuno ebenfalls beimohnte, 
ftatt. Die Koften aller bei diejer Gelegenheit gegebenen Feſte jollten 
die Städte bezahlen, welche ſich dem widerjegten. Wenzel brachte 1377 
im April einen Landfrieden zu Stande. Die Städte demüthigten die 
Ritter durch eine enticheidende Niederlage, welche fie dem Ulrich, dem 
Sohne Eberhards von Würtemburg, des ritterlidhften aller Raub: 
gejellen Deutſchlands, bei Reutlingen beibrachten. 
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In den Gtreitigkeiten zwiſchen dem Erzbiſchofe Frievrih von 
Saarwerden und der Stadt Köln, weldhe zum Unheil der ganzen köl- 
ner Didceje jhon zu lange gedauert hatte, wurden Kuno von Trier 
und der Kohanniter-Drdengmeilter Konrad von Brunsberg ala Schieds⸗ 
richter gewählt und es gelang ihnen, mit Unparteilichkeit eine Sühne 
zu Stande zu bringen, welche am 16. Februar 1377 zu Herjel bei 
Bonn ihren Abſchluß fand; der Schiedſpruch wurde in Köln auf dem 
Bürgerhauje vor dem zahlreich verfammelten Volke proclamirt. 

Dagegen gerieth Kuno mit feiner eigenen Stadt Trier neuer: 
dings in Streitigkeiten. Mit Erlaubniß des Kaiſers hatte er zu 
Pfalzel eine Zollerhebungzftelle eingerichtet, an welcher die von Trier 
fommenden und nad Trier gehenden Schiffe Zoll bezahlen mußten. 
Es fam zu allerlei Zwift und in Mai 1377 entbrannte in Trier ein 
förmlicher Aufitand, der durch Zufälligkeiten verjchärft wurde. Gode— 
man, Amtmann von Saarburg, hatte, unbekannt wodurch, fich beleidigt 
fühlend, Sophia, die Ehefrau des Schöffen Arnold Trieftand, auf der 
Mojel abgefangen und eingefperrt. Die Stadt machte dieje Beleidigung 
zu der ihren und da fie überdied von Kuno ſich beſchränkt fühlte, 
jandte fie am 10. Mai dem Erzbiichof nach Berncaftel ein Schreiben, 
in welchem fie über die Gefangennahme einer geadhteten Frau Klage 
führte. Bei Kuno waren zu Beſuch Biſchof Theodorih von Me, 
die Grafen Johann von Sponheim, Otto von Kirchberg und Hilde: 
rih von Binftingen nebit andern Vornehmen. Kuno ermiberte den 
den Elagenden Bürgern, welche fofortige Freilafjung der Dame be— 
gehrten, er werde nad) Bfalzel fommen und dort genaue Unterjuhung 
anſtellen. Dieje Antwort erjchien den Bürgern al3 eine verdächtige 
Aufichiebung, und Kuno, der dies erkennen mochte, jandte den Archi: 
diakon Theodorich von Güls und den Ritter Johannes von Keſſel— 
ftatt nad Trier. Letztere befreiten die Gefangene, brachten fie un— 
behelligt zurüd, lieferten fie zwiihen St. Martin und dem Stabtthor 
ab, wurden aber innerhalb der Stadt vom Rathe gefangen genommen. 
Darauf befejtigten die Bürger die Kirche des hl. Simeon, zogen 
eine Pfahlreihe durch die Moſel und jperrten fie mit Ketten ab. Einen 
Monat lang hielt die Bürgerihaft die Thore verſchloſſen, kein Geiſt— 
licher und Unterthan des Erzbiſchofs mit ihrem Gute und jelbjt die 
Abgejandten des Erzbiſchofs kamen nicht heraus. Behufs einer Unter- 
handlung jandte Kuno den Herzog Johann von Lothringen und ben 
Biihof Theodorich von Met nad) der Stadt. Beide brachten nad 
einigen Hindernifien einen Sühnevertrag zu Stande, 14. uni 1377, 
welcher den Bürgern von Trier Hollfreiheit in Pfalzel zugejtand; 
ferner: der Stadtihultheiß dürfe feinen Bürger ohne Urtheil der 
Schöffen ergreifen lafjen, wenn nicht bei frijcher That, der erzbiſchöf— 

35* 


548 Erzbifhof Werner von Falkenflein-Rönigfein 1338—1418. 


liche Richter Feine Geldjtrafe und feine Leibesjtrafe verhängen u. ſ. w. 
Der Erzbiſchof war über dieje ungünjtige Sühne jo aufgebradt, daß 
er jeit diefer Zeit Trier auf längere Zeit nicht mehr beſuchte. Wirk— 
lih findet fi unter dem jeit jenem 14. Juni von ihm ausgeftellten 
Urkunden feine einzige, welche aus Trier datirt.') Kuno hielt ab: 
wechſelnd zu Pfalzel, Ehrenbreitjtein, hier und da auch wohl zu Saar- 
burg Hof, wenn ihn andere Gejchäfte nicht außerhalb die Diöceje riefen. 

Kaijer Karl jtarb am 29. November 1378 und Wenzel folgte 
ihm, der die Städte wieder den Rittern preisgab. Kuno jorgte indeß 
für jeine eigene Sicherheit und erwarb ſich als Lehensmannen die 
Grafen Simon und Heinrich von Sponheim, Adolf von Naſſau, Engel: 
bert von der Mark, Johannes von Sayn und den Pfalzgrafen Rup— 
recht, welche ihm ihre Burgen öffneten. Im Jahre 1379 mußte er 
die Burg Hatjtein belagern, wobei ihn neben dem Pfalzgrafen und 
einigen andern Herren die Städte Limburg, Mainz, Friedberg, Geln- 
haufen und Frankfurt unterjtügten; am 25. Julı wurde die Burg 
erjtürmt und am 17. Auguft die Sühne vollzogen. 

Allmählich fühlte Kuno das Alter herannahen und war bejorgt 
wegen eines tüchtigen Nachfolger. Der geeignetfte Candidat dünkte 
ibm Werner von Falkenstein, jein Großneffe, Sohn einer Tochter 
jeine8 Bruders Philipp, der Archidiafon und Propſt zweier Stifte 
war. Er machte jeiner nächften Umgebung den Vorſchlag und fand 
Beifall. Sofort fandte er feinen Official Johannes von Linz mit 
einem Schreiben an Papſt Urban, der die vorjhriftsmäßiae Unter: 
juhung anorbnete. Alles jtand zu Gunjten Werner'3; der Papſt er- 
nannte ihn zu Kuno's Nachfolger und veriprah ihm das PBallium, 
6. Januar 1388. Damit war dad Domcapitel mit Recht unzufrieden, 
da ihm fein Wahlreht ohne Erſatz entzogen war. Endlich willigte 
es doc ein, 3. April, und Kuno dankte ab, Mai 1388, behielt jich 
jedoh die Verwaltung des Staatsjchages vor, weil er fürchtete, der 
junge Werner möge zu tief hineingreifen,; 100,000 Gulden jollen mehr 
darin gewejen fein, als beim NRegierungsantritte Kuno's. Letzterer 
genoß die Ruhe des Alters nicht lange, denn er jtarb bereit3 am 21. 
Mai auf Burg Welmich (Kunoberg) unterhalb St. Goar, die er jelbit 
vollendet hatte. Sein Leichnam wurde zu Coblenz in St. Cajtor bei- 
gejegt. Dem Leichenbegängnifje wohnte eine jtattlihe Anzahl deutjcher 
Keichsfürften und Herren bei. 

Gleih nad Kuno's Tode trat Philipp von Fallenjtein mit Anz 
jprüchen auf den vom Erzbijchof hinterlafjenen Schag hervor, indem 
er behauptete, Kuno habe als jein Vormund zu Minzenberg den 
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Schatz von dort mitgenommen und zu Gunften der trierifchen Kirche 
verwandt; auch jei Werner ihm zu Dank verpflichtet, da er ſich feine 
Beförderung bejonders habe angelegen fein lafjen. Werner ließ ihm 
auf jeine Forderung antworten, er möge fih bis nah Schluß ber 
Trauerfeierlichkeiten für Kuno nur gedulden, da er ſich dann mit den 
Herren zu berathichlagen gedächte. Auch der kölner Erzbiſchof erhob 
Anjprühe auf den Schatz, den Kuno von Köln mitgenommen habe; 
auch er erhielt eine ähnliche Antwort. 

Im September des Yahres 1388 unternahm König Karl von 
Frankreich einen Zug gegen die Herzoge von Jülich und Geldern und 
einige feiner Leute wollten das trieriihe Gebiet angreifen, Werner 
aber bemannte feine Burgen und wehrte fie ab. Gegen den 21. Sep: 
tember erhielt er die Priefter- und Biſchofsweihe. 

Auch die Stadt Trier hatte Fehden mit den benachbarten Herren, 
1389. Der Rath ließ die Thürme der Stadtmauern ausbejjern und 
neue errichten, darunter einen über der Pforte des hl. Simeon, der 
ſpäter abgebrochen wurde. 

Werner ſchlug ſich unterdeſſen mit einzelnen Rittern und Städten 
herum, ſo mit dem Grafen Ruprecht von Naſſau, gegen welchen er 
den Grafen Adolf von Naſſau gewann; auch die Herren von Waldeck 
gewann er. Gegen Oberweſel mußte er Kriegsmacht entfalten: die 
Belagerung dauerte ein ganzes Jahr und Werner hatte eine Burg, 
Niederburg, erbaut, von wo aus er die Stadt beſchoß, 1389. 

Herzog Karl von Lothringen erneuerte das Bündniß, das jein 
Bater mit der Stadt Trier abgejchlofjen hatte. Letztere war 1391 in 
eine neue Fehde mit Met verwidelt, ebenjo mit Johannes Boos von 
Walded und Herzog Karl unterjtügte Trier vielfach). 

Der Erzbiſchof griff auch 1394 die Herren Johann und Eberhard 
von der Mark an, welche in Arenberg in der Eifel ſaßen, und machte 
fowohl diefe, wie die Burg Wilcheshauſen der Erde glei. 1396 
fehdete er mit dem Grafen Johann von Solms, den er in feine Ge— 
walt befam und nad) Montabaur gefangen jebte, bis er fich zur Zu: 
rüdgabe de3 zu Unrecht Erworbenen verjtand, 1407, 20. Sept. 

Dem franffurter Neichstage von 1397 wohnte Werner bei, auf 
welchem 150 Fürften und Grafen erjhienen, um über die Lage des 
Reiches zu berathen; bejonder3 wurden Klagen gegen König Wenzel 
laut. Mlein Wenzel ftörte ſich nicht an die Fürften und wirthichaftete 
ruhig weiter, wie ein halb Verrüdter und Trunfenbold es nur kann. 
Erſt im Herbfte des Jahres erſchien er; es handelte fich um Erneuerung 
des Landfriedens und Beilegung der Uneinigfeit innerhalb der Kirche. 

Da bisher dem Glerus das Recht einer legten Willenserklärung 
mit Rechtskraft nicht zuftand, jondern der Erzbiichof alles erbte, ſo 
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verlieh der Papft auf Bitten Wernerd der Geiftlichleit das Recht, 
Tejtamente zu mahen. Der geijtige Zujtand des Erzbiichofs jcheint 
indeſſen zu Bejorgnijien beim Domcapitel Anlaß gegeben zu haben. 
Letzteres richtete nämlich 1399 ein Schreiben an Bonifacius IX., in 
welhem es bat, da Werner hoffnungslos dem Irrſinn verfallen und 
aljo zur Verwaltung des Erzitift3 unfähig jei, e$ möge ihm ein Coad- 
jutor in der Perjon des Frievrid von Blankenheim, Biihofs von 
Utredht, gegeben werden. Die Berhandlungen zogen jich mehrere 
Jahre hin, führten aber ſchließlich zu feinem Rejultate. 

Die Unzufriedenheit des Volkes und der Fürften mit Menzel 
wuchs täglih und es entitand unter den Kurfürjten eine Verſchwörung, 
an deren Spige Erzbiihor Johann von Mainz und Ruprecht von der 
der Pfalz ftanden. Zu Marburg im Juni 1339 traten vier Kur- 
fürjten, Mainz, Köln, Sahjen und Pfalz zuſammen, ſchloſſen eine 
Verbindung und luden für den September eine neue Verſammlung 
ein nach Mainz, auf welder auch Werner erihien. Nur die Städte 
hielten zum Kaijer, während die Fürften deſſen Abjegung beſchwuren, 
15. September, und die habsburgiichen und die luxemburgiſchen Fürſten 
von der neuen Königswahl ausſchloſſen. Auf einer dritten Verſamm— 
lung, zu Frankfurt, Mai 1400, auf welcher aud) die Abgeordneten ber 
Städte erjchienen, wurde Wenzel nad) DOberlahnitein vorgeladen, um 
fih vom Kurfürftengerichte richten zu lafjen. Allein die Städte, welche 
e3 offen ausſprachen, daß die Abjegung Wenzels auch die Unterdbrüdung 
der ſtädtiſchen Freiheit mit ſich bringe, jtanden feit zum Kaijer, nad): 
dem ihren Abgeordneten der betreffende Abjegungsbeihluß mitgetheilt 
worden war. Die KHurfürften von Mainz, Trier, Köln und Pfalz 
hielten am 20. Auguſt Gericht über Wenzel zu Lahnjtein und fegten 
ihn förmlih ab. Das Urtheil wurde dem verjammelten Volke vor: 
gelejen, und jo ungerecht e3 in der Form und Abjicht jein mag, jo 
gerecht ijt e8 in der Sache jelbit geweien. Am nächſten Tage wurde 
Kurfürft Ruprecht von der Pfalz als König ausgerufen, aber nicht in 
Frankfurt vor ſechs Wochen und in Nahen gar nicht eingelafien ; 
er wurde daher zu Köln gekrönt, Januar 1401, und unternahm bald 
feinen Römerzug, auf welchem er die Treulojigfeit einzelner deutjcher 
Fürften erprobte, jonft aber unverrihteter Dinge zurüdtehrte, 1402. 
In Deutichland bemühte er fi, das kaiſerliche Anjehen aufrecht zu 
erhalten, und ging ziemlich heftig gegen die räuberijchen Herren, be- 
jonders den Markgrafen von Baden, den Herzog Wilhelm von Berg, 
die Raubritter der Wetterau, vor. Erzbiichof Johann von Mainz, ftiftete 
ebenfalls eine Verſchwörung gegen Ruprecht, den jogen. Marbacder 
Bund, September 1405. Nuprecht jtarb 1410 und es jtand eine neue 
Königswahl in Ausjiht. Werner hielt jich zurüd von dem Bartei- 
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getriebe, während Ruprechts Sohn, Kurfürft Ludwig von der Pfalz, 
und der Burggraf von Nürnberg, Frievrih von Hohenzollern, für 
Werners Sandidaten, Sigmund, Wenzeld Bruder, arbeiteten. Lekterer 
verſprach für Herjtellung der Kircheneinheit zu arbeiten, 5. Auguft, 
und erhielt jo bie Zujage der Stimmen Werners und Ludwigs. Am 
1. September trafen die rheiniichen Kurfürften, unter ihnen Werner, 
in Frankfurt ein. Alle hatten fich wohlgerüftet, denn es drohten harte 
Kämpfe. Am 20. September erjchien Friedrich von Hohenzollern als 
Bevollmächtigter Sigmunds vor dem frankfurter Dome, um mit Werner 
und Ludwig die Wahl abzuhalten. Erzbiichof Johann öffnete nicht und 
die Wahl fand auf dem Bartholomäus-Kirchhof hinter dem Dome ftatt: 
Sigmund wurde gewählt und jeine Wahl den Städten Frankfurt und 
Nürnberg angezeigt; Köln und Mainz proteftirten und wählten am 
1. Dctober den Markgrafen Zodocus von Mähren, Karla IV. Bruders: 
fohn. Keiner der beiden Gewählten eilte jehr, die Würde anzunehmen. 
Sigmund erklärte ſich am 11. Januar 1411 und Jodocus ftarb in 
bemjelben Monat. Durch Bermittelung des Burggrafen Friedrich 
fand am 9. Juli eine Verſöhnung zwiſchen Wenzel und Sigmund 
ftatt, jener willigte ein, daß diefer König werde, und verſchaffte ihm 
no eine Stimme (Kurſachſen). Doch der Kurfürit von Trier, 
welher am 11. Juni im Felvlager vor Frankfurt erjhien und ſich 
14 Tage nachher mit Johann von Mainz verabredete, nur nad Be: 
ftätigung ihrer Privilegien dem neuen Könige zu gehorchen, und der 
Kurfürjt von der Pfalz machten Schwierigkeiten, und die auf den 17. 
Juli anberaumte Wahl fand nicht ftatt; endlich willigten fie ein und 
Sigmund wurde am 24. Juli zum zweiten Male gewählt. Für feine 
Bemühungen und Geldauslagen erhielt Friedrih von Hohenzollern die 
Mark Brandenburg auf jo lange, bis Sigmund ihm oder feinen Erben 
150,000 Gulden bezahlt habe, 8. Juli und 15. December 1411; leß- 
tere Summe wuchs allmählich auf 400,000 Gulden, etwa 1'/, Mill. 
Preuß. Thaler. 

1414 erſchien Sigmund in Deutſchland, wo fich ihm mehrere Fürjten 
feindlich zeigten, jo der Erzbiihof von Mainz, während Werner und 
Burggraf Friedrich es mit ihm noch hielten. In Coblenz wartete der 
König vom 4. Auguft an vier Wochen auf die deutjchen Fürſten und 
fehrte ärgerlich um, jtatt nad Aachen zur Krönung zu gehen. Werner 
war bereit3 am 24. Auguft in Berncaitel, begab jich aber, ala Sigmund 
fih in Nürnberg zur Reife nad) Aachen bereven ließ, ebenfalls dahin, 
wo am 8. November die Krönung jtattfand. Im folgenden Jahre, 
3. Juni, gab Werner als Kurfürft jeine Zuftimmung zu der Ber: 
ſchreibung der Markt Brandenburg jammt der Kurmwirde und dem 
Erzlammermeijteramt an Friedrich von Nürnberg. Mit Johann von 
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Mainz ſchloß er 31. Mai 1416 ein Schutz- und Freundſchaftsbünd— 
niß auf 10 Jahre, vermittelte zu Boppard eine Sühne zwiſchen dem 
Genannten und dem Kurfürften Ludwig von der Pfalz wegen einiger 
Streitigkeiten, 2. Auguft; am 4. Auguft und 23. September wurde 
zwiſchen ihm und den andern rheiniſchen Kurfürften ein Bündniß zu 
gegenfeitigem Schuge ihrer Leute und ihres Landes abgeichloffen, und 
am 7. März 1417 vereinigte er fich mit demjelben Fürjten zur Auf: 
redhthaltung der Rechte des Reichs und der Würde des römischen Königs. 

Bei der Eröffnung des Concils zu Eonitanz, 5. November 1414, 
war Werner wegen der Königskrönung nicht zugegen, und hielt fich 
au jpäter meijt zu Ehrenbreitjtein auf, von mo er nad dem 25. 
April 1417 fih nah Conſtanz begab. Dort finden wir ihn am 2. 
Mai als Beitätiger einer Urkunde Königs Sigmund, betreffend ein 
Bündniß mit König Heinrih von England wegen Ausrottung der 
Keerei und Reformation der Kirche. Am 7. Mai war Werner wie: 
der in Ehrenbreititein, wo er die Brüder Johann und Friedrich von 
Brandenburg mit einigen trierijchen Güter belehnte. Bon onftanz 
aus gelobte ihm König Sigmund wegen des Bündniſſes mit England 
gegen Frankreich Schadloshaltung für alles, was dem Erzitift dadurch 
zuftoßen möchte, und auch Aufrechthaltung aller Rechte und Frei— 
heiten, 13. Mai. In das Schugbündniß vom 4. Auguft und 23. 
September 1416 wurden am 2. Auguft 1417 Herzog Neinold von 
Jülich und Geldern aufgenommen und am 2. December 1417 zwiſchen 
denjelben ein Münzverein abgeſchloſſen. 

Der Herr von Wittgenftein hatte den Boten des erzbifchöflichen 
Amtmannes zu Montabaur gefangen gehalten und Werner befahl 
jenem, denjelben freizulafien und allen Schaden, den er dem Erzitift 
zugefügt, zu erjegen und fich auch darüber zu verantworten, daß er 
neulich des Erzbiſchofs Feinde gewarnt habe, 26. Juli 1418; der Graf 
von Sayn jolle bei dem Wittgenjteiner dahin wirken, daß dem allem 
Genüge geſchehe; die Mahnung an den legtern blieb fruchtlos, denn 
unter dem 12. Auguft 1418 wiederholte Werner jeinen Befehl. Auch 
zwiſchen dem Grafen Adolf von Naffau und den Brüdern Gottfried 
und Eberhard von Eppjtein jtellt er in Gemeinjchaft mit den Kur: 
fürften von Mainz und der Pfalz eine Ausjöhnung her, 30. Juli. 
Einige Monate nachher befhlog Werner feine Tage zu Schloß Wels: 
mich, nad einer dreißigjährigen Regierung, 4. October 1418. Das 
Vermögen, das Kuno von Falkenftein hinterlaffen, war unter Werner 
Regierung erihöpft, alle Caſſen leer. Trittenheim bejchuldigt ihn, ſich 
der Alchimie, Goldinacherei, ergeben zu haben, und wegen diejer Lieb— 
haberei hat er vielleicht nicht mit Unrecht den Vorwurf des Domcapitels 
verdient, er ſei nicht vecht bei Trojt (mentis impos). Merkwürdig 
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ift, daß Brouwer!) auch von Kuno von Falkenftein dasjelbe erzählt 
betreff3 der Alchimie, nur habe dieſer jein Vermögen vermehrt, wäh: 
rend es der minder geſchickte Werner durch bie Netorte gejagt zu 
haben jcheint. — Werner Leiche wurde zu St. Gaftor in Goblenz 
gegenüber dem Grabmal Kuno’s beigejekt. 

Nah dem Tode Werner® wurde am 13. Detober Dtto von 
Ziegenhain, Dompropft in Trier, ala Biſchof erwählt. Er war der 
Schweiteriohn feines Vorgängers. Eine feiner erjten Regierungsthaten 
war die Vertreibung der Juden aus dem Erzitift, welche ihm alle 
ihre Schuldforderungen abtraten. Am 12. März wurde Dtto durch 
die Biihöfe Johann von Worms und Yohann von Verdbun geweiht, 
zog am 26. mit großem Pomp in die Stadt ein und beichwor dem 
Domcapitel die Wahlvapitulation. 

Dtto gab, nad) der Schilderung jeines Biographen,?) jeinem 
Glerus ein gutes Beiſpiel durch echten priejterlihen Lebenswandel: 
er betete und faftete, bejonders jtreng vor den höchften Feittagen, drei 
Tage lang bei Wafler und Brod. Erft im Januar 1420 wurde er 
von Sigmund mit den Negalien belehnt. Nachdem er am 20. Mai 
1419 in Sachen der Erzbiichöfe von Mainz und Köln, des Pfalzgrafen 
Ludwig bei Rhein, des Herzogd von Jülich und der Stadt Köln wegen 
bes Stapel3 und Leinpfads in Köln, des Bollwerks in Deut und 
eines Pfahlwerks im Rhein einen Ausgleich vorgeichlagen, erließ er 
am 15. Juni von Sprintiersbah aus einen Beſcheid gegen Köln, 
brachte aber am 20. September einen Vergleich wegen der jtreitigen 
Gerechtſame Zu Stande. An Stelle des inzwiſchen verftorbenen Johann 
von Mainz wurde jein Nachfolger Konrad in den Müngverein ber 
rheinischen Kurfürften aufgenommen und 1421, 2. März, vermittelte 
Dtto zwiſchen Konrad von Mainz, Ludwig von der Pfalz und defien 
Sohn Rupredt ein Schuß: und Landfriedensbündniß auf Lebenszeit. 

Auf dem Eoncil zu Conſtanz waren die Huffiten verurtheilt wor: 
den und dadurch entbrannte der Hujiitenkrieg. Gegen die Heer jollte 
nun Sigmund ein Heer aufbringen. König Wenzel war 16. Augujt 
1419 geftorben. Am 14. Juli 1420 hatten die Deutjchen bereits eine 
Niederlage vor Prag erlitten und am 2. März 1421 wurden von den 
vier rheinischen Kurfürften die Reihsfürften nah Nürnberg zuſammen— 
berufen, wo fie am 23. April Hülfeleiftung gegen die Huſſiten ver: 
abredeten; zu Würzburg traten noch andere Fürften dem Bündnifje 
hinzu. Dtto war indefjen von Nürnberg nad Berncaftel und Pfalzel 
gefommen, wo er noch einige Geihäfte abwidelte, begab fih Ende 
Juli nah Eoblenz und war am 22. Augujt wieder in Nürnberg, um 
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nad) Böhmen abzumarjhiren. Am 27. Auguft war Otto in Eger in 
Böhmen, wo fi im September das Heer bei der Stabt Saaz lagerte, 
in der Erwartung, daß Sigmund von Dften ber in Böhmen einfallen 
werde; diejer aber ließ auf ſich warten und auf bie bloße Kunde vom 
Herannahen des furchtbaren Huſſitenfeldherrn Ziska lief das Heer aus 
einander und wurde auf der Flucht größentheils zufammengehauen. Im 
November glaubte Sigmund Ziska's Heer bei Kuttenberg eingeſchloſſen 
zu haben, aber Ziska brach duch und Sigmund erlitt 1422 im Ja: 
nuar bei Deutſchbrod eine jchwere Niederlage. Dito war Ende Decem: 
ber wieder in Pialzel, während Sigmund fich nah Ungarn zurüdzog. 
Dorthin begab fich der Erzbiichof von Köln, um die Abhaltung eines 
Reichstags zu erlangen, der auch wirklich nad Regensburg ausge: 
ſchrieben wurde. Im Juli erſchien der Kaiſer dafelbft, aber ver 
Reichstag hatte fich in Nürnberg verfammelt, wohin auch Dtto ge 
fommen war. Mit einigem Widerjtreben ging Sigmund nah NRürn: 
berg, wo allerlei Beſchlüſſe gefaßt wurden, jo über die Truppen und 
das Geld, das jeder Fürſt zum Kriegszuge geben ſollte. Doch wurde, 
weil die Stände behaupteten, der Zug jei zu jpät angejegt, aus dem 
Ganzen nichts, obſchon Otto für feinen Theil bereit? am 23. Sep- 
tember 1422 fi das nöthige Gelb für den Kriegszug zu verſchaffen 
juchte, indem er mit Bewilligung des Domcapitel3 jeine Gefälle zu 
Cobern und Dieblih um 2500 Gulden an die Carthauje St. Alban 
bei Trier (Löwenbrüden) verkaufte. 

Bevor Dito auf den Reichstag nach Nürnberg ſich begeben, hatte 
er verjchiedene Verordnungen und Sagungen für das weltliche Gericht 
in Trier erlaffen, 6. Juni 1422: e8 heißt in dem betreffenden Acten- 
ftüde: die Ausſprüche der Mehrheit des Schöffengerichtes find maß- 
gebend, die Minderheit muß jich fügen; käme feine unbebingte Mehr: 
beit zu Stande oder nur Stimmengleichheit, jo jolle ver Sprud an 
bie erzbiſchöfliche Rathskammer kommen; kein Schöffe jolle vom Gerichte 
aufftehen und ſich entfernen, um den Parteien guten Rath zu geben 
oder als Fürſprech für fie aufzutreten, ausgenommen, daß die Sache 
den Schöffen jelbit angeht oder jeinen Verwandten und Freund aus 
ber Sippe, oder daß es ſich um deſſen Erbichaft oder Ehre handele; 
in dieſem Falle dürfe der Schöffe mit Urlaub des Schultheißen als 
Anwalt auftreten, aber bei der Abftimmung über die Nechtsfrage 
feine Stimme haben; nur an zwei (jtatt wie bisher vier) Tagen in ber 
Woche, Mittwochs und Samstags, joll Gerichtsfigung jein und nur in 
äußerjt dringenden Fällen der Schultheiß einen andern Tag an— 
beraumen dürfen. 

Für das nächſte Frühjahr berief Dtto ein PBrovincialconcil nad 
Trier, weldes am 26. April 1423 zufammentrat und unter andern 
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von Konrad Beyer, Biſchof von Metz, Heinrich von Toul, vertreten 
durch Hyment von Tabei, beſucht war. Verhandelt wurde über ven 
Glauben und die Ketzerei (Hub und Wicleff), die kanoniſchen Stunden, 
über den Lebenswandel und die Kleidung des Glerus und die Ablaf- 
händler. Bellagt wurde das noch jo häufig vortommende Goncubinat 
der Geijtlihen und beitimmt, daß derlei Weibsperjonen binnen zwölf 
Tagen, von Veröffentlihung diejes Statut an, entfernt werben jollen, 
aber nicht jelbit noch ihre Kinder von Vermögen der Kirche ausgeftattet 
werden. Die blasphemijchen Eide auf Gott und die Heiligen wurben 
gerügt und verpönt, geijtlihe und nicht militärische Kleidung em— 
pfohlen; das Verhalten der Beichtväter wird geregelt u. a. 

König Sigmund hatte den Erbiihof von Mainz zum Reichsver— 
wejer ernannt, welche Würde der Pfalzgraf Kurfürft Ludwig be- 
anſpruchte. Dtto von Trier und Theodorih von Köln entichieden 
den Streit dahin, daß Konrad von Mainz die Würde an Ludwig ab: 
trete, 10. Mai 1423. Ferner famen die rheinischen Kurfürjten über- 
ein, auf den ausgejchriebenen Reihstagen nicht eher über die nicht 
auf der Tagesordnung ftehenden Sachen zu berathen, als bis die 
Tagesordnung erſchöpft jei. — In dem Streite der Brüder Johann 
Engelbrecht und Johann von Naſſau mit Gottfried von Eppſtein über 
des letztern Erbanjprühe auf Nafjau (wegen jeiner Gemahlin) gab 
Otto mit Konrad von Mainz eine jühnende Enticheidung, 9. No— 
vember 1423. 

An dem Neichstage zu Frankfurt am 24. Auguft 1423 nahm 
Otto ebenfalld3 Antheil und an einer Zuſammenkunft der Kurfüriten 
zu Bingen, im Januar 1424, auf welcher bejchlojien wurde, einen 
Bund gegen die Hufiiten zu jchließen; zugleich wurde der vom Kaijer 
Sigmund nah dem Ausiterben der asfanischen Linie der Kurfürjten 
von Sachſen mit dem Herzogthume Sadjen, der Kurwürde und dem 
Erzmarichallamte beliehene Landgraf Frievrih von Thüringen von 
den Kurfürften anerkannt und in den Rath derjelben aufgenommen, 
18. Januar 1424. 

Nitter Erhard von Gymnid hatte, während er nod Hauptmann 
des Landes Luremburg war, verjchiedene geijtlihe Gefälle gebrand- 
Ihagt und brandihagen lafjen, fo die des Domcapitels, des Amt- 
mannes zu Pfalzel, der Abtei St. Matthiad zugehörige zu Königs 
machern u. a.; ferner einige Bauten zu Wafjerbillig aufgeführt und 
dadurch die Landitraße gejperrt, rechtswidrig eine Fähre dajelbit er: 
richtet, aber aller Ermahnungen Otto's ungeachtet nicht abgeftellt. 
Otto ermahnte die Richter, Schöffen und Gemeinde von Luxemburg, 
für Auslieferung desjelben zu jorgen, unter Androhung kirchlicher 
Strafen, 3. December 1422, und wiederholte mit Androhung von 
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Nepreflalien dasfelbe Gejuch einen Monat fpäter, aber vergebens. 
Später jühnte fih Dtto mit Erhard und ging nochmals die eben in 
Luxemburg tagenden Stände an, den Gymnicher zu beftimmen, daß 
er den Satungen der Sühne nachkomme, und falls er fich meigere, 
und Dtto ihn deßhalb angreife, demjelben feine Hülfe zu leiiten, 25. 
April 1424. Aber die Luremburger hörten nicht, troßdem Otto fi 
unmittelbar an den Ritter Hans von Parsberg, Truchieß des Her: 
zogthums Luremburg, wandte, um Weberjendung einer Nachricht über 
den Stand der Angelegenheit und des betreffenden Actenftüdes, nad 
welchem ihm Wafjerbillig übergeben werben ſollte. Doc die Luxem— 
burger fehrten fi an nichts und Dtto bejegte zwijchen dem 15. und 
19. Juni 1424 Wafjerbillig, was er dem Parsberger anzeigte. Dem 
Ritter Erhard von Gymnich Fündigt er den Vertrag und erſucht am 
25. Juli den Erzbiihof von Köln um jeine Vermittelung, ebenjo den 
Herzog Johann von Baiern. Allein die Sahe fam zu feinem Ab: 
ſchluſſe. Im Februar 1425 erbot fih Dito dem Herzog Karl von 
Rothringen, mit dem er auf ein Jahr Waffenftillftand abgeſchloſſen, 
zu einem rechtlichen Austrag der Klagen gegen Erhard, der behauptete, 
Waſſerbillig jei ihm zu Unrecht weggenommen worden, und Karl 
möge feinen Hofmeifter auf den 28. Februar nad) Trier jenden, um 
fih wegen gemeinſchaftlicher Bejegung Waflerbilligs zu berathen. Ueber 
den Ausgang der Fehde wird gemeldet, daß Bafjerbillig erobert und 
der Erde gleihgemadht worden jei. 

Nicht lange nachher, auf Marcustag, jol Dtto von Stolzenfels 
aus eine Fahrt nah Jeruſalem unternommen haben, ohne Borwiflen 
de3 Domcapitels, nur von fünf bis ſechs Vertrauten begleitet. In 
Serujalem habe er am HI. Grabe den Wächtern desjelben, ven Fran- 
ciscanern, koſtbare Gejchenfe gemadt; gegen Mitte October fei er 
zurüdgelehrt. Was die Gejchichtlichfeit diejer Paläftinareife etwas 
zweifelhaft macht, ijt, daß Urkunden von Dtto vorhanden find, welche 
beweijen, daß er am 12. Juni mit. den rheinischen Kurfürften einen 
Münzverein auf 12 Jahre abgejchloffen, und am 15. Auguft zu Mainz 
fih mit denjelben verabredet hat, die Ausfuhr von Gold und Silber 
zu verbieten; ferner daß Dtto am 9. September 1425 einen Güter: 
tausch zwiichen der Abtei St. Marimin und Thilmann von Schoden 
bejtätigte.”) Dagegen erwähnt Dtto in einer Urkunde vom 22. Ja— 
nuar 1426 jeiner Reife nad) Serufalem, auf welder ihn Diener Her: 
mann Brune von Kunlingen, genannt von Trarbach, begleitet und 
wohl gepflegt habe, dem er deßhalb die Meierei Neumagen auf Lebens: 
zeit verjchreibt. ?) 
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Nach feiner Rückkehr wollte Otto die Bejtimmungen des Coneils 
von 1423 durchführen und zwar mit aller Strenge. Der Anfang 
jollte am Domcapitel gemacht werden; allein die Domherren wider: 
legten fich offen im Bund mit ihrer Sippe. So konnte Otto nun aller: 
dings jeine gute Abjicht nicht jofort verwirklichen, juchte aber Rath 
zu jchaffen. Auf dem Zuge nach Böhmen hatte er den Cardinal Hein- 
rich von Winchefter kennen gelernt, der als päpftlicher Legat fih in 
Deutſchland aufhielt. Diejen lud Dito nah Trier ein und mit ihm 
eine Anzahl gelehrter Männer, die am 17. December 1426 in Trier 
einzogen und Unterhandlungen mit dem rebelliichen Gapitel begannen. 
Alles vergebens: die Herren wurden jo aufgebracht, daß fie die Kirchen: 
ihäße aus der Stadt jchleppten und ſelbſt die Stadt verlafjen wollten, 
der Domdechant wenigjtens entfloh. Dtto ließ die Thore jchließen 
und die Stadtmauern bewehren. Das dauerte vierzehn Tage und 
fruchtete doch nichts. Schlieglih gelang es dem Suffraganbiichof 
Johann von Berg und dem Prior der Karthäujer, den Frieden her- 
zujtellen. Trotz diejes halben Mikerfolges verjuchte Otto auch eine 
Reformation der Benedictinerklöjter St. Marimin und St. Matthias. 
— Eine andere Fehde entwidelte fih um den Beſitz und die Herrſchaft 
des Schloſſes Kempenich, welches die Brüder von Schöned, Söhne 
einer Tochter Johann von Kempenich, inne hatten und behalten 
wollten. Da es vom Erzbiihof Baldewin dem Simon von Kempenich 
zu Zehen gegeben, aljo Eigenthum der trieriihen Kirche war, forderte 
Dito das Lehen zurüd, weil es nad) dem Tode Johann von Kem— 
penich, der ohne männliche Erben gejtorben war, an das Erzitift zu— 
rüdfallen mußte. Aber er jah ſich genöthigt, Gewalt anzuwenden, be: 
lagerte Kempenich und eroberte es, 29. September 1424, und im 
Sahre darauf erkannten die Schöneder die Lehenseigenſchaft Kem- 
penichs an. 

Der Hujlitenfrieg wüthete indeß nach dem Tode Ziska's, Detober 
1424, weiter, die Deutjichen wurden verſchiedentlich gejchlagen oder 
hielten Reichstage. Einem joldhen, am 27. April 1427 zu Frankfurt, 
wohnte Dtto bei und es wurden die Kriegsbeiträge vertheilt, dann 
ein Ausichreiben erlaffen, welches die Kriegsvölter für den nächſten 
29. Juni nad Frankfurt zufammenrief. Dort erjchien nur Dtto mit 
wenigen andern. Da unter den Huſſiten Zwietracht ausgebrochen, 
jo verftändigten fich die deutſchen Fürften leichter über einen Feldzug 
nad Böhmen; es ſollten drei Heere aufgejtellt und bei der Stadt Mies 
vereinigt werden; Dtto rüdte mit den Baiern, Rheinländern und 
Schwaben bei Tauß in Böhmen ein, als die Sadjen, bereit3 in 
Mies angelommen, auf die Nachricht von der Ankunft der Hui: 
jiten unter Prokop dem Großen ſich auf die fränkiſche Grenze, den 
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andern Deutichen entgegen, zurüdzogen. Die Folge war eine ſchmäh— 
lihe Flucht und Niederlage, 21. Juli 1427, und auf die Kunde hier: 
von gingen die beiden andern deutſchen Heere auch zurüd. 

Nohmals ward ein Reichstag nad) Frankfurt berufen, aber bald 
nach Heidelberg verleat, November 1427, an dem Dtto ebenfall3 theil- 
nahm. Hier jagte endlidy Friedrich von Brandenburg die Wahrheit, 
daß die Schuld aller Niederlagen an dem ſchlechten Heere liege, denn 
das ungeübte Landvolk könne gegen die friegsfertigen Huffiten nichts 
ausrichten. Es wurde alio beichloffen, ein ordentliches Reichsheer zu 
werben, eine Kriegsſteuer auszujhreiben und Frievrih zum Reichs: 
feldherrn zu ernennen. Allein nichts wurde ausgeführt. Anfangs 
1428 ging der Neichdtag aus einander. Im Monat Mai erging von 
den Kurfürften wiederum eine Anforderung an das Reich, das aus: 
geſchriebene Geld nah Nürnberg zu jhiden; im Frühjahr 1429 fam 
ein Waffenftillftand zwiſchen den Deutichen und Huſſiten zu Stande 
bis zum Juni; aber die Friedensunterhandlungen jcheiterten und die 
Verwültungen begannen aufs neue jchredlicher, denn je zuvor; nur 
die allergrößte Noth zwang endlich die deutſchen Fürften, ihre Un: 
einigfeiten und Fehden aufzugeben, um die Kräfte des Neiches zu 
jammeln. Ein nah Wien ausgejchriebener Reichstag jollte einen 
Zandfrieden berjtellen. Die deutihen Stände verjammelten fih in 
Preßburg, wollten aber auf fremdem Boden keine Beſchlüſſe faſſen, 
jondern verlangten einen Reichstag zu Nürnberg, auf welchem Gig- 
mund perjönlich erjcheinen follte und der auf März 1430 ange- 
jagt wurde. 

An diefem Neichstage, der durch die Zögerung Sigmunds gar 
nicht zujammentreten konnte, jondern auf Februar 1431 verjchoben 
werden mußte, nahm Dtto feinen Antheil mehr, da er am 13. Feb- 
ruar 1430 bereit? gejtorben war. Er hinterließ das Erzſtift reich 
und wohlverjehen mit allen Vorräthen, jagt jein Biograph,') und 
aus diefem Weberfluß entiprang eine Zwiejpältigfeit bei der Wahl 
feines Nachfolgers. 
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Bie Beit der Gährungen. 


Das Domcapitel war in zwei Theile getheilt. Die einen wähl— 
ten den Domherrn Jakob von Sirk, die andern, mit dem Dompropft 
Friedrih von Eröv an der Spie, den fölner Domdechanten Ulrich 
von Manderjheid, 27. Februar 1430, der ſich grade am meiften 
den Reformbeitrebungen Otto's entgegengejegt haben fol. Ulrich 
verband fich mit einigen Herren und ließ fich in verſchiedenen Städten, 
Burgen und von Unterthanen ſchon huldigen. Beide Bewerber gingen 
nun im Mai nah Rom, wo die Sache geprüft und die ganze Wahl: 
handlung caffirt wurde. Der Papſt aber ſetzte den alten habjüchtigen 
Biſchof von Speier, Raban von Helmftedt, als Erzbiihof von 
Trier ein. Jakob von Sirk verzichtete zu Gunften AUlrichs, welcher 
ihm die Propftei Bonn und 17,000 Gulden verſprach, durch Com— 
promiß zu Coblenz wieder gewählt wurde und fich ſechs Jahre lang 
behauptete, ohne die Weihe und die päpftliche Betätigung erhalten 
zu haben, während jein Gegner Raban, den Ulrich ebenfall3 durch 
das Verſprechen von jährlid 3000 Gulden zum Verzicht hatte be» 
wegen wollen, 1434 bie faijerliche Inveſtitur erhielt. Im Juli 1433 
war Raban nad) Trier gelommen und hatte ſchon früher von Speier 
aus mit dem Rathe der Stadt Trier wegen der Fehde mit dem 
Manderfcheider unterhandelt und ihr jeine Hülfe verjprochen, 29. März 
1433, jomwie ein fürmliches Bündniß mit ihr abgejchloffen, 1. Mai. 
Nur ſechs Tage hielt ſich Raban in Trier auf. 

Die Wiberfpenftigkeit Ulrichs zog die Verhängung des kirchlichen 
Bannes über das Erzitift nach fich, der etwa vier Jahre dauerte, bis 
zum 26. Dember 1435, aber manchmal gemildert wurde. In Folge 
defien entbrannte hauptjächlich der Krieg, die jogenannte Manderjcheid- 
ihe Fehde. Ulrich verband fih, 30. October 1432, mit den Grafen 
Johann von Sponheim, um die Stabt Trier zu befriegen, ebenjo mit 
feinem Bruder Wilhelm von Manderjcheid, den Erzbiichöfen von Köln 
und Mainz, den Herzogen Stephan von Baiern, Philipp von Burgund, 
Ulrich von Berg und dem Landgrafen von Hefjen, während auf Seiten 
Raban's und der Stadt Trier Herzog Raban von Heidelberg und 
Graf Arnold von Sirk ftanden. Nachdem Ulrich ſich jo gehörig ge 
rüftet, begann er ben Feldzug. Auf DreisKönigentag 1433 Fündigte 
jein Marſchall Wilhelm von Staffel dem trieriſchen Rathe und der Ge: 
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meinde offene Fehde an und nachdem Ulrich mit der Stabt Trier 
und dem in Bajel verfammelten Concil noch einige Schriftjtüde ge— 
wechſelt, Tagerte er fi) Donnerstag vor Palmjonntag, 2. April, vor 
Trier, wohin er eine Menge Kanonen mit fich führte. Aber er hatte 
feinen Erfolg und man begann zu unterhandeln. Zu Biwer traten 
am Dinstag nah Himmelfahrtätag, 26. Mai, die Unterhändler zu— 
jammen, wohin au die Gejandten des Herzogs Nene von Lothringen 
ſich begaben, um die Sache der Stadt zu vertreten, während Réné 
jelbit der Stadt feine Hülfe leiftete; Ulrich) war ‚vertreten durch Theo- 
dorih von Binftingen u. a. Die Bürger der Stadt verweigerten 
entjchieden jede Verantwortung gegen Ulrich, da fie ihn nicht aner- 
fännten, und jo zerichlugen jich die Unterhandlungen. Bald nachher 
traf Raban in der Stadt ein und wurde anerkannt. 

Am 18. August griff Ulrich neuerdings Trier mit Waffengewalt 
an und beſchoß es acht Tage lang von Deumelberg (Martinsberg) 
aus. Jedoch, jo erzählt ein gleichzeitiger Chronijt, „hat Gott es alſo 
gefuget, daß fein Menjch noch Vieh zu derjelben Zeit binnen der 
Stadt verlegt ward, ausgenommen ein Hund, — obſchon Ulrich 333 
Steine in die Stadt geſchoſſen hatte.“ Ulrich mußte unverrichteter 
Dinge abziehen. Eben jo vergeblich waren jeine Bemühungen, auf dem 
Concil zu Bajel zur Anerkennung zu gelangen, wohin er gefordert 
worden war. Dort waren erjchienen außer Ulrich der Erzbiſchof 
Raban (jeit 19. December 1433), Domdehant Tilmann von Hagen, 
Philipp von Sirk, der Chorbiſchof, der Schöffe Friedrih von der 
Meinrebe und der Protonotar Nikolaus vom goldenen Napf, letztere 
zwei al3 Vertreter der Stadt. Ulrich wollte feine Angelegenheit nicht 
von dem Goncil entſchieden wiffen und berief ſich auf die Univerfi- 
täten zu Paris und Köln oder den Erzbiichof von Köln. Das Concil 
entichied, Raban jei der rechtmäßige Bischof und Ulrih habe zurüd- 
zutreten, 1435, und am 8. Februar 1436 publicirten die Erzbijchöfe 
von Köln und Mainz und der Biichof von Worms die Anerkennung 
Rabans und, die Abfertigung Ulrich mit einer Leibrente und Schloß 
Stolzenfels. 

Ulrih3 Partei belagerte unterdeß das Schloß Schöned, ohne 
etwas auszurichten, und Ruprecht von Virnenburg jegte die Fehde 
fort, obſchon Ulrich unter dem 1. Mai 1436 erklärte, er habe für fich 
und feine Helfer auf Gebot des Kaiſers Sigmund mit der Stadt 
Trier Sühne und Frieden gejchlofien, und Raban Ulrichs Schulden 
bereit3 auf das Erzjtift übernommen hatte. Als Raban in Folge 
einer Verabredung von St. Goar nad) Coblenz kam, am 9. Mai 
1436, um ſich huldigen zu lajjen, griff das Volk zu den Waffen. 
Raban floh nach Ehrenbreitjiein und die Huldigung konnte erjt zwei 
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Tage ſpäter ungehindert vor fich gehen. Herzog Adolf von Jülich 
und Berg hatte den Unterthanen zu Sinzig und Remagen verboten, 
dem Erzbiſchof zu huldigen, und Raban forderte den Eyzbiihof von ° 
Köln auf, ihm den. Einlaß in die beiden Städte zu gejtatten. Die 
Stadt Trier warnte er, den Grafen Rupreht von Birnenburg und 
Damian von Gundersdorf in die Stabt aufzunehmen, 30. September 
1436. Nicht lange nachher fam aber die Sühne des Erzbiichofs mit 
dem PVirnenburger zu Stande und Rupredt erhielt Schöneden, Schön: 
berg, Daun, Kempenich und Hammerjtein als Pfand für eine Ent- 
ihädigungsjumme von 45,000 Goldgulden. Ulrih von Manderjcheid 
jtellte ji, wie es fcheint, nicht mit der getroffenen Entſcheidung zu— 
frieden, jondern glaubte in Rom vielleicht befjere Erfolge zu erzielen, 
jtarb aber auf der Reije dahin im Thurgau in der Schweiz, 1436. 

Mährend fi die Verhältniffe in Böhmen für Sigmund günftiger 
gejtalteten und er am 23. Augujt 1436 in Prag einzog und. Hul— 
digung exhielt, dauerte das Concil zu Bajel fort, aber in großer 
Uneinigfeit, da e3 die Suprematie über den Papſt beanjpruchte und 
legtern jogar am 24. October 1438 juspendirte. Sigmund war 
unterdeß gejtorben, 9. December 1437 und jein Schwiegerjohn Albrecht 
von Dejterreich hatte die meijten Ausjichten auf die Nachfolge, objchon 
anfangs einige Kurfüriten geneigt waren, dem Markgrafen Friedrich 
von Brandenburg ihre Stimme zu geben. Raban begab jih An— 
jangs März 1438 nad Frankfurt, um bei der Wahl mitzuwirken, 
Dem Erzbijchof von Mainz gelang es, alle Stimmen auf Albrecht zu 
vereinigen, 18. März. Die Kurfürften hatten beſchloſſen, erſt nach 
der Wahl ſich in Betreff des Concils und des Bapites zu entjcheiden, 
vereinigten jich daher zur Verhütung einer Kirchentrennung in Folge 
der bajeler Streitigkeiten, 20. März, und am folgenden Tage erklär: 
ten fie ſich neutral: keine Bullen, weder die des Goncild, noch die 
de3 Papſtes zu verkünden, und errichteten einen Landfrieden, 21. 
März 1438. Der neugewählte König jtarb jchon am 27. Detober 1439. 

Raban fühlte die Laſt der Jahre zu jehr, um nicht einen Coad— 
jutor zu wünſchen: er wählte fi) den Biſchof Johann von Lüttich, 
vorbehaltlich der päpjtlichen Genehmigung, dem er für 60,000 Gulden 
die Schlöffer und Städte Ehrenbreitjtein und Cochem, die Hälfte des 
Schloſſes und Zolles zu Enger verpfändet hatte, mit der Bedingung, 
daß dieje Pfandſchaft erlöjche, wenn der Papſt den Coadjutor beftätige ° 
und diejer die Diöcefe jchon ein halbes Jahr inne Habe; allenfalls 
dürfe Johann noch 12,000 Gulden auf obige Summe zuichlagen, 15. 
April 1438. Am 27. Juni erfolgte die päpſtliche Beftätigung von 
Ferrara aud. Am 3. Mai genehmigte das Donicapitel diejen ſchmäh— 
lihen Handel mit Kirchenämtern und anı 4. Mai zahlte Johann zu 
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Boppard die erfte Rate zu 10,000 Gulden, am 1. Juni zu Keftemburg 
(Speier) die zweite. Bald nachher begann Raban mit dem Dom: 
capitel wegen feiner Abdankung zu unterhandeln und leßteres ver: 
ſchrieb ihm eine lebenslängliche Rente von Amt und Zoll zu Boppard, 
1000 Gulden von Engers u. a., 27. März 1439. Zu feinem Rad): 
folger erſah er fi den würzburger Dompropft Jakob von Sirk, der 
nah Otto's von Ziegenhain Tode, gewählt war, aber verzichtet hatte. 
Raban erlaubte ihm, über 15,000 Gulden, die Jakob noh am Erz: 
ftift zu fordern hatte, frei zu verfügen, indem er ihn dafür noch lobt, 
daß Jakob, troß der Hoffnung, auf den erzbiſchöflichen Stuhl zu ge= 
langen, auf feine Forderung an das Erzitift verzichtet habe. Natür- 
lih mußte Johann von Lüttich zurüdtreten und Raban verpflichtete 
fi, ihm 16,100 Gulden baar auszuzahlen und Schuldfcheine in gleichem 
Betrage auf fich zu nehmen, 28. März. Bon Jakob von Sirk, der 
am 10. April den Eid als Goadjutor leiftete, ſoll Raban gegen 
100,000 Gulden erhalten haben, darunter die 60,000 Gulden von 
Johann von Lüttich, welche das Domcapitel bezahlte. Ya es wird 
jogar erzählt, der Kanzler Raban's Ernft Düfel (Teufel!) habe koſtbare 
Handichriften, Gemälde u. a. geitohlen und nad Speier gejchleppt.") 
— Einen jo ſchmachvollen Ausgang nahm die Verwaltung Rabang, 
welcher da3 ihm vom Papſte verliehene Erzftift als eine Gelderwerbung?- 
quelle betrachtete und behandelte. Er ftarb zu Speier, 4. November 
1439, nachdem er fein dortige Bisthum jeinem Vetter Reinhard von 
Helmſtedt abgetreten hatte. 

Jakob von Sirk war aljo am Ziele feiner Wünfche angelangt: 
er war Coabjutor mit dem Rechte der Nachfolge und begann jein 
Amt mit Schuldverjchreibungen an feine Verwandten und andere 
Leute, ertheilt Vollmacht, Gelder für ihn aufzunehmen (an den Abt 
Johann von St. Matthias, 15. Mai 1439). Am 30. Auguft erhielt 
er die Weihe in der Capelle des großen Thurmes auf Schloß Meins— 
berg bei Sird. — Ueber den Charakter des Erzbiſchofs gibt es zwei 
ſich faſt widerjprechende Darftellungen: die eine?) jagt: „Jakob war 
äußerjt verſchlagen in allen Gejchäften, jo daß Niemand ihn überliften, 
aber auch Niemand ihm trauen konnte. Er ſprach mit feinen Edel- 
leuten ſtets in Bildern und niemals herzlich oder vertrauensvoll. 
Der ganzen Geiſthichkeit war er jehr feindfelig, ausgenommen 
dem Domcapitel, mit dem er gut ftand, aber bloß um ihm Geld 
abzuprefien, und er erpreßte unter dem Vorwande von Unterftügungen 
eine bedeutende Summe. Auch befam er Privilegien vom Papſte, 
gegen das Erzitift. Was er wollte, erlangte er durch Geld; er ver- 
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pfänbete Zölle, gab gegen Geld die erzftiftiichen Aemter an Edelleute, 
verheirathete feine Nichten an reiche Grafen und ftattete fie mit Gütern 
des Erzftiftes aus.” Der andere Ehronift ſchreibt:) „Jakob war ein 
Mann von ausgezeichnetem Geifte und großer Strebjamteit, bei Bapft 
und Kaifer beliebt; aber äußerft verjhhlagen (u. j. m. zum Theil wie 
oben), vor allem aber jehr frievlih.... . und es fehlte ihm nicht an 
Neidern; befonderd war er denen verhaßt, welchen Raub, Mord und 
alles andere lieber war, als das Gute und Anftändige.” 

Um ſich über ihre Haltung dem bafeler Concil gegenüber zu ver: 
fändigen, famen die Kurfürften zu Frankfurt zufammen, 11. November 
1439, und erneuerten den früheren Kurverein vom 21. März 1438, 
treu zufammen zu halten der drohenden Zwietracht gegenüber und 
fih zu bemühen, daß Friede in der Kirche werde. Jakob, der dem 
Kurverein beitrat, fchloß zwei Tage jpäter zu Mainz mit den Erz 
biſchöfen Theodorich von Köln und Mainz ein Bündniß auf Lebenszeit. 
Bezüglich der neuen Königswahl jegten die drei geiftlihen Kurfürften 
zu Lahnftein, 20. December, einen Wahltag auf den 28. Januar 
1440 zu Frankfurt feſt. Der Kurfürft von Brandenburg und Hein: 
rich von Blauen, der Bevollmäcdhtigte Böhmens, hatten ihr Augenmerk 
auf den Landgrafen Ludwig von Heilen gewandt; aber die Streitig- 
feiten, in die leßterer mit dem Erzbiſchof von Mainz verwidelt war, 
gaben der Hoffnung wenig Raum, daß die geiftlihen Kurfürften für 
ihn ſtimmen würden, und jo wurde denn Friedrih von Defterreich 
einftimmig gewählt, 2. Februar. Auf demjelben Reichstage ſchloß 
Jakob ein Bündniß mit dem Herzog Wilhelm von Sadjen auf 
Lebenszeit; e3 betraf dasjelbe die Erbanjprüche Wilhelms auf Lurem: 
burg. Herzog Johann von Görlig, ein Bruder des Kaijerd Wenzel, 
hatte eine Tochter Elifabeth, welche jpäter mit Herzog Anton von 
Brabant aus dem burgundiſchen Haufe vermählt wurde, hinterlafjen 
und ihre Dheime Wenzel und Jodocus hatten für die 120,000 Gulden 
Mitgift der Elifabeth das Herzogthum Luremburg verpfändet als 
Lehen mit Nugnießung, 1409. Es lagen jedoch fo viele Pfandſchaften 
Wenzels auf dem Herzogthum, daß es, als Anton und Elifabeth 1411 
die Regierung antraten, faum die nothwendigften Bebürfnifje abwarf. 
Anton fiel 1415 in der Schlacht bei Azincourt gegen die Engländer 
und fein einziges Kind mar bereit? vor ihm geftorben. Die Bevöl- 
ferung empörte ſich gegen Elifabethb und fie mußte Schuß bei ihrem 
Schwager Herzog Johann von Burgund fuchen. Johann bämpfte 
die Empörung und das Land huldigte der Herzogin, welche, um fteten 
Schuß zu haben, den Herzog Johann von Baiern, Biſchof von Lüttich, 
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heirathete, nahdem diejer vom Bapite Dispens erhalten: Johann 
aber wurde 1424 vergiftet und der Herzog von Brabaut erließ einen 
Arrejibefehl gegen die Witwe, welche abermals Hülfe bei Burgund 
ſuchte. Nochmals wurde die Sade beigelegt. Als aber Kaifer Sig- 
mund 1437 jtarb, erhoben Herzog Wilhelm von Sachſen und König 
Kafimir von Polen Erbanjprüche auf Luremburg, weil ihre Gattinnen 
Eigmunds Enfelinnen waren. Das Land begünftigte Wilhelm und 
wollte von Burgund unichts wiſſen. Philipp der Gute rüdte nun 
1443 ins Herzogthum ein, eroberte e8 und Luremburg mußte jich zu 
einem Vergleiche verjtehen, der unter Bermittelung Jakobs von 
Detober bis December 1443 abgeſchloſſen wurde: Wilhelm erkannte 
Eliſabeths Rechte an; diefe aber übertrug alle ihre Rechte auf ihren 
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und 8000 Gulden jährliche Rente. Sie z0g nad) Trier in das 
Haus zum Adler (Brodjtrafe), wo fie 3. Auguft 1451 ftarb und in 
die Dreifaltigkeitsfirche begraben wurde. ') 

Auf dem Reichstage zu Mainz ſchloß Jakob mit Theodorich von 
Mainz ein Schutzbündniß und erhielt dadurch von legterm die Auf- 
licht und Verwaltung der Kanzlei Königs Friedrich, 11. Februar 
1441. Im Juli befand er jih in Wien, um wegen der Krönung 
des Königs zu unterhandeln auf Wunjch der Kurfürften, und bald 
nachher zu Neuftadt, wo er dem König verſprach, entweder deſſen Sohne 
oder dem Herzog Albrecht von Dejterreich jeine Stimme bei der 
nächſten Vacanz einer Kurjtimme oder cines Fürſtenthums zu geben, 
25. juli, und leiftete am 31. Juli den Eid als Neiwsfanzler. 

Im nächſten Jahre hielt König Friedrid einen Reichstag zu 
Frankfurt, 27. Mai, an dem Jakob theilnahm, ebenjo an der Krö— 
nung des Königs zu Aachen, 17. Juni, und an dem Bteichstage zu 
Sranffurt im Juli und Auguft, auf welchem ‘er ſeine Einwilligung 
zur Bejtätigung der Privilegien des Haujes Dejterreich gab, 16. Auguit. 
Tags darauf beftätigte der König ihm jelbit jeine Privilegien und 
die Grafſchaft Diet. 

Auch die Verhältnifie zur Stadt Trier wollte Jakob endlich 
regeln. Seit der Entſcheidung von 1364, melde Kaifer Karl IV. in 
Sachen des Erzbijchofs und der Stadt getroffen, war feine wejentliche 
Veränderung in den beiderjeitigen Gerechtſamen vor ſich gegangen : 
der erzbiihöflihe Schultheiß und die Schöffen jprahen Recht und 
bandhabten die Polizei. Doch hatten allmählich durd) die Entwidelung 
des Handwerks die Zünfte eine jolde Bedeutung gewonnen, daß ihnen 
ein entjprechender Antheil bei Beratung der ſtädtiſchen Augelegen- 
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beiten nicht mehr verjagt werden konnte, und fchon 1353 ftanden die 
Amtsmeiſter, Zunftmeifter, neben den Schöffen. Gerade die wachjende 
Macht des freien Bürgerthums bewog den Erzbischof Jakob der 
Bürgerſchaft einen größeren. Antheil an der ftädtiihen Verwaltung 
zu gewähren, jevoch ohne Nachtheil für die Hoheitsrechte des Erzbischofs. 
Diejer wichtige Schritt geihah durh ein Statut vom 2. Januar 
1443, in welchem in Gegenwart des Herrn Dietrid von Manderfcheid 
Iheid und Daum, des Vogts Nikolaus von Hunolftein, Godhard von 
Eich, Johann von Eltz, Johann Staudigl von Bitich folgendes erflärt 
wurde: „Nachdem eine lange Zeit Zmwift geweſen zwiſchen ... . Jakob 
Erzbiſchof von Trier und den ehrfamen Bürgermeiftern, Rath und 
Bürgern der Stadt, weil legtere zwei Bürgermeifter eingejegt hat und 
von Alters ber doch nur Schöffenmeifter da waren und ſolche Neue: 
rung ohne jeinen Willen und Zuſtimmung nicht ftatt haben durfte, 
jo wird andurch befannt gegeben, daß zu Pfalzel in der Burg und 
dem Gabinette des Erzbiſchofs die Bürgermeijter Johann von Britten 
und Johann von Bullmann, die Meifter Johann Colner und Hans 
genannt der Dorre ..... dem Erzbifchof vortrugen . . . mie fie 
jolhe Anordnung nit zu Sr. Gnaden Unwillen, fondern um der 
Stadt Nothdurft und Nugen willen gemacht hätten, und bäten, bie: 
jelbe beftehen zu laſſen . . . . und wie dann der Erzbifchof dieje Bitte 
gnädigit gewährt habe... . . Geiftlih und weltlich Gericht Tolle 
des Erzbiſchofs jein, wie von Alters ber... . ein Bürgermeifter ſoll 
allewegen ein Schöffe fein, Schöffen und Aemter follen Recht ſprechen 
im Namen des Erzbifchofs.“ Der Vertrag von Pfalzel galt jedoch nur 
auf Lebzeiten Jakobs und den Nachfolgern im Erzftift war freie 
Hand vorbehalten. Diefer Schöne Beweis echt geiftlicher Friedensliebe 
und ritterliher Hochherzigkeit fand bei der Bürgerichaft die dankbarite, 
frendigfte Anerkennung. Als Erzbifchof Jakob von einer Reife nad 
Coblenz zurüdgefehrt war, zog er am 13. April 1443 unter großem 
Sjubel der Bürgerfehaft und den Huldigungen des Rathes in Trier ein. 

In dem Kampfe gegen die Eidgenofjenfhaft der Schweizer bedurfte 
König Friedrich eines Heere® und bat den König Karl VII. von 
Franfreih um Abtretung feines Söldingsheeres, der furchtbaren Arma— 
gnaes, fo genannt von der altgascogniſchen Landſchaft im Departement 
Gers, von welcher auch das gräfliche Geflecht der Armagnac ben 
Namen führte. Der Hauptanführer diejer Armagnacs (von ben 
Deutihen „arme Geden“ genannt) war Graf Johann von Armagnac. 
Hanptfächlich um fich vor diefen damals gerade, während des Waffen: 
jtillftandes zwijchen Frankreih und England, unbejchäftigten Näuber: 
horden zu jchügen, ging Jakob ein Bündni mit König Karl etit, 
zu gegenjeitigem Schuge ihrer Herrichaften und Pefigungen, Burgen, 
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Städte und Dörfer u. ſ. w., 13.—23. Februar 1444, und biejes 
Bündniß hielt Jakob treulih. Aehnliche Bündniſſe ſchloſſen mit Karl 
der Erzbiihof von Köln und der Kurfürft Lubwig von der Pfalz. 
Die Armagnacs befiegten die Schweizer, 26. Auguft 1444, zogen ſich 
aber zurüd an den Rhein, wo fie bis 1445 wild hausten. Schon auf 
dem Reichstag zu Nürnberg, September 1444, war den Franzojen mit 
einem Reichskrieg deßwegen gebroht worden. - Bom Reichstag zu 
Speier gingen Jakob von Trier und Theodorich von Köln nad 
Straßburg, 15. November, um mit dem bortigen Rathe zu vermitteln, 
der aber jede Theilnahme ablehnte, weil die Franzoſen eidbrüchig jeien, 
und obendrein den beiden Erzbijhöfen jchwere Vorwürfe machte, daß 
fie jih der Reichsfeinde nicht erwehren helfen wollten. So kehrten 
die Beiden unverrichteter Dinge nad Speier zurüd. Jakob war am 
21. November ſchon wieder in Pfalzel. 

Diefe Umftände, ſowie die neutrale Haltung Jakobs und Theo: 
dorichs dem Eoncil von Bajel und dem Bapfte Eugen IV. gegenüber, 
die das deutſche Volk ſtillſchweigend billigte, führten Eugen zu einem 
jehr gewaltthätigen Schritte. Am 8. Februar 1445 erließ er ein 
Schreiben an die Biichöfe von Tournay und Arras, in welchem er 
ihnen die Ernennungsurkunde des Biſchofs Johann von Gambray 
zum Erzbiſchofe von Trier überjchidte und jie beauftragte, von lep- 
terem den Eid der Treue entgegen zu nehmen und ihn jeines jegigen 
Bisthums zu entheben. Ein anderes Schreiben vom 9. Februar meldete 
dem Biſchof von Utrecht, dab der Papſt die Erzbiihöfe von Trier 
und Köln als Ketzer ihrer Würden enthoben und ihre Bisthümer an 
Johann von Cambray und Adolf von Eleve übergeben habe. Der 
General der Auguftiner:Eremiten erhielt ebenfalls eine Abjchrift der 
Abſetzungsbullen und den Befehl, diejelben zu verkünden. — „In wie 
weit die Beichuldigung (daß jene Erzbijchöfe es zu verantworten hätten, 
daß die deutſche Nation und ihr König bei ihrer Neutralität verharrten), 
begründet, darüber mußte Aeneas Sylvius (Piccolomini, der Ge: 
beimjchreiber Königs Friedrih, der ihm als Unterhändler mit dem 
Papſte diente) dem Papſte wenigitens in Betreff des einen der beiden 
Erzbiſchöfe, Jakobs von Trier, die beite Auskunft geben können, da 
er mit ihm eng befreundet gewejen war und Jakob ihn bei Friedrich 
eingeführt, ihm die Ehre der Krönung als Dichter und Hiftorifer ver: 
ihafft und ihn in die deutichen Gejchäfte eingeweiht hatte. Eugen 
hatte jeit des Neneas Anmwejenheit in Rom einen ganz entjchievdenen 
Ton angenommen und glaubte jet, eine Gewaltthat gegen zwei Kur: 
fürften Deutjchlants wagen zu dürfen.“ ') 
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Die Abjegungsdecrete Eugens rüttelten die Kurfürften etwas auf, 
fie verfammelten fi im März zu Frankfurt und beſchloſſen: „Wenn 
der Bapit die Abjegung der beiden Kurfürften nicht widerrufe, wenn 
er das in Rüdficht der oft zu haltenden Eoncilien erlafjene Decret 
de3 conftanzer Concils (alle 10 Jahre ein Concil zu halten) nicht 
annehme, wenn er deutjchen Nation nicht hinreichende Sicherheit gebe, 
daß ihre Freiheiten fernerhin nicht verlegt würden, jo wollten fie ſich 
alle zu Gunften des bafeler Eoncil3 und des Papftes Felir erklären.” 
Zudem wurde ausgeſprochen, daß dieje Erklärung dem Könige und 
Papfte mitgetheilt und von den Kurfürften aufrecht erhalten werben 
follte, ver König möge nun berjelben beitreten oder nicht. Die deut- 
ihen Gejandten machten in Rom ihre Forderungen geltend, Aeneas 
309 durch feine jchlauen Rathſchläge den Bapft aus der Verlegenheit 
und die Gejandten erhielten eine ziemlich befriedigende Antwort. Auf 
der Zuſammenkunft zu Frankfurt, September 1446, legte des Papſtes 
Bevollmädhtigter Thomas von Sarzana, Biihof von Bologna, einen 
Einigungsact vor, der von Aeneas Sylvius gejchrieben war, und in 
welchem fie ſich durch die päpftliche Antwort zufrieden gejtellt erflären 
jollten, 11. November; doc die Kurfürften von Trier, Köln, Pfalz 
und Sachſen verweigerten ihre Zuftimmung. Eine zweite Gejandt- 
Ihaft ging im December nah, und den Bemühungen des Aeneas 
Sylvius gelang es, ein Concordat zu Stande zu bringen, 7. Februar 
1447: der Papſt hob die Abjegungsdecrete auf, jedoch nur unter der 
Bedingung, daß die beiden Erzbifchöfe ihn al3 den wahren Statthalter 
Ehrifti anerkennen würden. Erſt der Nachfolger Eugen’3, Nikolaus V. 
abiolvirte den Erzbiichof Jakob von allen Genjuren und gab ihm fein 
Erzbisthum zurüd, 9. September 1447. 

In die Zwilchenzeit fällt die Entwidelung einer Fehde mit Jo— 
hann Hurt von Schöneden. Er war unter den eifler Rittern einer 
ber ſchlimmſten und ſetzte bejonders der Abtei Prüm hart zu. Der 
Abt Johann von Eich (1433—1472) half fi aber, indem er dem 
Schöneder einen Haufen Armagnacs ins Land jchidte, weil der Erz 
biſchof der Abtei feine Hülfe leiften konnte. Die Klage des Johann 
Hurt gegen Erzbiichof Jakob fcheint nicht ganz unbegründet geweſen 
zu jein. Johann bejchwerte fih nämlich, daß ihm troß jeiner Ver: 
ichreibungen das Amt und Pfand auf Schloß und Stadt Kyllburg 
vom Erzbiichof abgenommen worden jei; dieſer dagegen entbot ihm 
zuerft einen gütlichen Vergleih nad Ehrenbreitjtein (19. September 
1439) oder Austrag vor Rittern und Räthen, indem er behauptete, 
Sohann Hurt habe gar kein Recht auf Kyllburg und dasjelbe auch 
nicht bewiejen, forderte ihn aber auf, die Verjchreibungen, die er be: 
fige, vorzulegen. Hurt antwortete mit einer Schmähſchrift, auf welche 
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der Erzbifchof erwiderte, er fei bereit, die Sache vor Schiedsrichter zu 
bringen und jo lange, bis dieje geſprochen, Kyllburg in neutrale 
Hände zu ftellen (12. December 1340). Johann Hurt jeheint auf ge: 
richtlihe Verhandlungen ſich einzulaffen feine Luft gehabt zu haben, 
denn er ergriff Reprefialien duch Brandihagungen an erzitiftifchem 
Gut, weßwegen ihn Jakob vor Gericht citirt, 4. April 1441. Auf diefe 
Citation antwortete Hurt in einem Briefe, den er zu Mayen in's 
Thor ftedte. Der Erzbifhof bat ihn, Geduld zu haben bis nad) 
Pfingiten, dann werde der Erzbiihof von Köln einen Vergleichtag 
zu Andernach zwifchen ihnen abhalten, 23. April. Erft nad) lang- 
dauernden Verhandlungen ift die Sache zu einem für den Erzbiſchof 
ungünftigen Rejultate gelommen, denn am 16. März 1447 verglid) 
fih Jakob mit Johann Hurt wegen jeiner Forderungen und Anjprüche 
dahin, daß er erklärte, dem Hurt 5000 (nad) andern Angaben 5500) 
Gulden zu Schulden, und ihm dafür die Städte und Schlöffer Mander: 
ſcheid und Hillesheim amts- und pfandweiſe verjchrieb; dieje Pfänder 
jollten, jo lange Hurt lebte, niht ausgelöst werden dürfen. Ruprecht 
von Virnenburg beredete den Erzbijchof, die Auslöjung nicht jo lange 
zu verjchieben, und zur Entiheidung des dadurch entjtandenen Haders 
traten Jakob, Hurt und Rupredt zu Bacharach zujammen, kamen 
aber zu feiner Einigung. Weil nun auch die ferneren Verhandlungen 
fruchtlos blieben, kündigte der Erzbiihof dem Hurt Fehde an, 24. 
Juni 1452, und am 27. Juni nahmen des erftern Leute die Schlöſſer 
Mandericheid, Caſtelberg und Hillesheim weg. Hurt begann nun das 
Erzitift zu verwüften, jcheint ſich aber nachher wieder ausgejöhnt zu 
haben, da Erzbiſchof Johann ihm für jeine Forderung eine Jahres— 
rente von 275 Gulden verfchrieb, 24. Detober 1458. 

Gleich nah der Abjegung Jakobs durch den Papſt ſcheint eine 
Partei des Adels die Gelegenheit für günftig gehalten zu haben, ſich 
des Erzbiſchofs thatjähhli zu entledigen. Etwa zwanzig Aoelige 
fchlofjen eine Verſchwörung, ihn aus dem Lande zu vertreiben. Der 
Plan wurde dem Erzbifchof verrathen und er bereitete ſich ernſtlich 
zum SKampfe vor. Zuerſt nahm er den PVerichwörern 100 Wagen: 
laft Wein, die fie von der Mofel wegbringen wollten, als gute Beute 
und Contrebande weg, 1445. Dieje That ftörte die Pläne der Ber: 
ſchwörer und fie ließen fie fallen. Wer eigentlich das Haupt der Ver: 
Ihwörung war, jagen die Geſta nicht; fie fprechen von einem Grafen, _ 
der nun doch den Aerger nicht abgelegt und befonder3 den Clerus 
von Limburg verfolgt habe, bis er auf einer Wanderichaft nah Rom 
als Verbannter plötzlich geitorben jei. — Auch mit dem Domcapitel 
lag Jakob in Hader; es erhob offenen Widerjtand, aber der Erzbiichof 
jegte die Widerjpenjtigen ab und vergab ihre Stellen an feine Freunde. 
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» Die Strenge, mit welcher Jakob bier verfuhr, hatte zur Folge, daß 
die Domberren ihm bis ans Ende jeines Lebens blind gehordten 
und nichts abzufchlagen wagten. | 

Das Jahr 1450 war ein YJubeljahr und Erzbiichof Jakob ent: 
ſchloß fih zu einer Reife nah Nom. In Begleitung des Bijchofs 
Konrad von Met und mit einem Gefolge von 140 Reitern trat er 
die Wallfahrt an und kam vor dem 12. Mai in Nom an, denn die 
erjte Urkunde, die ihm Papſt Nikolaus ausftellte (betreffend die Pfarrei 
Kreuznach) ift von diefem Tage datirt; ferner verlieh ihm der Papſt 
die Didceje Met zur Verwaltung, falls fie frei würde (15. Mai), in 
Folge defjen ihn Konrad am 2. September 1455 zum Goadjutor an: 
nahm: der Metropolit wurde dadurch der Untergebene jeines eigenen 
Suffragand. Auch erhielt der Erzbiichof die Erlaubniß zur Gründung 
eines Gymnaſiums, d. h. einer Univerfität mit denselben Rechten, wie 
fie der kölniſchen und der parifer zujtanden; eine zweite Gründungs- 
bulle ift im Jahre 1454 ausgejtellt worden. Am 29. Juli 1450 war 
der Erzbiſchof ſchon wieder in Pfalzel. 

In dem Streite, der zwiſchen Er:bifhof Dietrih von Mainz, 
Herzog Stephan von Baiern, Markgraf Jakob von Baden und dem 
Pialzgrafen Friedrich) bei Nhein ausgebrochen war, der fogenannten 
Lügelfteiniichen Fehde, 1450 — 1454, machte Erzbiihof Jakob mit 
Pralzgrrfen Ludwig -bei Rhein, Markgrafen Albrecht von Brandenburg, 
Biſchof Reinhard von Speier und Jobſt von Benningen, dem Deutich: 
ordensmeijter, den Schiedsrichter und auf einem Tage zu Worms 
Juli 1453, gelang e8, nad) ſechswöchentlichen Unterhandlungen, einen 
Waffenftillitand von drei Jahren zu vermitteln. Pfalzgraf Friedrich 
wurde in Kolge deifen als Kurfürft anerlannt. 

Am 29. Mai 1453 war Konftantinopel von den Türken erftürmt 
worden. Die Kunde hiervon jeßte Europa in Schreden und es jollte 
auf Betreiben des Papſtes ein Kreuzzug gegen. die Türken unternommen 
werden. Zu dem Ende wurde von Kaijer Frievrih ein Neichätag 
nah Regensburg ausgejchrieben, doch Erbebliches nicht beichlofien, 
jondern cin neuer Neichstag nad) Frankfurt ausgefchrieben, October 
1454, an welchem Erzbiſchof Jakob Antheil nahm. Aber das Miß— 
trauen genen Kaifer und Papſt ließ es nicht zu fräftigem Handeln 
fommen und man verfchob die Enticheidung anf einen neuen Reiche: 
tag zu Neujtadt in Defterreich, zu dem Jakob ebenfalls reiste, Anfangs 
Janıtar 1455. Allein ehe es zu ordentlichen Berathungen fan, mußten 
die leidigen Rangitreitigfeiten erft abaetban werden. Der trieriiche 
Erzbiichof behauptete, ihm ſiehe der erſte Play nad dem Kaiſer zu; 
dent widerſprach dev päpſtliche Geſandte und forderte diefen Play für 
ſich und jo gings weiter. Da Papſt Nikolaus in derjelben Zeit 
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ftarb, jo mwurbe aus dem ganzen Türken-Kreuzzug erjt recht nichts. 
Erzbiſchof Jakob benugte aber die Zeit, um fich Urkunden vom Kaifer 
ausſtellen zu lafjen, und er joll es in diejer Beziehung mit Forderungen 
fo weit getrieben haben, daß dem Kaifer endlich die Gebuld riß und 
er ärgerlich ausrief: „Wenn du nicht aufhörft zu fordern, werde ich 
anfangen zu verweigern!“ Bon Neuitadt ging Jakob nad Wien, 
wo er jeinen Bruder, den Dompropft Philipp von Sirf, Grafen zu 
Montclair und Herrn zu Forbach, zum erblichen Burggrafen der Feſte, 
Stadt und Herrihaft Freudenburg und Freudenktopp ernannte und 
ben Kurfürjten Ladislaus, der dabei mitwirkte, mit der Markgrafihaft 
Arlon, mit dem oberjten Marjchallamt der trieriſchen Kirche, mit 72 
Mutterlichen und deren Batronatsrechten u. j. w., dann mit ber 
Stadt Diedenhoven belehnte. 

Im uni war der Erzbijchof wieder zu Pfalzel zurüd, wo er am 
24. jeinem Bruder Philipp feine Befigungen bejtätigte. Im November 
begann Jakob zu kränkeln, er hatte einen Schlaganfall (nad) andern 
Gift) befommen und lag ohne Sprade; inzwiſchen wurde er oft tobt 
gejagt, der Tod trat aber erjt 28. Mai 1456 ein. „Seine Krankheit 
war unbeilbar in Folge göttliher Schidung, weil er fein Volk jo jehr 
jhlecht regiert hat; denn die Habſucht hatte jein Herz verblendet — 
als Kirchenfürft wäre er allerdings alles Lobes würdigſt, wenn er 
jo viel Eifer und Mühe auf die Kirche verwandt hätte, al3 auf bie 
Emporbringung jeiner Familie” — jo lautet das harte Urtheil eines 
Beitgenofjen. ') 

Da die Krankheit des Kurfürjten Jakob ſich jo lange binzog, jo 
ſchloſſen die Stände de3 Landes einen Bund, um fi bei etwaigen 
Entzweiungen, wie fie in den manderſcheidiſchen Streitigkeiten vor: 
gefommen, zu ſchützen. In der „goldenen Bulle“ begründet mochte 
biejes Verfahren allerdings nicht fein, allein e8 war zeitgemäß und 
löblih. Die betreffende Urkunde vom 10. Mai 1456, an deren Spite 
Graf Philipp von Kapenellenbogen und Die und Graf Gerhard von 
Sayn jtehen, denen noch gegen 56 Herren, die Bürgermeijter, Räthe 
und Bürger der Städte Trier, Coblenz, Boppard, Wejel, Limburg, 
Montabaur, Münftermaifeld, Mayen, Cochem, Berncajtel, Wittlich, 
Zell im Hamm folgen — befagt, daß die Genannten, in Erinnerung 
an bie großen ſchweren „Irrungen“, die von wenigen Jahren im Erz- 
ftift ausgebrodhen jeien, wo fie auf Befehl des Domcapiteld einen 
Gewählten anerfennen mußten, der nachher aber jeiner Würde ver: 
luftig erklärt wurde, jo daß Geiftlihe und Laien dem Papfte, Kaijer 
und Goncil ungehorfam werden mußten — ſich entſchloſſen haben, 
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zur Verhütung „solcher Irrungen, Zwietracht, Theilungen, Schaben, 
Berwüftungen und andern Unraths in Zukunft“ „nach guter zeitlicher 
Borbetradhtung, mit wohlbedachtem Muthe und rechter Weisheit, zu 
Nutz, Heil und Wohlfahrt des Stifts von Trier und feiner Unter: 
fafien .... erftend: feinen Nachfolger Jakobs ala Herrn aufzuneh- 
men in die Städte und Sclöffer des Stiftes, der nicht al3 folder 
unbejtreitbar und alljeitig anerkannt .ift; zweiten® müfje der neue 
Erzbiſchof alle Freiheiten und Rechte bejhwören und dafür wird eine 
Formel vorgejchrieben (jogenannte Wahlcapitulation); bräche er aber 
dieſen Schwur, jo wollten alle gegen ihn zufammenftehen mit Leib und 
Gut.” — Diefe Sprade, in welcher der friſche Geift, der in jenen 
rohen Zeiten oft jo nöthigen maßvollen Selbithülfe weht, fand Die 
allerhöchſte Mipbilligung des Kaiſers Friedrich; er cajlirte den Adels— 
und Ständebund als der goldenen Bulle widerjprehend und brobte 
mit Entziehung aller Gnaden, Freiheiten, Lehen, Rechte und Privile— 
gien ſowohl von Seiten des Reiches als des Erzitifte8 und befahl bei 
einer Strafe von 2000 Mark Gold, binnen ſechs Wochen und drei 
Tagen von dem Bunde abzuftehen. Auch der Papſt Ealirtus fand es 
für nöthig, fih in eine rein innere Angelegenheit des Erzitifts zu 
miſchen und jenen Bund ebenfalls für aufgelöst zu erklären. 

Nach Jakobs von Sirk Tode trat dad Domcapitel am 21. Juni 
1456 zujammen und bradte nad) alter Gewohnheit nur eine zwei: 
ipältige Wahl zu Stande: die einen wollten den Grafen Diether von 
Hienburg: Büdingen, die andern, darunter Konrad Beyer von Boppard, 
Biihof von Meg, Dompropft Philipp von Sirf, Heinrich von Greifen: 
Hau, waren anderer Meinung und nad längeren Verhandlungen 
einigte man ſich über ein engeres Wahlcollegium, daß einen Candi— 
daten aufitellen jollte, Diejer war der zweiundzwanzigjährige Dom: 
herr zu Mainz und päpftlider Notar, Markgraf Johann von 
Baden, Sohn des Markgrafen Jakob von Baden und der lothringi: 
ihen Prinzeſſin Margaretha (Katharina), Tochter des Herzogs Karl. 
Johann beihwur jhon am folgenden Tage die Wahlcapitulation. 
Diether und jeine Partei proteſtirten. Johanns Bruder Karl wurde 
mit der DVerwaltung bes Erzitift3 betraut, bis die Bejtätigung in 
Rom erlangt jei. Zwei Tage fpäter gingen im Auftrage des Dom: 
capitel3 Markgraf Georg von Baden und einige andere nah Rom 
ab, um die Bejtätigung Johanns nachzufuhen. Der Neugewählte 
wurde nad Pfalzel geleitet und jofort in den Bejik der Stäbte und 
Schlöſſer Pfalzel, Wittlih, Cochem, Ehrenbreitjtein, Enger u. a. 
gejeßt. Unter dem 25. October dispenfirte Papſt Galirtus III. den 
Neugewählten von dem Mangel der Jahre und erlaubte ihm in An— 
betracht jeiner Tugenden und Verdienſte die Regierung und Berwal- 
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tung des Grzitiftes in geiftlihen und weltlichen Dingen zu überneh— 
men; er dürfe fich jevoh vor dem 27. Lebensjahre nicht zum Bischof 
weihen lafien, jondern nur zum Subdiafon; das Pallium erhielt er 
im voraus, um es fih, wenn er im 27. Lebensjahre. geweiht, von 
feinen Suffraganen von Met, Verdun oder von dem Bilchofe von 
Worms umlegen zu lajjen. Alles das kam den Erzbijchof etwa 41,000 
Gulden zu ftehen. — Aeneas Sylvius jagt, das Hans der Markgrafen 
von Baden habe nur ausgezeichnete Männer hervorgebradt, und Jo— 
hann joll, nad) den Gefta, von vorzüglicher Geiftesanlage und jcharfen 
Geiftes geweien fein. — Bei Beginn jeiner Negierung fand er den 
Ständebund vor und auf Grund desjelben leifteten ihm viele Lehens— 
leute und Stabtbürger nicht den gewohnten Eid der Treue. Als aber 
die Beitätigungsurfunde von Rom anfam, deren Ausfertigung ſich 
dur Diethers Intriguen verzögert hatte, fand die Eidesleiftung feinen 
Anitand mehr; doc wurde über die Auslegung des Ständebund: 
Vertrages noch bin und her geftritten, aber die Eintracht bald 
bergeftellt. 

Nahdem der Neihstag zu Neuftadt fruchtlos verlaufen, befeitigte 
fid) unter den deutſchen Fürften die Anficht und der Entichluß immer 
mehr, der Kaiſer jei unfähig, das Reich zu regieren, und man müfle 
ſich jelbft helfen. Die Kurfürften fchrieben darum einen Reichstag nach 
Nürnberg für November 1456 aus und forderten den Kaifer auf, dort 
zu ericheinen. Aus den Beihlüffen zu Nürnberg wurde nichts, ebenjo 
aus denen zu Frankfurt, an welcher legtern Johann theilnahm und 
dem Kurverein beitrat, 27. Mai Mai 1457. 

Kuno von Wefterburg, welcher ſich mit den Straßenränbern und 
Wegelagerern verbündet, ihnen Herberge gewährt und aus altem Haß 
gegen Köln einige kölniſche Handelsleute geplündert und gefangen 
nad Weiterburg geführt hatte, war der erite, mit dem ber junge 
Erzbiſchof in Fehde geriet. Er verband fih mit den Erzbiichöfen 
von Mainz und Köln, den Städten Köln und Frankfurt gegen Kuno 
von MWefterburg, welcher den Forderungen des Erzbiichofs nachgab, 
12,000 Goldaulden erhaltenes Löjegeld zurüdbezahlte, jeine Burgen 
öffnete, bei den Kurfürften um Verzeihung bat und vier Jahre dem 
Reiche nach den Anordnungen der Kurfürften zu dienen verſprach. 
« Um fi) die faiferliche Belehnung mit den Regalien zu verichaffen, 
zog Erzbiihof Johann im Sommer 1458 nad Wien. Die Belch- 
nung fand jtatt am 6. Juni und zugleich wurden die Nechte und 
Privilegien des Erzitiftes beftätigt. Durch drei Urkunden von dem 
Tage vorher befreite der Kaiſer die Unterthanen des trieriichen Erz— 
biſchofs von der Gerichtsbarkeit der öffentlichen oder heimlichen freien 
Berichte in Weftfalen und geftattet die Berufung in Rechtsſachen von 
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den niedern Gerichten an den Erzbiſchof und die Errichtung eines 
eigenen Hofgerichtes. 

Nachdem Johann am 12. März 1460 den Bertrag feines Vor: 
gängers mit der Stadt Trier wegen der Wahl zweier Bürgermeijter 
erneuert hatte, hielt er am 12. Mai von Pfalzel her jeinen Einzug in 
die Stadt.') In jeinem Gefolge befanden jich Erzbiſchof Dietrich von 
Köln, Johanns Bruder Georg, Biſchof von Meg, Herzog Friedrich von 
Baiern, der Graf zu Sponheim, die Markgrafen Marcus und Karl von 
Baden, Johanns Brüder, und viele Freiherren, Ritter und Sinappen, 
gegen 2500 Mann zu Rob, ungerechnet die andern Ritter und Edel— 
leute. An der Steinbrüde auf Paulinsflur am Avelsbad). hielt der 
Zug und es kamen, den Erzbijchof zu begrüßen, die zwei Bürgermeilter, 
Johann von Boos und Johann von Herem, und die Schöffen nebjt 
andern Bürger der Stadt und erhielten vom Erzbiſchof und allen den 
edlen Herren Handgelöbniß für ſich und ihre Leute, daß fie fihruhig 
und ordentlich in der Stadt verhalten und, falls die Bürger es nöthig 
haben, jollten, ihnen mit Leib und Gut helfen wollten. Nach diejen 
Förmlichkeiten ordnete jich der Zug nah Vorſchrift und hielt noch 
einmal auf der Brüde von Simeonsthor (die jept durch Zuſchüttung 
des Stadtgrabens verſchwunden ift), wo der Erzbiſchof nochmals ges 
loben mußte, die Stadt bei. ihren alten Hertommen, Freiheiten und 
Löblihen Gewohnheiten zu lajjen und eher etwas dazu als davon 
abzuthun.. Da führte Konrad, der Zender der Stadt, das Roß des 
Erzbischofs am Zaume in die Stadt durch den (damals offenen) Bach, 
bis an die Fiſchbach, wo eine hölzerne Umſchränkung begann, außer: 
halb welcher etwa 250 Bürgerjhügen, die Aemter und Bürger ges 
wappnet mit Harnijchen, Helm und Streitart, etwa 500—600. Mann 
ſtanden; fie erhielten ob ihrer glänzenden Ausrüftung allgemeinen 
Beifall. Der Zunftmeijter ver Weber, Johann Speicher, trug als 
Vertreter der ältejten. Zunft das Stadtbanner und jtand vor Heinzen 
(von, Biericheit) Haus zur Steipe (Nothes Haus), umgeben von 
30—40 Mann bejtens ausgerüjtet; Johann Leyendeder trug die 
Schügenjahne Auf dem Domfreihofe fanden die Etifter PBaulin, 
Simeon, Marimin, Matthias, Marien, Martin und die vier Orden 
der Dominicaner, Tranciscaner, Augujtiner und Karmeliter bereit, 
die Domberren an der Spite, und ‚geleiteten den Erzbiſchof in den 
Dom, wo Hochamt gehalten wurde mit Te Deum. Als Johann an 
der Tafel ſaß, jchentte ihm die Stadt zwei Fuder Wein, roth und 
weiß, und hundert Säde Hafer, die dem gnädigen Herrn in natura 
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gezeigt wurden. Der Erzbiſchof von Köln erhielt ein Faß Wein, der 
Biihof von Mek, Herzog Friedrich und Markgraf Karl ebenfalls. 
Auf dem Kamphofe, dem Plag für weltliche Gericht und Gottes: 
urtheil (Zweitampf), hinter dem Biſchofshofe im biſchöflichen Garten, 
nahm der Erzbifchof die Huldigung entgegen, welche in Eidesform ber 
Zender der Stabt im Namen der legtern ablegte. Bon da ging der 
Erzbiihof nad der Steipe und auf dem Markte fand ein Lanzen- 
brechen ftatt. Tags darauf ritten die Gäfte in allen Ehren und mit 
Anftand weg; der Erzbiſchof ging nad) Pfalzel und das Jahr darauf, 
27. Juli, geleitete er feinen Bruder Georg, Biſchof von Me, in 
legtere Stadt. 

In der Pfalz und am Rhein war jeit 1458 von den Feinden 
des Kurfürften Friedrich arg gehaust worden mit Raub, Mord und 
Brand; Dietrih von Mainz trat zu Friedrichs Feinden und nun war 
das Land vom Elſaß bis Baharah ein Schauplak ſchlimmer Thaten. 
Bei Pfeddersheim am 4. Juli 1460 fchlug Friedrich feine Gegner 
vollftändig und erlangte am 30. Juni 1461 einen vortheilhaften 
Frieden, nahdem er auf dem Neichdtage zu Nürnberg, 5. März 1461, 
welchem Johann von Trier beimohnte, in den Kurverein aufgenommen 
morden war. 

Eine Fehde, welche Johann mit dem Grafen Adolf von Nafjau 
hatte, und in der er Lahnſtein eilf Tage belagerte, lief ohne Ergebniß 
ab. In dem Streite um den mainzer Biſchofsſtuhl, der dem Adolf 
zugeiprochen war, ſtand Johann auf defien Seite und ermahnte von 
Wiesbaden aus, 28. September 1461, das mainzer Domcapitel dem 
Adolf zu gehorhen. Der Kampf um Mainz, an weldem ſich außer 
Johann aud jeine Brüder Georg von Meg und Karl von Baden, 
Ludwig von Baiern und Ulrih von Würtemberg betheiligten, dauerte 
ins Jahr 1462 hinein, als fih Pfalzgraf Friedrich, gegen den Ans 
fangs 1462 der Bann ausgeſprochen war, für den abgeſetzten Dietrich 
von Mainz ausiprah und die Partei Adolfs angriff. Bei Seden- 
heim am Nedar, 30. Juni, ſchlug er fie ganz entſchieden, nahm die 
Brüder Georg, Karl von Baden und Ulrih von Würtemberg gefangen 
und gab fie erft im folgenden Jahre gegen hohes Löſegeld frei. 

In Folge der Iuremburger Wirren hatte Elijabeth von Görlitz 
ihr Herzogtum an Philipp den Guten von Burgund übertragen, 
welcher 1462 die Anſprüche Wilhelms von Sachſen an ſich gefauft 
hatte. Johann fand es vortheilhaft, ſich mit Philipp gut zu ftellen, 
und ſchloß deshalb am 4. Mai 1462 mit ihm ein Bündniß auf 
Lebenszeit, welches deſſen Sohn Karl am 15. Mai 1465 ermeuerte. 
Aehnlihe Bündniſſe ging er mit mehreren feiner Nachbarn ein, 3. B. 
mit Grafen Philipp von Kagenellenbogen, 25. Mai 1465, und fein 
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Biograph Lobte jehr jeine Friedensliebe: „er habe mit größtem Eifer 
der Erhaltung des Friedens obgelegen und lieber feine Gegner mit 
etwas Kleinem friedlich abgefunden, als die Unterthanen Nachtheile 
und Berlufte erleiden zu jehen; ja jogar die Grafen von Arburg, die 
feit mehr als hundert Jahren mit den trieriſchen Erzbiſchöfen in Fehde 
lagen, hat Johann zum Vaſallen gemacht.“ Den Grafen von Sayn 
belehnte er mit Schloß und Thal Sayn, ferner mit Bendorf, Brohl, 
Selters, Mar:Sayı. 


Neuntes Eapitel. 


Bas Erzbisthum bis zur Reformation. 


Im Sahre 1465 war der Termin verlaufen, nad) welchem Erz: 
biihof Johann erft die bifchöfliche Weihe empfangen durfte; er muß 
aljo zwijchen dem 1. April und 25. Mai 1465 wenigftens fein 26. 
Lebensjahr vollendet haben, aljo im Jahre 1439 geboren jein. Die 
Weihe wurde von feinen Suffraganbiihöfen, Huprecht von Azotus 
und Georg von Meb, und dem Biſchof von Worms vollzogen und 
zwar auf Schloß Saarburg. 

Nachdem Johann ſich mehrere Jahre nur mit den innern Ans 
gelegenheiten des Erzitiftes beſchäftigt hatte, mußte er fich wieder auch) 
einmal um das Reich befümmern. Hier waren feit dem Reichstage 
von Nürnberg, 1461, in Sachen bes Landfrievend und des Türken: 
frieges eine Reihe von Reichstagen ausgefchrieben und abgehalten 
worden: zu Regensburg, Ulm, Nördlingen und Nürnberg. Auf leß- 
term, November 1466, wurde von den wenigen erjchienenen Fürften 
ein Bericht entworfen, daß nächftes Jahr 20,000 Mann nah Ungarn 
geſchickt und ein fünfjähriger Landfriede errichtet werben jollte. Nichts 
geihah; auf dem neuen Reichstage, 1467 zu Nürnberg, wurde jener 
Bericht wiederholt und feine Ausführung auf 1468 verjchoben; ber 
Kaijer verkündete ſelbſtändig einen fünfjährigen Landfrieven. Auf 
einem vierten Reichstage zu Nürnberg, 1470, wurde eben auch nichts 
ausgerichtet; da aber die Gefahr von Seiten der Türken immer größer 
wurde, jo entſchloß fich der Kaifer endlich, in Perſon einen Reichstag 
zu Regensburg zu halten, weldher am 16. Juni 1471 eröffnet wurde. 
Unter den zahlreich erjchienenen Fürften befand fih auch Kurfürft 
Johann von Trier in Begleitung feines Bruders, Markgrafen 
Marcus von Baden. Er erlangte vom Kaijer verjchiebene Privilegien 
und jeine Anwejenheit dauerte dreizehn Wochen, Eoftete 6000 Gulden 
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und fruchtete nichts. Die Türken drangen bis Kärnthen und Steier— 
mark vor und der Kaiſer berief wieder einen Reichstag nad) Augsburg, 
24. April 1473 — den zehnten fruchtlojen, dem auh Johann wieder 
beiwohnte; von da begab letzterer fih nach Baden, wo der Pfalzgraf 
Ruprecht mit dem Bisthum Straßburg durch den Kaijer belehnt wurde. 

Bon Straßburg aus zog der Kaiſer durch Lothringen, wo am 
24. Juli der Herzog Nikolaus, der Enkel des hochbetagten Herzog3 
None, gejtorben war, nah Met und traf dajelbit am 22. September 
ein. Herzog Karl der Kühne von Burgund, mit weldem Friedrich 
eine Zuſammenkunft verabredet hatte, war noch nicht angelommen. 
Diejer hat nad) der Unterwerfung Gelderns eine „Wallfahrt“ nad 
Aachen an der Spike zahlreichen Striegsvolis unternommen, um ſich 
wegen Unterſtützung der Lüttiher und Nymegener an der Stadt zu 
rähen. Der ungebetene Gajt wurde möglichit zuvorfommend empfangen, 
durfte aber bloß mit jeinem Gefolge einreiten, dag Kriegsvolf mußte 
draußen bleiben. Karl verzieh feinen Yeinden, nahdem er fie ge: 
demüthigt, und bejchenkte jie reihlid, nahm aber als Gejchenf einen 
funjtreich gearbeiteten, jilbervergolveten Pocal und 80,000 Gulden 
entgegen; zuletzt ichloß er mit der Stadt ein Freundichaftsbündniß. 
Bon Aachen aus marjchirte er über Arlon nah Luremburg (6. Sep: 
tember), von wo. er eine Gejandtihaft an den Kaifer nah Metz ab— 
ordnete, bejtehend aus dem Biſchof David von Utrecht, den Grafen 
„Johann von Marly, Engelbert von Nafjau und dem Kanzler Hugonet, 
welche freundlich aufgenommen wurde, ader in Bezug auf die Einlafjung 
Karls in die Stadt von Seiten des Magijtrats eine abjichlägige Ant: 
wort erhielt. Als Karl vor Meg erichien, ließ er durch jeinen Vogt 
Peter von Hagenbah und den Grafen von Marly neuerdings Einlaß 
fordern für jih und 1800 Pferde, während der Magijtrat nur 500 
bewilligen wollte, da die Stadt durch das Gefolge des Kaiſers über- 
füllt jei. Karls Abgeordnete, ärgerlich über dieſe Weigerung, be— 
ihimpften die Thorwache und der Herzog jelbit drohte, die Thore mit 
Gewalt zu öffnen. Trotz der Verwendung des Kaijers verharrte der 
Magiftrat auf jeinem Rechte, nicht bloß aus Vorſicht oder Furcht vor 
Heibereien und militärischen Greejjen, jondern weil man, durch Er— 
fahrung belehrt, dem burgundijchen Herzog die Abjicht zutraute, unter 
dem Vorwande einer Unterredung mit dem Kaijer jich der Stadt 
Meg zu bemädtigen, um jie ala Waffenplag für die beabſichtigte Er— 
oberung Lothringens zu benugen. Das Herzogtum war, wie gejagt, 
eben frei geworden und ein junger thatkräftiger Erbe der männlichen 
Linie nit vorhanden — Grund genug, nicht übereilt zu handeln. 
Karl fügte fich endlich der Forderung des Magiſtrats und ritt in Die 
Stadt ein, wo er mit dem Kaifer verabredete, auf dem nah Trier 
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ausgejchriebenen Reichstage zu erjcheinen und das Fernere zu be: 
ſprechen und abzujhließen.') Von Me ging Karl zurüd nad 
Luremburg. 

Das Benehmen Karls dem Kaijer gegenüber war ein an unters 
thänigiten Servilismus grenzendes und eines ſolchen rauhen Kriegers 
fajt unwürdiges. Stunden lange Becomplimentirungen und Streitig- 
feiten über die Gtiqueite, wie beim Einzuge in Trier — wo Karl 
ſich weigerte, neben, jtatt hinter dem Kaiſer zu reiten —, mußten den 
deutſchen Nittern ein Lächeln abgewinnen. Aber der jiegesjtolze Her: 
zog gedachte als demüthiger Vaſall bei dem ſchwachen Kaijer leichter 
ein gewonnenes Spiel zu befommen; denn die Pläne, welche die beiden 
Hürften zujammenführten, waren weitausjehend und bedurften zu ihrer 
Verwirllihung noch mandes vorjichtigen und fein angelegten Schach— 
zuged. Herzog Karl lag mit jeinen Ländern mitten zwijchen Deulſchen, 
Franzoſen und Schweizern; er wollte jih ausdehnen und ven Titel 
König erwerben. Schon im Jahre 1463 hatte Friedrih mit dem 
Papſte jih darüber unterhalten. Er wollte Karls Vater, Philipp von 
Burgund, zum König erheben, ihre Kinder mit einander verheirathen 
und ihm aud das Reichsvicariat jenjeits des Nheines in den deutjchen 
Provinzen übertragen. Jetzt nad zehn Jahren fonute ernjtliher an 
die Berwirklihung dieſer Abjiht gedacht werden. Für den Saijer 
war die Erwerbung Burgunds ein großer Gewinn; aber man hatte 
ihm eingeredet, Karl werde ſich auf nichts einlajjen, jo lange ihm 
Friedrich nicht das deutihe Kaiſerthum abgetreten; er war deßhalb 
etwas unjicher geworden. Karl jchidte den Augujt von Ligniana, 
Abt von Cajanova, und darauf den Peter von Hagenbad zum Hofe 
- und dieje ließen dem Kaiſer jagen, Karl verlange römijcher König 
zu werden, um nad) des Kaiſers Tode zur Kaijerwürde zu gelangen 
und jeinen zulünftigen Schwiegerjohn zum römiſchen König zu er: 
nennen; Marimilian, des Kaiſers Sohn, werde jo eine ſchöne Herr: 
Ihaft erwerben u. j. w. Der Kaijer ließ antworten, er fünne die 
Anſprüche Karls bezüglich des Reiches nicht erfüllen, wolle ihm aber 
den Königstitel verleihen nach einem von des Herzogs Ländern. Beide 
Fürſten waren zu jehr von einander verjchieden, um raſch Freunde 
zu werden und jich zu einigen: Friedrich langjam, ängſtlich, pedantijch, 
Karl raſch, heftig, tollfühn. „Wenn nun aber dennoch nachher die 
beabjichtigte Heiratd Marimilians mit Maria von Burgund zu Stande 
fam, jo war dies nicht das Ergebniß eines politijchen oder diploma: 
tiſchen Kunſtſtücks, jondern die Wirkung weiblicher Leidenſchaft. Maria 


) Emanuel von Nodt, die Feldzüge ſtarls 3 Kuhn, Schaffhauſen 1813, 
I 171 flg. 
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bewunderte Marinilians Hcldengeitalt und Heldenunrube, ſowie deſſen 
romantiihes Weſen und ritterliben Sinn und wurde durch dieſe 
Vorzüge des Prinzen bingerifien, ihm Alles zu opfern. Dieſelben 
innern Eigenichaften aber, melche die Tochter Karls des Kühnen für 
Marimilian begeifterten, find nachher dem deutichen Reihe und den 
Erbitaaten Marimilians verderblid) geworden, weil ein geiftreicher, 
ein genialer, ein nah Ruhm jtrebender Regent ftet3 ein Unglüd für 
jein Land ift.“ ') 

Am 28. Eepteniber 1473 fand der Einzug des Kaiſers von Met 
ber in Trier ftatt:?) er jelbit, begleitet von Marimilian und vielen 
Fürften, wurde vor dem Thore der Stadt (Neuthor) vom Erzbiichof 
und 300 Reiſigen, vom Nathe und feinen Beamten bei Fadeljchein 
und dem Jubel der Menge in Empfang genommen und nad) jeiner 
Mohnung geleitet. Der Magijtrat hatte für den Kaijer ein eigenes 
Gebäude errichtet, Kaiferszelt genannt, welches über einem auf dem 
Markte befindlihen Baſſin, das ausgerüllt worden, erbaut war. Am 
30. September?) nahte ſich Karls Zug, 14,000 Mann ftarf, von 
Luremburg und Grevenmadern ber der Stadt. Der Kaijer ritt dem 
Herzog eine halbe Meile weit entgegen und als fie ſich begegneten, 
Ihwang ſich Karl vom Pferde, beugte ein Knie vor dem Kaijer und 
entblößte das Haupt. Friedrih nöthigte ihn aufzujtehen, hieß ihn 
willfommen, umarmte und küßte ihn. Der Herzog begrüßte nun 
auch die übrigen Fürjten. Der Zug fegte jih nad der Stadt zu in 
Bewegung und näherte ſich bei Anbruc der Dunkelheit der Brüde. 
GSeleitet vom Erzbiſchof und dejien Bruder, Markgraf Chriftoph von 
Baden, dem Nathe der Stadt und einer Ehrengarde, 600 Reiſige in 
rothen Mänteln, zogen die beiden Fürjten nad der Stadt, wo eine 
ungeheure Volksmenge jie mit Bechfadeln und Wachslichtern ermartete. 
Voran ritten 6 burgundiihe Bogenihügen, es folgten 25 burgundiſche 
Trompeter und Pfeifer, ein Heroldsitab von 13 Mann, mit den Wap: 
pen und Namen der 13 burgundiichen Provinzen und in deren Farben 
gekleidet. Jetzt kam der Kaijer, zur Seite der Herzog, jener in gold: 
gewirktem Gewande, dieſer in vergoldetem Harniſch, einen Eojtbaren 
Waffenrod von Golodftoff darüber, mit Edeljteinen und Perlen über: 


i) Schlofjer 1. ec. 241. — *?) Vergl. Dr. N. Arenft, über die Zuſammenkunft 
des deutjchen Kaiſers Friedrich III. mit dent Herzog Karl dem Kühnen von Bur: 
qund. Zwei Programnıe der Realfchule in Trier von 1852 und 1866, bier 
ſtellenweiſe benutzt. *) Die Tages:Angaben find in den Quellen etwas verwirrt, 
Da aber eine Mariminer Notiz (vergl, Arenft 1852 S. 12) den Tag de3 Gajt- 
mahls auf die feria quinta (Donnerstag) nah Et. Franciscus (4. October) jegt, 
jo fand das Gaſtmahl am 7. October jtatt, wie auch Broumwer angibt, nicht am 9, 
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jäet,') auf feinem ftolzen Schlachtroſſe figend. Hinter beiden ritt 
Marimilian mit dem Türken Kalirtus, jener eine vollendet männliche 
Schönheit, Fräftig gebaut mit wallendem Lodenhaar, ven filberverbrämten 
Purpurmantel um die Schultern; diefer (ein Sohn des Sultans Mu: 
tad II., Bruder des Sultans Muhamed IL;, der, von Konftantinopel 
entflohen, in Rom Ehrift geworden war) in geblümtem Goldſtoffkleide, 
mit perjiihem Eäbel gegürtet, das ftruppige Haar auf dem Scheitel 
nah ſarmatiſcher Art geknotet, ernjt und finfter dreinihauend Es 
folgten die Erzbiihöfe von Trier und Mainz an der Spige ber 
audern Fürjten und des Gefolges von 3000 Geharniſchten in glänzen- 
der Rüſtung auf eifengepanzerten Streitroffen. Ihnen zunächft ritten 
5000 Reiſige und es folgten 6000 Schügen zu Fuß, foftbar gekleidet. 
Karl juchte alle Pracht zu entfalten, wie es ihm jein ungeheurer Reich- 
thum aus dem väterlichen Erbe und den Kriegserpreſſungen erlaubte. 

Karl hatte bei dem Klofter St. Marimin, deſſen Vogt er ſeit 
11. Zuli 1471, unbeſchadet der Rechte des Erzitiftes Trier, war, jein 
Abfteigequartier genommen, wo gegen 100 Zelte aufgeichlagen ftanden ; 
er bewohnte ein eigenes tragbares hölzernes Haus, dad er auch im 
Felde mit jich führte und fojtbarft eingerichtet hatte. Den Tag nad) 
dem Einzug jahen fi die Fürjten nicht. Aber am folgenden Tage, 
2, October, jtattete der Herzog dem Kaijer einen Bejuch ab, bei 
welchem Karl diejelben ceremoniellen Schwierigkeiten machte. Bei der 
Unterredung diente der burgundijche Kanzler Hugonet ald Dolmetſch. 
Am 3. holte der Herzog den Kaijer nad St. Marimin ab. . Nachdem 
die Fürften Bla genommen, begannen die Verhandlungen damit, daß 
der Kaiſer dur den Mund des Erzbiichof3 von Mainz, als des 
Neiches Erzlanzler, dem Herzog die Noth der Chriftenheit durch die 
Ungläubigen eindringlich vorftellen ließ und ihn bat, Hülfe und Bei: 
ftand zu leiten. Der burgundifche Kanzler beantwortete in wohlge: 
jegter lateinifcher Rede die Anträge des deutichen Reichskanzlers: die 
Lage des Herzogs jei durch Schuld des Königs Ludwig von Franl- 
reich nicht der Art, daß Burgund die verlangte Hülfe geben könne; 
ftatt dankbar zu jein, vergelte Ludwig die ihm durch Karl erwiejenen 
Wohlthaten mit Zufügung von Schaden. Nachdem Hugonet geendigt, 
erhob ſich der Haijer: Erfriihungen wurden umbergereicht und endlich 
verabſchiedeten jich die hohen Herrichaften. Karl geleitete ven Kaijer 
unter Fadelſchein zu jeiner Herberge. 

Den Glanzpunct der Feitlichkeiten, welche nun folgten, bildete 
das große Gaftmahl am 7. Dectober, welches im Klojter St. Marimin 
von Karl veranftaltet wurde. Vorher fand ein feierlicher Gottesdienit 

') Der Werth diejes Kleides wird auf 200,00 Thlr. angegeben. 
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in der Abteikirche ſtatt, welche mit koſtbaren Teppichen ausgeſchmückt 
war. Nicht minder prachtvoll war der Kloſter-Speiſeſaal geziert. Die 
Stimmung aber, welche Karl durch alle die entfaltete Pracht bei den 
Deutſchen und ihrem Kaiſer erzeugte, war eine ſeinen Abſichten und 
Wünſchen entgegengeſetzte; die Unbehaglichkeit derſelben wurde noch 
verſchärft durch die Spöttereien der burgundiſchen Herren, daß man 
Unrecht thue, die jhmugigen groben Deutſchen in jo prächtigen Räumen 
zu beherbergen. 

Die Verhandlungen des Kaijers mit Karl wurden zum Verdruffe 
der Fürſten jehr geheim geführt; jonft ſprach der Kaiſer in den Neichs- 
tagsfigungen vom Türkenkriege und andern Dingen, deren man da— 
mals nicht viel acht hatte und melde den Aufenthalt in Trier jehr 
in die Länge zogen. Der Kaiſer verjprad den Herzoge zwar jeine 
Einwilligung zur Heirath ihrer Kinder, er erlaubte jogar, daß fie 
Briefe wechjelten ; aber Karl lieg die Abjicht merken, die Hochzeit noch 
einige Jahre hinauszuſchieben. Um inzwiſchen dem Herzog durch 
einige äußerlihe Freundichaftsbezeigungen gefällig zu ericheinen, be— 
ftätigte Friedrich demjelben alle jeıne unter des Reiches Botmäpßigteit 
jtehenden Beſitzungen und belehnte ihn feierlich mit den beiden jüngjt 
erworbenen Provinzen, dem Herzogthum Geldern und der Grafichaft 
Zutphen, die Karl auf unvechtmäßige Weiſe mit Lift und Gewalt an 
fich gebracht hatte. Die Belehnung ging auf einer auf dem Marfte 
errichteten Tribune am 4. November vor jih: Karl leiftete dem 
Kaifer, der auf dem Throne ſaß, fnieend, den Eid der Treue auf das 
Degenkreuz und Friedrich nahın ihn mit Zujtimmung der Aurfürjten 
in die Neihe der Reichsfürſten auf; beurfundet wurde die Belehnung, 
wie es jcheint, am 6. November. Die Erhebung Karls zum König 
jollte num auch bald vor ſich gehen. Der Tag war bereits feſtgeſetzt: 
der Biſchof von Met, Georg von Baden, jollte am 21. November 
nach vollendetem PVontificalamte die Krönung und Ealbung vornehmen. 
Karl Tieß ich zu Trier eine goldene Krone, ein Scepter, den Krönungs— 
mantel und die fonjtigen Inſignien und Prachtgewänder anfertigen; 
die Domkirche wurde mit fojtbaren Gobelins behangen, zwei Throne 
neben dem Hochaltare aufgerichtet und Sitze für die Fürjten hergeſtellt. 
Im Reiche erzählte man jich bereits, der Kater habe den Herzog ge: 
frönt, ihm Savoyen, Piemont, das Herzogthun Mailand nebit einigen 
deutjchen Städten zugedacht, nebſt allem, was diesjeits des Jura (in 
der Weſtſchweiz) ehemals zum Königreihe Burgund gehörte; Haupt: 
ftadt des neugeichaffenen Königreichs jolle Bejancon werden (die ehe: 
malige Hauptjtabt der Franche-Comté und deutſche Reichsſtadt). Eo 
weit Fam es nun freilich nicht, denn die Warnungen, welche König 
Ludwig von Frankreich dem Kaiſer zugehen ließ, vereitelten die kühnen 


Enttäufgung. Abreife des Kaiſers. 581 


und jtolzen Hoffnungen des burgundijchen Herzogs, wenn auch Fried— 
rich, bei der ohnedies dem. Herzoge feindlihden Stimmung der an— 
wejenden Kurfürjten von Trier, Mainz, Brandenburg und Sachen, 
dieſes Anſtoßes nicht bedurft hätte. Ludwig ſchrieb, der Kaijer möge 
lich wohl hüten, in feinen Zugeftänbnifjen an den Herzog zu weit zu 
gehen; der maßloje Ehrgeiz Karls ſei bekannt; ſchwerlich werde er 
lich mit den Grenzen jeines Reiches begnügen, vielmehr auf Koſten 
jeiner Nachbarn dasjelbe vergrößern wollen; denn jein Streben jei 
auf Erringung der höchſten Würden im deutſchen Reiche gerichtet; er 
jei ein gefährlicher Nebenbuhler (jeines zukünftigen Schwiegerjohnes) 
Viarimilians und werde dieſen am Ende um die Kaijerkrone bringen; 
auch möge der Kaijer ja nicht auf die Verſprechungen des Herzogs 
wegen einer einzugehenden Kamilienverbirdung durch Verheirathung 
ihrer Kinder zu viel Werth legen: Karl jei gewohnt, jeine Tochter 
„jedermann, von dem er etwas erhoffen dürfe, zur Che anzubieten. 
Diejer Brief machte Eindrud auf den Kaiſer, der das Zögern Karls 
wegen. endgültiger Regelung der Eheberevung bereits "unangenehm 
empfand und auch wußte, wie hoch Karl jeine Forderung geftellt hatte. 
Am Tage vor dem ftattfinden jollenden Fejte erhielt Erzbiichof Jo— 
hann, der die Zurüftungen im Dome doch bemerkt haben mußte, 
Kunde von der ganzen Sachlage, und da er dem Herzog ohnehin nicht 
eben freundichaftlich zugethan war, eilte er zum Kaijer und traf ihn 
allein. Als Johann von Friedrich hörte, daß dieſer gejonnen fei, 
jeine Zuftimmung zu der Standeserhöhung des burgundiichen Herzogs 
zu geben, redete er entichieden und fräftig auf den Kaiſer ein, jtellte 
ihm vor, daß er dem Gollegium der Kurfüriten gegenüber durchaus 
nicht das Necht habe, auf jolche Weiſe über die Neichslehen zu ver: 
fügen, daß er ohme die jchreiendite Ungerechtigkeit die Befigungen des 
Herzogs Rene von Lothringen (dev nad dem Tode feines Enkels der 
legte männlide Erbe war, dem aber Rene II.!) gefolgt war) an deu 
Burgunder nicht übertragen könne, und jchilderte die Gefahren, welche 
aus dem unter Karla Scepter neugegründeten Königreihe Burgund 
entjtehen könnten, und wie der Kaijer, feiner Ehre und jeinem Ge: 
willen zumider, jeın Wort gegeben habe, das er zurücknehmen müſſe 
und könne. Der Kaijer lie fih vom Erzbiihofe überreden, noch in 
derjelben Nacht abzureijen, ohne die Zeche bezahlt zu haben. In Ve: 
gleitung Marimilians und Johanns fuhr Friedrich mojelabwärts 
auf GCoblenz uno Köln zu. Dem Grafen Hugo von Montfot gab er 


1) Nena II. war der Sohn des Grafen Friedrich von Baudemont und der 
Jolanthe, der Tochter Rene's J., des Grafen von Anjou und Gemahls der Jiabella, 
der Tochter Karls von Lothringen. Jolanthe, von Nifolaus zur Erbin eingejett, 
hatte ihrem Sohne die Herrſchaft abgetreten. S. vorher Seite 576, 
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den Auftrag, ihn beim Herzog zu entichuldigen: wegen Mißhelligkeiten 
zwiſchen dem Domcapitel und Erzbiichof von Köln habe er jo plöglich 
abreifen müflen; doch Sollten dadurch die bereit? begonnenen Unter: 
bandlungen nicht rüdgängig gemacht, jondern nur zeitweilig unter: 
broden jein. Karl, gerüjtet, die Krönungsfeierlichfeiten mit aller 
Pracht vor fich gehen zu laſſen, gerieth in die fürdhterlichiten Wuth— 
anfälle und verfluchte den Kaifer und den Erzbiihof, der den Rath 
gegeben — zeigte überhaupt die ganze Wildheit und Unbändigkeit 
jeines Charakters auf die unverkennbarfte Weiſe. Seinem Landvogt 
vom Elſaß, Peter Hagenbach, gelang es endlich, den Tobenden zur 
Ruhe zu bringen. Karl verweilte noch einige Tage in jeinem Quar— 
tiere zu St. Marimin, wo er die zurüdgebliebenen Fürften täglich bei 
Tafel empfing. Am 25. November brach er auf, 309 bis Greven: 
machern, am folgenden Tage die Mojel hinauf nach Diedenhofen, wo 
er jein Heer auflöste bis auf ein fleines Corps. Dur Lothringen 
reiste er bis Frouard, wo er über die Mofel ging und auf Nancy zu: 
ritt. Dort fam ihm am 16. December der junge Herzog Nens ent: 
gegen, der ihm von da aus das Geleit gab. Furt und Schreden 
befiel die Einwohner der Gegenden, welche der Herzog von Burgund 
durchzog; gewarnt dur die frühern Vorgänge und thatjächlid; be- 
bedroht, ergriffen die Städte und Dörfer Vorfichtsmaßregeln, um 
fih vor dem zügelloien Kriegsvolte zu hüten, welches der freche und 
verwegene Hagenbad) führte. —- Am Erzitifte Trier nahm der Herzog 
gelegentlih Rache für die Beihimpfung, die ihm Erzbiihof Johann 
angethan habe; von Luremburg aus beunrubigten feine Leute die 
Erzftiftiihen dur Plünderungszüge, fingen Leute des Erzitiftes ab 
und hielten fie gefangen; einen Vertrag — vielleicht den, welchen Erz- 
biihof Johann in einem Schreiben vom 1. Februar 1473 erwähnt 
und den die beiderjeitigen Räthe neulich wegen des Landzolles abge- 
ſchloſſen hatten — jeßte der Herzog gar nicht in Vollzug, obſchon er 
in aller Form Rechtens gegenjeitig anerkannt war. 

Erzbiihof Johann hatte den Kaifer zunächſt nach Ehrenbreititein 
begleitet, von wo beide vor dem 14. December nad Köln abreisten. 
Anfangs Februar 1474 befand fi Johann wieder in Ehrenbreitftein 
und Mitte März zum zweiten Male in Köln. Um dieje Zeit empfing 
er ein Schreiben des Papſtes in Betreff der Türkenkriege. Der 
römische Hof hatte nämlich, troß des ungünftigen Berlaufes jo vieler 
deuticher Reichstage, die Hoffnung auf Hülfe des deutjchen Reiches gegen 
die Türken keineswegs aufgegeben, ja fie ſchien vielmehr durch die 
trieriishen Berhandlungen neubelebt. In diefem Gedanken jchrieb 
Papſt Sirtus folgenden Brief an den Erzbiihof Johann von Trier: 
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„Wir haben in Erfahrung gebradt, daß du auf Erjuchen 
unjeres Sohnes, des römiſchen Kaijers Friedrich, in deſſen Gebiet die 
Türken neulich den Chrijten eine jo gewaltige Niederlage beigebracht 
haben, mit noch andern Fürften beſchloſſen, mit gemeinjchaftlichen 
Kräften Krieg gegen die Türken zu führen, und deßwegen unfern hr 
lieben Sohn in Chriſto, König Matthias von Ungarn, der beionders 
ftark durch jeine Infanterie ift, ermahnt haft, mit diejen Truppen 
gegen den Feind loszugehen und gläubig die Waffen mit euch zu er: 
areifen. Diejer euer heiligjter und lobenswerther Entſchluß hat unfer 
Wohlgefallen gefunden, denn derjelbe Tann nur von Vortheil jein und 
ruhmreich für euch und die andern Theilnehmer am Kriege. Da wir 
aber nicht daran zweifeln, daß jener König für jeden beliebigen Krieges 
Entjheidung Leib und Leben gern zum Opfer bringen wird, und er 
augenblidlich durch einen jehr heftigen Krieg gegen die Böhmen, den 
er auf des Kaijers und unjere Aufforderung hin zur Bertheidigung 
des fatholiichen Glaubens unternommen hat, abgehalten wird, jo er: 
mahnen wir dic) eindringlich im Herrn, daß du aus Chrfurdt vor 
dem apojtoliihen Stuhle für die Rettung des wankenden chriſtlichen 
Staates und endlich zur Erweiterung und Ausbreitung des Nuhmes 
Ehrifti mit dem Kaiſer und den andern Fürjten Deutihlands, ganz 
bejonders aber mit den Kurfüriten des heiligen Reiches eifrig darauf 
aus jeiejt und an deinem Theil dafür jorgeit, daß gegen die Türken 
ein Feldzug unternommen werde, der euer und eures Namens würdig 
jei. Sorge auch dafür, daß dem König Matthias, der duch Kennt— 
niß des Terrains, Belanntihaft mit dem Feinde und Uebung im 
Kriege zum glüdlihen Ausgange des Unternehmens viel beitragen 
wird, eure Unterjtügung nicht fehle, damit er, wenn er ji) der Mühen 
des böhmiſchen Krieges entledigt hat, jofort die ganze Kraft jeines 
friegsgewohnten Heeres gegen den übermüthig wilden Feind wenden 
und mit euch einträchtiglich den heiligen Krieg führen kann. Gegeben 
zu Nom, 22. Januar 1474.” 

Aber alle dieje Hoffnungen wurden vereitelt durch die zwiſchen 
Karl von Burgund und den Kölnern ausbrechende Fehde. Die Städte 
Neu, Köln und Bonn hatten dem Erzbiſchof Nupreht von Köln den 
Gehorſam gekündigt und das Domkapitel war zur neuen Wahl ge: 
ſchritten, 1472, weil Ruprecht in dem Vergleich über die Forderungen 
jeines Bruders Friedrich des Siegreichen die genannten Städte über: 
vortheilt hatte. Ruprecht rief gegen den neugewählten Erzbiſchof, 
den Landgrafen Hermann von Heilen, Domherrn zu Köln, Karl den 
Kühnen zu Hülfe. Kaijer Friedrich hatte zwar den Kölnern gegen eine 
wöchentlide Steuer von 1000 Gulden und Entridtung von 100,000 
Gulden am Ende des Krieges, veriprochen, das Neichsheer gegen Karl 
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aufzubieten, aber es dauerte ein volles Jahr, che dasſelbe herankam, 
unter dem Oberbefehl des Kurfürjten Albrecht Achilles von Brandenburg. 
Neuß wurde vom 29. Juli 1474 bis zum 28. Juni 1475 belagert. 

Auch Kurfürſt Johann nahm an diefem Zuge Theil. Am 25. 
Juli 1474 hatte er feinen Bruder, den Markgrafen Karl von Baden, 
esjucht, für die Kölner, die jih nad Trier um Hülfe gewandt hatten, 
ein Heer zu werben, und zwar 1000 Mann zu Pferd und 1000 
zu Fuß, die Stadt Köln bezahle für jeden Neifigen 8 und für jeden 
Fußfneht 6 Gulden Sold den Monat; Burkard von Reiſchach, jo 
ichreibt Johann unter 19. Auguft, werde die geworbenen Truppen 
abholen, Herzog Karl habe am 14. Neuß bereits dreimal im Sturm 
berannt. Johann verficherte die Stadt Köln wiederholt feiner Für: 
iprache beim Kaifer und er habe bereits, jo jchreibt er, 30. September, 
jeinen Marjhall Hermann Boos zum Kaiſer abgejandt und erwarte 
deſſen Botſchaft. Aber legterm ſchien es gar nicht Ernit, gegen den 
Neichsteind vorzugehen ; die Verbindung feines Sohnes mit der reihen 
burgundiichen Erbin war zu verlodend, als daß der Kaiſer nicht lieber 
dur Verhandlungen al3 mitteld Waffengewalt fein Ziel erftreben 
jollte. Auch der Herzog jchien nicht abgeneigt, ſich auf friedlichen 
Mege aus der ergebnigarmen Affaire vor Neuß herauszuziehen. König 
Chriſtian I. von Dänemark, der auf feiner Nüdreife von Nom im 
Juni 1474 in Augsburg eingetroffen war, wo der Kaijer eben Reichs— 
tag hielt, hatte zur Abordnung einer Gejandtichaft gerathen und über: 
nahm jegt, Ende October, nahdem die Reichshülfe jhon unter Wegs 
war, einen neuen perjönlichen Bermittelungsverjuh und brad nad) 
dem Rhein auf. Die NReihstruppen unter dem Befehl Albrechts und 
die der Städte Nördlingen, Nürnberg, Weiſſenburg und Frankfurt 
trafen gegen den 8. Detober zu Montabaur ein was der Kurfürjt von 
Trier der Stadt Köln jofort anzeigte. Johann jelbit nahın Wilhelm 
von Daun, Friedrih von Runkel, Grafen Bhilipp von Virnenburg 
und Neuenahr, Jakob von Sötern, Burggrafen Jakob von Rheined 
und andere in Dienft und befahl den Städten Eoblenz, Boppard und 
Mejel, fih zu rüften, um erforderlichen Falles auszuziehen. 

König Ehriftian gelangte um Martini nah Düfjeldorf, wo ihn 
Karl bis zum 17. November warten ließ, an welchem Tage der Herzog 
Düſſeldorf gegenüber eintraf. Behufs der Unterhandlungen wurde 
mit den Kölnern ein Warfenftillitand abgejchloffen. Um mit den 
Parteien über die nähern Bedingungen zu ſprechen, fuhr Chriſtian 
nad Köln und Andernach; an legterm Orte rejidirte Erzbiſchof Rup— 
recht. Auf der Rückfahrt wurde von Schloß Noluandsed auf die Schiffe 
des Friedensvermittlers geichojfen und dieſes Berjehen büßten die 
dortigen Befehlshaber, der burgundifche und der erzbiichöfliche, mit 
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dem Tode. Die Unterhandlungen zu Düſſeldorf zogen ſich erfolglos 
in die Länge, weil Karl glaubte, Neuß werde jich bald ergeben, und 
bie Belagerten, Karl werde abzichen müjen, weil die Verbündeten, 
Frankreich, Defterreich, Straßburg und die jchweizeriichen Eidgenoſſen, 
in Burgund eingefallen waren und Karls Truppen eine tüchtige 
Niederlage bei Hericourt beigebracht hatten. Am 11. November hatte 
der Haijer von Würzburg aus die Erzbifchöfe von Mainz und Trier 
beauftragt, die Städte Linz, Sinzig und Remagen, welche zu Nuprecht 
hielten, durch Güte oder Gewalt „zu des Neiches Handen zu bringen,“ 
wobei er nochmals jeinen Entſchluß fund that, dem Herzog Wider: 
ftand zu leilten. Ende November begab jih Johann von Ehren: 
breitjtein nach Frankfurt, wo der Kaifer eben angefommen war; aud) 
Albreht von Brandenburg fand fid) ein, 4. December, nachdem Tags 
zuvor der Kaiſer ein ſcharfes Abmahnungsichreiben au Karl erlaijen 
hatte, das mit Gemwaltmaßregeln drohte. Ehe aber der Kaiſer zur 
Vollziehung derjelben jchritt, fand er es rathiam, fih nad auswär: 
tigem Beijtand umzujehen. Er jandte deßhalb den kölniſchen Tome 
herrn, Herzog Stephan von Baiern, zu Ludwig nad Frankreich, in 
deſſen Nathe allerdings der kaiſerliche Gejandte die Meinungen ge: 
theilt fand. Am 16. December zog der Kaifer mit dem Heere nad) 
Andernach, und da inzwilchen König Ludwig fich für das Bündniß 
mit Friedrich entſchieden hatte, fchlojjen der Kaijer, die Kurfürſten 
von Trier, Mainz, Sahjen und Brandenburg dasielbe am 81. De: 
cember 1474 ab. Beide Theile verpflichteten fich, je 30,000 Mann 
zu Fuß und zu Roß mit dem nöthigen Geſchütze ins Feld zu ftellen, 
um den Herzog in jeinem eigenen Lande anzugreifen, jelbit für den 
Fall er die Belagerung von Neuß aufheben werde. Diejer Vertrag 
wurde zu Köln anı 25. März 1475 von den übrigen Kurfürſten gut: 
geheigen und mit unterfchrieben, jedoch das zu ftellende Hülfsheer 
beiderjeit3 auf 20,000 Mann herabgefett. 

Nachdem das Neihsheer auf 18,000 Mann angewachſen, erging 
am 7. Januar 1475 der kaiſerliche Abjagebrief an den Herzog, „weil 
er gegen das römiſche Reich und jeine Angehörigen Gewalt übe, 
Neichslchen zurüdhalte, die er nie empfangen, und ſich ohne kaiſerliche 
Einwilligung Erbvogt des Erzitifts Köln nenne und die Stadt Neuß 
hart bedränge“. Karl beſchenkte den kaijerlichen Herold und gab bloß 
mündliche Antwort. Um 28. Januar bot der Kaiſer aus allen Reichs: 
jtädten den vierten Mann auf und traf anderweite Rüftungen, denen 
gegenüber Karl auch nicht jäumig war. Die Neußer hatten ihm in— 
zwijchen mande Schlappe beigebracht, die Städte Einzig und Re: 
magen wurden von den Reichstruppen im Februar genommen, während 
Linz, das von 800 Burgundern bejegt war, die Verbindung mit Köln 
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zu hemmen ſuchte. Landgraf Heinrich von Heſſen beſtürmte Linz lange 
vergeblich. Jetzt ſchloſſen die Truppen der Kurfürſten von Trier 
und Köln und des Herzogs von Sachſen die Stadt enger ein und 
drangen während eines Streites zwijchen der Bejakung und den 
Bürgern in diejelbe ein. Der Kaiſer zog von Andernach nah Köln, 
wo ſich das Reichsheer jammeln jollte. Das Neuß gegenüber liegende 
Schloß Stein wurde von 3000 Mann Neichstruppen bejegt. Langſam 
zog die Neih3madht heran und in dem umlagerten Neuß wuchs die 
Noth von Tag zu Tag. Allerdings zeigte der Kaiſer den Friedens— 
anerbietungen Karls gegenüber eine jehr kriegeriſche Stimmung, fo 
da jeine Umgebung ſich höchlich verwunderte, aber Friedrich dachte 
anderd. Da er der Mitwirkung Frankreichs ficher zu jein glaubte, 
wollte er den Waffenitillitand Ludwigs mit Karl ablaufen lajjen und 
jo den Abzug des Burgunders von Neuß erzwingen. Zugleich er: 
munterte er die Eidgenofjjen, deren Feldzug ſich nad dem Siege .bei 
Hericourt in Kleinere Streifereien aufgelöst hatte, zu Fräftigerem 
Borangehen. 

Die Kaijerlihen machten verjchiedene Berjuche, den ſchwer bedräng: 
ten Neußern, die Hunger und Entbehrung erduldeten, Proviant und 
Munition zuzuführen, allein Albrecht wurde bei einem jolden Wag- 
niſſe mit Verluſt zurüdgeichlagen. Anfangs Mai ging der burgundijch: 
franzöſiſche Waffenftillftand zu Ende, und obſchon man von einen 
thätigen Eingreifen Frankreichs noch nichts hörte, litt der Zuſtand der 
Neußer keinen längern Aufihub des Entjages. Am 6. Mai brad 
das Neihsheer von Köln auf. Auf einer großen Wieſe am Rhein 
(Mülheimer Haide?) hielt der Kaijer die Heerſchau über die vereinig- 
ten Bölfer, 16,000 wohlgerüjtete Streiter zu Fuß und 4000 Reiſige. 
Höchſteommandirende des Neichsheeres waren die Kurfürjten Albrecht 
Adilles, Markgraf von Brandenburg, und Herzog Albrecht von Sachſen; 
jener trug den Titel „Oberfter Feldhauptmann“, diejem war die Füh— 
rung de3 Hauptbanners anvertraut. Unterhalb Mülheim wurde ein 
Lager bezogen und nahdem man bier noch eine Verſtärkung von 
10,000 Mann Neichätruppen an ficd) gezogen, aber vergebens auf 
16,000 Franzojen gewartet hatte, jegte das Heer auf einer Schifjbrüde 
über den Rhein und bezog zwijchen Niel und Merrem ein Lager. 
Nach einigen Tagen rüdte man bis Zons vor, anderthalb Meile vom 
burgundifchen Lager. Karl wollte den Angriff nicht vor Neuß ab- 
warten und gedachte, auf offenen Felde eine Schladht anzubieten. 
Zroßdem er nun in 56 Stürmen auf Neuß den Kern jeines Heeres 
eingebüßt hatte, hob er die Belagerung nicht auf, jondern lieferte den 
Kaijerlihen eine Neihe Heiner Scharmützel, bei welchen ſich von geift: 
lien Herren. bejonders die Kurfürften von Trier und Mainz und 
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der Bijchof von Münfter, Heinrih von Schwarzburg, auszuzeichnen 
trachteten. Letzterer juchte den Herzog, dem er perjönlic gram war, 
im Getümmel des Gefechtes auf, um ihm einen Zweitampf anzubieten; 
jedoch umjfonft. 

Vergeblich hatte der Kaiſer erwartet, durch fein zögerndes Vor: 
rüden dem Herzog Frift zum Abzug von Neuß zu geben. Da er fi 
getäujcht fand, knüpfte er, ftatt nach dem Verlangen der Feldherren 
eine Schlacht anzubieten, Unterhandlungen an, bei welchen ein päpit- 
licher Cardinallegat, Biſchof Alerander von Friaul, die Vermittelung 
übernahm. Bon feiner Tochter Maria gedrängt, erneuerte Karl den 
Borihlag einer Heirath mit Marimilian, und am 17. Juni wurde 
zwiichen vem Kaifer und Karl ein Waffenftillftand auf neun Monate 
abgeſchloſſen. Karl gab feinen Schügling Ruprecht von Köln auf und 
Friedrich verſprach Neutralität im Kriege Karl wegen feiner vorgeb’ 
lihen Anjprühe auf Lothringen und gegen die Schweiz. In Folge 
deſſen eroberte Karl Lothringen und ließ ji am 18. December 1475 
zu Nancy huldigen. Herzog Rene aber erholte ſich bald und mit 
Hülfe der ſchweizeriſchen Eidgenoſſen überftieg er auf GSilvefter bie 
Bogejen und die lothringische Grenze, freudig von feinen Unterthanen 
empfangen. Des kühnen Herzogs Stern war am erbleihen: Karl 
verlor am 5. Januar bei Nancy Sieg und Leben. König Ludwig 
wollte defjen Tochter mit dem Dauphin verheirathen, um fich jo: der 
Länder Karls zu bemächtigen, fand aber feine Abſicht nicht ausführ: 
bar, weil der erft achtjährige Dauphin verwachien und Maria, durch 
einen geheimen Vertrag (abgeſchloſſen vor Neuß) mit Marimilian 
verlobt und nicht gefonnen war, den männlicejchönen Erzherzog dem 
Dauphin zum Opfer bringen. Der Kaiſer ſchickte nun eine Gejandt: 
ſchaft, beſtehend aus den Kurfürften Johann von Trier, Herzog 
Ludwig von der Pfalz, dem Biichof von Me, Markgraf Georg 
von Baden, nad) Gent, wo Maria rejidirte, um förmlich um deren 
Hand anzuhalten. Biſchof Georg von Met, Johanns Bruder, trug 
in einer glänzenden Rede die Werbung vor und Maria gab ihre 
Zuftimmung. Am 19. Auguft 1477 fand. die Bermählung zu Gent 
ftatt und anı- 27. Auguft kehrte Johann nah Trier zurüd. Dot 
fand er die Stadt in eine Fehde mit dem Grafen von Mandericheid 
verwidelt, in welcher Johann im folgenden Jahre die Vermittelung 
übernahm und einen mehrjährigen Waffenftillitand verabredete. 

Inzwiſchen hatte der Erzbiichof jelbit mit der Stadt noch einige 
Schwierigkeiten auszugleihen. Am 19. März 1476 hatten beide Par: 
teien fich verglichen wegen der Liebfrauen- und einer auf der Mojel 
neu errichteten Mühle; wegen Todſchlägen, die innerhalb der Stadt 
Trier vorkommen könnten, und dev dem Erzbiſchof zufallenden Hälfte 
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ber Habe des Thäters, und dag der Erzbiihof die Stadt in feinen 
Schuß nehmen. werde, wofür jie ihm lebenslänglid 100 Gulden be: 
zahlte, und zulegt wegen einiger Zölle. Nachdem noch einige andere 
Streitpuncte erledigt waren, ſchloß die Stadt Trier, im Vertrauen 
auf das Wohlwollen des Erzbiſchofs, mit ihm ein Bündniß zu gegen- 
jeitigem Schuß, 22. Juli 1480, in welder es heißt: „Da die Bürger: 
meijter von Trier u. j. w. fich die mancherlei Verluſte und „wilde 
Läufe“, welche jich eine lange Zeit in der deutſchen Nation. und be: 
jonders in den angrenzenden Landen begeben haben, zu Herzen ge: 
nommen und erlannt haben, daß es gut, zur Zeit auf die fremde 
Gewait acht zu haben, damit die Unterthbanen und Bürger in Hut, 
Hülfe, Schuß und frievliher Ruhe bleiben könnten, darum haben jie 
ſich mit dem Erzbiichof von Trier, ohne Nachtheil aller frühern Ber: 
träge, vereinigt zu gegenjeitigem Schuge. Falls nun ein jolder Ein- 
fall fremden Volkes über das Erzitift füme und die eine oder andere 
erzitiftiihe Burg oder Feitung, wie Pfalzel, Saarburg, Grimburg 
oder Welichbillig, überfallen oder belagert würde, jo jollen die trierischen 
Bürger auf Aniuchen des Erzbijchof3 oder jeines oberjten Hauptmannes 
oder Rottenmeijterd mit aller möglichen Kraft, mit Schüsen, Geſchütz 
und anderer Wehr ihm zu Hülfe eilen und zwar auf eigene Kojten, 
jedoh nur für die genannten Burgen; ebenjo verjprehen die Bürger 
Hülfe bei Streifzügen. Auch wollen Erzbiichof und Bürger bei Zwie— 
tracht und Uneinigkeit im Reiche und der Kirche getreulich zufammen: 
ftehen und halten und im jolchen Nöthen ungetrennt bleiben.” 

Mit der Stadt Eoblenz verglich ih Johann im Jahre 1482, 
17. October, in Angelegenheit des Heymann Stadman, dejien Ber: 
mögen der Erzbijchof mit Beichlag belegt hatte: Heymann jolle Ab: 
bitte thun und jein Vermögen wieder erhalten, jedoch jich nicht auf 
dem Gebiete des Erzſtifts aufhalten dürfen; ferner jollen die Coblenzer 
das Erucifir und ein Bild an der Florinstirche, welche fie zerichlagen 
hatten, wieder herjtellen, einige Weberbaue abbrechen; bejonders aber 
wegen Gewaltthat und Frevel jollen der Rath und aus jeglicher Zunft 
zwei Männer zu einer von Grzbijchof in Coblenz anzuberaumenden 
Friſt ihm zu Fuß fallen und um Verzeihung bitten. Letzteres geichah 
zu Coblenz, Dinstag den 18. November 1483, zwiſchen 8 und 9 Uhr 
Bormittags, in der Kirche des bi. Florin, in Gegenwart des Erz: 
biſchofs und jeiner Brüder Georg und Karl, des Archidiakons Dietrich 
vom Stein und vieler geiitlicher und weltlicher Herren. 

Der Gemeinderath der Stadt Trier gerieth mit ihrem Bürger: 
meijter Nikolaus Gervinus (Klas von Zerf) um dieje Zeit in heftigen 
Streit. Johann, zur Enticheivung angerufen, legte die Sache bei 
und unterzeichnete die betreffende Urkunde, Cervinus ging nad) Metz 
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zum Herzog Nene von Lothringen, um von da aus die Zünfte gegen 
die Stadt aufzujtacheln, 1483. 

Inzwiſchen dauerten im Reiche die VBerfammlungen der Fürften 
und Stände wegen der Türfenfriege fort; auch die Frage wegen des 
Landfriedens und der Errichtung eines Kammergerichtes wurde immer 
dringliher behandelt. Marimilian wurde auf dem Neichätage zu 
Frankfurt, Januar und Februar 1486, zum römiſchen König gewählt, 
welcher Feierlichkeit Johann beiwohnte, ebenjo der Krönung zu 
Aachen, 9. April. Von da begab ſich der König mit dem Kaiſer 
nad) Köln, wo ein großer Neichstag abgehalten wurde, um einen 
Heereszug gegen König Matthias von Ungarn zu beſchließen; aber 
es fam feine Einigung zu Stande. Matthias machte immer größere 
Fortidhritte und der Kaifer bat auf dem Reichstage zu Nürnberg, 
März 1487, dringend um Hülfe. Nach zwölfwöchentlicher Berathung, 
an welder Johann vom 30. März an Antheil nahm, bewilligte 
man dem Kaijer 100,000 Gulden. Am 12. Juni reiste Johann ab. 

So friedliebend der Erzbiſchof jonft war, jo jah er fich doch im 
Jahre 1488 genöthigt, zu den Waffen zu greifen. Kuno von Wunnen: 
berg, wollte jeine Burg nicht als erzitiftiiches Lehen anerkennen ; 
er verwaltete au) die Burg Schöned: ald Vormund feines Entels, 
welche Vormundſchaft ihm jein Schwiegerjohn Johann von Breidtbach 
jtreitig machte. Lebterer wurde vertrieben und Kuno vom Erzbiſchof 
zum Austrag der ftrittigen Lehensfrage unter Zujendung eines freien 
Geleitsbriefes zu einen Manntage auf den 29. Apr.l 1488 nad) 
Oberlahnſtein aufgefordert, auf welchem er aber nicht erſchien. In— 
zwijchen juchte Kuno Hülfe beim Kurfürften Bhilipp von der Pfalz, 
deſſen Keute von Bacharach und Stromberg aus fih nad Schöned 
begaben, die trierischen Burgmänner dajelbft Hinterlijtig überfielen 
und jid) der Burg bemächtigten. Kuno jelbit und Dietrich) von Wengen, 
den der Erzbijchof dorthin gejandt hatte, wurden gefangen genommen 
und nach Heidelberg abgeführt, dad Wappen und Banner des Pfalz: 
grafen auf die Schlöfjer Wunnenberg und Beiljtein aufgejtedt. Darüber 
führte Johann Klage beim Kaijer und griff zu den Waffen, indem 
er die Burg Beilftein eng einſchloß. Der Bermittelung verjchiedener 
Herren gelang es, die Streitigfeit beizulegen. Kuno wurde am 30, 
Juli 1488 durch ein Manngericht zu Coblenz verurtheilt, auf Grund 
der vom Erzbiichof Johann vorgelegten Lehnbriefe denjelben als jeinen 
Lehmsherren und die. Schlöſſer Wunnenberg und Beiljtein zum Theil 
als erzitiftiihe Lehen anzuerkennen und jich diejelben entziehen zu 
laſſen. Er erhielt fie aber wieder. 

Im Jahre 1482 war Maria von Burgund, des Königs Mar 
Gemaylin, in ver Blüthe ihrer Jahre gejtorben in Folge eines Sturzes 
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vom Pferbe, und ihr Tob war bie Lofung zu einem allgemeinen Auf- 
ftande in den Niederlanden, da die Flaminge nicht Unterthanen der 
Habsburger jein wollten und Frankreich jeine Hände im Spiele hatte. 
Es gelang dem König für eine Zeit lang Ruhe und Orduung ber: 
zuftellen, da aud die befjergelinnten Bürger das Treiben der franzö- 
fiihen Partei durchſchauten. In Brügge aber wurde Mar in Folge 
eines Mißverſtändniſſes, 1488, gefangen genommen und in engem Ge: 
wahrjam gehalten, einige feiner Räthe gefoltert und enthauptet. Kaijer 
Friedrih rief das Reich zu Hülfe, der Papſt that die flandrijchen 
Nebellen in den Ban. Das Reich bradte ein Heer von 11,000 
Mann zu Fuß und 4000 Reiter zujammen, zu denen aud Erzbiſchof 
Johann feinen Theil geftellt hatte; jo hatte er u. a. den Grafen 
Simon Weder zu Zweibrüden mit 34 Pferden gegen 300 Gulden 
Dienitgeld zu feinem oberjten Hauptmann, den Thielmanı von Ellenz 
mit 3 Pferden, Andreas von Herten und den Heinrich von Reichenitein 
in Dienſt genommen, April bis Juni 1488. — Das Reichsheer führte 
der Kaiſer jelbit, aber inzwiſchen war Mar frei gelaffen worden und 
hatte verſprochen, ſich nicht zu rächen und die Freiheiten der Flamänder 
zu achten. Friedrich erfannte diefen Vertrag nicht an, der Krieg ent: 
brannte und dauerte bis 1493, da der König ſich mit den Nieder: 
ländern ausjöhnte und nur die ſchlimmſten Mifjethäter hinrichten lieh. 

Während dieſes Krieges hatte Mar den Entihluß gefaßt, ſich 
wieder zu verheirathen und zwar mit Anna, ber nachgelaſſenen Erb: 
tochter Herzogs Franz von Bretagne. 1490 ließ er ſich ihr durch 
einen Bevollmächtigten antrauen. Karl von Frankreich aber, der den 
Anfall der Bretagne an Habsburg zu hindern juchte, rüdte in bie 
Bretagne ein, nahm die Prinzeilin gefangen und zwang fie zur Ehe, 
obihon er mit Margaretha, der Tochter des Königs Mar, verlobt 
war. Ueber dieje ſchändliche That empörte ji ganz Eutopa. — Mar 
hielt eine Verſammlung der Fürſten zu Coblenz, September 1492, 
welder Johann von Trier beimohnte. Auch ein Gejandter Englands 
erihien, welcher bejonders ben verjammelten Fürjten die Wichtigkeit 
der Bretagne and Herz legte, welche leicht 6: bis 800,000 Goldgulden 
jährlich einbringen könne; das Land habe gute Häfen, viele Schiffe 
und reiches Schiffsbauholz; ohme Zweifel würden ſich die Franzojen 
mit dem Beſitze diejes Landes nicht zufriedenitellen, jondern nach Eng- 
land, Flandern und den nächitgelegenen Reichsländern hinübergreifen. 
Die endgültige Entſcheidung wurde auf einen Neihstag nah Frant- 
furt verjchoben. 

Bon Coblenz begab ih Mar nah Trier und von da über 
Meg nah Burgund und unterwarf das Land. Aus dem Kriege mit 
Karl wurde nichts, da der Friede zu Senlis, 1493, die Streitigkeiten 
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beilente. Karl behielt Anna und ihr Land, Mar erhielt feine Tochter 
und ihre reiche Mitgift zurüd. 

Nah feines Baterd Tode wurde Mar Kaifer. Die politifche 
Lage Dentihlands war eine eigenthümlihe: es wurde viel berathen, 
und nichts gethan, und Mar, entichlofjen, das Reich nicht ifolirt unter 
den europäischen Staaten ftehen zu lafjen, berief zur Berathung darüber 
einen Reichstag nach Worms, März 1495, zu welchem auch Kurfürft 
Johann ritt; legterer benußte auch die Gelegenheit, wie alle andern 
Fürften, fich jeine Privilegien betätigen und fi mit den Negalien 
belehnen zu laſſen. Der Kaiſer trug den Neichsfürften vor, wie es 
nöthig jei, die Kraft und Einheit des Reiches nach außen zu ftärken 
und im Innern Ruhe und Drdbnung zu Schaffen; er fchilderte die Ge: 
fahren, melde dem Reich durch Frankreich bereitet würden, indem dieſes 
durch den Belig der Bretagne umd neue Eroberungen, welche Karl 
unterdeß in Italien gemacht, jo mächtig geworden jei, daß es ber 
deutjchen Nation das hl. römiſche Neich entziehen, die Freiheit, Ehre 
und Würde der Kirche bedrohen und die Stände Deutihlands unter: 
drüden werde. Aber alles half nichts: der Gedanke an ein Weber: 
gewicht irgend eines auswärtigen Staates in Europa war den Reichs: 
ftänden unfaßbar, ihr Privatinterefje aber ihr Alles. Man verſchleppte 
eine ernfte Berathung wegen angeblicher Unvollzähligkeit der Stände 
und rieth, zuerſt den Frieden im Innern berzuftellen, ehe man an die 
auswärtigen VBerhältniffe denken dürfe. Nach langjam ſich Hinzıehen: 
den Verhandlungen ftellte man den jogenannten ewigen Landfrieden 
auf, durch welchen alle zukünftigen Fehden beigelegt werden follten. 
Natürlich gedachte Jeder denjelben nur in jo weit zu halten, ala es 
ihm eben nützlich und erjprießlich ſchien — denn die Machtungleich- 
heit der Reichsſtände war zu groß, um einen folden Bund zu er: 
möglichen. Da man dies in Worms einjah, jo wurde es für gut 
befunden, das Reich in ſechs Kreije zu theilen (mit Ausihluß Böhmens, 
Mährens, Schlefieng, Preußens und der Laufig), nämlich den ſchwäbi— 
chen, baieriſchen, fränkiſchen, rheinischen, weitfäliihen und jächfiichen, 
deren Zahl 1512 auf 10 erhöht wurde, wobei das Nheinland in zwei 
Kreije zerfiel, den ober: und den furrheinifchen. Dieſe Kreife follten 
unter fich einen engeren Bund zu gegenjeitigem Schuß und Trutz 
bilden und num diejelben zufammenzubalten, verlangte mar die Ein: 
fegung eines „Regiments“ oder Neichrathes, deſſen Vorfig der Kaiſer 
führen und durch welches er fih in Abwejenheitsfällen könne ver: 
treten laſſen. Allein diejeg Regiment fam nochnicht zu Stande, da bie 
Fürften nichts jo jehr jcheuten, ala eine Gewalt, die über fie richten 
und ihnen gebieten follte. Es wurde aljo die Nichtergewalt von der 
volljtredenden getrennt und ein Reichskammergericht eingejegt, dem 
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zur Vollziehung jeiner Urtheiläiprüde weiter nichts als die Macht 
fehlte. Der „ewige Landfriede”, weldher nad Errihtung des Reichs— 
fammergerichtes abgeſchloſſen wurde, bejagte ungefähr folgendes: „Alles 
Faujtrecht, jede Selbjthülfe jolle von jetzt im ganzen Reiche Eraft fönig- 
liher Machtvollkommenheit verboten jein; feiner dürfe den andern 
befehden, berauben, fangen oder belagern,, noch jonjt den Frieden 
jtören durch Einbrud in Städte, Burgen u. j. w. Gerechte For: 
derungen und „egründete Beſchwerden sollen vor Gericht erledigt 
werden. Wofern einer damider thäte, jollte er c8 mit 2000 Marf 
Gold, Berlujt aller Privilegien, Lehen, Rechte umd anderer An— 
ſprüche büßen.“ 

Dieſe „Ordnung zur Handhabung Friedens und Rechtens“ unter— 
zeichneten die Kur- uud Reichsfürſten am 7. Auguſt 1495. Acht Tage 
ſpäter war der Kurfürſt Johann wieder in Coblenz. Noch in dem— 
jelben Jahre berief er eine Synode nah Trier zujammen, Monat 
November, auf welcher er jich mit Herftellung der kirchlichen Disciplin 
beichäftigte, hauptſächlich durch Einführung und ftrengere Durchführung 
der Negel des hi. Benedict für einzelne Klöjter, 3. B. Laach, Mett- 
lab, Tholey, St. Jrminen. 

Im Frühling des Jahres 1497 geriet Johann mit der Stadt 
Boppard in eine heftige Fehde. Die Einwohner diejer Stadt, welche 
durd Pfandſchaft an das Erzitift gefallen war und deßwegen mit 
dem Landesherren nie auf freundichaftlihem Fuße jtand, hatten ſich, 
von dem Adel aufgejtachelt und auf Grund neulih zu Worms ihnen 
verliehener Privilegien, die der Erzbiſchof als erjchlichen bezeichnete, 
zum Widerjtande gegen die Regierung des Erzbiſchofs gerüjtet und 
die Landleute bereits mut ihrem Vieh und jonitigen Vermögen in die 
Stadt aufgenommen. Johann hatte dem Treiben ruhig zugeichen 
und nur auf eine günftige Gelegenheit gewartet, um mit größer: m 
Rechte Boppard angreifen zu können. Dieje fam aber bald. Unfern 
des bopparder Zollhaujes jtand eine kleine, nicht jehr feſte Burg, deren 
Bewahung dem Emmerich vor Nafjau übertragen war; legterer war 
jeit October 1495 zum Amtmann von Boppard vom Kurfürſten be 
jtallt. Diejes Schloß belagerten die Bopparder und trieben allerlei 
Muthwillen davor, ehe jie es mit gewafjneter Hand angriffen. Die 
Berhandlungen Emmerihs mit den Boppardern führten zu feinem 
Ergebniß; legtere fuhren fort, den Leinpfad zu verjperren und die 
Schifffahrt auf dem heine zu verhindern, Handel und Wandel 
auf dem Strome zu jtören und zu jchädigen; dadurch wurde bie 
regelmäßige Erhebung des Zolles unmöglich gemadt. In den darüber 
gepflogenen Berhandlungen hatten die Bopparder verlangt, daß der 
Erzbiihof das Schloß jo wiederherjtelle, wie es vorher gewejen, 
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wogegen fie ebenfalls alles in den alten Stand ſetzen wollten. Der 
Erzbiichof aber behauptete, es fei feine Veränderung an dem Schloſſe 
gemacht worden, und rüftete fich, endlich ernjt zu mahen. Am 7. Juni 
1497 erjuchte er den ſchwäbiſchen Bund um Hülfe, nachdem er ſich 
Ihon mit Kurfürft Philipp von der Pfalz und Landgraf Wilhelm 
von Heilen verbündet hatte. Am 22. Juni rüdte das erzbijchöfliche 
Heer, gegen 12,000 Mann jtarf, von Coblenz nad) Dfterjpey aus, wo 
es Quartier nahm. Tags darauf erſchien es vor Boppard und 700 
Fußknechte jtürmten das große Klofter Marienberg vor Boppard, 
wurden aber von den Boppardern mit Büchjen bejchofien. Am 3. 
Juli bejegte das erzbijhöfliche Heer die Stadt, nachdem die Bopparber 
einen Vergleich angeboten, weil es ihnen an Proviant zu mangeln 
begann. Sämmtlihe Schöffen wurden dur neue und zuverläflige 
Leute erjegt und Zohann Sneds von Greniau zum Amtmann ernannt, 
welcher ftet3 im Schloß zu Boppard wohnen jollte. 

Da der Erzbijchof die Lat der Jahre fühlte, jah er fich nach einem 
Coadjutor um, und fand denjelben in jeinem Großneffen, Markgrafen 
Jakob von Baden, den er am 16. Januar 1500 annahm; derjelbe 
war Propſt zu St. PBaulin und kaiſerlicher Kammerrichter. Papſt 
Alerander hatte am 13. Januar den feit 1493 in Ausficht genom— 
menen Coadjutor bejtätigt und erlaubte ihm am 11. September 1500 
den Gebrauch des Palliums. Das Domcapitel widerjegte ſich, aber 
ſchon am 23. December leiftete Jakob demjelben den Eid. 

Die Zwiftigkeiten diefer Wahl erneuerten die Unruhen um Bop— 
pard. Im Einverftändnifje mit den Dombherren, welche gegen Jakob 
von Baden gejtimmt hatten, überrumpelte Johann von Elg mit einer 
Handvoll Nitter und Reifigen in der Frühe bes 6. Januar 1501 die 
Stadt Boppard und behauptete fie bis zu einem Borbejcheid, welchen 
Kurfürft Philipp von der Pfalz vermittelte, 26. März. Später wurde 
der ganze Handel beigelegt. 

Nahdem Jakob von Baden vom Papfte als Nachfolger feines 
Großoheims beftimmt, von der Mehrheit des Domcapiteld ebenfalls 
anerfannt und von den Landftänden als joldher angenommen war, 
wie Johann unter dem 21. Januar 1503 an jeine Burggrafen, Amt- 
leute und andere Bedienftete berichtet, jtarb leßterer zu Ehrenbreitjtein 
am 9. Februar desjelben Jahres und wurde in der Domkirche zu 
Trier beigejegt. 

Sohann von Baden war ein offener, ehrlicher Charakter, leut— 
jelig und gebildet, von echter Friedensliebe durchdrungen, die aller= 
dings vielfadh zum Schaden des Erzitiftes ausihlug. Er jelbjt beklagte 
fih, wie Johannes von Trittenheim bezeugt, gegen das Ende feines 
Lebens, daß er jo vielen Undanfbaren Wohlthaten erwiejen habe, und 
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die er vom Staube emporgehoben, die er reich und mächtig gemacht, 
gerade dieje jeien feine ſchlimmſten Gegner. Auch Johann wurde, wie 
einige feiner Vorgänger, bejchuldigt, fih der Alchimie ergeben und 
30,000 Gulden in Goldmacherei verſchwendet zu haben; er jelbft aber 
leugnete Dies. 

Der Widerſpruch eines Theiles des Domcapiteld gegen die Wahl 
Jakobs von Baden zum Goabjutor des Erzbiichofs hatte die Befürch— 
tung rege gemacht, daß es bei der eigentlihen Erſatzwahl wiederum 
zu allerlei Wirren fommen werde. In diejer Vorausfiht hatten die 
Grafen, Herren, Edelleute und Städte des trieriihen Erzftifts ſchon 
unterm 9. März 1502 einen Berein geſchloſſen, wie beim Tode des 
Vorgängers Johanns, 1456, welcher bezwedte, das Erzitift vor den 
Nachtheilen einer zweilpältigen Biſchofswahl zu ſchützen. Als nun 
der Tag der Neuwahl herannahte, trat das Capitel zu einer Berathung 
zujammen. Dtto von Breidtbach der Archidiakon legte die Nothwendig- 
feit einer baldigen Erledigung der Angelegenheit dar und e8 wurde 
der 5. März 1503 als Wahltag beftimmt. Die Partei, welche ſich 
der Wahl Jakobs widerjeßte, jchlug den Pfalzgrafen Georg, Dompropit 
zu Mainz, vor; Herzog Friedrid von Baiern und feine Anhänger 
wählten Jakob. Xebterer aber erhielt, nachdem die Stadt Trier 
wegen ihrer MWiderjeglichkeit für eine furze Zeit mit dem Banne be- 
legt worden war, die Zuftimmung des Kaifers, der ſich auch beim 
Gardinalscollegium für ihn verwandte. In Rom mar Jakob von 
Baden bereits gut befannt, denn er hatte fih auf feinen wiſſenſchaft— 
lihen Reifen dort aufgehalten und Epigraphif und Numismatif ge: 
trieben, worüber er ein Werk in zwei Büchern herausgegeben haben 
jol. Den gebräudlihen Eid leiftete der Neugewählte am 2. April 
1505 in der vom Papſte Julius am 5. Auguft 1504 vorgejchriebenen 
Form und am 9. April wurde er auf dem Reichsſtag zu Hagenau 
vom Kaijer belehnt. 

Um den Handel auf dem Rhein zu ſchützen, befonders die Er: 
richtung neuer Zölle zu verhindern, jchloß Jakob von Baden mit den 
drei übrigen rheinijchen Kurfürjten, Berthold von Mainz, Hermann 
von Köln und Pfalzgraf Philipp bei Nhein, einen Verein, 11. No: 
vember 1503, welcher unter verjchiedenen jeiner Nachfolger erneuert 
und erweitert wurde. Mit der Stadt Trier gerieth Jakob in einen 
Streit wegen der Münze, deren Werthbejtimmung die Stadt bean- 
ipruchte, jedoch jhon im Jahre 1506 kamen zwei Verträge zu Stande, 
die die jtreitigen Puncte beilegten. 

An dem Neihstag zu Köln, Juli 1505, auf welden die Erb: 
ftreitigfeiten wegen des Herzogthums Baiern geihlichtet wurden, nahm 
Jakob Antheil. Ferner wurde daſelbſt die Wiederherjtellung des 
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Kammergerichtes berathen, welches hauptjählih wegen Mangels an 
Geld nicht feinem urſprünglichen Zwede nad) arbeiten konnte. Der 
Kaijer übernahm die Unterhaltung desfelben auf feine Koften jo lange, 
bis das Reich in befjere Geldverhältnifjie fomme. Auch ver zu Worms 
beichlofjene Landfrievde wurde wieder erneuert. Sonft war die Be 
theiligung Jakobs an den Reichsangelegenheiten nicht von großer 
Bedeutung. Die Abjicht des Kaiſers, fih in Italien vom Papſte 
frönen zu lafjen, führte zu einem blutigen Kriege mit den Venetianern, 
gegen welche fi) Mar, Ludwig von Frankreich, Ferdinand von Spanien, 
der Bapft und die übrigen italieniichen Städte durch die Ligue von 
Cambray, 1508, verbanden. Auf dem Reichstage zu Augsburg, 1510, 
erhielt Mar die verlangte Reichshülfe. 

Da die Bürgerſchaft der Stadt Köln um dieje Seit mit dem 
Rathe in Zmwift lag, fo übernahm Jakob auf Anjuchen des Kaijers 
die Vermittlerrolle und begab ſich Anfangs des Jahres 1511 nad 
Köln, erkrankte aber dajelbft und ftarb am 27. April. Eine unver: 
bürgte Sage läßt ihn in Folge einer fchweren Mikhandlung durch) 
einen coblenzer Kürfchnermeifter fterben, mit deſſen Tochter Jakob in 
einem unerlaubten. Verhältniffe geftanden habe. Das Domcapitel 
fandte eine Deputation nah Köln, welche die Leiche abholte; fie 
wurde in der Florinskirche zu Eoblenz begraben. 

Die Wahl eines Nachfolgers für Jakob von Baden war auf den 
14. Mai 1511 feſtgeſetzt. Es erſchienen bei derjelben der Dechant 
Philipp von Kriehingen, Georg von der Leyen, die Archidiakonen 
Sohann von Mudersbah, Friedrich Pfalzgraf bei Rhein und Herzog 
in Baiern, Dietrich von Rollingen; Arnold, Graf von Salm, Richard 
von Greifenflau zu Vollraths, Domfänger, und einige andere Dom: 
berren. Die verjammelten mwahlberehtigten Domberren gaben ihre 
Stimmen einhellig dem Domfänger Rihard von Greifenflau 
zu Vollraths — welchen Jakob, als er zu Köln am Sterben lag, 
dem Domcapitel beftend empfohlen hatte. Nach einigem Zögern er: 
Härte Richard fich zur Annahme der Wahl bereit, weldhe dem Volke 
jofort fund gethan und freudig aufgenommen wurde. Erzbijchof Uriel 
von Mainz wünſchte von Lahnftein aus dem Neugemwählten Glüd. 
Sofort jandte Richard Abgeordnete nah Nom, die aber in Innsbruck 
umkehren mußten; erſt am 19. April 1512 erfolgte die päpftliche 
Beitätigung und das Pallium. Auf Pfingftionntag, 30. Mai des: 
jelben Jahres, erhielt Richard die erzbifchöfliche Weihe durch Erzbiſchof 
Uriel von Mainz unter Aſſiſtenz Erzbiihofs Philipp von Köln und 
vieler ‘Brälaten und Herren; am 4. Juli feierte er feine erjte Meſſe 
im Dome zu Trier und gab ein glänzendes Gaftmahl im Palaſte. 
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Kaijer Mar hatte für dus Frühjahr 1512 einen Reichstag zu 
Trier angejagt. Am 4. März traf der Kaiſer bereit3 in Goblenz 
ein in Begleitung des Pfalzgrafen Friedrich, des Herzogs Ulrid von 
Würtemberg, des Herzogs von Braunſchweig und anderer Herren und 
Grafen. Zwei Tage nachher fuhr das kaiſerliche Schiff nach Trier, 
die Mojel herauf, wo Richard dem Kaijer unterhalb Kochen begegnete. 
Am 8. war Mar in Eues und gelangte am 11. nad) Trier, von wo 
aus er am 20. nach Diedenhofen und Metz ritt, um jeinen Tribut 
perjönlih in Empfang zu nehmen; er kehrte am 26. zurüd, Sailer 
Mar hatte in diefen Tagen wegen emer Streitjache an den Kurfürjten 
Richard gejchrieben und den Brief aus „unjerer und des Reiches Stabt 
Trier” datirt. Gegen diefe Schreibung protejtirte Richard, weil fie 
dem Rechte des Erzbiſchofs Eintrag thue, und legte die Urkunden 
Karls IV. vor, wonach die Stadt dem Kurfürften gehöre. In Folge 
diefer Darlegung vermied e8 der Kaijer, jo, wie er gethan, zu jchreiben. ') 
— Der Kaijer bejuchte ferner die Grimburg, St. Wendel, Scil: 
lingen und andere Drte. In der Oſterwoche, 4—11. April, nahm 
er perjönlid Theil an den Eirchlichen Feiten und joll vom Balajt 
aus längs des Stadtgrabens, in wollenem Kleide und barfuß, nad 
St. Marimin und Paulin gegangen fein. Auch ließ jih Mar die 
tunica inconsutilis zeigen, welde man am 14. April gejudht und 
gefunden hatte. 

Nachdem mehrere vorbereitende Zujammenkünfte des Kaiſers mit 
den Kurfürjten ftattgefunden, verfammelten jich die Reichsfürſten am 
16. April Nachmittags auf dem „Rathhauſe“, d. h. in dem für die 
Situngen hergerichteten Collegium in der Dietrihsjtraße, und der 
Kaijer trug die Gegenftände der Berathung vor. Es vergingen aber 
noch einige Tage mit allerhand Vergnügungen, che die regelmäßigen 
Verhandlungen begannen. Der Kaijer ging den Jagdfreuden nad 
auf Dagituhl, Bedingen, Zerf, während der Ständeausſchuß berieth 
und die Kur: und anderen Fürjten allein rathichlagten. Der vorzüg: 
lichſte Gegenſtand der Discuſſion war der den Neichsftänden feit zwei 
„sahren vorliegende Entwurf einer Neichgerecutionsordnung und Er: 
richtung einer beftändigen Reichs Kriegsverfafjung. Ehe man aber 
zu einem Ergebnig fam, wurde am 11. Mai der Antrag geitellt, 
wegen drohender Krankheitserſcheinungen unter dem Bolfe den Reichs: 
tag nah Köln zu verlegen. Letzteres gejhah und in Köln auf dem 
Gürzenih am 12. Auguſt 1512 erhielt Kurfürſt Richard vom Kaijer 
Dar perjönlich die Belehnung mit den Negalien. Was den politijchen 
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Theil der Reichstagsverhandlung zu Köln betrifft, jo wurde ver Reichs— 
erecutionsorbnungs-Entwurf von den Ständen aus Geldnoth abgelehnt; 
wegen der beabjichtigten Aufrichtung einer Neichskriegsverfafiung aber 
das Reich in zehn Kreife getheilt; auch wurden wegen des noch immer 
nicht ausgerotteten Fauftrechts einige nüßliche Anordnungen getroffen. 

Der Kaiſer erließ wiederum einen Befehl gegen die Annahme 
von Kriegsdieniten bei fremden Monarchen, befonders bei Frankreich. 
Ein Graf Emicho von Leiningen kümmerte fi aber wenig um das 
faiferlihe Verbot, jondern warb im Erzftifte Trier Truppen, um 
einen Aufftand gegen den Kaifer jelbft zu unternehmen. Der Graf 
wurde als Neichsfeind erklärt und Pfalzgraf Ludwig erhielt den Auf: 
trag, fich der leiningifchen Befigungen zu bemächtigen, welche zu Reichs: 
gut erklärt und dem Raube und der Plünderung preisgegeben wurden. 

Kurfürſt Richard ſuchte fih mit der Stadt Trier und jeinen 
Nahbarn auf einen freundfchaftlihen Fuß zu ftellen; mit Trier er: 
neuerte er nad altem Brauche das Bündniß auf Lebenzzeit und nahm 
Nath und Gemeinde bloß in fo fern in feinen Schuk und Schirm, 
als er dadurch den Anſprüchen feiner Nachfolger nicht vergebe, 28. 
December 1512. Auch jchloß er mit dem Landgrafen Philipp von 
Helen und mit defien Mutter Anna Herzogin von Medlenburg 
einen Vertrag zu gegenjeitigem Schuge, 23. Auguft 1514, und einen 
andern mit Herzog Anton von Lothringen, welche Verträge alle den 
einen Zwed hatten, Fehden und Entzweiungen vorzubeugen. In dem 
Erzſtifte Trier dauerten aber die Anwerbungen für die franzöfiiche 
Armee fort, weil König Franz I. von Frankreih Truppen in dem 
Kriege um das Herzogthum Mailand gebrauchte. Als der Kaifer von 
diejer Mißachtung jeiner Befehle erfuhr, gab er den benachbarten 
Fürften und dem Rathe der Stadt Trier den Auftrag, alle diejenigen, 
welche offenkundig von Frankreich geworben jeien, zu ergreifen und 
nah Gefe zu behandeln, 1515. In demjelben Jahre fiel ein Partei- 
gänger, Graf Wolfgang von Geroldsed, mit mehreren Raubrittern, 
darunter Franz von Sidingen, in Lothringen ein. Einer der letztern, 
Johann Hilchen von Lorich, ein unruhiger Kopf, kündigte den Trierern 
Fehde und Feindichaft an. Johann wurde vor den Kaijer geladen 
und vom kaiſerlichen Kammergericht als Landfriedensbrecher verurtheilt. 


Kaifer Mar beſuchte im Jahre 1517 vie Stadt Trier, zum 
zweiten Male; jeine Ankunft fiel auf den Tag vor DreisKönigenfeit; er 
wurde feierlichjt empfangen und bejah jich die Reliquien, bejonders den 
heiligen Rod, wegen deſſen er abjichtli nach Trier gefommen jein jo. 
Die Kirche des hl. Simeon nahm er ganz genau in Augenjhein und 
auch das Grabmal des Erzbiihois Poppo, welches er lich öffnen Lich. 
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Nahdem er noch die Alterthümer Trier beſucht, reiste er nad 
furzem Aufenthalte ab. 

Ehe noch das Jahr 1517 zu Ende ging, war eine That geſchehen, 
in deren Gefolge die große Kirchenſpaltung einbrach, welche noch jegt 
die chriſtliche Kirche in zwei ftreitende Heerlager theilt: am 31. De— 
tober hatte der Auguftinermönd Dr. Martin Luther zu Wittenberg 
an die Thüre der Schloßkirche die 95 Thejen über den Ablaß an: 
geihlagen und ſich zur Vertheidigung derjelben erboten. Der ſcham— 
loje Wucher, den der Dominicanermönd Johannes Tegel mit dem 
vom Papſt Leo ausgejchriebenen Ablaß trieb, war die Beranlafjung, 
daß Luther das Recht des Papftes bejtritt, einen Ablaß gegen Geld 
zu ertheilen. Es ift nicht zu bezweifeln, daß der Papſt jelbit das 
Berfahren der Ablaßhändler mifbilligte, aber die Empfindlichkeit gegen 
jeden Widerſpruch, der den jtreitenden Parteien eigen war und wobei 
man regelmäßig den Gegner verfeßerte und mit dem Scheiterhaufen 
bedrohte, machte aus einem ſcholaſtiſchen Wortlampfe zweier Mönche 
durch die Heftigkeit der Angriffe und Vertheidigung einen Weltkampf, 
der noch immerfort geftritten wird. Luther jollte widerrufen, er that 
es nicht und wurde in den Bann gethan, den Kaifer Karl, der Entel 
und Nachfolger Marimilians, volljtreden wollte; er ließ ſich aber be- 
reden, den Gebannten vor den Reichstag zu Worms auf den 16. April 
1521 zu laden. Diejer Berfammlung wohnte Erzbiihof Richard 
von Trier bei; ihn begleitete fein Dificial Johannes Ed, welder, 
als Luther am 17. vor dem Reichstag erihien, das Verhör vornahm. 
„Aus zwei Gründen“, trug Ed vor, „habe der Kaiſer, in Ueberein- 
ftimmung mit den Fürften und Ständen, Luther nah Worms fommen 
lafjen: einmal um die Bücher, weldhe er gejchrieben habe, anzuerkennen, 
und zum zweiten, ob er das in denjelben Nievergelegte widerrufen 
oder dabei beharren wolle.” Jenes bejahte Luther, für das zweite 
bat er ſich Bedenfzeit aus, die ihm auch, nach einer kurzen Berathung 
der Fürjten und Stände, gewährt wurde, obſchon fie eg, wie Ed in 
ihrem Ramen erklären mußte, auffallend fanden, daß Luther jept Be: 
denfzeit verlange, da er doch aus dem Schreiben des Kaijers hätte 
erjehen können, zu welchem Zwecke feine Hierherberufung erfolgt jei- 
Am 18. ſprach Luther über feine Schriften vor dem Reichstag und 
beftimmte auf Anfrage Eck's feine Forderung genau dahin, daß er 
nur mit echten und der hl. Schrift entnommenen Gründen überführt 
werden wolle; denn er könne beweijen, daß die Kirche und die Con— 
cilien viel und ſchwer geirrt hätten. Da auf diefe Weiſe nicht zu 
dem vom Kaiſer in einem eigenhändigen Schreiben (19. April) vor: 
gezeichneten Ziele zu kommen war und der Kaifer mit Gewaltmaß: 
regeln drohte, jo verſuchte Kurfürft Richard, Luther umzuftimmen. 
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Am 24. April hielt Richard eine Zuſammenkunft mit Luther, bei 
welcher die Kurfürften Joachim von Brandenburg und Georg von 
Sachſen, der Bilchof von Augsburg und andere Großen des Heiches 
zugegen waren. Luther wurde von dem Dfficialen Ef und dem 
Neihsherolde Kaſpar Sturm geleitet. Der badiſche Rechtögelehrte 
Behus erklärte gegen Luther, daß man bier nicht zufammengefommen 
jei, um einen Streit über Meinungsverjchiedenheiten zu beginnen, 
jfondern um freundſchaftlich zu unterhandeln. Goncilien könnten zwar 
Verſchiedenes, aber nicht Entgegengejehtes lehren, und gejegt auch, fie 
jeien in Irrthum verfallen, jo jei ihr Anjehen doc nicht jo herab 
gefommen, daß es Sjevem gejtattet jein dürfte, über biejelben her: 
zufallen; Luthers Schriften, bejonderd über die chrijtliche Freiheit, 
würden große Unruhen hervorbringen, jeder werde fie nah jeinem 
Belieben ausdeuten; denn die jegige Zeit (saeculum) jei ſchlechter 
al3 die vorhergehenden; nicht alle Schriften Luthers jeien tadelns: 
würdig, allein es jei zu fürchten, daß er noch andere herausgeben 
werde, die der Religion und Gottesfurdt entfremdet jeien; der Feind 
des Menjchengejchlechtes ftelle uns unaufhörlich nach und verftride und 
führe uns in Irrthum unter dem Scheine des Schönen; die an: 
wejenden Fürften jeien für das Wohl des Staates und Luthers Wohl- 
ergehen bedacht, aber wenn er auf jeiner Meinung verharre, werde 
der Kaijer, der bereit3 jeine Abficht gezeigt, ihn in Acht und Bann 
thun, darum möge Luther ſich vorjehen. — Luther dankte für das 
Wohlwollen der verfammelten Herren und wollte nur das Conjtanzer 
Concil getadelt wiſſen, da es zwei Säge von Huß verdammt habe, die 
dies nicht verdient hätten. Uebrigens unterwarf er jeine Schriften der 
Prüfung des Kaiſers und der Fürften, bejonders auf Betreiben des 
Behus, wollte aber nur aus der hl. Schrift widerlegt jein. Da auch 
diefe Berjamminng fein Ergebniß geliefert hatte, forderte Richard 
den Reformator zu einer ganz privaten Unterredung auf, bei welcher 
Ed alle Beredſamkeit aufbot, ohne etwas zu erreihen. Am nächiten 
Tage verjuhte Rihard nochmals, Luther zu einer bedingungs- 
lojen Unterwerfung unter das Urtheil des Kaifers und der Fürften: 
verjammlung zu bewegen, aber vergebend. Einige der Anmwejenden, 
die Dr. Peutinger und Vehus, riethen ihm, feine Angelegenheit vor 
ein demnächſt einzuberufendes Goncil zu bringen, worauf er endlich 
einging, jedod unter der Bedingung, daß das Anjehen der hl. Schrift 
allein maßgebend ſei. Richard hielt nun eine Unterredung mit 
Luther unter vier Augen und frug ihn, wie er dem angejtifteten 
Uebel abzuhelfen gedenke. Luther antwortete mit den Worten Gama: 
liels: „Wenn mein Werk nicht aus Gott ift, fo wird es von jelbit 
zerfallen; wenn es aber aus Gott ijt, jo wird man es nicht hindern 
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fönnen.” Da Kurfürjt Richard die Fruchtlofigkeit aller Ausgleihungs: 
verjuche einjah, entließ er Luther mit Wohlwollen und verjprad ihm 
feine Mitwirkung bei Ertheilung freien Geleites unter Reichsſchutz. 
Bald nahher, am Nachmittag des 25. April, erſchien Eck und brachte 
ein Schreiben des Kaijers an Luther, in welchem ihm aufgegeben 
wurde, jojort die Stadt zu verlajjien und binnen drei Wochen nad) 
Haufe zurüdzufehren; freies Geleite jolle ihm werden, aber er dürfe 
weder mündlich noch jchriftlich fich fürderhin an das Volk wenden. 
Am 26. April reiste Luther ab und der Reichsherold Kajpar Sturm 
geleitete ihn. Ein Reitertrupp bob aber, nachdem Luther den Herold 
entlajjien hatte, jenen auf und bradte ihn nad der Wartburg, 4. 
Mai. Luther wurde nun wirklich in den Bann gethan, aber einige 
Reichsfürſten behaupteten, ihre Unterjchrift ftehe mit Unrecht auf dem 
Edicte. ') 


') Sleidani comm, de statu relig. et reipubl. Carolo V. Caesare, 1. III, 
(ed. Argentor. 1555) p. 60 sqgq. 


Fünftes Bud. 


— — — — 


Religiös-poſlitiſche Kämpfe. 





Erſtes Capitel. 
Bie Sichingiſche Fehde. 


Die Bemühungen Richards um Erhaltung des religiöſen Friedens 
brachten ihm ſchlechten Dank ein. Es wurde eine großartige Ver— 
ſchwörung gegen ihn angezettelt, an deren Spitze der Ritter Franz 
von Sickingen ſtand. Wie ehrend auch das Vertrauen, welches 
der Kaiſer dem Kurfürſten auf dem Reichstage zu Worms ſchenkte, 
ſein mochte, das Verhältniß zwiſchen ihm und Richard blieb ein ge— 
ſpanntes. „Der Kurfürſt von Trier war die Seele und das Haupt 
der antikaiſerlichen Partei, er war jogar ein offener Anhänger Frank— 
reichs. Die franzöiiihen Gejandten, welche nad) Deutichland gefommen 
waren, um die Wahl ihres Königs zu betreiben, hatten in jeiner 
Reſidenz ihr Hauptquartier aufgejchlagen, von Ehrenbreitjtein liefen 
im Mai 1519 alle Fäden der franzöjiihen Diplomatie. Noch am 
Borabende der Wahl hatte Richard alles aufgeboten, den Kurfürjten 
von Sachſen zur Annahme der Kaijerfrone zu bejtimmen, damit 
wenigjtens Karls Hoffnungen vereitelt würden. Auch nachher jtand 
der Kurfürjt von Trier bei allen Verhandlungen an der Spitze der 
Gegner des Kaiferd. Gelang es, diejen Fürjten zu demüthigen, deſſen 
Geift und Energie der Kaiſer am meijten fürchtete, jo war dem Fürften: 
thume der tödlichjte Schlag verjeßt, die antikaijerlihe Partei war 
dur den Sturz ihres Hauptes zerjprengt.” ') 

Kurfürjt Richard, bis zum Jahre 1518 mehr mit den innern 
Angelegenheiten jeines Erzitiftes beichäftigt, hatte fich weniger um das 
Neih befümmert; Anfangs des Sommers jenes Jahres erhielt er 
eine Einladung zu dem Reichstage nach Regensburg. Die Fortſchritte 


) Dr. 9. Worbs, Studien zur Gedichte des Nitterfriegd von 1522—1523, 
Erjter Theil, Köln 1869, ©. 20 fig. 
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der Türken follten durch gemeinfame Reichshülfe gehemmt werben. 
Allein der Haupt-Berathungsgegenftand jenes Neichätages war bie 
Nachfolge für den alternden Kaiſer Mar, welcher fi bei den Kur: 
fürften und dem Papſte jehr bemühte, die deutſche Königswürde einem 
jeiner Entel, Karl oder Ferdinand, zu erhalten. Jener bejaß bereits 
die ſpaniſche Königskrone durch jeine Mutter Johanna, die Erbtochter 
bes Königs Ferdinand des Katholiichen, und fand einen einflußreichen 
mächtigen Mitbewerber an Franz I. von Valois, König von Frank— 
rei, welcher den Machtzuwachs des ſpaniſchen Königs durch Befig- 
ergreifung der deutſchen Königskrone nicht zugeben wollte. Die 
Reihstagsverhandlungen zogen fih lange hin, und Mar ftarb in- 
zwijchen, Januar 1519, nachdem er jo viel zu Wege gebradt, daß 
vier Kurfürſten, Mainz, Köln, Pfalz und Brandenburg, jich jchriftlich 
verpflichtet hatten, ihre Stimmen auf Karl zu lenfen; die böhmijche 
Wahljtimme war ebenfalls gejihert. Der Kurfürjt von Sadjen ver: 
jagte aus Abneigung gegen Defterreich jeine Stimme und Richard 
von Trier begünftigte Frankreih. Die Wahl Karls ſchien aljo ge: 
jihert, aber ald Mar plöglich ftarb, verboppelten die Gegner Karls 
ihre Anjtrengungen; aber aud Karla Anhänger ſäumten nicht. Paul 
von Amstorf, Karls Gejandter, und die kaiſerlichen Commifjarien in 
Augsburg, Nikolaus Ziegler und Jakob Villinger, wirkten zu Gunjten 
Karls; Richard blieb unerjchütterlich auf feinem Standpuncte und der 
Pralzgraf machte jett Schwierigkeiten und Bedingungen. Einen jtarten 
Gegner hatte Karl noch an dem Papite Leo X., einem Medicäer, 
welcher den franzöſiſchen König begünftigte und dies aud auf ber 
Wahlverfammlung zu Obermweiel, ſeit 6. März 1519 verjammelt, 
durch jeinen Gejandten, Cardinal Cajetan, offen ausiprechen ließ; der 
geheime Grund des Papſtes war die gefährliche Nachbarſchaft Neapels, 
melches zu Spanien gehörte. Mit der Abſicht, für Franz zu wirken, 
begab jih Richard zur Königswahl nad) Frankfurt, aus welcher Stadt 
die franzöfifhen und andere fremde Gejandten ausgeſchloſſen wurden 
und zwar auf Grund einer Beitimmung der goldenen Bulle; die 
franzöfiichen zogen ſich nach Eoblenz, die jpanifhen nah Mainz und 
dann nad Höchſt zurüd. 

Am 28. Juni begannen die Wahlverhandlungen. Der Kurfürft 
von Mainz behauptete den patriotiihen Standpunct, es dürfe fein 
Ausländer gewählt werben; er ftimme unbedingt für Karl. Kurfürft 
Richard, an den jetzt das Wort gelangte, tadelte die Auffafjung 
feiner Eollegen: Karl jei fein vollbürt‘ger Deutiher und in Spanien, 
fern von deutſcher Sitte und Gewohnheit, erzogen und aljo aud) ein 
Ausländer; er berief fich auf jene Zeiten, in welchen Frankreich und 
Deutichland ein großes Geſammtreich bildeten, deſſen gejhichtliche Er: 
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innerungen nicht ohne eine wunderſame Genugthuung in feinem Ger 
müthe auftauchten; jegt habe Gott eine gleihgünftige Gejtaltung ber 
Berhältniffe herbeigeführt und nicht bloß die deutichen Völker, ſondern 
auc fremde und jelbjt der Papſt jeien damit einverftanden, die Ge 
legenheit zur Bereinigung zu bewügen ; Franken und Germanen jeien 
ein Bolt gleichen Urjprunges. Zudem fei Frankreich mächtig und 
reih und Deutihland gewinne jo eine kräftige Unterjtügung gegen 
innere und äußere Feinde; Spanien habe — alle Achtung vor jeinem 
Kriegsruhme — doch nichts Bebeutendes auf dem Schlachtfelde aus: 
gerichtet ohne Deutſchlands Hülfe; jeine Lage erlaube ihm nicht, raſch 
und nachdrücklich Hülfe zu leiften oder zu empfangen; jeine indijchen 
Golonieen nähmen die Kraft des Landes an kriegsbrauchbaren Mann: 
ihaften weg, während Frankreich, ſtets Friegsbereit, ein tüchtiger 
Bundesgenofje jein werde, Die politiiden Verhältnifje ſprächen alle 
zu Gunſten des franzöjiihen Königs: Italien werde beruhigt werben 
und die Angelegenheit des Königreichg Neapel mit leichter Mühe er: 
ledigt werden. Belgien werde ebenfalls von unruhigen Bewegungen 
ablafjen. Sei auf dieje Weile Deutjchland im Innern, im Süden 
und Weiten ficher, jo werbe Franz jeine Kriegsmacht gegen die Türken 
fehren und herrlichen Ruhm bei der Nachwelt erringen, Erhalte 
aber Karl die Stimmenmehrheit, jo jei feine Ausfiht auf eine fried- 
lihe Zukunft und eine Abwehr der Türkenhorben; denn Karl werde 
meijtentheild im Auslande jein und von ben Angelegenheiten und 
Bedürfniſſen des Reiches nur eine unklare Anihauung haben. „Spanier 
werben in feinem Rathe das große Wort führen und man wird ber 
deutihen Räthe wenig achten; Befehle wird man erlajjen und ung 
jhriftlih guten Rath ertheilen, wenn die Angelegenheiten jchon er: 
ledigt find. Was wird unjer Schidjal fein, wenn er durch jchlechter 
Menſchen Beleidigungen und Gemwaltthaten aufgereizst mit jpanijcher 
Kriegsmacht hier erſcheint? Möget Ihr bei eurem Entſchluſſe jtehen 
bleiben, die deutſche Königskrone nit auf eine fremde Nation über: 
gehen zu laſſen, meil dies gegen unjere Gewohnheit und Würde jei, 
id werde dem Könige von Frankreich meine Stimme unbedenklid) 
geben und jtehen bleiben, wie ich bisher zu ihm ſtand. Wenn unjere 
Gejege uns verbieten, den Franzojen zu wählen, warum jchließen 
biejelben Gejege nicht deu Spanier aus? Wollt Ihr aber Die Reichs— 
gejege ſtreng auslegen, jo ſucht einen Fürften, den wir ald einen 
Eingebornen, al3 einen Mitbürger anerkennen können, einen, ber jeines 
Stammes und feiner Sprache ein Deuticher, von Herzen und Bildung 
ein Deutjcher ijt und in Deutjichland jeine feite mohlbegründete Hei: 
mat hat. Wir könnten deßhalb recht wohl aus dieſem exrlauchten 
Fürftenkreije einen auswählen, der würdig jei, die Neichsfrone zu 
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tragen. Werfen wir unfere Augen auf die berühmteften deutſchen 
Familien, jo jehen wir jofort drei derjelben, jehr berühmt im Krieg 
und Frieden: Baiern, Sachſen, Brandenburg. Unter diejen find viele 
Männer, die durch Tapferkeit, Klugheit und Unbefcholtenheit fich aus- 
zeichnen : mwählet darunter einen aus und ihm wollen wir die Krone 
antragen mit Ausichluß aller Ausländer.” So ſprach Richard von 
Trier. Manche jeiner Gollegen jtimmten feinem Vorſchlage, einen 
unzweifelhaft deutichen Fürften zu wählen, zu und trugen dem Kur: 
fürften Friedrich dem Weiſen von Sachſen, einem Manne von treff: 
licher Anlage und Erziehung, erprobter Redlichkeit und großem Anfehen, 
die Kaiſerkrone an. Doch diejer Iehnte wider alles Ermarten dieſe 
Ehre ab, obihon ihm die Mehrheit der Stimmen fiher war. Es 
fehlte dem 66jährigen Manne an dem erforderlichen Ehrgeiz und er 
empfahl jelbit den jpanifchen König, „weil er Macht genug befähe, 
den finfenden Zuftand des Reiches aufzuhalten und wieder aufzurich— 
ten.“ Da, nahdem die Aurfürften einmüthig für Karl geftimmt 
hatten, es inzwiſchen Abend geworden, brach man die weitern Ber: 
handlungen ab. Am folgenden Tage begannen die Wahlcapitulationg: 
berathungen und man machte dem Gemählten die Wahl befannt. 
Friedrich von Sahjen übernahm die Gejandihaft an Karl, welcher 
erſt im folgenden Jahre in Deutichland erſchien, am 22. Dctober 1520 
mit nie gejehener Pracht zu Aachen gekrönt wurde und fofort einen 
Reichstag von Köln aus nah Worms ausschrieb. Diejer Reichstag 
war einer der zahlreichft befuchten, die die deutſche Gefchichte kennt. 

Die Haltung Richards vor und während der Wahlverhandlungen 
mußte ihn offenbar in eine jchiefe Stellung zu den übrigen Reichs: 
fürften bringen. Dies war die Veranlaſſung zu einer Fehde, die gegen 
ihn angezettelt wurde. Franz von Sidi ingen, der Sprößling einer 
Nitterfamilie, welde auf der Burg Sicdingen im jehigen Mittelrhein: 
kreis des Großherzogthums Baden hauste, Sohn des Schweitharb von 
Sidingen, eines NRaubritters, den Kaifer Mar auf Burg Koppenftein 
hatte feftjegen und hinrichten laſſen, hatte fich jchon mehrmals recht 
übel berüchtigt gemacht durch Fehden im Reiche. Noch keine 30 Jahre 
alt — er war am 1. März 1481 geboren — focht er im Dienjte des 
Kaijerd Mar gegen die DVenetianer; er nahm fih 1513 im einem 
Streite des NRathes der Stadt Worms mit der Gemeinde des erjtern 
an, belagerte und zwang die Stadt zur Zurüdrufung der verjagten 
Rathsherrn. Hierauf befriegte er den Herzog Anton von Lothringen, 
um dem Grafen von Geroldsed zu feinem Rechte zu verhelfen. Auch 
diente er dem Könige Franz von Franfreih. Bon der Stadt Met 
gegen den Rath zu Hülfe gerufen, zog er mit 15,000 Mann zu Fuß 
und 4000 Reifigen vor die Stadt, zwang den Rath zu Schadenerjag, 
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brandichagte ihn aber auch um 20,000 Gulden und einen Monatsjold 
für jein Heer. Da der Kaijer feiner bedurfte, jo hob er die gegen 
Franz ausgejprochene Acht auf und nahm ihn in Dienft wider Ulrich 
von Würtemberg. Vom Landgrafen Philipp von Heſſen erpreßte er 
auch noch 35,000 Gulden und wurde für feine Dienfte bei der Wahl 
Karl3 V. zum „Eaijerlichen Rath, Kämmerling, Hauptmann und Diener“ 
erhoben. Nach einem erfolglojen Zuge gegen Frankreich, 1521, jtrebte 
er ein fejteres Zuſammenhalten der Ritter an und ftellte ſich an die 
Spige eines neuen Rachezuges, der gegen das Erzitift Trier und den 
mißliebigen KAurfürften gerichtet war. Auf der fidingen/ihen Burg 
Ebernburg traten die Freunde Sidingens zufammen und hier wurde / ! Indie, 
der Plan gegen Trier näher verabredet. Wenn auch Franz vorgab, die 
bewegende Urſache zu dem Kriege jei die Religion, fo glaubte man ihm 
damals jhon dies nicht, wie gleichzeitige proteftantische Schriftiteller 
bezeugen') und der Vorwand, daß Richard zwei Leute, für die Franz 
Bürgſchaft geleijtet, nicht ausliefern wolle, war doch zu kindiſch, um 
die großen Borbereitungen, die Franz traf, irgend zu rechtfertigen. 
Ganz unleugbar arbeitete, wie oben bemerkt, Franz im Intereſſe des 
Kaiſers und jeinem eigenen: jenem jollte Rache gejchafft werden für 
Richards oppojitionelle Politik, Franz gedachte das Kurfürftentyum zu 
erobern und an ſich zu reißen. Dieje Abficht jprad) er jelbit aus 
gegen die Edelleute, die er jpäter zu St. Wendel gefangen nahm, 
ebenjo behauptete er, im Intereſſe des Kaijers zu werben. 

: Franz hatte einen treuen Diener, Balthajar Schloer, früherer 
Kotarius des Biſchofs von Worms, den lepterer wegen Verdachtes 
eines Einverjtändnijjes mit den widerjpenjtigen Wormjern jeineg Ver: 
mögens beraubt und für vogelfrei erklärt hatte. Franz nahm den 
Flüchtigen auf und bot ihm ein Aſyl, für welches Balthajar ihm als 
Kanzler diente. Als Schloer von jeinem Herrn jelbjt erfuhr, daß 
diejer fi) zum Kriege gegen den Kurfürjten von Trier rüfte, fchrieb 
er an Franz einen Brief, in welchem er die Bedenken darlegte, bie 
fich bei ihm gegen das Unternehmen geltend machten: Urſachen zu 
einer Fehde konnte Schloer nur zwei entdeden, die eine betraf eine Re— 
prefjalientlage wegen einiger Schiffer von Meg, die andere jene Bürg— 
ihaft; zweitens jei das Unternehmen friedensbrecheriſch, dann jeien 
die frühern Fehden Sickingens noch unvergefjen, das Erzitift Trier 
aber mächtig und mit Köln, Pfalz und Helen verbunden; gegen 
dieje werde Franz wenig ausrichten, bejonder® da ihm die Pfalz 
„alenthalben vor der Thür” liege; auf Lothringen könne er nicht 
hoffen und auf andere jei fein Verlaß, bejonders wenn die Sache 
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ſchief gehen jollte; eben fo wenig anf das Kriegsvolf; wenn Franz 
auch Trier erobere, jo werde er den mindeiten Nuten davon haben, 
denn es fei nicht wahrjcheinlich, daß er es behalten könne, da das 
Reich gegen ihm aufgeboten werben würde; verliere Franz eine Schlacht, 
fo werde er mit Spott und Schande abziehen müſſen u. f. w. Aber 
in feinem Eifer hörte der Sicdinger nicht auf den wohlmeinenden 
Nath des treu ergebenen Dienerd, jondern arbeitete weiter an ver Aus: 
führung feiner Pläne. Er bradte ein Heer von 5000 Reitern und 
10,000 Dann Fußvolk zufammen und mit ihm verbanden fich die 
Ritter Hilden von Lori, Matthias von Rattenheim, genannt Kritt- 
ner, Graf Eitel Friedrih von Hohenzollern u. a. Am 11. Auguft 
verjammelte Franz die Ritterſchaft vom Kraichgau, Hungrüd, Nahe, 
Weftrih, Rheingau, Wasgau und der Ortenau zu Landau. Dort 
wurde eine Vereinigung abgeſchloſſen, um Fehden zwiſchen den Mit: 
gliedern vorzubengen und fie gegen die Vergewaltigung der Fürften 
zu ſchützen. Franz von Sidingen wurde der oberite Hauptmann des 
Bundes; von anderer Seite wird erzählt, es feien geheime Artikel 
beſchloſſen worden und man habe auf ſechs Jahre einen Bund gegen 
die Fürften eingegangen.) 

Am 77. Auguſt ſchrieb Franz an den Erzbiſchof Richard feinen 
Fehdebrief, der am 29. Auguft in Ehrenbreitftein durch einen reiten- 
den Boten abgegeben wurde. Als Grund der Fehde gibt Franz einen 
(chon erwähnten) Streit mit dem Kurfürften an, wegen zweier Männer 
Jakob von Cröv aus Zell und deſſen Eidam Richard, Schultheik zu 
Senheim, welche, auf dem Wege zum Markte in Berncaftel von Gerhard 
Borner von Wilk, Hans Hilden von Lorich und Heinrich von Thann 
gefangen und nah Burg Thann abgeführt, 22 Wochen in. harter 
Gefangenschaft blieben und erit durch die Bürgichaft des Sidingers 
freigelaffen wurden mit der Bedingung, binnen fünf Wochen 5000 
Gulden Löſegeld und 150 Gulden Atzgeld (Koftgeld) zu bezahlen oder 
freiwillig in die Gefangenschaft zurüdzufehren. Kurfürft Richard aber 
verbot den beiden Männern, die Summen zu bezahlen oder ſich zur 
Haft zu ftellen, und verflagte die Thäter als Friedensftörer. Aber 
Franz jagt in feinem Fehdebriefe ausdrücklich, daß dieſe Angelegen- 
heit nicht die einzige Triebfever feiner Unternehmung ſei, verjchweigt 
aber die tiefer liegenden Gründe, indem er erflärt: „deßhalb (wegen 
der beiden Gefangenen) und um anderer mehr höherer be 
weglidhen Urſachen millen, jo von Em. churfürſtlichen Hoch— 
würden wider Gott, Kaiferlihe Majeftät, des HI. Reiches Ordnung 
und Billigkeit gehandelt, welche alle hierin zu melden Länge und 


) Vergl. Dr. Worbs, ib. 28, 


Richards Hüftangen zur Gegenwehr. 607 


Ueberdruß brächten — — darum will ich mic) gegen Ew. churf. Hoch- 
mwürben verwahrt haben, — — jo ih auf Em. dh. H. dero Unterthanen 
und Verwandten Schaden bringen möchte ꝛc.“ Einen ähnlichen Fehde: 
brief jchrieb Matthias von Nattenheim, genannt Krittner, am 28. 
Auguft. Richard erließ am 30. Auguit ein Abmahnungsichreiben an 
die Grafen Eitel Friedrich von Hohenzollern, die von Geroldged und 
Fürftenberg, ſich nit an dem Zuge Franz von Sidingen zu betheiligen: 
„denn es jei ihm glaublide Warnung vorgelommen, wie fie auch ein 
großes Zeug von Reifigen und Fußvolk geworben, und die Abſicht hätten, 
Richard und das Erzitift zu überziehen und zu ſchädigen, deſſen fich 
Richard von ihnen nicht verjehen hätte.” Friedrich von Hohenzollern 
erwiderte am 1. September, daß er perjönlic nicht? gegen Richard 
vorhabe, er jei in des Franz von Sidingen Dienft im Felde; wenn 
Franz nun gegen das Erzitift ziehen wolle, jo müfle er (Friedrich) 
jowie die andern Herren und Grafen mitziehen.“ Luther tadelte das 
Unternehmen des Sickingers und ließ durch die Edelleute Minkwitz 
und Kronenberg abrathen. Richard berichtete an den Kaifer und das 
Reichsregiment zu Nürnberg und legteres erließ an Franz einen Ber 
fehl, bei Strafe der Reichsacht und 2000 Markt Silber, die Fehde 
fallen zu laſſen. Aber es fruchtete nichts mehr. Der bedrohte Kur: 
fürft jah fih nah Hülfe um, die ihm von feinen Bundesgenofjen zu— 
ftand. Die Stadt Trier wandte jih mit Zuftimmung bes Erzbiſchofs 
an den Herzog von Lothringen, unter deſſen Schuß fie jtand, und an 
ben Herzog von Luremburg. Aber beide vermweigerten unter allerlei 
Vorwänden die vertragsmäßig zu leitende Hülfe und die Unterftüßung 
von Köln war noch nicht angelommen. Der trieriiche Stabtrath, vom 
Kurfürjten aufgefordert, fich zu rüften und bereit zu halten, gab ſich 
ans Werl. Da die Stadtmauer am Schellenthore ſchwach war, fo 
wurden dort Schanzen aufgeworfen. Inzwiſchen fam Richard jelbft 
von Ehrenbreitjtein nah Trier, mit ihm 300 Mann des Erzitiftz, 
72 Neifige von Köln und etlihe von Heilen; dazu gab Trier 700 
Mann mit und etwa 200 ohne Harniſch. In Begleitung der beiben 
Bürgermeifter und einiger Rathsherren, jowie des Hauptmanns Bern: 
hard umging Rihard die Stadtmauer und die nächjtgelegenen Dert- 
lichkeiten hund ordnete alles um Schuß der Stadt Zmweddienliche an. 
Da er ganz richtig vermuthete, die weitläufigen Gebäulichleiten der 
Abtei St. Marimin würden dem fidingen’jschen Heere eine willfommene 
Zagerjtelle bieten, jo befahl er den trieriſchen Bürgern, jo jchnell als 
möglid die Ringmauern des Klojterd gegenüber dem Edthurm, der 
jegt Schellenthurm heißt, abzureißen auf eine Länge von 20 Schritt, 
um den Thurm der Abteikirche, wenn von da aus Trier etwa bejchofjen 
würde, befjer bejtreichen zu können. Auch die nordweitlide Ede 
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der Stadtmauer am Deutihen Haufe und das St. Martinsklofter, 
jowie die Mühle wurden befichtigt und ferner befohlen, einige un— 
bedeutende Mauern an den Gärten vor dem Altthor, Simeonsthor 
und Neuthor, die Ringmanern der alten Carthaus hinter Löwenbrüden 
und die Canaleinfaſſung des Stadtbaches zu beiden Seiten abzubrechen, 
auch durch den alten Sclaffaal der Ehorherren von St. Simeon 
einen Durchgang auf den Bartholomäustichhof am nördlichen Erd— 
hügel der Simeonsliche zu brechen. Auf Befehl des Bürgermeifters 
Philipp von Humburg, wurden Schanztörbe und Hürden angefertigt. 
Auch die Mühlendeihe wurden befeftigt und die Thore mit Geſchütz 
und Schügen verjehen, die Stadtgräben erneuert und für Herbei- 
Ihaffung von Proviant gejorgt, den die Klöfter zum Theil aus 
ihren reihen Vorräthen liefern mußten. 

Nah und nad verjtärkte ſich auch das erzbiihöfliche Heer durch 
Zuzug und Franz rüdte Anfangs September in das Erzitift ein und 
nahm Blieskaſtel. Am 3. eroberte er das Städten St. Wendel, zu 
defien Dedung der Magiitrat von Trier 60 Mann abgejandt hatte 
unter Anführnng des Bernhard von Longen genannt Robin. Allein 
ber Ort war wegen jeiner offenen Lage und altersſchwachen Befejtigung 
unbaltbar nnd konnte den Geſchützen des Sidingers nicht widerſtehen; 
nach einem dreimaligen Sturme ergab ſich die Stadt auf Gnade und 
Ungnade. Einige trieriihe Edelleute, u. a. Tilmann Bruno von 
Schmidtburg, Heinrich Walde von Kaimt, Dtto von Kettig, Heinrich 
von Eltz, Adam von Sötern, Anton von der Leyen, waren in die 
Hände Sidingens gefallen und er redete fie, im kurfürſtlichen Haufe 
zu Gericht figend, folgender Maßen an: „hr, Edelleute, übergebt 
Euch mir ald Gefangene Waffen, Pferde und euer Alles habt ihr 
eingebüßt. Ihr habt einen Herrn und Fürften, dem, wenn er das, 
was er ijt, noch lange bleibt, viel zu Gebote jteht, um euch loszu— 
faufen. Aber wenn Franz einmal aufgenommen in ben Stand ber 
fieben Kurfüriten, den Rang eines folchen bekleidet, was, wie hr 
jeht, jegt in feiner Macht jtcht, jo wird es euer Schade nicht fein, 
daß er noch etwas zurüdlegen wird, aber wenn Ihr ihm folgen wollt, 
wird er euch größere Belohnungen für geleifteten Kriegsdienft an- 
bieten können.“ 

Auf die Kunde von der Eroberung St. Wendels bemädtigte ſich 
aller Leute in Stadt und Land eine jolche Furcht, daß fie vor der 
drohenden Gefahr ihr Haus und Hof verließen, ihr Vieh an fichern 
Drten unterbrachten und alles Hausgeräthe in die ummauerten Orts 
ſchaften ſchleppten. Doch einen Vortheil brachte dieje Flucht der Stadt 
Trier: es fam nämlich) dadurd eine jo große Menge von Getreide, 
Lebensmitteln, Vieh und Wein nad) der Stadt, daß von der Befürchtung 
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eined Mangels an Proviant feine Rede mehr war. Dies trug nicht 
wenig dazu bei, den Muth und das Vertrauen der Bertheidiger zu 
kräftigen und fie zum tapfern Widerſtande befähigter zu maden. 

Kurfürft Richard jorgte eifrig für DOrganifation feiner Mann 
Ihajten; den Amtmann von Saarburg, Gerlach von Iſenburg, einen 
waffen: und friegsfundigen Ritter, ernannte er zum Feldhauptmanı. 
Bon den Lehendmannen erjhienen die Grafen Bernhard von Nafjau, 
Philipp von Birnenburg, Jakob von Manderſcheid, Salentin und 
Wilhelm von Iſenburg und Johann von der Mark; als Stellvertreter 
Wilhelms von Nafjau, Wigand von Modersbach; ferner Burggraf 
Jakob von Nheined, Johann von Büdingen und Philipp von Solms, 
Aus den verjchiedenen Aemtern de Erziiift8 waren nad ;und nad 
angelommen: aus Boppard, Montabaur und Bernkaftel je 100 Mann 
zu Fuß; vom Maifeld 60, aus Limburg 70, Wittlich 300, Coblenz 360, 
Zell 310, Cochem 86; dazu ein Fähnlein von Köln und heſſiſche In— 
fanterie, im Ganzen 2036 Mann. Mit diefer Mannichaft gedachte 
Rihard dem Sidinger entgegenzuziehen und ihn in den Schluchten 
des Hochwaldes und auf mweglojem Terrain anzugreifen und zurück— 
zumerfen. Aber bald fam Nachricht, daß Franz bereits in das Wald: 
gebirge hineingedrungen jei und die Fluren und Dörfer vermwüfte; 
unter diefen Umftänden wagte e3 Richard doch nicht, fein junges, 
wohl meift wenig frieggeübtes Heer den alten Landsknechten Sickingens 
in offener Feldſchlacht entgegenzuftellen, und er zog fich nad der 
Stadt zurüd. 

Nachdem Sidingen den Philipp Bridern zur Behauptung St. 
Wendels zurüdgelafien, z0g er gegen Schloß Grimburg, welches Jo— 
hann von Metzenhauſen, der trieriihe Dompropft, inne hatte, und 
fand dajelbit die Thore offen, aber Niemanden, der die Burg ver- 
theidigen jollte, 7. September. Die Umgegend wurde gebrandichagt 
und der Mari auf Saarburg fortgejegt und alle Drtjchaften ver: 
wüjtet. Zu Saarburg forderte er jtürmijch die Uebergabe der Burg, 
welche der Befehlshaber, Peter von Kaldenborn, nicht minder entſchieden 
verweigerte. Ohne einen Sturm auf das feſte Schloß zu verjuchen, 
3098 Franz ab und auf Conz zu. Die dortige Saarbrüde nahm er 
durch Verrath und jo ftand ihm der Weg nach der Hauptjtabt de 
Landes offen, in welche zwei Tage vorher, 6. September, Richard 
wieder zurüdgelehrt war. 

Hier herrjchte natürlich Beitürzung, aber Richard ermuthigte alle 
durch fein fejtes mannhaftes Weſen; die Zumuthung, ſich für das 
Vaterland zu erhalten und fein Leben nicht den ſchwachen Mauern 
Trier anzuvertrauen, wies er mit Entrüftung zurid und erklärte, 
mit jeiner Stadt jtehen und fallen zu wollen. Am Marktkreuze hielt 
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jein Official Johann von Ed eine Rede an die verjammelten Kriegs: 
leute, in der er das Treiben des Sidingerd jchilderte, die Soldaten 
zu feitem Zujammenhalten aufforderte und den Bürgern vorhielt, wie 
3. B. Franz der Stadt Worms einigen Schaden zugefügt babe, jo 
lange die Wormjer unter ji uneins und aufrühreriih waren, aber 
jobald fie fi) wieder vereinigt und getreulich bei einander gejtanden, 
da habe Franz abziehen und die Stadt in Ruhe lajjen müjjen; der 
Erzbiihof werde alle Kraft anjtvengen, Trier zu jhügen und vor den 
Gräueln des Krieges zu bewahren; von Köln, Helen und der Pfalz 
jei ſchleunige Hülfe zu erwarten und der Kurfürjt jei bereit, alle Ge: 
fahren des Krieges mit den Bürgern zu theilen. Im Namen der 
Bürgerſchaft erklärte Johann von Eltz, fie jeien alle entſchloſſen, Glüd 
und Unglüd mit ihrem Herrn zu theilen, wie e3 treuen Lehensleuten 
und Unterthanen gezieme. Nach diejer Rede gingen die Bürger aus 
einander, das Morgenmahl zu halten. Auf der Steipe (Rothes Haus) 
famen nun Gerlah von Iſenburg und die vornehmjten Herren zu— 
jammen und es wurde der Bertheidigungsplan der Stadtmauern und 
der Thore verabredet und beſchloſſen. Hiernad wurde die Brüde, 
der Krahnen, das Derener Thor, das deutjhe Haus, Klofter St. 
Martin, das Rothe Thor, die Mühle und die ganze Mauer vom 
deutihen Hauje bis zum Simeonsthore dem Junker Philipp von Eich, 
dem Schöffen und Rathsgenoſſen Peter von Uffingen, mit 10 von der 
Schmiedezunft, 8 von der Schiffer" und 10 von andern Zünften, jo- 
wie 25 Bürgern, darunter Frank von Kronenburg und Diedrich von 
Dieb, und den Leuten des Amtes Coblenz zur Vertheidigung über: 
tragen; die Simeonskirche ſammt Thor, den Thürmen bis zur Schell 
und Kürenzport dem Junker Peter von Lahnſtein, dem Rathsgenofjen 
Konrad von Kruiticheid mit 15 Xeuten von der Krämer: und 10 von 
der Schneiderzunft, 25 Bürgern und den Leuten vom Amt Cochem; 
die Kürenzport, Musport und der Kajtelthurm (jegt Eisfeller?) mit 
ven Thürmen bis zum Altthor dem zeller Amtmann Junker Dietrich 
von Megenhaujen, dem Rathsgenoſſen Wilhelm von Walterthum, 
Beiliger des Weberamts, und 25 Webern und Bürgern und den zeller 
Amtsleuten; das Altthor bis zum Neuthor dem Junker Philipp von 
Elg, dem Rathsgenoſſen und Beiliger des Metzgeramts Herbert im 
Schließhoff, mit 7 Bädern, 12 Mepgern, 3 Faßbindern, 2 Köchen und 
den Amtgleuten von Limburg und Montabaur; von dem Neuthor bis 
zur Neidport und die Thürme bis zur Brüde dem Junker Johann 
von Elg, dem Rathsgenoſſen und Belzermeifter Johann Weichs mit 
12 Schuhmadern, 8 Belzern und 5 Fapbindern und den Amtsleuten 
von Boppard; die Nejerve ftan) vor dem Dome bis zum Markt auf: 
gepflanzt: es waren 300 Heiter, 300 bewaffnete Bürger, 500 Yülfs- 
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leute, 200 Geiftlihe. Den Klöftern wurde befohlen, mit den Dad: 
bedern zugleich mit Löſchgeräthen bereit zu ftehen; niemand jolle ohne 
Befehl ſchießen; 60 Bürger follten ummechjelnd vor und nad) Mitter- 
nacht die Scharwache halten und etwa entftehenden Brand zu löſchen 
und Unordnungen zu verhüten fuchen ; die Aemter und Bruderſchaften 
jollten jeden Abend in ihren Häufern zufammentommen und durch 
die Amtömeifter im Gaden unter der Steipe Schlag 9 Uhr bei dem 
Bürgermeister Philipp von Humburg Lofung und Feldgeſchrei holen: 
die erſte war St. Chriſtoph und St. Barbara. 

So war alles gerüſtet, als Franz von Sickingen am Montag den 
8. September — Mariä Geburtsfeſt — von Conz aus über die pellinger 
Heide an dem Walde Kasholz vorbei (St. Mattheiſer Wald, der da— 
mals weiter nach den Vororten hin ſich erſtreckte) erſchien und gegen 
die Veſperzeit, 3 Uhr Nachmittags, unter Trommelwirbel und Trom— 
petenihall Matthias und Olewig einnahm und dort liegen blieb. In 
der Stadt läutete man Sturm. Sofort jtieg Richard mit feinem 
Dfficial Ed zu Pferde und in Begleitung einer Beſatzungsmannſchaft 
vom Simeonsthore ritten fie nach der Abtei St. Marimin und ließen 
die Scheunen und Ställe dajelbft mit den aufgefpeicherten Vorräthen 
in Brand fteden, damit fie nicht in Feindes Hände fielen; ebenfo er- 
ging e3 dem Maar, Zurlauben und der Simeongmühle vor der Stadt. 
der Stadtrat ließ die Stadt und Deutjchherrenmühle vor dem Alt. 
thore umd die Vorjtadt St. Barbara anzünden. Kurfürft Richard 
jelbjt hatte die Brandfadel in der Hand, um St. Marimin anzuzün- 
den, aber einer feiner Leute nahm ihm diejelbe ab, mit den Worten: 
„das zieme fich mehr für ihn, als für den Biſchof,“ und die Speicher 
der reihen Abtei loderten in Flammen auf; ber Abt mußte 600 
Gulden Kriegsfteuer bezahlen. Wenn aud) die Strategik der damaligen 
und der heutigen Zeit eine ſolche Maßregel rechtfertigen mag, jo hat 
doch der Eifer, mit welchem der Erzbiichof in eigener Perſon ſowohl, 
als nachher die Bürger der Stadt ſich über das Kloſter hermachten, 
einen tiefer liegenden Grund. ') 

AS Richard von Marimin zurüdritt, fand er bei dem Thore 
einen Herold und einen Trompeter Sickingens und auf die Frage, 
was jie begehrten, verlangten fie die Mebergabe der Stadt. Richard 
gab zur Antwort, Franz werde ihn in der Stadt finden und er jei 
entſchloſſen, nicht von bannen zu weichen. Der Sidinger 309 fih nun 
gegen Abenb von der Dlewig her über den Martinöberg herab auf 
Kürenz zu, um hinter St. Marimin und Paulin jein Lager aufzu- 
ſchlagen. Sein Geſchütz, vier Karthaunen und einige andere Feldſtücke, 
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ließ er auf dem fürenzer Weg nad) der Stadt zu jchaffen und ftellte 
ed während der Nacht zwijchen der Kürenzport und dem Schellenthurm 
ohne alle Verſchanzung Hinter einem ſchwachen Stüde alter Mauer 
(an dem Kreuzwege hinter der Gasfabrik) 200 Schritt vom Fuße des 
Berges, auf. Daß Franz mit folder Sicherheit gerade die ſchwächſte 
Stelle der Stadtbefeitigung zu finden mußte, erklärt ein gleichzeitiger 
Berichterjtatter (Schedmann) daraus, daß bereit3 am 15. Auguft einige 
Leute die Umgegend der Stadt ausgeforicht hätten. 

Da die Vorbereitungen zur Beſchießung mit aller mögliden Bor: 
fiht von Franzens Leute getroffen wurden, jo merften die wachthaben— 
den Mannjchaften an der Stadtmauer nicht? davon und erjchrafen 
jehr, al3 fie bei Tagesanbrud am 9. September die Geſchütze fertig 
zur Kanonade aufgefahren jahen. Sofort begann die Beſchießung an 
der Kürenzport. Die Sidingenfhen übergofien die Schanzwerte mit 
einem Regen von Stein: und Eijenkugeln; aber die kurfürſtlichen Ge: 
Ihüge, von der Dreifaltigkeitscapelle aus Fräftig ermwidernd, töbteten 
dem GSidinger neun Leute und Pferde und bradten eine jolde Un— 
ordnung unter die feindliche Bedienungsmannjchaft, daß fie die Gejchüge 
verließ und von dannen floh. Als man in der Stadt dies merkte, 
befahl Gerlah von Iſenburg dem Landsfnehtshauptmann Peter von 
Luremburg, mit 60 Mann von der Altport her durch den Stadtgraben 
nad der Kürenzport zu ſchleichen und Sidingens Geſchütze entweder 
fortzujchleppen oder wenigjtens zu vernageln. Der Plan gelang nur 
theilweije, weil die Gejhüge mit den Xaffetten zu jchwer befunden 
wurden; man beſchränkte ſich aljo darauf, die Zündlöcher zu vernageln. 
Die Büchſenmacher Sidingens zogen jedoch die eingetriebenen Stahl: 
nägel heraus und ftellten die Geſchütze wieder jhußfertig her. Won der 
feindlihen Bedienungsmannjhaft, meiſt Franzojen, die raſch über: 
wältigt wurden, nahmen die kurfürſtlichen Landsfnechte einige ge— 
fangen mit fich fort, die aber alle bi$ auf einen wieder entkamen; 
da legterer auf eine Frage trogige Antwort gab, hieb ihn einer zu— 
jammen. Als man nun im jidingen’ihen Lager merkte, was in der 
Batterie am Kürenzthor vor ſich ging, ertönte daſelbſt Trommelwirbel 
und die Schlahtreihe begann ſich zu entfalten; allein die Kurfürftlichen 
hatten jich indeß zurüdgezogen. 

An demjelben Tage erjchienen 'bei Franz im Lager die Abge- 
jandten des NReichsregiments, der kaiſerliche Herold, Hans Rojenhofer, 
an der Spite, und überbradhten zwei im Namen und Auftrag des 
Kaijers ausgefertigte Erlafje, vom 1. September aus Nürnberg batirt, 
einen an den Kurfürjten Richard gerichtet, ven anderen an Franz pers 
ſönlich. Jener meldete dem Kurfürften auf feine Klage, daß „Statt- 
halter und Reichsregiment im Hi. römischen Reiche mit Beſchwerde 
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vernommen, wie Franciscus von Sidingen ein merklich Volk zu Fuß 
und zu Roß um fich verfammelt und damit das Erzitift Trier ge- 
waltiglich überfallen habe. Darum habe man dem Franz bei bes 
Landfriedens und anderer fchwerer Strafe, bei Acht und 2000 Mark 
Goldes ganz ernftlich hiermit geboten, von jeinem Vorhaben abzuftehen.“ 
Das an Franz ſelbſt gerichtete Schreiben erinnert an den Landfrieden, 
defien Beitimmungen Franz im Begriffe ftehe, zu verlegen und Em: 
pörung und Krieg zu erweden, betont ſodann die Unzuläffigfeit der 
Selbjthülfe, da die goldene Bulle beftimme, daß Jeder, nicht mit eigner 
„gewaltiger That”, jondern, wenn er gegen den Andern Anſprüche und 
Forderungen geltend zu machen gedenke, fie nach Reichsordnung auf 
dem Mege Rechtens zur Entjcheivung bringen müſſe. Bei der eben 
gemeldeten Strafe jolle nun Franz fein „Fürnehmen und Gewerb 
abjtellen von Stunde an” und weder jelbjt noch durch andere mit 
feinen Beläftigungen fortfahren, fondern fich an das Reichsregiment 
wenden, wo ihm jein Recht zugeiprochen werden würde. 

Letzteres Actenftüd überreichte Hans NRofenhofer dem Franz, in 
Gegenwart des Grafen Eitel Friedrich von Hohenzollern, zweier Grafen 
Fürftenberg, der Grafen von Dberftein, Löwenftein, Lüpff, —— 
des Philipp Schenk, Ludwig Spet (Specht), Hans und Schweikhard von 
Sickingen, (Froben) von Hutten und anderer Kriegsoberſten, und er 
erhielt in ihrer aller Namen von Franz die Antwort: „Roſenhofer 
jolle feinem gnädigen Herrn Herzog Friedrih Pfalzgraf, ala dem 
kaiſerlichen Statthalter, und den andern Herren vom Reichsregiment 
erflären, man möge gemach thun: er, Sidingen, fei auch des Kaijers 
Diener, jo gut wie der Pfalzgraf und die andern, und werde gegen 
den Kaiſer nichts thun; aber der Kurfürft habe vielerlei Anmapungen 
gegen die kaiſerliche Majeftät fich zu Schulden kommen laſſen; Franz 
babe Bürgichaft geleiftet für Leute des Kurfürften und könne nicht zu 
feinem Rechte gelangen; darum molle er, Franz, jept ein beijeres 
Recht haften, als das Reichsregiment bisher gethan, man jolle ihn 
nur aewähren lafjen.” Der kaiſerliche Herold verlangte eine jchrift: 
lie Erklärung, die zu geben Franz abihlug; er wünſchte nochmals, 
Rojenhofer möge den Auftrag mündlih ausführen; „mit Briefen jei 
wenig audzurihten, man finde wohl viel Kriegsvolf, aber wenige 
Schreiber, und wolle man Frieden im Lande haben, jo möge man 
gutes Recht herftellen; wolle man feinen Rathſchlägen folgen, jo werde 
ber Kaiſer bei feiner Rückkehr mehr Geld und Leute finden als vor: 
her; denn nur wegen Mangels an Geld und Leuten habe der Kaifer 
aus dem Lande gehen müfjen; ihm (Sidingen) ſei letterer noch 
60,000 Gulden jehuldig für geleiftete Dienjte und baare Darlehen,“ 
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Mit diejer Antwort, die Hans Rofenhofer zu Protokoll nahm, mußte 
er ſich begnügen. 

Am Dinstag Nahmittags verftärkte der Stadtrath die Pofition 
an der Schelle durdy einige Stadtgeihüte und gab auch die erforder: 
lihe Munition. Am Abend ließ Franz jeine Geihüge von der un: 
haltbar befundenen Stelle wieder wegichaffen, ohne daß die Belagerten 
es merkten, objhon e3 eine mondhelle Naht war. Die neue Auf: 
ftellung geſchah Hinter der Ringmauer der Abtei St. Marimin, was 
jedenfalls eine mühevolle Arbeit — meint ein Chronift. Nachdem die 
Geihüge in die Breihe, melde die trieriihen Bürger jelbjt vor 
einigen Tagen in die Ringmauer gebrochen hatten, aufgeitellt und die 
vernagelten Zündlöcher zum Theil wieder ausgebeſſert, begann Franz 
am Mittwoch mit den bereiten Gejhügen ein Bombardement mit 
fteinernen Kugeln, welche eine zündende Materie enthielten, um jo 
die Häuſer, die nod vielfach mit Stroh gededt waren, in Brand zu 
fteden. Am Donnerstag und Freitag ſchoß er eine Brejche in die 
Mauer an der Schelle und aud in den Schellenthurm und verjchonte 
jelbjt in der Nacht die Stadt nicht. - Aber die Trierer waren nicht 
müßig. Die tüchtigſten Schügen hatten jih auf den Dädern der 
dem Feinde zugefehrten Kirchen St. Simeon und St. Michael gelagert, 
das junge Volk 'verfuchte ſich in häufigen Ausfällen und trieb bie 
fidingenihen Landsfnehte mehremal zurüd. Man warf in einer 
Naht und einem Tage eine Schanze von Erde, Holz und Bretterbohlen 
auf, welche am dritten Thurme gegen St. Simeon hin ftand. 

Franz jah bald die Vergeblichkeit feiner Verſuche ein und nad: 
dem er noch Freitags Nachts die Stadt gehörig mit Feuerregen über- 
gofjen, verjuchte er mit Lift die Bürger vom Erzbiichof abwendig zu 
machen und ließ Zettel an Pfeile gefnüpft in die Stadt werfen, des 
Inhalts: „daß er mit den Bürgern feine Feindichaft habe; er ver- 
bürge ihnen ihr Gut und Blut, wenn fie ihm am folgenden Tage 
(Samstag, 13. September) die Stadt übergeben wollten; nur gegen 
des Erzbijchofs, der Pfaffen und Mönche Hab und Gut wolle er feinen 
Willen haben und freie Hand vorbehalten.” Aber auch dies hatte 
feinen Erfolg, obſchon, wie es jcheint, der Kurfürft und feine Geiſt— 
lichkeit den Bürgern nicht recht trauten. Der Rath und die Bürger: 
Ihaft blieben jtandhaft in ihrer Hülfeleiftung, und um die Stadt zu 
ftrafen, ließ Franz am Samstag einige feiner Geſchütze auf den 
Martinsberg ſchaffen und beſchoß fie vom jogenannten Franzenknipp— 
hen aus. Zwei Abgefandte des Erzbiihofs von Köln, Graf Johann 
von Wied und Bartholomäus von der Leyen,') forderten um Mittag 
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eine Unterredung mit Franz zu einem gütlihen Vergleiche: Franz 
forderte für jeine Klage gegen Nichard und feinen Abzug von der 
Stadt 200,000 Gulden. Doch Richard forderte ebenfalls 200,000 
Gulden für allen ihm angethanen Schaden und Sidingen verjchwur 
fich hoch und thener: „er wolle fein frommer (echter) Edelmann jein 
oder Trier in Bälde jtürmen.” In Trier blieb man auf Boten und 
alles war in der Nüftung, denn man fürdhtete, Sidingen werde jeine 
Drohung wahr nahen; er beſchoß zwar die Stadt mit erneuter 
Heftigkeit, aber bis zum Sonntag Morgen — jagt jpöttifch ein gleich: 
zeitiger Berichterjtatter — „hat man nicht vernehmen können, daß 
Franz der fromme Edelmann fein und zum Sturme treten wollte; 
dadurch ijt der ehrjame Kath in Unkoſten gefallen, denn er hatte 
etliche Borde mit eijernen Haden und etlihe Neife mit Werg und 
Hanf, aud) Beh, Schwefel und andere Materien zum Sturme zurichten 
lajjen, um Franz und die Seinen damit ebrbarlid) zu empfangen; 
aber die Kojten waren umjonjt aufgewendet, obſchon man vermutben 
durfte, daß es Franz nicht an den nöthigen Dingen gemangelt hat.“ 
Franz jah die Erfolglojigkeit eines Sturmes ein, hob fein Lager auf 
und verbrannte, wie einige erzählen, am Sonntag Morgen, 14. Sep: 
lember, bei St. Marimin nur das Kelterhaus, während andere nod) das 
Elijabethenhofpital und einige Häujer vor und hinter Paulin Hinzu- 
fügen. Es war dem Sidinger gemeldet worden, daß der Landgraf 
Philipp von Heilen und der Pfalzgraf Ludwig mit Entſatzmannſchaf— 
ten hevanzögen und jein Hauptmann Minkwig bereits eine Schlappe 
erlitten habe; darum bejchleunigte er jeinen Abzug. Außerdem hatte 
der Kaiſer ein Mandat erlajjen, 11. September, daß Niemand dem 
Eidinger Hülfe und Vorſchub leijten jolle. Letzterer jchien bei jeinem 
Abzuge von Trier große Eile gehabt zu haben, denn als er das Lager 
gegen 10 Uhr Vormittags verlafjen und die Trierer zwiſchen 11 und 
12 Uhr in dasjelbe einfielen, fanden jie gejottenes und gebratenes 
Fleiſch vorräthig und hinter der Paulinskirche, wo das Feldherrnzelt 
gejtanden, einen mit Geheimjchrift gejchriebenen Vrief ſammt Schlüfjel 
dazu, die in viele Fehen zerrijjen waren. Der Brief enthielt die 
Kunde vom Herannahen des Entſatzes. Franz 309 in ftet3 jchlag- 
fertiger Colonne hinter Kürenz über das Gebirge auf Fell zu, das 
er bejegte; die Bauern aber verjagten ihn. Auf jeinem Zuge weiter 
griff er Schloß Hunoljtein an und bejchädigte es. Auch Berncajtel 
jollte nod) herhalten, aber Richard eilte ihm mit 500 Reitern und 
einigem Feldgejhüg nad. Auf dem Wege fing er einen Boten des 
prümer Abtes, Wilhelm von Manderjcheid, ab und fand bei dieſem 
einen Brief, aus welchem ein Einverſtändniß zwiichen dem Abte und 
dem Sicdinger hervorging. Am Mittwoch fam Richard vor Berncaitel 
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an, und Franz zog über den Hunsrüd ab, er jelbit nach der Ebern: 
burg, ein anderer Theil nah St. Wendel. Hier hielt fih Hans von 
Eidingen noch eine Zeitlang. Aber Gerlah von Iſenburg rüdte 
heran, 25. September, und ging dem Junker fo ernitlich zu Leibe, 
daß er es für gut fand, bei Nacht und Nebel durch ein in die Ring» 
mauer der Stadt gehauenes Loch mit den Seinen zu entfliehen, 26. 
September, ehe er den Befehl jeines Vaters, St. Wendel in Flammen 
aufgehen zu laſſen, ausgeführt hatte, da derjelbe zu jpät kam. 

Nah dem Abzuge des Sidingers von Trier wollten die Bürger 
hinaus und St. Marimin zerftören. Die in der Stadt wohnenden 
Mönche eilten zu Nichard und baten ihn, Einhalt zu gebieten. Sie 
wurden mit einer Antwort auf den folgenden Tag vertröftet. Nach 
einem Rathsbeſchluß öffnete man gegen Abend die Altport und ließ 
20 und mehr Mann hinaus, welche ausforjchen follten, ob der Feind 
gänzlich abgezogen fei. Diejer Haufe, der mit rothen Jacken bekleidet 
war, ftedte St. Marimin in Brand und zerjtörte die Gebäulichkeiten 
theilweife. Allerdings hat man diejen Brand dem Sidinger noch in 
die Schuhe gejhoben, obwohl bei jeinem Abzuge nur das Kelterhaus 
in Brand geftedt war und dies gegen jeine eigene Drdre, da er alle 
Gemwaltthätigkeiten gegen Marimin feinen Leuten aufs ftrengfte unter: 
jagt hatte. Einer der mariminer Mönche, die in Trier im Hauie 
Fetzenreich wohnten, ftieg gegen 3 Uhr Morgens auf das Dad, um 
zu jehen, wie es mit dem Klojter ftände, und als er jah, daß das 
Teuer bereits einen Theil des Schlafiaales verzehrt hatte, eilte er die 
Treppe herab und rief den noch jchlafenden Brüdern zu: „Auf, auf, 
vielliebe Brüder, die Antwort, die ung geftern verjprochen wurde, und 
die wir heute erwarten jollten, haben wir jchon jeßt: das ganze Kloſter 
ift den Flammen überliefert.” Der Nath der Stadt hinderte die 
Mönche, welche das Feuer löſchen wollten, behauptete, es müſſe alles 
niedergebrannt werden, und bat jogar von Richard die Erlaubniß er: 
beten, die ganze Abtei von Grund aus zu zerſtören; der Dompropft, 
der Domdehant und der Official hatten dieſes Geſuch unterftügt. 
Nihard gab nad Berathung mit feinem Official nach, jedoch mit der 
Einihränfung, daß koftbare Sculpturarbeiten verjehont bleiben follten. 
Am 15. brannte die Küfterwohnung, einige Tage nachher der Kirch: 
thurm. Gegen den 21. brachen die Bürger die Mauern des Klofiers 
nad) der Stadt hin ab, zwei Thürme der St. Michaelstirhe und noch 
einen Thurm; bejonders die Weber, Täder, Metzger, Pelzer und 
Krämer haben fich mit dem Niederreißen einverftanden erklärt. Ehe 
aber das Zerjtörungswerf vollendet war, wurde der Nath vom Neichs: 
verwejer Ferdinand aufgefordert, ſich darüber zu rechtfertigen vor 
dem Kammergerichte, kraft welcher Machtvollkommenheit fie dies gethan. 
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Der Rath hieß deßhalb die Bürger abftehen und fo blieben bie 
eigentlichen Kloftergbäude ganz vom Feuer unverlekt; die übrigen 
wurben bald wieder hergeitellt. 

Gleich nad der Eroberung St. Wendels hatte ſich Richard 
nad) Andernach begeben, wo er mit dem Kurfürften Hermann von 
Köln zufammentraf. Bon dort ging er ‚nad Oberweſel, 1. October, 
wohin er mit dem Kurfürften von der Pfalz und dem Landgrafen 
von Heflen eine Zuſammenkunft verabrebet hatte, weldye ohne Hinzu: 
ziehung irgend eines Vertrauten ftattfinden ſollte. Man hatte näm- 
ih in Erfahrung gebracht, daß Franz ftet3 von dem unterrichtet war, 
was bei ſolchen Gelegenheiten beſprochen wurde. So war es ihm 
aber diesmal unmöglich, irgend etwas auszukundſchaften und er ſoll 
ausgerufen haben: „wenn ein Menſch dag willen könnte, was bie 
Fürften unter fich verhandelt hätten und zu thun gejonnen jeien, 
könne er es wifjen.” Was fie aber eigentlich beriethen, konnte Franz 
mohl errathen: einen Feldzug gegen ihn jelbft und feine Helfershelfer. 
Zunächſt erließen die drei Verbündeten einen Brief an ben Kurfürften 
Albrecht von Mainz und beſchwerten fich darin ſehr ernſtlich, daß lek- 
terer dem Hilchen von Lorich, einem öffentlichen Reichsfeind und Spieß: 
gejellen des Sidingers, in feiner Stadt eine Zuflucht gewährt; auch 
Froben von Hutten, Kaſpar Lorch von Dirmftein und einige mainzer 
Domberren hätten ſich im fidingenihen Lager befunden. Sie ver: 
langten Beftrafung der Schuldigen und Einziehung einer Geldftrafe, 
um die Kriegsfoften zu deden. Schon am 3. Dectober entſchuldigte 
fih Albreht und ſchlug eine Zufammenkunft zu Malftatt vor, um 
fi dort auszugleihen. Aber ehe fein Schreiben angekommen, waren 
die Verbündeten ſchon über den Rhein gegangen: Richard bei Bop— 
pard, und indem er zu den beiden andern Fürften ftieß, fiel er in 
den Rheingau ein und eroberte, während Landgraf Philipp auf das 
Schloß des Hartmuth von Kronenberg bei Frankfurt zu marſchirte, 
die ehemaligen Lehngüter des Grzftiftes, Ejchenborn und Nieder: 
berftabt. Sodann ging er ebenfalls auf Kronenberg los, das von 
vielen Adligen vertheidigt wurde. Das Schloß wurde fünf Tage 
lang beſchoſſen und ergab ſich endlich; die Stadt Kronenberg folgte 
dieſem ®eifpiele.. Sodann wurden Salmünfter, Huttens Wohnſitz, 
genommen, Bo08 von Walded und Brömfer von Rüdesheim gebrand: - 
hat, die Burgmänner von Gelnhaufen beftraft. 

Bon Kronenberg aus hatten die Fürften, am 14. October, noch— 
mals ein Schreiben an Albrecht von Mainz erlaflen, binnen zwei oder 
drei Tagen in Frankfurt fich einzufinden. Da er fih dazu geneigt 
zeigte, erjchienen die Fürften am 17. October mit einer anfehnlichen 
Truppenmacht in Frankfurt. Dort wurde dem Kurfürften von Mainz 
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alles vorgehalten, was er gegen die Verbündeten gefehlt habe, und 
er verſtand ſich endlich jchriftlich wegen Landfriedensbruches zu einer 
Buße von 25,000 Goldgulven, die er nach allerlei Verſuchen und mit 
Widerjtreben innerhalb achtzehn Monaten zahlte. 

Über der Sidinger ruhte auch nicht. Ohne einen Fehdebrief an 
den Pfalzgrafen zu jhiden, fiel er in deſſen Länder, raubte und 
brandihagte und der Pialzgraf joll die drohenden Worte ausgerufen 
haben: „Ich bin jchuld, daß du Franz heißeſt, ich werde es auch 
fertig bringen, daß man dir Fränzchen ruft.“ Der Pfalzgraf hatte 
nämlich den eriten Fehden und Naubzügen des Sidingers, defjen 
Güter und Burgen zumeiit in der Pfalz lagen, fich nicht entgegen: 
gejtellt, jondern ihn gewähren lafjen und jo fam Franz nad) und 
nah in den Ruf eines gefürchteten Landsknechtführers. Während 
Franz jo in der Pfalz hauste und nach einem vergeblihen Verjuche 
auf die Burg Lützelſtein faft tagtäglich die Stadt Kaiferslautern und 
die umliegenden Drtichaften überfiel und plünderte, wollte ji) Mel: 
&hior von Rojenberg, ein ſchwäbiſcher Ritter und Sidingens Helfer, der 
Stadt Borberg am Odenwalde, die allerdings fein ihm von der Pfalz 
abgedrungenes Erbe war, bemädtigen, was ihm unter perjönlicher 
Mitwirkung des Sidingers gelang. 

Am 10. October 1522 war Franz durch kaiſerlichen Befehl in bie 
Acht erklärt worden, weil er den Landfrieden gejtört, mit bewaffneten 
Haufen zu Roß und zu Fuß, mit Geihüß und Kriegsrüftung Schlöſſer, 
Städte, Dörfer und Fleden eingenommen, verbrannt, verwüjtet, bie 
Stadt Trier heftig belagert und geihädigt und die faiferlihen Be— 
fehle nicht geachtet habe. Kurfürjt Ludwig von der Pfalz ging zuerit 
gegen den Sidinger vor und ſchickte jeinen Vogt Wilhelm von Habern 
gegen die Burg Stein-Rallenfels, welche der Umgegend höchſt Läftig 
wurde, Als die VBelagerung im Gange war, fam Hans von Sidingen 
zum Entjag, wurde aber abgejhlagen. Hans Hilden von Lori) und 
Auguftin von Braunsberg wurden gefangen; Hans von Gidingen 
ebenfalls, aus verichievenen Wunden blutend. Die Burg übergab 
fih und Habern griff ven nahe gelegenen Martinftein an. Hier drohte 
er der Beſatzungsmannſchaft, „wenn fie ſich nicht jofort ergäben, und 
er nur einen Schuß thun müfle, fie alle aufzuhängen, wenn er jie 
betäme.” Nach Eroberung des Schloſſes hat Habern jeine Drohung 
nur zum Theil wahr gemadt und bewilligte freien Abzug; das 
Schloß wurde nkedergebrannt. 

Das war ein Anfang von Bergeltungsmaßregeln, die dem Sidinger 
Ichlecht gefallen mochten: er juchte um Waffenftillitand zu unterhandeln, 
fand aber feinen Fürften willig, ſolchen zu gewähren. Unterdefien 
war am 13. December zu Nürnberg ein Reichstag eröffnet worden, 
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welcher die Fehde zwiichen den drei verbündeten Fürften und Sidingen 
durch einen Vergleich beilegen wollte. Deßwegen wurden von Seiten 
des Reichsregiments einige Commifjarien nad Heidelberg geſchickt, wo 
jid) der Pfalzgraf und die Räthe Richards und des Landgrafen ein: 
fanden. Allein die Verbündeten wollten nicht von einem Vergleich 
willen — weil dadurch ein böjes Beifpiel gegeben und die Friedens: 
brecher in ihrem Ungehorſam beftärkt würden; das Reichsregiment 
könne mitfammt dem Kammergerichte jo nur zum Gejpötte werden. 
Die Fürjten beharrten aljo bei ihrem Entſchluſſe. Am 16. April 1523 
wurde Franz neuerdings geächtet. Schon am 18. April 309 der Pfalz: 
graf von Heidelberg aus nad) Worms, wo er feitlich empfangen wurde 
und im Biichofshofe übernachtete. Am 19. April (Sonntag) marjchirte 
er nad) Alzei, wo er zwei Tage blieb; am 22. traf er in Kreuznad) 
ein. Wenige Tage vorher hatte der Landgraf von Heflen bei Gims: 
heim den Rhein überjchritten, dann der Nahe ſich zugewandt, auf 
welche auch Kurfürft Richard jeinen Marſch richtete und unfern Kreuz 
nachs jein Zelt aufichlug. Richards Generallieutenant war Graf Jo: 
hann von Nafjau, die oberjte Leitung hatte der Friegerijche Erzbiſchof 
fich jelbft vorbihalten. Als er hörte, daß der Pfalzgraf herbeitomme, 
zog er mit dem Landgrafen ihm entgegen, um ihn zu empfangen. 
Sept wurde Rath gepflogen, bejonders wegen der fidingenjhen Ebern: 
burg, für deſſen jofortige Belagerung ber Pfalzgraf jtimmte. Doc 
fam man überein, vorerft die Burg Landjtuhl!) oder Nanjtull zu 
beftürmen, auf welder Franz eben anmwejend war. Schenk Eberhard 
zu Erbah ward deßwegen beorbert, unter dem Dbercommando bes 
Herrn von Rennenberg, mit 100 Bferden einem Fähnlein Knechte 
und dem pfälziſchen Geſchütz, auf die Burg Nanjtull Loszugehen. 
Berftärtt durch 100 Mann heſſiſche Reiter unter Sigmund von Boine- 
burg und Sittich von Erlichehauſen, 100 Mann trieriiche Reiter und 
ein Fähnlein Knete, die zu Sobernheim lagen, und mit tüchtigem 
Feldgeihüg trat der Schenk den Marſch an. Auf. Franz war ein 
Preis von 500 Gulden geſetzt, wer ihn in Nanjtull feithalten würde, 
600 für den, der ihn gefangen nähme. Bald war Nanjtull erreicht, 
Schanzen wurden aufgeworfen und die Veichießung begann. Indeß 
war Richard von Kreuznach gegen Nodenhaujen, der Landgraf nad 
Meijenheim, der Bjalzgraf über Alzei nad) Grünftadt und Kaijerslautern 
gezogen. Hier erwartete legterer jeinen Bruder Dito Heinrich, dem 
200 wohlgerüftete Neiter folgten, deigleichen 200 Wagen mit Zelten 
und andern Heergeräthen. Am 29. brad er, begleitet von jeinem 
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Dheim Wolfgang von Baiern, auf und traf fait gleichzeitig mit dem 
Kurfürften und dem Landgrafen vor der belagerten Feite ein. Noch 
an demſelben Tage wurde Kriegsrath gehalten und der ehemalige 
Marſchall des deutichen Ordens, Wilhelm von Jjenburg, und Volmar 
von der Leine, trieriiher Seitd, Graf Georg von Königftein und 
Hermann von der Walsburg, heſſiſcher Seit3, Graf Kuno von Leiningen- 
Wefterburg, die Ritter Eberhard Schenk von Erbah und Reinhard 
von Neuened pfälzischer Seit hinzuberufen. Man bejchloß, ungefäumt 
gegen Nanftull vorzugehen. Als Sidingen merkte, daß man mit der 
Einſchließung Ernft machte, entließ er noch einige Ritter, welche einen 
Ausfall wagten und jo entlamen. Er hoffte mit jeinen Leuten allein 
das mwohlbefeftigte Schloß big zum Eintreffen des Entjates halten zu 
fönnen. Doch der ftet3 nachrückende feindliche Heerhaufe wurde immer 
bebrohlicher und er meinte, „das werde feine gemeine Berennung 
werben, der gewaltige Haufe werde nahdrüden.“ Franz verlor indeß 
ben Humor noch nicht; er ließ den feindlichen Vorpoften jagen, er 
wolle von feiner Armuth ihnen etwas Brod und Wein mittheilen, falls 
fie abziehen wollten; ein Knappe wurde ins Lager entjandt, den Fürften 
zu melden, er ſei ob ihrer Ankunft allerdings nicht hoch erfreut, doch 
babe er neue Mauern und fie neues Geſchütz, das wolle er einmal 
gern hören; vor Trier habe er fein Pulver und feine Kugeln mit 
Freuden verſchoſſen, aber mit Unluft abziehen müfjen, er hoffe, ihnen 
jolle e8 gerade jo gehen. Man ließ dem Sidinger jagen, er jolle nur 
gemach thun, er werde das Geſchütz bald zu hören befommen. Diejes 
Vergnügen follte ihm zu früh werben. 

Am 30. April begann eine fürchterliche Kanonade. Die Artillerie 
Richards, eine der ftärkiten jener Zeit, war vor Nanftull aufgepflangt 
und arbeitete unaufhörlih im Brejchejchießen, welches Richard jchon 
ald den Kern der Belagerungskunft erkannt und ausgeübt hatte. Am 
eriten Tage fielen 600 wohlgezielte Schüffe — „ein Gebrüll, wie es 
wohl je nicht auf Erden erhört wurde, jo daß alle ftaunten und über 
die Maßen zagten.” Im Laufe eines halben Tages wurde der Haupt— 
thurm, troß feiner 14 Fuß diden Mauern, in Trümmer gelegt. Nun 
wäre Franz gern entflohen, aber es war nicht mehr möglid. Am 
2. Mai wurde eine Breijhe von 24 Fuß geſchoſſen. Den Schaden 
zu befichtigen, ließ fih Franz, da er wegen Gicht nicht gehen Eonnte, 
zu Stelle tragen, — da traf eine Kugel einen Balken in der Nähe 
und ber abgeriffene Splitter riß dem Burgherrn die Seite jo auf, 
daß man die Eingeweide jah. Er wurde in ein unterirdijches Felſen— 
gewölbe geichafft, wo er fich beklagte, daß er ein ſolch „unchriftlich 
Schießen fein Lebtag noch nicht erfahren habe.” Noch vier Tage 
dauerte das Bombardement; Sidingen hatte unterdeß an jeinen Kanzler 
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Schloer gejchrieben, um den Entjat zu bejchleunigen, aber keine Ant: 
wort erhalten — da jank ihm der Muth und er neigte fich zu Unter: 
bandlungen. Am 6. Mai jandte er einen Trompeter mit einem 
weißen Stabe in der Hand ins feindliche Lager, der ein Schreiben 
des Belagerten überbradhte, das an dem Stabe befejtigt war. Als 
man den Brief gelefen, erfolgte jofort Befehl, die Kanonade einzu- 
jtelen: Franz verlangte die Abjendung einiger Unterhändler ver 
Fürften bis an fein Burgthor und er werde von feinen Leuten eben- 
falls einige mit Vollmacht ſenden. Nah längern Unterhandlungen 
und auf Fürbitten einiger Fürſten fam folgender Vertrag zu Stande: 
„Franz mußte fi) mit dem Adel und den Reifigen, die in Nanftull 
lagen, den drei Fürften übergeben, jedoch als ritterlihe Gefangene; 
das andere Kriegsvolk jolle feine Waffen abliefern und ſich verpflich- 
ten, binnen Monatzfrift wider die Fürften und ihre Freunde nichts 
zu thun; Nanftull jolle den Fürften übergeben werden.“ Am 7. Mai 
zogen die drei Fürften auf die Burg, umgeben von ihren Rittern, 
und als nach Uebereintunft der waffenloſe Abzug ftattgefunden, traten 
fie in diejelbe hinein und juchten das dunkle Gewölbe auf, wo Franz, 
zum Tode verwundet, im Todesfampfe lag. Sein Auge war jchon 
gebrochen, al3 der Landgraf an das Sterbelager herantrat und einer 
der Umſtehenden den Sterbenden anredete: „Franz, hier ift unjer 
gnädiger Herr, der Landgraf von Heſſen!“ Franz begrüßte ven Land: 
grafen, der ſich nad) jeinem Befinden erfund;gte. Auch der Pfalzgraf 
trat herzu und Franz verjuchte ſich im Bette aufzurichten, nahm die 
Kopfbevedung ab und grüßte. Der Pfalzgraf bat ihn, liegen zu 
bleiben. Mit aller Energie ſprach Franz noch die Worte zu feinem 
Lehensherrn: „Mein gnädiger Herr! ich habe einen andern Ausgang 
erwartet und glaubte mein Ziel zu erreichen.” Er wollte noch mehr 
iprechen, fonnte aber vor Schwäche nicht mehr. Da trat auch ber 
Kurfürit von Trier heran, vor dem Franz das Barett abzunehmen 
fich weigerte: „ich konnte werden, was er, da ich eben jo adlig ge— 
boren bin.” Richard beiprah in jeiner ruhigen leidenjchaftslojen 
Weiſe den Schaden, den Franz dem trieriichen Erzitifte uud der Stadt 
Trier angethan und fragte, aus was für Gründen Franz wohl dies 
gethan habe. Franz erwiderte nicht ohme Heftigkeit: „Davon wäre 
viel zu reden.” Da die Fürften nun jahen, daß der Schmerz des 
Kranken wuchs und das Ende desjelben jchnellen Schrittes nahte, be: 
gaben fie fich zu den gefangenen Ritter und Reifigen. Darnach riefen 
fie nach Entfernung aller Zeugen, ihre Ratgeber zujammen und bes 
riethen über das Schidjal der Gefangenen. Während diejer Berathung 
ftarb Franz, nachdem er noch gebeichtet hatte. Als die Kunde davon 
jich verbreitete, beteten alle für jeiner Seele Heil, wie der Geiftliche 
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(e3 fol Richards Caplan gemejen fein) e8 verlangt hatte. Die 23 
Gefangenen wurden nun dem Pfalzgrafen übergeben und in deſſen 
Lager abgeführt, am folgenden Tage aber nad) Kaiferdlautern gebracht, 
bis endgültig über ihr Schickſal entſchieden ſei. Die Fürften ließen 
je einen Bevollmädtigten im Schlofje zurüd und ritten zurüd in ihr 
Lager, wo fie noch drei Tage verweilten und der Ruhe pflegten. 

Nach Ablauf diefer Frift wurden von jedem Fürjten 100 Mann 
zu Roß und ein Fähnlein Knechte nebſt Geſchütz abgefhidt, um die 
Burg Drachenfels, unfern von Bergzabern an der Lauter, zu belagern. 
Die Trierer befehligte Bolmar von der Leine. Die Bejagung von 
Drachenfels, entmuthigt durch den Fall von Nanjtull, ergab ſich am 
10. Mai auf die erjte Aufforderung, das Schloß wurde geplündert 
und am 11. eingeäſchert. Man fand dajelbft eine wohlbeftellte Ar- 
tillerie mit Munition, 200 Malter Mehl und einige Fuder Wein, 
welche legtere den Knechten preisgegeben wurden. 

Am 12. Mai erfchienen die Truppen vor Hohenburg, zmwifchen 
Drachenfels und Fledenftein, und fandten einen Unterhändler zum 
Befehlshaber der Burg, dem eine Unterredung mit dem Feldhaupt: 
mann unter ficherem Geleite vorgejhhlagen wurde. Dieje wurde ab— 
gelehnt, jedoch eine perjönliche Unterredung vor dem Burgthor an- 
genommen. Das Ergebniß war, daß die Burg von den Burgleuten 
in Anbetracht der oorausfichtlichen Erfolglofigkeit eines Widerſtandes, 
übergeben wurde. Die Beſatzung erhielt freien Abzug mit ihrem 
Eigentum und die Burg wurde den Flammen überliefert. 

Die Fürften hatten fich bereits zur Unterftügung ihrer Truppen 
in Bewegung gejegt, als ihnen die Kunde von den leichten Erfolgen 
vor Drachenfels und Hohenburg zufam. Sie wandten ſich deßhalb 
feitwärts nad dem Schloffe Neu-Than (Thanftein) unfern der Quellen 
der Lauter, das fie umjchloffen, 14. Mai. Der Burgherr, Heinrich 
Than, hatte eine Unterredung mit dem Feldhauptmann, der das Er— 
gebniß nad dem Dorfe Than, wo Richard fein Lager nicht weit vom 
Landgrafen aufgeichlagen hatte, meldete und von da dem Pfalzgrafen, 
der in Schlettenbad unweit Hohenburg lag. Die Fürften nahmen 
die Burg ein, ohne fie zu verbrennen und zu verwüſten; nad ſechs 
Wochen, während deren die Fürften diefelben fchügen mußten, follte 
fie an den rechtmäßigen Herrn, den Bilhof von Speier, ausgeliefert 
werden; jedoch müſſen ſich der Biſchof und die Stadt Speier verpflich— 
ten, feinerlei Angriffe auf die Fürften und ihre Freunde und Nach— 
fommen von jenem Sclofje aus zu dulden. 

Mit derjelben Mannjchaft jollte nun die Burg Lützelburg, zwiſchen 
Dagsburg und Pfalzburg, unfern Eljaß:Zabern, belagert werben. 
Anı 18. Mai jegte man ich in Bewegung und gelangte am 20. vor 
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Lügelburg. Der furtrieriihe Feldhauptmann, Graf Johann von 
Nafjau, ritt mit einem Herold vor die Burg und nachdem der Burg: 
vogt zugejtanden, dab Franz von Sidingen oft hier gewohnt habe 
und freien Aus: und Eingang gehabt, wurde die Burg übergeben 
und die Bejaßung erhielt freien Abzug. Die Burg jelbjt wurde 
niedergebrannt. 

Nun war noch die für unüberwindlich geltende Ebernburg übrig. 
Die Fürften rüdten in drei Heeriäulen heran, die Trierer über Horn- 
bad, Meijenheim und Aljenz. Da das trieriihe Geſchütz noch in 
der Nähe war, wurde es herbeigejchafft. Richard lag in einem Dorfe 
bei Kreuznach, der Pialzgraf in der Stadt jelbjt und der Landgraf 
auf offenem Felde unter Zelten. Am 25. Mai wurde im Kriegsrath 
zu Kreuznach beſchloſſen, zunächſt die Ebernburg zur Uebergabe aufzu: 
fordern. Dies geihah am folgenden Tage. Als der Herold mit dem 
Trompeter vor der Burg erihien, kam Schenk Ernjt von Dautenberg 
mit einigen Begleitern heraus und nahm die Anrede des Herolds 
entgegen, die dahin auslief, ſich freiwillig zu ergeben oder einer hef- 
tigen Belagerung gewärtig zu jein. Der Dautenberger ermiderte 
trogig: „Man wird allhier nicht jolche Böjerwichter finden, als anderswo. 
Ich bin hier mit Zobel und einem von Sombreff, ſammt etlichen von 
Adel und Kriegsleuten,; wir haben das Schloß und wollen e3 für (die 
Söhne Sidingens) Schweifhard und Franz Konrad auch behaupten, 
jo lange wir eine Ader rühren können. Mein Herr, der Pfalzgraf, 
it ein waderer, lobwerther Fürft, dafür halten wir ihn, aber jage du 
dem Kurfürft von Trier, daß er heimziehe und jeine laden weihe, 
und jage dem Landgrafen von Heflen, er fei ein junger trußiger 
zorniger Herr; habe er Luſt, zu kommen, jo verjude er jein Heil, wir 
wollen ihn Eriegen lehren.“ Zudem erklärte er, feiner dürfe mehr 
fommen, das Schloß zur Webergabe aufzufordern. 

Bald aber begannen die Unterhandlungen von Seiten der Fantilie, 
Dietrich von Dalberg und Philipp von Fleröheim, der nachmalige 
Biihof von Speier und Schwager des Franz von Sidingen, wurden 
an Richard abgejhidt. Sie trafen ihn, wie er von einem Recognitiong: 
ritte jenjeit3 der Alſenz zu jeinem Lager zurüdgefehrt, in ein Elenn- 
Wamms gekleidet, der Nuhe pflegte, und trugen ihr Anliegen vor. 
Der Kurfürit wünjchte bejonders zu willen, ob die GSidinger freie 
Hand hätten, eine Sühne abzuſchließen. Dietrich erklärte, Schweik— 
hard wijje von keiner Verbindlichkeit, jer frei und wünjche VBerftändigung, 
jofern man anjtändige Bedingungen gewähre, namentlich alle ehrlichen 
Gejellen, die feinem Vater zu Liebe in diejen Krieg gelommen und 
darin einen Theil des Ihrigen eingebüßt hätten oder gefangen jäßen, 
in den Vertrag aufnähme; er finde es unehrlich, jie nicht darin eins 
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zubegreifen. Richard beftand auf feiner Meinung, es fei ein Bund 
gegen ihn geſchloſſen worden, und er verwies die Bittjteller an jeine 
Bundesgenofien. Aber auch diefe wollten ſich auf nichts einlaffen. 
Am 29. Mai nahmen die verbündeten Fürften ihre neue Stellung 
um die Ebernburg ein und pflanzten ihre Gejhüge auf. Das kur— 
trieriiche Lager jtand zwiſchen der Ebernburg und der Nahe beim 
Dorfe Norheim; Hinter ihm nach der Nahe zu der Landgraf und da— 
hinter der Pfalzgraf, alle nad) einander in einem Thalgrund. Bor: 
läufig follte von Geiersfeld und von einem Berge bei Schloß Rhein— 
grafenftein die Ebernburg täglich einige Male beſchoſſen werben, bis 
die Schanzen fertig feien. Schon am 1. Juni war alles bereit: Trom: 
petenſchall in allen Lagern verfündete des Morgens früh den verab- 
redeten Beginn der Kanonade. Die trieriihen Schanzen lagen zwiſchen 
dem Rheingrafenftein und der Ebernburg an der Aljenz, die pfälziichen 
bei der Pfarrkirche im Thal, die landgräfliden daneben bei den zwei 
Furten und der Gapelle. Das Dorf wurde von den Soldaten ge- 
nommen, die Belagerten machten einen Ausfall, ftürmten, eroberten 
und überlieferten e8 den Flammen. Am 2. Juni wurde die Batterie 
des Pialzgrafen um zwei jchwere Geſchütze verftärkt, und das Bom- 
bardement dauerte ununterbrochen vier und einen halben Tag. Ber- 
zweiflung ergriff die Belagerten, jede Hoffnung, die Burg zu halten, 
war geſchwunden und fie dachten nur daran, ihr Leben zu retten. 
Deßwegen jandten fie am 5. Juni einen Knaben ins Lager, der einen 
Brief an einem weißen Stabe trug, und e3 wurde ihnen eine Unter: 
redung gewährt. Durch einen furpfälziihen Trompeter geleitet, famen 
aus der Ebernburg Schent Wilhelm von Dautenberg, ein Zobel und 
einer von Berlichingen und drei Fußfnechte zu Feldhauptmann Wil: 
beim von NRennenberg und dem Kriegsrath: Gerlad von Iſenburg, 
Volmar von der Leine u. a. Inzwiſchen trat in der Beihießung 
eine Pauſe ein. Die Unterhandlungen zogen jich bis zum Samstag, 
6. Juni, hin, da die Fürften die Uebergabe der Burg verlangten und 
bie Belagerten fih dazu nicht verjtehen wollten. Da fie aber auf 
keinerlei Milderung hoffen durften, übergaben fie die Burg und zogen 
ohne Fahne ab. Am Vormittage nod wurde Ebernburg ausgeliefert 
und fand ſich ziemlich mit Gejhügen und Proviant verjehen; eine 
Menge Beuteftüde des Sidingers famen zum Vorſchein: goldene und 
filberne Ketten, ſeidene Gewänder und ſonſtige Kojtbarkeiten, an 
10,000 Gulden werth; ein Kelch, goldgeitidte Meßgewänder und eine 
Monftranz; eine koſtbare Damengarderobe, etwa 6000 Gulden werth, 
welche aber den Frauen belajjen wurde. Von dem Geſchütze erhielt 
jeder Fürft feinen Antheil. Die Burg wurde zerftört. Am 11. Juni 
zogen der Kurfürjt von Trier und der Landgraf von Helen ab; 
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nur Ludwig der Pfalzgraf blieb und vollendete das Werk der Ber: 
ftörung durch Feuer. Das eroberte Gebiet wurde jo getheilt, daß Trier 
und Pfalz den linksrheiniſchen, Heilen den rechtsrheinifchen Antheil nebft 
Kronenberg befam. Die Gefangenen erhielt Richard, um fie gegen 
feine Leute auszutauſchen. Nah einer Angabe, welche Richard in 
einer Inſtruction an jeinen Bevollmächtigten am kaiſerlichen Hofe 
machte, 30. Juni 1523, hatte das Erzftift durch die fidingenfche Fehde 
einen Schaden von 300,000 Gulden erlitten. Richard forderte die 
40,000 Gulden als Entihädigungsabihlag, welche die faiferliche Caſſe 
dem Sidinger noch jchuldete, 10. Juli 1523. 

Einige Tage jpäter, 13. Juli, wurde ein Reichstag zu Nürnberg 
eröffnet, zu welchem die Fürften, Grafen, Prälaten und die andern 
Reichsſtände entweder perjönli oder durch einen bevollmächtigten 
Rath vertreten jein follten bei Strafe von 20 Mark Gold. Troß 
diejer Androhung erihienen nur die furfürftlihen Räthe, wenige von 
den andern, jelbft der Eaiferliche Commiſſar fehlte, und man fand für 
gut, auf den 1. September einen jogenannten großen NRegimentstag 
feitzufegen, zu dem die Kurfürften, zwölf andere geiftliche und welt: 
lihe Fürften berufen wurden. Aber die Eröffnung des zulegt eigen- 
mächtig vom Neichsregiment auf den 13. November einberufenen Reichs» 
tages verzog fich biß in den Januar. Auf diefem Tage kam nun 
die Klage der verbündeten drei Fürften Kur: Trier, Kur: Pfalz und 
Helen zu Sprade. Das Reichsregiment hatte nur zu jehr den Ver— 
dacht gegen fich erregt, daß es der fidingenfhen Partei allzugünftig 
fei, indem es erſt ſpät die Acht über den Friedensftörer ausſprach — 
Kaijer Karl war in Spanien anmwejend — und zögernd ein Aufgebot 
für die ftreitenden Fürften und endlich auch verfchiedene Erkenntniſſe 
erließ, welche dem Sidinger und feinen offenkundigen Anhängern 
günstig und vortheilhaft waren. Allerdings waren den Fürften Frijten 
zur Vorbringung ihrer Einwände gegen die Urtheile für Froben von 
Hutten geftellt, dieje aber verfäumt worden, und da troßdem die Be- 
figungen des Hutten, Salmünfter, Stolzenberg und Haufen, ihm nicht 
zurüdgegeben waren, erließ das Reichgregiment verjhärfte Mandate 
gegen die drei Fürften und drohte ihnen jogar mit der Reichsacht. 
Doch dieſe beriefen fich auf den Reichstag, ſchilderten das Verfahren 
des Reichsregiments als verfafjungswidrig, weil e8 nicht befugt in 
ſolchen Dingen ſei, und jtellten die Behauptung auf, daß Huttens 
Klage gar nicht habe angenommen werden dürfen, da Hutten und 
feine Sippe, wegen Anhänglichkeit an Sidingen, der Reichsacht ver: 
fallen, alfo vechtlos geworden feien. Das Regiment wurde der Partei: 
lichkeit und anderer Ungerechtigkeiten angeklagt, feine Mitglieder feien 
zum Theil Sidingens Verwandte und Freunde, ja jelbjt Theilnehmer 
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an deſſen Fehde geweſen; einige hätten den Hutten zur Anftrengung 
jeiner lage ermuntert und über deren Aufitellung belehrt; andere 
jollten den ſchändlichen Ausdruck gebraudt haben, die Flagenden 
Fürften möge der Teufel holen! Ferner nannten die Fürften das 
Verfahren gegen fie „ehrenlos, unitatthaft, widerrechtlic und ihren 
Freiheiten entgegen, bejchwerlid und nichtig, dem ganzen römischen 
Reiche deutſcher Nation und aller Ehrbarkeit zum Nachtheil und zur 
Zerſtörung gereichend.“ 

Um den übeln Eindrud des Verfahrens gegen die drei verbünde- 
ten Fürjten zu erhöhen, famen auch noch Klagen anderer Stände und 
des niedern Adels gegen das Regiment. Gleich bei Eröffnung bes 
Neihätages protejtirten die Kurfürjten, von andern Fürſten unter: 
ftügt, gegen die Theilnahme der Mitglieder des Keichsregiments an , 
den Berhandlungen und wollten diejelben gänzlich entfernt wiſſen. 
So jehr fi) auch der Erzherzog Ferdinand und der Faiferliche Com— 
miſſar Haunart und die Negimentämitglieder abmühten, die Fürjten 
von ihrer Abſicht abzubringen, blieben dieje doch feſt und behielten die 
Oberhand: alle Mitglieder wurden beurlaubt, bis Pfingften jollte ein 
neues Regiment zu Ehlingen aufgerichtet werden; die als parteiiſch 
angejchuldigten jollten eine Unterjuhung über ihre Amtsführung aus: 
halten. Das war der Erfolg der Klage der drei Verbündeten. Richard 
und der Pfalzgraf Ludwig behielten, was fie an Befigungen erworben, 
Philipp hatte ji bange machen laſſen und einen Theil an Ludwig 
zurüdgegeben. 

Auf demjelben Reichstage fam auch die Ausführung des wormfer 
Edictes zur Sprade. Papſt Clemens hatte zu dieſem Zwede einen 
Gardinallegaten, Lorenzo Campeggi, nach Deutichland geſchickt, der vor 
Nürnberg vom Erzherzog und den Fürften feierlich empfangen wurde, 
Februar 1524. Der Legat hatte den Ständen gegenüber eine Schwierige 
Stellung: fie wollten willen, wie e8 mit den „Beichwerden beutjcher 
Nation wider den römiſchen Stuhl“ jtände, was der Papſt in diejem 
Puncte beichlofien habe. Der Cardinal half ſich mit leeren Ausreden: 
„Der Papſt könne nicht glauben, daß dieje Beſchwerden von den 
Ständen ausgegangen jeien, fie müßten ein Machwerk der Feinde der 
Kirche fein u. ſ. w.“ Troß der Unterjtügung, welde Richard, durd) 
zwei Schreiben vom 17. Januar und 7. Februar 1524 ermuntert, 
dem Gardinallegaten angedeihen ließ, fam nichts zu Stande. Man 
jprah von einem öfumenijchen Goncil, auf welchem die religiöjen 
Angelegenheiten berathen und abgejchlojien werden jollten, von einem 
vorhergehenden großen Reichstage, von dem, was mittlerweile wegen 
der Predigt des Wortes Gottes geſchehen follte — und beichloß end: 
lid am 18. April, nachdem der Faijerlihe Commiſſar ſich über Ber: 
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legung des wormſer Edictes beklagt, daß nach dem Willen des Kaijers 
ein freies Concilium in einer geeigneten Stadt Deutſchlands einberufen 
und der Reichstag eröffnet werden ſollte. Damit aber war der Papſt 
nicht zufrieden und bejchwerte fi) beim Kaifer, der von Burgos in 
Spanien aus ein jcharfes Mandat an die Neichsjtände erließ, 15. 
Juli 1524, ihr Vorhaben und ihre Führung tadelte und die Rath: 
Ihlagung über kirchliche Dinge für unzuläffig erklärte: das wormſer 
Edict müfje durchgeführt werben. 

Kurfürft Rihard, der vom Erzherzog Ferdinand, ala des Kaiſers 
Gtatthalter, zum Faiferlihen Rathe mit 6000 Gulden Gehalt am 1, 
Juli ernannt worden war, kehrte nah Schluß des Reichstags nad 
Ehrenbreitjtein zurüd. Gegen Ende Juli hielt er mit den Kurfürften 
Hermann von Köln und Ludwig von der Pfalz zu Obermwejel eine 
Beiprehung, welche vermuthlich die im Wachſen begriffene Gährung 
unter den Bauern betraf; denn es wurde bei diejer Zujammenkunft 
den drei Kurfürften eine Bittfchrift überreicht, welche 80 Sätze ent— 
hielt, die auf Grundlage der lutheriſchen Lehre aufgejegt und von 
vornehmen und bürgerlihen Leuten unterjchrieben waren. Eine un: 
mittelbar abſchlägige Antwort zu geben, wagten die Fürften nicht; fie 
erklärten deßhalb, auf dem nächſten Reichstage zu Speier, im Novem— 
ber, werde alles dies zur Sprache fommen und beitens erledigt werden. 


Zweites Eapitel. 


Ber Bauernkrieg, 1525. 


Das Wagnig der Bauern, jene 80 Puncte vorzulegen, ift für 
unjere Gegend die erjte Spur der Früchte, welche die neue Lehre zur 
Reife gebracht hatte. Ein großartiger Bauernaufjtand war im An- 
zuge, welcher das praftijch ins Leben einführen wollte, was die Re— 
formatoren nur theoretiih aufgejtellt hatten, ohne die möglichen Yol- 
gerungen zu ziehen. Damit jei jedoch keineswegs behauptet, daß bie 
Reformation einzig und allein die Schuld trage an all den gräulichen 
Scenen, die ſich im Jahre 1525 abipielten — nein, fie warf nur, 
wider ihre Abſicht, ven Zündftoff in all das flammenſchwangere Ma— 
terial, das fich jeit Jahrhunderten aufgehäuft hatte. Bon dem batavi- 
ſchen Freiheitsfriege bis zur galliihen Bagaude hatte es immerfort 
unter der Zandbevölferung gegährt. Unter den Söhnen Ludwigs des 
Frommen erhob fi, aufgereizt durch einen Befehl Lothars, daß alle 
ſächſiſchen Evelinge ihrer Güter verluftig jeien und die jeit Karl dem 
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Großen ihnen unterworfenen Frilinge und Lazzen ihre volle Freiheit 
wieder erhalten follten, das ſächſiſche Volk, bildete den Bund der 
Stellinga (der Wiederherftellung) und jagte alle Evelleute und die Priefter 
fort.) In Folge defien fiel der Lehensadel von Lothar ab, dem nur 
die Sachen beiftanden: Lothar verrieth fie und fein Bruder Ludwig 
hauste fürchterlich gegen die Häupter der Stellinge. Das Feudal- 
wejen des Mittelalters, das ſich bejonders in der fränfifchen Zeit 
ausbildete, war ganz dazu angethan, die Lage des Bauernitandes von 
Geſchlecht zu Gejchlecht zu verjchlimmern, und je mehr wir uns der 
neuen Zeit nähern, dejto ärger wurde ed. So lange das Pfahlbürger- 
thum der Städte bejtand, konnte der Bauer in die Stadt kommen, 
allein dies war ſeit Ende des 14. Jahrhunderts ausgerottet, alfo der 
Bauer dem Adel völlig freigegeben, der nun ſeinerſeits vielfach ſelbſt 
mit feinen Hinterjajjen das Recht der Städter erwarb. Ein Vorſpiel 
zu diefem Bauernkriege entwidelte jih in Franken, 1476. Ein Hirt, 
Hans Böheim, trat als Verkündiger eines neuen Gottesreiches auf, 
in welchem es feinen Kaifer noch Papſt, feine weltliche noch geiftliche 
Obrigkeit mehr geben, ſondern alle gleich fein ſollten. Zinjen und 
BZehnten, Abgaben und Frohnden jollten abgeihafft, Wald, Wieſe und 
Waſſer gleich getheilt fein. Solche Lehren mußten das arme unter- 
drüdte Volt auf neue Gedanken bringen und zu Taufenden ftrömten 
die Anhänger herbei — eben jollte der Kampf entbrennen, al3 der 
Biihof von Würzburg den Propheten aufheben und verbrennen ließ. 
Bald darauf brad ein ähnlicher Aufitand in den Niederlanden los. 
Namenlojes Elend lag über dem Lande, ald Mißwachs und Theuerung 
binzufam und Kaiſer Marimilian durch eine niederträchtige Finanz: 
maßregel (Herabjegung des hochgejtiegenen Geldwerthes auf den nieb- 
rigjten Curs) das Volt ausbeutete. Die Steuereintreiber verübten 
blutige Gemwaltthaten. Das Landvolf griff vol Verzweiflung zu ben 
Waffen, aber man föderte es durch lügenhafte Verjprehung der Ab- 
hülfe durch einen allgemeinen Landtag im’Haag und die Bauern be- 
ruhigten fih. Eine neue Steuer fam und Kriegsvolf z0g ſich zu- 
fammen, die Aufrührer zu züchtigen. Berrath jollte helfen, aber der 
Plan ſchlug fehl. Im Frühjahr 1492 war der Aufitand organifirt 
und erflärte Harlem zu feinem Negierungsfige. Leyden ſchützte fich 
vor den Bauern, die dort eine Niederlage erlitten. Zu Hülfe gegen 
die Bauern gerufene deutſche Landsknechte wütheten ſchlimmer als 
jene. Bei Heemskerk unterlagen die Aufſtändiſchen den waffengeübtern 
Landsknechten und mußten 350,000 Gulden Kriegskoſten, die Stadt 
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Harlem 34,000 zahlen; alle verloren ihre Freibriefe und mußten höhere 
Steuern bezahlen; Ende Mai 1492. Auch die Friefen unterlagen. 
1493 jollte der Aufruhr im Eljaß entbrennen, der mit geheimen Zu— 
fammenfünften, furchtbaren Eiden u. a. begann und von Jakob 
Mimpfeling geleitet wurde. Zwed war: fait gänzliche Abſchaffung 
der Steuern und der geiftlihen Gerichtsbarkeit, Ermordung und 
Plünderung der Juden, Verkürzung des Einfommens der Geiftlichen, 
Abſchaffung der Beichte u. a. Doch die Verſchwörung wurde ver: 
rathen, Hinrichtungen folgten. 1502 zeigte fich eine gegen den Adel 
und die Reihsverfaffung gerichtete höchſt gefährliche Bauernverſchwö— 
rung, der Bundſchuh genannt, von dem mit Riemen gebundenen 
Bauernſchuh. Der Bundihuh wollte Abſchaffung des Grundzinjes, 
des Zehnten, der Zölle und Schagungen und vorzüglich die Aufhebung 
der Klöfter. Doc auch diefer Geheimbund wurde verrathen, aber die 
Bauern kamen ziemlich gnädig davon. Die entflohenen Rädelsführer 
ſuchten überall neue Anhänger, denn überall war dasjelbe Elend; fie 
wurden verrathen und diesmal ging es graufamer her: Folter und 
Biertheilung, Enthauptung u. a. Der ſchweizer Bauernaufjtand von 
1513 hatte befjern Erfolg: die Herren gaben klüglich nad und halfen 
den Beſchwerden möglihjt ab. — Seit 1503 hatte jih in Würtem— 
berg durch die ſchamloſen Unterbrüdungen, welche Herzog Ulrich gegen 
das arme Landvolt verübte, eine Bauernverbrüderung allmählich ge— 
bildet, unter dem Namen „ber arme Konrad“, von einem armen 
Teufel jo genannt, dem „toan Noth” helfen konnte. Sie war gut 
organifirt, hatte Gejege, Aemter, VBerfammlungsorte und «Tage. Der 
Hauptmann vertheilte die Güter „im Monde“, am „Hungerberg”, am 
„Bettelrain“, zu „Nirgendsheim” — eine bittere Selbjtverhöhnung. 
Man hielt das ganze Getriebe für eine Volkskomödie, aber 1514, als 
neue Steuern ausgejchrieben worden, zeigte fi) der Ernſt. Das Volt 
ftand auf, es kam zu Blutvergießen. Ulrich fuchte Hülfe. Auf dem 
Landtage zu Stuttgart, 25. Juni, erjhienen Beichwerbeführer der 
Bauern; fie drohten — man vertröftete fie. Ulrich überfiel die durch 
freies Geleite ficher gemachten Bauern und nahm viele gefangen, die 
theilweife Hingerichtet, theils ausgepeitiht und des Landes ver: 
wiejen wurden. 

Mochten nun dieje Aufftände alle auch bald unterbrüdt jein, der 
Geift, der fie gezeugt, ftarb nicht: das Bewußtſein der Menſchenwürde. 
Die Herren aber famen nicht zur Einſicht: nur Luſt an Tumulten 
jei die Urſache, jo glaubten fie, nicht der herzzerreißende Nothichrei 
des unterbrüdten Mitmenjchen und Mitchriften. Aber was war dem 
Adel damals der Menſch und der Chrift, einem Adel, der nur Raub 
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und Fehde kannte, der aus übermüthigem Frevelfinn, manchmal wohl 
auch aus Noth und Verzweiflung megelagerte. 

Mitten in diefe Zeit der Gährung fiel die Reformation: den 
verſchuldeten Fürften, dem ausgehungerten Adel wurden reiche Kirchen- 
güter, dem ausgearteten Clerus Weiber, den unterdrüdten geplagten 
Völkern Freiheit geboten. Insbeſondere macht legteres Anerbieten, 
die Freiheit, einige der traurigiten gleichzeitigen Erjcheinungen be- 
greiflih. Nachdem die Verſchwörung des niedern-landgejeilenen Adels, 
der feinen Untergang nur zu lebendig nahen fühlte, gefcheitert war, 
wurde die gährende Unzufriedenheit der hartbelafteten Bauern durch 
die mißverftandene Predigt von hriftliher Freiheit zum offenen Auf: 
itande gegen alle weltliche und geiftliche Obrigkeit. Hutten, Sidingen 
und Ihresgleichen, denen an den dogmatiſchen „Zänfereien der Pfaffen“ 
nicht3 lag, gingen über Luther und feine Beitrebungen hinweg und 
regten die Gemüther gewaltig auf. Während Luther die heilige 
Schrift als die einzige Quelle des Glaubens hinftellte und den folgen: 
ſchweren Sat ausſprach: „Gottes Wort ift nicht gebunden“, dachte 
er nicht, was alles nun in der Bibel gefunden würde: was Jeder 
fuchte, fand er; was die überreizte Phantafie irgend einem vorgaufelte, 
dafür mußte die Bibel die Belege hergeben. Aber auch auf politiichem 
Gebiete hatte Luther die hemmenden Schranten längſt durchbrochen 
und durch flammende Zornesausbrüche die mweltlihe und geiftliche 
Obrigkeit der Verachtung preisgegeben. Er fchalt den Kaijer und die 
Fürften, drohte ihnen mit Ausrottung durch Aufruhr, nannte die 
Biihöfe ein „vermaledeites Volt“, denen „jeder Chrift fröhlich das 
anthun jollte, was ihnen zumider ift, gleich als dem Teufel jelbit.“ 
Wie follten die Bauern dieje Sätze, die ihnen in Flugſchriften und 
Predigten vorgeführt wurden, anders verftehen al3 von Raub, Plün- 
derung und Mord. 

Der alte Herd der Bauernaufftände zeigte fih auch diesmal 
fruchtbar. Da wo der Schwarzwald die Wafjericheide zwiſchen Rhein 
und Donau bildet, predigte der prophetenthumfüchtige Thomas Münzer, 
ein verjagter Prediger aus Zwidau, und nad der Mißärnte des 
Sommers 1524 brach der Aufftand in den Landgrafihaften Stühlingen 
und Baar und im Hegau los: er ſollte die Bauernfchaft im Neiche 
frei machen, die geiftliche und weltliche Ariftofratie jtürzen, den Kaifer 
zum alleinigen Herrn erheben. Bald vermehrten fih die Anhänger 
und es entſtanden hier vielleicht die Grundzüge der berühmten 12 
Artikel, die ſich ſeit März 1525 als Manifeft des Aufruhrs durch ganz 
Deutichland verbreiteten. Dieje 12 Artikel zeigen den Zufammenhang 
der Reformation und ihrer leitenden Grundgedanken mit den Bauern= 
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aufftänden deutlicher als alles Andere. Es heißt nämlich dafelbit in 
der Borrede: „Es find jegt viele Widerchriften, die wegen der vers 
fammelten Bauernſchaft das Evangelium zu ſchmähen Urſache nehmen 
und jagen: das find die Früchte des neuen Evangeliums, niemanden 
gehorjam fein, an allen Orten jich emporheben und aufbäumen, mit 
großer Gewalt zu Hauf laufen laſſen und fich rotten, geiftlihe und 
weltlihe Obrigkeit zu reformiren, auszureuten, ja vielleicht gar zu 
erſchlagen!“ Gegen dieje Anjchuldigungen vertheidigen fich die Bauern, 
indem fie jagen, „gerade, weil jie nad dem reinen Evangelium leben 
wollten, hätten fie .dieje Artikel verfaßt.“ Es war aljo ihnen oder 
wenigſtens ihren Führern durchaus Elar, wie die neue Lehre zu den 
ausgegebenen 12 Artikeln und ihren Forderungen jtehe; obgleich ſie 
ja, wie leicht zu begreifen, ihre Berechtigung zu den Forderungen 
nicht aus dem reinen Gvangelium herzuleiten oder zu begründen ver: 
mochten, troß der vielen citirten Bibeljtellen. Mit der Bibel haben 
die Anſprüche der Bauern, jo berechtigt fie vom allgemeinen menjch- 
lien Standpuncte aus noch immer in Wahrheit find und bleiben, 
äußerft wenig zu thun und fonnten nad der Zeitlage nicht ohne 
Bujammenrottung und gewaltjames Handeln zur Verwirklichung ge- 
langen. Die zweifelloje Ueberzeugung, daß von der Entwerfung der 
12 Artikel big zur Ausführung derjelben ein großer von Blutvergießen 
begleiteter Schritt zu thun ſei, haben die Verfaſſer der 12 Artikel jehr 
wohl gehabt, denn fie juchen dieje Erfenntniß nit ohne Gewandt— 
beit hinter einer gemäßigten Sprache zu verbergen und durch das 
Borgeben zu bemänteln, jtreng nach dem reinen Evangelium leben 
zu wollen. Die Artikel jelbit enthalten nur im Anfange und am Ende 
Anklänge an die hl. Schrift und gerade dieje Anklänge find neue 
Zuthaten, durch die Reformation erzeugt — alles Uebrige ijt Tradi- 
tion. Die Bauern forderten im 1. Artikel das Necht, fich ihre chriit- 
lihen Lehrer jelbjt zu bejtellen und fie auch ſelbſt abzujegen, denu 
fie wollen da3 Evangelium ohne Zuthaten von Menjchenlehren und 
Menihengeboten. Diejer Artikel harakterifirt jo Scharf den Zuſammen— 
bang mit der Reformation, daß er unleugbar wird, und beweist zu: 
gleich die ungeheuere Begriffsverwirrung, welche die Reformation mit 
ihrer Predigt vom reinen Evangelium, das ohne menjchliche Zuthaten 
jein jollte, in den Köpfen des Volkes angerichtet hatte. Die Berhält- 
nifje der fatholifchen Urkirche, in welcher allerdings das Volk, die 
Gemeinde , einen Einfluß auf die Ernennung der Priefter, der Ge: 
meinbeältejten, bejaß, feineswegd aber auf die Entwidelung und 
begriffliche Feſtſtellung des dogmatiſchen Lehrinhaltes der Predigt, 
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waren ganz andere, als fie im 16. Jahrhundert beftanden, in welchem 
man bie Forderung aufftellte, die Gemeinde folle über die Reinheit 
ber Lehre entiheiden. Weld eine Duelle von nie ruhenden Streitig- 
feiten ift nicht gerade dieſe Forderung, der Angelpunct der theoretiichen 
Reformation, bis auf den heutigen Tag geworden! — Alle folgenden 
Artitel find rein weltliher Natur: Abihaffung der Leibeigenſchaft, 
Antheil an Jagd, Fiicherei und Waldnugung, Rüdführung der Frohn- 
den und Laften auf den alten Fuß, Gerechtigkeit im Gerichte — alles 
Forderungen, deren Berechtigung unleugbar ift. Zuletzt forderten die 
Bauern, man folle ihnen beweifen, daß ihre Artikel zu Unrecht auf: 
geftellt jeien, und für den Fall, daß diefer Beweis erbracht würde, 
erflärten fie fich bereit, diejelben aufzugeben; aber als Prüfſtein jollte, 
wohlgemerkt, die hl. Schrift gelten, welcher aljo hiermit auf einmal 
die merkwürdige Eigenichaft verliehen wurde, als Staat3:Grundgejeß- 
buch zu dienen, ein Gedanke, eben jo abjurd, wie der andere, bie 
Bibel als Lehrbuch der Geologie und Aftronomie zu gebrauden. 
Könnte man nun doch glauben, die 12 Artikel ftänden nicht in 
einem jo Haren Zufammenhang mit der Reformation, jo zeugt das 
Berhalten der Bauern kurz nad) Veröffentlihung derjelben unwider— 
leglih, wo fie den Stütz- und Mittelpunct ihrer Beitrebungen ſuchten: 
fie ſchickten ein Eremplar an Luther und forderten ihn auf, ſich be— 
ftimmt barüber zu erklären. Da aber jchon früher der Vorwurf gegen 
Luther laut geworden, er predige Aufruhr und jomohl die Fürjten 
als die Bauern in ihm einen Vertheidiger ihrer Rechte und Anjprüche 
erblidten, jo ftand er jet zwiichen zwei Feuern und wollte es mit 
feinem verderben. Bon den Forderungen der Bauern waren einige 
gerecht, das jah er, jogut wie jeder vorurtheiläfreie Mann, ein, aber 
alles konnte er nicht mehr zugeitehen, da er jelbit früher gegen Hein: 
rich von Einfiedel, der die Bauernſchinderei für eine Sünde anjah, 
behauptet hatte, „ver gemeine Mann müſſe mit Bürden belajtet wer: 
den, fonft werde er zu muthwillig.“ Die "freie Predigt des Evange— 
liums mußte er eben jo zugeitehen, denn fie war jein Lojungswort 
und ihre Leugnung hätte jein Anfehen beim Volke in Nichts zerrinnen 
lafjen und feine Anftrengungen zur Unfruchtbarkeit verdammt. Als 
DOppofitionsführer gegen die fo verhaßte Geiſtlichkeit war Luther bei 
den Bauern populär und jeder mögliche Abfall von jeinen bisherigen 
Grundjägen hätte ihn und alles ſchon Gejchehene der Schande preis 
gegeben. Billigte er die 12 Artikel, jo ftanden die Fürften mit dem: 
jelben Rechte gegen ihn als den Aufruhrprediger. Aber Luther glaubte 
mit Geſchick zwijchen Scylla und Charybdis hindurchzukommen: er 
erließ eine VBermahnung an die Fürjten und zugleich an die Bauern. 
Den Fürſten, d. h. den geiftlichen und den ihm verfeindeten weltlichen, 
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fpielte er ziemlich grob mit, indem er fie als die Beranlafjer der 
Bauern:Unruhen hinftellt: ') „Erſtlich mögen wir, fagte er, Niemand 
auf Erden danken ſolches Unraths und Aufruhrs, denn euch Fürften 
und Herren, jonderlich euch blinden Biſchöfen, tollen Pfaffen und 
Mönchen, die ihr noch heutige® Tages verftodt, nicht aufhöret zu 
toben und zu wüthen wider das hl. Evangelium, ob ihr gleich wifjet, 
daß es recht ift, und auch nicht widerlegen könnet; dazu im welt: 
lichen Regiment nicht mehr thut, denn daß ihr jchindet und ſchatzt, 
euern Pracht und Hochmuth zu führen, bi8 der arme Mann nicht 
kann noch mag länger ertragen. Das Schwert ift euch auf dem Halſe; 
noch meinet ihr, ihr figet jo feit im Sattel, man werde euch nicht 
mögen ausheben. Sole Sicherheit und verftodte Vermefjenheit wird 
euch den Hals brechen; das werbet ihr jehen. Ich hab's euch zuvor 
vielmals verkündigt, ihr jollt euh hüten vor dem Sprud Pſalm 
107, 40: Er jchüttet Beratung über die Fürjten! Ihr ringet dar: 
nah und wollt auf den Kopf geichlagen fein, da hilft fein Warnen 
noch Bermahnen für. — Denn das follt ihr wifjen, lieben Herren, 
Gott ſchaffet's aljo, daß man nicht kann noch will, noch joll eure 
Wütherei die Länge dulden. Ahr müſſet anders werden und Gottes 
Worte weihen. Thut ihr's nicht durch freundliche, willige Weife, jo 
müfjet ihr’3 thun durch gewaltige und verderbliche Unweiſe. Thun’s 
diefe Bauern nicht, jo müſſen es andere thun. Und ob ihr fie alle 
ſchlügt, jo find fie noch ungejchlagen, Gott wird andere erweden; 
denn er will euch jchlagen und wird euch jchlagen. Es find nicht 
Bauern, die ſich wider euch jegen: Gott iſt's jelber, der jet jich wider 
euch, heimzujuchen eure Wütherei. E3 find etliche unter euch, die 
haben gejagt, fie wollen Lande und Leute daran jegen, die Lutheriſche 
Lehre auszurotten. Wie dünket euh? Wenn ihr eure eigenen Pro: 
pheten wäret gewejen, und wären ſchon Land und Leute hintangejegt? 
— Menn ich Luft hätte, mich) an euch zu rächen, jo möchte ich jegt 
in die Fauft lachen, und den Bauern zujehen oder mich auch zu ihnen 
ſchlagen und die Sachen helfen ärger machen. Aber da joll mich mein 
Gott vor behüten, wie bisher. — Iſt euh nun noch zu rathen, jo 
weicht ein wenig um Gottes willen dem Zorn. Einem trunfenen 
Mann fol ein Fuder Heu weichen; wie viel mehr jollt ihr das To— 
ben und ftörrige Tyrannei lafjen und mit Vernunft an den Bauern 
handeln, al3 an den Trunkenen oder Irrigen. Fahet nit Streit 
mit ihnen an, denn ihr wifjet nicht, wo das Ende bleiben wird. 
Sucht's zuvor gütlich, weil ihr nicht wifjet, was Gott thun will, auf 
daß nicht ein Funken angehe und ganz Deutihland anzünde, daß 
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Niemand löſchen könne. Unſere Sünden find da vor Gott, derhalben 
wir jeinen Zorn zu fürchten haben, wenn gleich nur ein Blatt raujchet, 
jchweige denn, wenn ein joldher Haufe ich reget. — Sie haben zwölf 
Artikel gejtellet, unter denen etliche jo billig als recht find, daß fie 
euch vor Gott und der Welt den Glimpf nehmen und den 107. Pſalm 
B. 40 wahr madhen, daf fie Verachtung jhütten über die Fürſten. 
Ich hätte wohl andere Artikel wider euch zu ftellen, die gemein Deutich- 
land und Regiment betreffen, wie ich gethban habe in dem Buch an 
den Deutſchen Adel, da wohl mehr an gelegen wäre. Aber weil ihr 
die habt in den Wind geſchlagen, müßt ihr nun jolde eigennüßige 
Artikel hören und leiden, und geichiehet euch eben recht, ald denen 
nicht zu jagen ift. Den erjten Artikel, da fie begehren das Evange- 
lium zu hören und das Recht einen Pfarrherrn zu erwählen, könnt 
ihr nicht abjchlagen mit einigem Schein. Wiewohl der eigene Nu 
mit unterläuft, daß fie vorgeben, jolden Pfarrherrn mit dem Zehn: 
ten zu erhalten, der nicht ihr iſt, jo ift doch das die Summa, man 
folle ihnen das Evangelium laſſen predigen. Dawider kann und foll 
feine Dberkeit. Ya Oberkeit kann und foll nicht wehren, was Jeder⸗ 
mann lehren und gläuben will, es jei Evangelium oder Lügen; es 
it genug, daß fie Aufruhr und Unfried zu lehren wehren. Die an- 
dern Artikel, jo leibliche Bejchwerungen anzeigen, als mit dem Leibfall, 
Aufſäße und dergleihen, find ja auch billig und recht; denn Oberkeit 
nicht darum eingejeßt ijt, daß fie ihren Nut und Muthwillen an den 
Unterthanen ſuche, jondern Nu und das Beite verichaffe bei den 
Unterthänigen. Nun ift’8 ja nicht in die Länge träglich, jo zu ſchatzen 
und zu jhinden. Was hilft's, wenn eines Bauern Ader jo viel Gul- 
den als Halmen und Körner trüge, jo die Oberfeit nur deſto mehr 
nähme und ihren Pracht damit größer machte, und das Gut jo hin: 
ſchlauderte mit Kleidern, Freien, Saufen, Bauen, und dergleichen, 
ald wäre es Spreu? Man mühte ja den Vracht einziehen und das 
Ausgeben ftopfen, daß ein armer Mann auch etwas ausgeben könnte.” 

Den Bauern gab Luther nun ebenfalld gute Worte, nachdem er 
durch tüchtiges Losziehen gegen die Fürften fich ein williges Ohr für 
eindringlihe Vermahnung geichaffen zu haben glaubte. Er jagt:') 
„Ihr habt bisher, lieben Freunde, vernommen, nicht anders, denn daß 
ich befenne, es jei leider allzumahr, daß die Fürften und Herren, jo 
das Evangelium zu predigen verbieten, und die Leute jo unerträglich 
bejhweren, werth find und wohl verbienet haben, daß fie Gott vom 
Stuhle jtürze, als die wider Gott und Menjchen ſich höchlich verſün— 
digen; fie haben auch feine Entſchuldigung. Nichts deſto weniger ift 
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euch wohl vorzujehen, daß ihr eure Sachen mit gutem Gewiſſen und 
Recht vornehmt. Denn wo ihr gut Gewifjen habt, jo ift bei euch das 
tröftlihe Vortheil, daß euch Gott wird beiftehen und hindurch helfen. 
Und ob ihr gleich eine Zeit lang unterläget und darüber den Tod 
littet, jo gewönnet ihr doch zulekt, und würde die Seele ewiglich mit 
allen Heiligen erhalten. Habt ihr'3 aber nicht Recht, noch gut Ge: 
wifien, jo müfjet ihr unterliegen; und ob ihr ſchon zeitlich gewönnet 
und alle Fürften erfchlüget, doch zulegt an Leib und Seele verloren 
werden. Darum ift euch hie nicht zu jcherzen, es gilt Leib und Seele 
auf emwiglid auf euerer Seiten. Und ift am meijten das wahrzu— 
nehmen, und mit allem Ernſt darauf zu jehen, nicht alleine, wie 
mächtig ihr jeid, und wie groß Unrecht jene haben, ſondern, wie gut 
Net und Gewiſſen ihr habet. Derhalben ift meine freundliche brü- 
derliche Bitte, lieben Herren und Brüder, jehet ja zu mit Fleiß, was 
ihr machet, und gläubet nicht allerlei Geiftern und Predigern, nad: 
dem der leidige Satan jett viel wilder Rottengeifter und Mordgeifter 
unter dem Namen des Evangelii hat erwedt und damit die Welt 
erfüllet.” Hierauf eifert er zuerjt dagegen, daß fie fich eine hriftliche 
Rotte und Bereinigung nennen, und vorgeben, nach göttlihem Rechte 
fahren und handeln zu wollen. Gott habe verboten, feinen Namen 
unnüglih zu führen, und die, jo dies thun würden, mit harten 
Strafen bedroht; daß fie aber folche feien, die Gottes Namen un- 
nüglich führeten und ſchändeten, jei leicht zu beweiſen, da Ehriftus 
verfündige: Wer das Schwert nimmt, ſoll durch's Schwert um: 
fommen; und Baulus: Eine jegliche Seele ſoll der Oberfeit unter: 
than jein mit Furcht und Zittern. Der Einwand aber, daß die 
Oberkeit zu böje und unleiblich jei, das Evangelium nicht zulaffen 
wolle, allzuhart in zeitlicher Güter Beichwerung drüde und aljo an 
Leib und Seele verderbe, entihuldige Feine Notterei noch Aufruhr. 
Natürliches und göttliches Recht ftimme darin überein, daß Niemand 
jein eigner Richter fein noch fich felbft rächen möge. „Die Rache 
ift mein, ich will vergelten, jpriht der Herr. Nun möget ihr ja 
nicht leugnen, daß euer Aufruhr fi dermaßen hält, daß ihr euch 
jelbit zu Richtern macht, und euch jelbft rächen und fein Unrecht leiden 
wollt. Sollt ihr nun bejtehen mit eurem Vornehmen, und habt doch 
beide göttlih und chriftlih Net im alten und neuen Teftament, 
auch das natürlide Recht wider euch, jo müſſet ihr einen neuen 
jonderlihen Befehl von Gott aufbringen, mit Zeichen und Wundern 
betätigt, der euch joldhes zu thun Macht gebe und heiße. Sonft wird 
Gott jein Wort und Ordnung nicht jo laſſen durch eueren eigenen 
Frevel brechen; jondern weil ihr göttlich Recht rühmet, und doc) 
dawider fahret, wird er euch, als die jeinen Namen zu Schande führen, 
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gar greulich fallen und ftrafen lafjen, und dazu ewiglich verbammen. 
Denn bie gehet e8 auch nad) dem Spruch Ehrifti, daß ihr den Splitter 
in der Oberfeit Augen jehet, und jehet den Balken nicht in euerem 
Auge. Item nad dem Spruch St. Pauli, Römer 3, 8. Laſſet ung 
Böjes thun, auf daß Gutes darnad) komme, welder Verdamniß billig 
und Recht ift. Denn die Oberkeit thut unrecht, das ift wahr, daß 
fie da3 Evangelium wehret und bejchweret euch mit zeitlihem Gut. 
Aber vielmehr thut ihr unrecht, daß ihr Gottes Wort nicht allein 
wehret, jondern auch mit Füßen tretet, und greift ihm in feine Ge- 
walt und Recht, und fahret au über Gott. — Könnet ihr nicht 
denfen oder rechnen, lieben Freunde, daß, wenn euer Bornehmen jollte 
recht fein, jo würde ein jeglicher wider den andern Richter werben, 
und feine Gewalt noch Oberfeit, Ordnung nod Recht bleiben in der 
Welt, jondern eitel Mord und Blutvergießen. Denn jobald er jähe, 
daß ihm Jemand unrecht thäte, würde er zufahren und jelbit ihn 
rihten und trafen. Iſt nun das unbillig und nicht zu leiden von 
einer einzelnen Perſon, jo ift es auch von feinen Notten noch Haufen 
zu leiden. Und wie wollt ihr thun, wenn in eurer Rotte fich anfinge 
ſolcher Frevel, daß fich ein jeglicher wider den andern jeget, fich jelbjt 
rächet an jeinem Beleidiger? Wollt ihr's auch leiden? Würdet ihr 
nicht jagen, er follte andere laſſen richten und rächen, die von euch 
gejett wären? Wie wollt ihr denn vor Gott und der Welt beftehen, 
daß ihr euch jelbit richtet und rächet, ja wider eure Oberkeit, von 
Gott verordnet?” Dies alles, fährt er fort, jei bloß gemeines gött- 
lihes und natürliches Recht, das auch von Heiden, Türken und Juden 
gehalten werden müſſe. Der Chrift aber jei noch bejonders durch 
das chriſtliche evangelifche Necht verpflichtet, welches enthalten fei in 
dem Sprude Chriſti: Ihr jollt nicht widerftehen dem Webel; jondern 
wer dich zwingt eine Meile Wegs, mit dem gehe zwo. Und wer dir 
den Mantel nimmt, dem laß auch den Rod. Und wer dich auf einen 
Baden jchlägt, dem halte den andern auch dar. An diefem Sprucde 
greife ein Kind wohl, daß hriftlih Recht jei nicht, ſich jträuben wider 
Unrecht; nicht, zum Schwerte greifen; nicht, fich rächen: jondern da— 
bingeben Leib und Gut, daß es raube, wer da raube. „Wir haben 
do genug an unjerm Herrn, der uns nicht laſſen wird, wie er ver- 
beißen hat. Leiden, Leiden, Kreuz, Kreuz, ift des Chriiten Recht, 
dieß und fein anderes.“ Um aber dem Einmwurfe zuvor zu kom— 
men, daß er jelbjt gegen eine für unrechtmäßig erklärte Gewalt 
ih aufgelehnt habe, jtellte er fein Verfahren ganz als Beifpiel 
des Gegentheils auf. „ES hat Papſt und Kaijer wider mich ge- 
tobt. Nun, womit habe ich's dahin gebracht, daß, je mehr Papft 
und Saijer getobet haben, je mehr mein Evangelium fortgegangen 
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it? Ich habe nie ein Schwert gezudt noch Rache begehrt; ich habe 
feine Rotterei noch Aufruhr angefangen, jondern der weltlichen Ober: 
feit, auch der, jo das Evangelium und mich verfolget, ihre Gewalt 
und Ehre helfen vertheidigen, jo viel ich vermodt. Aber damit bin 
ich blieben, daß ich's Gott gar heimgeftellt und allezeit auf feine 
Hand trogiglich mich verlafjen habe. Darum hat er mich, zu Troß 
dem Bapft und allen Tyrannen, nicht allein bei dem Leben erhalten, 
(welches viele und billig für ein groß Wunder anfehen, und ich jelbit 
auch bekennen muß) jondern mein Evangelium immer laffen viel und 
weiter zunehmen. Nun fallet ihr mir darein, wollet dem Evangelio 
helfen und jehet nicht, daß ihr's damit auf's allerhöhefte hindert 
und verdrudt.“ 

Dod das war alles in den Wind gejprochen und die Angelegen- 
beit war nicht mehr gütlich beizulegen, da die Führer gegen Luther 
wütheten und ihn einen Bauernfeind nannten. In Schwaben und 
Franken, von Lothringen bis nad Salzburg brach der Aufftand los. 
Im März rottete Karljtadt die Bauern an der Tauber zujammen. 
Die Grafen von Hohenlohe mußten fich anjchließen. Der „jchwarze 
und der helle Haufen“ rüdten vor Weinsberg, wo Graf Helfenftein 
und 70 Ritter über die Klinge jpringen mußten. Die Gattin des 
Helfenfteiners, eine natürliche Tochter des Kaiſers Mar, flehte mit 
ihrem Kinde auf dem Arme um ihres Gatten Leben; umſonſt, fie 
wurde gemißhandelt und nad Heilbronn gebradt. Dieſe Greuelthat 
mußte Luther enttäufchen; er jchrieb denn auch jofort „wider die 
räuberiſchen und mörderiſchen Bauern“, forderte die Fürften und 
Herren auf, die Bauern todtzujhlagen: alle Teufel aus der Hölle 
jeien in diejelben gefahren, jo daß die Hölle leer jtände; welcher Bauer 
erſchlagen würde, der jei des Teufels, ein ewiger Höllenbrand; die 
Obrigkeit habe aber “in gute Gewiſſen, und wer auf ihrer Seite 
erſchlagen werde, der jei ein Martyrer; der Pöbel wolle mit Gewalt 
regiert jein u. j. mw. — Erasmus von Rotterdam warf den Bauern: 
aufftand auf Luthers Schuld und Kajpar von Schwenkfeld jagte, 
Luther habe das Bolt aus Aegypten (Papſtthum) dur das rothe 
Meer (Bauernkrieg) geführt, aber in der Wüſte figen laſſen. 

Bald näherte ſich der Aufitand dem trieriſchen Gebiete und Kur: 
fürft Rihard wurde von feinen verbündeten Freunden und Nachbarn 
um Hülfe angegangen. Pfalzgraf Ludwig und der Statthalter des 
mainzer Graftiftes, Graf Wilhelm von Hohenitein, Biſchof von Straß: 
burg, baten um dringenden Beiftand. Richard fürdtete, die Soldaten 
möchten mit den Bauern gemeinjame Sache maden, und wollte vor: 
ber mit Ludwig ˖ſich beiprechen. Als diejer aber die Schandthat in 
Weinsberg meldete, ſchickte Richard jofort 65 Reiter unter Georg von 
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ber Leyen nach der Pfalz und forderte durch Ausſchreiben vom 25. 
April feine ſämmtlichen Lehngmannen unter die Waffen. Zugleich 
erjuchte er den Kurfürft von Köln und den Herzog von Jülich, fich für 
des Adels und der Fürften Sache zu bewaffnen. Der Kurfürft und 
ber Herzog verhießen Reiterfharen. Rihard ſchickte nun zur Aus: 
bebung des Fußvolkes in die Aemter des Erzitiftes. Indeſſen liefen 
dringende Schreiben feiner Verbündeten um Hülfe ein. Richard wollte 
zunächſt ven Rhein hüten, aber der Landgraf vermochte ihn, ihm 
gleich einen Trupp gegen die aufftändijchen hevsfelder und fuldaer 
Bauern zuzujenden, wenn aud Richard ſelbſt jeine Leute ſehr noth- 
wendig brauchte. Der Aufruhr hatte jich ſchon über das Gebiet von 
Saarbrüden verbreitet und fam dem Saarthale nah; Bliescaftel 
war bereit3 gefallen und St. Wendel wurde bedroht. Der Erzbiichof 
ſchrieb an die Bürger des letztern Städtchens und legte ihnen die 
neuerdings zugewendeten Wohlthaten an Herz, um fie zur Tapfer— 
feit und dem nöthigen Widerftande anzufeuern, 29. April. 

Inzwiſchen glaubten die beiden Städte Boppard und Oberweſel, 
den Augenblid benugen zu können, fi) der alten Reichsfreiheit wieder 
zu bemädhtigen, und da wegen der letten Fehde das Volk jehr ge: 
drüdt war, jegte man den alten Rath ab und wählte einen neuen, 
aus neun Mann bejtehend. Da Richard nicht in der Lage war, etwas 
dagegen zu thun, jo ließ er fie ruhig gewähren, Artikel aufitellen, 
Beitimmungen über Zinsablöjung, Erbberedhtigung natürlicher Kinder 
u. ſ. w. treffen und beitätigte jie jogar, 4. Mai, für die Obermwefeler ; 
den Boppardern geitattete er den neuen Rath, weil er den beiden 
Städten jede Veranlajjung, fih an dem rheingauiichen Aufruhr zu 
betheiligen, nehmen wollte. Als er aber nachher jiegreich zurückgekehrt 
war, zwang er fie, alle die Briefe wieder herauszugeben und brachte 
die Dinge wieder auf den alten Stand zurüd.') 

ALS alles zum Ausmarfche bereit jtand, hielt der Kurfürft Muftes 
rung und am 14. Mai rüdte die Neiterei von Coblenz aus, 800 
Mann ftark; zwei Tage jpäter folgten 1200 Fußknechte in drei Com— 
pagnieen, meift Veteranen aus den niederländijchen Kriegen. Er jelbjt 
begab fi zum Pfalzgrafen von Chrenbreitjtein aus, von wenigen 
Getreuen begleitet, und ritt auf dem Hunsrück über Schöned, Kreuz: 
nad, Alsheim auf Heidelberg zu, wo er glüdlic) anfam. Dort wartete 
auf feine Hülfe Biichof Konrad von Würzburg, der durch den Auf: 
ftand verjagt war. Dtto Heinrich, Ludwigs Oheim, ftand dajelbit mit 
einer friegsbereiten Schaar. Im Kriegsrath wurde bejchlofjen, zuerft 
die Umgegend von Speier zu jäubern. Dort hatten die Aufitändijchen 
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den Vogt des Biſchofs von Speier, den Bfalzgrafen Georg, den Junker 
Johann von Bühel und den pfälzishen Marichall zum Weichen ge: 
bracht, da ein Theil ihrer Leute zu den Bauern überging. Georg 
floh nad) Heidelberg zum Kurfürften, feinem Bruder, und die Bauern 
nahmen inzwijchen Brudjal, Udenheim, Rothenburg, Kißlau u. a. 
Orte ein. 

Am 23. Mai rüdten die Fürften von Heidelberg aus: die Kur: 
fürften Pfalzgraf Ludwig und Erzbiihof Richard von Trier, der 
Biihof von Würzburg, Herzog Otto Heinrich, mit 2000 Reitern und 
6000 Fußknechten. Unter den commandirenden Dfficiren werben ge: 
nannt: Marihall Wilhelm von Habern, Peter von Ehrenberg, Schent 
Eberhard von Erbach, Rheingraf Johann; Hinter dieſen fam der trieri- 
ſche Zug mit 300 Pferden zu 11 Glicdern geordnet, dann die Jülich 
ihen und Gleve’jhen mit 250 Pferden. Außerdem,hatte der Pfalzgraf 
noch 200 cleve’jche Reiter zu Alzei liegen; 250 Reiter ftanden unter 
dem Commando des Dietrih von Schönberg, 3000 Fußknechte unter 
Leonhard von Schwarzenberg. Der Zug ging nad) dem Süden, wo 
die Aufftändiihen dem Marihall Wilhelm von Habern fi nicht 
ergeben wollten, jondern den Fleden Malſch mit Gräben und Schanzen 
nicht ungeſchickt umzogen hatten; ebenjo war es im Flecken Rothen- 
burg geihehen. Der Bfalzgraf, vor Mali angelommen, ließ einige 
Schüfje abfeuern, jodann ftürmen und dad Dorf verbrennen; bie 
trieriishen Truppen gingen bier voran. Alles Männliche wurde er: 
ſchlagen, Kinder ausgenommen. Nun ging es auf Rothenburg zu 
und Kißlau, die belagert und eingenommen wurden. Ein Edelmann, 
Hans von Dalheim, der in Rothenburg gefangen, wurde nad Heidel- 
berg abgeführt. Am Chriftis:Himmelfahrtstage, 25. Mai, ergab ſich 
Bruchſal nach kurzer Belagerung und überlieferte die angeblichen 
Nädelsführer. Ein Prediger Anton Eijenhuth wurde mit einigen 
andern Gefangenen hingerichtet. Für die Aemter Bruchjal, Udenheim, 
Rothenburg, Kiklau und Grünau wurde 40,000 Gulden Strafe aus: 
geihrieben. Bon Bruchſal ging es nad Hilsbach und Fürfeld, und 
bier vereinigten fi die Streitfräfte de3 Bundes, die vom Bodenjee 
herfamen, mit dem Heere des Pfalzgrafen unter Georg Truchſeß Frei: 
herr zu Waldburg, Froben von Hutten, Rudolf von Ehingen, 29. 
Mai. Das vereinigte Heer belief fich jekt auf etwa 8000 Fußfnechte 
und 2500 Reiter. Nedarjulm fand man verjchlofien; es wehrte fich 
tapfer, ergab fich aber bald und einige Anführer wurden hingerichtet. 
Auch Dehringen wurde eingenommen und den Bauern bis Krautheim 
nachgeſetzt, ohne ihnen jedoch viel anzuhaben, da fie 6000 Mann 
ftart und mit Geſchütz gut verjehen waren. 
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Seht kam die Kunde in das verbündete Lager, daß der Ritter 
Götz von Berlidingen, der mit der eijernen Hand, ein echter Raub: 
rıtter, an der Spike der Bauern ſtehe. Anfänglich hatte Götz ich 
gefträubt, die ihm von den Bauern zugedachte Oberfeldherrn : Stelle 
anzunehmen; allein, aud) von den Gegnern des Bauernftandes darum 
gebeten, weil er fo viel Unglüd verhüten könnte, gab er nad. Neben 
ihm beftand nun noch zu Heilbronn ein jogen. Bauernrath, der die 
böchite Leitung hatte. Hätten die Bauern den Vorſchlägen des Ber: 
lihingen gefolgt und nicht Zeit und Kraft an die Beihießung und 
Unterminirung des würzburger Schlofjes verfchwendet, jtatt den heran— 
nahenden Verbündeten entgegen zu gehen, jo hätte jich die Sache viel- 
leicht beffer und günftiger für fie und Deutichland gejtaltet. Würzburg 
widerftand und die Verbündeten hatten vor, dahin zu ziehen. Eine 
Meile von Königshofen an der Tauber traf man am 2. Juni die 
Bauern, 7000 Mann ftark, weldhe, als fie die Recognoscirungs:- 
abtheilungen fahen, jählings aufbrahen und die Wagenburg jammt 
Geſchütz — 47 Stüd — zurüdließen. Unter den flüchtigen Bauern, 
deren Anführer Göß bald entfloh, wurde eine gräuliche Megelei voll- 
führt — ein Schweinhat gar waidlich, jagt ein Augenzeuge. Truchſeß 
wurde verwundet, Von einem Haufen, der 300 Mann ſtark war, 
erſchlugen die trierifhen Veteranen gegen 100, den Reit nahmen 
fie gefangen, allerdings nicht ohne verzweifelte Gegenwehr in einem 
fünfjtündigen Kampfe; der trieriijhe Hauptmann Theobald Maurer 
war im Kampfe gefallen. Noch an demjelben Tage wurde Mergent- 
beim, Biſchofsheim, Grünfeld und andere Dörfer eingenommen. 

Auf Pfingiten, 4. Juni, brad) das Lager auf und begegnete einem 
Bauernhaufen, der, durch eine falſche Siegesnachricht getäufcht, den 
bei Königshofen inzwiſchen gejchlagenen Freunden zu Hülfe fommen 
jollte, aber gleichfalls in wilder Flucht davoneilte. Nun wurde Schloß 
Ingolſtadt geftürmt und die Bauernbefagung niedergehauen, 36 Stüd 
Geihüge erobert. Vor Würzburg angelommen, unterhandelten die 
Fürften mit den Einwohnern und zogen in die Stadt ein. Nachdem 
ſtrenges Gericht gehalten und einige hingerichtet waren, blieben die 
Verbündeten acht Tage dort Liegen. Kurfürft Richard gab durch 
Schreiben von Mittwoh nah Pfingiten, 7. Juni, feinen Räthen in 
Goblenz Kunde von dem Borgefallenen und ordnete ein Dankfeft an. 

Aber im Rüden der Verbündeten war der Aufitand neuerdings 
entbrannt. Der mainzer Statthalter, Biſchof Wilhelm von Straß«- 
burg, kam im Lager vor Würzburg an und bat um Hülfe, da die 
Zumultuanten ihn und das Domcapitel gezwungen, einige der vor- 
gelegten Artikel zu unterjchreiben. Auch von jenjeits des Nheines 
famen Hülferufe und der Pfalzgraf mußte fi vom Truchſeß trennen 
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und in fein Land zurüdeilen. Bei Oppenheim ging er über den 
Rhein und traf bei Dalsheim 7000—8000 Bauern, die dad Dirm- 
fteiner Schloß erobert und den Vogt erwürgt hatten. Der Schenf 
Eberhard von Erbah und Marihall Wilhelm von Habern gingen 
voraus, der Kurfürjt mit dem Gros der Armee folgte nad), fand bie 
Bauern aber nicht in Dalsheim, ſondern erjt bei Pfeddersheim. Der 
Angriff wurde auf den folgenden Tag verjchoben, aber die Bauern 
rüdten plöglih heran und fo war man zur Annahme der Schladt 
genöthigt. Die trierifchen, mainzifchen und jüliher Truppen waren 
in erjter Schladtreihe. Die Bauern machten eine Schwentung und 
greifen das Gros an, von dem fie mit einigen Yalconetihüfjen em: 
pjangen wurden. Sofort wandten fie um hinter Pfeddersheim und 
e3 wurden ihrer gegen 4000 niedergemadht. Tags darauf ergab ſich 
dag Städtchen. In den nun folgenden Ereigniffen um Pfeddersheim 
juchte ein Bauernhaufe zu entfliehen und auf das dadurch entjtandene 
Gemetzel bezieht fich die Angabe Sleidans, Richard habe hier Bauern 
mit eigener Hand niedergeftoßen. Der obengenannte Augenzeuge jagt 
aber ausprüdlih, daß die Fürften dem Niederjtechen Einhalt ge: 
than hätten.') 

Nach einer furzen Raſt wurde das Verfahren gegen die Auf: 
ſtändiſchen fortgejeßt: Frensheim, Neuftadt a. d. Hardt, wo ber 
trieriihe Zug zu Winzingen lag, Godramſtein, Maifeld, Selz und 
andere Drtichaften eingenommen und gebrandjhatt. Am Samstag, 
8. Zuli, wurde Weiſſenburg beſchoſſen. Tags darauf erjchienen im 
Lager zwei Abgejandten des faiferlihen Regiments, Graf Dietrid) 
von Manderjcheid und Frig von Lindbah, mit andern Herren, und 
wollten unterhandeln, während die Kanonade fortdauerte. Am Ding: 
tag Abend ergab fich die Stadt, in welche die jiegreihen Fürjten 
Mittwochs Morgens ihren Einzug hielten. Von der Beute erhielt 
Richard eine jchöne neue Karthaune nad) neuem Modell, jäuberlich 
gearbeitet, und eine gute Halbſchlange überließ der Kurfürft dem 
Grafen Ludwig zu BVeldenz. 

Nachdem der Aufitand jo nievergeworfen, trennten fich die Fürften. 
Ein freundlicher Abjhied wurde gemadht und Richard zog durd) 
den Wasgau ab nach jeinem Erzitift, wo er mit Boppard und Ober: 
weſel abzurechnen gedachte. 

Landgraf Philipp von Heilen war unterdeffen auch mit feinen 
Bauern fertig geworden. In der Schlacht bei Frankenhaufen fielen 
5000 Bauern und ihr Anführer Münzer wurde gefangen genommen 
und nad langen Folterqualen hingerichtet. 

') Sleidan 1. c. IV p. 115. Vergl. Rhein, Ant, 13, 714 flg. Mare, Erzdißceſe 
I 191 file. 
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150,000 Bauern, jagt Broumer, fielen in dieſen verjchiedenen 
Aufitänden und was war die Folge alles diejes Unglüdes und Blut: 
vergießend? Härter denn je wurden die Bauern gebrüdt, weil man 
ihnen dadurch den Muth zu neuen Aufftänden nehmen wollte, und 
damit war der Untergang des letzten Neftes bürgerlicher Freiheiten 
eingeleitet, der im breißigjährigen Kriege in einer allgemeinen Schwäd: 
ung des deutihen Volkes und Nationalbewußtjeins vollftändig wurde. 

Im trieriihen Erzitift hatten die Stürme des Bauernfrieges 
faum merklihe Wellen geichlagen, jo nahe an feinen Grenzen auch 
das jchaudervolle Drama ſich abwidelte. Die von den Städten Ober: 
wejel und Boppard dem Kurfürft im Augenblide der Noth abgerunge- 
nen Zugeſtändniſſe waren bei der Rückkehr des fiegreichen Kurfürften: 
Erzbiihof3 von geringer Dauer. Am 14. Auguft verzichteten die 
Dberwejeler auf ihre Errungenichaften, ebenjo die Bopparder, und 
bezahlten die Kriegsfteuer oder Aufruhritrafe. 

Kaijer Karl, durch den Bauernaufftand betroffen, jchrieb einen 
Reichstag nach Augsburg aus für den Dectober, aber der Termin 
mußte auf den 11. November verjchoben werden. Bon trierijcher 
Seite erſchienen Ludwig Furfter und Bernhard Düringer als Ab- 
gefandte Richards; aber der Reihstag kam nicht zu Stande und 
wurde auf den Mai 1526 verjchoben. Mit Sehnſucht, Furcht und 
Hoffen jah man allerjeit3 diefem Neichätage, der zu ‚Speier, 25. Mai, 
eröffnet wurde, entgegen. Kaifer Karl kehrte fiegreih aus der Schlacht 
bei Bavia, 24. Februar 1525, gegen Franz I. von Frankreich aus 
Italien nad) Deutſchland zurüd und allerjeits fürchteten ſich die 
Fürften vor der Uebermacht des Siegerd. England, Frankreich, der 
Papit, die italienischen Staaten ſchloſſen ſich feſter an einander und 
Frankreich bejonders hatte die Aufgabe, feinen bei Pavia gefangenen 
König zu befreien. Karl fam dem allem zuvor und ſchloß mit Franz 
den Vertrag von Madrid, 14. Januar 1526, der letzterem die Frei- 
heit brachte, den er aber nicht hielt, indem er jhon am 22. Mai mit 
dem Papſte ein Bündniß gegen Karl jchloß. 
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Drittes Eapitel. 


Weiterer Berlauf der religiöfen Wirren. 


Bei diefer Lage der Dinge glaubten die Anhänger der alten 
Kirchenlehre, Niemand werde es wagen, den Anordnungen und Be: 
fehlen des Kaiſers zu widerjtehen. Die Anhänger der neuen Lehre 
fürdhteten, man werde alles thun, die Reformation zu unterdrüden, 
bejonders da fich das Gerücht verbreitet hatte, die katholiſchen Fürften 
ihlöffen bereit? Bündniſſe. Kurfürft Richard war perfönlih zu 
Speier erſchienen. Bon Seiten des Kaiſers, der noch nicht anmejend 
war, fam der Vorſchlag, das wormſer Edict durchzuſetzen und Maß— 
regeln zur Verhütung fernerer Aufftände zu treffen. Gegen diefe 
Abſicht erhoben fich die Reichsſtädte und die ganze Iutherifche Partei, 
zu welcher der Landgraf von Heffen auch übergetreten war. Dagegen 
beharrten die Biſchöfe bei ihrer Weigerung, ohne Papſt und Kaijer 
in den religiöfen Angelegenheiten etwas Endgültiges zu beichließen. 
In Folge der darüber entjtandenen Uneinigfeiten wurden die Unter: 
handlungen abgebrochen und da die politifche Lage bei den noch 
immer drohenden QTürfenkriegen ſehr bedenklich war, bemühten fich 
beſonders Erzherzog Ferdinand und Kurfürft Rihard um Abwendung 
der drohenden Spaltung. E3 wurde ein deutjches Nationalconcil oder 
ein ökumeniſches Eoncil in Ausficht geftellt, das innerhalb eines Jahres 
feinen Anfang nehmen jollte; fofort werde eine Geſandtſchaft an den 
Kaijer abgehen, um ihn zur Rückkehr nad) Deutjchland zu bewegen, 
und die nöthigen Vorbereitungen zur Eröffnung des Goncil® zu 
treffen. Betreffs der Religion wurde beſchloſſen, daß inzwijchen bis 
zum Sufammentritt des Concil3 jeder in feinem Lande nad bejtem 
Gewiſſen handle. Gleih nah Schluß des Reichstages (27. Auguft) 
traten die lutheriichen Fürften zufammen und einigten ſich auf Grund: 
lage des zu Torgau zwiſchen dem Kurfürften Frievrih von Sachſen 
und dem Landgrafen Philipp von Hefien am 4. Mai unterzeichneten 
Bündnifjes und verfprachen, einander beizuftehen, falls auf ihr Ber 
fenntniß unter irgend einem Vorwande ein Angriff gemacht werden 
follte. Auch der Hochmeifter des deutjchen Drdens, Markgraf Albrecht 
von Brandenburg, trat 1527 diefem Bündniß bei, eine Thatjache, 
welche das größte Aufjehen erregte. Albrecht erflärte den Orden für 
aufgelöst und behielt das deutſche Ordensland als erblidhes Herzog: 
thum Preußen und polnijches Lehen. 
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Für den December 1526 war wieder eine Berfammlung der 
Kurfürjten und einiger anderer weltliher und geiftlicher Fürften, ein 
jogenannter Negimentstag, nad) Eslingen ausgejchrieben, um eine 
Frage, betreffend die Türfenhülfe, zu berathen. Die endgültige Bes 
ihlußfaffung wurde auf Richards Vorſchlag für den Reichstag zu 
Regensburg, 1. April 1527, zurüdgelegt. Auf demjelben erjchien 
Richard jedoch nicht perjönlich, jondern ließ fih durd feine Räthe 
Dietrih vom Stein und Michel Staud vertreten. Richard jcheint den 
trieriichen Bürgern nicht recht getraut zu haben, mit denen er ſich am 
25. Februar 1526 verjöhnt hatte. Die Stadt hatte nämlich die Geijt- 
lichkeit zu den bürgerlichen LZajten und Abgaben heranziehen, jie zur 
Benutzung der ſtädtiſchen Mühlen zwingen und ihr nebjt verihiedenen 
andern Forderungen auch ein Drittel des Dpfergelves abnehmen 
wollen. Das war geſchehen, während der Kurfürft im Bauernfriege 
abwejend war. Als aber Richard zurüdfehrte, ftand die Stadt bald von 
ihren Bejtrebungen ab und verſprach urkundlich, nichts vergleichen 
mehr zu unternehmen, bei Strafe des Verluſtes der den trieriichen 
Bürgern durh das ganze Erzitift gewährten Bollfreiheit. Am 16. 
October 1527 ſchloß Nihard mit den drei rheinischen Kurfürften ein 
Bündniß wider die aufrührerifhen Unterthanen im Reiche. 

Der Kurfürft von Sachſen und der Landgraf von Heſſen be— 
gannen auf einmal Kriegsrüjtungen, 1528, Niemand wußte gegen 
wen. Einige meinten, der Landgraf wolle jeine Wahl zum römijchen 
Könige erzwingen, andere glaubten, er habe jich mit Frankreich ein- 
gelafjen und wolle ein Heer rüften, zur Durchſetzung der protejtanti- 
ichen Forderungen. Noch andere gaben vor, der Landgraf gedente, 
den vertriebenen Herzog Ulrich von Würtemberg, der ſich bei ihm auf: 
hielt, in jein Land zurüdzuführen. Die Verbündeten des Landgrafen 
im Bauernkriege, die Kurfürften Richard und Ludwig, wurden nun 
erjucht, ji) beim Landgrafen nad) dem Zwede der Nüftung zu er: 
fundigen und ihm erforderlichen Falles friedlichere Gefinnungen ein- 
zuflößen. Sie erhielten den Beſcheid, der Landgraf gedenke eine ihm 
drohende Gefahr abzuwenden, aber den Angriff abzuwarten und nicht 
den Krieg im jeiner Feinde Gebiet hineinzutragen. Bald jollte ſich 
aber die wahre Beranlafjung aufklären. Nachdem gegen einzelne 
Belenner der neuen Lehre, wie Georg Wagner in München, Leonhard 
Kailer aus Waizenkirchen, Peter Flyde und Adolf Klarenbach zu Köln, 
1527, mit dem Scheiterhaufen als gegen Keger vorgegangen worden und 
jich dadurch eine tiefe Mißſtimmung unter den Evangelifchen verbreitet 
hatte, erhielt Landgraf Philipp durch Dito von Pad, einen Beamten 
des Herzogs Georg von Sachſen, Nahricht von einem Bündnifje, das 
zwiſchen König Ferdinand, den Hurfürjten von Mainz und Branden- 
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burg, dem Erzbiſchof von Salzburg, den Biſchöfen von Bamberg nnd 
Würzburg, dem Herzog Georg von Sachſen und den Herzogen von 
Daiern am 12. Mai 1527 zu Breslau, wo Ferdinand die Huldigung 
der jchleftichen Stände empfangen hatte, abgejchlojjen worden jei, um 
die fürftlihen Beſchützer Luther durch einen plötzlichen Angriff zu 
Grunde zu richten. Natürlich bejchwerte fich der Landgraf bei jeinem 
Schwager Georg von Sachſen, daß er auch in der Reihe der Feinde 
des Evangeliums ftehe, und rüftete fofort. Nur das Einjchreiten des 
Kurfürften von Sachen vermodte den Landgrafen zurüdzubalten und 
bei näherer Unterfuchung ftellte fi) das Ganze als eine Erfindung, 
höchſtens als Ausihmüdung einer allgemein gehaltenen Verabredung 
heraus. Beide Fürften erhielten einen Verweis vom Kaiſer; aber 
nebenbei machte der Landgraf noch ein gutes Geſchäft, indem ev feine 
angeblichen Kriegsuntoiten von 200,000 Gulden mit 100,000 ver: 
gütet erhielt, die von Mainz, Würzburg und Bamberg bezahlt wur: 
den. Dieſe Abfindung war einzig den Bemühungn Richards 
zu danken. 

Auf dem Reichstage, der zu Speier, am 15. März 1529 eröffnet 
wurde, war Richard perſönlich anmwejend. Ehe die Berathung über 
die Türfenhülfe begann, wurden die Religionsangelegenheiten beſprochen, 
weil man auf diefem Gebiete einen Friedensabihluß für bringlicher 
hielt. Nun hatte fi der Kaifer gegen den Beſchluß des Tekten 
Reichstages von Speier, „daß Jeder in Anjehung des Edictes von 
Worms es fo halten folle, wie er es vor Gott und dem Kaiſer zu 
verantworten fich getraue,” jehr heftig ausgelaſſen. Jetzt fiel der 
Beſchluß der Reichstagscommiſſion in der Mehrheit des Reichstags 
dahin aus, daß, weil die Clauſel von Speier mißverjtanden worden 
fei und zur Entſchuldigung neuer Jrrlehren gedient habe, diejenigen, 
welche das wormjer Edict bisher gehandhabt, es auch ferner thun, 
diejenigen aber, bei denen die neue Lehre entjtanden jei, ſich aller 
Neuerung enthalten follten u. ſ. w. Gegen diejen Beſchluß proteftir- 
ten die Evangeliihen und erhielten jeither den Barteinamen „Bro: 
teftanten“, jeit 19. April 1529; jodann appellirten fie an den Kaiſer, 
ber ihre Abgejandten in Piacenza jehr übel empfing und vier Wochen 
auf Antwort warten Tieß, zulegt jogar „wegen ordnungswidrigen 
Betragens“ in ihrer Herberge feitjegen ließ. 

Den nächſten Reihstag zu Augsburg, Juni 1530, konnte Richard 
wegen Krankheit oder Altersſchwäche ſchon nicht mehr befuchen, ſondern 
ließ fih damals ſowohl wie bei der Krönung Karls, 24. Februar 
desjelben Jahres, durch feinen Dompropft Johann von Metzenhauſen 
und den Amtmann von Malberg, Dietrich) vom Stein, vertreten. Am 
8. November verjchrieb Karl dem Erzbiſchof nochmals das Gehalt als 
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kaiferliher Rath und wies die Rüdjtände auf Luxemburg und Bra- 
bant an. Durd Schreiben vom 13. November wurde Richard ein- 
geladen, am 24. December zu Köln zu ericheinen, zur Wahl bes 
römischen Könige. Richard ritt nah Köln, wo Karl mit jeinem 
Bruder Ferdinand, dem zukünftigen König, jchon anmejend war. Da 
Kaifer Karl den Fürften offen erklärte, er werde feinen andern als 
jeinen Bruder Ferdinand neben ſich dulden, weil er jo viel außer: 
halb Deutihlands fein müſſe, und er auch feinen geeigneteren Ver: 
treter dazu wiſſe, ließen ihn die Kurfürften erjuchen, lieber jelbit in 
Deutſchland zu bleiben. Aber Karl beharrte bei feinem Verlangen und 
der ſächſiſche Kurprinz, als Stellvertreter feines Vaters, erhob Ein- 
ſprache gegen die Wahl eines römiſchen Königs, weil diejelbe nur 
unfrei fein könne, 29. December. So verjchleppte ſich die Wahl bis 
zum 5. Januar 1531 und an diefem Tage erfolgte fie im Dome zu 
Köln. Am 6. Januar jchlojjen die anmwejenden Kurfürften in Berjon 
(Sachſen aljo ausgenommen) ein Bündniß auf zehn Jahre zur Ver: 
theidigung der Königswahl und Aufrechthaltung des Landfriedens. 
Ferdinand wurde zu Aachen gekrönt, 11. Januar, und begab ſich nad 
den Niederlanden. 

Richard Fränfelte noch immer; er glaubte mit einem XTrunfe 
friſchen Waflerd zu Montabaur Gift befommen zu haben. Er ftarb 
endlich zu Wittlich, 13. März 1531, 64 Jahre alt. Zwei Tage hielt 
man jeinen Tod geheim und bradte die Leiche am 18. nad) Pfalzel. 
Bon da wurde fie nah Trier geſchafft und im Dome beigejegt vor 
dem Kreuzaltar. Sein Monument enthält Darjtellungen aus dem 
fidingenihen Kriege und dem Bauernaufitand. Einer der Diener 
Richards wurde wegen Verdachts, jeinen Herrn vergiftet zu haben, 
der Folter unterworfen, gejtand aber nichts und man ließ ihn laufen. 
— Bartholomäus Latomus, des Kurfürjten Hofdichter, geboren zu 
Arlon, 1485, der aud den jidingenihen Krieg in eleganten Hera- 
metern befungen hat, hielt die Leichenrede auf Richard und verfaßte 
auch die Grabſchrift auf dem Denkmal desjelben. 

Das Urtheil über Richard ift im Ganzen bei den vorurtheils- 
lojen Schriftjtellern ein recht günftiges: nur die Geiftlichkeit, welche er 
gerade wegen Vertheidigung der Erijtenzfrage des Staates und ber 
Religion, in der fidingenjchen Fehde und im Bauernfriege, mit Steuern 
belegen mußte, mochte ihn nicht leiden. Richard brauchte Sold und 
da mußten die reichen Klöfter mitbezahlen helfen. Lieber hätten letz— 
tere e3 wohl gejehen, wenn er, jtatt das Erzitift der alten Schulden- 
lajt zu entledigen, — wie er in Wirklichkeit gethan — neue Schulden 
gemacht und die Klöfter gejchont hätte. Daß der Abt von Prüm 
gegen Richard conjpirirte, iſt gejchichtliche Thatjache und der mari- 
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miner Mönch Schedmann bejchwert fich höchlichjt über die zu zahlenden 
Steuerbeträge. Das Klofter Himmerode mußte 7000 Goldgulven be- 
zahlen, jeden zu 26 Albus, und das Geld war jo rar! Außerdem hatte 
genanntes Klofter 1000 Gulden Berluft. Herzog Johann von Baiern, 
Markgraf Philipp von Baden als Grafen von Sponheim forderten 
von demjelben Klofter außerdem aanze 80 Gulden zu 28 Albus. 
Uebrigens war das Volk nicht jo ganz unzufrieden mit Richard, denn 
e3 beweinte und bejammerte jeinen Tod und das mit Recht. Richard 
war einer ber begabtejten Fürften jeiner Zeit, tugenohaft und Klug, 
ritterlih und tapfer. Er war fein Berjchwender, fein Lebemann, 
dagegen im höchſten Grade mäßig und ordnungsliebend, bejonders in 
Geldſachen, und doch nicht geizig; er lebte jtandesgemäß, jchonte das 
Geld nicht, wo Geldausgaben nothwendig waren. Was ihn vorzüg- 
lich beliebt machen mußte, war die leichte Zugänglichkeit, mit der jeine 
Untergebenen aufgenommen und liebreich behandelt wurden. Zus 
trägereien, Hinterlift und Pofjenreißerei waren ihm, als einem ernften 
gejegten Manne, zuwider, ohne daß er darum finfter und verſchloſſen 
geweſen. 

Vierzehn Tage nach Richards Hinſcheiden, 27. März, trat das 
Domcapitel zur Neuwahl zuſammen und wählte mit Stimmeneinhellig— 
keit den Dompropſt Johann von Metzenhauſen zum Erzbiſchof. 
Schon am folgenden Tage wurde die Wahl dem Lande fund gethan, 
nahdem am Wahltage ſelbſt die gejchehene Bejegung des erzbiſchöf— 
liden Stubles im Dome öffentlih in feierliher Berfammlung der 
Domcapitularen, vieler Aebte, Prälaten, Edlen und Freien vom 
Domcapitular Grafen Reinhard von Leiningen bekannt gemacht worden. 
Johann war ein Sohn de3 Heinrich von Mepenhaujen und der Mar- 
garetha Boos von Walded und 1492 geboren. Im Hauje des Pfalz: 
grafen Friedrid, Chorbiſchofs der trierifhen Kirche, erzogen und wie 
ein Familienmitglied behandelt, gelangte er früh zu den höchſten geift- 
lihen Würden. Am 4. Februar 1517 als Domdechant vereidet, er- 
bielt er am 28. März 1519 die Dompropftei. Da ihn der Kaijer 
Marimilian Shon als Gejandten an Papſt Leo benugt und er dieſes 
Ehrenamt zur Zufriedenheit jeines Auftraggebers ausgeführt, auch auf 
dem Neichstage zu Regensburg jeinen Vorgänger mit Geihid ver: 
treten hatte, jo erhob natürlich von Seiten des Kaijers Karl ſich fein 
MWiderjpruch gegen jeine Beleihung mit den Regalien, welche am 3, 
Februar 1532 zu Boppard ftatthatte. Hier befand ſich der Kaifer 
auf der Durchreiſe von den Niederlanden her zum Neichstage in 
Regensburg. Nachdem Johann die zuerft auf 6 Monate verjchobene 
Einholung der Betätigung durch den Papſt am 27. November bereits 
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vollzogen hatte, lud er Ende Februar feine Suffragane zur Con— 
jecration ein, die am 17. März 1532 ftattfand. 

Auf dem Reichstage zu Regensburg wurden bie berathendben 
Fürften wegen der Türfenhülfe bald einig, da Karl ſich mit ihnen zu 
Nürnberg wegen der Religion vertragen hatte und dem status quo 
anerfannte, bis zu einer fünftigen Ausgleihung und mit der firengen 
Unterjfagung jedes neuen Neformirend. Dadurch zufrieden gejtellt, 
leifteten die Stände Hülfe gegen die unter Soliman II. mit furcht- 
barer Heeresmacht herannahenden Türken. Der Sultan wid zurüd, 
als er den Anmarich des deutichen Heeres erfuhr. Eine Abtheilung 
des legtern unter Pfalzgraf Friedrich vernichtete einen Streifzug von 
15,000 türfijchen Neitern. An den Koften diejes Krieges trug auch das 
Erzitift Trier feinen Antheil, weßhalb Kurfürft Johann verjehiedene 
Anleihen machen mußte. 

Die ſchlimmen Folgen der Religionzsftreitigkeiten zeigten fich viel- 
fach und in fehr bebrohlicher Gejtalt auch in den niederbeutjchen 
Städten, wo die fatholiihen Prediger verjagt und die lutheriſchen 
aufgenommen wurden, jo in Magdeburg, Wismar, Stettin, Danzig 
und ſonſt. Auch Münfter in Wejtfalen zeigte fich der neuen Richtung 
geneigt und 1527 brach eine förmliche Empörung gegen den Bijchof 
Frievrih von Wied los, weil die Bürger fich weigerten, die Schulden 
des früheren Biſchofs zu bezahlen. Der Erfolg erzeugte Kühnbeit 
und die Anfangs gegen anerkannte Mißbräuche gerichtete Bewegung 
nahm eine jo fanatijche Entwidelung, daß eine Auflöjung aller ftaat- 
lihen und gejeljchaftlihen Ordnung drohte. Das Reich des König: 
Propheten Johann von Leyden entjtand und eine allgemeine Rajerei 
hatte Männer und Weiber erfaßt. Aber der Biſchof Franz von Walded, 
entjchlofjener als feine Vorgänger, ging die katholiſchen Fürften um 
Hülfe an und auch Johann von Trier jandte Leute dahin. Die 
Stadt wurde immer enger eingejchloffen und begann Noth zu leiden. 
Auf Johanns Betreiben traten am 13. December 1534 in der Burg 
zu Goblenz der Erzbiidhof von Köln, der Herzog von Jülich und die 
zunächſt bedrohten Fürften zuſammen, denen jih der Kurfürſt von 
Sachſen anſchloß. Hier wurde nad) reifliher Ueberlegung beichlofjen, 
dem miünfterer Biſchof 300 Reiſige und 300 Fußknechte zur Hülfe zu 
jhiden und zwar auf 6 Monate. Graf Wirich von Oberftein erhielt 
den DOberbefehl. Andere Fürften jollten ferner zur Leiftung von Hülfe 
aufgefordert werden. Außerdem erging an die münſteriſchen Auf: 
ftändiihen ein Ermahnungsihreiben, die Waffen niederzulegen und 
die geſetzmäßige Obrigkeit anzuerkennen; im Weigerungsfalle drohte 
man ihnen mit einem Neichsfriege. Aber der „König“ Johann achtete 
deſſen wenig, obgleich der Zuftaud der Stadt täglich gefährlicher wurde. 
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Sn der Nacht vom 24. auf den 25. Juni 1535, um 11 Uhr, führte 
ein fühner Soldat, Hans Ed von Langenftraaten, 400 Mann in die 
Stadt, nahdem fie die Thorwache niedergefchlagen hatten. Die Stadt 
wurde erobert und büßte — neben zahlveihen Hinrichtungen — den 
Aufitand mit Verluft ihres Wohlſtandes und ihrer Freiheit. 

Die nächſtfolgenden Jahre befaßte ſich Johann vorzüglich mit 
der Berbefjerung der kirchlichen Zucht und des Unterrichts, mit Her: 
ftellung von Bauten. Die Verwaltung der Finanzen jcheint eine 
recht geſchickte geweſen zu fein, denn die Bauten erforderten viel Geld 
und die Ankäufe von Bejigungen, wie Diez, Eller, Kamberg, u. a. 
nicht minder. Ausdrüdlich wird aber auch ein fruchtbares Jahr notirt: 
1539 war eine ſolche Fruchtbarkeit der Getreide- und MWeinärnte, daß 
nit Fäſſer genug aufzutreiben waren. Deßhalb grub man Verſenke 
in die Erde, mauerte fie aus und beftrich den Mörtel mit Del und 
Seife oder fleidete fie mit Brettern aus, jo dicht, daß fie ven Wein 
halten konnten. Das folgende Jahr brachte eine ſolche Hike und 
Trodenheit, daß die ſtets fließenden Wafler verfiegten und man ben 
Rhein vielfach mit trodenem Fuße durchwaten konnte; nichts befto 
weniger wuch3 Getreide zur Genüge und ein jehr Lieblicher edler Wein, 
wie nicht jeit Menſchengedenken; das Fuder koftete 10—12 Gulden. 

ALS ein Beilpiel jtrenger Gerechtigkeitspflege wird erwähnt, daß 
ein Raubritter Johann Lutter von Covern 1536 zu Coblenz auf öffent: 
lihem Markte hingerichtet wurde. Er pflegte zu Weiß bei Goblenz, 
wo er begütert war, zu wohnen, und ftand lange im Verdachte, auf 
Raub und Plünderung auszugehen. Eines Tages ward er mit einem 
feiner Spießgejellen auf offener Landftraße zwiſchen Cochem, Gillen: 
beuren und Wolmerath mit Kappen, Snebeln und Striden ausge: 
rüftet betroffen, und weil man vermuthete, er liege auf der Lauer, 
um Reijende abzufangen, ergriffen ihn acht Bauern und lieferten ihn 
nach Coblenz aus, wo ihm ber Proceß gemacht wurde. Der Erzbiſchof 
gab zwar die Güter des Hingerichteten an die rechtmäßigen Erben, 
behielt jedoch die Vogtei und die Beligungen zu Waldeih für das 
Erzitift zurüd. 

Kurfürit Johann begab fich 1540 nad Hagenau im Eljaß, 
wohin ein Religionsgefpräh verlegt war, weil zu Speier die Belt 
berrichte. Ihm war eine Rolle des Vermittler zugedacht, neben ihm 
Kurfürft Ludwig von der Pfalz, Herzog Ludwig von Baiern und Bilchof 
Wilhelm von Straßburg. Die Verhandlungen wurden am 25. Juni 
eröffnet, nahmen aber einen jchlechten Fortgang. Ferdinand machte 
den Vorſchlag, fie zu verjchieben. Johann unternahm inzwifchen einen 
Ausflug nah dem Schloſſe Thanftein, nachdem er jid) hatte eine Ader 
öffnen lafien. Am 21. Juli ritt er von Hagenau ab und bei der 
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fürdhterlihen Hite de8 Sommers — wie eben gemeldet — wurde 
ihm, da er von bedeutender Körperfülle war, der 9 Meilen lange 
Meg jehr bejchwerlih. Als er, in Schweiß gebadet, zu Thanftein ab: 
ftieg, wurde er ohnmädhtig und befam einen Schlaganfall. Durch 
einen Schlud Wein, Gebraud von ftarten Wohlgerüden und Salben 
fam er wieder zu fich, aber bald trat ein Stidfluß hinzu, in Folge 
defien er am 22. Juli nach Empfang der Sterbejacramente verjchied. 
Der Leichnam wurde einbaljamirt, zuerft nach Pfalzel und dann nad 
Trier gebracht, mo er wegen allzu heftigen Berweiungsgeruches jofort 
in die Erde gefenkt werden mußte. Sein Denkmal mit Inſchrift fteht 
im Dome zu Trier. 

Das Verhältniß Johanns zur Stadt Trier war, wie bie 
Geſta mittheilen, gar kein freundfchaftliches, weil die Stadt mit den 
früheren Biſchöfen allerlei Streitigkeiten gehabt hatte, d. h. weil bie 
Stadt zu glauben wagte, daß fie den Erzbiichöfen gegenüber nicht 
allein Pflichten jondern auc Rechte habe. Die mit jeinen Vorgängern 
abgejchlofjenen Verträge der Stadt zu erneuern oder neue abzuſchließen, 
weigerte Johann ſich ftet3; doch niemals ſchlug er e8 ab, den jähr— 
lihen Steuerbetrag von 3000 Pfund in Empfang zu nehmen, ben die 
Stadt jeit Kuno's von Falkenjtein Negierung zu zahlen pflegte. Der 
Erzbiſchof hielt zu wenig auf Volksfreiheiten und Gleichberechtigung 
aller Menichen und glaubte, daß allmählich der Einfluß und das An- 
jehen der erzbijchöflich -furfürftliden Würde abnehme, wenn er fid 
dur Verträge mit der Stadt binde. Die Aufhebung aller Vertrags: 
verhältnifje mit der Stadt Trier war gleihjam eine Herausforderung 
und in der beftimmten Borausficht, daß ein Aufftand gegen ihn los— 
breche, befeitigte er das Schloß Pfalzel, denn, wie der Chronijt ganz 
bejonders hervorhebt, meinte er, defjen einmal zu bedürfen. 

Zum Nachfolger erhielt Johann von Mebenhaufen den Dom: 
propjt Johann Ludwig von Hagen, durch Wahl vom 9. Auguit. 
Der Neugewählte, ein Sohn des pfalzeler Amtmannes Friedrich von 
Hagen und der Sophie von Greifenklau zu Vollraths, war jeit 27. 
November 1532 Dompropft. Kaijer Karl und jein Bruder Ferdinand 
hatten fich vergeblih für die Wahl des Archidiakons Yohann von 
Iſenburg verwendet, der mit der Goadjutorjtelle zu St. Marimin 
beruhigt wurde, jedoch zu geringer Zufriedenheit der Abtei. 

Das Religionsgeipräh zu Hagenau war nad) dem Tode So: 
hanns von Mepenhaujen von König Ferdinand auf den 28. October 
verihoben worden und jollte zu Worms fortgejegt werden. Der 
Neugewählte ließ fih durch eine Gejandtichaft vertreten, darunter 
auch Bartholomäus Latomus, der eben nad neunjähriger Abwejen: 
heit von Baris zurüdgelehrt war. In Worms hielten die Broteftanten 
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bie Bemühungen der Katholiten um den Frieden für ernft gemeint 
aber nach einigen Disputationen wurde die Angelegenheit auf einen 
Reichstag nach Regensburg vertagt. Ehe diejer eröffnet wurbe, erhielt 
Sohann am 20. Januar 1541 die Regalien von Kaijer Karl zu Speier 
verliehen. Da Krankheit ihn hinderte, nach Regensburg zu reiten, 
jandte er als jeine Vertreter Georg von Eltz, den Kanzler Johann 
von Enjhringen, den coblenzer Rathsherrn Otto von Lengenfeld und 
den Nechtögelehrten Heinrih Büchel, Zugleich ordnete er für das 
Erzitift einen allgemeinen Bittgang auf Mittwoch nah DOftern an, 
„um durch das Gebet die auf der deutſchen Nation Laftende Uneinig- 
keit abzuwenden.“ Der Reichstag trat am 8. April 1541 zufammen. 
Der kaiſerliche Commiſſar Granvella legte einen Aufſatz vor, mit der 
Erklärung, derjelbe jei dem Kaijer von einigen gelehrten Männern 
als ein Vorſchlag zur Religionseinigung übergeben worden und der 
Kaiſer wünsche, daß auf Grund diejer Vorſchläge die Unterredung 
geleitet werde. Diejer Aufſatz, das regensburger Interim, ftellte alle 
jtrittigen Artikel jo dar, daß fie von beiden Parteien angenommen 
werden konnten, ohne daß ihnen ein Opfer an ihrer eigenthümlichen 
Lehrmeinung zugemuthet wurde. Man fand bei näherer Unterfuchung, 
daß man jich näher ftand, als man glaubte, und ſchritt nun wacker 
auf dem betretenen Wege zur Einigung fort, als der Kurfürjt von 
Sachſen befahl, das Geſpräch abzubrechen, wenn die Abendmahlälehre 
nicht nach jeinem Sinne dargeftellt werden jollte. Es fam keine Einigung 
zu Stande, denn am 22. Mai ging das Geſpräch zu Ende und ber 
Kaijer erhielt jeinen Aufſatz zurüd, nur die vier erjten Artifel waren 
nach Webereinfunft geändert.) Was Kurfürit Johann Ludwig 
von jenem Aufjage und feinen Tendenzen dachte, jagt Dr. Ed: von 
den fünf Kurfürjten hätten zwei, der von Mainz und Albrecht von 
Brandenburg, und der von Trier, vertreten Durch jeine Geſandten, 
nicht beigejtimmt. 

Noch immer drohten dem Reiche die Türken, befonders feit Franz 
von Frankreich fie gegen Deutſchland aufhetzte, und der trieriihe Erz- 
biſchof erlich am 19. Februar 1542 ein Ausichreiben zu einer Andacht 
für das ganze Erzitift: „nachdem Gott der Almächtige die gefammte 
deutſche Nation bisher viele Jahre nicht allein mit dem erjchredlichen 
Irrthum, der in Sachen des hl. chriitlihen Glaubens an vielen Orten 
eingerifjen jei, jchwer geitraft, jondern auch in Folge deſſen die ge— 
meinjame Strafe der Beitilenzen allenthalben wiederholt und in be: 
barrliher Weife verhängt und obendrein dem Erbfeind, dem türkischen 
Kaijer, gegen das chrijtliche Reich Ungarn den Sieg verliehen u. ſ. w.“ 
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Ein Zug war noch 1541 vergeblich gegen die Türken ausgerüdt; der 
am 9. Februar 1542 eröffnete Reichstag zu Speier beſchloß auf bie 
befondern Bemühungen des Kurfürften Joahim von Brandenburg 
und des Pfalzgrafen Frievrih am 11. April eine Türfenhülfe auf 
ein oder zwei Jahre. Joachim wurde oberjter Feldhauptmann. Den 
trierifchen Gontingent, eine Neiterfchar, führte Georg von der Leyen. 
Allein das ganze Heer erlitt eine Niederlage und die trieriichen Reiter 
gingen meift durch das ungejunde Klima zu Grunde. 

Auch von Seiten Frankreich drohte wieder Krieg. Nachdem 
Ende 1541 einzelne Beunruhigungen an der Grenze des Erzitiftes 
ftattgefunden, fiel unvermuthet Karl von Orleans, Sohn des Königs 
Franz, in das Luremburgifche ein und verheerte alles mit Feuer und 
Schwert. Danweiler bei Verdun wurde gejtürmt und geplündert, 
ebenfo Verdun und Ivois, welches legtere Karl befeitigen ließ. Auch 
Arlon wurde belagert, übergeben und niebergebrannt. Noch gedachte 
Karl Luremburg zu erobern, um jo den Kaijer vollitändig aus dem 
Herzogthum zu vertreiben. Er rüdte heran, beſchoß die Stadt jehr 
heftig und die Einwohner übergaben dieſelbe, weil das kaiſerliche 
Hülfsheer nicht heranfam, 1542. An diejem Kriege nahm aud) Herzog 
Wilhelm von Jülich, Cleve und Berg, der außer einigen Bortheilen 
in Brabant das Schloß Aremberg in der Eifel durch Liſt eroberte, 
indem die Burg damals ſchwach bejegt war. Ein gemwifjer Paul 
Borſchitz, der früher dort in der Bejakung gedient, jchlich fich, der 
Wege kundig, in der Nacht heran, ftedte einige Gebäude in Brand 
und nahm in der Verwirrung des Löſchens und Nettend mit feinem 
Fähnlein Knechte die Burg ein. — Der Kaifer felbft, der inzwijchen 
von einem Zuge gegen Algier zurüdgefehrt war und Reichstage ab— 
gehalten hatte, fam, um die Empörung des Herzogd Wilhelm, ber 
auf Frankreihs und Sachſens Hülfe vertraute, zu dämpfen, an den 
Rhein und wurde im Auguft 1543 zu Goblenz von Johann Ludwig 
empfangen. Er frug den Kurfürften, den er nie zuvor gejehen, ob 
er der Herr von Trier fei, und dieſer antwortete, das fei er nicht, 
fondern Sr. faijerlihen Majeftät Getreuer. Hierauf wurde der Kaiſer 
nad Ehrenbreitjtein geleitet, wo er fich einige Tage aufhielt. Nach 
einem kurzen Feldzuge unterwarf ſich Herzog Wilhelm und ließ durch 
Herzog Heinrih von Braunjchweig um Gnade bitten. 

Für den Januar 1544 hatte der Kaifer einen Reichdtag nach 
Speier ausgeſchrieben, wozu die Fürften, darunter auch Kurfürft 
Johann Ludwig, zahlreicher ala gewöhnlich erihienen. Am 20. Feb- 
ruar fand die Eröffnung ftatt. Die Verfammlung war eine der glängend- 
ften unter Karls Negierung. Der Faifer trug vor, wie der Türke 
von den Franzoſen ſtets gereizt werde, wie die Religionsſtreitigkeit 
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beigelegt und das SKammergeriht neu eingerichtet werden müfle. 
Ferdinand unterftügte den Kaijer und jie brachten es dahin, daß der 
Reichstagsabſchied vom 12. Juni eine fürmliche Kriegserklärung gegen 
Frankreich enthielt. 20,000 Fußknechte und 4000 Reilige waren be= 
willigt worden; jedoch durften die Fürften und Stände ihre Unter: 
thanen um Beijteuer zu den Kriegskoſten erjuchen. 

Im Juni begann der Kaijer den Feldzug, eroberte Luremburg, 
indem er die ftarfe franzöfiihe Beſatzung durh Mangel an Lebens: 
mitteln zur Webergabe zwang, nahm Commercy, Ligny und drang 
Anfangs Juli bis in die Champagne vor. Der kaiſerliche Bundes— 
genoſſe, König Heinrih von England, landete gleichzeitig in Calais 
und hielt fi mit der Belagerung von Boulogne auf. Da auf dieſe 
Weiſe der Krieg ſich hinzuziehen drohte, begann Karl Unterhandlungen 
mit. Franz, drang aber unterdeſſen bis Chateau-Thierry, 2 Meilen 
von Paris, vor. In Folge des hierdurch entjtandenen Schredens kam 
e3 bald zum Friedensabjchluffe zu Creſpy, 18. September 1544, der 
aber weiter feinen Erfolg hatte, als daß es eben zwijchen Frankreich 
und Deutichland Friede blieb, ein jedenfall folgenreiches Ergebnif. 

Auf dem letzten Reichstage zu Speier hatte Kaijer Karl zu wieder: 
holten Malen darüber bei den Fürſten Beſchwerde geführt, daß deutjche 
Unterthanen in augländijche Kriegsdienfte träten, troß der ergangenen 
Verbote. In Folge defien erließ Johann Ludwig von Ehrenbreit- 
ftein aus unter 5. Juli 1544 eine Verordnung, daß alle, jo dennoch 
in fremde Kriegsdienſte träten, in die Acht verfallen jollten als Land— 
friedensbrecher. Unnachſichtig jolle gegen jie vorgegangen werben. 
An demjelben Tage erichien ein Mandat gegen die Wiedertäufer und 
Zigeuner; letztere jtanden in Verdacht, für die Türken zu jpioniren, 
und jollten deßhalb ohne weitern Frevel oder Mißhandlung aus dem 
Lande geſchafft werden. 

Endlih war das päpftlide Screiben erſchienen, welches das 
Goncil für den 15. März 1545 nad Trient zujammenrief. Hier joll- 
ten die zur Beendigung der Religionsitreitigfeiten, zur Beſſerung der 
Sitten und Ausführung eines allgemeinen Kreuzzuges gegen die Türken 
erforderlihen Maßnahmen berathen und bejchlofjen werden. Die 
Protejtanten hatten ji mehrere Male in der legten Zeit gegen ein 
Eoncil erklärt. Am 24. März eröffnete König Ferdinand einen neuen 
Reichstag zu Worms; nur wenige Fürften erjchienen in Perſon. 
Johann Ludwig hatte den Archidiakon Johann von Iſenburg und 
deſſen Bruder Heinrich, den berncajteler Amtmann Georg von Eltz, 
den Rechtsgelehrten Jakob Bergener, den Siegelbewahrer Bartholomäus 
Latomus und den Felir Hornung als jeine Vertreter gejandt. Die 
PVroteftanten erklärten ihre Nichtanerfennung des Concils; bewegen 
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müfle der zu Speier verabrebete Friedenszuftand ſo Tange dauern, 
bis alles fromm und hriftlich entſchieden ſei; troß der Gegenerflärungen 
beharrten fie bei ihrer Weigerung und die Entſcheidung wurde bis 
zur Ankunft des Kaiſers am 18. Mai audgejekt, welcher, weil nichts 
zu Stande zu bringen war, die Fortfegung der Berathung auf den 
6. Januar 1546 nad Regensburg verlegte: dort jollten die Fürften 
und Stände in Perſon ericheinen oder Botjchafter mit ausgedehnten 
Machtvollkommenheiten ſchicken. 

Erzbiſchof Hermann Graf von Wied, der in ſein Erzſtift Köln 
bereits die Reformation zum Theil eingeführt hatte, wurde von ſeinem 
Domcapitel, der Geiſtlichkeit und der Univerſität zu Köln bei Kaiſer 
und Papſt verklagt und deßhalb nach dem Reichstage zu Worms citirt, 
entgegnete aber, er habe keine Neuerungen eingeführt, denn, was er 
gethan (Abendmahl unter beiden Geſtalten, Prieſterehe, deutſche Sprache 
bei Spendung der Sacramente), ſei nach Chriſti und Pauli Worten. 
In einer mündlichen Unterredung tadelte ihn der Kaiſer heftig. Am 
17. Januar 1546 kamen Abgeordnete der Kurfürften von Trier, 
Pfalz, Mainz und Köln zu Oberweſel zufammen, um die Angelegen- 
heit des kölner Erzbiſchofs zu beiprechen. Der Pfalzgraf bemühte fich, 
Mainz und Trier auf feine Seite zu ziehen, um für ben kölner 
Gollegen einzutreten und gegen die am 8. Januar 1545 erlafjene 
Suspenfionsbulle und jpäter ergangenen Maßnahmen zu proteftiren. 
Dod die beiden Kurfürften blieben ftandhaft. Am 18. Februar 1546 
ftarb Luther nnd die Hoffnung auf eine Heritellung bes Religions: 
friedens mar jo weit entfernt, wie nie jemals zuvor. Der Kaifer 
entichloß fi dephalb zur Anwendung von Waffengewalt; er wollte 
mit Unterjtügung des Papftes im Juni 1546 den Feldzug eröffnen. 
Der Papſt veriprad 200,000 Ducaten, ein Heer von 12,000 Mann 
zu Fuß und 1500 zu Roß und Verpflegung derjelben auf jehs Mo: 
nate; jeder fkatholiihe Fürft dürfe dem Bündniß beitreten. Von 
Regensburg aus, wo Karl ſich zum Reichstag feit 10. April befand, 
fandte er Werber aus und erließ Befehl an Grafen Marimilian von 
Büren, der in den Niederlanden ftand, die dortige Armee herbei: 
zuführen. Als diefe durch das trieriiche Erzitift zog, richtete fie arge 
Verheerungen an, fchonte aljo des Kaiſers Verbündete nicht einmal. 
Doc die verbündeten proteftantifchen Fürften kamen dem Kaifer zu: 
vor, richteten aber wenig aus. Karl ftegte bei Mühlberg an ber Elbe, 
25. April 1547, eroberte Wittenberg und der Landgraf von Heffen 
wurbe gefangen. Doch verfuhr Karl fchonend gegen die Beliegten, 
aber in allen oberbeutichen Städten wurde das Zunftregiment abge- 
ſchafft und die Gefchlechterherrfchaft eingejegt. Weſtfalen und bie 
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Rheinlande waren jchon früher unterworfen, Hermann von Köln 
abgejegt und alle Neuerungen aufgehoben. 

Diejen Ausgang des jogen. jchmalkaldischen Krieges hatte Kur- 
fürft Johann Ludwig nicht mehr erlebt. Nach Tangmwierigen Leiden 
ftarb er, 55 Jahre alt, am 23. März 1547 auf Ehrenbreitftein im 
Kanzleigebäude. Er war, jagen die Geften, ein jehr freundlicher, 
milder Herr gegen Leute aus allen Ständen und deßwegen auch bei 
allen beliebt. Seine Leiche ift im Dome zu Trier begraben. 

Johann Ludwigs Mitbewerber bei der Erzbifhofswahl gelangte 
endlich nach dem Tode desjelben zum Ziele feiner Wünſche: am 20. 
April, 27 Tage nach ſeines Vorgänger® Tode wurde auf den erz- 
biſchöflichen Stuhl erhoben der Archidiakon Johann Graf von Sen: 
burg, der zweite Erzbiſchof von Trier aus diefem Geſchlechte. Johann 
Ludwig hatte ihn, troß der Zurüdjegung, die der Sfenburger bei der 
Wahl eines Dompropftes und eines Domdehanten erfahren, zu politi= 
ſchen Zmweden jchon öfters benutzt. Er erhielt die päpftliche Betätigung 
und auch die Faiferliche Inveſtitur mit den Regalien, hat fi aber 
niemals duch die Priefterweihe als Geiftlicher aufnehmen laſſen und 
fonnte deßwegen auch niemals die bijchöfliche Weihe erhalten. 

Eine feiner erften Negierungshandlungen war, die alten Zmwiftig- 
feiten mit dem Herzogthum Luremburg wegen ber beiberjeitigen Grenz- 
regulirung und des Verkehrs endlich abzujtellen. Am 1. Zuli 1548 
ftellte Kaijer Karl V. eine Urkunde aus, welche eine am 10. März 
besjelben Jahres zu Stande gefommene Vereinigung über jene Zwiſtig— 
keiten zwiſchen Maria der Königin von Ungarn und Böhmen, der 
Statthalterin von Luremburg, einerfeit3 und dem Erzbiichof Johann 
andrerjeit3 gutheißt und beftätigt. E3 heißt darin, daß man ich, 
ber Uneinigkeiten und Zänkereien über die Grenzen endlich müde, 
im Anſchluſſe an die Enticheidungen einer vorher zu dieſer Regu— 
lirung gewählten Commiflion, dahin einigen wolle, daß die Mojel 
von dem jogenannten Fuchsgraben an aufwärts, eben fo die ganze 
Sauer mit Ufer, Bett und Leinpfab beiverjeit3 an Luxemburg gehören 
foll, jo lange bis das Erzftift auf dem Mege Nechtens ein befjeres 
Recht erftreiten möchte; dagegen jolle die ganze Saar, Bett und Lein- 
pfab beiberjeit3 mit aller Gerichtsbarkeit, Oberherrlichkeit und Rega— 
lien von da, wo die Prüm einmündet, bis zur Saarmündung bei 
Eonz dem Erzitift angehören, bis das Herzogthum ein bejieres Recht 
erftreite; doc follten die Luxemburger, die Wiltinger und Canzemer 
freie Ueberfahrt haben. Außerdem dürfe aber weder das Erzitift noch 
das Herzogthum in den Herrichaften, Territorien und Orten zwiſchen 
Saar und Moſel Geleite geben oder Durchgang geftatten zum Nach* 
theile der andern Partei und auch feinen ber beiberjeitigen Unter: 
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thanen in der Benutzung der Flüſſe und ihrer Ufer und Leinpfade 
hindern, aber die Zölle müßten gezahlt werden. Auch erhielten die 
Luxemburger Zollfreiheit in Pfalzel für ihr Getreide und ſonſtige 
Producte, die fie mojelaufwärts fahren, jo weit fie durch Zeugniß 
ihrer Amtleute nachweijen können, daß die Sachen zu ihrem eigenen 
Verbrauch dienen, nicht zum Handeltreiben, und im Luremburgiichen 
gewachſen find; dasjelbe Recht genofjen die Trieriihen im Luxem— 
burgiihen u. ſ. w. 

Auf dem am 1. September 1547 zu Regensburg eröffneten und 
am 30. Juni 1548 gejchlofjenen Reichstage, auf welchem das bekannte 
regensburger Interim — eine einjtweilige Ausgleihung — vorge: 
legt wurde, aber manderlei Widerjtand fand, war auch beſchloſſen 
worden, eine Reichscaſſe zu gründen, welde dem Kaiſer die nöthigen 
Mittel bieten und unter der Verwahrung der Reichsſtände ftehen 
jolte. Um dieſen Beihluß durdzufegen, den Kurfürft Johann 
hatte mit fajjen helfen, berief er am 11. November 1548 die Land— 
jtände des Erzitiftes zufammen, auf welcher Verſammlung die Ritter- 
ihaft ihre Reichsunmittelbarkeit ‚vorfhügte und bloß die Belegung 
ihrer Unterthanen, jo weit jie im Erzitifte anſäſſig jeien, zugeben 
wollten. 

Noch in demſelben Jahre berief der Erzbiichof auch eine Diöcefan- 
Synode zujammen, um die geijtlichen Angelegenheiten der Diöcefe zu 
berathen und zu befiem. Das Einberufungsichreiben, aus Wittlich 
30. October 1548 datirt, legt mit Verweiſung auf die Firchlichen 
Streitigkeiten die Nothwendigkeit der Zujammenberufung dar, um 
das Erzitift vor dem Eindringen der Neformation zu jchügen. Die 
Synode trat am 25. November zujammen und hielt unter Vorſitz des 
Erzbiſchofs ihre Sigungen im Dom. Die Einleitungsrede hielt der 
Dr. Ambrofius Pelargus. Die gefaßten Beichlüffe gingen gegen die 
Trunkſucht und das Concubinat der Geiftlichfeit an, wofür letztere 
mit Entziehung aller Kirhengüter bedroht wurde; gegen Zauberei, 
die Abtrünnigen, gegen verheirathete Cleriker u. ſ. w. 

Dieje Synode war gleihjam die Vorbereitung zu der großen 
Provincial:Synode, welche im Mai 1549 zu Trier eröffnet wurde. 
Auf derjelben erjchienen die Suffraganbijchöfe theils in Perſon, theils 
durch Vertreter, Nicolaus von Verdun, Cardinal Johann von Loth: 
ringen al3 Gejandter von Metz und Toul. Die Beihlüffe betrafen 
die brennenden Tagesfragen der Reformation, die Prüfungen der 
Prediger und des zu predigenden Lehritoffes, den Gottesdienft und 
Chorbejuh, Berminderung der Feiertage, welche auf folgende Tage 
für die ganze Diöcefe beſchränkt wurden: die gewöhnlichen Sonutage, * 
Weihnachten und St. Johann und Stephan, alle Apofteltage, Neujahr, 
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hl. Drei:Könige, Mariä Lichtmeh, Verkündigung, Himmelfahrt und 
Geburt, Dftern und die zwei folgenden Tage, Chriſti Himmelfahrt, 
Pfingiten und die zwei folgenden, Frohnleichnam, Johannes der Täufer, 
Magdalena, Laurentius, Kreuzerhöhung, Michael, Allerheiligen, Martin, 
Catharina, Andreas, Nikolaus, Thomas; für die Stadt Trier ins— 
bejondere noh: Marimin, Simeon, Heimjuhung, Helena, Paulin, 
Uebertragung der hl. Eucharius und Maternus; ferner für alle Stäpte 
und Pfarreien noch der Kirchweihtag und der Putronstag; halbe 
Selertage waren: Unſchuldige Kindlein, Aſchermittwoch, Charfreitag, 
Gründonnerstag und Charjamstag, drei Bittage, Marcus, Allerjeelen 
u.j.w. Als Gründe gibt das Decret ausdrüdlic an die Klagen über 
drohende Verarmung: „Die Armen, die nicht haben, um Weib und 
Kind zu, ernähren, Klagen, daß jede Unterbrehung der Arbeit ihnen 
Nachtheil bringe.” Darum joll denn „diefer Klage und Nothourft 
ver Armen abgeholfen werden.“ Das Ergebniß ijt etwa 82 Feiertage 
für die ganze Kirchenprovinz und 7 für Trier bejonders, mit den 
halben Feiertagen, gegen 100 Tage im Jahre, an welchen nicht oder 
nur wenig gearbeitet werden fonnte. Tanz und Spiel, Handel und 
Wandel waren bei den Feiertagen jtreng unterjagt. Ferner wurden 
Beſchlüſſe gefaßt über die Klöjter und ihre Inſaſſen, Herjtelung der 
Zudt und Clauſur, Alter des Eintritt u. j. w., über die Schulen 
und die Freiheit der Geiftlichfeit von weltlichem Gericht und das 
Leben des Glerus im Allgemeinen. 

Nah Schluß des Neihstages war Kailer Karl am 13. Augujt 
1548 aus Augsburg abgereist und hatte jih nach Brüfjel begeben, 
von wo er einen Befehl an alle Reichsitände, Bajallen und Unter- 
thanen des Reiches erlich, fich bei jchwerer Strafe der Gerichtsbarkeit 
des Reiches nicht zu entziehen. Im März 1549 fam König Philipp, 
Karls V. Sohn, von Innsbrud, Münden, Ulm und Heidelberg nad) 
Saarbrüden, um nad den Niederlanden zu reijen. Am 13. März 
begrüßte der Kurfürft den König in Saarbrüden und wurde wohl— 
wollend empfangen. Acht Tage jpäter reiste Philipp über Luxem— 
burg ab. 

Dem augsburger Reihstag, eröffnet vom Kaiſer in Perjon am 
26. Juli 1550, wohnte Kurfürit Johann bei. Der Hauptberathungs- 
gegenftand war das Goncil, welches, bereits unterbrochen, nochmals 
eröffnet werden jollte. Gine päpjtliche Bulle jegte ala Eröffnungstag 
den 1. Mai 1551 feit. Die Kurfüriten und Fürften verlangten in: 
zwijchen ein „freies gemeines chrijtliches Concil“, um die Irrungen 
wegen der Religion beizulegen. Der Kaijer bewog die Reichsſtände, 
ihm die Angelegenheit des Concils zu überlafjen, und der am 13. Yeb- 
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ruar 1551 veröffentlichte Reichstagsabſchied gab allen, die an demſelben 
theilnehmen wollten, freie Geleite hin und zurüd, 

Der Schuß, welchen die Stadt Magdeburg den wegen der Religion 
Berfolgten bot, veranlaßte den Kaifer zu einer drohenden Mafregel 
gegen die Stadt; er verlangte unter andern auch Niederreißung ihrer 
Mauern. Die Reihsftände bejchloffen Erecution gegen Magdeburg 
und ſchlugen den Kurfürften Moriz von Sachſen als Oberbefehlshaber 
der Truppen vor. Am 29. November 1550 überrumpelte Moriz die 
Neuftadt, verließ aber am 13. December das Lager, welches die 
Magdeburger überfielen und fiegreich eroberten. Moriz fehrte am 18. 
Januar 1551 zurüd und rüftete jcheinbar gewaltig gegen die Stadt. 
Aber er hatte einen andern Plan: er wollte ven Kaifer Karl ftürzen. 
Zu diefem Zwede verband er fich mit Frankreich, deſſen König Hein: 
rich IT. nicht3 weniger verlangte als die drei trieriihen Suffragan— 
bisthümer Met, Toul und Verdun. Moriz jagte zu in einem Ver— 
trage zu Schloß Lohn, 5. October 1551, den Heinrih am 15. Januar 
beſchwor. Heinrich erließ ein Manifeft an die Deutihen, er komme, 
fie von der Tyrannei zu befreien, fand aber wenig Anklang, da Hein- 
rich in feinem eigenen Lande die Proteftanten verfolgte. 

Kurfürft Johann hatte fich inzwifchen in Gejellichaft des Erz- 
biihofs Sebaftian von Mainz und des Dr. PBelargus nad) dem Concil 
zu Trient begeben und dort, von den Vätern mit Jubel empfangen, 
am 1. September 1551 feinen Eit eingenommen. Allmählich aber 
verbreiteten fih dumpfe Gerüchte von einem geheimen Anjchlage und 
die Plünderungen und Gemaltthaten um Erfurt bewogen den Erz 
biſchof von Mainz, unterftügt von Johann von Trier, bei den faijer: 
lichen Gefandten den Antrag zu ftelen, daß ihnen die Rückkehr in 
ihre Erzitifte geftattet würde. Karl, der ſich dadurch unangenehm 
berührt fand, antwortete nicht; dagegen ermahnte der Papſt in einem 
Schreiben vom 24. December die beiden Kirchenfürften, von ihrer 
Abſicht abzuftehen und das Concil, das ja bejonders von den Deut: 
ſchen jo dringend verlangt worden jei, nicht zu verlaſſen, da zu be— 
fürchten ftehe, daß nad) ihrer Entfernung das Werk, dem ihre Ankunft 
jo förderlich und gedeihlic gewejen, zum Wanken gebradt werde; 
die Unruhen in Deutſchland würden alsbald gejtillt werden, wozu 
der Kaiſer ſtark genug fei. Die beiden Kurfürften hatten ſich aber 
indeß unterm 21. December unmittelbar an den Kaiſer gewandt und 
diefer ihnen am 3. Januar geantwortet, fie möchten denn doch nicht 
Allem, was ihnen hinterbracht werde, Glauben beimefjen; die Fürften 
jeien ihm treu, die Stände und Städte ergeben. Der Kaijer hatte, 
wie man fieht, nod volles Vertrauen auf Moriz, der ihn jo ſchänd— 
li betrügen jollte. 
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Durh den Dominicaner Pelargus, den Johann nah Trient 
mitgenommen, wurde dort ein unangenehmer Zwijchenfall hervorge- 
rufen. Pelargus hatte am 7. Februar von Unkraut unter dem Weizen 
gepredigt und der fächlifche Gejandte nahm daraus Beranlafjung, 
beim kaiſerlichen Gejandten und beim Gardinal Madruzzi eine Unter: 
juhung gegen Belargus zu beantragen. Letzterer folle nämlih das 
bibliſche Gleihnig vom Säemanne und dem Unkraute, dad unter den 
Weizen gefät wurde, auf die „Ketzer“ angewendet und auch gejagt haben, 
daß man von denjelben nicht Treu und Glauben halten dürfe, wenn 
man jie ausrotten wolle. Als Pelargus zur Verantwortung gezogen 
wurde, leugnete er keineswegs, daß er von den Kepern im Allgemeinen 
geredet und deren Ausrottung als etwas Wünſchenswert hes bezeichnet 
habe, wenn fie ohne größern Nachtheil und Krieg ftattfinden könne; 
davon aber, daß man venjelben Treu und Glauben nicht halten jolle, 
wollte er fein Wort gejagt haben und betheuerte, jeinen Kopf ver: 
lieren zu wollen, wenn er es gelagt. Die Ausjagen der Zeugen 
waren nicht in Webereinjtimmung und jo wurde dem ſächſiſchen Ge- 
jandten eröffnet, e8 laſſe fich nichts in der Sache machen, die Pro— 
teftanten möchten von den Vätern nichts ald Treue und Aufrichtig- 
feit erwarten und fich durch irgend eine Unbejonnenheit nicht irre 
machen lafjen. ') 


Viertes Capitel. 
Die markgräflide Fehde. 


Die Gerüchte von den Vorgängen in Deutichland gewannen täg- 
lih an Stärke und Sicherheit. Der Kurfürjt von Trier, vielleicht 
auch noch etwas durch die Geſchichte mit Pelargus gereizt, reiste am 
16. Februar ab, mit dem Vorgeben, der Kaijer wiſſe darum, verließ 
aber nach einem Wege von zwei Meilen die Straße nad Innsbruck, 
wo ſich der Kaiſer aufhielt, und zog auf den Nhein zu. Pelargus 
blieb in Trient zurüd. Offen jprah man in Trient von dem Bünd— 
nifje mit Srankreih und der Vertagung des Concils und jept reisten 
auch die Kurfürften von Mainz und Köln ab, 11. März. Meoriz 
erklärte dem Kaijer offen den Krieg und brad am 29. März gegen 
ihn auf. Der wilde Markgraf Albrecht Alcibiades von Brandenburg 
ſchloß jih ihm an. Es ging auf Innsbruck los, der Kaifer mußte 
fliehen. Zu gleicher Zeit war Heinrich II. ausgezogen, 13. März, 
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mit 10,000 Neitern und 25,000 Mann Fußvoll. Er bejegte Toul 
und Verdun, rücdte in Lothringen ein, verjagte die Herzogin Chriftine, 
des Kaiſers Nichte, und jchidte den Herzog Karl, einen neunjährigen 
Knaben, nah Paris. Meg nahm er am 10. April 1552 durch Lift, 
indem zuerjt er jelbit, dann fein Gonnetable Montmorency ein freund- 
lies Schreiben an die Stadt erließ, ihm den Durchzug zu geitatten. 
Der an jeiner Reſidenzſtadt zum Berräther gewordene Biſchof Robert 
Lenancourt überredete den Bürgermeifter von Me, dem Anjuchen zu 
willfahren. Aber die Franzoſen bejegten jofort die Wälle und Thore, 
die Bürgerfhaft wurde entwaffnet und mußte den Eid der Treue 
leiften, 18. März. Ein ähnlicher Anſchlag auf Straßburg mißlang, 
weil die Bürger jchon mußten, wie Heinrich treulos an Meß ge— 
handelt. Bon da z0g er nah Hagenau und dann nah Weißenburg, 
wo er die Abgeordneten der Hurfüriten von Mainz, Trier, Köln 
und Pfalz und der Herzoge von Jülich und Mürtemberg empfing, 
welche ihn aufforderten, von der ferneren Verwüſtung abzuftehen und 
wenn er wirklich, wie fein Manifeft bejage, für die Freiheit Deutjch- 
lands zu jtreiten fomme, möge er Halt machen, um das Reich nicht 
vollends ing Berderben zu jtürzen. Sie hätten dem Kaiſer zum 
Frieden gerathen und bäten jegt dringend, ſich demjelben zuzuwenden 
und fie jelbjt aber mit Rückſicht auf ihre Ehre und ihren guten Namen 
mit dem angetragenen Bündniſſe zu verjchonen, weil fie, gegen Kaifer 
und Reich verpflichtet, auf dasjelbe nicht eingehen könnten; auch möge 
Heinrich die freie Stadt Straßburg nicht länger beläftigen und den 
Markgrafen Albrecht von Brandenburg zu vermögen juchen, mit dem 
Biihofe von Würzburg glimpflicher umzugehen. Ehe der König Ant- 
wort ertheilte, befam er die jchlimme Kunde, daß Moriz ji) mit dem 
Kaiſer vorausfichtlih vertragen werde. Am 23. Mai nahm Moriz 
Innsbruck und am 26. trat ein Waffenftillitand ein. Inzwiſchen 
fiel eine faijerlihe Armee unter Martin von Roſſum in die Cham: 
pagne ein und übte dort jchredliche Wiedervergeltung. Heinrich ging 
deßhalb bei Wallerfangen über die Saar und am 25. Mai über bie 
Mojel, eroberte einige Drte und Schlöſſer, nahm Diedenhofen und 
griff Jvois an, das zwar Graf Peter Ernjt von Mansfeld kräftig 
vertheidigte, aber nicht halten konnte. Zu Paflau, am 2. Auguft, 
fam ein Bertrag zu Stande, an deſſen Abſchluß alle Kurfürften 
theilgenommen hatten, während Heinrichs Gejandte ſich bemühten, 
den Abſchluß derjelben zn hintertreiben. Während der Verhandlungen 
unternahm Moriz, nur zur Beihäftigung des müßigen Kriegsvolfs, 
einen Streifzug auf Frankfurt am Main, und auf dem Marjche da- 
bin ſtieß Markgraf Albrecht, der indeß in Nürnberg und ſonſt in 
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Franken arg gehaust hatte, zu ihm. Bei der Beſchießung Frankfurts 
tödtete eine Kugel den Herzog Georg von Medlenburg. 

Heinrih von Franfreih und Albrecht von Brandenburg waren 
mit dem pafjauer Vertrage höchſt unzufrieden. Letzterer beſchoß Frank: 
furt noch einige Tage, und ließ fich dann durch eine Geldſumme ab- 
finden. Am 5. Suli hatte er bereit3 einen Boten an den Erzbijchof 
Sohann nad Ehrenbreitftein gejchidt, der die Lebergabe der Feſtung 
Ehrenbreitjtein verlangte, denn jo wolle es der König von Frankreich, 
defien Abfiht und Willensmeinung er ausfprehe. Johann berief 
feinen Rath zujammen und es wurde dem Markgrafen geantwortet, 
für den Augenblid könne man feinen Forderungen nit nachkommen. 
Dadurd wurde Albreht nur um jo aufgebradter und nachdem er 
jeinem Haffe gegen die Mainzer und Speierer Luft gemacht, wandte 
er fi gegen Trier. Das Heer beftand aus 3000 Reitern, etwa 21 
Fähnlein Fußfnechte, wozu aus der Kerntruppe Morizens das Reifen: 
bergifche Regiment ftieb. 

Da Kurfürft Johann feine eigene Macht diefem Heerhaufen nicht 
gewachſen ſah, z0g er fich auf Ehrenbreititein zurüd, um etwaige 
Angriffe des Markgrafen abzuwehren. Allein diejer fonnte an eine 
Belagerung und Erftürmung der ftarfen. Bergfefte nicht denken, jon- 
dern zog e3 vor, auf offenen Straßen in das Erzitift einzubrechen. 
Hier fand er reiche Klöfter, durch deren Plünderung er ich die Mittel 
verihaften konnte, feinen Soldaten den rüdjtändigen Sold auszuzahlen. 
Dephalb ging er über den Hunsrüd auf Trier zu. Als man dort 
vom Herannahen des wilden Markgrafen und feiner Horde hörte, 
geriet) man in große Angſt. Die Stadträthe, unterftügt vom Dom— 
capitel und dem furfürftlichen Statthalter, ſchrieben am 17. Auguft 
an den Kurfürjten, erinnern denjelben, daß auf dem legten Landtage 
zu Coblenz (Anfang Auguft) es für nöthig erachtet worden jei, in den 
gefahrvollen Kriegsläuften, wo der Aufftand ſich immer mehr dem 
Lande nähere, eine Botſchaft an den Kriegsfürſten — aljo an Albrecht 
— abzufertigen, um zu verfuchen, ob man fich mit ihm friedlich ab: 
finden könne, vielleicht durch eine Summe Geldes. Nun hatte der 
Kurfürft eine ſolche Gefandtichaft an den Markgrafen abgeordnet ; 
ob und melden Erfolg fie nehabt, war den trieriihen Bittitellern 
noch nicht amtlich befannt gegeben worven. Indem nun dem Kur— 
fürften die Wichtigkeit der Stadt, welche nicht nur des Landes Haupt: 
ftabt, jondern auch der nächſt angrenzenden Fürftenthümer Schild 
und Vormauer fei, and Herz gelegt wird, bedauerte der Magiftrat, 
daß die Stadt weder Proviant, noch Garnifon habe, aljo verthei- 
digungslos ei, und bittet um Nachricht über den Erfolg der Gejandt- 
Ihaft an Albrecht, und um Verhaltungsmaßregeln, nöthigenfalls um 
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den Befehl an die Amtleute und Prälaten, Getreide, Wein und andere 
Lebensmittel zu beſchaffen zur Verpflegung der erwarteten Hülfstruppen; 
etwa 10 Fähnlein Fußknechte und 300—400 Bjerde ſeien erforderlich 
zur Bejagung. Dieje Macht könne freilich der Kurfürft nicht ſelbſt 
jtellen, der Kaifer und jeine Bundesgenofien würden ihm aber jeden- 
falls unter die Arme greifen; zu Pfalzel jeien Geſchütze und Munition, 
die wolle man nach Trier Schaffen und ſich wie in früheren Zeiten 
mit Gut und Blut zur Wehre jegen. 

Allein wenn auch Johann die Mittel gehabt hätte, den Trierern 
zu helfen, jo war es doch ſchon zu jpät. Wohl hatte der Kaijer den 
im Luxemburgiſchen ftehenden Landsfnechthbauptmann Georg von Holle 
mit 10 und den Grafen Egmond mit 3 Fähnlein Fußknechte nach 
Trier beordert. Holle blieb bei Grevenmachern ftehen, ging nad) 
Trier und bejihtigte die Werfe und ſonſtigen Vertheidigungsanftalten. 
Bon den Bürgern um jeine Meinung gefragt, ob er mit jeiner Truppen- 
macht die Stadt halten zu können gedenke, antwortete Holle, die Stadt 
umfaſſe einen allzugroßen Flächenraum und unbebautes Land, der 
Mauerkreis ſei zu gedehnt, um ihn mit feinen Truppen bejegen zu 
fönnen; zur wirffamen Vertheidigung feien wenigſtens 26 Fähnlein 
erforderlich. Ferner frug er nah Magazinen und Artillerie und er— 
hielt die Antwort, daß dergleichen leider nicht vorhanden jei. Holle 
ging nun nach Zuremburg zurüd, ohne, wie es jcheint, eine bejtimmte 
Antwort gegeben zu haben, und überließ die Stadt ihrem Gejchide, 
deren Bürger natürlich) der äußerften Muthlofigkeit anheimfielen. 

Unterdeß näherte ji der Markgraf immer mehr der Stadt. Am 
26. Auguft rüdte er in Fell und Morſcheid ein und jandte am folgen 
den Tage einen Trompeter nad Trier mit zwei Briefen, einen an 
den Stadtrat und einen an das Domcapitel, etwa folgenden In— 
halt3: „weil der König von Frankreid die beiden Herzogthümer 
Lothringen und Luremburg mit Waffengewalt erobert hätte und Trier 
befanntlich beider Länder Bundesgenofje wäre, er jelbjt aber ein Unter- 
than des franzöfiihen Königs, jo verlange er auf Grund alter Schuß: 
und Trugbündniffe jihern Durchzug durch die Stadt und verſpreche, 
daß jeine Soldaten fich jeden Unfugs und jeder Beihädigung der 
Einwohnerihaft enthalten würden; er bitte um jchleunige Antwort.“ 

Diejes Schreiben erhöhte die Rath: und Muthlofigkeit der Bürger: 
ſchaft. Albrechts Antrag wurde von den Nathsherren in Erwägung 
gezogen, aber eine kaiſerliche Geſandtſchaft, die fich in der Stadt be— 
fand, wollte ihrer Meinung Geltung verſchaffen und beitand auf einer 
Bertheidigung der ganz wehrlojen Stadt. Der Rath fam zu dem 
Beſchluſſe, die faiferlihen Hülfstruppen nicht in die Stadt aufzunehmen, 
weil fie ja zu einer nachhaltigen Bertheidigung derſelben nicht aus: 
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reichten und Verſtärkung von feiner Seite zu erwarten jtehe, dagegen 
könne man den Markgrafen, der fich vielleicht durch Bitten oder Ver— 
Iprehungen beruhigen laſſe, ohne Furcht vor großen Fährlickeiten in 
die Stadt aufnehmen. Die faijerlihe Geſandtſchaft widerſprach, richtete 
aber nichts aus und zog ab, indem fie den Bürgern großes Un: 
heil drohte. 

Noh war man über die dem Markgrafen zu ertheilende Antwort 
nicht ganz jchlüfjig geworden, als der Rheingraf Philipp, vom Kur: 
fürften von Ehrenbreitjtein aus abgejandt, in der Nathsverjammlung 
erichien, um über das Wohl und Wehe der Stadt zu berathen. Die 
Ankunft des Unterhändlers erregte in der Bürgerjchaft große Freude, 
weil Philipp mit dem Markgrafen über das Schidjal der Stadt be: 
rathen jollte und bei einer etwaigen Aufnahme des Markgrafen in die 
Stadt der Vorwurf des Verrathes die Bürgerihaft nicht allein be- 
lajtete. Man beſchloß nun in Gegenwart des furfürjtlichen Gejandten, 
eine Aborduung von Bürgern dem Markgrafen entgegen zu jchiden 
und mit ihm über den Frieden zu unterhandeln. An der Spige der 
Deputation jtand der Nheingraf und fie begegneten dem Markgrafen 
an der Feldpforte (jet verjhwundenes Thor hinter Paulin). Albrecht 
fuhr die Abgeordneten äußerſt ungnädig an; nachdem die Stadt durch 
ihren Spreder ihre Schuldlojigkeit bezeugt und wegen der Verzögerung 
fich entjchuldigt hatte, bat fie unter den demüthigſten Verſicherungen 
um Abwendung von Krieg und Feindichaft und der Rheingraf unter: 
jtügte nahbrüdlich und weitläufig dieje Bitte. Albrecht warf mit finjterer 
Miene und unter Drohungen den Abgeordneten vor, die Stadt habe 
burgundiſche Kriegsvölter aufgenommen; dieſe jeien jeine QTodfeinde 
und er verfolge fie überall Hin. Doc die Rathsherren leugneten, 
daß Burgunder (Holle und jeine Truppen) in der Stadt jeien, Doc) 
will Albrecht nod vor vier Tagen davon erfahren haben. Da ſchwor 
der Rheingraf mit erhobener Rechte einen Eidjhwur, die Sade ver: 
halte jich ganz anders. Seht erjt beruhigte jich der Brandenburger, 
und jtellte jeine Forderungen : vorerjt, die Thore der Stadt müßten 
ihm geöffnet werden. Darauf entgegneten die Gejandten, das könnten 
fie ohne Vorwiſſen und Befragung des Rathes nicht zufagen, wollten 
aber jeinen Wunſch dem Stadtrathe vortragen. Nach längerem Hin- 
und Herreden ließ ſich Albrecht bewegen, Geileln anzunehmen und 
noch in derjelben Nacht nach Fell zurüdzureiten. Auf diefem Wege 
prahlte der Markgraf, e3 würde ihm lieber fein, wenn die trierischen 
Bürger jein Begehren abſchlügen, ald wenn man ihm den Einzug in 
die Stadt zugejtände; die Stadt habe allerdings den hi. Petrus zum 
Patron, er aber habe die Schlüfjel des HI. Petrus, mit denen es ein 
Xeichtes jei, die Thore der Stadt zu öffnen. 
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Am Sonntag den 28. Auguft verjammelte jich früh Morgens 
ihon der Rath, um die Lage der Stadt und die Stellung derjelben 
zum Markgrafen in reiflihe Erwägung zu ziehen. Daß das Unglüd 
nun einmal nicht vollitändig abzuwenden war, darüber waren fi 
alle Kar; es galt nur, dasjelbe jo viel wie möglich zu jchmächen. 
Deßhalb wurde beichloffen, die Truppen des Markgrafen allerdings 
in die Stadt aufzunehmen, aber vorher mit Albrecht zu unterhandeln, 
um Nachtheile von der Stadt möglichit abzulenken; träte aber wider 
Erwarten etwas Schlimmes ein, jo müſſe man das eben in Geduld 
und Gleihmuth ertragen. So wurde denn eine Deputation abgeord- 
net, welche dem Markgrafen alle Wünfche der Bevölkerung aus einander 
jegte, um jo viel wie möglid Schaden und PVerluft von Laien und 
Glerus abzuwenden. Albrecht, jegt ruhigern Gemüthes, verſprach, die 
Bürgerſchaft und Stadt zu jchonen. Sofort jandte er drei Fähnlein 
ab, um die Stadt zu bejegen; fie hielten dort die Nachtwache und 
zogen am folgenden Tage, ohne Jemanden eine Unbill zugefügt zu 
haben, ab ins Lager und wurden durd drei andere Fähnlein erſetzt. 
Inzwiſchen famen Oberſte und Dfficiere in die Stadt und wurden 
namentlich von der Geiftlichfeit mit herzlicher Gajtfreundjchaft em— 
pfangen; fie enthielten fich gleichfall8 jeder übermüthigen Handlung. 
Auch der Markaraf jelbjt ritt in die Stadt unter Zeitung des Jakob 
von Osburg, der als Oberſt bei Albrecht diente und aus dem Dorfe 
und Gejchlechte Osburg bei Trier abjtammte. Mit fleiner Begleitung 
bejichtigte Albrecht die Brüce, die Thürme nnd die Mauern und ritt 
dann nad St. Marinin zurüd, wo er Quartier nahm. Gewiß hat 
Albrecht jo gut wie Holle die Unzulänglichleit der Bertheidigungs- 
anjtalten erfannt und er mochte fih aucd vor den in der Nähe be- 
findlichen Kaijerlichen fürchten. Am 31. dehnte er jeine Necognos- 
cirung bi? Conz aus und bejegte diefen Punct mit einigen Fähnlein. 
An demjelben Tage langte in der Stadt eine franzöfiiche Gejandtichaft 
unter ſtarker Cavalleriebevedung an und ihr folgten neun Fähnlein 
als Verſtärkung. Am 1. September 309 der Marfgraf mit feiner 
leichten Neiterei und feinen Büchſenſchützen über die Mojelbrücde, ge— 
wann durch Ueberraſchung Grevenmahern und Echternach und brand: 
ichatte beide um 6000 Goldaulden. Nun juchte er das luxemburgiſche 
Grenzland mit Feuer und Schwert heim, coneentrirte ſodann feine 
Hauptmacht an der conzer Brücde in einem Lager, 5. September, und 
lag vier Tage ruhig. In die Stadt Trier hatte er zwölf Fähnlein 
und 300 Reiter gelegt und da Alles zur Unterhaltung der Truppen 
ohne Entgelt geliefert wurde, war bei Todesitrafe verboten, fih an 
dem Eigentum irgend Jemandes zu vergreifen. Trotzdem lich der 
Oberſt Joſt von Dalwigk (Dailberger) am 10. September die Kirchen 
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zu Paulin und Maximin ihrer Glocken berauben und ein Verzeichniß 
aller beweglichen Habe der Geiſtlichkeit anfertigen und am folgenden 
Tage wegſchleppen. Zugleich ſandte er Streifpatrouillen in die Moſel— 
gegend, um von allen Seiten her Lebensmittel herbeizuführen. Am 
23. fiel Dalwigk in Pfalzel ein und nahm den dortigen großen Bor: 
rath weg. Am folgenden Tage brach er nach) Saarburg auf und 
brannte die Burg dajelbjt nieder. Am 25. wurde auf Befehl Albrechts 
Feuer an die Kirche St. Paulin und an die Klöfter St. Marimin 
und St. Marien angelegt und St. Matthias geplündert. St. Martin 
blieb verſchont, da der Schultheis Peter von Malberg dem Markgrafen 
einen Vecher beften Weines credenzte. 

Mittlerweile hatte man fi) in Goblenz gerüftet und Philipp von 
Homburg, der Oberbefehlshaber der erzbiichöflichen Truppen, führte 
eine ziemlich jtarfe Neiterei herbei, griff Pralzel wieder an und ver- 
jagte die marfgräflihe Bejagung. Sofort fam aus Trier Verftärkung 
und diefe entrifjen den Kurfürftlichen das Städtchen wieder, machten 
alle Vertheidiger zu Gefangenen und verbrannten alle Gebäude. 

Auf die Kunde von diejer That und der Bedrohung des Erz 
ftiftes durch die Franzoien, entichloß fih Kurfürſt Johann endlich, 
mit Albrecht zu unterhandeln, um ihn und jeine raubgierigen Söldner 
aus dem Erzitift zu entfernen. Da zugleich die kaiſerlichen Truppen, 
wohlausgerüjtet, fi) näherten, war Albrecht um fo bereiter zur Ber: 
handlung, da er im biejigen Lande Widerjtand zu leijten wicht ge— 
dachte. Er nahm baares Geld, zog jeine Truppen nach Lothringen 
zurüd und vereinigte fein Heer mit dem franzöfiichen. 

Auf die Nachricht, daß Albrecht abgezogen, erjchienen unverhofft 
die burgundiihen Truppen vor der Stadt und begehrten Einlaf. 
Die Bürger, durd die Sturmglode zujammenberufen, bejegten die 
Mauern und wehrten den Feind ab. Gegen Abend rüdte die fur- 
fürftlihe Bejagung 4 Fähnlein Fußknechte und 400 Reiter in bie 
Stadt unter Anführung des Arnold von Iſenburg, eine® Bruders 
des Erzbiſchofs. 

Als nun der Kaifer im Detober fih zur Wiebereroberung der 
Stadt Mes anſchickte, legte er, um fich den Rüden zu deden und bie 
Zufuhr zu fichern, den Georg von Holle nad) Trier und der größte 
Theil des Faiferlihen Heeres unter den Oberſten von Arenberg, 
von Naſſau und von Eberjtein nahmen feinen Durchzug durd das 
trieriihe Land. 

Am 31. October erſchien ein faijerlider Gejandter in Trier mit 
dem Auftrage, zu unterjuchen, aus weldhen Gründen die Stadt die 
faiferlihen Hülfstruppen abgewieſen und die markgräflihen aufgenom— 
men habe. Unter Zuziehung furfürftliher Commifjarien wurde die 
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Angelegenheit ftreng unterfucht, 309 ſich aber jehr in die Länge, be- 
ſonders da ein kaiſerlicher Rath, ein Dr. Hornung, bei der Uebergabe 
eine Hand mit im Spiele gehabt zu haben ſcheint. Man ließ wohl 
darum die Fortfegung der Unterfuhung fallen, aber die Stadt hatte 
andauernd ſchwer durch die KHaijerlichen zu leiden. Am 20. November 
kam Karl vor Me im Lager an, aber die jehr gejchidte Vertheidigung 
der Stadt dur den Herzog Franz von Guiſe, den Commandanten 
der Stadt, und der ftrenge Winter vereitelten des Kaiſers Abjicht. 
Tauſende fielen durch Hunger und Kälte und jo mußte am 2. Januar 
1553 die Belagerung aufgehoben werden. Ein großer Theil der 
Truppen wurde ins Trierijche verlegt. Zu St. Martin und im 
Dominicanerklofter lagen 600 Kranke, meiſt Spanier. Jm März 1553 
brach unter den Regimentern Arenberg und Eberftein eine furdtbare 
Meuterei aus: die Befehlshaber Graf von Aremberg und Lazarus 
Schwendi, die Lieblinge der Soldaten, geriethen in die äußerjte 
Lebensgefahr und mit genauer Noth entging die Stadt einer all- 
gemeinen Mekelei und Plünderung. Der Graf von Eberjtein und 
der Spanier Zapata wurden von ihren eigenen Leuten gefeffelt und 
nicht freigegeben, bis die rüdjtändige Löhnung bezahlt war. In den 
Kellern der Abtei Marimin mwirthichafteten die Meuterer nach Be- 
lieben und die Zuchtlofigkeit wurde immer unerträglicher. Endlich 
gelang e8, ber Freundestruppen los zu werden, Mittwoch nad) Pfing- 
jten, aber es zogen Nafjauer ein, die nicht minder wütheten. Die 
Bürger jegten fih zur Wehre und jagten die Meuterer aufs Land, 
welche aber von den Bauern in die Stadt zurüdgetrieben wurden. So 
dauerte es bis zum December 1553, wo das Regiment abgedankt, 
aber, um die Stadt nicht ohne Beſatzung zu laſſen, jofort wieder in 
Sold genommen wurde, für defien Auszahlung jedod Niemand jorgte. 
So wurde die Truppe eine Bettlerhorde, welche den Trierern jehr 
läftig fiel. Für das Erzſtift Hinterließ aljo diefer Raubzug des 
Markgrafen Alcibiades von Brandenburg-Culmbach jehr üble Folgen. 

Durd die Bemühungen des gewandten Biſchofs von Arras, wurde 
Albrecht, der mit dem franzöfiihen König wegen Geldzahlungen in 
Zwiſt gerathen war, wieder auf des Kaiſers Seite gezogen und legterer 
geitand ihm die Beitätigung der harten Verträge zu, welche er ben 
Biihöfen von Bamberg und Würzburg abgepreßt hatte. So jeßte 
denn der Markgraf jeine Bebrängungen fort und der Kaijer konnte 
den Bilchöfen nicht helfen, weil er fich die Hände ſelbſt gebunden 
hatte. Auf Vernunftgründe ging das rohe Kriegsvolt natürlich nicht 
ein, eben jo wenig auf die durch die Herzoge von Baiern, Würtemberg 
und Jülich im März 1553 gemachten Vorſchläge. In Folge deſſen 
einigten fich die drei Herzoge und die Kurfürften von Trier, Pfalz 
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und Mainz am 29. März 1553 zu Heidelberg zu einem Waffenbünbniß 
gegen Markgraf Albredt. Um die Sache geheim zu halten, fchrieb 
Herzog Ehrijtoph von Würtemberg die Urkunde mit eigener Hand, 
und die Mitunterzeichner drüdten jelbit ihr Siegel bei. Doch hatte 
man auch Urjache, dem Kaijer zu mißtrauen; man erzählte jich näm— 
lid, daß Karl und der Markgraf zu St. Duentin an der Mojel eine 
lange geheime Unterredung gehabt wegen eines Angriffes auf Moriz 
von Sachſen. Der Wiederausbruch des Krieges ftand aljo zu befürchten. 
Moriz ſchloß fih an Ferdinand an, 13. April 1553, und am 1. Juli 
erhielt Albrecht den Abjagebrief. Am 9. Juli kam es bei Sievers: 
haufen, im Lüneburgiihen, zur Schlacht. Die Berbündeten fiegten, 
aber Moriz fiel, Albrecht wurde gejchlagen und wäre beinahe gefangen 
genommen worden. Moriz ftarb zwei Tage nachher. Albrecht jete 
jein Treiben fort; er unterlag am 13. Juni 1554 bei Schwarzad) 
und floh nad) Franfreih. Am 8. Januar 1557 ftarb er, 35 Jahre 
alt, auf dem Sclofje zu Pforzheim. 

Kurfürſt Johann erkrankte gegen Ende 1553 und verlor den 
Gebraud der Sprache, beichäftigte fi aber trogdem immer lebhaft 
mit Staatsgeihäften. Doch konnte die Leitung der Angelegenheiten 
jo nicht weiter gehen, da am Ende doc alles von den Näthen abhing 
und die Leiden des Erzbiſchofs ih mit jedem Tage mehrten. Das 
Domcapitel jhlug ihm daher den Johann von der Leyen als Coad: 
jutor vor. Am 22. Dctober 1555 genehmigte der Erzbifchof die Wahl. 
Er überlebte diejelbe nicht lange, denn ſchon am 18. Februar 1556 
ftarb er zu Montabaur, 48 Jahre alt. 

Am 25. April trat das Domcapitel zur Inthronijation des Nach— 
folger8, des Coadjutors Johann von der Leyen, zujammen. Der neue 
Erzbifhof war ein kluger, verjchlagener, unerſchrockener, zu großen 
Dingen taugliher Man, von tüchtigen, geijtigen Anlagen, der in 
Stalien und Frankreich umhergereist und aller Drten die ausgezeich- 
netten Lehrer hörte. Er tehrte nad) Trier zurüd, um feine Präbenden 
anzutreten und wurde 1548 Archidiakon der trieriichen Kirche. Ob 
er al3 Erzbijchof vom päpftlichen Stuhle bertätigt worden und wann, 
ift nicht ausgemacht, da in jenen unruhigen Zeiten vieles unterblieb, 
was geſchehen jollte. Das aber fteht feit, daß er niemals die Priefter: 
noch die bijchöfliche Weihe empfing. 

Da die faijerlihen Truppen noch immer in Trier lagen, fo be: 
nußgte Johann die Gelegenheit, als er am 9. Juli 1556 in Goblenz 
den römischen König Ferdinand und deſſen Gemahlin empfing, die 
fih nach den Erblanden begaben, und ermwirkte die Entfernung der 
faiferlihen Sölolinge aus Trier. Kaiſer Karl hatte am 25. October 
1555 die Niederlande feinem Sohne Philipp abgetreten und am 7. 
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September 1556 trat er das deutſche Reich an feinen Bruder Ferdinand 
ab. Das Ergebniß der Regierung des abgedankten Kaiſers war ein 
trauriges: an kirchlichen Frieden war nicht zu denken und Eljaß, 
Lothringen und die Niederlande waren vom deutichen Reiche losgeriſſen; 
auch die Schweiz hatten die Habsburger geopfert. 

Zu all dem Elend, welches der brandenburgijche Krieg und die 
jpätere kaiſerliche Bejagung über Trier gebracht, fam im Jahre 1557 
eine Hungersnoth. Um ihr zu wehren, ließ Johann die gefüllten 
Speicher jeiner Amt3fellnereien öffnen, ohne, wie es einem jo edel: 
gelinnten Manne auch geziemte, vom hohen Preife der Früchte irgend 
Vortheil zu ziehen; ja er verlangte weder baares Geld noch Schuld- 
verjchreibung, jondern nur das Verſprechen, in gejegnetern Zeiten ein 
gleiches Map in gleicher Güte zurüdzuliefern. 

So zeigte fi Johann von der Leyen gleih im Beginne feiner 
Regierung als einen wohlwollenden Herren. 


Fünftes Eapitel. 
Die Reformation in Erier und ihre nädjften Folgen. 


Allmählich ſchob die Religionsneuerung ihre Grenzen von Oſt 
nah Weit an den Rhein und die Mojel vor. In Köln war jchon 
ein Verſuch gemacht worden, aber fehlgeichhlagen. Luremburg und 
Lothringen waren noch verſchont geblieben, die Landgrafſchaft Heflen 
feit 1529 zu dem neuen Religionsbetenntnifje übergetreten; ebenſo die 
Pfalz. Bon den unter der geiftlihen Oberherrihaft des trierifchen 
Erzbiſchofs ftehenden Landſtriche waren viele gleichfalls reformirt 
worden; ſo die Grafſchaften Wied, Sponheim, die Wild- und Rhein— 
grafen, die Grafſchaft Veldenz an der Moſel u. a. 

Nun näherte ſich die Reformation auch der Stadt Trier. Erz— 
biihof Johann hatte fich nad Augsburg auf den Reichstag beaeben, 
der dort jeit dem Anfange des Jahres 1559 tagte. Hier zeigte er 
ih in dem vollen Glanze feines Wiffens und unerjchütterter Beharr- 
lichkeit in Sahen des Glaubens. In einer Verſammlung hielt er 
eine Rede, welche allgemein bewundert wurde, nicht nur wegen der 
Würde des Vortrages und des Gewichtes der Gründe, jondern wegen 
des Scharflinnes, womit er die Thatjachen der Vergangenheit darlegte 
und die Entmwidelung berjelben in der Zukunft vorausfagte. Auf 
diefem Reichstage wurde neben einer Gejandtihaft an Frankreich, 
welche die entriffenen Provinzen zurüdfordern jollte, aber nicht zu 
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Stande kam, der paſſauer Vertag und der Neligionsfriede beftätigt. 
Bon da an galten aljo folgende Grundjäge in Bezug auf Neligions- 
übung: Nur den reihsunmittelbaren Ständen ift e3 geftattet, 
fih zur augsburgiſchen Confeſſion oder Fatholijchen Religion zu be- 
fennen, ohne irgend einen Nachtheil an ihren Privilegien, Rechten 
und Ehren. Die Unterthanen der einzelnen Stände dagegen "haben 
fih an dein Belenntnifje ihrer Obrigkeit, ihrer Landesherren, zu halten; 
wollen fie das aber nicht und nehmen ein anderes Religionsbekennt— 
niß an als das ihres Landesheren, jo kann diejer diejelben zur Aus- 
mwanderung zwingen. Doc jollen ausdrüdlich nur die beiden genannten 
Bekenntniſſe — Fatholiih und augsburgiſch — geduldet, alle andern 
ausgejchlofjen jein. Kein Stand jolle den andern oder deſſen Unter: 
thanen von jeiner Religion abwendig zu machen juchen oder die Unter: 
thanen wider ihre Obrigkeit in Schuß nehmen. In den Reichsſtädten, 
wo beide Bekenntniſſe üblich, jolle es jo bleiben. — Wolfgang Menzel 
nennt dieje Bejtimmungen mit vollem Nechte den ruchloſeſten Vertrag, 
der jemals in Deutjchland abgejhloffen wurde, der mit nichts anderm 
zu vergleidhen ijt, als mit den Triumviraten im alten Rom, bei deſſen 
Abſchluß jich die drei römischen Tyrannen ihre Gegner wechjeljeitig 
opferten. Diejer Reichstag — der von Augsburg 1555 — bleibt 
ewig von der Gejhichte gebrandmarkt für die Aufftellung des Satzes: 
cuius regio, eius religio, daß aljo die Völker dem religiöjen Bekennt— 
nifje ihrer Fürften folgen mußten. . Viermal mußte in Folge deſſen 
die Pfalz ihren Glauben wechſeln, weil e8 dem Fürften jo gefiel und 
er das Widerjtreben der Natur und der Vernunft durch Kerfer, Henker, 
Brand und Verwüſtung bejiegte. Nur 20,000 Menſchen gab es da- 
mals in Deutjichland, die in religiöjen Dingen frei waren, es waren 
die Neihsunmittelbaren. Die Millionen des Volkes waren thatſächlich 
religiongloje Sflavenjeelen. Die geijtlihen Fürſten machten wieder 
eine Ausnahme: vermöge des geijtlihen VBorbehaltes war ihnen der 
Mebertritt dur den Verluſt ihrer Beneficien und Würden erjchwert. 
Dort wurden aljo die Millionen des Volkes mit Auswanderung be- 
ftraft, wenn fie eine andere Religion befennen wollten, als ihr Landes— 
herr; hier wurde der Einzelne gejtraft, wenn er ſich von feinem big- 
berigen Belenntnijje abwenden wollte. 

Während Kurfürft Johann zu Augsburg mitberieth, wurde in 
der Stadt Trier der Verjuc gemacht, die katholiſche Religion durch 
Einführung eines andern Belenntnijjes zu verdrängen. Ein geborner 
Trierer, Kajpar Dlevian, war dazu auserjehen, diejen Schritt 
in der Reſidenzſtadt des Erzbijchojs zu wagen. Ein junger Mann von 
faum 23 Jahren — geboren am 10. Augujt 1536 in dem Hauſe 
Wittlich auf dem Graben, jeßt No. 200, Sohn des Bädermeiters 
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Gerhard und der Hebamme Anna Sinzig — war von einer längern 
Etudienreife nad) Paris, Orleans, Bourges und Genf zurüdgefehrt 
und hatte fi von feinem eigentlihen Fahitudium, der Jurisprudenz, 
abgewandt, indem er ſich eifrig mit dem Galvinismus bejchäftigte. 
In Trier beabfichtigte er eine Schule zu gründen und reichte zu dieſem 
Zwede am 29. Juni 1559 dem Rathe ein Gejuh ein: „jein Vater 
jelig”, jagt der Bittjteller, „habe viele und große Wohlthaten vom 
Rathe empfangen und in der Abiicht, fih dafür jeiner Vaterſtadt 
dankbar zu zeigen, feine beiden Söhne (Kajpar und Anton) jtudiren 
lafien, weldhe nun fjih um das Wohl der Stadt verdient machen 
wollten; weil er (Kajpar) nicht gemillt ſei, müſſig zu bleiben oder 
jeiner Mutter zur Laſt zu fallen, wolle er fi dem Unterricht der 
Jugend widmen und bitte um ein Gehalt dafür.” Diefem Gejuche 
wurde fofort willfahrt und dem Dlevian hundert Gulden als Gehalt 
ausgeworfen. Es zeigte fich jedoch bald, daß die Schule andern 
Aweden als der Unterweijung der Jugend dienen jollte: Olevian 
hielt Vorträge über die hl. Schrift, die er ganz im Sinne und Geijte 
Galvins auslegte. Da er einen Erfolg bemerkte, lud er durch einen 
Anſchlag an der Steipe vom 9. Auguft zu einer Predigt für den 
folgenden Tag in der Burje ein, in welcher er die Lehre vom Abend» 
mahle und der Heiligenverehrung, jomwie das ganze dogmatiſche Syſtem 
der katholiſchen Kirche angriff. Heftige Aufregung entitand in der 
Bürgerihaft und der Stadtrath mußte erflären, Dlevian dürfe ferner: 
hin nicht mehr predigen. Diejer aber verjtand das Verbot bloß von 
der Burje und trat deßwegen bald daranf in der Kirche des Jakobs— 
ſpitälchen in der Fleiichgafie auf. Seine Anhänger im Stadtrathe, 
der eine Bürgermeifter Johann Steuß und defien Bruder Peter Steuß, 
Peter Sirk und Otto Seel, ftellten den Antrag auf Aufhebung des 
Predigtverbotes, welcher aber mit entichiedener Stimmenmehrheit 
abgelehnt wurde. Dagegen beihloß der Stadtrath am 13. Auguft, 
daß Dlevian fich des Predigens fürder zu enthalten habe. Nicht ent- 
muthigt durch dieje Niederlage, trugen Dlevians Anhänger darauf 
an, die Frage des freien Predigtamtes vor die Zunftämter zur Ent- 
jheidung zu bringen. Dies geihah und von den Zünften entjchieden 
fich drei, die Weber, an ihrer Spitze Peter Steuß, die Schneider und 
die Schmiede, für Dlevian, eilf aber verlangten, daß ihm das Predigen 
verboten würde; es waren die Bäder, Metzger, Schufter, Kürjchner, 
Krämer, Fapbinder, Dachdecker, Zimmerleute, Schiffer und Stein 
megen. Die Beichlüffe der einzelnen Zünfte lauteten aljo: Die 
Weber verlangten, Dlevian jolle weiter predigen und lejen und im 
Falle die Stadt ihn nit unterhalten (d. h. fein Gehalt von 100 
Gulden weiter zahlen) und ihm die Burje jchliefen wolle, gedächten 
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ſie ihm ein Haus zu geben und ihn aus ihren eigenen Mitteln zu 
erhalten; denn ſie hörten von dem Herrn Dr. nichts, was unbillig 
und gegen die Ehre Gottes wäre. Die Bäcker antworteten durch 
ihren Meiſter Kaſpar Linden, es ſei der Stadt wenig Nutzen er— 
wachſen, ſeit Olevian aufgenommen worden; ſie verlangten, der Dr. 
ſolle nicht deutſch predigen, ſondern, wie er auch angefangen, lateiniſch 
lehren; wenn anders, ſo ſolle die Burſe zugeſchlagen werden und wenn 
irgend Unrechtes aus ſolcher Handlungsweiſe entſtände, wollten ſie ſich 
an demjenigen erholen, welcher die Veranlaſſung dazu gegeben habe. 
Die Metzger wollten die Neuerungen des Dr. abgeſtellt wiſſen, ſein 
Lehren und Predigen ſolle nicht weiter geduldet und begünſtigt werden 
zur Vermeidung von Aufruhr und Gefährlichkeit; darum ſolle ihm 
die Burſe zugeſchloſſen werden. Die Gerber, Schuhmacher und 
Kürſchner wollten, Olevian ſolle lateiniſch lehren und nicht deutſch 
predigen, ſonſt ſolle ihm die Burſe verſchloſſen werden. Die Krämer 
verlangten, der Dr. ſolle weder leſen noch predigen und die Burſe 
ſofort zugeſchlagen werden. Die Schneider zogen es vor, daß Olevian 
deutſch predigen und lateiniſch leſen ſolle, denn fie verſtänden fein 
Latein; doch möge er ſo predigen, daß er es verantworten könne; 
wäre kein ſchicklicher Ort bereit, ſo möchte man ihm einen Raum in 
einem Kloſter der Stadt anweiſen, aber nur mit Bewilligung des 
Vorgeſetzten des Kloſters. Die Faßbinder antworteten, ſie wollten 
es gehalten wiſſen wie vor Alters und man ſolle dem Dr. die Burſe 
zuſchließen, bis die Sache dem Reichsſtag vorgetragen wäre. Die 
Schmiede wollten haben, der Herr Dr. ſolle ſchlechtweg deutſch 
predigen und nicht lateiniſch; die Burſe ſolle offen bleiben und ſie 
wollten ihn bei ſeinen deutſchen Predigten ſchützen, doch ſolle jeder 
wiſſen, daß ihr Amtsmeiſter Leonhard Burckart darin nie habe ein— 
willigen wollen, ſondern katholiſch wie ein frommer Mann bleibe. 
Die Dachdecker und die Zimmerleute beſchloſſen, der Doctor 
folle zu latein lefen, wie der Rath es bei jeiner Beftallung auch ge— 
meint habe, und nicht deutjch prebigen oder lejen, bis e3 anders 
durchs Reich bejtimmt werde. Die Schiffer lehnten jede Vornahme 
einer Neuerung ab, Dlevian dürfe nicht deutſch predigen bis zum 
Beſchl uſſe eines Keichstages; wenn er aber lateinifch lefen wolle, wie 
er angefangen babe, jo jolle ihm dies fernerhin auch geitattet jein, 
Wenn aber die Domherren Jemanden in die Burje ftellten, zu lejen, 
fo folle ver Doctor den Pla räumen. Diefem Antrage der Schiffer 
flimmten die Steinmegen bei. — Der Shöffe und Rathögenofje 
Leonhard Nusbaum reichte ein Separatvotum ein, 16. Auguft, worin 
e3 unter Anderm heißt: „Da in diejen Zeiten alle Jahr, ja fait allen 
Monat ein bejonderer Glaube erdichtet werde, jo ziehe er es vor, als 
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ftandhafter Mann bei jeinem alten Glauben bis an jeiner Tage Ende 
(er war 80 Jahre alt) zu verharren, bis Gott die Gläubigen durch 
jeinen bl. Geiit erleuchte, er werde daher Fünftighin bei den Be— 
rathungen über religiöje Dinge nicht mehr in der Rathseſtube erjcheinen, 
was man ihm nicht für Ungehorjam auslegen möge.“ 

Die Partei Dleviand war aljo in den beiden Inſtanzen, an 
welche jie jelbjt appellirt hatte, unterlegen und Dlevian hätte demnach 
das Predigen einjtellen müſſen. Allein er fuhr fort, in der Kirche 
am Satobsipitälden zu predigen, da er auf den Schuß des einen 
Bürgermeifters, Johann Steuß, und deſſen Bruders, Peter Eteuß, 
vertraute, während der andere, Xorenz Ohren, gegen ihn jtand. 

Unterdeilen war über dieje Vorgänge an den Kurfürjten nad) 
Augsburg berichtet worden und Taijerliche Räthe erjchienen am 21. 
Auguft, um eine Unterjuhung einzuleiten. Sie begaben ji) auf das 
Stadthaus, wo jie dem Magijtrate wegen des Borgefallenen Vor— 
haltungen madten, und liegen am folgenden Tage, mit Zujtimmung 
des Stabtmagijtrats, den Dlevian auf das NRathhaus laden, um ihn 
zu vernehmen. Auf die Frage, was ihn zu diejem Schritte bewogen 
hätte, antwortete Dlevian: „Die Ehre Gottes hätte ihn zum Predigen 
bewogen und die Talente, die Gott ihm gegeben, wolle er nicht in 
die Erde vergraben. Auch jei er ungewiß, wann er von dannen 
ſcheiden müfje, und darum habe er diejes Werk unternommen. Nichts 
jei dem Baterlande nützlicher, als das Wort Gottes. Uebrigens wolle 
er nichts thun, was dem Kurfürften zum Nachtheile gereiche, denn er 
erfenne ihn als jeine vorgejegte Obrigkeit an. Keiner vom Rathe 
habe ihn zu jeinem Schritte bewogen ; er habe den Stadtrath erjucht, 
die Jugend unterrichten zu dürfen, und dafür ein Gehalt bezogen; 
auch jei er angenommen worden, lateinisch zu lehren. Aber die Geiſt— 
lihen wären auggeblieben und hätten ihn noch obendrein verlacht, ohne 
jeine Vorträge gehört zu haben, und betrübt darüber, daß er jo wenig 
Zuhörer bei feinem lateinijhen Vortrage gehabt, habe er jeine Talente 
in einer andern Sprache verwenden wollen; man habe ihm verboten, 
auf der Burje zu predigen, anderswo aber nicht.” 

An demjelben Tage reichte Peter Steuß eine Eingabe beim 
Magiftrat ein, worin er im Namen der Anhänger und Freunde 
Dievians auf Grund des augsburger Neichstagsabichiedes von 1555 
bie freie Ausübung der augsburgiichen Confeſſion für die trierijche 
Bürgerihaft in Anjpruch nimmt und für ji und feine Mitverwandten 
jeinen Webertritt zur augsburgiſchen Gonfejjion anzeigt.') „Nachdem 
auf dem leßtgehaltenen Neichtage zu Augsburg“, jagte Steuß, „einem 
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jeden freigeitellt worden, die augsburgiſche Confeſſion anzunehmen, 
ohne Nachtheil an jeiner Ehre und jeinen Gütern, jo bitten und be- 
gehren alle diejenigen, welche jich öffentlich zu jener Confeſſion befennen, 
daß der Magiftrat und die Räthe des Kurfürjten die Ausübung nicht 
hindern, nod) der Stadt das Recht entziehen, das den gemeinen Ständen 
des Reiches zugeftanden ijt. Im entgegengejegten Falle werde man an 
den Kurfürjten, den Kaiſer und die Reichsſtände appelliren.” 

Dieje Eingabe und ihre Begründung widerſprach volljtändig den 
Beitimmungen des augsburger Neichstagsabjchiedg. Der Bürgermeifter 
Steuß und jein Schügling Dlevian haben das, was der gejunde 
Menichenverjtand und das natürlihe Menſchenrecht in jenem berüch- 
tigten Reichstagsabſchiede nicht finden konnten, wirklich darin gefunden, 
und ſich einer argen Täuſchung bingegeben. Nur reihsunmittelbare 
Stände, Kurfüriten, Fürften, Prälaten, Grafen, ein Theil der Nitter- 
Ihaft und die Reichsjtädte, Hatten das Recht der freien Neligions- 
wahl und die Unterthanen mußten der Religion des Landesherrn 
folgen. Um nun zum zweiten an der Ausſchließung des Galvinismus 
vorbeizukommen, zu den ſich Dlevian befannte, gab Steuß an, er be- 
kenne jih zur augsburgiihen Confejjion. Aber alle jeine Verſuche 
mußten an dem Thatbejtande des Religionsfriedens jcheitern oder es 
mußte der Beweis angetreten werden, die Stadt Trier jei reichs— 
unmittelbar. 

Die Ffurfürjtliden Näthe, zu denen gegen Ende Auguft noch 
Philipp von Winnenburg, Georg von Eſch, Kuno von Mepenhaujen, 
Philipp von Homburg, PHilipp von Nafjau, Nikolaus von Enjhringen, 
Dietrih Flade und Chrijtoph Homphäus gefonmen waren, erjchienen 
noch mehremals bei ven Verhandlungen des Magijtrat3 und boten 
alles auf, den alten Stand der Dinge wieder herzuſtellen. Am 1. 
September beſchloß der Rath, den Furfürftlichen Bevollmächtigten mit: 
zutheilen, daß, auf ihr Begehren, die Zunftmeijter die Zünfte eins 
berufen und vernehmen jollten, ob jie bei der alten Religion bleiben 
wollten oder nit. Am +. September erfolgte die Abjtimmung und 
jie ergab folgendes Rejultät: die Weber erklärten, bei ver augs— 
burgiſchen Gonfejiion mit Weib und Kind verbleiben zu wollen und 
die Sacramente jo zu nehmen, wie es bei derjelben gebräuchlich; nur 
einer jtimmte nicht bei, Wilhelm zum Becken, welcher bei der alten 
Religion bleiben wollte. Die Bäder hielten ebenfalls an der alten Re— 
ligion fejt, zehn Perſonen ausgenommen, die augsburgiſch fein wollten; 
ebenjo die Metzger, nur einer oder zwei traten über. Die Gerber 
und Schuhmacher erklärten in der Mehrzahl, Dlevian folle weiter 
predigen und bei der augsburgiichen Confeſſion verbleiben. Lie 
Kürſchner hielten an der katholiſchen Neligion feit, wenige aus: 
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genommen. Die Schneider, ebenfalld einige ausgenommen, wollten 
es mit dem Doctor und der augsburgiichen Confeſſion halten, bis 
Dlevian überwunden würde, falſch aelehrt zu haben. Die Krämer, 
ſechszehn ausgenommen, blieben beim Alten; die Faßbinder glei: 
falld. Die Schmiede jtanden zu Dlevian, außer fünf oder jechs; 
die Dahdeder und Jimmerleute, Schiffer und Steinmegen 
blieben, mit geringen Ausnahmen, fatholiich. 

Auf die weitern Berichte jeiner Räthe hatte der Kurfürſt den 
Befehl gegeben, Dlevian gefänglich einzuziehen, weil er, ohne dazu 
berufen zu jein, ich des Predigtamtes unterwunden, Aufruhr erregt 
und jo gegen den Landfrieden gehandelt habe; vor den ordentlichen 
Gerichten ſolle aljo gegen ihn als einen Landfriedensbrecher verhandelt 
werden. Die Näthe machten darüber dem Magijtrat Mittheilung am 
6. und 7. September. Diejer Befehl ſetzte böjes Blut, jelbjt bei den 
fatholiihen Bürgern, da man aus demjelben einen Verſuch des Kur: 
fürjten herauserfennen wollte, die alten Nechte und Freiheiten der 
Stadt zu jehädigen, und jo gejtaltete fi das Stimmenverhältniß der 
Zünfte über die Frage, ob Dlevian verhaftet werden jollte oder nicht, 
fofort ganz anders, Am 11. September erklärte der Magiſtrat den 
furfürftlihen Näthen, die Zünfte hätten einjtimmig bejchlofjen, die 
Berhaftung Dlevians nicht zuzugeben. 

Endlich hatte ſich der Kurfürſt entſchloſſen, perſönlich nad Trier 
zurückzukehren. Am 1. September übernachtete er ſchon in Eltville. 
ALS der Rath davon hörte, beichloß er, eine Abordnung aus jeiner 
Mitte dem Fürjten entgegenzujdhiden, um ihn zu begrüßen; auch 
jollten ihm zwei Fuder Wein und 20 Säde Hafer geichenft werben; 
doch die Thore jollten wohlbewaht und mit den Schlüfjeln es ge- 
halten werden, wie bisher. Am 16. September zeigte Johann Eteuß 
im Rathe an, daß der Kurfürjt ſich rüfte, und deßwegen wurde die 
Abordnung nad Pfalzel geſchickt, wo der Kurfürſt bereits angekommen 
war, 17. September. Dort wurde ihm die Frage vorgelegt, warum 
er mit jo ungewöhnlich jtartem Gefolge ericheine, namentlich warum er 
fih 60 mainzer und kölniſche Neiter beigelegt habe, und ob er ges 
jonnen jei, die Nechte und Freiheiten der Stadt zu achten und ledig— 
lih nah Maßgabe des augsburgiihen Religionsfrievens und der 
Neichsgejepe gegen die Anhänger der augsburgiihen Gonfejfion zu 
verfahren. Johann gab ausweichende und beruhigende Antworten 
und ſetzte ſich mit feinen Reifigen nah Trier in Bewegung. Die 
beiven Bürgermeijter der Stadt gingen einträchtiglih dem Kurfürften 
vor das Simeonsthor bis nad St. Baulin entgegen und Steuß legte 
bier demjelben diejelben Fragen in beleidigender Art und Weiſe vor 
und verlangte, daß der Kurfürſt diejelben VBerficherungen wie zu 
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Pralzel mwiederhole und mit hocherhobener Rechte beſchwöre; eher 
ſollte jih dag Stadtthor dem Fürften nicht öffnen. Dod Johann ver: 
weigerte den Schwur, berief fih auf fein gegebenes Wort und nah 
langem Hin- und Herreven öffnete man das Thor und der Kurfürft 
mit feinen Reitern zog ein, 

Kaum aber war er in jeinem Balajte abgejtiegen, al der Auf: 
ruhr zu toben begann. Die Straßen und Plätze um die Eurfürftliche 
Wohnung waren im Augenblide von der aufgeregten Menge über: 
fHutet, die Blofirung des Palaſtes durch Abſperren der Straßen 
und Aufziehen der Straßenfetten wurde beabjihtigt und durchgejeßt. 
Auf dem Gangolphsthurme wurde eine Fahne aufgeftedt, gleichſam als 
Bereinigungszeihen. Allein der Magiftrat und die Bürgerjchaft, durd) 
die Anwejenheit des Kurfürjten ermuthigt und ihrer bisherigen Thaten: 
loſigkeit ſich ſchämend, faßten den energiſchen Beſchluß, 19. September, 
jeden, der unberufen mit den Waffen in der Hand erſcheine, mit dem 
Tode zu beſtrafen. So hörte denn das tolle Treiben auf den Straßen 
auf, deſſen Schuld die Augsburgiſchen von ſich ablehnten: ſie wollten 
keinen Aufruhr, ſondern nur Gewiſſensfreiheit und ungehinderte Re— 
ligionsübung, die ihnen der Kurfürſt, ſo lange er an dem Buchſtaben 
des Religionsfriedens feſthielt, ja gar nicht gewähren konnte; er hatte 
deßwegen auch, glei nach jeiner Ankunft, dem Dlevian das fernere 
Predigen unterjagt. Letzterer bot hierauf dem berühmten Bartholo- 
mäus Latomus eine Disputation an, die diejer ausjchlug; er mochte 
ſchon genugjam erfahren haben, wohin joldhe führten. Der Kurfürft 
gab dennoch einem Geſuche des Bürgermeijters Steuß nad, um den 
Dr. Kaſpar „in feinen Sermonen zu hören und durch feine Räthe 
und Gelehrten der hl. Schrift prüfen zu lafjen, ob jeine Lehre aus 
Gott und in der hl. Schrift gegründet und man derjelben der Seelen 
Heil anvertrauen könne; würde Dr. Kajpar aus der hl. Schrift über: 
wunben, jo jolle ev ji) des Predigens enthalten.“ Bon Seiten des 
Kurfürjten wurde Peter Fae, vordem Gaplan in Boppard, nachher 
Paſtor in Gangolph in Trier, bejtimmt, den Kampf mit Olevian auf: 
zunehmen. Gr begab jich, begleitet vom Oberſt Arnold von der Fels 
und einigen Hofleuten, nad der Kirche des Jakobsſpitälchens, wo 
auch Dlevian mit bewaffneter Begleitung angelommen war. ae be: 
ftieg die Kanzel und hatte faum einige Worte gejprochen, als ein 
mwüthender QTumult losbrah. Schwerter und Dolce drohten, die 
Glode ertönte jojort wie bei Feuers: und anderer Gefahr, die Weiber 
betheiligten fi) mit Schimpfreden, warfen den Redner mit den Stühlen 
und zwangen ihn zu jchleuniger Flucht. Das war der Ausgang der 
Disputation, ein für die Anhänger Dlevians im höchſten Grade 
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Der Kurfürſt, über die Beſchimpfung Peter Fae's ſehr beleidigt, 


ſchrieb unter dem 21. September an die Bürgermeiſter und die 


Herren vom Rath, die noch katholiſch waren, „daß er in Erfahrung 
gebracht, es ſei eine Verſchwörung und ein Bündniß im Werke und 
bereits einige Rathsverwandte abgeſandt, um auswärts zu unterhandeln; 
es mögen deßhalb Tag und Nacht die Stadtthore beſtens bewacht 
werden und er wolle eine Soldatenwache dazu hergeben, die den 
Katholiken und dem Kurfürſten vereidet ſein ſollten.“ Die Antwort 
des Rathes und der Bürgerſchaft vom 25. September lautete ablehnend 
auf dieſen Vorſchlag: ſie fänden ſich ſtark genug, die Stadtthore zu 
zu ſchützen, und hielten den Koſtenaufwand für Soldaten unnöthig. 

Doch die Unruhe und Aufregung in der Stadt verlor nichts an 
ihrer Stärke. Da Olevian nicht mehr auftrat, hatte man einen andern 
Prediger von Zweibrücken herkommen laſſen, Cuman Fleiſchbach, der 
durch ſeine Beredſamkeit und Rathſchläge Olevians Erfolge ſichern 
ſollte. Der Kurfürſt, dieſes Treibens müde und unterrichtet über die 
Abſichten ſeiner Gegner, fremde Hülfe anzurufen, verließ am 28. Sep— 
tember die Stadt und zog nah Pfalzel, um von da aus Zwangs— 
mahregeln gegen die Bürgerjchaft zu ergreifen. Er ließ die Mojel 
ober= und unterhalb der Stadt durch bewaffnete Schiffe abiperren, 
fing die mit Lebensmitteln und jonjtigen Handelsgegenftänden zu: 
fahrenden Schiffe auf, jchnitt die jtädtiiche Waſſerleitung ab und 
blofirte die Stadt von der Landjeite her durch Beſetzung aller Zus 
gänge und Behinderung jegliden Verkehrs. Durch dieje jtrenge Ab- 
ihliegung entjtand in der Stadt bald allgemeine Nahrungslojigkeit ; 
die Katholiken ärgerten ji, daß fie für fremde Schuld büßen müßten, 
und gingen ihre Gegner an, braten es auch durch Drohungen To 
weit, daß man ihnen das Zeughaus und Kriegsgeräth überließ und 
die Schlüfjel der Thore, jo wie alles andere anvertraute. Dagegen 
ſank den Augsburgiihen der Muth der Art, daß jhon am 2. October 
der Kurfürjt es wagen konnte, einen Boten in die Stadt zu jenden 
und die Verhaftung der Hauptanftifter des Aufruhrs zu verlangen. 
Dem Befehle wurde Folge gegeben und die Angegebenen am 11. Oc— 
tober verhaftet. Am Tage darauf benacdhrichtigten die Fatholijchen 
Bürger den Kurfürjten von der gejchehenen Berhaftung, baten ihn 
aber zugleih um möglichſt alimpflihe Behandlung der Gefangenen, 
denſelben die Strafe zu jchenfen und fie in Freiheit zu ſetzen, jo wie 
die fremden Prediger fortziehen zu laſſen; zugleich erſuchten ſie um 
Aufhebung der Sperre zu Waller und zu Land. Johann ließ fich 
nur geneigt finden, den zweiten Theil der Bitte zu gewähren: er werde 
nädjtens in die Stadt zurüdkehren und den Proceß gegen die Ge— 
fangenen beginnen, jo wie einige bewaffnete Macht mit jich bringen, 
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da dies der Aufrechthaltung der Ruhe wegen nöthig jei. Dem Rathe 
und der VBürgerjchaft gefiel die Ankündigung des Einzugs mit be— 
waffneter Macht jehr ſchlecht; fie erlaubten ſich Gegenbemerkungen und 
jtellten dem Erzbiihof am 18. Detober eine Urkunde aus, in welcher 
fie ihm Sicherheit für jeine Perſon in der Stadt verſprachen. Allein 
Johann ließ jih darauf nicht ein und die Bürger erhoben einen 
notariellen Protejt gegen das Verfahren des Erzbifchofs, in welchem 
ſie jih alle ihre politischen Nechte und Privilegien vorbehielten. Am 
26. Detober z0g nun der Kurfürjt in die Stadt ein, von einem Fähn- 
lein Fußknechte und fajt 200 Neifigen geleitet, wobei die bewaffneten 
Bürger Spalier bildeten und der Rath den Kurfürſten vor dem 
Simeonsthore begrüßte. Des Kurfürjten militärische Bevedung wurde 
bei den augsburgiſchen Confeſſioniſten einquartiert, u. a. erhielt Ole— 
vians Mutter zehn Landsknechte, in der Brodſtraße erhielten acht 
Häujer je jch3 Mann Einquartierung, in der Palajtitraße 44, in 
der Neuftraße 23 Häuier. 

Der Kurfürſt nahm die Sade jofort mit Ernſt in die Hand. 
Fleiſchbach wurde gegen Gaution nad) Zweibrüden entlafjen, aber die 
übrigen VBerhafteten in engeres Gewahrjam genommen und das Proceß— 
verfahren eingeleitet. Am 15. November erhielt dag Schöffengericht, 
al3 die vom Kurfürjten mit Aburtheilung der Gefangenen beauftragte 
Inſtanz, eine Klagejchrift, bejtehend aus 61 Artikeln. Die Anklage 
wird erhoben von dem Syndicus und Anwalt des ehrjamen Raths 
zu Trier gegen Johann Steuß, Peter Sirk, Dtto Seel, Johann Pies— 
port, Peter Steuß, Ulrih von Aihorn, Hans Steuß, Hans von der 
Neuerburg, alle Mitglieder des Nathes, ferner gegen Kajpar Dlevian, 
Peter Montag, Bernhard Goldihmidt, Franz Schreiner und Balerius 
Thomas. Beim 9. Artikel beginnt die eigentliche Klageihrift gegen 
Kaſpar Dlevian: unbefugt und troß kurfürſtlichen Verbotes gepredigt 
und dadurch Aufruhr angejtiftet zu haben; gegen Johann Steuß: im 
Gewandhaus die Bürger zum Widerjtand aufgefordert zu haben; 
gegen alle zufammen: daß fie gegen den Willen von mehr als zwei 
Dritteln der Bürger die augsburgiiche Gonfejlion hätten einführen 
wollen, daß jie in eine Verſchwörung fich eingelafjen, Tag und Nacht 
in Waffen geweſen, um ihren Aufruhr ins Werk zu jegen, der Stadt 
innerhalb eines Jahres ihre Privilegien zu entreifen und ſich der 
Stadtichlüfjel zu bemächtigen; ſie hätten die Straßenfetten gejperrt, 
die Sturmglode geläutet, auch die Stadt verrathen wollen (bejonders 
Balerius Thomas) und trügen die Schuld an der Blofade, wodurch 
die Bürgerjchait einen Schaden erlitten, der auf 20,000 Thlr. geihäßt 
wird, „zu geſchweigen der Gefahren und Beiorglichleit ihres Xeibes 
und Lebens.” Es wurde beantragt, die jchuldigen Rathsherren zum 


678 Fremde Bermittelung und deren Erfolg. 


Erſatz der 20,000 Thlr. und die übrigen zu 5000 Thlr. und in die 
Koiten zu verurtheilen. 

Die Angellagten reiten an demjelben Tage beim Schöffengericht 
eine Schrift ein, in welcher fie fih gegen die Klage des Verſuchs 
eines MWiderftandes aegen den Kurfürſten vertheidigen und fich erbieten, 
auszumandern, um Niemanden in Schaden und Unkoften zu ſetzen; auch 
ihüßten fie den Mangel eines Advocaten vor. Einen ſolchen befamen 
fie in der Perſon des ſtraßburgiſchen Jurijten Ludwig Grempf. Einige 
der eifrigen Richter wollten den Proceß ohne langen Aufichub ab— 
geurtheilt wiſſen; au fprah man von Anwendung der Folter gegen 
einige; aber einer der Richter joll fi mwiterjegt und es zumege 
gehracht haben, daß den Angeklagten einige Wochen Bedenfzeit ge: 
ftattet wurde. 

Um auf den Gang der Brocekverhandlungen einzumwirfen, jandten 
die proteflantiichen Fürſten Deutichlands, jo Pfalzgraf Friedrich, die 
Herzoge Georg von Simmern, Wolfgang von Zweibrüden, Chrijtoph 
von Würtemberg, Landgraf Philipp von Heſſen, Markgraf Karl von 
Baden, Bertrauensmänner an den Kurfürſten nad Trier, welche 
legtere erfuchten, die Gefangenen freizulaffen und ihnen die unbejhränfte 
Ausübung ihrer Neligion zu geitatten. Statt einer Antwort über- 
ihidte der Kurfürjt am 28. November den Gejandten die bisherigen 
Actenitüde. In Gegenwart einiger Rathsherren und diefer Gejandten 
wurden die Gefangenen über die Anklagejchrift zur Rede geftellt. Sie 
leugneten jede Abſicht eines offenen und geheimen Widerftandes, ent: 
ſchuldigten die verjuchte Religionsnenerung mit dem Beijpiele anderer 
Städte, erboten fich zur Auswanderung, verlangten aber Freilaffung 
von dem geforderten Schadenerjag und ben Kojten. Dagegen erboten 
fi die Katholiichen zum Beweije der Rebellions-Anklage, trugen aber 
nachher felbit darauf an, daß ihre Gegner in wenigen Tagen aus 
der Stadt auswandern und Urfehde, feierliche Entjagung jeder Rache, 
ſchwören jollten. 

Am 19. December kam die Urfehde zu Stande, durch welche 
Johann Steuß und feine Genofien — Kafpar Dlevian einjtweilen 
ausgenommen — zugejtehen, „unzuläffiger und verbotener Weije” die 
augsburgiihe Eonfejlion einführen gewollt zu haben, wodurd Em— 
pörung in der Stadt Trier erfolgt jei; daß fie aber, um der pein— 
lihen Unterfuhung zu entgehen, durch die Vermittelung der fremden 
Bertrauensmänner von der Gefangenschaft befreit und nur zum Erjat 
von 3060 franffurter Gulden verurtheilt worden jeien, und daß fie 
in feiner Weiſe fih an dem Kurfürften und der Stadt rächen wollten. 
An demjelben Tage beihwor Dlevian ebenfalls Urfehde und begab 
ſich nach Heidelberg, wo er es bis zum pfalzgräflihen Hofprediger 
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bradte; 1575 wurde er von dem lutheriihen Pfalzgrafen Ludwig 
abgejegt, ging nach Berleburg und 1584 nad) Herborn, wo er für 
Einführung der Neformation in die Grafihaften Wittgenftein und 
Naſſau arbeitete, er jtarb am 15. März; 1587. 

Nah Abzug der fürftlihen Gejandten verordnete der Rath unter 
bem 23. December 1559, daß alle Bürger, Bürgersjöhne, Knechte und 
Mägde, die der augsburgishen Eonfejlion anbingen und nicht zur 
katholiſchen zurüdkehren wollten, binnen 14 Tagen kraft des Religions— 
frievdens die Stadt zu verlaffen hätten. Schon Tages darauf zogen 
die Brüder Johann und Peter Steuß nad Dujemond an der Mojel, 
welches ſchon reformirt war. Biele aber kehrten zum alten Glauben 
zurüd und erhielten am 4. Januar 1560 durch Verfügung des Magiftrats 
ihr Bürgerrecht neu bejtätigt. 

Nachdem die Bürgerihaft jo beruhigt, begab fich der Kurfürft 
am 30. December nad Wittlih. Eine geringe Anzahl von Lands: 
fnechten wurde in der Stadt zurüdgelafieen. Doch war noch nicht 
jever Anlaß zu neuen VBerwidlungen bejeitigt. Am 16. Januar 1560 
reichen Balthajar Roden, Jakob Wehr, Hans Landau, Matthias Renne 
und Dietrich Hanf einen Proteft gegen den Auswanderungsbefehl des 
Kurfürften ein, der ihnen am 8. und 9. Januar durd den furfürft- 
lihen Amtmann von Pfalzel und Grimburg, Heinrich Büchel, zuge: 
ftellt worden war: die Ausgewieſenen erklärten die Reichstagsabſchiede 
von 1555 und 1559 feien zu Unrecht gegen fie ausgelegt worden. Da- 
gegen protejtirte” jeinerjeit3 der Rath am 20. Januar und am 24. 
Januar erhielt er von der Statthalterei Margaretha von den Nieder: 
landen ein Schreiben (al3 Antwort auf ein Anjuchen vom 27. Decem: 
ber 1559) worin die Statthalterei ſich erbietet, dem Rathe und der 
Bürgerihaft zur Aufrechterhaltung der wahren Religion und lang 
hergebrachter guter Nahbarichaft nach Vortrag beim Kaifer das An- 
juchen um etwaige Hülfeleiftung zu befürworten und die alten Schirm: 
verträge zu achten. 

Auf die Berufung der Confeſſioniſten an das faiferliche Kammer: 
gericht zu Speier erging am 25. Januar ein Mandat de3 lehtern, 
ausgejtellt im Namen des Kaiſers an den Erzbiichof Johann und 
den Bürgermeijter und Nath der Stadt Trier, in weldhem ihnen be- 
fohlen wurde, bei einer Strafe von fünfzig Mark Gold den Ausge: 
wiejenen, gegen die allerdings auf Grund eines Reichstagsabſchieds 
verfahren fei, Zeit zu laſſen und zwar mehre Monate, um ihre häus— 
lihen Angelegenheiten ohne vorausfichtlichen allzugroßen Schaden zu 
ordnen; die Minteräzeit erlaube Feine fo plögliche Abreife u. ſ. m. 
Wolle der Kurfürjt protejtiren, jo jolle er das bis zum 22. Februar 
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thun; werde er aber fortfahren in der Vertreibung der Ausgewieſenen, 
jo mühe er die Strafe unweigerlich zahlen. 

Kurfürft und Rath erhoben weitläufige Einwendungen und die 
ganze Sache hatte weiter feinen Erfolg, als daß einige Conſeſſioniſten, 
um entweder nah Trier zurüdfchren oder rubig dort verbleiben zu 
fönnen, die augsburgiihe Confſeſſion abihmwuren, und zum Theil mit 
Strafe belegt wurden, während andere, meiſt beihuldigte, unweigerlich 
fortziehen mußten. Damit war der Religionsjtreit erledigt und zur 
Sicherung dieies Erfolges berief der Erzbijchof Mitglieder des neu: 
gejtifteten Ordens der Jeſuiten nad) Trier. 

Nachdem der Kurfürjt unter dem 30. März 1560 eine Anmweifung 
an den Scultheiß und eriten Bürgermeifter der Stadt Trier erlaſſen 
hatte, dahin gehend, verſuchsweiſe auf ein Jahr in den Etreitigfeiten 
der trieriihen Kauf: und Handelsleute mit ausländiichen Kaufleuten 
ein fummarijches Verfahren einzuleiten, damit den Chicanen der erftern 
gegen legtere bei verweigerter Zahlung Einhalt gethan und den 
Fremden ihr Recht zugeiprodhen werde, unternahm er eine vollitändige 
Umgeitaltung des weltlihen Gerichtes zu Trier, 12. März 1561, weil 
fih Mängel und Mißbräuche herausgeftellt hatten zu nicht geringem 
Schaden und Nachtheil der Unterthanen. Gleich der erite Paragraph 
der neuen Gerichtäordnung zeigt den Zuſammenhang derjelben mit 
der oben bezeichneten provijoriihen Einführung eines raſchern Gerichts— 
verfahrend. Der Kurfürft: jagt das Procefverjahren jei mit jo vielen 
aufichieblihen Terminen behaftet und wurde muthwilliger Weije jo 
arg mißbraudt, daß die trieriihen Bürger es abſcheulicher Weiſe 
wagen fönnten, gegen ihre eigene Handſchrift und anerfannte Schuld: 
verjchreibungen einen „verlängerlihen“ Proceß anzuitrengen zum 
Nachtheil der Gläubiger; die Folge jei, daß Jeder ſich jcheue, einem 
trieriihen Bürger etwas zu borgen und auf Fünftige Zahlung anzus 
vertrauen. Doch wolle er das Verfahren im Ganzen nidht abändern, 
jondern nur befeblen, daß die Pfändungen, Beſchlagnahmen, Ber: 
fiegelungen nur acht, ftatt vierzehn, Tage gelten follten, und nur 
wegen Geldſchulden. Kerner wird die Gerichistare geordnet und den 
Richtern empfohlen, fleißig zu Gericht zu figen; die Tare der Ad— 
vocaten (Procuratoren) wird ebenfalls fejtgeitellt, 3. B. von einem 
Termin vier Kreuzer, für bedeutende gelowerthe Procefje 24 Kreuzer, 
für kleine 12, für eine Belihtigung 6 Kreuzer. Auch die Gerichts— 
boten erhalten ihre Tare: ein Malter Korn und jedes zweite Jahr 
einen Nod, von einer Pfändung in der Stadt 2 Sir., zu Conz oder 
jonjt innerhalb einer Meile 6 Kr. u. j. w. 

Auch mit der Stadt Coblenz hatte Johann eine Fehde zu 
bejtehen. Der Stadtrath und die Bürgerichaft erhoben fid) 1560 gegen 
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den Kurfürften und beanjpruchten Reichsunmittelbarkeit, verweigerten 
dem Kurfürjten den Eintritt in die Stadt und feinen Befehlen den 
Gehorjam. Man rieth dem Kurfüriten die widerſpenſtige Stabt durch 
eine Beihießung von Ehrenbreititein aus zu Paaren zu treiben ; doch 
Johann verweigerte dieſes Gemwaltmittel und jchlug den Weg der Güte 
ein. Durh ein Schreiben vom 9. October 1561 verwies er dem 
Stadtrath jein pflichtvergefjenes trogiges Benehmen, das jeine Bor: 
gänger bereits erfahren hätten, und erinnerte an die verjchiedenen 
Strafen an Leib, Leben und Ehre, die er verhängen dürfe, wolle es 
jedoch für jegt bei einer unverzüglich zu entrichtenden Geldbuße von 
12,000 Gulden bewenden lafjen, zu welcher der in der Stadt anſäſſige 
Adel aber nicht herangezogen werden dürfe, weil er fich jeder Theil: 
nahme an den Beitrebungen des Rathes und der Bürgerichaft ent: 
ichlagen hatte. Ende December erließ der Kurfürft, da die Straf: 
androhung feinen Erfolg gehabt hatte, ein Schreiben an die Stadt 
und die Bürgerjchaft zu Händen der Zunftmeilter, in welchem din 
Bürgern die unverlegte Erhaltung aller ihrer Rechte und Freiheiten 
zugelagt wird, vorbehaltlih jedoch der Abjtellung verjchiedener beim 
Magijtrat der Stadt eingeſchlichener Mißbräuche. Aber auch hier 
war fein Erfolg abzujeben. Jetzt griff Johann zu dem vor Trier 
erprobten Mittel: er blofirte Goblenz zu Waller und zu Land. Die 
Bürgerſchaft wurde dadurch nachgiebig geitimmt und geneigt, den 
mohlgemeinten Borichlägen des Kurfürjten Gehör zu leihen. Der 
Stadtrath mußte, wohl oder übel, jih dazu bequemen und Abbitte 
thun. In einer Unterwerfungsurfunde vom Jahre 1662 erfannte die 
Stadt Eoblenz den regierenden Erzbiihof und Kurfürſten und das 
Erzitift Trier als ihren eigenen Herrn, Obrigkeit und Landesfürjten 
mit Grund und Boden an, für alle Dderherrlichkeit und Gerichtsbar— 
feit ohne irgend eine Eremtion, dıe der Landesherr auf Grund alter 
Nehte und Privilegien ausübe. Auf Grund diejer Unterwerfung 
ordnete der Kurfürjt die Verhältnifje des Nathes und der Schöffen 
von Neuen, und jo erlitt die bisherige Verfaſſung der Stadt und die 
Stellung de3 Raths eine ganz wejentlicd,e Veränderung. Dieje nene 
„Raths- und Schöffenordnung” gab der Stadt einen Amtmann, der 
inner: und außerhalb des Nathes und allenthalben in feiner Verwal- 
tung die Perjon des KHurfürjten vertrat und deſſen Nechte zu wahren 
hatte, auch in allen Dingen Recht jprechen Fonnte. Dagegen war 
jeine Machtvolllommenheit beſchränkt durch Schultheiß und Schöffen 
und zwei Bürgermeijter. Xebtere wurden aus den adligen und uns 
adligen Schöffen gewählt und hatten einen Rath von 8 Herren von 
der Ritterjchaft, dem Schultheiß und 14 Schöffen, 8 verftändigen und 
angejehenen Bürgern und 8 Handwerkern um jih. Auch die echte 
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ber Bürger wurden bejtimmt, bejonders in Griminaljahen; feinerlei 
Geſchütz durften fie auf den Mauern und Thürmen haben, keinerlei 
Bündniß mit auswärtigen Herren abjließen u. j. w. So war auch 
diefer Hader zur Ruhe gebradt. 

Gegen Ende des Herbjtes 1562 begab ih Johann nad Frank: 
furt zur Wahl des deutſchen Königs Marimilian. Er trat dort mit 
großem Pomp auf und in jeiner Begleitung befanden ſich n. a. die 
Dombherren Bartholomäus von der Leyen, Johann von Schönenberg, 
Heinrih von Naſſau, Wilhelm Quaad auf Landskron, die Grafen 
Emicho von Leiningen, Johann von Sienburg:Grenjau, Sebaftian von 
Dhaun und Falkenjtein, die Rechtsgelehrten und Räthe Michel von 
der Leyen, Chriſtoph Haber, Johann Wimpfeling, Kuno von Homburg 
und Konrad Koh; die Theologen Johann Noler, Chriſtoph Tholes 
und Peter Winemann der Leibarzt, die Amtleute Georg von Ele, 
Philipp von Reifenberg, Philipp von Naſſau, Nicolaus von Enid: 
ringen. Am 24. November fand die Wahlverfammlung jtatt und 
am 30. November wurde Marimilian unter Aſſiſtenz der Kurfürjten 
von Trier und Köln, welche beide ald noch nicht geweihte Erzbijchöfe, 
die Handlung perjönlich nicht vornehmen durften, zum König gekrönt. 

Seit 1545 hatte das tridentiner Goncil mit größern Unter: 
bredungen gedauert, ohne jedoch, wie es, der Natur des ganzen 
Streites nad) nicht anders jein konnte, das Werk der Religionseinigung 
fördern zu können. Bon verjchiedenen Seiten wurde zum Schlufje 
gedrängt und der Kaijer in aller Form angegangen, jeine Einwilligung 
zum Abſchluſſe der Verhandlungen zu geben. Derjelbe erichien dazu 
geneigter als je. In einem Schreiben an jeine Gejandten meinte 
er, wenn das Concil jo fortgejegt würde, wie es angefangen, "könne 
es auch wohl hundert Jahre dauern, ohne daß er ſich etwas Erſprieß— 
liches davon verjprechen könne; ja es jei vielmehr zu fürchten, daß 
noch weit größere Aergernifje zum Leidwejen der ganzen chrijtlichen 
Welt daraus entitehen mögen, als bisher Gutes daraus erfolgt jei; 
da nun der PBapit und die verjammelten Bijchöfe den Schluß wünſch— 
ten, jo habe er allein fein weiteres Intereſſe an der Fortjegung. — 
Außerdem hatte man dem Kaijer Hoffnung gemadt, daß er nad dem 
Schlufje weitere Zugejtändnifje vom Papſte erhalten werde; bejonders 
lag dem Kaijer die Frage der Communion unter beiden Gejtalten 
und der Priejterehe am Herzen, die er erledigt wünjchte. Zu diejem 
Zmwede hatte zwiſchen den faijerlihen Näthen und denen der drei 
geiſtlichen Kurfürjten, des Erzbiichojs von Salzburg und des Herzog 
Albredht von Baiern eine Unterredung zu Wien ftattgefunden, auf 
welcher der trieriihe Bevollmädhtigte folgende Erklärung abgab: „Wenn 
auch die Kommunion unter beiden Gejtalten und die Priejterehe nicht 
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der Urfprung des Abfall3 gemwefen, jo feien fie doch diejenigen Stücke, 
durch welche vorzugsweije die Einfältigen verführt würden; denn 
dieje fönnten nicht verftehen, wie unter einer Geftalt fo viel ent: 
halten jei al& unter beiden, wie e8 auch die großen Lehrer (Doctores) 
nicht verftehen möchten; fie glaubten daber, die Communion ſei anders 
nicht recht genommen, als unter beiden Geftalten.” In Bezus auf 
die Priefterehe erklärte der trieriiche Gejandte ferner: „er halte zur 
Verhütung weitern Abfalles diejelbe für nothwendig.“ Die Gutachten 
der übrigen Gejandten waren im Ganzen übereinftimmend, wenn aud) 
im einzelnen abmweichend, Am 4. December 1563 wurde das allge: 
meine Goncil zu Trient gejchloffen und es jollte 306 Jahre und 4 
Tage dauern, bis die Welt ein neues zu jehen befam. Als einen 
Erfolg der Beichlüffe der wiener Verſammlung kann man anjehen, 
daß Papſt Pius IV. den deutichen Biſchöfen erlaubte — dem trierifchen 
Erzbiichofe unter dem 16. April 1564 — innerhalb ihres eigenen 
Territoriums, nicht innerhalb ber ganzen Diöcefe das Abendmahl 
unter beiden Geftalten zu reichen, wenn folches von katholiſchen Ehriften 
verlanat würde. Auf Grund der fernern Beichlüffe jenes Concils 
gedachte Johann feine Diöceje zu reformiren und zu dem Ende eine 
Provincialiynode zufammenzuberufen, welche jene Decrete und Aus: 
ſprüche mit Rechtskraft verfündigen follte. Allein die Zeitumftände 
verhinderten die Verwirklihung dieſer Abjicht. Nochmals brach ein 
Streit mit der Stadt Trier aus, 1565. 

In Folge der confeflioniftiihen Streitigkeiten war der Gedanke 
an die Neihsunmittelbarkeit ver Stadt von neuem lebendig geworben: 
die Trierer erhoben gegen die Anordnungen des Kurfürſten Beſchwerden, 
weil fie, mißtrauiſch und eiferfüchtig auf ihre alten Freiheiten, in 
allem, was der Kurfürft that, einen Angriff an die ftädtifchen Pri— 
vilegien und den Verſuch, zum Nachtheile der Stadt vollendete That: 
ſachen zu fchaffen, gar leicht vermutheten.') Der gleichzeitige Ehroniit 
erfennt darin einfältiger Weile ein Fortglimmen des Feuers der 
Ketzerei, welchem jedoch nur die Minorität der Bürgerihaft, Weiber 
und Kinder ungerechnet, höchitens 1000 Seelen, angehangen hatten. 
Das einzige Verbrechen der Stadt war, daß fie, dem Zuge der Zeit 
folgend, frei zu werden jtrebte, wie Frankfurt, Nürnberg, Augsburg 
und andere Städte, und das fonnte ja nothmwendig nur durch eine 
Empörung gegen den Kurfürften geihehen. Die Stadt behauptete, 
nur dem Erzbifchofe in geijtlichen, aber nicht dem Kurfürften in welt— 
lihen Dingen unterworfen zu fein; er dürfe feine Auflagen erheben, 
feine Kriegsjteuern verlangen. Zur Durchſetzung dieſer und fernerer 
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Anſprüche forderten die Trierer Hülfe von Luxemburg. Kurfürft 
Johann z0g nicht mit einem Heere gegen Trier, jondern erließ Verord— 
nungen und ging, als er feinen Erfolg ſah, zu Gewaltmaßregeln 
über: er verbot, der Stadt Getreide und andere Lebensmittel zuzu- 
führen, an trieriiche Bürger fällige Schuldpoiten zu bezahlen. Durch 
dieje Zwangsmittel wurde die Fehde nur noch verfhärft und der 
Kurfürjt erreichte jeinen Zweck nicht. Um freie Hand zu bekommen, 
jtellte er jich mit den Goblenzern auf freundichaftlihen Fuß, er gab 
ihnen Kleine Zugejtändniffe, erfüllte ihre Wünjche in billigjter Weije 
und lud — wie ausdrüdlich hervorgehoben wird — ihre angejeheniten 
Eingejefienen zur Tafel. Die trieriiche Bürgerſchaft brachte jegt ihre 
Klage vor Kaijer und Reich, um jo eine endgültige Entſcheidung ber: 
beizuführen. Erjt unter Johanns Nachfolger fam die Sade zur 
Erledigung. 

Im Frühjahre 1566 begab ſich Kurfürft Johann zum Reichstage 
nad Augsburg, der am 23. März eröffnet wurde. Es galt für Uns 
garn, das noch immer von den Türken bedroht war, Hülfe zu ſchaffen, 
und zu diefem Zwecke job man die Ausgleihung in den Religions- 
jtreitigfeiten und einiges andere vor. Die Türkenhülfe wurde, da die 
Fürften und Stände auf Marimilian größeres Vertrauen jegten, als 
auf feine Vorgänger, ziemlich reichlich bewilligt, aber durd) Reichstags: 
abichied den Fürjten und Ständen erlaubt, zur Aufbringung der Bei- 
träge ihre Untertanen, ob eremt oder nicht, ob frei oder unfrei, 
ob geiſtlich oder weltlich, zu bejtenern. 

Kurfürit Johann kehrte nach Trier zurüd und war am 8. Auguft 
wieder in Pfalzel. Auf den 10. hatte er eine Zujammenkunft mit 
feinen Zandjtänden angejagt, um die Türkenjteuer aufzubringen. Aber 
diejelbe fam nicht zu Stande. Die Luremburger hatten inzwijchen 
ji) der Abtei St. Maximin bemächtigt und bereit die Wappen des 
burgundiſchen Haujes an die Thore desſelben angebradt,; am 17. 
Auguſt proteftirte Johanu gegen dieſe eigenmächtige Veligergreifung 
durch einen notariellen Act und erließ ſodann das oben bezeichnete 
Abjperrungsedict gegen Trier. 

Johann Fränkelte jhon lange an der Schwindſucht und er ftarb 
am 10. Februar 1567 zu Coblenz, nachdem er noch Tags zuvor eine 
Medicin genommen, um fich etwas zu ftärken, da er für den folgen: 
den Tag Gäſte eingeladen hatte. Weber Tiſch fühlte er ſich unmohl 
und ließ ſich auf jein Bett geleiten. Man verheimlicdhte feinen Tod 
einige Tage und jo entjitand des Gerücht, dur die Unvorſichtigkeit 
feines Arztes jei er vergiftet worden, bejonders da jein Speichel den 
Fußboden fait wie Scheidewaſſer angefreilen habe. Der Leichnam 
wurde zu St. Florin begraben. 


— — — 
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Sechstes Eapitel. 


Ber Kampf um die Reichsunmittelbarkeit. 


Wegen der objchwebenden Zwiſtigkeiten mit der Stadt Trier 
begab fih das Domcapitel zu einer Vorberathung nad der Burg 
Dttenftein in Wittlih und von da zur Neuwahl eines Nachfolgers für 
Johann von ver Leyen nach Coblenz, wo e8 am 7. April in der 
Kirche St. Florin zujanmentrat. Die Wahl traf auf den Dechanten 
Jakob von der Elg, der jchon Ditern 1550 die Prieſterweihe empfangen 
hatte, während jein Vorgänger mitten in den Vorbereitungen dazu 
geitorben war. Jakob wurde vom Papſte Pius V. bejtätigt und er- 
hielt das Pallium; mit den Negalien belehnte ihn der Kaijer und er 
wurde jodanı zum Biſchof geweiht. Die ganze Diöcefe nahm den 
neugewählten Erzbiſchof mit großen Ehrenbezeigungen auf und leiftete 
die Huldigungseide. Nur nad Trier fam der Kurfürft nicht. 

Jakob fand das Erzitift in völliger Zerrüttung, in offener Em: 
pörung die Hauptitadt des Kurjtaates, machtlos alle bisher wirkjamen 
Mittel, um den Gehorjam zu erzwingen. Eine jchwere Schuldenlaft 
drüdte die jchlecht geordneten Finanzen vollends nieder und von allen 
Seiten her, aus den Niederlanden und der Pfalz, aus Heilen und dem 
Jülichſchen, von Schleiden, Dillenburg, Weplar, Zweibrüden, Veldenz, 
Trarbach her bejtürmten die Glaubensneuerungen die weithin geftredte 
Grenze des Erzitiftes, während die allgemeine Richtung der Gemüther 
in Deutichland, die von Wien ausgegangen und dem neuen Glauben 
durchaus nicht feindlich gegenüber jtand, einen Gedanken an Wider: 
ftand kaum erlaubte, und die nieverländiiche Regierung, von welcher 
ein Beijtand am ehejten zu erwarten gewejen, mit den feindlichen Be- 
wegungen auf ihrem eigenen Gebiete übergenug zu jchaffen hatte. 
Der Kurfürjt war nicht lange zweifelhaft, welchen Weg er einzujchlagen 
batte.') Zu Neumagen hatte der dortige Lehensmann, Graf Wittgen- 
ftein, einen protejtantifchen Prediger eingeführt und zu reformiren 
begonnen. Um dieje Mafßregel rüdgängig zu machen, jandte Jakob 
am 23. uni 1567 den Nector des Jejuitencollegs zu Trier, Hermann 
Thyräus, dorthin, und gab ihm einige Näthe und Soldaten mit, 
welche mit Gewalt in die Kirche drangen und die Keßer vertrieben. 

Gejandte der übrigen Kurfürſten erjchienen am 16. Juli in Trier, 
um mit der Bürgerjchaft wegen ihres Zwijtes mit dem Kurfürften 
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zu unterhandeln. Doch die Bemühungen waren erfolglos. In Folge 
fortgejegter Gehorjamsverweigerung jeitens der Stadt Trier entichloß 
ih Jakob im folgenden Jahre zur Anwendung von Waffengewalt. 

„Die Verwaltung der Stadt” — jo erzählt ver Canonicus Lin— 
den!) mit unverfennbarer Jronie — „lag damals in der Hand von 
vier Petern; es waren Peter Neumann, eriter Bürgermeijter, Peter 
Zanjer, zweiter Bürgermeifter, Peter Behr, Bürgermeijter a. D., 
und Beter Drondmann, der Stadtjecretär,. Peter Neumann war 
von niedriger Herkunft, hatte jchon bei dem Erzbijchof Johann Lud— 
wig von Hagen ald Anabe Aufnahme gefunden und war dem be: 
rühmten Dominicaner Ambroſius Pelargus als Bedienter zugegeben 
worden, von welchem er ftatt Lohnes Koſt und Kleidung empfing. 
In den Nebenftunden erhielt Neumann von Pelargus Unterricht in 
den ſchönen Wiffenjchaften. Der Anabe wuchs heran uud empfahl 
ſich durch fein Betragen und feine Kenntniſſe jo, daß er eine Notars— 
jtelle erhielt. Er heirathete und beerbte eine reiche Frau und die 
zweite brachte ihm ebenfalls Vermögen zu. Der Kurfürjt ernannte 
ihn zum Schöffen und dann zum Bürgermeilter: aber er zeigte ſich 
widerjpenjtig.” — Peter Lanſer war ein gewöhnlicher Bürgersmann 
ohne alle Bildung, Zunftmeifter der Schiffleute und Schiffsbauer. 
„Außer jeinem Gewerbe verjtand er wenig oder nichts, lebte wie eine 
Gans im Waſſer, ärgerte ſich aber, daß das Flußregal, Leinpfad— 
und Zollrecht, jo wie auch das Recht, Mühlen auf dem offenen Strome 
zu halten, in den Händen des Erzbijchofs jei. Um für fih und feine 
Zunftgenofjen diejes alles frei und ledig zu erhalten, war er das 
Aeußerſte daran zu jegen entichlojjen.” — „Peter Behr, ein Metzger 
dem fein Bäder auch vom jchlechtejten Brode nur eins geborgt hätte, 
ein Mann von fräftigem Körperbau, war von jeinen Zunftgenofjen 
zum Meijter gewählt worden, und zwar auf Ummwegen, und jo in den 
Rath gekommen. Dort hatte er ſich durd die Stärke jeines Armes 
und jeiner Nägel bereihert und war endlich Bürgermeiiter geworben. 
Bon der Verworfenheit jeines Charakters und jeines Betragens war 
lange Zeit allerlei Gerede. Als er 1590 eingeferkert wurde und jich 
aus Furcht vor Veberführung und Strafe aus dem Gefängnifje herab: 
ftürzte und fo feinen Tod berbeiführte, ift alles Elar und deutlich an 
den Tag gelommen.” — „Beter Drondmann, der Stabtjchreiber, ein 
einfältiger und wenig gewandter Mann, war das Drafel des Rathes 
und der Stadt. Als er (jpäter) einjah, daß mit Waffengewalt wenig, 
auf dem Nechtswege nichts zu behaupten jei (in Sadhen der Stadt 
gegen den Kurfüriten), begab er ſich mit feiner Familie nah Luxem— 
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burg. Entweder getäujcht dur den Körperumfang eines folchen 
Mannes oder aud) aus Haß gegen die Trierer haben die Luremburger 
fich feiner Arbeitskraft in wichtigen Angelegenheiten und Geſandtſchaften 
bedient, bis fie endlich erkannten, daß Trier ſchon früher zum Bor: 
teile des Genteinwejens jeiner Mühewaltung hätten entrathen können.“ 

Das ijt die Charakter: und Lebensſchilderung der vier Leiter der 
Stadt Trier in dem Kampfe um ihre ReichSunmittelbarkeit, wie der 
Stift3herr Linden von St. Simeon fie ung hinterlaffen. Unverfennbar 
hat nicht das Streben, unparteiiich zu jchreiben, ihm die Feder ge: 
führt: hämiſche Bemerkungen über niedere Herkunft und unbemiejene 
Anſchuldigungen kennzeichnen den PBarteijchriftiteller. 

„Unter der Zeitung und Führung diejer Männer”, fährt Linden 
fort, „wird der Bürgerkrieg unternommen; der Nath unterftügt dieſe 
Pläne und die unzuverläflige und ſchwankende Gemeinde begünftigt 
fie. Es ift wahrjcheinlich, daß feiner von allen diejen die Lage des 
Proceſſes nicht gefannt oder verftanden: denn obgleich e3 der Stabt 
nicht an Freunden fehlte, an verbündeten Fürjten, an einflußreichen 
Adligen, die beim Erzbijchofe jehr viel hätten ausrichten können, jo 
wurde doc) feiner von allen diejen atıgegangen, um fich mit ihm über 
die Streitpuncte begutachtend zu benehmen oder ihn um feine Ber: 
mittelung zu erjuchen,; oder was wahrjcheinlicher ijt, die Häupter der 
Stadt hatten nicht jo viele Grüge im Kopfe und vermweigerten einfach 
alles, was der Landesherr wollte, jei es mit Necht oder mit Unrecht.“ 

Inzwiſchen war des Kurfürjten Neffe, Anton von der Eltz, Reiter: 
bauptmann in Dienjten des Königs von Frankreich, auf den Ruf 
jeines Oheims in das Trieriiche gelommen und hatte den Oberbefehl 
über die Truppen erhalten, die Jakob aus Rittern und Lanbdleuten, 
bejonders des Niedererzitiites, zujammengejegt hatte. Geſchütze wurden 
mojelaufwärt3 von Ehrenbreitjtein aus transportirt und am 10. Juni 
1565 begann das furfürjtlide Heer die Stadt Trier, welde ſich 
jolher Maßnahmen gar nicht veriehen hatte, ringsum einzujchließen. 
Am Samöstage vor Pfingiten (5. Juni) begannen die Feindjeligfeiten, 
indem dad Vieh der Bürgerihaft dur die kurfürſtlichen Soldaten 
son der Weide mweggeholt wurde; auch einige Leute, die ſich zufällig 
auf den Fluren befanden und ihre Aecker friedlich pflegten, wurden 
abgefangen. Als das Gerüdt hiervon in die Stadt drang, wurden 
jofort die Stadtthore verrammelt und alles zu einer Fräftigen Ber: 
theidigung ins Werk gejegt. Die furfürjtliche Neiterei, welche in den 
Vororten um die Stadt herumlag, umjhwärmte die Mauern und 
juchta jede Zufuhr von Getreide und Lebensmitteln abzuſchneiden und 
dadurd eine nachhaltige Führung des Krieges zu verhindern. Die 
Fußknechte lagen zerjireut umber und bewachten zum Theil die. Ge: 
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jhüge, zum Theile jperrten fie die Zugänge zur Stadt ab. Da der 
Kurfürjt aber nicht beabjichtigte, die Stadt zu beſchießen oder ernit- 
haft zu ftürmen, jo lagen die Truppen nicht in einem Standlager 
oder feiten Wachtpoſten um die Feſtungswerke herum, jondern weiter 
aus einander gezogen in Gantonnementsquartieren. Auf der rechten 
Stromfeite, in den vorjtädtiichen Abteien lag die Gavallerie, die Fuß— 
fnechte des Erzitiftes lagen am Altthor und in den Ruinen des Amphi— 
theaterd. Die Hülfstruppen waren zum Theil auf das linfe Ufer 
bei Ballien, theils ins Maar und nah St. Martin:Zurlauben gelegt, 
wo eine Schanze aufgeworfen und mehre Gejchüge auf die ſtädtiſchen 
Mühlen und Mauern gerichtet waren. Obgleich nun die Stadt an 
Waſſer in Brunnen und jonjt feinen Mangel leiden konnte, jo ließ 
der Kurfürſt doch, weil die Bürgerjchaft die öffentliche Waſſerleitung 
mit den ſtädtiſchen Brunnen zumeijt zu benugen pflegte, am 12. Juni 
die Zeitung des Herrenbrünndhens abjchneiden. Dadurch gereizt machten 
die Bürger am 14. Juni einen Ausfall auf die Vorjtadt Maar, wo 
die Schanzarbeiten noch nicht ganz vollendet waren und die Wache, 
wahrjcheinlich wegen der Sommerhige, nachläſſig gehandhabt wurde; 
der Vorort ging in Flammen auf. Es entitand ein kurzes Gefecht, 
wobei ein furfürjtlicher Hauptmann, Pancratius Sauerzapf von Sulz: 
bad, fiel; die bei Pallien lagernde Artillerie gab auf die Angreifer 
einige Kanonenſchüſſe und jo wurden die Stäbter zurüdgetrieben, 
hatten aber bei diejer Gelegenheit zwei Gejchüge erobert und in die 
Stadt gebradt. 

Kurfürit Jakob, durch diefen Verluſt mipjtimmt, rief am andern 
Tage jeine Dfficiere zu einem Kriegsrathe zujammen: Derjelbe fand 
in der Abtei St. Marimin jtatt und Anton von der Eltz ſprach von 
ernjterem Einjchreiten, von Breſcheſchießen und Sturmlaufen. Seufzend 
fiel der Erzbiichof ein: „Das jei fern von mir! Viele Bekannte und 
Getreue habe ich in der Stadt und nimmermehr werde ich zugeben, 
daß ihnen eine Gefahr bereitet werde.“ Durch Verrath hatten die 
Belagerten Kunde von diejer Berjammlung erhalten und in ver 
Hoffnung, den Kurfürſten und feinen Generaljtab auf einen Schlag 
in ihre Gewalt zu befommen, machten fie einen Ausfall, jtürmten das 
äußere Thor von St. Marimin und drangen ungehindert durch das 
zweite. Da rief auf einmal Ambrojius, einer der ftädtiichen Haupt: 
leute: „Zurüd, Bürger, jonft find wir alle des Todes, laßt euch an 
dem errungenen Bortheile genug fein.“ "Der Befehl wurde befolgt und 
die günjtigjte Gelegenheit war aus den Händen gegeben, weil, wie es 
icheint, der trieriihe Hauptmann einen Hinterhalt gefürdtet hatte. 
Der Kurfürft und jeine Dfficiere verdankten einzig dieſem Zufalle Die 
Abwendung der Gefahr, gefangen genommen zu werden. 
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An demjelben Tage vermaß fih ein Edelmann, von Kefielitatt, 
der mit mehreren Kameraden etwas ftark gefrühftüct hatte, in der 
folgenden Nacht die Stadtthore in Brand zu fteden. Bei dem Alt 
thore gelang e3 ihm wirklich und als er die wachehabenden Lands- 
tnechte auf den Mauerumgängen ſchnarchen hörte, jchrie er fie an 
und verwünjchte fie zum Teufel. Die Schläfer erwachten endlich und 
bei dem Leuchten des Thorbrandes wurde Keſſelſtatt mit feinen zwei 
Dienern erfannt und dur einige Flintenihüffe in der Nähe des 
Neuthores niedergeitredt. Der Edelmann wurde in der St. Ger- 
vajinskirche auf dem Engelberg begraben, feine Diener auf dem nahen 
Kirchhofe. In Folge dieſes Vorfalles entftand in der Nacht allgemei- 
ner Aufruhr in der Stadt und die Hörner riefen die Bürger zu den 
Waffen, melche fich jofort, des Befehls gewärtig, auf dem Marfte 
verjammelten. Auch ein Procurator am furfürftlihen Hofgerichte, 
Bernard Hezel, fam, hatte aber den Harniſch verkehrt angethan, was 
ihm der Bürgermeifter Neumann als eine Ungefchidlichfeii verwies: 
„er könne die Waffen noch nicht einmal ordentlich anziehen, nod) viel 
weniger handhaben.“ Der friegsunfundige Advocat entgegnete: „Herr 
Bürgermeifter, was haben die Mujen mit den Waffen gemein?” 

- Am 16. Juni wurden der Geijtlichfeit die Waffen abgenommen, 
auch im Eifer der DVertheidigung der Stadt nicht einmal das Frohn- 
leichnamsfeſt (17. Juni) gefeiert. Die Getreidevorräthe der abwejenden 
Geiftlichkeit wurden geplündert und unter die Soldaten vertheilt. 
Auf Dreifaltigkeitsjonntag (oder vielleicht richtiger auf Frohnleichnams⸗ 
tag) wurde abermals heftig gefämpft und beiderjeit3 tüchtig geſchoſſen. 
Die kurfürftliden Truppen mußten weichen und zogen ſich nad) 
Pfalzel zurüd. Die Bürger eroberten die Carthaus, St. Alban und 
St. Barbara. 

Während der Belagerung hatten fich die Bürger an den Kaijer 
und das Neichsfammergericht gewandt und Hülfe bei verbündeten 
Fürften gefuht, um jo den Kurfürften zur Nieverlegung der Waffen 
und Abſchluß des Friedens zu vermögen. Diejer hatte ſich gleichfalls 
an den Kaijer gewandt und feine Berechtigung zur Fortführung des 
Krieges dargelegt: die trieriihen Bürger hätten rebellirt und Fein 
Reichsgeſetz verbiete ihm, fie zum Gehorjam zu zwingen. Der Kaijer, 
in Webereinftimmung mit den übrigen Kurfürjten, ordnete eine Ge: 
jandtihaft ab. Der kaiſerliche Herold erſchien zu Pfalzel im Schloß 
und bradte ven Befehl, die Waffen nieverzulegen; denjelben Befehl 
wiederholte er vor den Thoren der Stadt; dem Herold des Kaiſers 
öffnete fi das Simeonsthor und die Bürgerjchaft nahm den faijer- 
lihen Befehl entgegen, die Waffen ruhen zn lafjen, den Reichsfrieden 


Leonarby, Trierifhe Geſchichte. 44 


690 Ende des Böhmenkriegs. Sithneverſuch. 


nicht zu ftören und den Weg Rechtens in ihren Zwiftigfeiten mit dem 
Kurfürften zu bejchreiten. 

Sp endigte der Krieg nach zweimonatlicher Dauer und das Bolt 
nannte ihn jcherzweife den „Bohnenfrieg” im Gegenſatz zu dem 
„Rübenkriege“ des Markgrafen Albrecht. Am 22. Juli traten die kaiſer— 
lihen Gejandten und die Abgeordneten der Stadt Trier zu Pfalzel 
zujammen und es kam ein Waffenftillitandsvertrag zu Stande: bie 
jtrittige Sache Schiedsrichtern zu übertragen behufs eines Vermitte- 
lungsverſuches. Sollte die Sühne nicht gelingen, jo müfje der Rechts- 
ftreit vor Kaifer und Neid gebradjt werben; die Kurfürften jollten 
den Urtheilsipruch fällen; innerhalb dreier Monate ſolle jede Partei 
ihre Klagejchrift einreichen und zwar bei der mainzer Kanzlei, welche 
mit der Inftruirung des Proceſſes beauftragt werben follte; zur gegen- 
jeitigen Widerlegung waren zwei Monate Frift gegönnt und wieder 
zwet fernere Monate zur genauern Erörterung. Beide Parteien follten 
fih ihre Richter auswählen und bei nicht zu Stande gebrachter Einig- 
ung drei Kurfürften die zmei Schiedsrichter bejtimmen. Dafür waren 
drei Monate geftattet, doch konnten die Kurfürften die Frift ver: 
längern. Bei dem von den Kurfürften und dem Kaifer in lekter 
Inſtanz geiprochenen Urtheile mußten beide Parteien fich beruhigen. 
Ueber diefe Verhandlungen wurde ein Act aufgenommen und unter 
zeichnet und am 11. Auguft unter Glodengeläute der Warffenftillitand 
verkündet. Am 15. wurde die fremde Beſatzung aus Trier entlaffen und 
der Kurfürft 309 mit zwei Fähnlein Fußknechten und Reiterei, unter 
dem Geleite des Reichsherolds und der Turfürftlihen Abgeordneten, 
in die Stadt ein. Die Neiterei wurde gleich entlafien und die Fuß— 
fnechte in die Stadt einquartiert, Sofort begann der Sühneverſuch. 
Von Seiten des Kurfürften führte der Kanzler Jakob Wimpheling 
das Wort und legte eine Menge Urkunden vor, welde die Anſprüche 
der Stadt widerlegen jollten. Doc konnte feine Einigung zu wege 
gebracht werden und der Kurfürſt entließ am 18. October die Truppen 
und ging nad) Saarburg, fehrte aber am 20. November wieder zurüd, 
um ein Dankfeit abzuhalten. Ein faijerliher Commiſſar, German 
Erndlin, übernahm die Verwaltung der Stadt und hielt die Zeugen— 
verhöre im NKarmeliter-Klofter ab; er wohnte im NReulander Hof 
(Jakobsſtraße Nr. 237). 

Die Schrift des Erzbiſchofs in Sachen jeiner Anſprüche auf Trier 
bejagte nad) Linden's Angabe etwa folgendes: „Der Erzbiichof bean- 
jpruchte die Stadt Trier als jeine Stadt unter dem Nechtätitel der 
Bollgewalt und DOberherrichaft und zwar aus folgenden Gründen: 
Nachdem der riftlihe Glaube durch Gottes Gnade und die Anorb- 
nung des hl. Apojtels Petrus durch deilen Schüler Eucharius, Va— 
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lerius und Maternus zuerft in Trier, dann in ganz Franfenland und 
einigen Theilen Deutjchlands ausgebreitet worden, haben die fräntifchen 
Könige Chlobwig, Dagobert, Pipin, Karl und andere, von Eifer für 
den chriftlihen Glauben, den hl. Petrus und defien Schüler, als die 
Stifter der trierifchen Kirche und deren erfte Biſchöfe, und deren Nach— 
folger entzündet, den Primat über ganz Frankenland der trierifchen 
Kirche übertragen und den Bilchöfen königliche Hofgüter, fiscalifche 
Leute, dad Münzrecht, die Bollerhebung und die Gerichtsbarkeit in 
allen Dingen in und um bie Stadt Trier übertragen; gleichfalls haben 
fpäter andere Könige und zulegt auch Zwendibold dem damaligen 
Erzbifchofe, feinen Nachfolgern und der Kirche alle Herrſchaftsrechte 
und alles Eigenthum in der Stadt und den umliegenden Drtichaften 
freigebig übertragen. Dies haben die nachfolgenden Könige betätigt 
und darum haben die Erzbifchöfe fich jelbft imd die Stadt Trier mit 
dem anliegenden Gebiete dem römischen Neiche unterworfen (!), von 
welchem und den römischen Kaifern und Königen der Reihe nach die 
Erzbiichöfe mit den Negalien belehnt wurden: deren Fußftapfen 
folgend, der jet regierende Kaifer neulich zu Speier unter dnderm, 
was beſagte Stadt betraf, eine gleiche Belehnung nebft vielen Privi- 
legien dem Erzbifchof zugeftanden hat. Zu Feiner Zeit wird nachge— 
mwiejen werden können, daß, feit die römische Kaiſerwürde bei den 
Deutſchen war, die Stadt Trier ein unmittelbares Glied des Reiches 
geweſen ift, ſondern daß fie vielmehr, feit jene Schenkungen und Ab- 
tretungen ftattgefunden, ftet3 unter der weltlichen Herrſchaft und 
Verwaltung ihrer Erzbifhöfe und Herren geblieben if. Das alles 
fann, ſofern es nothwendig fein follte, durch unverlegte jchriftliche 
Urkunden von ſechs⸗, fieben-, achthundert und mehr Jahren bewiefen 
werben. Da die Stadt Trier feit alter Zeit ohne Mauern war, hat 
Erzbiihof Johann I. fie mit Mauern umgeben, wie noch Heute zu 
jehen. Dadurch vor feindlichen Heberfällen ficher gemacht, wurden 
die Bürger von Tag zu Tag übermüthiger, rifjen, wie jet auch, die 
Verwaltung an fi, entzogen fi) dem Gehorfame gegen den Fürften 
und haben unter Karls IV. Regierung gegen die Erzbifchöfe Baldewin, 
Boemund und Kuno fi) empört. Weil nım bie Bürger von einem 
alten Staate der Treverer um und vor der Zeit des Julius Cäſar 
träumten und den Rechtstitel des Beſitzes aus Thatjachen herleiteten, 
die während der Empörung vollzogen twirtden, jo wurde die Streit- 
frage von Kaifer Karl IV. zur Aburtheilung gebradht und von ihm 
endgültig entſchieden. Obendrein geht aus unterfiegelten Briefen und 
Reverien, mehr ala hunderten, die der Stadt Trier arigehören, aus 
den königlichen Belehnungen, den Regalien und Brivilegien hervor, 
daß die Erzbifchöfe von da an um Belige und ber ganzen höchſten 
44* 
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Grundgerichtsbarfeit, ſowohl der geiftlichen wie der weltlichen, andauernd 
bis zu dem vor wenigen Jahren jtattgehabten Abfalle geweien find.” 
So weit die Grundzüge der Rechtsausführungen von erzbiichöflicher 
Seite, welche, abgejehen von einigen geihichtlihen Schnigern und 
Berufungen auf offenbar gefälichte und unterjchobene Urkunden, im 
Ganzen mit Gejchid angelegt waren. 

Der Anwalt des Rathes der Stadt Trier, Stadtiyndicus Kyriander, 
dagegen führte mit Gewandtheit und Sachkenntniß aus: „Allerdings 
bat der Erzbifchof in der Stadt einen PBalaft und übt die weltliche 
und geiftliche Gerichtsbarkeit aus, jtellt Richter an, welche das Amt 
des Schwertes verwalten; er ernennt die Rathsherren mit Zuftimmung 
des Standes und hat das Recht der Münze. Webrigens genoß die 
Stadt jelbjt jeit uralten Zeiten ihre Freiheit, hatte ihr eigenes Recht 
und Gericht und viele Freiheiten und Gewohnheiten von Seiten des 
Neiches, wie 3. B. Verwaltung ihres Vermögens, Wahl des Rathes 
und Magiftrates, Schutz und Handhabung der öffentlichen Ruhe, Be- 
feitigung und Bewachung der Stadt, Recht des Abſchluſſes von Bünb- 
niſſen mit Auswärtigen um ihres Schußes willen, ſtädtiſche Gejege 
zu erlafjen, bürgerlihe Strafen und Bußen zu verhängen, Recht der 
Verhaftung, der Folterung, der Aburtheilung über Verbrechen, der 
Feitiegung des Münzwerthes, Markt, Zoll und Mühlen und den 
Waſſerlauf und andere, weldhe einzig vom Reiche herrühren und durch 
faijerlihe Urkunden als altherfömmlich bewiejen werden. Gleichwohl 
find die Bürger in gewifler Weile, unter bejtimmten Verhältniſſen 
und Bedingungen ihrem Landesfürjten und Erzbifchofe jo verbunden, 
daß fie, in vielen Staat: und ‘Brivatangelegenheiten, ſich feines 
Schutzes bedienten wie die übrigen Unterthanen und ihm ala Gegen 
leiftung aus dieſem Grunde Ehre und Steuern nad) Sitte der Bor- 
fahren leifteten. Die trieriihen Bürger wurden ehedem zu den Reichs— 
tagen berufen und ftanden in der Matrifel der Laften und Steuern, 
bis Jakob II. (get. 1511) es auf den Reichstagen durchjeßte, wie 
aus jeinen Briefen bewiejen wird, daß der Antheil der Stadtgemeinde 
Trier an den Reichsſubſidien nicht in die öffentlihen Actenjrüde oder 
die Neichsmatrifel aufgenommen, jondern ihm, dem Erzbijchof jelbft, 
zu Erhöhung jeines Vortheild, ein- und zweimal zugeftanden wurde. 
63 geihah aber nicht gegen den Willen der Bürger, jondern mit 
ihrer Zuftimmung, daß fie zumeift ihre Angelegenheiten dem Erzbijchof 
und jeinen Gejandten, wenn fie zum Reichstage eingeladen wurden, 
zur Bejorgung überließen und Unbequemlichkeit, Noth, Gefahr und 
andere Abhaltungen vorjehügten, da die Stadt faft in andauernde 
Kriege verwidelt war; jie jei dem franzöfiichen Reiche, Lothringen und 
Zuremburg benachbart und habe darum zu Philipps und Karla von 
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Burgund Zeiten, während fie jtetig bemüht gewejen, ihre Macht zu er: 
weitern, beſonders durch die Baftarde des Burgunders eifrig und mit 
Hinterlift angegriffen, in den ſchlimmen Zeitläuften mehr Sorge auf 
ihre eignen häuslichen Angelegenheiten verwenden müſſen. Zudem 
jei die Stadt jeit dem Tode des Erzbiſchofs Dtto, 1430, bei Gelegen: 
heit des höchft ververblihen Zwiftes zwijchen zwei zugleich gewählten 
Erzbifhöfen und fpäterhin zum döftern, durch unaufhörlichen Krieg 
ſchwer heimgejucht worden, habe bedeutende Schulden machen müfjen 
und jo bie Kräfte des Gemeinweſens erihöpft. Ferner-jeien, ehe vom 
Kaifer Marimilian I. der Reichsfriede mit Strenge durchgeführt wor: 
ven, alle Straßen unficher und ohne ftarkes Geleite eine Reife zu den 
Neichstagen fehr ſchwierig geweſen. Darum jeien denn zu dergleichen 
Reifen und den fi lang hinjchleppenden Reichstagen große und ge: 
waltige Ausgaben nöthig gewejen, welche die Vorfahren zu eriparen 
und zu vermeiden gejucht hätten, weil es jo für ihre Sparjamteit und 
Klugheit, auch für den Reichthum der Stadt befjer bejtellt geweſen jei. 
‚ Hätten fie auch Niemanden zum Reichstag beordert, jo jeien fie doch 
ftet3 namentlich entjchuldigt und durch andere vertreten gewefen und 
hätten ihren Theil an den Neichsfteuern tragen müſſen. Und wenn 
des Schußes wegen die Stadt dem Erzbiſchof jährlih eine beftimmte 
vertragamäßige Summe bezahle, jo jei es Pflicht, daß der Erzbifchof 
die Stadt auf den Reichſtagen und ſonſtwo in Schug;nehme und 
ihre Sache vertrete. Erzbiihof Johann II. habe fogar dem Rathe 
verfproden, dahin zu wirken, daß die Stadtgemeinde Trier aus den 
faijerlichen Verzeichniſſen gelöjcht werde, damit fie nicht weiter mit 
Auflage von Reichsſteuern und fiscalifchen Leiftungen behelligt werde. 
Endli habe deſſen Nachfolger Jakob auf dem kölner Reichstage von 
1505 es fertig gebradt, daß die Stadt Trier ihm zur Erleichterung 
feines Steuerbeitrags überlaffen wurde; darum fei es dem Erzbiichof 
Nihard auf dem Keichstage zu Worms, 1521, nicht ſchwer gefallen, 
die Nichtaufnahme der Stadt Trier in die neue Neichgmatrifel, die 
dort aufgejtellt wurde, durchzufegen ').” Das waren die Grundlagen 
der Beweisführung ftädtifcherjeits, deren Spitze darauf hinausging, 
aus der Betheiligung der. Stabt Trier an den Reichstagsberathungen 
und ihrer Belaftung durch Reichsſteuern ihre Reichsftändigkeit nach: 
zuweilen, die nur aus übertriebener Sparſamkeit und durch bie 
ſchmeichleriſchen und feindfeligen Bemühungen der Erzbiichöfe nad) 
und nach verbunfelt und zulegt vollftändig ausgetilgt worden ſei. 


') Die Denkſchrift Kyrianders vom Jahre 1577 ift mit einigen minder intereffanten 
Auslafjungen bejonders abgebrudt bei Hontheim III 56—90. 
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Noch in demfelben Jahre 1568 hatte das Erzſtift von einem 
Naubzuge des Herzogs Wilhelm von Nafjau-Dranien zu leiden. In 
einer Flugſchrift ftellte er fich ald Vorkämpfer für Gott, den Kaiſer 
und allgemeine Freiheit dar und Iud zur thatkräftigen Hülfe gegen 
die Tyrannei der Fürften ein. Er jammelte ein Heer non 44 Fähn- 
lein Fußknechten, 4000 Hackenſchützen und 7000 Neitern, fiel am 14. 
Auguſt ins Erzitift und drang bis an den Rhein vor, verwüftete 
Feld und Flur und jchleppte alles Vieh fort. Das Klofter Rommers— 
borf, drei Stunden unterhalb Coblenz auf dem rechten Rheinufer, 
diente als Stabsquartier und die reichen Keller boten einen Monat 
lang und mehr zur Genüge, den Durft der Miethlinge zu löſchen. 
Anfangs September hielt Dranien Heerſchau, feßte dann unterhalb 
Goblenz über den Rhein und zog auf St. Vith zu. Sein Bruber 
Ludwig eroberte Arenberg. Bon da ging er an der trieriſch-luxem⸗ 
burger Grenze hin und her und es gelang dem Herzog Alba, ihn zu 
verjagen und nad Lothringen hineinzudrängen. 

Im folgenden Frühjahr berief der Erzbiihof Jakob eine Pro: 
vincialfirchenverfammlung nah Trier und ließ fih am Sonntag 
Quaſimodo, 17. April 1569, zum Erzbiſchof weihen. Am 19. April 
verkündigte er einige Abjchnitte der Beichlüffe des Eoncil3 von Trient, 
die er auf jeine Koſten hatte druden und im Erzftift vertheilen laffen. 
Die veröffentlichten Canones bezogen ſich auf Abichaffung der heim: 
lihen Ehen und die Reform der Kirchen: und Klofterzudt und um 
die Abfichten des Goncil3 zu verwirklichen, wurde das Ober: und 
UnterErzitift von den Jeſuiten und andern tüchtigen Männern bes 
reist, welche überall den Uebelſtänden abhelfen jollten. 

Den Neihstag zu Speier, Juli 1570, beſuchte Jakob. Es 
handelte ih um Beobachtung des Reichsfriedens und Beichränfung 
bes Lanbesfnechtsunmelen und des Dienſtes im Heere ausländijcher 
Fürften; zudem bemilligte man dem Kaiſer eine Geldunterſtützung 
zur Verftärfung der ungarischen Grenzfeftungen. Die faijerliche Vor: 
lage an den Reichstag enthielt auch einen Vorſchlag zur Wiederher- 
ftellung der dem Reiche entrifjenen Provinzen. Dod als der deutjche 
Orden fih zur MWiebereroberung Preußens mit Hülfe des Reiches 
erbot, widerrieth der Kaijer dies aus allen Kräften, und der Reichs: 
tagsabſchied enthielt nur eine allgemeine Rebensart über dieje Ange 
legenheit, die wohl eher auf Elſaß und Lothringen gemünzt war. 
Der Erzbiſchof von Trier erhielt hier vom Kaijer den Auftrag, die 
Erzherzogin Eliſabeth, welche mit Karl IX. von Frankreich vermählt 
werden follte, nad Frankreich zu begleiten, und er brach deßwegen 
am 21. September auf nah Trier, um fich dazu zu rüften. Am 
4. November kam Elifabeth von Speier aus an der lothringifchen 
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Grenze an. Jalob empfing fie an der Grenze jeines. Erzitiftes mit 
400 Reitern und geleitete fie über Luxemburg nad Sedan, wo ihnen 
auf Befehl de3 Königs defjen zwei Brüder und Herzog. Karl von 
Lothringen am; 24. November entgegenfamen. Zu Mezieres nahm. 
der König die Braut in Empfang, unterzeichnete am 25. den zu 
Speier entworfenen Ehevertrag unb die Hochzeit wurde am 26. voll- 
zogen. Reich vom; König bejchenkt, kehrte Erzbiichof Jakob heim. — 
Schon 1574 war Elijabeth. verwitwet und. zog ſich nah Wien zurüd. 

Mährend dag Neih nun in den folgenden Jahren eine Ruhe 
genoß, wie fie. jeit den Neligionstämpfen und aud noch lange nad): 
ber unbefannt war, jäuberte Kurfürit Jakob jeinen Hof von allen 
denjenigen, die noch im Verdachte ftanden, Anhänger des neuen Ne: 
ligionsbefenntnifjes zu fein, und e8 wurde kein Nichtkatholif, mochte er 
ablig oder bürgerlich, jein, an demſelben zugelajien. Auch zog er das 
Domcapitel aus der Stadt, 22, December 1572. 

In: dem Jubiläumsjahre 1575 berief der Erzbifchof für den 16, 
Februar die Provincialjtände nah Coblenz zujammen, um eine neue 
Steuervertheilung zur Tilgung der auf dem Erzitifte laſtenden Schul: 
ben zu berathen und zu bejchließen. Die Grafen und die Ritterichaft 
verweigerten ihren Antheil, während die Geiftlichkeit. und die Gemein- 
den 200,000 Gulden in fünf Jahresraten zu zahlen veripraden. 
Der, Abel berief ſich auf die Kriegsdienjte, die er dem Reiche leiſten 
müſſe und feier deßhalb nicht zu Landesabgaben verpflichtet. Erz: 
biihof Jakob. erwiderte, die Ritterjhaft. habe von ihm Lehen und Vor: 
theile und jei jet jeit langen Jahren vom Kriegsdienfte frei, da der 
alte Heerbann aufgehoben; fie wolle deßhalb die Laſt auf das Volk 
und. die Geijtlichkeit abwälzen, die ohnehin von Haus aus arm jeien, 
Auf den Rath, der beiden andern Stände befahl der Kurfürft, daß, jo 
lange die Ritterſchaft ſich weigere, dem Erzitifte, durch das fie reich 
geworben, Steuern. zu zahlen, Fein Schuldner die jährlichen Zinſen, 
fein Aderömann den. Zehnten und fein Pächter Baht an fie abtragen 
ſolle. Der Kurfürſt klagte nun gegen die Ritterfchaft, 1577, und diejer 
Proceß war, nod kaum eingeleitet, ald der noch jchwebende mit ber 
Stadt Trier ſchon, entſchieden war. In welch jchmählicher Weife 
diejer neue. Proceß im 18. Jahrhundert, entſchieden wurde, werben 
wir jpäter. darzujtellen haben. 

Die Ruhe in Religionsangelegenheiten des Neiches ſollte bald 
wieber, geftört. werden und. zwar durch das. Reformationsrecht, von 
welhem nah dem Vorgange der protejtantiihen Fürften auch die 
katholiſchen Gebrauh machten. Auf dem Kurfürftentage zu Negens: 
burg fam nun die Frage, ob protejtantifche Unterthanen geiftlicher 
Reichsſtände kraft einer jogen. Nebendeclaration vom 24. September 
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1555 bei ihrem Glauben zu belafjen feien, zur Beiprechung. Die geift- 
lihen Fürften von Mainz, Trier und Köln behaupteten auf dem 
Reichstage zu Regensburg, 1575, von diefer Nebendeclaration nichts 
zu wifjen. Trier insbejondere meinte, jenes Actenjtüd könne nicht 
authentiſch fein; ähnlich ſprach ih Köln aus. Der Kaijer erbot jich, 
die Sache auf dem nächſten Reichstage zu erledigen. Jetzt fam die 
Reihe an die Königswahl und Rudolf, ſchon König von Böhmen, 
des Kaiſers Sohn, wurde am 1. November gewählt. 

Die Erfolglofigkeit der über die Religionsverhältniffe gepflogenen 
Verhandlungen braten den Kaifer zum Entichluffe, alle® auf der 
vorhandenen Grundlage ſich von jelbit befeftigen zu laſſen. Es fehlte 
daher auf der Vorlage für den Reichstag zu Regensburg, 1576, zum 
erjten Male jeit 50 Jahren die religiöfe Frage. — Auf diefem Reichs— 
tage ftarb Kaijer Marimilian, 12. October 1576, fünfzig Jahre alt. 

Die Unruhen in dem benachbarten Belgien, wo jeit der Abbe: 
rufung des furdhtbar jtrengen Alba, 1574, der mildere und friedlicher 
gefinnte Ludwig Requeſens und nad) deſſen unerwartetem Tode, 1576, 
der natürlihe Sohn Kaijerd Karl V., Don Juan, der Sieger über 
die Türken bei Xepanto (1571), ald Statthalter Spaniens regierte, 
veranlaßten den Erzbiichof Jakob, Gefandte an Don Juan zu jchiden, 
wegen der Abwehr der für das Erzitift entjtehenden Nachtheile zu 
unterhandeln. Zu Famars im Luremburgijchen wurde ein Abkommen 
unterzeichnet, aber von Wilhelm von Dranien nicht anerfannt. Da 
die niederländifchen Großen auf letztern eiferfüchtig waren, weil fie 
jeine Uebermacht fürchteten, die er, nad) der Flucht Don Juans nad) 
Namur an die-Spike der Gejchäfte gejtellt, bejaß, jo wählten fie den 
Erzherzog Matthias, des Kaiſers Bruder, der aber auf die Nachricht 
von einer Niederlage des jtändijchen Heeres bei Gemblours nad 
Deutihland floh. Don Juan und die Niederlande befanden fich in 
der größten Verwirrung. Der Kaijer erſuchte auf einem Reichstag 
zu Köln, der für den 30. März 1579 angeſagt war, die Angelegen: 
heit der Niederlande durch Schiedsrichter zu ordnen. Jedoch erichien 
er nicht jelber, fondern beauftragte den Kurfürften Jakob mit dem 
Borlige und die Eröffnung verzog fi) bis zum 30. April. Jakob 
blieb den ganzen Sommer über in Köln, ohne daß eine Ausföhnung 
der jtreitenden Parteien zu Stande zu bringen gemwejen wäre. Im 
Herbite kehrte er zurüd. Das folgende Jahr 1580 brachte die Ent— 
iheidung über den einen der ſchwebenden Proceſſe des Kurfürften, 
nämlich den mit der Stadt Trier. 

Don dem Sühneverfuh im Jahre 1568 hatte fich der Proceß bis 
jegt fortgeichleppt. Als Anwalt der Stadt fungirte Wilhelm Kyrians 
der, gebürtig aus Hönningen im Herzogthum Jülich, beider Rechte 
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Doctor, und bis zum Jahre 1571 Secretär und Ganzleiregiftrator 
bei dem Kurfürften. In diefem Jahre entließ ihn letzterer wegen 
Mißverdienftes, jo jagt Linden, ohne jedoch nähere Umftände anzu— 
geben; wahrjcheinlih war Kyriander religiös anrühig. Auf Anrathen 
des Bürgermeifterd Neumann wurde Kyriandber zum Stadtiyndicus er- 
nannt und verfodht als ſolcher das Intereſſe der Stadt in dem Rechts: 
ftreite gegen den Grzbiichof. Zu diefem Zwede durchforſchte er alle 
Archive, die ihm zugänglich waren, jammelte Urkunden und Acten- 
ftüde, die ihm für die Stadt zu jprechen jchienen und ſchrieb „Jahr: 
bücher über den Urfprung und die Verhältnifie der uralten Kaifer- 
ftadt Trier”, um zu beweifen, daß Trier von jeher eine freie Stadt 
gewejen fei. Schon diefer Verſuch reichte hin, den Stabtiyndicus bei 
ber erzbiihöfliden Partei noch verhaßter zu machen: Linden nennt 
ihn „einen Keßer, einen allen Kirchen feindlich gefinnten Menjchen, 
einen LZäfterer und Verleumder, der allerdings einen ſcharfen Verſtand 
gehabt, wie jeine Schriften beweijen, beredt und jchriftgewandt, ber 
unter der Schminke der Geichichtichreibung gegen die Geiftlichkeit, 
Erzbifchöfe und Päpfte Spott und Lügen ſchrieb, die er mehr, um ſich 
zu zeigen, ald um einer gerechten DBertheidigung willen, vorgebracht 
zu haben fcheine.” Reiffenberg, ein Prieſter ver Gejellihaft Jeſu, be— 
zeichnet ihn als „befledt mit Keßerei, berühmter wegen feiner Gelehr— 
famteit als feines unbejcholtenen Lebenswandels.“ Broumer, ein 
Ordensgenoſſe Reiffenbergs, jchreibt zwei lange Spalten gegen den 
Keger und fein Buch, nennt ihn einen Proceßſüchtigen, einen Zänter. 
Maapen, ebenfalls ein Jeſuit, jagt, Kyriander habe * und ſeinem 
Herrn die Treue gebrochen. 

Im Jahre 1576 überreichte Kyriander ſein Wert noch als Hand: 
ſchrift dem Kaifer Marimilian auf dem Reichstage zu Regensburg. 
Bis zum Jahre 1579 war eine zu Köln gebrudte Ausgabe anonym 
erihienen. Aus Furt, Kyrianders Werk könne den im Gange be: 
findlihen Proceß zu Ungunften feiner Anſprüche beeinfluffen, ließ der 
Erzbiichof fait die ganze Auflage auflaufen und verbrennen, jo daß 
Eremplare diejer Ausgabe eine Seltenheit find. Doc find bis 1625 
noch immer neue Auflagen erjchienen. 
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Der Actenftoß des Proceſſes wuchs riefig: 32,000. Bogen Bapier,, 
nach andern bloß, 13,000, wurben bejchrieben; das Eremplar der 
trierifhen Stabtbibliothef hat mehr ala 100 Bände, ein wolfenbüttler 
aber nur 44. Und das Ergebniß des ganzen Streites war bie Ver— 
urtheilung der Stadt. Indem wir aus dem Beweile für die Ober- 
berrlichkeit des Kurfürften einen Auszug geben, erlauben wir uns zu, 
einzelnen Behauptungen einige erläuternde Bemerkungen: 

1. „Daß dem Kurfürften und Erzbiſchofe die Hoheit zuftehe, 
dafür jpricht die Rechtsmuthmaßung; denn, der Erzbiichof ift Landes- 
herr des ganzen, trieriſchen Landes und der Diöceſe; er iſt es auch 
über Trier, wenn dieſes feine Exemtion nachweist. Trier liegt im 
Gebiet des Erzbiſchofs, muß aljo Eremtion, nachweiſen.“ Dieſe Rechts— 
muthmaßung iſt hinfällig. Die Stadt Trier iſt älter als dag Erz 
ſtift, ſie war von Aufang an eine königliche Stadt und die einzelnen 
Theile des trieriſchen Landes wurden dem Erzbiſchofe allmählich 
unterworfen ; die Rechtsmuthmaßung ſpricht aljo für die Stadt Trier, 
wenn leßtere behauptet, dem Erzbiſchofe nicht unterworfen. gemejen 
zu. jein. 

2. „Die Territorialherrihait folgt auch daraus, daß die Erz— 
biihöfe die Stadt mit Mauern umzogen.” Die. Ergbiihöfe waren 
Schirmhexren der Stadt, fie waren Gaugrafen des Triergawes und 
Schirmvögte, welde im Namen des Kaijers und nicht ala abfolute 
Herren. walteten; folglich lag es ihnen, auch ob, die Stadt zu, ſchützen 
und zu ſchirmen; dafür genoſſen jie Zölle, Müngrechte und, anderes 
und jeit Kuno's von Falkenjtein Regierung noch 3000 Pfund Heller 
von Seiten der Stadt; Kurfürft Johann von Baden nahm 1476 bie 
Stadt in feinen Schuß. und ließ fi dafür 100 Gulden bezahlen, 
Auch vom Kurfürften Johann von Metzenhauſen wird. angemerkt, daß 
er die 3000 Pfund jährlih in Empfang genommen, ohne aber die 
Verträge zu erneuern. Wäre die Stadt unzweifelhaftes Eigenthum des 
Erzbiſchofes als abjoluten Landesheren geweſen, jo wäre es einfach 
lächerlih, daß er fich für etwas noch obendrein bezahlen ließ, wozu 
er verpflichtet ift und. wofür er bereit3 mit allerlei Rechten und Ge— 
rechtſamen ausgeitattet ift. Wie fann ein Erzbijchof mit feinen Unter: 
thanen Schuß: und Schirmverträge abjchließen, während er für den 
Schuß, den er als Landesherr ihnen angeveihen laſſen muß, fich be: 
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zahlen läßt? Entweber beuteten alſo die Erzbiſchöfe ihre Unterthanen 
auf die unverantwortlihite Weile aus — oder fie erkannten an, daß 
bie Stadt Trier noch inamerhin echte habe, die aus einer anbern 
Duelle ofen, al3 der Machtvollkommenheit der erzbiichöflihen Schirm- 

„Ein Zeuge jagt aus, daß der Stabtrath von Trier einer 
Gedächtnißfeier für Erzbiihof Johann I. (der die Stadt mit Mauern 
umgab und bie Schirmvogtei der Pfalzgrafen ablöste) beigewohnt 
habe.“ Alſo, was eine Forderung des Anſtandes und der Religioſität 
war, daß der trieriſche Stadtrath einer ſolchen Gedächtnißfeier bei— 
wohnte, das ſoll den Rechten der Stadt präjudicirlich ſein! Mer 
folder Gründe bedarf, mit deſſen Rechtsanſprüchen muß es bebauers 
lich ſchlecht ſtehen. 

3. „Bewieſen wird die Hoheit des Erzbiſchoſs durch das Privi— 
legium des Kaiſers Heinrich VII. vom Jahre 1310, worin dem Erz 
biſchofe Baldewin das Recht verliehen wird, in der Stadt Trier und 
außerhalb in den Städtchen und Dörfern Münzen zu jhlagen; woraus 
erfichtlih, daß der Kaifer den Erzbiſchof Baldewin für den Landes: 
herrn von Trier gehalten.” Wäre Baldewin Landesherr über Trier 
gewejen, jo hätte er das Recht, Münzen zu jihlagen, an und für ſich 
gehabt, kraft landesherrlichen Regals; wenn aber Kaifer Heinrich ihm 
das Privileg gibt, Münzen in Trier zu ſchlagen, jo folgt daraus, daß 
Baldewin eben nicht abjoluter Landeshers, jondern nur Gaugraf war, 
der im Namen und Auftrage des Kaiſers handelte; Baldewin ſchlug 
aljo Eraft kaiſerlicher Machtvolllommenheit Münzen und nicht kraft 
eigenen landesherrlichen Regals. 

4. Wenn ſpätere Kaiſer, 3 B. Karl IV, dem Exzbiſchofe dig 
Stadt Trier ohne alle Einſchränkung unterwarfen, jo thaten fie Dies 
kraft kaiſerlicher Machtvolllommenheit, die ihnen über die Befigungen 
des Reiches zu verfügen geftättete. Wie aber die Kaifer mit ben 
Reichsgütern aller Art gewirthſchaftet, das ift leider nus zu befannt. 
Gegen die Rechtsbeſtändigkeit der verurtheilenden Rechtsſprüche von 
1364 und 1365, welche die Stadt Trier dem Erzbiichofe unmittelbar 
untergaben, ließ ſich noch immer die Einrede erheben, daß fie in Folge 
politiiher Zweckmäßigkeit gegeben worden jeien; die Argumente der 
jelben find nämlich ganz bejonders ſchwach. Wie es alſo mit der Be- 
bauptung des EZaijerlihen Schiedsſpruches ſteht: „die Urteile von 
1364 und 1365 würden für ſich allein bie Streitfrage zu Gunften 
des klagenden Erzbiſchofs entiheiden“, mag man aus dem Ges 
jagten ermefjen. 

5. Die Beweisführung des Wrtheils ſtützt jih in noch mehren 
Puncten auf Thathandlungen, welche der Erzbiichof und bie Stadt 
gemeinſchaftlich oder getrennt yornahmen und die für jenen, wen fie den 
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kaiferlihen Schiedſprüchen von 1364 und 1365 widerſprachen, unprä- 
judicirli bleiben mußten; widerſprachen fie denſelben aber nicht, jo 
beweifen fie nur, daß die Stadt fi der Gewalt der Umftände fügte 
und fügen mußte; fie können aljo für die beanſpruchten Rechte des 
Erzbiichofs nichts beweiſen, weil fie völlig unter dem Drude jener 
Schiedsſprüche vollzogen wurden. Es ijt aljo nah dem Grundjage: 
wer zu viel beweist, beweist eben nichts — gerade nicht zum Vor— 
theile einer ſcharfen juriftiihen Begründung des kaiſerlichen Schiebs- 
fpruches von 1580 ausgefallen, daß er Bezug auf Urkunden, Acten: 
ftüde und faiferliche Freibriefe aus der Zeit nad) 1365 nimmt, welche 
für die Reichaunmittelbarkeit der Stadt Trier nichts mehr beweiſen 
fonnten, da diejelbe jeit 1365 ja unbedingt vernichtet und jede Zu- 
wiberhandlung rechtsunfräftig und ohne allen rechtlihen Nachtheil 
zum Schaden des Erzbifhof3 war. — Daß der Erzbiichof und Kur: 
fürft von Trier nicht abfoluter Landesherr, jondern in weltlichen 
Dingen abhängig vom Kaijer, daß er ferner nicht berechtigt ift, den 
Landftänden irgend Steuern aufzuladen, ſondern fi als conftitutio- 
neller Zanbesherr mit jeinen Ständen darüber abfinden muß, daß er 
aljo gerade die Dualitäten des abjoluten Herxxſchers nicht befigt, ſon— 
dern nur ald Bevollmädhtigter des Kaiſers handeln darf, wird noch 
im Jahre 1630 in einer Denkihrift gegen den Kurfürften Philipp 
Chriftoph von Sötern behauptet und zwar nicht allein von Seiten 
der Stadt Trier, jondern gerade von Seiten des Domcapitels. 

Wie Ihwah nun auch die Beweisführung des Faiferlichen „ge 
lehrten Reichshofrathes“ fein mochten: es erfolgte auf Grund berfelben 
am 18. März 1580 dur Kaifer Rudolf II, unter Mitwirkung der 
fünf nicht betheiligten Kurfürften der endgültige Urtheilsipruch, welcher 
den Abgejandten der beiden Parteien feierlich vom Reichsherolde vor- 
gelefen wurde. Der Inhalt desjelben ift folgender:*') „Der Kaiſer er- 
tennt zu Recht: 1. daß die Stadt Trier dem Flagenden Kurfürften 
eigenthümlich mit reiner und gemijchter Herrihaft, unmittelbaren und 
nützlichen Herrihaftsrechten und aller Gerichtsbarkeit, hoher und nied- 
tiger Obrigkeit zugehört habe und noch zugehöre; 2. daß der Erzbifchof: 
Kurfürft der Stadt Trier rechter Herr, ordentlihe Obrigkeit und 
Zandesherr bisher geweien und noch jei und von den Berklagten 
(Bürgermeifter, Schöffen, Rath und ganzer Gemeinde der Stadt Trier) 
dafür anerfannt werden müſſe; 3. daß lehtere des Kurfürften Unter: 
thanen und ein Glied der erzbifchöflich-furfürftlihen Landſchaft feien 
und es bleiben follen; 4. daß fie dem Erzbifchof-Kurfürften zu Hul« 
digen verpflichtet feien; 5. der Jurisdiction desſelben ohne Mittel 
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unterworfen und ihr Gehorfam zu leiften gehalten; 6. vor Gericht 
zu erjcheinen, auf den Landtagen zu bejchließen und zu vollziehen 
verpflichtet. Sodann jei der Kurfürft als die ordentliche Obrigkeit 
zur Verwahrung der Stadt durch Mauern, Thürme und Thore ver. 
pflichtet, die Stadt dagegen, die Schlüfjel zu Thürmen und Thoren 
zu liefern; die Stadt dürfe diefe Schlüfjel jo lange in Gewahrjam 
halten, als der Kurfürft ihr diefe DVergünftigung geftatte. Ferner 
darf die Stadt bejondere Ordnungen und Statuten, ohne Vorwiſſen 
und Einwilligung des Erzbifchofs, nicht machen, und ber lettere iſt 
berechtigt, nach Gefallen diejelben abzuftellen; mit Vorwifjen des Erz- 
biſchofs darf aber die Stabt neue Statuten und Ordnungen zur Auf: 
rechthaltung guter Polizei und bürgerliher Zucht aufrichten; daß die 
Stadt nicht berechtigt ei, eine Münzordnung einzuführen, Bürger: 
meijterwahlen vorzunehmen, das weltliche Gericht des Kurfürften zu 
behindern, die ftreitenden Parteien vor ein anderes Forum zu ziehen; 
ſich in criminelle und bürgerliche Nechtsvollftredungen zu miſchen; 
Todtenſchau ohne Beifein des kurfürſtlichen Schultheißen vorzunehmen ; 
die Wundärzte in Pflicht zu nehmen u. ſ. w., dann die Weberbaue 
zu beſichtigen, Geleite zu geben, die Einwohner von Kürenz aus 
der Stadt zu bannen — was alles die Stadt wider Fug und Recht 
gethban habe. Ferner wird dem Kurfürjten geftattet, die Wiederein- 
löfung des Zolles gegen Eritattung des Pfandſchillings, auch das 
Wegegeld abzuthun. Die Ellen, Maße, Aihungen (Seige) und Ge: 
wichte jollen mit Wiſſen des furfürftlihen Schultheißen und Gerichts 
ausgegeben und befichtigt werben. Die Beklagten jollen dem Kurfürften 
und der Geiftlichkeit bei freier Ein: und Ausfuhr oder Verkauf ihrer 
Gefälle, Weine, Früchte u. a. keinen Eintrag noch Behinderung thun, 
jondern nah altem Herfommen gegen vorgejhriebene Freizeichen durch: 
lafien; ebenjo bei Verzapfung der Weine der Geiftlichkeit; die Stadt 
darf ferner feine neuen Gebäude am Mofelufer und dem Leinpfab 
aufführen, noch Waflermühlen errichten, ohne Zujtimmung des Kur: 
fürften. Der Kaifer verwarf ſodann die Entihädigungäflage des 
Kurfürften aus „bejondern bewegenden Urſachen“ und compenfirte die 
Gerihiskoften. Der Stabt warb aber noch dag Recht zugeſprochen, 
ihre Güter zu Waſſer und zu Land zollfrei in die Stadt zu führen 
und zu treiben, und der Kurfürft mußte dies gejtatten.“ — Dieje In— 
baltsangabe verräth deutlich, daß man nicht umhin konnte, der Stadt 
bie bittere Pille mit einigen völlig nebenjächlichen jcheinbaren Zu- 
geſtändniſſen zu verfüßen. 

Diejer Ausgang des zwölfjährigen Procefjes, welcher die Gemeinde 
in ungeheure Ausgaben gejtürzt hatte, erzeugte eine allgemeine Auf: 
regung in der Stabt. Der Bürgermeifter Neumann berief jofort den 
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Magiſtrat; ebenfo traten die Zünfte anf ihren Amtshäufer zufammen. 
Hier wurde den Bürgern die Frage vorgelegt, ob fie ſich bei dem 
ungünftigen Ansgange des Proceſſes beruhigen und fi dem Erzbiſchof 
unterwerfen ober ob fie die verlorene Freiheit mit dem Schwerte ver: 
theidigen wollten. Gemaltiger Lärm und Erbitterung, aber feine 
Entſcheidung! Die Furchtſamen aus dem Rathe verkrochen fih, um 
etwaigen Gemaltthätigteiten zu entgehen, die ihnen zu drohen jchienen, 
weil fie die Stadt zu dem koftipieligen und doch erfolglojen Proceſſe 
verleitet hatten. Die Bürgerjchaft der Zünfte trennte ſich ſofort von 
den Beftrebungen des Rathes und unter Klagen über die Bebrüdung 
legterer Körperihaft wählten fie ſich einen zuverläffigen Mann, den 
fie zur Bermittelung der Angelegenheit zum Kurfürften jenden woll- 
ten; fie beorderten benjelben zuerft zum Rathe und ließen diefem ihre 
Abfiht aus einander ſetzen. Obſchon der Rath alle Anftrengungen 
machte, die Bürgerjchaft von ihrer Abficht abzubringen, fo konnte er 
doch nicht einmal von ihr das Zugeſtändniß erlangen, eine gemein: 
I&haftlihe Deputation an den Kurfürften abzufenden. Man überließ 
e3 dem Rathe, nun feinerjeit3 die für geeignet erfannten Maßregeln 
zu ergreifen, und nur fchmwierig ließen fich die Bünfte bewegen, daß 
der Abgeordnete des Raths auch im Namen der Gemeinde beim Kur: 
fürften Abbitte thun und ihre Unterwerfung anzeigen jollte. Unter 
den Rathöherren war einer, Ramend Gerhard Senheim, Doctor beider 
Rechte und Stadtſyndicus, ein noch junger Mann, eben aus ben 
Univerfitätsftudien entlafien. Er ftellte fih an bie Spike der Depus 
tation und reiste gen Wittlih, wo Jakob auf Schloß Dttenftein, einem 
Lieblingsfige der trieriſchen Kurfürften, fich aufhielt, Mai 1580. Der 
Stadtſyndicus hielt, als die Abgefandten vorgelafien wurden, einen 
Vortrag, in welchem er kurz erwähnte, was jeit dem Monat April 
zwischen dem Erzbiſchof und der Stadt Trier verhandelt worden: 
„Rath und Gemeinde hätten fich feither bereit erflärt, ohne Weigerung 
ben prager Urtheilsſpruch anzuerkermen; fie bäten nur darum, allen 
Groll wegen vergangener Beleidigungen vergeffen und der Gemeinde 
verzeihen zu wollen, wie fein mildes, fanftes Vaterherz es ihm gebiete. 
Man müfe dem Rath und der Bürgerjchaft das Beftreben, den 
uralten Stand der Stadt aufrecht zu halten und den Fürften in feinem 
Rechte beſchränken zu wollen, zu gute halten; denn nicht aus Miß- 
achtung bes fürftlichen Anjehens oder aus Anmaßung und Zankſucht, 
oder gar auch bloker Hartnädigkeit habe Rath und gemeine Bürger: 
Ihaft diefe Schritte unternommen, fondern weil fie vermeinten, daß fie 
feine ungerechte Sache verfüchten, und darum in anftändigem Kampfe 
mit Recht und vor Gericht für die Aufrechthaltung des von ihren 
Vorfahren ererbten Standes des Gemeinwejens mit dem Landesfürften 
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ftritten. Jetzt aber, wo die Sache jo ausgefallen und fie großer Be- 
ſchwerde und eines langwierigen Procefjed losgeworden feien, freuten 
fie ſich und wünſchten fih und dem Gemeinwejen Glüd, daß nad) Be- 
jeitigung alles Zwiſtes und Herftellung der Ruhe ihnen eine nicht 
geringe Hoffnung leuchte, das alte gute Einverſtändniß mit dem Erz 
biſchofe wieder 'heuzuftellen, und fie hegten zur der erprobten Milde 
und Nachſicht des Fürften da Vertrauen, er werde den Bürgern bie 
gegebenen Beriprechen halten. Und wenn wirklich in Folge jenes 
Urtheilsſpruchs die Gemeinde etwas einbüßen müſſe, jo würde fie 
doch in Gunſt umd Vertrauen wachen; der Kurfürft fei gebeten, fo- 
bald als nur möglich in die Stabt zu fommen, aber unter möglichft 
geringer Begleitung Fremder, und es werde ihm das Verſprechen 
gegeben, daß nicht das geringfte beleidigerive Wort fallen werbe. Ferner 
möge der Kurfarft es ſich wohl überlegen, ob er nun die Stabt aller 
ihrer Rechte berauben wolle. Es fei gewiß feiner angebornen Milde 
entfprechender, Gnade für Recht ergehen zu laflen und der Bürger: 
ſchaft zu Ächonen; jo werde er nicht nur nad) dem Willen des Kaifers 
und der Fürften handeln, fondern fi auch bie Herzen der Trierer 
immer mehr verpflichten; und das ſei fruchtbringend und nützlich.“ 
Der Kurfürſt antwortete vorläufig nur kurz und trug den Raths— 
herren auf, ihren Vortrag ſchriftlich abzufafien und einzureichen; 
dann werde er ausführliche Antwort ertheilen. Es geihah dies am 
folgenden Tage und der Rechtsgelehrte Johann Philipp Staub er- 
Härte im Namen bes Kurfürften: „es ſei ihm bag, was ihm geftern 
vorgetragen worben jeitens ber Bürgerfchaft und bes Rathes der Stabt 
Trier, nicht unbekannt; fie felbft wüßten wohl, wie zu beiberfeitigem 
Schaden durch den Ehrgeiz einiger Männer, die gegen ihren Vortheil 
das öffentliche Wohl nicht hoch achteten, in hartnäckigem Kampfe 
vor Gericht geftritten worden jei, und es jei zu weitläufig, der Be 
leidigungen, die dem Kurfürften angethan worden, zu gedenten. Weil 
fie num dann hierher ſich gewandt, um all das Ihrige dem Erzbiichofe 
anzuvertrauen, auch den Urtheilgausiprud des Kaijerd unweigerlich 
anzuerkennen verfprochen hätten, dieje ihre Fügjanskeit jei dem Kur- 
fürften jeher angenehm; doc müſſe er fi wundern, daß fie an dem 
durchaus gerechtfertigten Urtheilsfpruche zu mäkeln und von ihren 
Brivilegien und Freiheiten ziemlich anſpruchsvoll zu ſprechen wagten; 
hier feine es ihm an der nöthigen Beſcheidenheit zu fehlen; und 
wenn fie wirklich etwas der Art bisher beſeſſen, jo hätte das durch 
des Kaiſers Schiedsſpruch wohl eher abgeſchafft als beftätigt werben 
müſſen. Sie möchten übrigens dergleichen einſtweilen ſein laſſen und 
ſich nach Hauſe begeben, der Kurfürſt werde bald bei ihnen ſein und 
das Gemeinweſen einrichten, wie Recht und Billigkeit es forderten.“ 
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Als Staud geendigt, ließ der Kurfürft die ganze Deputation freund- 
lihit zur Tafel laden. Ehe man’ fich aber zur Tafel begab, nahm 
Jakob die jeitens der Bürgerſchaft abgejandten Bittfteller beſonders 
vor und redete ihnen in Gegenwart zweier jeiner Räthe ernftlich zu: 
„er wiſſe wohl, durch welche Liften und Ränfe fie bisher hinter Licht 
geführt worden jeien; man habe ihnen eingeredet, es werde ihnen 
unter jeiner Herrichaft jchledhter gehen als bisher; herabgebracht und 
einem berrichjüchtigen Herrn unterworfen, müßten fie nad) Gutdünken 
eines andern zu den niedrigiten und gemeinjten Dienften im Erzitift 
fich hergeben und hätten nichts Gutes von denen zu erwarten, bie 
ihon ihre Augen auf die Güter der Bürgerſchaft geworfen und das 
Dermögen Einzelner fi zur Plünderung bereitö ausgeſucht hätten. 
Dadurch habe man ihn, den Erzbijchof, verhaßt, den Rath aber be— 
liebt machen wollen. Die Bürgerjhaft müfje willen, ob der Kurfürjt 
dergleichen, wie man ihn bejchuldigt, in andern Städten und Fleden 
gethan, ob fie je davon gehört hätten. Er wiſſe recht gut, wie man 
mit freien Männern umgehe. Darum möchten fie nur Bertrauen 
haben und nicht im geringjten an jeiner Milde gegen die Bürger- 
Ihaft zweifeln; nur müßten fie fih al3 gute und gehorjame Bürger 
gegen das Erzitift und ihn beweijen; er werde bald es jich angelegen 
jein laſſen, daß alle in jeiner Nachſicht mehr Schuß fänden, als in 
einer ihm angethanen Beleidigung Gefahr.” 

Durch die jo wohlwollende und wahrhaft väterlihe Rede des 
Erzbiihofs gerührt und freudig überrajcht, daß fie, jtatt nach Ber: 
luſt des Procefjes Strafreden, jept eine jo milde Aufnahme gefunden 
und in die Gunft des Landesfürjten wieder aufgenommen worden, 
warfen fi die Abgeordneten der Bürgerihaft dem Erzbiſchof zu 
Füßen, der ihnen aber fofort befahl, wieder aufzujtehen. Nochmals 
baten diejelben ihren Herrn, nad einem jolchen Beweije des Wohl: 
wollen? und der Milde gegen gemeine Bürgerichaft, doch ja die Stadt 
durch feine Rückkehr zu erfreuen und den Muth der Bürger aufzurichten. 

Nah aufgehobener Tafel, bei welcher alle gleihmäßig ehrenvoll 
behandelt wurden, tehrten die Abgeoroneten nad) Trier zurüd, wenn 
auch in verjchiedener Stimmung: die Bürgerjchaft voll Vertrauen und 
gutes Muthes, die Rathsherrn ungewiß dejjen, was ihrer harrte, da 
die Antwort des Kurfürften, wie Brouwer zugejteht"), unentjchieden 
und zweidentig war, und fie einzig ſich ob ihrer ſchlechten Verwaltung 
der Stadt vor Rache zu fürdten hatten. In Folge dejjen mißtrauten 
ſich Bürgerſchaft und Rath; jene fand endlich, um den Kath vor dem 
mit heftigem Ausbruche drohenden Unmwillen der Menge zu ſchützen, 
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fein beſſeres Mittel, al3 neuerdings eine Abordnung an den Erzbifchof 
zu jhiden und von ihm bi3 zu feiner perſönlichen Ankunft in der 
Stadt einen Statthalter zu verlangen, mit der Vollmacht, Ruhe und 
Ordnung aufrecht zu halten. Der Kurfürft beftimmte fofort den 
Dompropit Johann von Schönenberg zu diefer Würde und gab ihm 
feinen Neffen Chriſtoph von der Elg, den Amtmann von Wittlich, 
und ben Rechtägelehrten Konrad Red zur Unterftügung mit. Des 
Kurfürjten Statthalter wurde von ber Stadt freudig empfangen und 
ehrenvoll zum Palaſte geleitet. 

Inzwiſchen hatte der Kurfürft ſämmtliche Amtmänner zu einer 
Zujammenkunft auf Samstag vor Pfingften nah Wittlich eingeladen 
und ihnen zugleich aufgegeben, bewaffnete Mannſchaft mitzubringen: 
letzteres weil er ſich dennoch nicht getraute, ohne alle ſtärkere Be— 
gleitung die Stadt zu betreten ’). 

Am 21. Mai brah der Kurfürft mit glänzendem Gefolge von 
Wittlih auf und ritt gen Pfalzel, wo er übernadtete. Hier ver: 
handelte er mit dem kaiſerlichen Bevollmächtigten über die Gapitu- 
lation und die Ausübung der Gerichtsbarkeit und gab die Entjchei- 
dung: „er werde mit geringer Mannjchaft in die Stadt einreiten und 
alle Reifigen, mit Ausnahme jeiner Hofleute, außerhalb der Stabt 
in Quartiere verlegen, die Dfficiere der Fußfnehte müßten in bie 
Bürgerhäufer aufgenommen, dagegen die Gemeinen in ſtädtiſche Häuſer 
untergebracht werden; die Dfficiere jollten acht haben, daß fein Auf: 
ruhr oder Unordnung ausbräche. Wenn die Ausgleichsverhandlungen 
ohne Schwierigkeiten glatt zu Ende geführt würden, werde er bie 
Truppen unaufjchieblich entlafjen.” Man kann nicht verkennen, daß 
Jakob alles that, um fich mit der in ihren Beftrebungen verunglüdten 
und vollftändig in jeine Hand gegebenen Stadt auf möglichit freund: 
Ihaftlihen Fuß zu jeßen. 

Am Dinstag nah Pfingiten, 24. Mai, jollte der Einzug des 
Kurfürjten in die Stadt vor fi gehen. Die Dombherren waren in 
Pfalzel erichienen; das Fußvolf oronete fih auf dem rechten Mofelufer 
zum Zuge, die Neifigen bejtiegen die Fährnahen und wurden über: 
gebracht. Auf der Flur daſelbſt wurde alles arrangirt. Zur bes 
ftimmten Stunde gab der Kurfürft das Zeihen zum Aufbruh und 
jegte mit feiner Begleitung über den Fluß. Eofort trat der Zug 
gegen die Stadt in Bewegung. Vorauf unter dem Schalle der Trom: 
peten eine augerlefene Reiterfchar, dahinter 300 Fußfnechte in bunter 
Tracht, je nad) den Farben der Städte, denen fie angehörten; es folgten 


") Broumwer II 414 verwirrt die Chronologie, indem er (durch ein Verfehen) 
Dinstag nad) Pfingften auf den 22. April verlegt. 
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die Amtleute und die Blüthe der Nitterichaft und des Adels hoch zu 
Roß. Test fam der Wagen des Erzbiſchofs, der den legten und 
feinen Weihbiſchof Peter Binsfeld trug; vor ihm ritt Anton von der 
Eltz, der Eavallerie-Dfficier, mit dem entblößten Schwerte in der Hand, 
dem Wahrzeichen der Herrihaft über Leben und Tod. Sodann kamen 
die Herren vom Domcapitel, Grafen und Baronen, Rathsherren, 
Schreiber und die niederen Beamten mit dem ganzen Hofgelinde. 
Als der Erzbiichof fih dem Simeonäthore näherte, von dem jaud: 
zenden Zurufen der Menge empfangen, und der Bortrab des Zuges 
bereit3 innerhalb der Stadt ftand, befahl er Halt zu machen, um die 
Glüdwüniche der Bürger entgegenzunehmen, die er daſelbſt ordnungs- 
mäßig aufgeftellt jah. Ludwig von Hagen, welder während der Dauer 
jenes Proceſſes als faijerliher Statthalter die Verwaltung geleitet 
hatte, trat vor, wünſchte dem Kurfürjten eine glüdlihe Ankunft und 
übergab laut Befehl des Kaijers ihm die Schlüffel der Stadt, die 
er bisher treu bewahrt habe; er bittet, ihn jett von feinem Amte zu 
entbinden. Jakob nahm die Schlüfjel an und befahl, fie im Balajte 
niederzulegen. Philipp von Neiffenberg, Präfident des trieriichen 
Provincialgerihtshofes, antwortete im Namen des Erzbiihofs. So: 
dann gratulirten der Rath durch feinen Secretär Nicolaus Gulden 
und die Zünfte durd einen befondern Redner, ven Syndicus Gerhard 
Senheim, zur glüdlihen Ankunft und vertrauten ihm ihr Alles, Haus 
und Hof, Weib und Kind an. Jakob lobte dieje Geſinnung und ver: 
ſprach, deſſen eingedenk jein zu wollen. Unter dem Schalle der Trom— 
peten ging nun der Zug vorwärts bis zum Hauptmarft. Demjelben 
vorauf ritt, wie der Kanonikus Linden erzählt,') ein Koch, der einen 
göffel jo lang wie ein Speer trug, und als er an den Markt fam, 
den Marftbrunnen dreimal umritt und das Waſſer desſelben ab- 
ihäumte; den Schaum warf er über die Menge, welche bei dem 
Aufzuge zugegen war, um anzudeuten, jo werde man die Bürgerjchaft 
abihäumen. Linden glaubt jelbit, dieſes lächerlich:boshafte Spiel jei 
von einigen übereifrigen Leuten, ohne Vorwiſſen des Erzbiſchofs jelbit, 
veranlaßt worden. 

Als der Erzbiſchof in die Domfreiheit eintrat, empfingen ihn 
Propſt, Dehant und die Erzdiafone des Domitiftes, mit der Unis 
verjität vereint. Er jtieg vom Wagen und begrüßte alle freundlighft. 
Der Jeſuit Petrus PVerarylus, damals Domprediger, ein tüchtiger 
Redner, hielt im Namen der Univerfität an den Erzbiſchof, al3 den 
Kanzler diejes Inſtituts, ebenfall3 eine Anſprache. Der MWeihbijchof 
Binsfeld ermwiderte auf dieje Begrüßung. Sodann bewegte ſich der 
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Zug unter dem Vorantritte der Geiftlichfeit nad) dem Dome und hier 
fimmte Zalob das Tedeum an. Nach Beendigung diefer Feierlichkeit 
ward der Erzbiſchof zum Palaſte geleitet, wo ein Gaftmahl jtattfand, 
zu welchem nach altem Brauche die Honoratioren der Stabt und ber 
Adel geladen wurden, und der Kanonendonner jollte dad Echo der 
allgemeinen Freude fein. 

Sofort wurden der Gerihtshof und das Rathhaus verjchloffen 
und mit dem furfürftlichen Siegel belegt, der Rath abgejegt und 
Johann von Schönenberg, der Dompropit, zum Statthalter ernannt. 
Am 27. Mai follte die Huldigung der Bürgerjchaft feierlichit ftatt- 
finden. Zu diefem Zmwede wurde auf dem Markte vor der „Steipe“ 
eine Bühne errichtet, die mit foftbaren gewirkten Tapeten behangen 
und mit Teppichen belegt war. Mit jeidenen Ueberzügen bededte 
Seſſel ftanden darauf bereit, für den Erzbiſchof und das Domcapitel, 
über dem des Erzbiihofs hing ein Baldadin. Zur beftimmten Stunde 
erichien der Landesherr in jeinem furfürftlichen Purpur, das entblößte 
Schwert vor ihm bergetragen, während die Truppen Spalier bildeten, 
auf dem Markte, begleitet vom Domcapitel und dem höchſten Adel. 
Trommeln und Trompeten ertönten während des Aufzuges. Als 
alles bereit war, trat der kurfürftliche Kanzler vor und legte in einer 
Anſprache an die verjammelte Bürgerjhaft nochmal3 den Verlauf 
des ganzen Proceſſes dar und forberte zur Leiftung des Huldigungs: 
eide3 auf, defien Formel er vorlag; fie lautete: 

„Bir veriprecdhen und ſchwören, daß wir jegt find, fein wollen und 
jein müffen für alle nachfolgenden Jahrhunderte kraft kaiſerlichen 
Schiedsſpruches getreue Bürger und gehorjam dem Hochwürdigen 
Bater in Chrifto, dem Fürften und Herrn Jakob Erzbiſchof von 
Trier, des heiligen römischen Reiches durch Gallien und Arelate 
Erzkanzler und Kurfürft, als unjerm gejegmäßigen Herrn, orbent- 
lihem Magiftrat, ihm und feinen Nachfolgern den Erzbijchöfen 
und Kurfürjten von Trier — jo wahr uns Gott helfe und jeine 
Heiligen.” 

Auf diefen Eid verpflichtete fich die Bürgerjchaft mit aufgehobenen 
Händen; der Rath, welder inzwiihen von den dem Kurfürften miß- 
liebigften Perfönlichkeiten gejäubert worden war und fich bereits im 
Palaſte hatte vereidigen laffen, trat heran mit dem Schultheiß und 
Schöffenrath und alle gaben dem Kurfürjten den Handſchlag an Eides- 
ftatt ; ihm folgten die Bürger und thaten desgleihen. Seht ging e3 
zu den altüblichen gegenjeitigen Gejchenten und Bemwirthungen. Der 
Erzbiihof gab den Zünften und Aemtern 25 Hämmel und 25 Fuder 
Wein, die Bürger jchenkten mehrere fette Ochſen und einige Säcke 
Mehl. Zu Paulin fand ein Dantgottesdienft jtatt. 

45* 
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Einzig gegen den Bürgermeifter Neumann ging Jakob mit ftrenge: 
ver Maßregelung vor. Er wurde eines Tages, als er in den Dom 
gegangen war und am Altar des hl. Matthias kniete, von den Tra- 
banten des Kurfürften ergriffen, hinausgeführt, gefeflelt, von dem 
Eingange des Domes zum Palaft gebracht und zur Kerferhaft ver: 
urtheilt, bald aber aus der Stadt und dem Erzitift gebannt. Er und 
feine Familie wohnten mit Erlaubniß des Erzbifchof3 und nachdem 
er Urfehde geſchworen,) an verjchiedenen Orten, zu Burg, Pünbe- 
rich, Briedel und font, aber Jakobs Nachfolger, Johann von Schönen- 
berg, nahm ihn in Gnaden wieder auf; er 309 wieder in fein Haus, 
Gensbad genannt, ein, ftarb jedoch jchon in der erjten Nacht nach 
feiner Rückkehr. 

Zur Erinnerung an den Faijerlichen Urtheilsſpruch, der bie welt: 
lihen Hoheitsrechte der Erzbiihöfe über die Stadt für zweihundert 
Jahre Dauer befejtigte, ließ Jakob von der Eltz das kurfürſtliche 
Wappen an den vier Stadtthoren anbringen, mit der Inſchrift in 
lateiniſcher Sprade: 

Jakob von Gottes Gnaden Erzbijchof von Trier und Kurfürft, 

kraft Schiedsjpruches Kaijers Rudolf II., hat dies zum ewigen 

Andenken errichtet im Jahre der Menſchwerdung des Herrn 
1580 


Der kunſtreiche Meifter Hans Ruprecht Hoffmann, der Bild» 
bauer der Domkanzel (1572) und des Maria-Himmelfahrtö-Altar im 
Dome (1614), hatte diefe Arbeit ebenfall3 in den Jahren 1580 und 
1581 ausgeführt. Am Neuthor, dem Brüden- und Simeonsthor, 
welche fpäter umgebaut wurden, verjhwanden jene „Ruhmeszeichen”, 
trophaea nennt fie der limburger Chroniſt; nur am Altthor ſtand 
nod eins bis gegen Ende 1794 und wurde vor der Zerftörung 
gerettet. ?) 

Der Streit um die Reichgunmittelbarfeit war beendet; jegt ſollten 
die innern Berhältnifje neu und endgültig geregelt werden, um bem 
taiferlihen Schiedsſpruche Genüge zu leiften. 


*) Das Datum diefer Urfehde in der trierifhen Chronif 1820, ©. 20—21, 
nämlich 16. September 1568 ift einfach falſch, wie die Beachtung bes gefchichtlichen 
Verlaufes zeigt. — ?) Gesta Trev. 1. c. p. 12, 
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Die neue Rathsordnung und das Btatutenbud; der Btadt Brier. 


Am Montag den 13. Juni 1580 erließ Kurfürſt Jakob in Trier 
bie neue Rathsordnung, genannt die Eltziana. Diefelbe lautet 
im Auszuge: 

„Bir Jakob von Gottes Gnaben Erzbijchof zu Trier.... Nachdem 
die Stadt Trier von langer Zeit und mehre hundert Jahre unjerm 
. . Erzitift.... eigenthümlich . . . zugehört hat und noch zugehört... 
und wir, um unjere und unjeres Erzftiftes .. . Oberrecht und Ge- 
rechtigfeit nicht zu unterbrechen, kraft des kaiſerlichen Urtheiles in den 
legten Tagen ung nad) Trier begeben, die Schlüfjel und die Pforten, 
Mauern, Thürme, Wehr, Feitung, Artillerie und Kriegsvorrath in 
unjere Gewalt und Pflicht, Eid und Huldigung von dem damals noch 
regierenden Bürgermeijter, Schöffen, Rath, ganzer Bürgerſchaft und 
Jedem ſinsbeſondere empfangen — haben wir bald naher, um unjerer 
Bürgerjchaft und ihren Nachkommen die ung zuftehende Hoheit und Obrig- 
keit deſto befjer zu bezeugen und zu Gedächtniß zu führen, die gewejenen 
Bürgermeifter, Schöffen und Rath ihrer unbefugten Verwaltung, des 
Rathaganges u. ſ. w. entlafen . . . und die Verwaltung unmittelbar 
übernommen und durch eigens verordnete Statthalter, Räthe, Schöffen 
und Bürger in unjerm Namen verwalten laſſen . . . und zur Er: 
haltung unjerer und unjeres Erzitiftes und Kurfürſtenthums Eigen: 
thum, Regalien, Hoheit und Obrigkeit zu guter Handhabung der 
Juſtiz, Beförderung des gemeinen Nutzens und Heritellung bejtändiger 
Nuhe und Friedens nachſtehende neue Rathsordnung der Stadt und 
Bürgerſchaft gegeben, wonach fie fich in Zukunft zu verhalten haben... 
Der Rath joll aus 26 Perſonen beftehen: ein Schultheiß und fünf 
Schöffen, die von Jahr zu Jahr abmwechjeln jollen, 15 aus den Zünf: 
ten, die Weber und Bäder je zwei, die Mebger, Schuhmader, Kürjch: 
ner, Krämer, Schneider, Faßbender, Schmiede, Dachdeder, Zimmer: 
leute, Schiffer, Steinmegen je einen, außerdem noch einen Mebger:, 
Gerber: und Kürjchnermeifter, die alle zwei Jahre wechſeln jollen, 
dann zwei gewählte Bürgermeifter, welche die bürgerliche Polizei neben 
dem Statthalter handhaben und den Kurfürften im Rathe und fonft 
vertreten jollen. — — — 

„Obſchon die Bürgermeifterfhaft aus Gnaden beftehen blieb, ift 
ihr doch ein Statthalter beigeordnet worden, Johann von Schönen: 
berg, Dompropft, der in Trier refidiren foll;..... er joll inner- 
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und außerhalb des Rathes auf alles acht haben, daß nicht3 dem Rechte 
des Erzftiftes u. ſ. w. Nachtheiliges geſchehe; daß der Stadt Fein 
Schade zugefügt und fie im Frieden und Krieg mit Wache, Artillerie, 
Munition und Wehr ftet3 gut verforgt jei und Thore, Mauern, 
Thürme, Gräben u. ſ. w. in gutem baulichen Zuftande erhalten wer: 
den; er folle jedem, weß Standes er fei, arm und rei, Recht jpredhen 
und Jeden in feinen Rechten, Gütern und Leben ſchützen und jchirmen. 

„Neben dem Statthalter jolle der Rath die Verwaltung führen; 
zwiſchen ben beiden Bürgermeiftern fiße ber Statthalter, in jeiner 
Abmwejenheit der Schultheif. — — Me Woche jollen ſich der Statt- 
halter, Bürgermeifter, Schöffen und Rath im Rathhaus verjammeln 
und rathichlagen. — — Berjonen, die in den Nath kommen können, 
müſſen von ehrlicher Herkunft, keine Wucherer, Ehebrecher, Todtichläger, 
Meineidige und Berleumundete jein; ein Anberögläubiger joll, wenn 
er bereit3 im Rathe ift, nicht allein hieraus entfernt, ſondern auch nicht 
in der Stadt und der Bürgerſchaft gebuldet werden. 

„Das Domcapitel und die Domcapitularen, die Brälaten, Klöfter, 
Stifter, Geiftliche, die Univerfität jollen bei ihren hergebrachten Frei— 
heiten und alten Verträgen erhalten bleiben und werben alle entgegen: 
ftehenden Anordnungen vernidtet. Die geiftlihen und weltlichen 
Räthe, Secretäre und das Ganzleiperjonal des Erzbiſchofs, obgleich 
fie gemeiner bürgerlicher Freiheit und Gemeindereht3 genießen, jollen 
von allen bürgerlihen Dienjten frei jein. (Es folgen die Eidesfor- 
meln für den Statthalter, den Bürgermeifter, die Räthe und Bürger, 
ben Sender.) 

„Der Zender ſoll mit Wiſſen bes Statthalters, des Bürger: 
meifter8 und der Schöffen und des Rathes Macht haben, Bürger und 
Fremde zu verhaften, jene jedoch nicht ohne vorgängige Befrggung 
des Rathes oder Schöffenftuhls; bleibt die Antwort länger gr 
Wochen aus, kann der Statthalter nach feinem Gutdünfen verfahren. 
Die Bürger aber follen nit aus leichtfertigen Gründen verhaftet 
werben, ſondern die Urjachen reiflich erwogen und der Beichuldigte 
für den Fall, daß er ftrafbar befunden, bei Sonnenjhein ins Nath: 
haus gehen und in Gewahrjam genommen werden; thut der Bürger 
das nicht freiwillig, jo kann er mit Gewalt verhaftet werben. Auf 
friiher Thal Ertappte können vom Statthalter, Bürgermeifter, Rath 
und Jedermann feitgehalten werden. Gonfiscirte® Gut joll den Bür- 
gern, deren Weibern, Kindern und Nachkommen verbleiben und nicht 
mehr wie vordem zu Gunften der furfürftliden Cafje zurüdbehalten 
werden. Werben Geiftlihe oder immatriculirte Studenten auf böjer 
That ertappt, jo jollen, wenn es Tageszeit ift, die Perjonen des 
Domes und ber Liebfrauenkirche dem Domdechanten, die andern dem 
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Fiecal, die Studenten dem Rector, die Dombherrudiener. dem Dom: 
propſt abgeliefert werben; ijt es aber Nachtzeit, jo jollen fie vorläufig 
in bürgerlies Gewahrjam und Tags darauf an die vorbezeichneten 
Stellen gebradht werden. Verlegung des Hausrechts fol mit Ein: 
iperrung in den Thurm oder mit andern Xeibesjtrafen geahndet 
werden. Es folgen noch jonjtige polizeiliche Bejtimmungen und am 
Schluſſe das Gelöbniß des Statthalter, der Bürgermeijter, der Schöf: 
fen und des Nathes und der ganzen Bürgerſchaft, die bejagte Ord— 
nung treulich zu beachten und ihr gehorjam nachzuleben.“ 

Auf der durch dieje Rathsordnung geihaffenen Grundlage wurde 
jpäterhin, 1593 und 1594, ein Statutenbuch ausgearbeitet, deſſen 
wejentlichjte Beitimmungen wir hier mittheilen. 

„Bott dem Allmächtigen zu Lob und Ehren, zur Beförderung, 
Mehrung und Erhaltung gemeinen Nugens und Handhabung guter 
Polizei haben Statthalter, Bürgermeijter, Schöffen und Rath diejer 
uralten, löblichen, katholiſchen und furfürftlicden Stadt Trier betrachtet 
und zu Herzen geführt, daß feine Beſtändigkeit einer öffentlichen Ver: 
waltung jein, bleiben und dauern fann, wenn fie nicht zuvörderſt 
duch gerechte, Fromme, gottesfürdtige und gejchidte Leute beſetzt ift, 
als Vorjteher der Gemeinde, damit diefe und die Bürgerjchaft bei 
Recht und guter Polizei frievlih und einträchtiglid gehandhabt und 
der gemeine Nutzen gefördert werde. — In den Rath joll Niemand 
aufgenommen werden, der nicht frei (leibeigen), ehrlich und ehrlicher 
Herkunft, er wie jeine Hausfrau guten Rufes, nicht zänkiſch, ſchwatz— 
haft, ein Säufer ijt; ſechs Jahre joll er Bürger gewejen jein, nur in 
einzelnen Fällen jol der Kurfürjt eine Ausnahme gejtatten. 

„Der Statthalter vertritt den Kurfürſten, jeine Obliegenheiten 
find in der Rathsordnung enthalten. Die Bürgermeister werden 
vereidet, tragen im Rathe die jtädtijchen Angelegenheiten vor, ſammeln 
die Stimmen und forgen für Führung des Protofollbuches; jie haben 
unter Zuziehung des einen oder andern Schöffen oder Rathsmeijters 
im Steipen-Gadem die Parteien anzuhören, zu Frieden und Eintracht 
zu rathen, das Necht zu hüten und unparteiisch zu entjcheiden. Der 
Rentmeiſter zieht die Einnahmen der Stadt ein, bejtreitet die Aus: 
gaben, führt Buch darüber und legt 8 oder 14 Tage nad) Remigius— 
tag (1. October) Rechnung vor dem Rathe. Die Almojeniere 
verwalten die Stiftungen zu Gunjten der Armen; es jind zwei Raths— 
herren, ein Schöffe und ein Amtsmeilter. Der Hojpitalsmeijter 
bat das St. Jakobs: Hojpital in der Fleiſchſtraße unter ſich. Der 
Baumeister hatte diejelbe Verpflihtung wie heute. Die Bier: 
meister brauten Bier auf Rechnung der Stadt in dem jtädtijchen 
Brauhauſe, Broditraße 249; kein Bürger durfte Bier brauen oder 
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zapfen oder einführen. Der Rath jegten den Preis des Bieres feit. 
Der Mühlenmeifter beauffidtigte die drei ftädtiichen Mühlen, 
Liebfrauen:, Mofel (St. Martind:) und Weiher: oder Spigmühle, 
welche jedoch keine Bannmühlen waren, jo daß Jever mahlen lafjen 
fonnte, wo er wollte. Der Speihermeijter kaufte Früdte auf 
Rehnung der Stadt, um dem Wucher entgegenzutreten, und jorgte 
für deren gute Erhaltung und preiswürdige Verwendung. Der 
Schütenmeifter bejorgte das Zeug: und Gewandhaus, das ftet3 
in gutem Zuftande jein und alles Erforberlihe darbieten mußte; 
er mußte die Bürger in Bedienung des groben Geſchützes unterweijen. 
Die Marktmeijter handhabten die Marftpolizei und die Brod— 
wieger beaufſichtigten die Bäder, damit dieje ftet3 gute Waaren 
lieferten. Der Stadtſchreiber mußte gelehrt, in Sprachen erfahren, 
beredt, ehrbar, verjchwiegen, treu und fromm jein; er führte das 
Protokoll bei den Rathöverhandlungen; jein Amt war fein wechjeln- 
des, weil ſolche Leute nicht jo häufig zu finden waren. Außerdem 
tegiftrirte der Stadtichreiber alle Käufe und Verkäufe, den gejammten 
Güterwechſel. Der Zender der Stadt, aud Gewaltrichter genannt, 
bat ebenfalls fein wechjelndes Amt; er war Bolizeiverwalter und hatte 
drei bis vier wehrhafte Fräftige Diener; er verhaftete Mifjethäter und 
jorgte für Einbringung ber verurtheilten Bürger, falls letztere auf 
die dreimalige Aufforderung des Zenders ſich nicht freiwillig ftellten ; 
er beauflichtigte die Stadt- und Thorwachen und trieb die Geldftrafen, 
Wachtgelder, Pfandihaiten und fonftige Geldforderungen ein. Die 
Kiftenjiger hatten die Accijen einzuziehen vom Wein, Getreide, 
Waaren u. dergl., waren aljo gleichſam Zollabrechner und Zoll: 
einnehmer. Der Zinsmeifter zog die Zinſen und Pächte von 
ſtädtiſchen Grundftüden und Gapitalien ein, legte fie mit Bewilligung 
des Rathes neu an, bejorgte Reparaturen u.j.w. Die Weinröder 
befidtigten die Weinkeller, zeichneten die Weine auf und beftimmten 
danach die Weinfteuer; fie maßen oder ſtachen mit Schnur und Ruthe 
die Fäſſer ab und jorgten, daß keinerlei Verfälſchung des Weines 
(3. B. mit Birnentranf) vorlomme; eben jo lag ihnen die Prüfung 
des Weines und die Aufzeihnung der Ein: und Ausfuhr ob. Der 
Krahnenmeifter bejorgte den Krahnen und erhob die Gebühr. 
Für die Taration und BVerfteigerung de3 durch richterlihen Spruch 
Beihlagnahmten jorgte das Amt der Altgewänder, die aber jelbjt 
nit kaufen, noch kaufen laſſen durften, aljo nur Taratoren und 
Ausrufer waren. Die gejhmworenen Befihtigungsmeijter 
übernahmen auf Erfordern des Nathes oder einzelner Bürger und 
Fremden die Abihägung von Grundjtüden, Gebäuden, Gebäudetheilen 
und jonftiger liegender Habe. Der Wachtmeifter forgte für Bes 
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jegung der Thore und Wachen und Abſchließung der Thore bei Abend. 
Der Badftubenmeifter verwaltete die ſtädtiſche Badeanftalt. Die 
Kornmeſſer maßen das Getreide und handhabten die Ordnung 
auf dem Fruchtmarkte; beſonders jollten fie den Vorkauf verhüten, 
damit nicht die „Kornmwölfe* den Einkauf allein haben und der arme 
Mann zurücdgedrängt werde. 

Auf der „Steipe” bejtand eine Gejellichaft der Honoratioren der 
Stadt, theild zur Beiprehung ftädtifcher Angelegenheiten, theils zur 
gejelligen Unterhaltung — ein Gafino, mit Neftauration, welches 
unter der Verwaltung von drei bis vier Stubenmeiftern fand; letz— 
tere hatten darüber zu wachen, daß nichts Unanftändiges vorfalle, 
Keiner fluche oder Gott läftere, fich zanfe oder betrinfe. Bon drei 
bis ſechs Uhr Nachmittags kamen die „Matſchaftsgeſellen“ — jo 
hießen die Mitglieder — dort zufammen. Der Syndicus der Stadt 
war ein Nechtögelehrter und vertrat die Rechte der Stadt allfeitig;; 
unter ihm jtand als jein Gehülfe der Stadtichreiber und der Pro— 
curator oder Anwalt, Sachwalter, der Stabt. 

Die beiden andern Theile des Statutenbuches find von geringerer 
Bedeutung, nur enthielt der dritte die verſchiedenen Ordnung, bejonders 
die bezüglich des Erwerbes und Berluftes des Bürgerrechts und ber 
Rechte der Bürger; dann die Ordnungen wegen der Kleidertracht, der 
Gaſtmähler, überhaupt eine Menge jet meijt antiquirter Vorſchriften 
über Effen und Trinken, die zu der dermaligen Zeit in Trier befannt: 
lich eben fo wenig fruchteten, als fie heute fruchten würden, wo man 
jedem feinen freien Willen läßt, jo weit e8 das Intereſſe der bürger— 
lichen Gejelihaft und die Forderungen der GSittlichteit überhaupt 
erheijchen. 


Meuntes Capitel. 
Befibergreifung der gefürfteten Abtei Prim. 


Mährend der Proceß der Stadt Trier mit dem Kurfürjten Jakob 
von der Eltz fih noch unentichieden Hinjchleppte, war cin anderer 
Proceß des Kurfürften bereits jo weit fortgejchritten, daß Papſt Gregor 
und Kaiſer Marimilian in den Jahren 1574 und 1575 demjelben 
geftatteten, die gefürftete Abtei Prüm dem Erzitifte Trier einzuverleiben. 

Das St. Salvatorjtift zu Prüm war eine ftattliche Stiftung des 
fränkiſchen Königsgejchlechtes der Bipiniden und Karolinger’) und 


%) Bergl. o. S. 375: Karl der Große behauptet dies ausbrüdli, Beyer I 41. 
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war im Laufe der Zeiten eine der reichſten und mächtigiten Abteien 
de3 deutſchen Reiches geworden. Am 23. Juni 720 zu Ehren der 
hl. Maria, der bhl. Petrus, Paulus, Johannes und Martin von 
einer Dame Bertrada oder Bertha und ihrem Sohne Charibert, ver- 
muthlich dem Grafen von Xaon (geit. 783), Vater der Bertha, der 
Gemahlin Pipins des Kleinen, geitiftet, umfaßte jein Befig einen Wald 
um Prüm, die Ortſchaften Rommersheim, Schweich, Port (2), Blaufen- 
heim (?) und Wetteldorf,') dagegen nad dem 173 Jahre jpäter an- 
gefertigten Güterverzeichnifje ſchon Beligungen und Nutznießungen in 
118 verjchiedenen Drten; es war von allen Zöllen und Abgaben be: 
freit, eben jo auch von der Gerichtsbarkeit des Grafen und dem Heer: 
banne. Ein Schaginventar, 1003 auf Wunſch Kaifers Heinrich I. 
angefertigt, zählt eine Menge bejonder3 aus Schenkungen Kaijers 
Lothar I. herrührender Kojtbarkfeiten auf,“) 3. B. außer Reliquien ein 
mit Elfenbein, Gold und Edeljteinen verziertes Evangelienbuch, eine 
„Bibliothefa” mit Miniaturen und vergolveten Initialen, vergoldeten 
Schließen und Kettchen,; eine goldene Capſa mit dem Altare dazu, 
welche auf vier filbernen Säulen ruhte, und eine zweite Heinere mit 
einer goldenen Coronula; ein goldenes edeljtein-verziertes Kreuz auf 
den Altar befeitigt; ein goldener Kelch mit goldener Patene in Kreuz⸗ 
form mit Edelfteinen bejegt, mit goldenen Löffelchen u. j. w., die 
fojtbarften Geräthe aus Gold und Edelſteinen. Auf Dreilönigentag 
E82 wurde das Klofter und die Kirche geplündert und verbrannt, 
aber bald wieder hergeftellt. In feiner Blüthezeit umſchloß dasſelbe 
an 300 Mönche. Die oberite Bogtei der Abtei war von den Gtiftern 
dem fränkiſchen Königshauje vorbehalten worden und ging jo auf die 
beutihen Kaiſer über. Wirkliche Bögte waren die Gaugrafen des 
Bidgaues und die aus ihnen entiprungenen Grafen von Vianden und 
Edelherrn von Schöneden. Untervögte jchlimmerer Art waren die 
Edelherren von Hamm an der Prüm 1102. Beſonders gegen Ber- 
tholds von Hamm und feiner Söhne Uebermuth mußte ſich Abt Wolf: 
ram, wie Kaiſer Heinrich IV. e8 bezeugt, jehr beflagen. Endlich ließ 
diefer durch feinen Sohn König Heinrih, den Bilhof Konrad von 
Utreht und den Pfalzgrafen Heinrich, denen noch viele Reichsfürſten 
beigeorbnet wurben, zu Miünftereifel die Sache unterfuchen. Am ſeſt— 
gejegten Tage trug Wolfram feine Beichwerden vor: „Wie die un— 
gerechte Bedrüdung der Abtei durch ihre Vögte und Untervögte, be: 
jonders die Hammer, jo weit geftiegen fei, daß Berthold 3. B. das 


') Diefe Ortöbeftimmugen find nad der Urkunde bei Beyer I 10 etwas un: 
ficher, doch ift ftatt Saraingas in moslisi (pago) super fl. mosella offenbar Suaingas 
= Schweid zu leſen. — ?) Beyer I 717. 
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ganze Jahr hindurch feine Erecutoren in die Dörfer und Gehöfte lege, 
und da, wo er außer den VBogteigefällen weder Zins zu erheben, noch 
je ein Eigenthum gehabt habe, nad) jeinem Gutdünken, Dienftleiftungen 
fordere und als pflihtihuldig eintreibe, jo hätten denn bie aufge: 
zwungenen Erheber die Beligungen der Abtei nad) Wegelagerer Art 
durchzogen mit rechten und unrechten Gerichtötagsjagungen, mit Bitten 
und Drohungen, zulegt mit förmlichen Angriffen, und die Unterthanen 
der Abtei in tieffte Armuth gejtürzt, jo daß fie nothgedrungen aus 
ihrem Erbe ausgewandert und auf den Bettel ausgegangen jeien. 
Außerdem lege fich Berthold jelbjt in die Höfe und Häufer des In— 
gejindes ein, jo oft es ihm beliebt; endlich nähmen feine Söhne, Leute, 
Untervögte und Jäger von dem Eigenthbum des Stiftes und des In— 
gejindes, jo viel ihnen beliebe, und richteten jo die Abtei zu Grunde.“ 
Der König und feine Umgebung waren ungemein entrüjtet über 
Berthold, der die vorgelegten Urkunden mit den Worten verhöhnte: 
„die Feder eines Jeden könne jchreiben, was ihr beliebe” — jeden: 
fall3 eine ſehr bittere Anjpielung auf die vielen falihen Urkunden, 
mit welchen Prüm, Marimin und andere Stifte damals alles be: 
wiejen, was jie beweijen wollten’) — er dürfe darum jeine Rechte 
nicht daran zu geben gezwungen werden und verlange, daß von ihnt 
ausgewählte Dienjtleute der Abtei die Vogteirechte eidlich beweiſen 
jollten: dann werde er ſich fügen. Der Abt wollte das nicht zu— 
geben, weil er fich vor dem Einfluffe Bertholds fürchtete, gab aber 
zulegt doch nad und zwölf Männer beihworen die Vogteirechte. Im 
Jahre 1103 wurden dieje Rechte urkundlich feitgeftellt in Gegenwart 
einer großen Anzahl geiftliher und weltlicher Herren.) Dennod 
fuhr Berthold Sohn fort, die Abtei zu beläftigen, und der Abt ent: 
zog ihm die Lehen, die er allerdings auf des Kaiſers Fürſprache zurüd- 
erhielt mit der Bedingung, daß er bei der erften Verlegung der 
Vogteirechte ohne weiteres gerichtliches Verfahren feine Lehens ver: 
Iuftig erflärt fein jolle. 

Die Güter der Abtei lagen über Weſtdeutſchland, die Nieder: 
lande und Gallien zerjtreut; ein gejchlofjenes Gebiet war das Dber: 
amt, jpäter Fürſtenthum Prüm, 4—5 Duadratmeilen groß, mit 15 
Haupthöfen oder Schultheißereien: Birresborn, Bleialf, Büdesheint, 
Gondenbrett, Hermespand, Mürlenbach, Niederprüm, Olzheim, Rom: 
mersheim, Schwierzheim, Seffern, Sellerih, Wallersheim, Wetteldorf, 
Winterjpelt; die dauniſche Meierei zu Bleialf, Zehen der Herren von 


1) Vergl. Hontheim I 479. n. c. — ) Hontheim 1479— 481, Beyer I 368— 465. 
Der erjte Theil der Urkunde ift von 1099, ber zweite von 1103. Vergl. Stengel 
l. c. 1 751 und Beyer II 669. 


716 Yerfall der Rloflerzuht. 


Daun, in ſechs Zehnereien: Liffingen, Hinterhaufen, Kopp, Nieder: 
bersdorf, Oberlauch und Dos; ferner Befigungen zu Schweich, Hehe: 
rath, Mehring, Wiltingen und Remich, um die kölniſche Stadt Rhein: 
bad), zu St. Goar, in Speier, in der Picardie und jonft. In jeder 
Schultheißerei, fowie der Meierei Daun beftand ein Schöffengericht 
mit einem vom Abt ernannten Schultheiß und fieben Schöffen, die 
von den jogen. Stodbefigern gewählt wurden, daneben ein Meier zur 
Beitreibung der Kloftergefälle. Vaſallen der Abtei waren u. a. die 
Herzoge von Limburg, die Grafen von der Aar, Eleve, Hochſtaden, 
Jülich, Katenellenbogen, Leiningen, Luremburg, Namur, Sayn, Spon- 
heim, Bianden, Wied und die Wildgrafen, die Edelherrn von Blanten- 
beim, Brempt, Cobern, Iſenburg, Malberg, Bolanden am Donners: 
berg, von Schönenberg '). 

Wie in andern Benedictinerflöftern jeit dem Anfange des 12. 
Sahrhunderts ein rajher Verfall der Sitten und Klojterzucht hervor: 
trat, fo aud in Prüm. Die Urſache davon war unleugbar der all- 
zugroße Neihthum und die zu ausgedehnte Verwaltung, welche beide 
einerjeit3 zu großer Zerftreuung, andererjeits zu Wohlleben und Müßig— 
gang verleiteten. Das Urkundenbuh der Abtei Prüm, das goldene 
Bud) (liber aureus) genannt, gefteht es jelbit zu, daß das Drbens- 
leben der Abtei große Neichthümer erzeugt, daß die Tochter aber die 
Mutter verfchlungen habe. Ein Mönd von Prüm klagt: „Die Wür: 
den des geiftlichen Standes, jelbjt die Bisthümer, die Abteien und 
PVropfteien werden nicht dem DVerdienfte des frommen Lebenswanbels, 
fondern jener Handelsgejchäftigkeit, die im Dunkeln umberjchleicht 
(Simonie, Würdenfauf), verliehen. Irdiſche Glückſeligkeit, alles, was 
das flüchtige Leben angenehm macht, Gold und Silber, Waffenſchmuck, 
zahlreihes Gefolge von Reifigen, glänzende Mahle, viele Dienerjchaft, 
ausgeſuchte Delicatefjen, foftbare Becher, glänzender Pferbeichmud, 
vergoldete Sättel und Zügel, Jagden mit Hunden und Falken, über: 
haupt alle Dinge weltlicher Pracht, die find das, was dem im Finjtern 
ſchleichenden Uebel gefällt; fie ftehen denen zu Gebote, denen heuch— 
lerifhe Frömmigkeit oder der Adel der Geburt zu geiftlihen Würden 
verhilft; darum wollen fie Biihöfe und Prälaten werden, um bie 
Güter zu genießen, um angenehm zu leben, um von der Kirche mehr 
zu fordern als fie zu fördern u. ſ. w.“ Dieſe Worte deden einen 
dunkeln Hintergrund mit zartem Finger auf, während andere große 
Männer mit Donnerftimme in die Zuchtlofigkeit der Klöſter hinein- 
fuhren. Der prümer Abt Cäſarius am Milendonf legte jogar 1216 
jeine Würde nieder und trat al3 Mönch in das Klojter zu Heifterbach, 


1) Beyer II CLXXXIV— VI. 
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da3 dem 1098 neugegrändeten Drben von Eiteaur, der Eiftercienfer, 
angehörte. 

Durh das bevorzugte Eindringen der abeligen nachgeborenen 
Söhne in die Würden des Abtes, durch die alleinige Befikergreifung 
jelbft der einfachſten Stellen im Klofter durch die weichlichen Ritter— 
ſöhne mußte die ftrenge Klojterzucht untergehen: wo früher Frömmig- 
feit geherricht, wohnten jegt Ueppigfeit und Wohlleben, die Bildung 
und Gelehrſamkeit war durch Rohheit und Gleichgültigfeit verdrängt. 
Das gemeinjchaftliche Leben verjchwand, jeder führte jeine eigene Haus: 
haltung in einem befondern Haufe. In Folge deſſen wurden die Gebäude 
vernachläfligt, das Vermögen ſchmolz durch die verſchwenderiſchen 
Haushaltungen zufammen. Man jah fi 1361 genöthigt, die Güter 
der Abtei zwijchen den Mönchen und dem Abte zu ‚theilen, welcher 
leßterer jo viel erhielt, daß er feiner Würde gemäß leben konnte; der 
Reit wurde für die Erhaltung von 25 Mönchen beftimmt, denn jo 
viel konnte das Stift nur mehr ernähren; in Wirklichkeit waren nur 
16 Mönche mehr vorhanden. Aber diefe Mapnahme vermochte nicht, 
den Berfall der Abtei aufzuhalten, die von ihren Vögten obendrein 
noch immer arg bedrängt wurde. Man erkannte die Nothwendigfeit, 
die prümer Abtei in eine nähere Verbindung und Abhängigkeit zu 
den Erzbiſchöfen von Trier jegen, und ſchon Kaijer Ludwig IV. ver: 
pfändete das Belehnungsreht über Prüm und Echternach am 23. 
Auguft 1332, welche ihm als oberjtem Schirmberrn der Klöfter zuftand, 
an Erzbijchof Baldewin und deſſen Nachfolger und 1347 erhielt Baldewin 
die Abtei mit allem Zubehör übertragen. Nach dem Tode Baldewins 
zerfiel diefe Anordnung; es begann das alte Treiben wieder und 
führte jegt zu der eben bejchriebenen Theilung, die feineswegs eine 
Heilung der tiefer liegenden Schäden brachte. Der Gedanfe an eine 
Uebertragung der Abtei an Trier wurde wieder aufgenommen. Kaijer 
Karl IV. gab am 31. Mai und König Wenzel am 10. Juni 1376 
feine Einmwillung zur Vereinigung der Abtei und ihrer Güter mit dem 
Erzſtift. Papſt Bonifacius IX. genehmigte die Einverleibung am 
28. Mai 1397. So war beiden Theilen geholfen: der Bejtand ber 
Abtei war unter dem Schutze der Kurfürſten geficherter als je und 
das Kurfürftenthum jelbit hatte eine mächtige Stüge mehr gewonnen, 
Die Mönche jelbit haben die VBortheile der Incorporation erjt allmäh— 
lid anerkannt, 1416, nachdem fie fih auf allerlei Wegen der Ober: 
boheit des Kurfürften zu entziehen verjucht, ja jogar den Papſt auf 
ihre Seite zu bringen vermocht hatten, jo daß er, 7. Juli 1399, die 
Einverleibung wieder aufhob. Doch Papit Sirtus IV. geftattete dem 
Erzbiſchof Johann von Baden die Bereinigung nochmals, die aber 
diesmal nicht zu Stande kam, indem der Erzbiſchof jelbit aus unbe: 
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fannten Gründen auf fein Recht verzichtete und der Papft die Abtei 
des Kurfürften und des Kaiſers Schuge empfahl, 24. Sept. 1477. Auch 
der Verſuch des Abtes Wilhelm von Manderſcheid durd Einführung 
einer ſtrengern Ordensregel (Bursfelder Eongregation) die Disciplin 
und die Abtei vor dem Untergange zu retten, ſchlug fehl und die 
Abtei verfiel mit jchnellen Schritten. Die von den Mönchen befürd)- 
tete Gefahr der Einverleibung in das Erzitift hatte ſchon längſt die 
Stimmung in Prüm jo gereizt, daß die Aebte fich nicht jcheuten, die 
Waffen gegen die Erzbifhöfe zu erheben und fi mit deren Feinden 
zu verbinden, jo mit Franz von Sidingen. 

Auf dem Kurfürjtentage zu Frankfurt 1553 kam die Sprache 
wieder auf die Einverleibung der Abtei Prüm in das Erzitift und 
Kaiſer Ferdinand erneuerte die feiten® feiner Vorfahren gemachte 
Zuſage, falld die Union vom Papſte genehmigt werde, biejelbe von 
Reichswegen zu geitatten und das GErzitift mit den Negalien und 
Temporalien der Abtei zu belehnen, mit der Maßgabe jedoch, daß 
die Einverleibung erjt nach dem Tode des jegigen Abtes vorgenommen 
und die Abtei bis dahin nicht weiter in ihrem Stande und Belite 
geftört werde, daß bei der Einverleibung der Stiftung ihre Negel, die 
Statuten und Geremonien belafjen würden und der jevesmalige Kur: 
fürft alle Verpflihtungen des Klojter3 gegen das Reich übernehme, 
Eine päpftlihe Commiſſion unterfudte an Ort und Stelle den Zu— 
ſtand der Abtei, und jo ungünftig war der Befund '), daß jene be: 
haupten mußte, die Abtei könne ſich keine drei Jahre mehr halten, 
denn bis dahin jeien die Kloftergebäude eingeftürzt. Der Abt Chri- 
ftoph von Manderjcheid hatte den rechtmäßig gewählten Abt Kajpar 
Heriel verjagt und eine Zuchtlofigleit ohne Gleihen war eingerifien: 
Gottesdienjt und Disciplin waren unbelannte Dinge, die prachtvolle 
Abteifirhe ein Stall, ein Fiſchweiher voll Koth und Regenmwafler ; 
- Verwüftung herrſchte überall. Nur vier Mönde waren Prieſter, 
Handwerker halfen im Chore fingen. Der Abt ielbit, der Keßerei 
verdächtig, war ein roher Laie, der 20 Jahre die Kirche nicht gejehen 
hatte, ein Trunfenbold mit jo häßlichem Gefihtsausichlag, daß er 
einen Schleier trug, wenn er über Land ritt. Mit zwei Ausnahmen 
lebten alle Pfarrverwalter im Concubinate, zwei Mönche waren zur 
neuen Religion übergegangen, welcher aud die gräflihe Familie von 
Manderiheid angehörte. Da nun der Abt Chriſtoph einen Ber- 
wandten, den Grafen Arnold von Manderjcheid, zum Coadjutor mit 
dem Rechte der Nachfolge ernennen wollte, jo lag die Gefahr, das 
Stift und feine Güter der katholiſchen Religion entfremdet zu jehen, 
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nur zu nah und Papſt Gregor verfügte am 24. Auguft 1574 bie 
„ewige Union“ ber Abtei mit dem Erzftifte Trier, die fofort nad 
Chriſtophs Tode eintreten follte. Der Kaiſer beftätigte, 28. Novem- 
ber 1575, dieje Maßregel und die Schritte des Abtes zur Rüdgängig- 
machung blieben erfolglos. Da Chriftoph bald nachher erkrankte, jo 
jah ſich Erzbiihof Jakob vor und begab fih im Auguft 1576 auf fein 
Schloß Schöneden, um im Augenblide des Todes des Abtes, ‚der zu 
Stablo lag, bei der Hand zu fein. Die Mönche aber gebachten ſich 
zur Wehr zu ſetzen und befejtigten das abteilihe Schloß Mürlenbach 
und das Kloſter ſelbſt; aber Jakob überrafchte fie am 30. Auguſt, 
nahdem am 29. Morgend um 8 Uhr die Nahriht von dem Tode 
des Abtes in Prüm eingetroffen und ohne Vorwiſſen der Mönche dem 
Erzbiſchofe übermittelt worden war. Am 31. empfing Jakob vom 
Burggraf Peter Hillen den Eid der Treue und die Schlüfjel der 
Abtei, am 1. September fand die fürmliche Befikergreifung ftatt und 
Jakob leiftete feierlich einen Eid, laut der’ päpftlichen Einverleibungs- 
urkunde die Abtei in allen ihren Ehren, Rechten und Befigungen zu 
erhalten und zu ſchützen nad beitem Willen und Können und dag 
Berlorne an Gütern u. a. wiedereinzubringen. Der Prior und die 
Mönche gelobten mit Handſchlag Gehorfam. Am 3. huldigten die 
Bürger von Prüm und am 6. die vierzehn Höfe der Abtei, zwei aus— 
genommen '). 

So war die Einverleibung vollzogen und e3 gab feinen Abt von 
Prüm mehr, jondern nur noch einen Prior: der Erzbifchof von Trier 
war jet der gefürftete Abt von Prüm. Die Einverleibung war 
eine dauernde, wurde aber nie völlig verjchmerzt. Noch im Anfange 
des vorigen Jahrhunderts verfuhte der Prior Kosmas Knauff die 
Unrehtmäßigkeit des Vorgehens gegen Prüm nachzumeijen, und wie 
e3 nothwendig fei, die Union wieder aufzuheben; er büßte feinen 
Berjuc auf der Feſtung Ehrenbreititein?). 


Zehntes Enpitel. 


Schule und Viſſenſchaft. 


Erzbiihof Jakob von der Eltz jollte jeine beiden großen Erfolge, 
die Einverleibung der Abtei Prüm und die Unterwerfung der Stadt 
Trier, nicht lange überleben. Am Samstag vor Dreifaltigkeitsfonn- 


3) Auszug aus einem gleichzeitigen Berichte bei Marr, I 268—271. —!) Das 
Merk heißt: Defensio imperialis, liberae et exemptae Abbatiae s. Salvatoris etc. 
und erſchien 1716. 
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tag 1581 Hatte er troß feiner Schwäche und Hinfälligkeit die Weihe 
von Brieftern in der Jeſuitenkirche zu Trier vollaogen. Acht Tage 
nachher erkrankte er heftig in Folge des Podagra's, an dem er ſchon 
mehre Jahre litt. Nur die äußerften Anftrengungen der Aerzte hielten 
da3 fliehende Leben für eine furze Zeit auf: Jakob jtarb nad 
Mitternacht, 4. Juni 1581, im Balafte zu Trier. 

In jeinem Lobe ald Menſch und Regent ftimmten alle überein. 
Bejonders erfolgreih war jeine Thätigfeit in Wiederherftellung guter 
Finanzverhältniffe dur Ordnung und Sparjamfeit; er löste eine 
Neihe von Pfandſchaften ein, jo die auf Eih an der Salm, Kamberg, 
Haus Eobern, auf dem Kirchipiel Langenfeld, auf Hammerftein, Blies— 
caftel, Schuldbriefe an den Deutjchmeiiter, eine Rente von 1000 Gold⸗ 
gulden an die Waldbotten (20,000 Goldgulden Capital), und das 
alles ohne bejondere Beläjtiging der Unterthanen. 

Nicht minder eifrig war Jakob auf Hebung des Schulweſens 
bedacht, welches im Erzitifte von jeher ganz bejonders gepflegt wurde. 
Die KHlofterihulen zu St. Marimin, Matthias, Marien, Echternadh, 
Tholey, Mettlach und Prüm erfreuten ſich jeit der Zeit der Karolinger 
und unter dem mächtig fördernden Einflufje Karls des Großen einer 
hohen Blüthe und ausgebreiteten Rufes. Die trierifhen Erzbiſchöfe 
Richbod und Amalarius und ihre Nachfolger wirkten als Aebte zu 
Mettlah zur Belebung gelehrter Studien. Prüm wurde vom Abte 
Markward gefördert, jeine Schüler waren Ado von Bienne, Wandal- 
bert, der jpäter Leiter der Schule. Tholey lieferte eine Reihe tüchtiger 
Kichenfürften für Verdun. Zu Trier lagen in edlem Wettftreit die 
beiden Abteien St. Matthiad und Marimin. Aus der Klofterjchule 
von St. Matthias entjtammen die vielfach auf ältern Werten und 
Aufzeichnungen beruhenden Gesta Treverorum. Die zum Theil aus 
römischer Zeit herrührenden Domſchulen blühten ebenfalls, ebenfo 
die Schulen der Eollegiatitifte zu Pfalzel, Kyliburg, St. Simeon binnen 
Trier, Mayen, Carden, St. Caſtor und Florin in Coblenz, Münfter- 
Maifeld, Dberwejel, Limburg, Carignan, Zonguion. Der Hauptlehrer 
an dieſen Schulen war der Scholajter, der zum Lehren befähigtefte 
Stiftöherr, für den auf alle Fälle eine Präbende offen gehalten wer- 
den mußte. Die Unterrichtögegenftände waren die altüblihen und 
der Unterricht unentgeltlih — ein ganz unbeftreitbarer Vorzug vor 
den heutigen Schulen '). 

Da die Schulen von der Kirche ausgegangen waren, jo lag auch 
die Pflege derjelben einzig in ihrer Hand und die tüchtigften Talente 
aller Nationen jammelten jih bier und wirkten für Wiſſenſchaft 
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und Kunft. Eine lange Reihe berühmter Namen glänzte im Erzftifte 
Trier unter den Gelehrten und alle find Geiftlihe. Erſt im 14. 
Sahrhundert tauchen aud Namen von Laien auf 3. B. Ordulf Scho— 
ler, Rathsherr zu Trier, Johann Gensbein, Stabtichreiber zu Lim 
burg a. d. Lahn. Jener entjtammte einer vornehmen trieriihen Fa— 
milie, und da er durch Bildung und Frömmigkeit ſich auszeichnete, 
gab ihm Erzbiſchof Baldewin den Auftrag, mit Hülfe von Urkunden 
eine trieriihe Gejchichte zu fchreiben; er nahm die Gesta Trev. zur 
Grundlage und führte fie bis 1300 fort. Scholer erneuerte das 
Frauenklofter zu Löwenbrüden, was auf feinen Reichthum fchließen läßt, 

Bom 15. Jahrhundert an hat das trierifche Land eine Reihe 
vielgepriejener Gelehrten erzeugt, an deren Spike mit Recht der Car: 
dinal Nikolaus von Eues, gemwöhnlid Cuſanus genannt, fteht. 

Im Fahre 1401 wurde Nikolaus zu Eues an der Mojel geboren, 
von wohlbegüterten ehrbaren Eltern. Sein Vater war Johann Krifft3, 
ein Schiffer, Winzer und Sendſchöffe, feine Mutter Katharina Römer 
aus Briedel an der Mojel. Bon feinem Vater zu den Arbeiten jeines 
Standes herangezogen, verrieth Nikolaus wenig Geihid und duldete 
Mithandlungen. Er floh und diente beim Grafen Dietrih von 
Manderjcheid-Kayl ala Famulus, der fein Talent erfannte und ihn 
nad) Deventer in das Bruderhaus ſchickte. In diefer mujterhaften 
Anftalt wurde Nikolaus erzogen und nad Bollendung feiner vorbe: 
reitenden Stubien ging er nach der hohen Schule zu Padua und 
warf fih auf die Rechtswiſſenſchaften, ohne die andern zu vernachläſ— 
figen. Kaum 23 Jahre alt, wurde er zum Doctor beider Rechte 
ernannt und trat zwijchen 1424—31 in den geiftlihen Stand, da er 
feinen erften Proceß zu einem unglüdlihen Ende geführt Hatte. 
Zuerft wurde er Paſtor zu St. Wendel, dann Dechant im Florins- 
ftifte zu Coblenz, fpäter Archidiakon zu Lüttich und als joldher begab 
er fich zum Concil nach Baſel, 1431, wo er den verfammelten Vätern 
feine Schrift über „die katholiihe Harmonie” (de concordantia ca- 
tholica) überreichte und nachwies, daß zum Nachtheile der Kirche die 
glüdliche Uebereinftimmung in der Vertheilung der Machtverhältnifie 
der kirchlichen Hierarchie in Mißklang ausgeartet, die Macht der 
Päpfte über Gebühr ſich erhoben und die des Epiflopates widerredt- 
lich eingeſchränkt worden: fei; die Eoncilien habe man nicht zufammen- 
- gerufen, weil man ihre Wichtigkeit und Machtvolllommenheit in Ber: 
gejjenheit habe bringen wollen — und nun entwirft Cujanus ein 
Bild der wiederherzuftellenden Harmonie im Weſen, der Natur und 
dem Gefüge der Kirche und ihrer Glieder. Auch mit den Zuftänden 
und Gebrechen des deutichen Reiches befaßte fich diejes Bud. Cuſanus 
erwarb auch den Ruhm, die Fabel der jogenannten Conſtantiniſchen 
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Schenkung und die Unechtheit der Pſeudo-Iſidoriſchen Decretalen erkannt 
zu haben. Bald trat Nikolaus auf Seiten des Papftes und widerrief 
feine frühere Meinung über das Verhältniß der allgemeinen Concilien 
zum PBapfte. In Rom erhielt er den Auftrag, die Wiedervereinigung 
der Griechen mit der Fatholiihen Kirche zu betreiben, und ging deß— 
wegen nad Sonjtantinopel, 1437. Ende 1438 fehrte er zurüd, 
während die Spannung zwijchen dem bajeler Eoncil und dem Papſte 
aufs höchſte geftiegen war. Cuſanus vertheidigte das Recht des 
Papſtes, das bajeler Concil aufzulöfen und ein neues nah Ferrara 
zu berufen, und ärntete den Beifall des Aeneas Sylvius, nahmaligen 
Papſtes Pius IL. Am 28. März 1448 wurde Nikolaus zum Carbdi- 
nal ernannt, am 23. März 1450 zum Biſchof von Briren und geift- 
lihen Legaten in Deutſchland, wo er Anfang 1451 erichien, um das 
Jubiläum zu verfünden. Im October war er in Trier und bejuchte 
Cues. Mit den buffitiihen Böhmen unterhandelte er 1452. Als er 
aber vom Erzherzog Sigismund den Lehnseid für dejjen im Bisthum 
Briren gelegene Beſitzungen verlangte, wurde er gefangen gejegt und 
nur unter harten Bedingungen freigelafien. Er ftarb zu Tobi in 
Umbrien, 11. Auguft 1464. Cuſanus war einer der beveutenditen 
Gelehrten feiner Zeit, befonders in der Mathematik: vor Kopernicus 
und Galilei hatte er die Bewegung der Erde um die Sonne erkannt, 
eine Mehrheit der Welten behauptet und den Julianifchen Kalender als 
verbefjerungsbebürftig nachgewiejen. Cuſanus war ein einfacher Mann, 
berebt und jcharfer Denker. Der fait plößliche Wechjel in jeinen An— 
fihten über die Stellung der Concilien zum Bapfte hat ihn in den 
Verdacht des Ehrgeizes und Strebens nad irdiſchem Glanze gebracht. 
Ein Zeitgenofje Cuſanus' war Winand von Steeg, Advocat zu 
Würzburg, Canonicus ebendajelbit und jpäter Pfarrer u Bacharach). 
ALS DVorläufer der Reformation galt Johannes Ruchrad 
(Rudart) (Vesaliensis) von Oberweſel, Lehrer zu Erfurt und Dom: 
prediger zu Worms. Er leugnete, wie ihm zur Laſt gelegt wurde, 
die Erbjünde, bejtritt die gejeßgebende Gewalt der Biſchöfe und gab 
die Abläffe für frommen Betrug aus; alle Chriften fönnten felig 
werden ohne Mithülfe der Geiftlichkeit, die Ehelofigkeit der Geiftlichkeit 
jei abergläubiih und eine Einrichtung der Päpfte; die Kirche habe 
vielfach geirrt u. j. w. Bei der Unterfuhung gegen ihn leugnete er, 
daß einige diefer Säte von ihm jo ausgefprochen feien; andere habe 
man faljch verjtanden. Seine Schriften wurden 1479 verbrannt ?). 


') Marr II 437. Die meiften der nachfolgenden Notizen find der „Trieriſchen 
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Johann von Wittlich lehrte Theologie zu Paris und Köln 
und war nad Trittenheims Zeugniß ein namhafter Gelehrter. Viel 
it von ihm nicht befannt. 

Johann von Lieſer, Leſuranus, furmainziicher Nath, ftand 
beſonders gegen Papſt Eugen IV. Aeneas Sylvius nennt ihn wetter: 
wendiſch und daß er bejtechlich war, ift ziemlich gewiß. Er ftarb am 
24. Auguft 1459. | 

Berühmter als dieje legteren ift Sohannes von Trittenheim, 
Trithemius, geboren am 1. Februar 1462 zu Trittenheim an der 
Mojel. Frühe erwadhte in ihm die Liebe zum Studium und ein 
Oheim desjelben, Peter von Heidenburg, jchidte ihn nah Trier zur 
Schule; von da ging er nah Köln und Heidelberg und trug überall 
den Ruhm einer jchnellen Auffaffungsgabe und lebhaften Gebächtnifjes 
davon. Ende Januar 1482 kehrte er zurüd und mußte, durch Schnee: 
wetter an der Fortjegung jeiner Reife gehindert, im Kloſter zu 
Sponheim übernadhten, in welches er am 2. Februar als Mönch auf: 
genommen wurde; 1483 wurde er daſelbſt Abt und brachte das Kloſter 
zu jolhem Rufe, daß Fürjten und Bilhöfe dahin wanderten, es zu 
jehen. Die Bibliothet vermehrte er jo, daß fie eine der berühmteften 
Deutſchlands wurde. In Folge der Erbitreitigfeiten im pfalzgräflichen 
Haufe, die mit Krieg und PVerwüftung des Hunsrüdens ausgingen, 
floh ZTrittenheim 1504 mit der Bibliothef und den Schäßen des 
Klofters nad) Kreuznach. Da fih nun im Klofter jelbft eine Mönchs— 
intrigue gegen den „gelehrten” Abt entwidelte, kehrte ZTrittenheim 
nicht mehr nah Sponheim zurüd, 1505. — Kurfürjt Joachim von 
Brandenburg berief ihn an jeinen Hof, gründete die Univerfität 
Frankfurt a. D. und trug ihm die erjte Lehrſtelle an. Trittenheim 
ſchlug diejelbe aus und wurde als Abt des Schottenflojters St. Jakob 
bei Würzburg berufen, 3. October 1506. Hier ftarb er am 13. De: 
cember 1516. Trittenheim bejaß neben jeinen natürlichen reichen 
Anlagen einen jeltenen Fleiß, das beweijen jeine fait unzähligen 
Schriften. Auf allen Gebieten ver Wiſſenſchaft war er bewandert, 
„ein leuchtendes Geftien der Welt.“ Wie Papjt Silvefter (Gerbert) 
und Albert der Große war er als Schwarzkünftler verjchrieen. Auf 
feine Anregung wurden Gelehrtenvereine in Deutjchland gegründet. 

ALS Vertheidiger Trittenheims gegen die jponheimer Mönche traten 
auf feine Schüler Johannes Genturian von Elüfjerath, Paſtor in Tritten: 
heim, und Johannes Godefridi, Paſtor zu Mannendal bei Kreuznad). 
Erzbiihof Johann von Baden hatte vor, den berühmten Gelehrten 
nah Trier zu berufen, aber nach jeinem Tode (1503) zerſchlug fi) 
die Sache und Trittenheim ſelbſt jchrieb an den Abt Anton Leimen zu 
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St. Matthias, 1507, daß er die Erfahrung gemacht habe: „Kein 
Prophet gilt etwas in jeinem Baterlande.“ ") 

Das Aufblühen der Univerfitäten in Deutjchland, bejonders der 
fölner, gab den Anftoß zur Gründung einer ſolchen gelehrten Schule 
in Trier. Erzbiſchof Jakob von Sirk pilgerte 1450 zum Jubiläum 
nah Rom und erhielt vom Papſte Nikolaus die Erlaubnif, zu Trier 
ein „studium generale* erridhten zu dürfen mit denjelben Rechten 
wie das kölner. In einer deßhalb erlafjienen Bulle bezeichnet der 
Papſt die Stadt Trier al3 bejonders geeigneten Drt zur Gründung 
einer hohen Schule „wegen ihres geiunden Klima’3, Ueberfluſſes an 
Lebensmitteln und aller zum menſchlichen Leben erforderlichen Dinge.” 
ALS Eonjervatoren der Univerfität wurden ernannt der Erzbiſchof von 
Trier, der Abt von St. Matthias, der Dompropft, die Dechanten von 
Met und St. Florin zu Coblenz und der Carthäujerprior bei Trier; 
fie hatten die Rechte und das Vermögen der Anftalt al einer Cor— 
poration zu wahren und zu ſchützen und Recht zu ſprechen. Zur 
Aufbringung der Bejoldung der Lehrer jollten jehs Canonicate bei 
Stiftäfirhen und drei Pfarrlirhen mit ihren Pfründen der Univer- 
fität einverleibt werden. 

Erzbiſchof Jakob ftarb, ohne feinen Plan ausgeführt zu haben, 
und die ganze Sache lag ftill bis 1473. In dieſem Jahre, am 15. 
Februar, verſprach der Erzbifhof Johann von Baden der Stadt Trier 
die Auslieferung der päpftlihen Gründungsurfunden gegen Auszahlung 
von 2000 Gulden, jo wie daß er binnen einem Jahre eine päpftliche 
Bulle erwirken werde, die alles dies betätigen und der Hochſchule die 
erforderlichen Einkünfte in der bezeichneten Weiſe überweifen werde. ?) 
So übernahm die Stadt Trier die Gründung der Hochjchule. 

Nahdem man die erforderlichen Lehrkräfte zufammengefunden, 
wurde Dinstag ber 16. März 1473 zur feierlihen Eröffnung und 
Wahl eines Rectors beftimmt. Zu dem glänzenden Gottesdienjte im 
Dome waren eingeladen alle Doctoren, Licentiaten, Magifter der freien 
Künfte und Graduirte der Univerfität, die Aebte und Prioren von 
Matthias und Marimin, die Conventualen der vier Bettelflöfter, 
die Pröpfte und Dechanten der Stifte von St. Paulin und Simeon, 
die Archidiakonen, Stiftsherren, Vicarien und Altariften des Domes 
und die Pfründner von Unjerer lieben Frauen in Trier, die Bürger: 
meijter, der Rath und Schöffen der Stadt. Eine große Menge Bolt 
wohnte dem Gottesdienjte bei, welcher mit einer Predigt des Profefjors 
der Theologie, Jakob MWelder von Siegen, eröffnet wurde. Nach dem 
Hohamte, gehalten vom (Grafen) Thomas von Lezieur, Biſchof von 
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Rouen, ſchritt man im Refectorium des Domes zur Rectorswahl; die 
Mehrheit der Stimmen fiel auf den Magijter der freien Künfte, 
Nilolaus Ramsdund, der ſchon an der kölner Univerfität mehrere 
Sabre dieſe Würde befleivet hatte. Auf dem Rathhauſe fand ein 
Feſteſſen ſtatt. 

Als erſte Lehrer der Univerſität werden genannt: Ludolf von 
Enſchringen, Magiſter der freien Künſte von Erfurt, römiſcher 
Doctor der Decrete, Doctor der Geſetze von Ferrara, und erſter Doctor 
in Trier; er las bürgerliches Recht. Thomas Baſinus von Lezieur, 
Biſchof von Rouen, aus der Normandie, Magiſter der freien Künſte 
von Paris, der Decrete von Löwen und der Geſetze Doctor von Pavia ; 
er las fanonijches Necht fünf Jahre in Trier und legte feine bijchöf- 
lihe Stelle in die Hände des Papſtes zurüd, der ihn zum Titular- 
Erzbiihof von Cäſarea ernannte Johannes Lelcher (Lellicher, 
Lellinger?) von Echternach, paduaniſcher Doctor der Decrete, Con 
fiitorialanwalt und Schöffe zu Trier, wurde jpäter Garmeliter. Baulus 
von Mungdail (Münfterthal bei Bingen) Propft zu Flanheim und 
Paftor zu Kreuznach, wurde jpäter Carthäuſer. Matthias Frei- 
burger aus Saarburg, Doctor der Decrete zu Bologna, las fanoni- 
jches Recht, jtarb zu Bologna. Daniel von Kellenbadh, Dom: 
capitular zu Trier, jtarb 20. September 1482. Kanzler der Univerjität 
war der Erzbiſchof. Die Hörjäle befanden fich in einigen Gebäuden 
zwiichen der Böhmer: und Dietrichsſtraße, da, wo jetzt der Juitizpalajt 
fteht. Wegen der Einverleibung der erforderlihen Präbenden ver- 
ichleppte fich der endgültige Abſchluß der Verhandlungen bis 1532, 
und e3 wurden einverleibt: ein Canonicat zu St. Simeon, eines zu 
St. Eaftor, die Pfarreien Laurentius, Gangolf und Echternach, je eine 
Pfründe der Eollegiatlirhen St. Baulin, Limburg, Dieß, Unjer Lieben 
Frauen zu DOberwejel, Weplar, Garden, Longuion und void. Erz 
biſchoff Johann von Metzenhauſen juchte auch den Einkünften der 
Hochſchule aufzuhelfen, indem er mehre Benedictiner: und Eiftercienjer- 
Abteien mit päpftliher Erlaubniß zwang, einige Mönche nad Trier 
zum Studium der Theologie zu ſchicken und ein Stipendium zur Auf: 
beſſerung der Profefjorengehälter zu geben; oder die vier Benedictiner— 
abteien bei Trier follten einen oder zwei Lehrer der Univerjität eigens 
halten, um für ihre Mönche Theologie zu lejen. Viele diejer Ein: 
verleibungen wurden bei dem Widerjtreben der Stifte und den Wirren 
der Zeit nicht vollzogen, aber die Zuneigung der Erzbiſchöfe für dieſes 
wiſſenſchaftliche Inſtitut blieb unverändert. Bon berühmten Lehrern 
des 16. Jahrhunderts haben wir jhon Ambrojius Pelargus kennen 
gelernt. Von den Nectoren diefer Zeit nennen wir: den Weihbiſchof 
Johannes Enen, 1511—1512; den Official Johann von Ed, 1514; 
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Thomas von Eröv, Paſtor zu St. Laurentius, 1540—1541; Hein: 
rih von Falkenberg, 1542—1545; Nikolaus von Liejer, Dom: 
vicar, 1557; Johannes Huojt von Luremburg, 1559, unter welchem 
die Sejuiten nah Trier berufen wurden: Dietrih lade, 1585, 
Stadtſchultheiß; Nikolaus Binsfeld, Weihbiihof, 1581 und 1586 —- 
beide in die Herenprocefje verwidelt; der Engländer Johannes Gib: 
bon, 1584, Rector des Jeſuitencollegs.) 

Neben der Univerfität beftand noch eine höhere Schule zu Trier, 
das der „goldenen Prieſter“ zum bl. German in der Neugafie (jebt 
Gervafinstirhe und Pfarrhaus), welche 1499 vom Erzbiihof das 
Privileg erhielt, ihre Studirenden, falls fie an der Univerfität ein- 
geichrieben jeien, an allen akademiſchen Acten theilnehmen und die 
afademijchen Grade erwerben zu lafien. Die Schule ſtand in gutem 
Rufe, ging aber allmählich jo zurüd, daß unter Jakob von El, 1570, 
nur der Bater mehr vorhanden war. ?) 

Die allgemeine Bernadhläffigung der gelehrten Studien im 16. 
Sahrhundert, befonders aber der Dlevianische Neligionzftreit, veran- 
late den Erzbiichof Johann von der Leyen die Jeſuiten nad Trier 
zu rufen.’) Die erjten Patres diejes neugegründeten Ordens, welche 
an ber trieriihen Hochſchule lehrten, waren Anton Find, Herrmann 
Tyräus, Balduin von Engels aus Lüttih, Otto Briamonte und Aegi- 
dius Faber. Im Januar 1561 wurden fie feierlih aufgenommen und 
wirkten jehr für das Emporblühen der Studien. Sie bewohnten an- 
fangs das Mariencollegium in der Dietrichsſtraße, das bald zu eng 
wurde. Erzbiichof Jakob von der El gab ihnen 1570 das Minoriten: 
kloſter, deſſen Inſaſſen er nad St. German überführte. Erjt 1610 
begannen die Jejuiten den Neubau der Schule (jegiges Gymnaſium), 
der 1614 vollendet war, und nun wurde diejelbe aus der Dietrichs— 
gafle nad) dem Neubaue verlegt. Bon da an hatten die Jeſuiten 
den Unterriht am Gymnafium und der Univerfität bis 1773. 

Bon gelehrten Männern diejer Zeit heben wir einige heraus:*) 
Weihbiihof Johann Enen, gejtorben 1519, Verfaſſer eines „Kernes 
der trieriſchen Gejchichte” in deuticher Sprache (gedrudt 1514, wieder: 
gevrudt 1845). 

Peter Schade aus Pruttig an der Mojel (Kreis Kochen), mit 
feinem gelehrten Namen Petrus Mojellanus Protegenjis, 1493 ges 
boren, Sohn armer Eltern, das jüngite und vierzehnte Kind derjelben, 
arbeitete jih aus den ungünjtigjten Berhältnifjen heraus und zog in 
jeinem 16. Lebensjahre, nachdem cr als Domchorſänger zu Trier fein 
Leben gefriftet und Unterricht genoſſen, mit Unterjtügung feines Groß: 
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vaters Johann Schade, nah Köln auf die Univerfität, um bie claf- 
fiihen Sprachen zu jtubiren, 1509. Von da ging er nad Erfurt und 
Leipzig und wurde Nector zu Freiburg in Meißen. Erasmus von 

"Rotterdam empfahl ihn als Lehrer der claffiihen Sprachen nad 
Leipzig, 1517, und Peter las griechiſch, lateiniſch und hebräiſch. Bei 
der großen Disputation zwiſchen Ed, Luther und Karlſtadt drang er 
in der Einleitungsrede auf Mäßigung. Wie alle Berjtändigen war 
auch Peter Mojellanus von der Nothwendigkeit einer Kirchenreform 
überzeugt. Bald nad) jener Disputation war Mofellanus in Trier 
zu Beſuch und weil in Leipzig die Peit ausgebrochen, ruhten die Vor: 
lefungen. Jetzt arbeitete er jebr fleißig an Ueberjegungen und fonftigen 
gelehrten Werken. Er jtarb frühe, 17. Februar 1524. 

Der Propft von St. Paulin, Johannes von Kürenz (Coritius), 
1525, päpftlicher Notar, bejonders gepriefen al3 Mäcenas der jchönen 
Künfte, lebte unter ven Päpiten Julius IL, Leo X. und Adrian VI. 
in Rom, wo jeine Villa bei der traianischen Säule der Sammelort 
der Schöngeifter war. Als 1527 die Deutihen Rom einnahmen, 
wurde er gefangen genommen, verlor jein Vermögen und floh nad) 
Verona, wo er von der Freigebigfeit des Stadtvorſtehers Calliſtus 
Amadeus fein Leben friftete. Als er eben fich zur Rückkehr nad 
Trier vorbereitete, ftarb er. 

Bon dem pauliner Dechanten, Johann Nedichenfel, geboren 4. 
Februar 1525, Doctor der freien Künfte, jpäter Prior von St. Bar: 
bara, geftorben 1611, find noch ungedrudte Schriften vorhanden. 

Peter Meyer aus Regensburg, Stadtſchultheiß zu Coblenz, ftarb 
1541. Er hat bejonder3 geſchichtliche und diplomatiſche Arbeiten ver: 
fat, die von bedeutendem Werthe find. — Dft genannt ift der Dichter 

Bartholomäus Latomus (Steinmeg) aus Arlon, geboren Ende 
des 15. Jahrhunderts, bejang die fidingiiche Fehde in Herametern 
(Köln 1523). Latomus Tehrte zu Köln und Freiburg, bielt 1531 
die Leichenrede auf den Erzbiihof Richard von Greiffenflau. Von 
da ab lehrte er neun Jahre zu Paris und wurde 1540 vom Erzbijchof 
Sohann Ludwig von Hagen als Eurfürftlicher Rath an den Hof be: 
rufen, als welcher er jeinem Herrn wichtige Dienjte leiftete: als Be: 
vollmächtigter des Kurfürften bejuchte er die verjchiedenen Reichstage. 
Jakob von der Elf beförderte ihn zum erjten Rathe nach dem Kanzler. 
Latomus ftarb am 3. Januar 1570. 

Der trierifche Weihbifchof Peter Binsfeld (nach feinem Geburts: 
orte jo genannt) von geringer Herkunft, arbeitete jich durch Fleiß und 
Talent empor und ftudirte eine Zeit lang in Nom, von wo er 1568 
jurüdfehrte. 1578 erhielt er die Propftei St. Simeon, wurde 1580 
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Weihbiſchof und ftarb 1598.') Bei feinen unleugbaren Briefter: 
tugenden und feiner Gelehrjamkeit hat er bebauerlicher Weiſe durch 
fein Werk „über die BVBelenntnifje der Zauberer und Hexen“ einen 
unbeilvollen Einfluß auf die Herenprocefje gewonnen. 

Matthias Agritius von Wittlih, geboren um 1550, begann 
feine Studien in dem Klofter Himmerode und wurde als Dichter 
gekrönt. Er lehrte zu Köln bis gegen 1576, von wo er nad) Him- 
merode zurüdtehrte und 1613 ftarb. Er bejang bejonders die Zeit: 
geſchichte und die trieriihen Martyrer und Mönde; auch das Klofter 
Himmerode war Gegenjtand feiner Muße. Seine Latinität wird als 
rein gerühmt. 

Johannes Mechtel, Kanonicus zu Limburg und fpäter zu Baulin, 
Fortjeger und Bearbeiter der „Limburger Chronik“, geboren 1562 zu 
Pfalzel, ftubirte unter den Jeſuiten zu Trier und wurde 1587 Pfarrer 
zu Eltz, 1592 Canonicus zu Limburg, 1604 Stiftsdechant. Wegen 
widerwärtiger Händel mit dem Stifte berief ihn der Erzbifchof nad 
Paulin, wo er ftarb. 

Don Wilhelm Kyriander ift jchon oben?) die Rede gewefen. 

Dem Sejnitenorden gehörten eine beträchtliche Anzahl einheimifcher 
Gelehrten an, jo Hermann Tyräus und Johann Gibbon (ein 
Engländer), welche Streitihriften gegen die Reformation verfaßten; 
jener ftarb 1591 zu Mainz, diejer 1589 am 3. December zu Himmerobe, 
45 Sabre alt. Ein Comvertit, Johann Mühlhauſen, Verfaſſer 
einiger Schriften gegen den Calvinismus, ftarb 1610 zu Trier. Theo: 
dorih Machern, geboren 1540 zu Grevenmadern, lehrte zu Köln, 
Speier, Fulda, Nahen und Trier und ſtarb am 7. Januar 1610, 
Ein zweiter Nikolaus Cuſanus, geboren 6. November 1574 zu 
Cues, beredt und ftrengen Lebenswandels, lehrte zu St. Marimin 
Theologie und jtarb am 20. April 1636 zu Luremburg. Chriftian 
Mayer aus Mengelrode im Eichsfelde, geboren 15. Mai 1584, lehrte 
zu Köln und war zulegt Nector des Profeßhaujes zu Trier. 

Chriftoph Broumwer, der gelehrte Gejhichtsjchreiber, geboren zu 
Arnheim in Geldern 1559, lehrte zu Köln, wo er am 12. März 1580 
in den Sejuitenorden getreten war, dann zu Fulda, deſſen Geſchichte 
er jchrieb, und zulegt zu Trier und ftarb am 2. Juni 1617. Seine 
trieriiche Gejchichte wurde nicht unverftümmelt gedrudt und bie erſte 
Ausgabe von 1626 ſogar größtentheils vernichtet, weil Brouwer offen- 
berziger gewejen zu jein jcheint, als es dem Furfürftlichen Negimente 
lieb jein mochte. Unbedingt gebührt dem Werfe das Lob eines guten 
Geſchichtswerkes, die Sprache könnte allerdings oftmals klarer und 
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durchfichtiger fein. Brouwers Ordensbruder und Landsmann Jakob 
Maapen, zu Dalheim im Jülichſchen 1629 geboren, hat Anmerkungen 
und Zufäße zu der „trieriichen Geſchichte“ geliefert, die oft die beflere 
fritiihere Meinung des Vorgängers zu widerlegen juchen und jelb- 
ftändige Forſchungen bringen. Auch vollendete Maaßen Broumwers 
„Metropolis”, eine hiſtoriſche Beichreibung des Erzitift3 Trier und 
jeiner Abteien, Klöfter u. ſ. w., die erft 1856 gebrudt wurde. 
Maaßen ftarb zu Trier am 27. Februar 1681. 

Friedrih Spee von Langenfeld, geboren 1591 zu Kaijers: 
werth bei Düfleldorf, geftorben 1635 zu Trier, Sänger der „Truß- 
nahtigall” und muthiger Kämpfer gegen bie Finfterniß ber Heren: 
procefje, gegen Züge und Heucelei. Bon ihm wird noch weiter unten 
die Rebe fein. 


Eilftes Eapitel. 


Die Hexenproceſſe. 


Jakob von der Elf erhielt am 31. Mai 1581 den Dompropft 
Johann von Schönenberg zum Nachfolger, einen gebrechlichen, 
an Gicht und Stein leidenden ſchwachen Mann, dem man übrigens 
fonft Liebenswürdigfeit und Frömmigkeit nahrühmt. Er war bei 
feiner Wahl zum Erzbifhof noch Statthalter, wozu ihn ſein Vor: 
gänger ernannt hatte, und Rector der Univerfität. In feiner äußern 
Erſcheinung jah er ſchwächlich und bejcheiven aus, wie ein einfacher 
Priefter, betete ftet3 fein Brevier und den Rojenkranz, jo daß bie 
Fürften auf dem Neichstage zu Augsburg 1582 meinten, wenn bie 
Kirchenfürften alle jo jeien, wie dieſer, könne man fich bei ihrem 
Urtheile beruhigen. Im Herbite 1581 jandte er BVertrauensmänner 
nah Nom, um feine Beftätigung einzuholen, welche er erhielt, worauf 
er am 17. Suli 1582 mit. 200 Reifigen zum Reichstage nad) Aug: 
burg fuhr und dort die Beleihung mit den Regalien entgegen nahm. 
Am 12. Auguft wurde er daſelbſt zum Erzbifchofe geweiht und gab 
ein feſtliches Mahl. 

Für die Reinhaltung des Erzitift3 von dem „Unfraute der Ketzerei“ 
bejorgt, verjagte Kohann alle des neuen Glaubens Verdächtige oder 
fie mußten abſchwören; einige thaten legteres; andere, wie der Zunft: 
meifter der Goldſchmiede, Johann Biener, wurden vertrieben ; ihm 
folgten die Mutter Dlevians, Johannes Steuß und Lorenz Streichart ; 
nit einmal die Beifegung der Leichen Koppenſteins und Prücks 
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innerhalb der Stabt wurbe zugegeben. Aehnlich ging es in Coblenz 
zu. Auch an den Juden vergriff ſich Johann in ziemlich gewalt- 
thätiger Weife. Nachdem jein Vorgänger Johann von der Leyen den 
Juden das Geleite (Schuß und Schirm durch dag Erzitift) aufgekündigt 
und nur 23 Ehepaare davon ausgenommen, verwies Jakob von der 
Eltz alle Juden aus dem Erzitift, 2. Auguft 1580. Johann VII. 
befahl nun „auf emjiges Anhalten der Landftände” allen Juden noch— 
mals, auszumwandern bis auf St. Johannistag (24. Juni) 1583. Da 
aber die Juden um Frift baten, ihre Schulden einzutreiben, gewährte 
der Kurfürjt ihnen ſolche bis auf St. Georgstag (23. April) 1584. 
Auch diefe Frift jcheint nicht eingehalten, no dem Einwandern frem: 
ber Sudenfamilien gehörig entgegengetreten worden zu jein, denn am 
18. October 1589 beklagte fi der Kurfürjt neuerdings über das 
Treiben der Juden im Erzftift und befiehlt „mit gnädigem Ernſt“, 
daß fie binnen drei Monaten das Land verlafen oder dem Kurfürften 
mit Leib und Gut verfallen jein follen. Einige Judenfamilien zu 
Fell, Longuih und Leimen kamen bem Befehle nicht nah und am 
5. October 1592 erklärte Johann ihnen, nachdem er fie neuerdings 
hatte ausbieten lafjen, daß jie vogelfrei jeien: ihr Hab und Gut ward 
prei3 gegeben zur Plünderung, alle ausjtehenden Forderungen der- 
jelben zu Gunſten der Kammer mit Bejchlag belegt. Doch geitattete 
er, 18. November 1597, dem Juden Magino Gabrielli, Generalconjul 
der Juden für Aegypten, Syrien, die Berberei und andere Länder, 
weldher vom Papite, den Königen von Spanien und Frankreih und 
dem Herzog von Lothringen bereit3 Privilegien und jicheres Geleit 
erhalten hatte, daß er oder jeine Kinder und Nachkommen im Erz— 
ftifte mit feinen Leuten 25 Jahre lang frei Handel und Wandel 
treiben dürfe, gegen Erlegung eines Zolles von 5 Brocent vom Werthe 
und 2'/, Brocent Rüdvergütung bei der Ausfuhr unverlaufter Waare; 
Gold, Silber und Edelſteine jollten nur '/, Gulden Einfuhrzoll be: 
zahlen; ebenfalls wurde dem Conſul freies Geleit von Obrigleitswegen 
zugelichert. 

In den jogenannten Truchſeſſiſchen Händeln jpielte Johann 
vergeblich den Vermittler. Nachdem Graf Salentin von Sfenburg, 
Kurfürft von Köln, im September 1577 feine Würde niedergelegt 
und ſich mit einer Gräfin Ligne-Ahremberg verheirathet hatte, wurde 
Gebhard Truchſeß von Waldburg gewählt, welder jein Glaubens: 
befenntniß vor dem Erzbijhofe von Trier ablegte. Die Hoffnungen, 
welche der Bapit auf Gebhard gejegt, wurden getäufcht, denn letzterer 
verliebte ji in die Gräfin Agnes von Mansfeld, eine Stiftsdame zu 
Girresheim. Er nahm fie als Eoncubine zu fich, aber die Brüder 
der Gräfin bedrohten ihn mit dem Tode, wenn er ihre Schweiter 
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nicht zu Ehren bringe. Gebhard verſprach, Agnes zu heirathen und 
abzudanfen, ließ ich jedoch bewegen, wenigſtens die weltliche Ver— 
waltung des Erzitift$ beibehalten zu wollen, ohne daß es auf jeine 
Kinder vererbe. Dies erklärte er dem Domcapitel, 19. Eeptember 
1582, und zugleih gab er die Ausübung beider Bekenntniſſe frei. 
Am 2. Februar 1583 ließ er fih trauen und wurde am 1. April 
jhon gebannt; fein Gegner und früherer Mitbewerber, Prinz Ernit 
von Baiern, jegt gewählt, bevrängte ihn mit Waffengewalt. Johann 
von Trier hatte Gebhard durch Gejandte von jeinen Schritten ab- 
mahnen lafjen und der Kaiſer empfahl dem trierifhen Kurfürften die 
dringlidite Verwendung. Gebhard ſetzte aber allen Verſuchen hart? 
nädigen Widerjtand entgegen und jah fich täglich ftärker von jeinen 
Gegern angegriffen; er floh zuerſt nad Holland und wurde jpäter 
Dehant zu Straßburg, wo das Domcapitel getheilt war, bis er 
1601 jtarb. 

Auch in Mainz uud Aachen bemühte fih Johann um Herftellung 
des Friedens unter den ftreitenden Parteien. Dort verjöhnte er den 
Herzog Auguft von Sachſen mit dem Erzbifchof Ernit von Köln, hier 
arbeitete er als kaiſerlicher Bevollmächtigter neben Auguft von Sachſen 
an der Beruhigung ber Religionsftreitigkeiten, welche zwijchen protejtan- 
tiichen Bürgern und katholiſchen ausgebrochen waren. 

In Folge der für die Stadt Trier ungünftig ausgefallenen kaiſer— 
lien Entiheidung in der Frage der NReichsunmittelbarfeit waren 
natürlich alle Bündnifje, welche die Stadt früher abgejchlofien, un: 
gültig geworden. Um nun doch die erzitiftiichen Leute vor Schaden 
zu bewahren, jhloß Kurfürft Johann mit dem Herzog Karl von Xoth: 
ringen, welcher bisher die Schirmvogtei über Trier ausgeübt, am 
16. März 1585 einen Vertrag, kraft defien es dem Statthalter von 
Trier, dem Bürgermeifter, Schöffen, Nath und allen Bürgern der 
Stadt und allen erzitiftiichen Unterthanen gejtattet fein jolle, in Loth— 
ringen Handel und Wandel mit Getreide, Wein, Salz, Vieh u. a., zu 
treiben und dies ſolle allen Vaſallen, Amtleuten und Unterthanen Loth: 
ringens und ber dazu gehörigen Provinzen und Herrihaften zujtehen. 
Jedoch jolle im Falle von Theuerung, Plünderung und Kriegsnoth 
die Ausfuhr verboten werden dürfen. Der Vertrag umjchloß aud) 
ein Schuß: und Trutzbündniß gegen Angriffe von außen und innen. 
— Das Jahr darauf verbot der Kurfürft den Zuzug leibeigener Leute; 
jelbjt im Falle fie fih dur Ehe häuslich niederlaſſen wollten, follten 
fie ausgewiejen werden, wenn fie nicht einen Freilafungsihein auf: 
weijen könnten; der Genußihrer Güter folle ihnen unverſchränkt bleiben. 

„Kaum irgend ein Erzbijchof," jo heißt eg in den Geiten, „regierte 
das Erzitift mit jolcher Beſchwerniß, Ueberdruß und Mangel, wie 
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Sohannes von Schönenberg. Er perjönlich litt ſtets am Stein oder 
andern Leibſchäden und ließ fih in einer Sänfte tragen oder einer 
Kutſche fahren (deren Gebraud er erjt hier eingeführt). Die ganze 
Beit über herrſchte Hungersnoth und ungünftige Witterung. Bon 
neunzehn Jahren waren nur zwei fruchtbar, 1584 und 1590. Da 
nun das abergläubiiche Volt diefe Unfruchtbarkeit den Heren und 
Bauberern zuſchrieb, jo begann im ganzen Lande ein Vertilgungstampf 
gegen die Heren.“ 

Die Herenprocejje') find eine der furchtbarften und dunkelſten 
Erſcheinungen auf dem Gebiete menjchlicher Geiftesverwirrungen und 
sperirrungen, welche die Gejchichte kennt. Das Herenwejen war nad) 
ber aufgellärtern ältern Anſchauung des Mittelalter nur eine dämo— 
nische Selbittäufhung, ein traumhaftes Blendwerk, das megen ber 
fittlihen Verirrung, die in der Beichäftigung mit foldhen Gedanken 
lag, nur mit einer firhlihen Strafe gerügt wurde. Unter dem Ein- 
fluffe näherer Belanntihaft mit dem antiken Zauberjpuf, die durch 
das MWiederaufleben der Wiſſenſchaften vermittelt wurde, gelang es 
allmählich, dieſe Einbildung, dieſes geiftige Jrrliht, zu einer Thatjache 
umzuprägen, und die peinliche Halsgerichtsordnung Karls V. ftempelte 
die Zauberei zu einem todeswürdigen Verbrechen. Die Reformation, 
welche e3 ſich zum Ziele gejegt hatte, beſonders mit dem alten Aber: 
glauben aufzuräumen, zeigte fich gegenüber der finnlojen Verfolgungs- 
wuth gegen die Heren nicht nur ohnmächtig, fie förderte jogar ben 
Unfug durch die crafjeite Hervorkehrung de Teufeld und feines 
körperlichen und geiftig-fittlihen Einflufjes auf ven Menſchen, wie ihn 
Luther an fich felbft zum öftern erprobt zu haben vermeinte. 

Der Glaube an Teufel, Heren und Zauberer ift jedoch kein neuer; 
fein Urſprung reicht in die Urgefchichte der Menſchheit hinauf, bis in 
jene Seit, in welcher der Menſch fih aus dem vielgeftaltigen Poly: 
theismus zu der abstractern Idee der Einheit Gottes emporgearbeitet 
hatte. Die ewigen Kämpfe in der Natur zwilchen jchaffenden und 
zerftörenden Kräften erjchienen dem finnlihern Menſchen als die 
Aeußerung der Feindichaft zweier perjönlicher Weſen, über deren Ur- 
ſprung man vergeblich grübelte. Die äußerjt mangelhaften Anjchau- 
ungen bes ariſchen Religionsitifter Zarathujtra über den Urjprung 
des Böfen aus einem jelbjtändigen finjtern Weſen, Ahriman, gingen 
in der Zeit des babyloniſchen Erils in die Lehren der Hebräer über 
und Satan mit feinen Dämonen ift Ahriman und die Dews. Das 
Chriſtenthum Täuterte diefe Lehre in jo fern, als es den Teufel Gott 


1) Berge. W. G. Soldan, Gejchichte der Herenprocefie, nach den Quellen dar: 
geftelt, Stuttgart und Tübingen, 1843. — Marg, II 88 fig. 
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unterwarf und ein baldige Ende feiner Herrihaft in Ausſicht ftellte, 
wodurch Satan für feinen freiwilligen Abfall von dem guten Gotte 
büßen mußte. Eine Schuld an der weiten Verbreitung des Glaubens 
an böje Geifter und die Möglichkeit einer Bannung ihres Einflufjes 
durh Sprüche und fromme Handlungen ijt dem Ehriftenthume in jo 
fern zuzuschreiben, als e3 die Götter des alten Heidenthumes für 
perjönlihe Weſen ausgab, ftatt fie für reine, wejenloje Ideale irgend 
eines Begriffes anzujehen. Dieje böjen Dämonen, deren oberfter 
Herr der Teufel war, jannen auf nichts, als den Menjchen fittlich zu 
verderben und ihn der Früchte der Erlöfung zu berauben; darum 
gingen fie mit denen, die ihnen folgten, förmliche Verträge ein, gaben 
ihnen Macht über die Natur und ihre Mitmenſchen, kamen nächtlic 
mit ihnen zufammen — und all der hieraus entiproffene Wahnſinn, 
ber nur eine reine Barodie des Chriſtenthums und feiner Eultusformen 
war, gewann unter der Hand in der Meinung eines abergläubijchen 
und ungebilveten Clerus reale Wejenheit; die Stimmen heller denken— 
der Männer verhallten ungehört in dem Rachegebrüll des fanatifirten 
Pöbels, Hererei und Kekerei vermijchten fi, die Inquiſition und 
die Folter traten hinzu und der Herenproceß begann feinen jchauber: 
vollen Rundgang durch die ganze hriftliche Welt vom Aufgange bis 
zum Niedergange der Sonne, mit allen Schrednifjen der Kerferhaft, 
der Folter, der Henkersknechte und rauchender Scheiterhaufen. 
Während früher der rohe Pöbel einzelne Heren einfach gelyncht 
hatte, ohne ſich um die Förmlichkeiten eines regelrechten Procefjes zu 
fümmern, bradte man nad und nah mehr Syitem in die Heren- 
Juſtiz und die Bulle des Papftes Innocenz VII. vom 5. December 
1484 veranlaßte die Abfafjung einer Inſtruction für die Herenrichter. 
Jene Bulle conftatirt zuerft die Ausdehnung des Herenwejens über 
die Erzftifte Mainz, Köln, Trier, Salzburg und Bremen und wie 
der Herenrichter Jakob Sprenger am Rheine entjchiedenen Widerftand 
finde, feine Befugniß und jelbit die Eriftenz der Heren beftritten werde. 
Der Papſt tadelt die nafeweijen Cleriker und Laien, die mehr wiſſen 
wollten, al3 gut fei, und darum die Vertilgung der Herengräuel zum 
Nachtheile des Glaubens verhinderten; er fordert jodann den Biſchof 
von Straßburg auf, die Herenridhter zu ſchützen, ihre Gegner, zu 
bannen und nöthigenfall3 den weltlichen Arm gegen legtere anzurufen. 
Auf Grund diefer Bulle jchmiedete nun Sprenger mit einem feiner 
Genofjen den fogenannten „Herenhammer”, malleus maleficarum, 
eine Vertheidigung des Hexenweſens und Anleitung zur Durhführung 
des Procekverfahrens. Nachdem die kölner theologijche Facultät 1487 
dem Herenhammer die Approbation ertheilt hatte, fam Styl und » 
Regel in das BVerfahren. 
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Wie bemerkt, entbrannte im trieriihen Erzftift die Verfolgung 
jener unglüdlihen Weiber und Männer in Folge von Hungersnoth 
und Mißwachs. Das Elend wurde erhöht durch die beitändigen Raub: 
und Plünderungszüge, welche das ſpaniſche und niederländijche Kriegs: 
volk befonders im Niedererzftift ausführte. Erzbiſchof Johann konnte 
beim beften Willen nicht helfen und die Wuth des hungrigen Pöbels 
wandte fich gegen Heren und Zauberer. In welcher Weiſe der Bro: 
ceß gehandhabt, aus weldhen Gründen es angeftrengt und zu dem 
unvermeiblichen Ende geführt wurde, darüber gibt ung der Canonicus 
Linden eine derbe, aber ehrlihe Schilderung. Er jagt: „Den Kampf 
(gegen die Heren) unterjtügten die Beamten vielfach, da fie aus 
derlei Aichenhaufen Gold und Neihthümer erhofften. Daher Tiefen 
durch das ganze Erzitift in Städten und Dörfern an den Gerichten 
umher auserlefene Ankläger, Unterfuhungsrichter, Gerichtsboten, 
Schöffen, Richter und Henkersfnechte, welche Leute beiderlei Gejchlechtes 
vor Gericht und zur peinlichen Frage jchleppten und in großer Anzahl 
verbrannten. Kaum einer derjenigen, die angeklagt waren, entrann 
dem Todesurtheile. Man verjchonte jelbjt nicht die Magiſtratsper— 
onen in der Stadt Trier; denn der Stadtſchultheiß und zwei Bürger: 
meifter, einige Nathsherren und Schöffen find verbrannt worden; 
Canoniker verjchiedener Stifte, Pfarrer und Landdehante unterlagen 
demjelben Urtheilsſpruch. Endlid war der Wahnfinn des wüthenden 
Pöbels und der Richter, die nach Blut und Beute lechzten, auf eine 
folde Höhe geftiegen, daß kaum noch Jemand zu finden war, ber 
nicht durch den Makel diejes Verbrechens gebrandmarkt geweſen wäre. 
Inzwiſchen wurden Notare, Gerichtsihreiber und Wirthe reih. Der 
Henkersknecht ritt auf ftolzem Roſſe wie ein Edelmann vom Hofe 
umber, in Gold und Silber gekleidet; jein Weib prunfte in Kleider: 
pracht mit den Edeldamen um die Wette. Die Kinder der Hinge: 
richteten wanderten ind Elend; ihre Güter famen unter den Hammer. 
Adersleute und Winzer gab es nicht mehr, daher Unfruchtbarkeit im 
Rande. Gewiß hat feine fchredlihe Veit oder ein grimmiger Feind 
das Gebiet der Trierer jemald mehr heimgefucht, als diefe maßloſe 
Unterfuhungs: und Verfolgungsſucht. Beweiſe gab eg reihlih, daß 
nicht alle Shuldig waren. Die Verfolgung hielt mehre Jahre an und 
einige der Gerichtöbeamten (Schultheiße) prahlten mit der höchſten 
Anzahl der Brandpfähle, an welchen die menichlichen Leichname dem 
verzehrenden Feuer überliefert wurden. Als nun dennoch dieſer Aus- 
wurf durch ununterbrochenes Brennen des Holzſtoßes nicht vertilgt, 
die Unterthanen nur arm gemacht wurden, ging man mit Erlaß von 
Geſetzen gegen die Herenprocefje und die Herenrichter vor und gegen 
ihre Gewinnſucht und ihren Aufwand; als diefe in Vollzug geſetzt 
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wurden, erlojch der IUngeftüm der Herenrichter, wie der Krieg feine 
Spanntraft verliert, jobald das Geld aufzugeben anfängt. Man hat 
die Beobachtung gemacht, daß wenige Familien den aus diefer Men: 
ſchenſchlächterei zuſammengeſcharrten Reihthum auf das dritte Glied 
vererbt haben.“ 

Wie viele Opfer im Erzitifte Trier der Folter und dem Holzſtoß 
zugeführt wurden, läßt fi annähernd aus einem von dem damaligen 
Hochgerichtsſchöffen Claudius de Mufiel angefertigten Verzeichniſſe er: 
mefjen, laut deſſen vom 18. Januar 1587 bis zum 18. November 
1593 jhon 368 Perjonen, Männer wie Weiber, in der Umgebung 
von Trier hingerichtet waren, ungerechnet die, welche in und nahe 
bei Trier verbrannt wurden; ein anderes Verzeihniß führt die Namen 
von mehr ald 2000 Angegebenen auf, von denen wohl die wenigften 
der Verhaftung entgingen. Jene 368 ftammten aus Longuich, Fell, 
Gajel, Waltrach, Dberemmel, Lampaden, Pellingen und den näher zu 
der Stadt zu liegenden Dörfern. Eine Sage erzählt, daß zwei hinter 
St. Matthiad vor Kasholz liegende Dörfer (Gehöfte der Abtei), Irſch 
und Kodelberg, damals von Menſchen ganz entleert waren und fo zu 
Grunde gingen. Im Jahre 1585 waren in zwei Dörfern des Erz 
ftiftes nur mehr zwei Weiber noch am Leben. 

Zulegt wurde der Gräuel und Unfug dem Kirchenfürften doch 
zu toll und er erließ am 18. December 1591 eine ſcharfe Verordnung 
über die Führung der Procefje, welche die Schänblichkeiten aufdeckt 
und ihnen fteuern joll, die bei den SHerengerichten vorkamen: ber 
Ankläger war oft Zeuge, jogar Mitrichter, der Scharfrichter war In— 
quirent, er führte den Proceß, das Verhör, in Abmwejenheit der Schöf- 
fen, und jchwaßte den Inhalt der Geftändniffe aus, wodurch viele 
Leute in die ſchlimmſte Verlegenheit kamen; man nahm die Wafler- 
probe vor und die Verwirrung unterjchied zulegt nicht mehr den 
Unfhuldigen vor dem Schuldigen; auf dem Lande hatte man tumul- 
tariſche Gerichte eingejeßt, die ganz formlos arbeiteten. Der Kern 
der Verordnung ift aber die Herabjegung der Gerichtstare. Eine 
neue Verordnung vom 1. Dctober 1592 juchte nun auch das Interefie 
der Hinterbliebenen wahrzunehmen, indem e3 befahl, daß die Kinder 
‚folder Hingerichteten nicht von der Theilnahme an den Nemtern, 
Zünften und Bruderichaften ausgeſchloſſen werden follten. 

Inzwiſchen hatte fich die aufgeklärtere Wiſſenſchaft der Sache der 
Unglüdlihen angenommen. Der Arzt Johannes Meier aus Grave 
an der Maas, Leibarzt des Herzogs Wilhelm von Cleve, ermuthigt 
dureh das mildere Verfahren jeines Herrn, griff in einer Schrift über 
da3 Zauberwejen 1563 das aanze Verfahren in jeiner Grundlage an; 
er fand Beifall, aber wenig Erfolg. Eine Reihe von Streitichriften 
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erihien gegen Meier, der tapfere Mitftreiter fand. Der Kampf für 
und wider tobte noch, als ein trieriiher Weihbijchof, Peter Binz- 
feld, ſonſt ein gejcheiter Kopf, dem Treiben der Freigeifterei entgegen- 
treten zu müſſen glaubte und die Wahrhaftigkeit der Gejtändifje der 
Zauberer und Heren wiffenjchaftlich zu erhärten juchte, 1589. Bins— 
feld wendet eine ſolche Unmafje theologiſch-ſcholaſtiſchen Scharffinnes 
auf, feiner Anficht einen Halt zu verleihen, daß man bedauert, den- 
felben nicht auf befjere Dinge gerichtet zu jehen. Der zweite Theil 
feiner Unterfuhungen beweist die Wirklichkeit des ganzen Heren- und 
Teufelipufes, Verzauberung von Menſchen, Erzeugung von jhädlichen 
Naturereignifien, fleiſchliche Vermiſchung des Teufel mit Mann oder 
Weib als Incubus oder Succubus u. ſ. w. Ein katholiſcher Prieſter, 
Cornelius 20038, aus Gauda in Holland, war nad) Trier geflüchtet, 
fchrieb gegen die Herenridhter und wurde dafür nad St. Marimin 
auf Befehl des päpftlihen Nuntiug eingejperrt und zu einem ſchimpf⸗ 
lihen Widerruf gezwungen, bei dem Binsfeld das Protokoll führte, 
15. März 1593. Art. IV des Widerrufs fagt: „Und folglich, da 
der... . Kurfürft von Trier nicht nur geftattet, daß in feiner Diö- 
ceje die Zauberer und Heren zu verdienten Strafen gezogen werben, 
fondern auch eine Verordnung wegen des Berfahrens und der Ge- 
rihtsfoften in Herenprocefjien erlaſſen hat, habe ich in unüberlegter 
Berwegenheit bejagten Kurfürjten ſtillſchweigend der Tyrannei bezich- 
tigt.“ Art. V: „Außerdem widerrufe und verdamme ich folgende 
Sätze von mir: daß es feine Zauberer gebe, die Gott abjagen, dem 
Teufel eine Verehrung erweijen, mit Hülfe desjelben Wetter machen 
— jondern daß dies alle Träume jeien.” Loos wurde des Landes 
verbannt und in Brüfjel als Vicar angeftelt. Da er nicht ſchwieg, 
wurde er lange eingelerkert, aber endlich freigelafien. Vor einer dritten 
Anklage rettete ihn der Tod. 

Ungleih ungünftiger jchloß die Unterfuhung gegen Dietrid 
lade, Dr. iur., furfürftlihen Rath und Stabtjchultheiß, 1585 Rec: 
tor der Univerfität. Als Hochgerichtspräfident hatte er Schon Manchen 
als Zauberer verurtheilt — da traf ihn das Verhängniß, von ver: 
ſchiedenen Angeklagten als Mitiehuldiger genannt zu werben: er ſolle 
auf der Heberather Haide, auf der Longuicher Höhe, auf der Cajeler 
Maiwieje bei den Herenverfammlungen mit der goldenen Amtsfette 
um den Hals und foftbar gekleidet gejehen worden jein. Am 23. 
März 1589 gab ber Kurfürft den Befehl, Flade zu verhaften. Der 
Rathsſchöffe Chriſtoph Fath zu Trier wurde, troß feiner Weigerungen 
wegen verwandt: und freundichaftlicher Verhältnifie zu Flade, mit 
der Einleitung der Unterfuhung beauftragt. Nach Unterjuhung der 
actenmäßigen Ausjagen wurde Johann Zandt von Merl, Statthalter 
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zu Trier, zum Borfigenden des Gericht ernannt. Unter den Qualen 
der Folter geſtand Flade das ihm angedichtete Verbrehen ein und 
wurde 1589 hingerichtet. Der Erzbijchof ſchenkte 4000 Gulden, welche 
die Stadt Trier dem Unglüdlihen ſchuldete, an die Pfarreien der 
Stadt, die fogen. Flade'ſche Stiftung, die noch befteht. 

Dem Stadtſchultheiß folgte drei Jahre jpäter der Gerichtsichöffe 
Nikolaus Fiedler: aud er war durch Geftändniffe einzelner An- 
geflagten bejchuldigt, wurde verhaftet und gefoltert. Er leugnete 
anfangs ftandhaft, an dergleichen Orten, wie beim Menniger Weiher, 
an den drei Köppchen, der Heterather Haide und ſonſt fich mit Hererei 
befledt zu haben. Die Tortur begann am 19. Auguft 1591 und „ber 
nun folgenden langen Gericht3verhandlung” — jagt Brofeflor Marx — 
„ann man nur mit tiefem Mitleid gegen den fchredlich geplanten 
Fiedler und mit fteigendem Unwillen über das unmenſchliche Ver: 
fahren folgen. Nicht weniger als achtmal ift Fiedler an die Schnur 
gebunden und aufgezogen worden, bis er von der anfänglichen Be- 
thenerung feiner Unjchuld abgegangen und fich zu einem Eingeftänd- 
niffe verftanden hat.” Ein kurzer Ueberblid über den Verlauf der 
Verhandlung zeigt, wie der Gedanke an die Wahrheit und Wirklich— 
feit der Anklage in die Seele des Angeklagten hinein gefoltert wurde. 
Zuerft an die Schnur gebracht, leugnete er; dann zum zweiten, er 
habe fich einmal dem Teufel verwünſcht, diefe Sünde aber reuevoll 
gebeichtet; 3. er geitand, während der legten Peſt jei ein. Piaffe zu 
ihm gefommen, habe ihm etwas gegen die „sterbende Luft“ gegeben 
u. a. etlihe Kräuter, die er aber nicht gebraudt; 4. am Kammer: 
gericht zu Speier mit einem Proceß beichäftigt, fei er in Betrübniß 
und Verführung gelommen; das fei ihm leid; er geftand aber die 
Art der Verführung nicht ein; 5. er erzählt, vor etwa zwölf Jahren, 
als jeine Frau lange Frank gelegen, habe er zwilchen Tag und Nacht 
ein „Getäuſch“ (Getöfe, Geräuſch) wie ein gejhmwinder Wind ver- 
nommen, fich befreuzt und nichts mehr gejehen; 6. nochmals gefoltert, 
ift ihm das Geräuſch bereits ein ſchwarzer Mann, der ihm zugerebet, 
Gott und feine Mutter zu verleugnen; er habe e3 nicht gethan; zum 
7. Male gefoltert, befennt er den Abfall — das Bild ift volljtändig: 
der jchwarze Mann gibt ihm Geld (es find jpäter nur Roßäpfel), 
bringt ihm einen Bod, im Teufeld Namen figt er links auf und 
reitet auf Franzensknippchen, wo er Gejellichaft findet und mit Hut- 
machers Marie ober St. Johannes Hoſpitälchen (jet Brodftraße 239) 
tanzt; Dr. Flade, Behr, die Frau zum Draden und Schlaumer os 
bannet jeien auch da gewejen. — Nachmittags widerruft der Unglüd- 
liche, er wird aufs Neue zur Folter gebracht, die Schnur durch Stod- 
ſchläge zerriffen, Fiedler jchreit vor Schmerzen, bleibt aber eine halbe 
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Stunde bangen — er wiederholt jein Gejtändniß und fügt Hinzu, 
zwijchen Mennig und St. Matthias auf dem Köppchen gewejen zu 
jein. Der Stadtſchultheiß Dr. Hultzbach jchritt jeßt wegen Weber: 
jhreitung des Maßes im Foltern ein und ließ ihn troß des Wider: 
jtrebens der Gerihtscommijlion losbinden. Fiedler malt jet, offenbar 
in Fieberphantajieen, ein Bild der Herenjabbate aus und widerruft 
am folgenden bei klarem Berjtande alles und nad) kurzem Schwanten, 
wobei er Berjonen bejchuldigte, die der Protofollführer nicht aufzeichnen 
durfte — ein Beweis, daß der Herenrichter jelbit an der Wahrheit 
diefer Ausjagen zweifelte. Am 22. Augujt widerrief Fiedler nochmal 
Alles, die Tortur begann verihärft, man preßte ihm die großen 
Zehen zufammen, er gejtand nichts. Ein Angellagter, Hans Jakob 
aus Ruwer, wurde mit Fiedler confrontirt und will ihn mehr als 
zwanzigmal auf der heterather Haide gejehen haben; zwiichen Fajtrau 
und Fell hätten jie Wetter gemacht, die Trauben zu verderben. Fiedler 
leugnet „ganz choleriich”, Hans Jakob betheuert die Wahrheit. — 
Am 24. Auguft macht der Angeklagte ein umfajjendes Geſtändniß und 
bittet um gnädige Fürjpradye beim Kurfürjten und dem Statthalter: 
er wolle fortan ein bußfertiges Leben führen. Sein Geſtändniß wieder: 
holt er am 13. September, verweigert aber Ausjagen über die Art 
jeiner Verführung und jeine Mitjchuldigen. Am 16. September deß— 
wegen abermals mit der Folter bedroht, ſprach er die ergreifenden 
Worte: „ES ringen bei mir drei Dinge: das Leben, der Tod und 
die Seele; könnte ich doc meine arme Seele erhalten! Was wollt 
ihr ferner von mir haben, ich habe doch alles von mir gethan und 
nichts hinterhalten, ich bitte lauter um Gottes Willen, meiner mit 
fernerer Tortur zu verfchonen. Habt Mitleid mit mir armen alten 
Mann, meine Glieder find mir zerriffen und kann ich die rechte Hand 
nicht mehr zum Munde bringen. ch geſtehe alles das, was ich vor- 
her von meiner Verführung gejagt habe.” Damit aber gab jich die 
Inquiſition nicht zufrieden. Fiedler, troß allen Zuredens, „hat alles 
jein voriges Liedlein geiungen“, bis der Henker Ernjt machte; doch 
aud) das neue Geitändniß über feine Mitjchuldigen genügte den 
Herren nicht, die ihn wegen Verzögerung „anfauchten“. Der An— 
geflagte wiederholte alles, was er bereit3 gejagt, die Folter fpielte 
von Neuem, einige Kleinigkeiten werden dem Unglüdlichen noch ab- 
gepreßt, offenbar alles Selbſttäuſchungen und Erinnerungen aus frühe- 
ren Proceſſen. Am 2. Detober wurde Fiedler vor Gericht gejtellt, 
auf Grund feiner Gejtändnijje als Zauberer angeklagt, verurtheilt 
und der Stab über ihm gebrochen. Der Berurtheilte und mit ihm 
Schultheiß Hulgbad) und die Schöffen baten den kurfürftlichen Statt: 
halter Johann Zandt von Merl um Gnade, „welche ihm auch, jomweit 
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das Geſetz zuläßt, zugefagt wurde.” Dem Nachrichter überliefert, 
wurde der Verurtheilte ftrangulirt — das war die Gnade — und 
der Leichnam verbrannt. 

Nicht lange nach Fiedler wurde der Krämer und Bürger Johann 
Reulandt aus Trier der Zauberei verdächtigt und zum Verhör 
citirt, nachdem er bereit3 ein freiwilliges Geftändniß gemacht, jeden- 
falls, um Verzeihung zu finden und der Tortur zu entrinnen. Er 
will jih im Walde verirrt haben und mit dem Teufel, der ſich auf- 
fallender Weiſe Knipperdolling (Haupt der münfterischen Wiedertäufer) 
nennt, dort zufammengetroffen jein; auf der hekerather Haide fei er 
gewejen, habe Dr. Flade dort gefunden und Wetter und Nebel machen 
helfen. Reulandt blieb nun zwei Jahre unbehelligt, bis er 1594 als 
„Oberjter bei den Herenjabbaten” neuerdings verdächtigt und gefäng: 
li) eingezogen wurde. Jetzt widerrief Neulandt und behauptete die 
Lügenhaftigfeit aller Beichuldigungen. Der Henker wartete feines 
Amtes und der Angeklagte wußte über eine ganze Reihe zauberifcher 
Verbrechen zu berichten, die er begangen und wobei er geholfen; ber 
Ausgang des Procefjes ift unbekannt. 

Der Scholafter Matthias Pölich aus dem Stift St. Baulin, defjen 
Vater Jakob, Maier zu Pölich, am 12. März 1588 als Zauberer ver: 
brannt worden war, wurde das Jahr darauf von dem mariminischen 
Hofmann Kajpar zu LZonguich, der den 22. April 1589 den Scheiter: 
haufen bejtiegen, als Theilnehmer an den Herenjabbaten angegeben: 
da noch fünf andere Berjonen ihn desjelben Verbrechens ziehen, wurde 
er verhaftet, jtarb aber vor der Beendigung jeines Proceſſes im Ger 
fängnijje. Hugo Graf Cratz von Scharfenjtein, von 1580 bis 1619 
Propft von St. Paulin und Dechant am Dome zu Trier, wurde vom 
Eljen Hang, einem am 20. October 1590 zu Rumwer hingerichteten 
Herenmeijter, al3 Zauberer angezeigt. Anna Meijenbein jagte aus, 
der Propſt habe oft mit ihr und Velten Elje auf der hegerather 
Haide und bei Ruwer getanzt, er jei Oberjter gewejen. Es erfolgte 
jedoch feine peinliche Unterfuhung gegen denjelben, vielleicht weil die 
Inquiſitoren ein Einjehen mit ihm hatten, da er als Hochgerichtsherr 
für den Dom und Paulin ſolchen Anklagen leicht ausgejegt war. 
Eine am 24. Dectober 1592 hingerichtete Here, Maximin's Gretchen, 
gab unter 30 Perſonen den Sänger von St. Paulin, Paulus Schoſſe— 
ler, an, weldyer die Stelle des Bartholomäus Schweidh, des Dechanten 
und Paſtors zu Longuich, verfah; legterer war ebenfalls angellagt, 
hatte fich aber durch die Flucht gerettet; auch Schofjeler floh, wurde 
aber eingefangen und ftarb vor der Hinrichtung. Der Abt Johann 
Malmunder von St. Martin wurde gleichfalls jehr oft angegeben, 
entging aber der Folter. Der mariminer Kellner Heinrich Krebs war 
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ſchon todt, als er angezeigt wurde. Ob der Hochgerichtsſchöffe Claudius 
de Mufiel, welcher mit dem unglüdlihen Dietrich Flade jo viele 
Herenprocefie geleitet hatte, au in Unterfuhung gerathen, ift nicht 
befannt; er war zu verjchievenen Malen angezeigt worden und lebte 
noch 1594. 

Dieje wenigen Proben aus befannt gewordenen Proceßacten mögen 
genügen, um einen Begriff über das Treiben der Herenrichter im 
Trierifhen zu geben, Im Nachbarlande Lothringen ging e8 eben jo 
ichredlih her. Wie bier Binsfeld, jo wirkte dort der DOberrichter 
Nitolaus Remy (Remigius) durch Wort und Schrift für die Aus- 
dehnung der Herenverfolgung. Während ber jechszehnjährigen Amts- 
dauer des Remy find 800 Zauberer und Heren zum Tode verurtheilt 
worden, eben jo viele waren entflohen oder konnten felbjt durch die 
Folter nicht überführt werben. 

Das Wüthen der Herenrichter dauerte bis in die dreißiger Jahre 
de3 fiebenzehnten Jahrhunderts hinein, ehe noch einmal eine Stimme 
fih gegen dasjelbe zu erheben wagte. Es war die Stimme bes 
Predigers in der Wüfte, des Jejuiten Friedrich Spee von Langen: 
feld, der die Umstände für jo gefährlich hielt, daß er e3 nicht wagte, 
feiner Rede zu Gunften der unglüdlihen Gefolterten feinen Namen 
vorzufegen. Der große Philoſoph Leibnit erzählt: „Friedrich Spee, 
diefer große Mann, verwaltete in Frankfurt das Amt eines Beicht- 
vaterd, als im Bambergiihen und Würzburgiſchen viele Perſonen 
wegen Zauberei verurtheilt und verbrannt wurden. Johann Philipp 
von Schönborn, jpäter Biihof von Würzburg und zulekt Kurfürft 
von Mainz, lebte damals in Würzburg als junger Ganonicus und 
hatte mit Spee eine vertraute Freundichaft geichloffen. Als nun einft 
der junge Mann fragte, warum wohl der ehrwürdige Vater ein graueres 
Haupt habe, als jeinen Jahren gemäß ei, antwortete dieſer: das 
rühre von den Heren ber, die er zum Scheiterhaufen begleitet habe. 
Hierüber verwunderte jih Schönborn und Spee löste ihm das Räthſel 
folgender Maßen: er habe durch alle Nachforſchungen in feiner Stellung 
als Beichtvater bei feinem von denjenigen, die er zum Tode bereitet, 
etwas gefunden, woraus er fich habe überzeugen können, daß ihnen 
das Verbrechen der Zauberei mit Recht wäre zur Laft gelegt worden. 
Einfältige Leute hätten ſich auf jeine beichtväterlichen Fragen, aus 
Furcht vor wiederholter Tortur, anfänglich allerdings für Heren und 
Zauberer ausgegeben, bald aber, als fie fich überzeugten, daß vom 
Beichtvater nichts zu bejorgen jei, hätten fie YZutrauen gefaßt und 
aus ganz anderem Tone gejprohen. Unter Heulen und Schluchzen 
hätten alle die Unwifjenheit oder Bosheit der Richter und ihr eigenes 
Elend bejammert und noch im legten Augenblide Gott zum Zeugen 
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ihrer Unſchuld angerufen. Die häufige Wiederholung joldher Sammer: 
jcenen habe einen jo tiefen Eindrud auf ihn gemacht, daß er vor der 
Zeit grau geworden. Als Schönborn mit Spee vertrauter geworden, 
geitand ihm diejer, daß er der Verfaſſer der Cautio criminalis ſei,“ 
jener Schrift für die durch die Herenrichter verfolgten Unglücklichen.!) 
Spee, 1591 zu Kaijerswerth geboren, jeit 1610 Jeſuit, jchrieb nad) 
jeinen traurigen Erfahrungen jenes Werk, das ihm wegen des un: 
erichrodenen Muthes, der darin lag, troß der Namenlojigkeit des 
Verfaſſers manderlei Gefahren ausjegte. Zwar glaubt Spee jelbjt 
an die Möglichkeit der Hererei und die Nothwendigkeit des Verfahrens 
gegen fie, aber gerade gegen letzteres richtet fich feine vernichtende 
Kritik. Er reißt dem Aberglauben und der Rachſucht des Pöbels, 
der Habſucht, Unwiſſenheit und Geijtesbejchränktheit der Nichter und 
der Trüglichleit des ganzen Verfahrens jchonungslos die Maske her: 
unter und zeigt in jchlagender Weije, daß ein einmal Angeklagter gar 
nicht entrinnen könne, aljo ven Tod vorherjehen müfje. 

Spee's Werk erregte gerechtes Aufjehen. Die erjte Auflage war 
jo ſchnell vergriffen, daß jchon im erjten Jahre nach dem Erjcheinen 
desjelben eine zweite (1632) veranftaltet wurde; eine deutjche Weber: 
jegung erſchien volljtändig 1649. Der Verleger der zweiten (lateiniſchen) 
Auflage bezieht fich auf den ausdrücklichen Wunſch mehrerer Mitglieder 
des Reichskammergerichts und des Reichshofrathes; es will jedoch auch 
ſcheinen, daß die Hexenrichter ſelbſt die Nothwendigkeit einiger neuen 
Auflagen herbeigeführt haben, indem ſie die Exemplare ſo viel wie 
möglich aufkauften und vernichteten. Im Uebrigen hatten Spee's 
Bemühungen für eine mildere Praxis in den Hexenproceſſen leider 
wenig Erfolg. Katholiſche und proteſtantiſche Prediger ſchürten das Feuer 
der Verfolgungswuth. Nur in Mainz und Würzburg war ein Einhalten 
zu merken. Die Werke des Jeſuiten Delrio wirkten weiter, erſt gegen 
Ende des ſiebenzehnten Jahrhunderts begann der Strom ſchwächer 
zu fließen; am 17. Juni 1782 wurde die letzte Here „von Rechts: 
wegen“ verbrannt: Anna Göldi, Dienftmagd aus dem Sennwald, 
Canton Glarus. Dagegen find noch in den legten Jahren dem Fa— 
natismus des herengläubigen Pöbels einzelne Unglüdlihe zum Opfer 
gefallen. 

Die körperlichen Leiden des Kurfürften Johann von Schönenberg 
hatten im Laufe der Zeit nichts an Stärke verloren. Im Jahre 1594 
lag Johann frank zu Goblenz, während der Erzherzog Ernſt von 
Defterreih, der Statthalter Belgiens, von Drei: Königen- Tag an 


1) Der Titel lautet in einer gleichzeitigen deutſchen Ueberjegung: „Peinliche 
Wahrſchauung von Anftellung und Führung des Proceſſes gegen die angegebenen 
Zauberer, Degen und Unholden an die Dbrigfeit deutfher Nation," 
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drei volle Tage deſſen Beſuch in Trier entgegenjah. Herzog Ernft von 
Baiern, Kurfürft von Köln, wartete dem Erzherzog in Trier auf und 
da Johann nicht erjcheinen konnte, reiste der Statthalter nach Luxem— 
burg und von da nad Belgien ab. In Folge der andauernden 
Kränklichkeit gedachte Johann fich einen Coadjutor zu nehmen und 
hatte dazu den Gardinal Karl von Lothringen, Domberrn zu Trier, 
auserwählt. Das Domcapitel aber leiftete Widerftand und gab ihm 
den Scholajter Lothar von Metternich al3 Coadjutor und Nachfolger. 
Johann ftarb zu Coblenz, 1. Mai 1599, und wurde zu Trier begraben. 
Lothar von Metternich wurde am 7. Juni 1599 zum Nach— 
folger Johanns gewählt und empfing zu Trier aus den Händen des 
päpftlichen Nuntius, Biſchofs Coriolan von Oſero, die Prieftermeibe ; 
am 30. Juli wurde er zu Coblenz vom Nuntius und den Weihbiſchöfen 
von Trier und Mainz zum Erzbiſchof geweiht. Die Verhältniſſe des 
Kurjtaates, wie Lothar fie vorfand, waren jehr heruntergefommen. 
Im Innern war es allerdings ruhig, d. h. es gab feine Ketzerei zu 
unterdrüden. Die Steuereinnehmer hatten fich bereichert, während 
die erzbiihöfliche Caſſe erſchöpft war; gegen dieſe Leute ging der Kur: 
fürft mit Geldftrafen oder Amtsentfegung vor; er ſelbſt bejchränfte 
allen Aufwand, wie dies auch jein Vorgänger gethan. Der Credit 
des Staates war vollftändig vernichtet, es galt ihn wieder herzuitellen. 
E3 wurde eine Schuldenbilanz aufgeftellt, fie ergab 667,500 Gulden, 
melde Summe auf der Verfammlung der Landjtände, 22. Februar 
1600, zu Coblenz bewilligt werben jollte. Die Landitände erfchrafen, 
die Ritterſchaft opponirte zuerft mit den alten Gründen, fie fei reichs— 
unmittelbar, bezahle Reichskriegsſteuern; die Landichaft behauptete, es 
jei unmöglid, die Summe aufzubringen, man müſſe fie auf die Nach— 
kommen vertheilen; fie wollte für jetzt 100,000 Gulden in ſechs Jahren 
bezahlen. Nach einer Furzen Darlegung der financiellen Zuftände des 
Erzſtifts bemilligte der Landtag 150,000 Gulden für acht Jahre, 
übernahm die Bezahlung der rüdjtändigen Zinjen mit 66,000 Gulden 
und eine Gapitaljumme von 200,000 Gulden auf 16 Jahre. Davon 
jollte die Geiftlichkeit ein Drittel tragen, diefe wollte ſich aber nur 
zu einem Viertel verftehen. Der dadurch ausgebrochene heftige Streit 
fiel zu Gunften der Geiftlichfeit aus. Eine von Lothar angeordnete Auf: 
nahme alles geijtlichen Gutes ergab, daß die Geiftlichkeit nur zu einem 
Fünftel verpflichtet jei, wie 1603 vertragsmäßig feftgejegt wurbe. 
Gleih bei Beginne jeiner Regierung machte Kurfürft Lothar 
einige werthvolle Erwerbungen. Vom Grafen Salentin von Sen: 
burg und deſſen Gemahlin Antonia Gräfin von Arburg und Sen: 
burg faufte er alle im Kirchſpiel Heimbach ihnen zugehörenden 
Hoheits:, Schuß: und Schirmrechte, Geleit, Jagd und Fijcherei, 
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Frohmden und Dienfte, jowie andere Gefälle in angrenzenden Orten, 
für 12,000 Gulden Hauptjumme, 18. Mai 1600; einen ähnlichen 
Erwerb ebenfalla bei Heimbach machte er vom Grafen Heinrih von 
Sayn für 2000 Gulden, 12. September 1600, und zwei Jahre fpäter 
faufte er die damals noch vorbehaltenen Rechte für weitere 3000 Gulden ; 
derjelbe Graf Heinrih übertrug an Lothar feine Rechte am Fleden 
Rheinbrohl, nachdem jener dem Kurfürften am 22. April 1600 Schloß 
und Herrihaft Freußberg, welche trieriiches Lehen waren, für 40,000 
Gulden abgetreten, falls er ohne männliche Erben fterben würde, 
was 1605 auch geſchah. Auf diefe Summe hatte Heinrich bereits 
5000 Gulden empfangen, al3 er 1602 dem Kurfürften den Befit 
unbedingt übertrug gegen eine lebenslängliche Penſion von 5000 
Gulden und 2 Fudern Wein; der Reit des Kaufgelves von 35,000 
Gulden ſolle mit 1750 Gulden jährlich verzingt und nad) jeinem 
Tode an feine Erben bezahlt werden. Graf Heinrich übertrug feine 
Regierung an den Grafen Wilhelm von Wittgenftein, den Gemahl 
jeiner Bruderstodhter Anna Elijabetha. 

Die gelehrte Bildung, welche Lothar fich angeeignet, trieb ihn 
auch zu BVerbefferungen in Kirche und Schule. Er ſaß perſönlich den 
Prüfungen der jungen Geiftlihen vor und forgte für Ausmerzung 
der Unbrauchbaren. Die Univerfität Trier empfing eine neue Ge: 
ftaltung, da im Laufe der unruhigen Zeiten mancherlei Beneficien 
derjelben abhanden gefommen waren, und auch der Elementarunterricht 
unterlag feiner Fürforge. Dagegen geriet) er mit der Abtei Marimin 
in Streit. Der Abt Reinhard Biwer, ein ausgezeichneter Mann, 
hatte auf dem Landtag zu Coblenz 1600 dem Erzbiſchof mwejentliche 
Dienfte geleiftet zur Erreihung des vorgeftedten Zieles und deßwegen 
vom Kurfürften gewiſſe Zugeftändniffe erhalten. Da nun Marimin 
an der zu leiftenden Steuer Theil nehmen jollte, ſchützte der Abt vor, 
jeine Abtei jei dem Papſte unmittelbar unterworfen, und er nicht 
gehalten, von irgend jemanden anders Befehle anzunehmen. Der 
Erzbiſchof belegte nun einzelne BVBefigungen der Abtei mit Beichlag, 
weldhe den Herzog von Luremburg zu Hülfe rief. Die Luremburger 
nahmen am 28. December 1601 Ehrang durch Ueberrumpelung und 
plünderten es, wie auch Weljchbillig und die Eifel. Lothar mußte 
die Unterpfänder zurüdgeben und es fam ein Vertrag zu Stande, der 
die beiderjeitigen Rechte und Pflichten orbnete. 

Die Unruhen in den benahbarten ſpaniſchen und holländischen 
Provinzen betrafen das Erzitift in jehr nachtheiliger Weife. Räuber: 
banden zogen hin und wieder, der Rhein wurde von holländijchen 
Nlußpiraten befahren und die Anwohner geplündert und mißhandelt. 
Eine Bande jpanijchen Kriegsvolks, welche Köln, Lüttih, Jülich, Cleve 
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und Berg bereit3 heimgefucht hatte, bedrohte auch das Erzitift Trier 
und wurde durch Zahlung von 6000 Thlen. abgewehrt. Doch jorgte 
Lothar mit Eifer für die Herftellung der Vertheidigungsanftalten. Die 
Kellner zu Schöneden, Schönberg und Hillesheim erhielten Befehl, 
Landwehren zur Abhaltung der Streifer aufwerfen zu lafien. Auch 
Ehrenbreitjtein wurde in Stand gejegt und erweitert. Tag und Nacht 
wurde in den Werfen und Wallgräben gearbeitet, eben ſchien das 
Merk vollendet, da jtürzte es in der Allerheiligen-Nadht 1603 zujam- 
men und die Arbeit mußte von Neuem beginnen. Für die Bewachung 
und Aufrehthaltung der militärischen Ordnung und Mannszucht er- 
ließ Kurfürft Lothar unter dem 26. Auguft 1605 eine Dienftinftruction, 
in welder vor allem anbefohlen wurde, daß jeder Soldat auf Ehren- 
breitftein fich der hriftfatholifchen Religion gemäß aufführen, fich des 
übermäßigen Saufens und Freſſens enthalten, von gottesläfterlihen 
Neden und Werken gänzlich abjtehen und den Sieg wider alle Feinde 
von Gott erbitten folle; die, welche nicht auf Wache find, haben dem 
Gottesdienſte beizumohnen; wer gottezläfterliche Reden oder Werke voll- 
führt und fonftigen Muthmwillen treibt, ſoll nach Kriegsrecht gejtraft, wer 
während bes Gottesdienftes im Wirthshaus bei Wein und Spiel oder 
an andern leichtfertigen Orten betreten wird, joll vom Profoß in Eijen 
geichlagen und ſpäter nad Gebühr bejtraft werden. Anjtiftung von 
Meuterei und Rottirung unter der Garnijon wird mit Leibes- und 
Lebensitrafen geahndet werben, wie aud) Berrath von Dienjtgeheim: 
niffen. Keiner fol mit feindlihen Herolden und Trompetern Unter: 
redung pflegen oder ohne Vorwiſſen der Borgejegten Briefe annehmen 
oder abjenden, noch bei bejegter Wache Nachts oder Tags jchreien, 
fingen, Zeichen geben u. j. w. Duelle, welde durch Vermittelung des 
Hauptmannes oder Dberjten nicht gütlich beigelegt werden können, 
jollen Vormittags „nüchternen Mundes“ ausgerichtet werden, Nach 
mittags aber alles „Balgen“ verboten jein. 


Hedistes Bud). 


Die 3eit des franzöfifchen Aebergewichts. 





Erſtes Eapitel. 
Bas Erzfiift vor und während des dreifigjährigen Krieges. 


Bielleiht hätte jih Deutichland aus eigener Kraft aus den 
drohenden Wirrjalen herausgerifjen, wenn nicht fremder Einfluß zu 
wirfen begonnen hätte. König Heinrich IV. von Navarra, das Haupt 
der franzöfiichen Proteftanten, nah der Ermordung Heinrich IIL, 
Königs von Frankreih, 2. Auguft 1539, kraft des ſaliſchen Geſetzes 
und der Beitimmung des Berjtorbenen, König von Frankreich gemor- 
den, fand Anfangs heftigen Widerſtand ſeitens der katholiſchen Liga, 
an deren Spige König Philipp von Spanien ftand und melde bie 
Ausrottung des Protejtantismus bezwedte. Philipp hoffte den fran— 
zöſiſchen Thron für jeine Familie zu erwerben. Papſt Sirtus that 
Heinrih in den Bann, feine Nachfolger betrieben die Wahl eines 
franzöjiihen katholiſchen Königs. Heinrich bat die deutichen Pro— 
teftanten um Hülfe und Fürft Ehriftian von Anhalt führte ihm 14,000 
Mann zu, denen der FTatholiihe Herzog Karl von Lothringen ver- 
gebens den Weg zu verlegen juchte. Die Hülfeleiftung wurde durch 
den Geldmangel Heinrihs verfümmert. Chriſtian ftarb und das Heer, 
das noch einige Zeit in Frankreich blieb, wurde wegen fehlenden 
Soldes entlafjen. Obgleich mehremale fiegreich, fand Heinrich es doch 
für das Gerathenfte, fatholiich zu werben, 25. Juni 1593 zu St. 
Denys. Nachdem er nun jo Frieden im Lande erlangt, wandte er 
die Blide nad) außen. Er entwarf einen Plan zu einer ftaatlichen 
Ungeſtaltung Europa’s, als einer Republik verjchiedener und ver: 
ſchieden vegierter Staaten, mit einem Senate an der Spige und einem 
gewaltigen Heere zur Seite, zur Abwehr der Rufen und Xürfen, 
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Zur Ausführung diefes Planes verband ſich Heinrich mit den beut- 
ſchen proteftantiihen Fürften, der Schweiz, Savoyen und dem Papite. 
Das verftedte Ziel desjelben war, dem öſterreichiſchen Hauje alles 
Beſitzthum in Deutichland, Italien, den Niederlanden und Ungarn 
zu entziehen, Europa gegen eine Univerfalmonardie zu jhüßen und 
Frankreich das Uebergewicht zu verjchaffen. Die deutihe Kaiſerwürde 
jolle jeder deutiche Fürft erhalten Fönnen und nie jollten zwei Kaijer 
aus einem Hauje fich folgen, Defterreich jollte die alleinige Berechtig- 
ung haben, in den übrigen Welttheilen Reiche zu gründen und nur 
der freie Handel dahin andern Staaten geitattet fein. Dieſes utopijche 
Neich fand viele Bewunderer, darunter aber nicht den Kurfürften von 
Trier, welder eingejehen, daß das angebliche Syſtem des Gleichge: 
wicht dazu beftimmt ſei, Deutjchland zu unterdrüden. Er betrieb 
deßhalb eine Verbindung der katholiſchen Fürjten, die indeß bei der 
allgemeinen Gleihgültigfeit mit großen Schwierigkeiten umgeben war. 
Lothar veranftaltete zu Coblenz 1606 eine Zuſammenkunft mit den 
Erzbiihöfen Echweilard von Mainz und Ernſt von Köln, welche eine 
zweite Zuſammenkunft zu Fulda verabredeten. Dort erichienen als 
trieriſche Gejandten der Landhofmeiſter Friedrih Zandt von Merl 
und der Kanzler Peter Schneidbt von Kochem. Die Berathungen 
zogen fich ergebnißlos in die Länge, die beabfichtigte Verbindung fam 
nicht zu Stande. Die proteftantiiche Verbindung dagegen, deren vor: 
bereitende Berathungen und Beſchlüſſe zu Heidelberg 1604 ftattgefun- 
den hatte, conftituirte fich förmlich zu Auhauſen im Ansbachijchen, 
4. Mai 1608. Dieje „Union“ follte weder gegen Kaijer noch Neid) 
gerichtet fein, jondern nur zur Aufrechthaltung des Landfriedens, der 
Reichsabſchiede und der Erecutionsordnung geſchloſſen jein; angeblicher 
Hauptzwed war Zujammenhalt der Mitglieder in Sachen der Hoheit 
und Freiheit der Stände, wegen Beichwerden der Proteftanten auf 
dem Neichdtage, Mafregeln zum gegenfeitigen Schutze. Markgraf 
Joachim Ernjt von Brandenburg: Ansbah war Unionsgeneral außer: 
halb der unirten Länder, Gejandtichaften wurden nad) Frankreich, 
England, Venedig u. ſ. w. abgeorbnet. 

Die katholiſchen Fürften zögerten noch immer. Endlich jollten 
fie emporgerüttelt werden. Herzog Johann Wilhelm von Eleve war 
am 25. März 1609 kinderlos geftorben. Um jein Erbe bewarben ſich 
Brandenburg, Pfalz.Neuburg und Sachſen. Der Kaijer wollte e3 
mit Beſchlag belegen, aber die beiden erjten Bewerber jegten fich raſch 
entſchloſſen in Beſitz. Der Kaifer ließ die Reichsfriedensbrecher durch 
Erzherzog Leopold von Steiermark, Biſchof von Paffau und Straß: 
burg, angreifen, der aber nur Jülich erobern konnte. Diefer Auftritt 
eines kaiſerlichen Bevollmächtigten diente den Plänen Heinrichs von 
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Frankreich, die bisher felbft bei den proteftantifchen Fürften Deutjch- 
lands allerlei Beſorgniſſe erregt hatten. Seht fürchteten letztere, 
Defterreih werde fih das jülihiihe Erbe aneignen und fih am 
Rheine feftjegen ; die Bedenken gegen das franzöfiihe Bündniß ſchwan— 
den, und es wurde am 11. Februar 1610 abgejhlofien. König 
Heinrich verjprah für den April 8000 Mann Fußvolk und 2000 
Reiter, Brandenburg und Palz.Neuburg 5000 Mann Fußvolk und 
1300 Reiter, die andern Unionsfreunde ebenjoviel. 

Inzwiſchen hatte Kurfürft Lothar nicht gefäumt. Zu Eoblenz, 
in der Burg am Geftade, famen 1609 die rheinischen Erzbifchöfe noch: 
mals zufammen und beriethen die Grundzüge eine Bündniſſes, wel- 
ches in furzem befonbers durch die Bemühungen des Herzogs Maris 
milian von Baiern das katholiſche Deutichland vereinigen und die 
Mittel zur Abwehr fremder Einmilhung, zur Bertheidigung der 
Reihsverfafjung und der katholiſchen Religion ſchaffen jollte. Der 
Bund wurde wegen Gleichheit der Zwede mit dem franzöfiichen auch 
die „Liga“ genannt. — Im Frühling 1610 eröffneten die Unirten 
verabredeter Maßen den Krieg. Bejonders die geiftlichen Herrſchaften 
wurden gebrandſchatzt, der Elſaß erobert: am Niederrhein rüdten 
franzöfiihe Truppen in das Yülihiihe ein und König Heinrich ftand 
im Begriff, mit 40,000 Mann den Plan der neuen Ordnung Europa’3 
zunächft auf deutſchem Boden und auf Deutichlands Koften zu ver: 
wirflihen. Mißgeftimmt dur die Widermilligfeit feiner Bundesge— 
nofjen, blieb Marimilian von Baiern till figen, al3 die Union ſchon 
angriff. Da plötzlich erfcholl die Kunde, König Heinrich jei am 14. 
Mai 1610 von einem gewiſſen Raveillac ermordet worden, und da: 
durch wurde der Plan Heinrich& vereitelt, Deutſchland von der Ge— 
fahr der Unterjohung unter Frankreich einjtweilen befreit, aber den 
Gräueln des dreißigjährigen Krieges um jo ſicherer zugeführt. Maria 
von Medici, Heinrichs Gemahlin, ließ als Negentin das Heer auf: 
löjen und nur 12,000 M. Fußvolk und 2000 Reiter zogen unter 
Marſchall Ehajtre der Union zu Hülfe Lothar wandte fich, um 
von jeinem Erzitifte die Nachtheile des Krieges abzumenden, an ben 
Erzherzog Albrecht, der in Brüfjel ftand, und erhielt die Zufage einer 
Hülfstruppe zur Bejegung Ehrenbreitenfteins, 11. September 1610. 
Bei Eingang diejer Antwort befand ſich Lothar in Köln, um in Ge: 
meinjchaft mit dem Reichshofrathspräfidenten, Grafen Johann Georg 
von Hohenzollern, dem vom Kaijer ernannten Schiedsrichter, eine 
Ausgleihung unter den jülihiichen Erbprätendenten zu vermitteln. 
Letztere fam nicht zu Stande, wie der Kurfürft von Trier dem Kaiſer 
meldete, 6. November; aber Lothar bemühte fich jehr zur Wiederher: 
ftellung des Friedens. Nachdem am 19. September 1610 Kurfürft 
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Friedrih IV. von der Pfalz gejtorben war und der Geldmangel jehr 
drüdte, jhlofjen bie jtreitenden Unionijten und Ligiften zu München 
am 14. October 1610 einen Waffenftillftand: Einftellung aller Feind: 
jeligleiten und Entlafjung ihrer Heere. Für den Elſaß war ſchon 
am 10. Augujt zu Willitädt, unter Vermittlung des Herzogs von 
Lothringen, Friede geſchloſſen worden. 

Lothar kehrte von Köln nad Trier zurüd und Erzherzog Leo- 
pold führte jeine Truppen durch das Trieriihe nad) dem Eljaß, von 
wo er nach Böhmen abberufen wurde, Der Kurfürft jorgte inzwiſchen 
im Innern für die Wohlfahrt feiner Untertbanen und nahm aud) 
ferner regen Antheil an den Reichsgeſchäften, deren Kernpunct augen: 
blidlih die Abjegung des trägen Kaijers Rudolf und Erhebung feines 
fräftigern Bruders Matthias vor. Dadurch aufgejtachelt, war Rudolf 
nah Böhmen geeilt, wo er den Utraquiften Freiheiten mit vollen 
Händen durch den jogenannten Majeftätsbrief austheilte. Aber bald 
reute ihn feine That und er ließ durch den Erzherzog Leopold Böhmen 
verwüften; der Erfolg war, daß Rudolf die böhmiſche Krone an 
Matthias abtreten mußte, der neue Freiheiten ebenjo verſchwenderiſch 
austheilte. 

Auf dem Kurfürſtentage zu Nürnberg wirkte Lothar für Feſt— 
ſetzung eines Tages, 21. Mai 1612, zur Königswahl. Von dort 
zurüdfehrend, mußte er in Limburg jein Hoflager aufichlagen, weil 
in Trier und Coblenz die Belt hauste, 1611. Er traf Vorbereitungen 
zur Königswahl, orbnete öffentliche Gebete für deren glüdlichen Aus: 
gang an und trat am 20. Mai 1612 die Reiſe nah Frankfurt an, 
umgeben von einer glänzenden Ritterſchaft und zahlreichem Gefolge; 
am 23. traf dort König Matthias ein. Lothar und jeine geiftlichen 
Mitkurfürften hätten am liebiten die Königswürde dem Erzherzog 
Albrecht, dem Verwalter der Niederlande, übertragen, da er ihnen im 
Falle der Noth die jchleunigfte Hülfe leiten konnte; allein diejer 
zeigte feine Luft, die Würde und Bürde anzunehmen. Die Wahl ging 
am 13. Juni vor fich, bei welcher feierlihen Handlung Lothar jid 
vom Erbmarſchall Melchior von der Eltz das Schwert vortragen lief. 
Matthias wurde einjtimmig gewählt und Tages darauf gekrönt. 
Kaifer Rudolf hatte diefen Tag nit mehr erlebt: er war am 20. 
Januar 1612, 60 Sahre alt, zu Prag geftorben. Man erwartete 
allgemein von dem neuen Kaijer große Dinge und Thaten; doch dieje 
Hoffnung jollte getäufcht werden. Im Vertrauen auf feine günjtige 
Stellung zu beiden Religionsparteien, gedachte der Kaijer einen geord» 
neten Zuftand im Reiche zu ſchaffen und berief deßhalb mit Zuſtim— 
mung der Kurfürften einen Reichstag nad Regensburg, Frühſommer 
1613, zu welchem Lothar in Begleitung des Abtes von St. Mari: 
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min, Nikolaus von Hontheim, ritt, letzterer mit der Abſicht, Sitz und 
Stimme einzunehmen. Lothar bewirkte die Abweiſung der Anſprüche 
des Abtes. Vor Eröffnung des Reichstages verſammelten ſich die 
Anhänger der Liga im Februar zu Frankfurt am Main, die der 
Union zu Rothenburg an der Tauber. Die Liga ſollte eine gemein— 
ſame werden, mit dem Kaiſer an der Spitze und dem Zwecke der 
Aufrechthaltung des Religions- und des Landfriedens, der Reichstags— 
abſchiede und Reichsverfaſſung, und der Wiederherſtellung des allge— 
meinen Vertrauens. Durch den Widerſpruch des Herzogs Max von 
Baiern gegen die nachgiebigern Vorſchläge des kaiſerlichen Miniſters, 
Biſchof Melchior Cleſel, kam nur die Aufrechthaltung des Religions— 
friedens zu Stande. Die Unioniſten beriethen inzwiſchen über die 
Aufhebung des geiſtlichen Vorbehaltes und Freiſtellung der Religions: 
übung. Der Kaifer wartete mit der Eröffnung des Neichstages bis 
zum 13. Auguft 1613, wobei nur geiftlihe Fürften in Perſon er: 
ſchienen. Die Faijerlihen Vorlagen betrafen u. a. die BVerbefferung 
des Reichsjuſtizweſens, den Kalender, die Reichsmatrikel, das Miünz- 
wejen, die Wiedererlangung der dem Reiche entfrembeten Bisthümer 
Metz, Toul und Berdun und die Streitigkeiten wegen Zulafjung der 
proteftantiichen Inhaber erzbifchöflicher und bijchöflicher Stühle. Statt 
an den Berathungen Theil zu nehmen, reichten die Mitglieder der 
Union eine Reihe alter Bejchwerden ein (neu war der Proteſt gegen 
Beſchlüſſe durch Stimmenmehrheit), auf die der Kaijer mit Hinweis 
auf den Zwed bes Reichstags antwortete. Die Unionijten unter: 
ichrieben dennoch den Neichstagsabichied vom 20. October. 

Bon Regensburg zurüdgefehrt, zog Lothar in Trier ein und 
beſchäftigte fich im folgenden Jahre mit Herftellung ſeines Grabdenf- 
mals im Dome: e3 ift der Maria-Himmelfahrtsaltar, erbaut von 
Meijter Johann Ruprecht Hoffmann. Bei den Fundamentarbeiten 
wurde der vor dem Dom-Eingange liegende Säulentrumm gefunden. 
Auch jeinem Vorgänger Johann von Schönenberg erbaute Lothar eine 
Grabftätte im Dome. — 

Kaifer Matthias rechtfertigte keine der auf ihn gelegten Hoff: 
nungen und Befürchtungen; er ftand volllommen rathlos da. In 
einem am 18. März 1614 erlafjenen Ausjchreiben ſchlug er eine der 
Eröffnung eines neuen Reichstags vorhergehende Berathung mit den 
Kurfürften vor, zur Ausgleihung der Religionsbeichwerden. Die 
Dppofition wies den Vorſchlag zurüd, weil die Mehrheit der Kur: 
fürften (die drei geiftlihen und Sachſen) ihr ungünftig war. Um 
aus den Schwierigkeiten einen Ausweg zu finden, bejuchte Erzherzog 
Mar die rheinischen Kurfürften und den Hof zu Brüfjel; er wurde 
im December 1615 zu Eoblenz mit allen Ehren empfangen, ebenjo 
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bei jeiner Rückkehr, Januar 1616. Lothar erließ eine Einladung an 
die andern geiftli—den Kurfürften wegen der vorgejhlagenen Königs- 
wahl, die Matthias auf ven Erzherzog Ferdinand lenken wollte. 
Schweikard von Mainz und Ferdinand von Köln kamen nad Gob- 
lenz. Nach längern Berathungen wurden fie einig, einen Reichstag 
zujammenzuberufen und bei Lebzeiten des Kaifers einen Nachfolger 
zu wählen, da fie das Reid) nicht der Ungewißheit eines Snterregnums 
und den Gewaltthätigfeiten der Union preiszugeben gedachten. Als 
nun Kaifer Matthias am 10. März 1619, 62 Jahre alt, ſtarb, be— 
rief der Kurfürſt von Mainz die Wähler nah Frankfurt zujammen, 
Juli 1619. Lothar ritt mit großem Gefolge dort ein, 25. Juli, 
und am 29. begannen bie Verhandlungen, bie durch Lothars Auf: 
treten verzögert wurden. Letzterer forderte nämlich, daß vor Vornahme 
der Wahl Ferdinand, König von Böhmen, der au erſchienen war, 
ſich mit feinen Unterthanen ausföhne; dieſe verlangten einzig Aner: 
kennung der Neligionsfreiheit ala Bedingung der ferneren Anerfen- 
nung Ferdinands. Lothar fürchtete, der in Böhmen bereit3 entzün- 
dete Kriegsfunke werde ganz Deutihland in Brand jegen. Es gelang 
Ferdinand, die Stimmen Brandenburgs und Sachſens durch Ber: 
Iprehungen zu gewinnen, und die Wahl ging am 28. Auguft vor. 
Ferdinand wurde am 9. September in Frankfurt gekrönt, wobei die 
DOppofition QTumulte erregte. Der Kurfürft von Trier bemühte fich 
mit Erfolg, die Tumultuanten zu beruhigen, wehmwegen ihn einige 
katholiſche Fürften ſcheel anſahen. 

Das Bewußtſein, die Ruhe bei Abhaltung der Kaiſerwahl auf⸗ 
recht erhalten zu haben, war für Lothar der einzige Troſt für alle 
ausgeſtandenen Beſchwerden und Mühſeligkeiten. Nach Coblenz zurück⸗ 
gekehrt, ließ er im Erzſtift ein 40ſtündiges Gebet abhalten. Einen 
Theil ſeiner Regierungsgeſchäfte übertrug er ſeinem Neffen, Karl von 
Metternich, und bereitete ſich, im Gefühle ſeiner Gebrechlichkeit, zum 
Tode vor. Doch traten bald Ereigniſſe genug ein, ihn aus ſeiner 
beſchaulichen Ruhe aufzuſtören. Der im Jahre 1618 ſtattgehabte 
Durchzug des Grafen von Anhalt mit einer Truppenſchar im Dienſte 
des Kaiſers, welche ſich auf den Fluren um Pfalzel gelagert hatte, 
und 22,000 Gulden empfing, veranlaßte die Veröffentlichung einer 
Sicherheits- und Schutzordnung für das Erzitift, 27. März 1619. 
Den Erzherzog Albrecht erinnerte er, 31. März 1619, an den ihm 
verſprochenen Schuß für Ehrenbreitftein. Die Böhmen hatten dem 
Kaifer zum Troß den Kurfürften Friedrich V. von der Pfalz zum 
König gewählt, 26. Auguft 1619, aber ih in ihm getäufht: am 
8. November 1620 wurde fein Heer am weißen Berg bei Prag ge: 
Ihlagen und Friedrich floh nach Schlefien. Ambrojius Spinola, 
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der Feldherr der belgischen Truppen, bejegte vom September: bis De— 
tober die Pfalz, wenige Orte ausgenommen, und dadurd wurden die 
trierijhen Landftriche arg mitgenommen. Die Zwijtigfeiten mit Loth: 
ringen, wegen der gemeinjchaftlichen Herrihaft über Merzig und den 
Saargau wurden durch DBertrag vom 30. Juli 1620 behoben, was 
mit denen gegen Luxemburg nicht gelang. Lothar hatte 1615 beim 
Erzherzog Albrecht den Antrag gejtellt, die Streitigkeiten wegen Grenzen, 
Zöllen, Lehenſchaften, geijtliher Gerichtsbarkeit u. a. auszugleichen ; 
zu dieſem Zwede erſchienen im Winter desjelben Jahres Turemburgijche 
Abgeordnete in Trier und nahmen Quartier in St. Marimin, welche 
Abtei auch zu den ftrittigen Buncten gehörte. Bis tief in den Som: 
mer 1616 dauerten die Unterhandlungen, ohne einen nennenswerthen 
Erfolg zu bringen. 

Neben den erbärmlichen Münzzuftänden im Erzitifte, hervorgerufen 
durch die Schlechte unterhaltige Ausmünzung der Scheide: und Gold- 
müngzen, wurde dem Kurfürften die allzu jorgliche Beförderung feiner 
nächften Verwandten zum Vorwurf gemadht: feinen Bruder Hans 
Dietrih und deſſen Söhne betraute er mit den wichtigſten Aemtern, 
verlieh ihnen die Herrihaften Montclair, Spurfenberg, Berburg, 
Soleuvre, Tifferdange, baute ihnen Baläjte auf des Erzitiftes Unkoſten 
und zum Nachtheile der Klöfter und der Unterthanen, gab ihnen Steuer: 
freiheit und Holz aus den Wäldern, Weide, Jagd: und Fijcherei- 
gerechtigkeit u. j. w. — Mit feiner wachſenden körperlichen Schwäche 
nahm auch die geiftige Erregtheit Erampfhaft bei Lothar zu. Drei 
Erdbeben Anfangs 1620, der Tod mehrerer Fürjten, wie des Papſtes, 
Königs Philipp von Spanien, Erzherzog Albrecht, Cardinals Bellar: 
min, erjchütterten ihn: zwölf Tage nad) einander brachte er in harten 
Bußübungen zu; troß feiner Schwäche trug er bei der Jubiläums: 
procejjion am 13. Juni 1621 zu Trier da Ganctijfimum; am 8. 
Mai 1622 feierte er in Coblenz die Heiligjprehung des Hl. Iſidor 
Agricola, Philipp Neri, Ignaz von Loyola, u. a. mit großer Pracht, 
Tonnte aber, auf dem Krankenlager liegend, nicht Theil nehmen. 

Um dem Kurfürjten Friedrich zu feinem pfälzischen Beſitzthum 
und auch dem Königreihe Böhmen wieder zu verhelfen, jammelten 
die Unionijten ein Heer, das duch Holländer und Engländer unter 
der Anführung des Herzog von Braunſchweig heranrüdte. Im Erz 
ftifte entjtand dadurch Furcht vor einem feindlichen Weberfalle, be: 
ſonders da verlautete, e3 ſei auf Coblenz und einige andere Orte 
abgejehen und man wolle fich des Rheines und der Moſel bemächtigen, 
un die Spanier und Kaijerlihen von dieſen wichtigen Waſſerſtraßen 
auszujchliegen. Lothar berief deihalb den Landtag zujammen, um 
eine Aushebung zu veranftalten, März 1622. Hier verftand ich die 
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Kitterfhaft dazu, im Intereſſe der Lanbesvertheidigung eine Com: 
pagnie Schügen auf ſechs Monate zu ftellen. Die Aushebung ging 
vor fih und in Trier jelbft traten etwa 1000 Studenten unter bie 
Waffen, die zur Vertheidigung der Stadt bejtimmt wurden; 300 etwas 
fräftigere junge Leute bildeten eine Garde zu jeglichem Kriegsdienft: 
mit dene Schwert gegürtet, bejuchten fie die Collegien nach wie vor. 
Es fam jedoch zu feinem eigentlichen Kampfe und nad) fünf Monaten 
wurde die Truppe aufgelöst; der Kurfürft trug ein Drittel der Koften. 
Es hörten aber die Kriegsunruhen wegen der Pfalz nicht auf, jondern 
begannen mit neuer Kraft, al3 Friedrich zurüdgefehrt war. Nach 
einer Niederlage des Markgrafen von Baden bei Wimpfen betrat er 
den Weg der Unterhandlung. Ehe aber der Fürftentag zu Regensburg 
zujammentrat, eroberte der kaiſerliche General Tilly die Pfalz, Herbit 
1622, und während dadurd die Ruhe in den Erzitiften Trier und 
Mainz hergeitellt wurde, beruhigte Erzherzog Leopold den Elfaß. 

Wegen feines Gejundheitszuftandes konnte Lothar den Verhand— 
lungen des regensburger Fürjtentages nicht beiwohnen,; er ließ ſich 
durch einen Geſandten vertreten. Die Abficht des Kaiſers war, die 
pfälziihe Kurftimme auf Baiern zu übertragen, was er denn aud, 
troß des Widerſpruchs der Gelandten Sahjens und Brandenburgs, 
am 6. März 1623 that. Mar von Baiern erhielt jedoch nur einen 
Theil der Pfalz, die Oberpfalz, und der Kaiſer begnadigte nachher 
auch Friedrih, weldher am 29. November 1632 zu Mainz ftarb; erft 
feine Söhne wurden wieder in ihre Rechte als Kurfürften eingejegt. 
Kurfürft Lothar von Trier ftarb nah langem Todesfampfe am 7. 
September 1623, 75 Jahre alt, nad) 23jähriger Regierung. 

Der Zujtand des Reiches und des Grzftiftes ſelbſt duldete Feine 
lange Sedisvacanz. Am 23. September war Lothar beerdigt wor— 
den und zwei Tage nachher trat das Domcapitel ſchon zur Neuwahl 
zujammen. Das Erzitift bedurfte eines Fräftigen, gewandten Leiters, 
morauf der Kurfürft von Mainz von Brüffel aus das Domcapitel 
durch Schreiben vom 12. September ausdrücklich aufmerkſam machte. 
Karl von Metternich bewarb fih, im Vertrauen auf feine zahlreiche 
Vetterſchaft, um die Kurwürbe, aber feine Hoffnungen wurden ge— 
täuscht: das Wahlcollegium zog einftimmig den Dompropit Philipp 
Chriftoph von Sötern vor, den Sprößling eines alten ritterlichen, 
aber armen Gejchlechtes. Wahrſcheinlich als Proteitant, 11. December 
1567, geboren, bejuchte er dad Gymnafium mit gutem Erfolge und 
war ſchon 1600 Archidiakon, 1604 Dompropft, 1609 Coabjutor von 
Speier und jeit 9. Detober 1610 Bischof dafelbft, in welcher Stellung 
er jich bewährte. Dies wird wohl die Haupturjache feiner Wahl zu 
Trier geweſen fein, denn font erſchien Chrijtoph Philipp von Sötern 
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wenig empfehlenswerth. Er war groß und ſchlank gewachſen, jah ftet3 
mürriſch und bedrohlich drein; mager war fein Gelicht, tiefliegend die 
Augen und unheimlich funkelnd; die weit vortretenden Brauen, bie 
Heine Naje, der diinne Bart und das ſchwarzweiße Haar verjchönerten 
die Erſcheinung keineswegs. Er ſprach kurz, lebhaft, geiftreih, mehr 
um den Zuhörer zu erbrüden, al3 ihn binzureißen. Nur im engiten 
Kreije feiner Vertrauten legte der Kurfürft in etwa diefe Härte ab 
und erihien jogar liebenswürdig. 

Erzbiihof Schweilard von Mainz hatte nad der Wahl Philipp 
Chriſtophs dem trieriichen Domcapitel feine Meinung über den Neu: 
gewählten mitgetheilt: „hr habt einen Mann gewählt, der Euch und 
dem Reiche gefährlich ift, denn der Fuchs läßt eher die Haare als 
fein Gelüfte” — und dies bewährte fich leider nur zu jehr. Gebildet 
wie der Kurfürft war, veracdhtete er die Unwifjenheit jo vieler geift- 
lihen Eollegen aus dem trieriichen Demcapitel, die es ſogar gewagt 
hatten, eine Wahl vorzunehmen, ftatt ihn ſofort durch Acclamation 
zu ernennen. Bald begann der Kurfürft bedeutende Bauwerke: er 
baute und befeftigte Theile von Ehrenbreitftein, errichtete in Trier den 
nördlihen und weſtlichen Flügel des Palaftes (Petersburg) und brad) 
zu diefem Zwede die Oſtwand der römijchen Bafilifa ab. Die Feſtung 
Udenheim, die er als Biichof von Speier zu befeftigen angefangen 
hatte, baute er aus, nachdem der Pfalzgraf fie ſchon einmal zerftört 
hatte. Zu feiner eigenen Ehre nannte er die Stadt Udenheim nad) 
jeinem Rufnamen — Philippsburg. Nicht minder thätig war der 
Kurfürft andererjeitd. Am 30. December 1624 löste er die Herrichaft 
und Stadt Limburg, welche jeit 1435 zur Hälfte an den Landgrafen 
von Heſſen verpfändet war, aus. Letzterer fträubte ſich wegen der 
Wichtigkeit der Stadt, aber er mußte die Pfandichaft gegen Rüdzahlung 
der Pfandſumme von 12,000 Goldgulden herausgeben. Durch Ur- 
theil des Kammergerichts, 7. Yuli 1626, erhielt Philipp Chriftoph 
den Beſitz der Kirchipiele Daaden, Fiſchbach, Gebertsheim und Kirchen 
in der Herrſchaft Freußberg betätigt. 1627 jekte er die Gegenrefor- 
mation in der Grafihaft Veldenz durch. Die Grafen von Saar: 
brüden mußten, nah hbundertjähriger Weigerung, glei dem Land: 
grafen von Hefjen, unweigerlich die Pfandjumme für das Amt Blie: 
caftel annehmen und in diefem und der Herrichaft Freußberg wurde die 
katholiſche Religion wieder eingeführt. Perſönlich bemühte fich der 
Kurfürft für die Belehrung des Grafen Ludwig von Nafjau:Hadamar, 
dem ein großer Theil der Bevölkerung nachfolgte. 

Die vielen Anjtrengungen zur Landesvertheidigung, das Kriegs: 
heer, die Ablöjung der Prandichaften und die Bauten hatten die kur— 
fürftliche Caſſe raſch erihöpft und wenige Monate nad) der Wahl des 
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Kurfürften, am 14. December 1623, mußten die Stände jchon 100,000 
Gulden, in 6 Jahren zahlbar, bewilligen. Philipp Ehriftoph hatte bei 
diejer Gelegenheit verjprochen, die Landftände „fürbaß zu ewigen Tagen 
mit dergleichen Bejchwernifjen” zu verjchonen, und die Stände beſchwer— 
ten fich unmwillig darüber, daß fie jchon im Januar 1625, kaum nad 
Sahresfrift jeit der erſten Gelbbemwilligung, abermals auf dem Landtage 
zu Trier mit Forderungen allerlei Art angegangen würden; fie ver: 
weigerten die Leiftung und der Landtag mußte im Juli und Auguft 
zu Goblenz neuerdings zufammentreten. Der Kurfürft ließ am 7. 
August einen Landtags-Abſchied vorlegen, den die Geiftlichleit als 
eriter Landſtand nicht unterjchrieb,; die Abgeordneten des Dbererzitiftes 
reisten eigenmädhtig von Goblenz ab, Philipp Chriftoph jandte ihnen 
einen Hauptmann mit Soldaten nah und ließ fie nach Eoblenz zu— 
rüdholen; dann ließ er, zu Gemwaltthaten nur zu jehr geneigt, den 
Geiftlichen zu Coblenz Soldaten in die Häufer legen, die als Erecutiong- 
truppen dienen jollten, um die Herren gefügiger zu machen. So 
erzwang Philipp Chriftoph endlich die Unterjchrift des Abſchieds, aber 
das Domcapitel proteftirte. 

Dergleihen vergewaltigende Maßregeln waren wenig geeignet, 
dem Kurfürjten die Zuneigung der Geiftlichkeit und des Volkes zu 
erwerben. Dazu fam noch ein Streit mit der Abtei St. Marimin. 
Nach dem Tode des Abtes Peter von Freudenburg, 21. October 1623, 
wurde Agritius Nedinger zum Nachfolger gewählt. Die Gültigkeit 
der Wahl wurde beitritten und nah Rom appellirtt. Inzwiichen kam 
der trieriihe Dompropft Johann Wilhelm Husman von Namedy 
nad Rom, um für den Kurfürjten das Pallium zu holen. Er fand 
Gelegenheit, fih von dem Papſte die Abtei als Commende übertragen 
zu laſſen, trat aber jein Recht an den Erzbiichof ab, was der Papft, 
4. Februar 1624, ohne weitere Schwierigkeiten bejtätigte; der Unter: 
händler Cardinal Clejel, befam eine Berfion aus den abteilichen Ein- 
fünften von 4000 Scudi. Der Kaijer jollte jowohl die Uebernahme 
der Abtei durch den Kurfürften als die Abtretung eines Theiles der 
Einkünfte an den genannten römijchen Prälaten beftätigen, weigerte 
fich aber und ließ den Kurfürften ermahnen, von jeinem Vorhaben 
abzuftehen. Auch der Herzog von Luremburg, König Philipp IV. von 
Spanien, als Dbervogt der Abtei, welche im Herzogthum jehr begütert 
war, wiberjegte jih und da auf dem Wege der Unterhandlung mit 
dem Kurfürjten, wie gewöhnlich, fait nichts zu erreichen war, erging 
an die Regierung zu Brüffel die gemefjene Weifung, die von trierijchen 
Soldaten bejegte Abtei mit Waffengewalt zu befreien. Eine Truppen 
abtheilung bejegte die Iuremburgijch = lothringiihe Grenze, um die 
franzöſiſchen Hülfstruppen, auf welde Philipp Ehrijtoph zu Hoffen 
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ſchien, abzuwehren; der Graf von Yienburg fiel von der andern Seite 
ins Erzitift, verwüftete die Aemter Kyllburg, Welihbillig, Mander: 
ſcheid, Wittlich, alles Land bis an die Moſel — da endlich ließ ſich 
der Kurfürft bereit finden und verzichtete auf jeine Anjprüche, zu 
Wittlih 10. November 1625. 

Einen anderen Streit hatte derjelbe mit den Erben feine Vor: 
gängerd. Die verwitwete Gräfin von Sayn, Godeke von Mallindrodt, 
ftarb in diefer Zeit und hatte einen Theil ihre Reichthums dem 
„Kurfürſten“ Lothar vermacht; diefes Legat beanjprudte Philipp 
Chriftoph in feiner Eigenihaft als Rechtsnachfolger des Kurfürften 
Lothar von Metternich für fih. Es käm zum Proceſſe vor dem faijer- 
lihen Hofe; der Kurfürjt beklagte fih über die Parteilichkeit der 
Richter. Doch die Metterniche fanden Theilnahme, welche fie ermuthigte, 
des Kurfürften nicht zu jchonen und den Widerftand gegen den durch 
eigene Verſchuldung unbeliebten Fürften allerjeit3 zu fördern. Auf 
dem Landtage 1627 nahm Philipp Chriftoph den Ständen das alt: 
herfömmliche Recht, die Beiträge umzulegen und auszugleichen, 17. 
Februar; dagegen proteftirten die weltlichen Stände, aber der Kur: 
fürft achtete defign wenig und tie die Bejchwerde zurüd, indem er 
zugleih die Stände als Rebellen bezeichnete. Am 24. Februar appel- 
lirten die Stände durch notariellen Act an den Kaiſer, unterließen 
aber eine weitere Verfolgung diefer Berufung. Der Kurfürjt gab 
deßwegen eine neue Bertheilungsordnung, die er mit Gewalt dem 
weltlichen Stande und beſonders der Stadt Coblenz octroyirte; 
legtere erklärte, ohne Mitwifjen ber andern Mitglieber feine Entſcheidung 
treffen zu können; bie Stadt Trier trat dieſer Einrede bei und beide 
Städte jhidten einen bejondern Bevollmächtigten an den Faiferlichen 
Hof. Philipp Chriftoph z0g, unter dem Vorwande einer durch vor: 
übermarjchirende Spanier drohenden Kriegsgefahr, am 26. Juli 200 
Mann in die Stadt Coblenz und legte fie als Executionsmannſchaften 
in die Häufer. Nicht bloß die Zuſtimmung zu jener Ordnung ge: 
dachte der Kurfürft zu erzwingen, jondern auch eine wejentliche Ab- 
änderung der von Johann VI. (von der Leyen) herrührenden Städte: 
ordnung. Don Ehrenbreitftein aus verkündete Philipp Chriftoph dem 
Stadtmagijtrat feine Abjicht und er ließ zugleich im Lande umher das 
Gerücht verbreiten, der Widerjtand der Städte fei der Anfang einer 
Berfhmwörung gegen die furfürftlihe Gewalt. Einzelne Gemeinden 
traten zurüd, nur Trier und Coblenz blieben feſt. Bei der Ab: 
reife des Kurfürften am 26. Auguft 1627 nad Trier, machten ihm der 
Bürgermeifter und der Rath von Eoblenz ihre Aufwartung und baten 
um jchleunige Zurücziehung der läftigen Einquartierung. Vol Zorn 
antwortete der Kurfürft, ſie möchten fi) beugen und billiger Forderung 
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Gehör geben, eher werde die Truppe nicht zurüdgezogen. Zur Strafe 
für ihren Verſuch erhielten die Schöffen und Rathsgenoſſen, welche 
Nechtsgelehrte waren, je drei Mann Einquartierung, die andern nur 
zwei. Nach kurzer Zeit fügte fi) der Rath mit Protejt, die Soldaten 
blieben aber trogdem bis zum Auguft 1630 liegen. Trier weigerte 
ih energiſch. 

So glaubte Philipp Chrijtoph einen Sieg erfochten zu haben und 
juchte denjelben nad Kräften und mit aller ihm eigenen Rüdjichts- 
lofigfeit auszubeuten. Seine Räthe bemädhtigten fi der landſchaft— 
lihen Caſſen, die ſtändiſchen Ausſchüſſe wurden bis auf den Namen 
cajiirt und die Soldatesca zum Eintreiben der beliebig angelegten 
Steuern benugt. Um ſich mit der Stadt Trier auseinanderzujegen, 
welche auf eine dem Kurfürſten feindlihe Partei im Domcapitel (die 
Metterniche und ihre Anhänger) vertraute, berief der Kurfürft am 
13. Februar 1628 einen Landrechnungstag nah Wittlih, wo alle 
Städte und Aemter erſchienen. Die trieriihen Abgeordneten, Mit: 
glieder des Magiftrats, wurden, da fie fich weder den Verjprehungen 
noch den Drohungen Philipp Chriftophs gegenüber gefügig zeigten, 
verhaftet und der Rechtsſpruch des Reichöhofrathes vom Kurfürjten mit 
Hohn zurüdgemiejen, weil der Kaijer ihm verſprochen habe, nichts 
gegen ihn zu erkennen, Der geheime Reichshofrath von Queften- 
berg, welcher den Auftrag der Vollftredung des Rechtsſpruches hatte, 
ſchleppte die Sache hin, ebenjo der Deutjchmeifter, welcher im April 1628 
denjelben Auftrag erhielt. Die trieriihen Deputirten erfauften ihre 
Freiheit am 18. Juni 1628 duch jchriftliche Anerkennung der Ber: 
theilungsordnnung; drei von ihnen, Franz PBaccius, Peter Haen und 
Hubert Gobelius wurden dennod zur Strafe juspendirt, Marimilian 
Cramberich, der vorher in Coblenz Bürgermeijter war, abgejegt und 
berart verfolgt, daß er Haus und Hof, Weib und Kind verlafien 
mußte; alle aber widerriefen ihre Unterjchrift als erzwungen. Ein 
hierauf ergangenes kaiſerliches Abmahnjchreiben beantwortete der Kur: 
fürft durch Auferlegung einer neuen Steuer (1 Thlr. Lagergeld von 
jedem Fuder Wein), durch willfürlihde Erhöhung der Mojelzölle und 
neue Einquartierungslaften gegen die kleinern Städte. Die Stabt 
Trier wurde dadurd jo in Schreden gejept, daß fie um Einquar— 
tierung bat. Dennoch verjchrie der Kurfürjt die Stadt überall als 
rebellirt, legte Soldaten hinein, welche Schanzen und Gräben rings: 
um aufwarfen, die Bürger und Fremden mißhandelten und ausplün- 
derten, Pferde, Schiffe, Wein, Früchte, Mehl jtahlen und alle Zufuhr 
verhinderten, jo daß die Stadt förmlich blofirt war und in der Ge- 
fahr einer Hungersnoth jchwebte. Hiergegen halfen weder die Ab- 
mahnungen des Domcapitel3 noch die der Infantin Iſabella, ver 
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Statthalterin der Niederlande. Endlich jah ſich die Stadt genöthigt, 
den König von Spanien, als den Erbfürjten des Herzogthums Luxem— 
burg und Schugheren der Stadt Trier, um feine Vermittlung anzu: 
gehen, welches Gejuch die Infantin befürwortet... Es wurden etwa 
100 Mann mit zwei GCommifjarien abgejchidt. Philipp Chriftoph 
Hagte beim Kaifer wegen Vergewaltigung, die Trierer erneuerten ihre 
‚ Appellation und es wurde eine Commiſſion ernannt, aus Kur:Mainz 
und Baiern bejtehend, 20. Februar 1630, welche fih vom 5. Mai 
bis Ende Juli zu Bingen vergeblih mit einem Ausgleiche bemühte. 
Das trieriihe Domcapitel nahm jegt offen für die Landihaft Partei 
und klagte über Bedrüdung und Gemwaltthätigfeit ſeitens des Erz— 
biſchofs. Diejer aber war um jo weniger geneigt, nachzugeben, als 
er nach der Landung der Schweden in Pommern die Wichtigkeit feiner 
Stellung als Hauptmitglied der Liga erfannte und diefe vom Kaijer 
gebührend gewürdigt wurde. Philipp Chriftoph wurde auf dem 
Kurfürftentage zu Regensburg 1630 mit aker möglichen Zuvorkom— 
menbeit behandelt und Kaijer Ferdinand erließ an die Infantin ja: 
bella ein Schreiben, die jpanifchen Truppen aus Trier zurüdzuziehen, 
da der Kurfürit zu einer regelmäßigen Rechtsverhandlung geneigt jei. 
Froh jeines Erfolges, kehrte Philipp Chriſtohh nah Trier zurüd 
und forderte am 11. Januar 1631 das Domcapitel in den Balaft. 
Hier hielt er, von den Weihbiichöfen von Trier und Speier umgeben, 
eine Rede an das Gapitel, um e3 zu Frieden und Einigkeit zu er- 
mahnen, zu echter Gottesfurcht und genauer Beobachtung der Kirchen: 
gejege aufzumuntern. Das Domcapitel verſprach Gehorfam und der 
Kurfürft entband alle, die fih etwa den Metternichen verpflichtet 
hätten, von dem desfalls geleijteten Eidſchwure. Am 17. Januar 
begann eine Bifitation des Capiteld und die Metterniche wurden für 
juspendirt erklärt. Letztere widerſprachen in einer an den Kaiſer 
gerichteten Schrift: es handele fich nicht um Kirchenzucht, fondern um 
mweltlihe Güter und hier jei einzig der Kaijer Recht zu jprechen be- 
fugt; zugleich wurde über Bebrüdung der Unterthanen durch neue 
Steuern und Zölle geklagt, über die Herbeirufung der Franzojen und 
die Anklage auf Verleumdung, welche von Philipp EChriftoph gegen 
die Metterniche erhoben worden. Der Kurfürft zerriß vor verjam- 
meltem Gapitel die Schrift und juspendirte noch zwei dabei betheiligte 
Gapitulare. Sodann beſchloß Philipp Ehriftoph gegen den Dompropft 
Sohann Wilhelm Husman von Namedy vorzugehen, der jegt durch 
taijerlihe Anordnung Biſchof von Lübeck war, und ließ eine Klage: 
Ichrift gegen ihn aufjegen. Statt vor den ihm geſetzten Richtern, die 
von des Kurfürften Partei waren, Recht zu juchen, legte Husman, 
und mit ihm die Metterniche, Berufung nah Rom ein. Bhilipp 
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Ehriftoph ercommunicirte fie dafür allefammt, entjegte fie ihrer welt- 
lihen und geiftlihen Güter; jedoh nahm man diefe Gewaltmaßregel 
mit auffallender Gleichgültigkeit im Erzjtifte auf; jogar das Domca- 
pitel, das fich jo eben dem Kurfürjten zum Gehorjame verpflichtet 
hatte, wählte ihm zum Troß einen Metternich zum Domfänger. Die 
beiden Hauptftäbte des Erzitiftes jchrieben für den 1. Juni 1631 einen 
Landtag nad) Trier aus, den der Kurfürſt zwar Hintertrieb, aber 
man appellirte an die kurmainziſch-baieriſche Commiffion, die am 2. 
Auguft zu Gunften der Landſchaft die Herausgabe der Caſſen verfügte, 
ſich über den Ungehorſam des Kurfürjten gegen die kaiſerlichen Decrete 
ausſprach und die Herbeirufung der Spanier ſeitens der Stadt Trier 
für eine That der Nothwehr erklärte, da die Hartnädigfeit des Kur- 
fürften eine friedliche Ausgleihung der Zwiftigkeiten faſt niemals zu: 
lafje; die mögliche Einmijhung eines mächtigen Nachbarn werde dem 
Reiche Gefahren bereiten — eine deutlihe Anjpielung auf die reichs— 
fundigen Sympathieen Philipp Chriſtophs für Frankreich. 

Durch alles dies ließ ſich der Kurfürſt nicht anfechten: er jeßte 
feine geheimen Unterhandlungen mit Frankreich fort, bezog fogar von 
legterem eine Penfion, weldde im Jahre 1630 36,000 Livres betrug 
und der König von Krankreih hielt am kurfürſtlichen Hofe eine 
diplomatiſche Vertretung: im Auguft 1631 war St. Etienne frangö- 
ſiſcher Geſandter zu Ehrenbreitjtein. Nachdem Mar von Baiern 1631 
im Mai ein Bündniß mit Frankreich geſchloſſen, ſandte im December 
desi. 3. Philipp Ehriftoph jeinen Rath Heinrich Chriftoph von Gries- 
heim, einen Convertiten, nad Frankreich, um jich beim König für den 
gegen die Schweden geleijteten Beiltand zu bedanken und die königliche 
Gunft ferner zu erhalten. Hier wurde ber landesverrätheriiche Ver— 
trag, welder den Franzojen den Ehrenbreitjtein überlieferte, verab— 
redet und vom Kurfürften am 21. December 1631 unterjchrieben, 
jedoch vor den Unterthanen und den Schweden einjtweilen geheim 
gehalten. Guſtav Adolf hatte nämlich bereits Anſprüche auf Ehren: 
breitjtein, Coblenz und Philippsburg erhoben und wurde nur durch 
Frankreih davon abgehalten. Der Schwebenkönig aber hörte mit 
jeiner Forderung nicht auf und während die fiegreihen Fortſchritte 
Tillyys ihn vom Rheine nach Franken und ins Donauthal riefen, 
nahm Philipp Ehriftoph einen franzöjiihen Bevollmächtigten, Ludwig 
von Briancon, an jeinen Hof auf und jtellte durch Vertrag vom 
9. April 1632 das Kurfürjienthum unter Frankreichs Schuß, vorgeb: 
li zur Abwehr der Schweden und aller andern Feinde. Aber ſchon 
am 12. April wurde unter franzöjiicher Vermittlung vom Kurfürjten 
und dem ſchwediſchen Kanzler Grafen Arel von Drenitjerna ein Neu: 
tralitätsvertrag verabredet, der den Schweden lediglih den freien 


Auslieferung des Ehrenbreitfieins und Koblenz. 759 


Durchzug bewilligte. Zur Vertreibung der Spanier ftand ein fran- 
zöſiſches Corps bereit unter Marſchall von Effiat. Ludwig von 
Briançon bejegte am 5. Juni 1632 mit 1000 Mann unter perfön- 
lider Mitwirkung des Kurfürjten verrätheriicher Weile den Ehren- 
breitjtein, ein Ereigniß, das feinen geringen Schreden im Lande ver: 
urjadhte. Die Unterthanen waren aber patriotiiher gefinnt als der 
Landesvater: in Philippsburg wollte der Commandant Baumberger 
nur mehr den Kaiſer als Herrn anerkennen und bedrohte den mit 
dem Tode, der ihm andere Aufträge überbringen würde. Als der 
Kurfürſt in Eoblenz die Franzojen einführen wollte, wurden ihm die 
Thore verichlofien. Aus Aerger darüber bejchuldigte Philipp Chriftoph 
die Coblenzer und feine eigenen Soldaten des Verraths und Silber: 
diebftahl3 und brachte mit gewohnter Geläufigkeit eine ftattliche Reihe 
von Klagen vor. Graf von Merode, Faijerlicher Oberſt, wurde mit 
2000 Mann von der Stadt Coblenz aufgenommen und auch in der 
Umgebung der Stadt die Kaijerlihen einquartiert, Ober-Lahnſtein 
und Gapellen wurden genommen. Die Schweden miſchten ſich ein, 
um die Kaijerlichen zu vertreiben. Gujtav Horn rüdte von Mainz 
ber mit 11—14,000 Mann am 23. Juni 1632 gegen Goblenz und 
begann am 30. die Belagerung. Nach tapferer Gegenwehr, während 
welcher der Ehrenbreitftein die Stadt aufs heftigſte beihoß, capitulirte 
Graf von Merode am 1. Juli auf freien Abzug und die Kaijerlichen 
gaben auch Hammerjtein, Lahnftein, Enger, Montabaur und Lahned 
auf. Nachdem die Schweden eine bedeutende Brandſchatzung erpreßt, 
wurden Goblenz, Dberwejel und Boppard den Franzoſen überliefert. 
Graf von Merode zog ſich durch die Eifel auf Luxemburg zurüd, eben 
dahin marjehirten die Truppen des Domcapitel3 und der Liga und 
wurden vor Metz vorbei nad dem Elſaß geführt. 

Das Domcapitel wandte ſich an die höchfte geiitliche Inftanz und 
überjandte am 30. Juni eine Klagejchrift gegen den Kurfürjten nach 
Rom, welche die verrätheriihe Handlungsweije desjelben gegen das 
Erzitift und deſſen Städte und Feitungen und das Liebäugeln mit 
den akatholiſchen Schweden und Holländern in Fräftiger Sprache brand: 
markte und die Unordnungen und die Nachtheile jchilderte, die dem 
Lande aus den Thaten des Erzbijchof3 erwüchſen; es wurde verlangt, 
der Papſt möge die Schritte genehmigen, die gethan worden jeien, 
damit dad Domcapitel die Regentſchaft übernehme, Inzwiſchen rüdte 
Effiat aus, um die Schußherrihaft feines Königs geltend zu machen. 
Der Kurfürſt ſolle gegen Bhilippsburg ziehen; auf Trier wurde der 
Vicomte von Arpajou mit einer bedeutenden Streitmacht entjandt, da 
die Stadt ſich geweigert hatte, die Spanier zu entlaſſen und eine 
ſchwediſche Truppe von 1000 Mann zu Fuß und 100 Reitern, welche 
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die Mofel herauf kamen, aufzunehmen. Philipp Ehriftoph wurde vor 
Philippsburg entichieden abgewiejen und war nad) zweitägiger Unter: 
handlung unverrichteter Dinge wieder abgezogen, 22. Juli. Effiat 
ftarb zu Lügelftein, 27. Juli. Als Arpajou am 4. Auguft mit dem 
Bortrab vor Trier anlangte, forderte er die Webergabe der Stadt; 
aber der Rath erklärte, dem Kurfürften, nicht der fremden Armee 
ftände die Stabt offen, deren Bürger durchaus nicht rebelliich jeien. 
Unbefriedigt durch diefe Antwort begann Arpajou in der folgenden 
Nacht die Belagerungsarbeiten. Der Marſchall von Ejtrees, welcher 
mit Verſtärkungen angelommen war, begann ebenfalld mit der Be- 
lagerung vom linten Ufer ber, jo daß bald etwa 100 Schritte weit eine 
Breihe zum Sturm offen lag. Die trieriihen Truppen unter dem 
Grafen von Iſenburg, verjtärft durch Spanier, verfuchten einige Aus- 
fälle; eine Hülfstruppe von Luremburg her wurde zerjtreut und fo 
jah fi der Graf genöthigt, den unhaltbaren Pla gegen freien Ab- 
zug am 20. Auguft 1632 zu übergeben; die Domherrn, Geiftlichen 
und Bürger durften auswandern oder bleiben; der Kurfürſt dürfe nur 
auf dem Rechtswege gegen fie vorgehen. Zwiſchen der Bejagungs- 
mannjchaft und dem Volke entjtand wegen der Gapitulationsbebing- 
ungen eine Streitigkeit und einige Hauptwortführer riefen die Bauern 
herbei; dadurch drohte der Stadt ſowohl von Seiten leterer als der 
Bürger jelbjt eine große Gefahr; die Bürger wollten ihre durch die 
Gapitulation angeblich verrätheriſch verkaufte Freiheit vertheidigen. 
Die Franzojen aber fingen die Rädelsführer ab, welche ihr Unter: 
nehmen mit dem Stride büßten und die Bauernhaufen wurden 
zerjtreut. 

Philipp Ehriftoph triumphirte und ließ fi, feiner Würde ala 
geiftliher und deutſcher Fürft völlig uneingedent, beim König von 
Schweden bedanken, daß durch deſſen fieghafte Waffen die Stadt Cob- 
lenz wiebergenommen und jeine eigene Perjon vor der Belagerung 
Ehrenbreitjteins gerettet worden. Dann demüthigte er die Coblenzer: 
Schöffen, Nath und gemeine Bürgerſchaft mußten kniefällig um Ver: 
zeihung bitten, 3. Juli. In Trier wurde erft Anfangs 1633 gegen 
die Widerjpenftigen und Rebellen verfahren, bejonders gegen „ven 
Bürgermeifter Johann Kaijer und einige andere ausgeriffene Rädels— 
führer und Urheber,“ die aller ihrer Aemter, des Zunft: und Bürger: 
rechtes für verluftig erklärt, ihrer Habe und Güter beraubt wurden, 
nachdem fie den am 10. November 1632 abgelaufenen Termin frucht- 
108 hatten verftreichen laffen; den übrigen Bürgern verzieh der Kur: 
fürft „aus angeborner Milde und Clemenz, die Güte der Schärfe des 
Rechtes vorjegend.” Eine ähnliche Sentenz erging am 21. Februar 
über die Goblenzer. Der Commandant von Freußberg, Matthias 
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Nagel, welcher eine ſchwediſche Streifpatrouille aufgehoben und den 
Grafen von Wartenberg aus deren Händen errettet hatte, wurde für 
dieſe patriotiiche That für vogelfrei erklärt und auf deſſen Einliefe- 
rung ein Preis von 1000 Thlrn. ausgejeßt. Den Canonicus von 
St. Simeon, Dr. Linden, und den niebererzitiftiichen Syndicus Dr. 
Breidbach, welche die Appellation der Landftände befürwortet hatten, 
ließ der Kurfürft aufheben und volle drei Jahre auf Ehrenbreitftein 
gefangen halten, troß der Fürſprache der Infantin. Diejes maß: und 
zielloje Vorgehen und die gänzlihe Ausmerzung der alten Beamten 
und jelbjt der Geiftlichkeit machten die Stellung des Kurfürften von 
Tag zu Tag unhaltbarer. Auch der Abtei Marimin jegte er arg zu 
mit Steuererprefiuna und militäriſcher Einquartierung; er übte die 
Gerichtsbarkeit wider den ausdrüdlichen Spruch des Kaiſers aus und 
zwang die mariminischen Interthanen ihm zu huldigen. Um jeinen 
Willen erfolgreiher durchzufegen, ging er die franzöfiichen Minijter 
um eine militäriihe Erecution an. Doch bier erlitt er eine voll- 
ftändige Niederlage: der Rath des Königd fand denn doch die An- 
maßungen Philipp Ehriftophs zu ſtark, nahm die Abtei in franzöſiſchen 
Schuß und befahl den Dfficieren, Abt und Klofter zu bejehirmen und 
ih nicht an die Befehle des Kurfürften zu ehren, denn zu ſolchem 
unbilligen Vornehmen wolle der König jeine Waffen und Namen nicht 
hergeben. Um fich dafür an den Mönchen zu rächen, joll der Kur: 
fürft diefelben der Zauberei bejchuldigt haben; auch wollte er aus 
fiherer Duelle wifjen, daß der König des Kloſters jelbit begehre. 
Für die Abhaltung einer PVifitation der Abtei, die Philipp Chriſtoph 
vornehmen wollte, um berjelben doch irgend etwas anzuhaben, ver: 
weigerte der franzöliihe Commandant Buffy die Unterftügung durch 
Waffengewalt. Darüber erbost, wollte Philipp Ehriftoph beim Papite 
die Aufhebung des Klöfters und Ummandlung besfelben in ein „Al- 
gemeines Seminar für die ganze Provinz“ nachſuchen; er befchuldigte 
die Mönche des Aufruhrs und Miderftandes gegen den apoftolijchen 
und trieriihen Stuhl und beauftragte jeinen Gejandten beim franzö- 
fiichen Hof, Dtto Senheim, nad) Rom zu gehen, die Webertragung 
der Würden und Aemter des Husman, der Metternidhe u. a. nachzu: 
juhen und fi) vorher mit Richelieu ins Einvernehmen zu jegen. 
Ehe aber der Kurfürft feine neuen Pläne ausführen fonnte, hatte 
der König von Schweden dem Nheingrafen Dtto Ludwig eine Schenk— 
ungsurfunde über das Klofter ausgeftellt; der Rheingraf ftand an 
der Mojel und auf dem Hunsrüd als ſchwediſcher Commandant und 
vertrug fih mit dem Kurfürften über eine Theilung der reichen 
Beute. Jetzt endlich hatte Philipp Chriſtoph die ſchönſte Gelegenheit, 
die ganze Schale feines Zornes über die verhaßte Abtei auszugießen: 
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die Gebäude der Abtei und ihre Güter wurden in der empörenditen 
Weiſe geplündert und jelbjt theilweije, wie Fel und Oberemmel, 
niedergebrannt; ihr folgten bald St. Baulin, das ausgeplündert, das 
Frauenklojter bei Löwenbrüden, das niedergebrannt, St. Stephan bei 
St. Simeon, das in ein Zeughaus verwandelt, und St. Nikolaus an 
der Brüde, das als Hauptwadhe benugt wurde. ever Verſuch eines 
Einjpruches gegen dieje räubermäßigen Gemwaltthaten des Kurfürſten 
und Erzbiichofs galt als offene Empörung und der geringiten Zöge- 
rung in Abtragung der Steuern folgt militäriſche Erecution, Ein: 
jperrung, Verbannung. Zu den alten und neuern Steuern famen 
noch beiondere Zwangsauflagen auf einzelne reiche Privatleute, auf 
die Aemter, und der am 18. Mai 1634 zu Trier unter der Einwir— 
fung der franzöjiihen Bejagung abgehaltene Landtag fügte noch den 
11. Theil alles wachſenden Weines und aller Früchte, den 24. von 
allem Wein, Vieh, fahrender Waare und liegenden Gütern, welche 
verkauft wurden, hinzu. In jo empörender Weiſe wüthete der eigene 
Landesherr gegen jeine Unterthanen, wie noch fein Fremder es bisher 
gethan hatte. Aber nicht bloß gegen jein eigenes Land zeigte ſich 
Philipp Chriſtoph als unerbittliher Feind, auch Deutichland Litt 
unter den Zuflüfterungen, die er dem allmächtigen Richelieu zukommen 
ließ. Sein Hauptplan war ein Neutralitätsvertrag mit den pro: 
teſtantiſchen Fürjten und ihren Verbündeten, den Frankreich vermitteln 
jollte, und er übernahm die Bejorgung dieſes Gejchäftes, wozu ihn 
„jeine Weisheit und fein Einfluß bei den katholiſchen Mächten“ am 
meijten befähigten. Sein oft erprobter Hofdiplomat, Otto Senheim, 
wurde deßwegen nah Köln geichidt und e8 gelang dieſem, den hoch— 
verrätheriijhen Plänen und Vorſchlägen feines Herrn Eingang zu 
verihaffen: er machte jegt die Propofition, den ganzen niederrheiniſchen 
Kreis unter franzöſiſchen Schuß zu ftellen, und jah diejelbe begierig 
angenommen; auch der kölniſche Stadtrath und Pfalz. Neuburg jtimm: 
ten Pfalz.Neuburg bei. Der jaubere Plan aber wurde verrathen und 
Senheim, troß bürgerlicher Verkleidung, auf der Rüdreije bei Ham— 
merjtein von den Spaniern fejtgenommen und nah Jülich abgeführt. 
Philipp Ehriftoph belegte zur Wiedervergeltung alle kölniihen Schiffe 
und Waaren zu Eoblenz mit Beichlag, nahm alle Unterthanen des 
Kurfürften oder der Stadt Köln gefangen und bejchwerte fich beim 
päpitlihen Nuntius Garaffa wegen Gemwaltthätigleit gegen einen ge: 
weihten Priefter. Die Infantin jtarb, ehe fie Senheims Freilafjung 
verfügen konnte; erjt ein päpjtliches Schreiben brachte die Auslieferung 
zu Stande. Philipp Chrijtoph, während der Gefangenihaft Sen: 
heims, ohne den Beirath des Eugen Mannes, ſich jelbit überlafjen, 
gab jih ganz dem leidenſchaftlichen Eingebungen jeines verbitterten 
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Gemüthes hin, verfügte die Abjegung und Profcription der Metterniche 
und ihres Anhanges, befahl die Neuwahl eines Dompropftes und 
dreier Domherrn und kehrte ſich auch nicht einmal an das Abmahnungs- 
ſchreiben Caraffa's. 

Die Epoche des Umſchwunges kam langſam näher. Philipp 
Chriſtoph nahm den Cardinal Richelieu zum Coadjutor von Speier 
an und letzterer gab 1000 Kronen, die Beſtätigung in Rom dafür zu 
erwerben. Aber die Curie zögerte. Der Kurfürſt beantragte die 
geheime Beſtätigung und um in Rom ſchärfer einzuwirken, meldete er 
am 25. September 1634, die Coadjutorie ſei bereits öffentlich bekannt 
gemacht, der Cardinal in alle Feſtungen eingeführt (wie es ſo Sitte 
ſei), die Beſtätigung müſſe alſo gegeben werden. Richelieu wollte 
zurücktreten, aber Philipp Chriſtoph hörte in Rom nicht auf zu drängen, 
bis ihm die Antwort wurde, ſo lange der Kaiſer in Deutſchland ſo 
im Glücke ſei, dürfe die Beſtätigung eines franzöſiſchen Coadjutors 
nicht erhofft werden. Da nun der Coadjutor von Trier, von Krie— 
chingen, geſtorben war, trug Philipp Chriſtoph auch dieſe Würde dem 
Cardinal Richelien an, „der einzigen Perſon, von der er bis zum 
legten Augenblide jeines Lebens abhangen wolle, auch der einzige, der 
ihm jeine Länder retten fönne und der er jein Leben verbanfe.“ 
Dem Kurfürjten kam obendrein das Gerücht zu Ohren, die nad) 
£uremburg geflüchteten Domherrn wollten ihn ermorden oder gefangen 
nehmen und als Aominiftrator des Erzitiftes den Erzherzog Ludwig 
Wilhelm oder den Cardinal-Infanten Ferdinand aufitellen. Vorerſt 
nahm der Cardinal NRichelieu die Würde des trieriihen Dompropites 
an und die Verhandlungen wegen der Coadjutorie blieben einjtweilen 
geheim gehalten. Doch die Domherrn zeigten fich nicht mehr jo gefügig. 
Im Vertrauen auf die glüdlichen Fortſchritte des Faijerlichen Heeres 
und geihügt durch eine Verfügung des Nuntius, die erledigten Dom— 
pfründen nicht zu bejegen, unterzeichneten fie eine Appellation gegen die 
Gewaltthätigkeiten des Kurfüriten, 24. December 1634. Letzterer jah 
ſich jegt auf den Weg der Gewalt verwieſen, den er ſchon jo oft ge: 
wandelt, aber er lag mit dem franzöfiihen Commandanten in Ehren: 
breitftein im Hader, der dadurd nicht abgejhwächt wurde, daß Baron 
Bufiy den Oberbefehl über alle im Erzitift ftehenden Truppen erhielt. 
Sofort wurden die Garnifonen von Eoblenz und Montabaur verjtärft. 
Da eine Faijerlihe Armee ſich näherte, forderte der Kurfürjt alle Un- 
terthanen von 18—50 Jahren auf, alle für einen bei ihm und den 
Franzojen zu itehen und ihr Hab und Gut, Weib und Kind, Leib und 
Leben aufs äußerite zu vertheidigen. Die bisherige Iuremburgijche 
Beſatzung unter dem Befehle des Marquis von Gelada, 1600 Mann 
zu Roß und 3000 zu Fuß, jollte zwiichen Bonn und Andernach über 
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den Rhein gehen, um fi mit der Faiferlihen Armee zu verbünden. 
Sie wurden aber dur den Grafen von Wittgenftein zurüdgedrängt, 
plünderten einige Ortſchaften und hatten auf ihrem Rückzuge noch 
verſchiedene Angriffe zu beftehen, Frühjahr 1634. 

Die Schlacht bei Nördlingen, 6. September 1634, war zu Gunften 
der Kaiferlihen ausgefallen und die Städte Würzburg, Speier, Frank— 
furt fielen in ihre Hände. Der Kanzler Drenitjerna, welcher nad) 
dem Tode Guftav Adolf (11. November 1632) die ganze Leitung der 
Berhältniffe im proteftantiihen Deutichland übernommen hatte, Die 
Fürften von Pfalz = Birkenfeld, Zweibrüden und Eaarbrüden jegten 
ihre Hoffnung auf Frankreih und Kur-Trier. Hier juchte man ſich 
der zurücgelaffenen Truppen des Gardinal-Infanten zu erwehren und 
bewaffnete das Landvolf, das aber ſcharenweiſe nach Luremburg aus: 
riß, wo die Leute in die Armee des trieriihen Domcapitel3 eintraten, 
die jeit kurzem dort angeworben wurde. Inzwiſchen gingen die Ver— 
bandlungen Drenftjerna’s mit Frankreich weiter; falls letteres, wie 
längit veriprodhen, 6000 Mann Hülfstruppen jende, offen mit Deiter- 
reih und Spanien breche und die Bundesglieder beim Abſchluß eines 
Friedensvertrages in ihren Befigungen und Rechten ſchütze, follten 
ihm Breifah und verjchiedene andere Plätze bis zum Friedensabſchluſſe 
eingeräumt werden: für den Nothfall bot Drenftjerna im Geheimen 
gegen Zahlung einer Unterftügung außer Colmar und Schlettſtadt 
das ganze Eljaß und das Erzitift Mainz, es folle aber alles nad) dem 
Frieden ausgeliefert werden. Ehe dieje Anträge noch in Paris ge: 
ftellt waren, wurden am 26. September 1634 fiebenzehn elſäſſiſche 
Städte und Philippsburg den Franzojen übergeben. Es fam aller: 
dings ein Hülfsvertrag zu Stande, 12. November 1634, aber Oren- 
jtjerna weigerte fi, ihn zu unterjchreiben, vermochte aber auch nicht, 
bei jeiner perjönlichen Anmejenheit in Paris etwas Bortheilhafteres 
zu erzielen. 

Unterdeß hatten die Bundesſtände den Herzog Bernhard von 
Weimar zum Oberbefehlshaber ihrer Truppen ernannt, welche aber 
zu ſchwach waren, die Fortichritte der Kaiferlichen im ſüdweſtlichen 
Deutihland aufzuhalten, und was die Franzojen thaten, war auch 
nicht der Rede werth; die franzöfiihen Soldaten waren jo feig, daß 
fie nur mit Mühe vorwärts gingen, und jo gelang es den Kaiſer— 
lihen, das feſte Philippsburg zu überrumpeln. Kajpar Baumberger 
verkleidete jeine Leute al3 Bauern, die Lebensmittel feil trügen, führte 
fie in die Stadt und machte mit ihnen bei Nachtanbrud einen An- 
ariff auf einen Wachtpoſten, erbrad; mit Hülfe der Einwohner die 
Thore und bemächtigte fich fo, fait ohne Blutvergießen, der reich ver: 
proviantirten und gut bewehrten Forts, Januar 1635. 
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Um den Streitigkeiten mit Baron de Buſſy und dem Comman- 
danten von Ehrenbreititen zu entgehen, hatte der Kurfürft feine Re— 
jivenz zu Trier im Palafte aufgejchlagen, wo er, von einer ftarken 
franzöſiſchen Beſatzung gejchügt, die Vertheidigungswerke verftärkte 
und die Verdächtigen überwachen oder ausmweijen ließ. So traf denn 
auch das Schidjal die ftudirende Jugend: die auswärtigen Studenten 
wied er aus, den andern verjchloß er die Schulen und die Armen 
jagte er aus der Stadt. Die St. Simeongfiche wollte er in eine 
Feltung verwandeln und die Stiftsherren in das Novizenhaus der 
Sejuiten, die er bereit theilweife vertrieben hatte, theilweife noch zu 
vertreiben gedachte, verlegen. Während fih nun die Jeſuiten nad) 
vergeblihen Verſuchen, den Furfürftlichen Befehl rüdgängig zu machen, 
mit Gebet zum Auszug vorbereiteten und ber Rector am 26. März, 
Morgens 4 Uhr, eben die legte Mefje im Novizenhauje gelejen, hörte 
er vom Krahnenthore her mehrere Schüſſe und den Ruf: „Jeſus, 
Maria, Joſeph“ — er ahnte, daß diefer Ruf ein Zeichen der nahen: 
den Hülfe jei. Es waren nämlich am 24. März 600 Mann zu Fuß 
in Wafjerbillig und 600 Reiter zu Mertert einquartiert worden, von 
denen Graf von Embden am 25. Abends mit noch andern Truppen 
das Fußvolf in mehrere Schiffe lud, während die Neiterei das Ufer 
entlang als Bededung ritt. ALS fie jo gegenüber St. Matthias an: 
gelangt, wurden etwa 50 Soldaten ans Land gejegt, welche fich im 
Dorf mit eijernen Hämmern und Beilen verjahen und eine franzöſiſche 
Wache an einer neu erbauten Lünette erjchlugen. Um 3 Uhr Morgens 
trieben die Schiffe unter der Brüde durch und wurden erjt am Krahnen- 
thore von der Wache angerufen: die Schiffleute antworteten, fie hätten 
Getreide geladen und führen Nachts, um den Spaniern, welche unfern 
von der Stadt im Hinterhalte lägen, auszumeichen. Dieje Antwort 
dünfte der Wache befriedigend. Ungefähr eine Stunde verhielten jich 
die Leute ruhig, forderten jogar Feuer von der Wache, um fich zu 
wärmen, wenn man fie nicht in die Stadt lajjen wolle. Jetzt jchlichen 
jih ein paar Verwegenere ans Ufer, legten eine Petarde an das 
Krahnenthor, ohne jedoch einen Erfolg zu jehen; erſt die zweite jchlug 
eine größere Brejche, welche die Franzojen mit Schanzlörben auszu- 
füllen verſuchten. Doch drangen etwa 40 Spanier ein, wurden aber 
mit Verluft von 11 Todten auf ihre Schiffe zurüdgetrieben. Dem 
Grafen von Embden gelang es, das Brüdenthor aufzubrechen und 
zwijchen 4 und 5 Uhr Morgens waren die Franzojen endlich überall 
an den Mauern zurüdgeworfen, die jpanijche Neiterei drang in die 
Stadt und die Trompeter machten einen Höllenlärm, „als wenn etliche 
taujend Mann vor Handen wären.” Die Franzojen leijteten inner: 
halb der Stadt, befonders auf dem Marfte, noch Widerjtand, wurden 
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aber zulegt verjagt und verloren gegen 150 Todte. Der Kampf 
dauerte bis 8 Uhr Morgens. Oberſt Maillard, Archidiakon Karl von 
Metternih und Graf von Embden ritten in die Stadt ein und auf 
den Balaft zu, wo Philipp Ehriftoph fich aufhielt, in Erwartung defien, 
was kommen follte. Der Oberſt forderte die Deffnung des Palaſtes 
im Auftrage Metternichs und der Haushofmeifter kam, gegen den 
Willen des Kurfürften, diejem Befehle nah. Maillard trat dur 
das Thor ein und eilte in de3 Kurfürften Zimmer, wo Philipp Chriftoph 
und Dr. Bruere ſaßen. Er kündigte dem Kurfürjten an, daß er vom 
Kaifer und auch vom König von Spanien gejandt fei, ihn zu be— 
Ihirmen. „Wer find Sie?" frug Philipp Chriſtoph. „Sch bin“, 
erwiderte Maillard, „jener Secretär Maillard; und weil Euer Gnaden 
neulich geſchworen, daß, wenn Sie mich ertappen würden, ih an den 
Galgen gehangen würde, jo habe ich mich hiermit einftellen wollen.“ 
„Ich habe euch noch nicht gerufen,“ antwortete der Kurfürft. Seht 
trat aud Karl von Metternich ein und ftellte fi dem Erzbiichof zu 
Dieniten, der dieſe abwies. Als nun der Kurfürft die Rede Metter- 
nichs nit anhören wollte, fetten legterer und Maillard ihm die 
Degen auf die Bruft und erklärten ihn für gefangen. Philipp Chriftoph 
ergab fich zulegt in fein Schickſal. Inzwiſchen hatten fich die Soldaten 
in der Stadt zerjtreut, plünderten die Wohnungen der Franzojen und 
drangen auch in den Palaft ein, den fie ziemlich rein ausraubten, jo 
daß der gefangene Kurfürft fpöttiich meinte, man werde ihm hoffent: 
lich doch den Rod am Leibe lafjen. — Von den Gefangenen, unter 
welchen ſich auch der jüngere Bufiy, der Stadtcommandant, befand, 
wurden Hofrath Fiſcher und der Stadtſchultheiß Haufen unter ftarfer 
Bededung nah Luremburg abgeführt. Am 4. April wurde der Kur— 
fürft ebenfalls dahin gebracht; nur ein Gaplan, zwei Edelfnaben und 
fein Kämmerer Wiebmann durften ihn begleiten. 

Nach der Abführung Philipp Chriſtophs traten die Domherren 
nad kanoniſcher Vorſchrift zuſammen, um fich über die Wahl dreier 
Stiftsverweſer (Regentſchaft) zu einigen. Stimmenmehrheit entſchied 
für den Dompropft Husman, den Domdehanten Johann Wilhelm 
Mepenhaufen und den Arhidiafon Karl von Metternich. Lebterer 
ftarb noch in demjelben Jahre und Husmann ging, gegen die Anz 
maßungen des Statthalter von Embden Recht juchend, nah Wien, 
wo er ziemlich lange blieb. Die Laft der Verwaltung des Erzitiftes 
lag aljo gerade auf dem unfähigften des Collegiums, Megenhaufen. 
Der Kurfürft wurde inzwiihen von Luremburg nah Namur und 
Gent gebracht, zwar ehrenvoll behandelt, aber jo ſtreng bewacht, daß 
er jcherzend das bekannte Kindergebetchen von den 14 Schußengeln 
auf die Spanier anwandte, die an allen Thüren und Fenſtern Wache 
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hielten. — Der König von Frankreich forderte am 21. April 1635 
die Freilafjung des Kurfürften beim Cardinal-Infanten in Brüfjel, 
welcher jedoch die Herausgabe verweigerte. Da überjchritt ein fran- 
zöftjches Heer die Maas, 7.—9. Mai, überzog das Herzogthum Lurem- 
burg und am 19. Mai erjchien der franzöſiſche Herold vor den Thoren 
Brüfjel3 und verlangte, Namens feines Königs, den Cardinal-Infanten 
zu jprehen. Der Bürgermeifter von Brüfjel und der niederländijche 
Wappenherold führten ihn in die Stadt und hießen ihn, umgeben 
von der gaffenden Menge, auf Andienz warten. Um 7 Uhr Abends 
warf der Franzoje, des langen Wartend müde, den Fehdebrief auf 
die Erde und heftete im legten niederländischen Grenzdorfe, in Bouilly, 
einen zweiten an einen Pfeiler. — Auch Bapft Urban ließ durch feine 
Nuntien in Wien, Brüffel und Madrid „über die jchmähliche Be- 
handlung eines Kirchenfürften” Beſchwerde führen und deſſen Wieder: 
einjegung fordern, doch umjonft, denn der Kaijer behauptete, er fei 
gegen Philipp Ehriftoph als weltlichen Fürften vorgegangen, und dieſes 
Hecht ftehe ihm zweifellos zu. 

Der Kaijer hatte fich inzwiichen, feit dem Siege bei Nördlingen, 
entjchloffen, gegen den Rath des Nuntius und der Jeſuiten, mit den 
Proteftanten einen glimpflihen Frieden zu jchließen, deſſen Entwurf 
bereit3 am 24. November 1634 zu Pirna zu Stande gefommen war, 
und welcher am 30. Mai 1634 zu Prag unterzeichnet wurde. So viel 
auch an der Form und dem Inhalte desſelben auszujegen fein mochte, 
fand der prager Friede doch allgemeine Aufnahme und die eifrigiten 
Anhänger der Schweden traten demjelben bei: die Herzoge Georg von 
Lüneburg und Eberhard von Würtemberg. Auch Bhilipp Chriſtoph 
glaubte, durch jeine Beitrittserklärung jeine Freiheit zu erfaufen, und 
verjprach, für die Entfernung der Franzojen zu wirken, daß er letz— 
teres Verſprechen werde halten können, glaubte man in Wien und 
Brüfjel nicht und der Kurfürft blieb, was er war: ein Gefangener. 
Dagegen weigerte fi) Herzog Bernhard von Weimar, welcher am 
Rhein das Bundesheer mit Unterftügung Frankreich noch zufammen- 
hielt, die Verbindung mit Schweden und Frankreich abzubrechen. Mit 
legterer Macht ſchloß Herzog Bernhard, nachdem der Kurfürft von 
Sachſen und der Kaijer ihm vergeblih günftige Anerbietungen ges 
macht, am 7. Dctober 1635 zu St. Germain en Laye einen Vertrag, 
worin der König ich verpflichtete, dem Herzone zur Unterhaltung einer 
Armee von 12,000 Mann zu Fuß und 6000 Reitern jährlid vier 
Mil. Livres zu bezahlen und ihm aud den Eljak nebjt dem Amte 
Hagenau zu überlafien. Aber Frankreich hielt fein Verſprechen nicht, 
ſchickte weder ausreichende Geld noh Mannjchaften und Bernhard 
mußte die Nheingrenze wieder aufgeben, da unterbeß Herzog Karl 
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von Lothringen und General Gallas die franzöfifche Grenze bedrohten. 
Nach einem Scheingefechte bei Frankfurt eilte Bernhard nach Lothringen 
und es fam zwiſchen ihm und den Kaiferlichen unter Gallas zu Schar- 
müteln in den unmwegjamen Gegenden von Dberftein und Birkenfeld. 
Bei Wallerfangen ging er auf einer auf Weinfäffern liegenden Brüde 
über die Saar und ſchlug Gallas bei Bolden jo hart, daß er von 
der Verfolgung abjtand. Bei Saarburg nahm Bernhard fieben Re— 
gimenter gefangen und jieben andere jchlug er bei Diedenhofen; bei 
Gondrecourt brachte er dem unfähigen Colloredo eine Niederlage bei. 
Um den Krieg fräftiger zu betreiben, ging Bernhard nah Paris, 
fand aber nicht, was er juchte, kehrte deßhalb nad Lothringen zurüd, 
nahm Zabern und einige andere Drte, jagte Iſolani's Croaten bei 
Champlitte ihre Beute ab und verfolgte Gallas bis an die Maas. 
Der verwegene Faijerliche Reitergeneral Johann von Werth jegte durch 
eine kühne Diverfion Paris in Schreden und hätte e8 erobern können, 
allein feine Leute hielten fich zu lange mit dem Plündern auf. Die 
herbſtlichen Regengüſſe von 1636 machten diefen Unternehmungen 
ein Ende. 

Noch einmal zeigte fich im zweiten Jahre jeiner Gefangenihaft 
für Philipp Chriftoph eine Hoffnung auf Befreiung: er wurde zum 
Kurfürftentage nah Regensburg, 7. Auguft 1636, eingeladen, wo des 
Kaiſers Sohn, Ferdinand, zum römischen Könige gewählt werben 
jollte. Die Reife ging von Gent aus durch das trieriiche Gebiet nad) 
Donauwerth. Hier übernachtete der Kurfürft und bier erklärte ihm 
der Herzog Gonzaga, der Führer der Bededungsmannihaft, daß er 
von nun an des Kaiſers Gefangener ſei und nad Linz an der Donau 
gebracht werden müſſe. Diefe Eröffnung durchkreuzte alle jeine Pläne. 
E3 wurde ihm weder geftattet, an der Königswahl theilzunehmen, 
noch dem Domcapitel, da3 Stimmrecht de3 Gefangenen auszuüben. 
Bon feinen Collegen vergefjen, von feinen Unterthanen gehaßt, lebte 
Philipp Chriftoph in Linz; nicht einmal jeine Tafelgelder floſſen 
regelmäßig und eine Summe, welde er in Luremburg irgendwo 
untergebracht, war vom Gouverneur confiscirt worden; auch jeinen 
treuejten Diener Wiedmann entließ er, weil.er ihm zu gut faijerlich 
geſinnt erichien. 

In Trier hatte man unterdefen das turfürftliche geheime Archiv 
aufgefunden und auf Befehl des Kaiſers durchjudhte der Dompropft 
Husman die Papiere. Dadurch gerieth legterer in Streit mit dem 
Gouverneur von Embden und floh, wie jchon berichtet, nah Wien, 
um nicht, auf Anftiften des Kurfürften, vom Gouverneur eingejperrt 
zu werden. Durch den Weihbiſchof Dtto Senheim hatte Philipp 
Ehriftoph mit dem Dompropft unterhandeln laſſen, um ihn eviteng 
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zum Widerruf alles deſſen zu bewegen, was Husman bisheran gegen 
den Erzbijchof geſprochen, geſchrieben und veröffentlicht Habe; 2. daß 
er das franzöſiſch-ſchwediſche Bündniß und die Neutralität ſammt 
allem, was Philipp Chriſtoph vorbergethan, billige; 3. daß er alle 
Urkunden des Archivs und die Geheimjchriften der Kanzlei, die ſich 
in einer Kijte vorfanden, zurüdgebe; wolle Husman dieje Artikel 
nicht annehmen, jo jolle er fejtgenommen werden. Da aber Hus— 
man im voraus unterrichtet war, entzog er ſich den Nachſtellungen 
des Kurfürjten duch die Flucht. 

Während Philipp Chrijtoph zu Linz jaß und über die Folgen 
nachdenken mochte, welche die Plünderung jeiner Geheimjchreiberei 
nad jich führen werde, fand zu Regensburg die Wahl Ferdinands 
einftimmig jtatt, 22. September 1636. Da das Kurfürftencollegium 
nicht vollzählig war, erhoben Frankreich und Schweden Broteft gegen 
die Gültigkeit der Wahl, welcher von den Kurfürften in würdigſtem 
Tone zurüdgemwiejen wurde: „jie feien bereit, dem Kaifer wie ein 
Mann beizujtehen, der prager Friede werde aufrecht erhalten und 
feineswegs der Begutahtung ausländiiher Potentaten unterbreitet 
werden; zuerjt müjje Frankreich jeine Truppen von deutihem Boden 
wegziehen und Scabloshaltung bezahlen; des Haufes Lothringen 
werde man jich eifriger annehmen, da ohne des Herzogtums Wieder: 
eritattung fein Friede im Reiche und den Grenzländern von Beitand 
fei, da Frankreich, im Beſitz diejer Vormauer, jederzeit ind Reich ein: 
brechen könne; vom Erfolge der Waffen werde es abhangen, ob man 
die gewaltjam dem Reihe entrijjenen Bisthümer Metz, Toul und 
Berdun wieder erlange; des Rechtes auf fie werde man fich nicht be— 
geben, jondern die Bortheile der Zukunft wahrnehmen, Schweden 
müſſe fein Kriegsvolk zurüdziehen und die bejegten Orte freigeben; 
Genugthuung habe Schweden feine zu fordern.” Wegen des gefange: 
nen Kurfürjten von Trier hatten fich jeine Collegen damit beruhigt, 
daß er fich ſchwerer Verbrechen gegen jeine Mitkurfürjten, Kaijer und 
Reich, gegen die goldene Bulle und den Kurfürſten-Verein jchuldig 
gemacht, indem er feine Stimme einem ausländiihen Machthaber, 
König Ludwig XIII, zu geben beabjichtigte, aljo wenigjtens zu einer 
gerichtlichen Verantwortung verbunden jei, auf deren Ausgang man 
unter jo dringenden Verhältniffe nicht länger hätte warten dürfen. 
Auch der Papſt hörte nicht auf den Widerſpruch Philipp Chriſtophs. 

Kaijer Ferdinand ſtarb am 15. Februar 1637 und am 3. März 
befahl der neue Kaiſer dem Landeshauptmann von Linz, Grafen von 
Kufftein, den trieriihen Kurfürften an den Nuntius in Wien aus: 
zuliefern. Aber auch in Wien erwartete den Gefangenen die gehofite 
Freiheit nicht, denu der Nuntius hielt ihn unter jeiner Aufſicht, weil 
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er wohl fürchtete, Philipp Chriftoph möge fih, nad) feiner Gewohn- 
heit, in der Rache an feinen vermeintlichen Beleidigern vergefjen. 
Am Erzitift Trier hauste inzwiichen neben dem Freunde und 
Feinde auch der Hungertyphus. Die Hungersnoth war 1656 in Eljaß, 
Pfalz, Schwaben und ven Rheinlanden jo heftig, daß man außer dem 
Fleiſche von Pferden, Ejeln, Hunden, Katen und Mäufen fi) auch 
an menjchlichen Leichen vergriff. Ein Sejuitenpater, welcher mit einem 
andern aus dem trieriihen Gollegium nach Dberftein vom Grafen 
von Faltenftein berufen worden war, jchreibt, daß fie von 600 Ein- 
mwohnern eines Dorfed nur mehr etwa 20 am Leben gefunden, und 
da Getreide und andere Nahrungsmittel fehlten, hätten jene an 200 
Hunde verzehrt und eine Mutter ihr eigenes Kind gejchlachtet. Im 
Sejuitencollegium in Trier ftarben allein 14 junge Leute an der Peit. 
Hungersnoth beförderte auch die Uebergabe der Feſtung Ehrenbreitftein. 
Diejelbe war jeit Frühjahr 1635 jhon von feindlihen Truppen cer- 
nirt, aber erſt am 14. Yuli 1635 eröffnete der Oberſt Emmerich von 
Metternich die Blofade und wenn auch die Schweden einige kleine 
Vortheile errangen, vermochten fie doch nicht, die erihöpften Magazine 
ausreichend zu füllen. Acht Tage vor Weihnachten begannen die 
Schweden und Franzojen in Goblenz ſchon Pferdefleiſch zu eſſen. In 
Ehrenbreitftein verbrannte obendrein noch ein bedeutendes Proviant- 
magazin. Ende März 1636 nahmen die Baiern Nieder-Lahnitein, am 
18. April capitulirte Oberlahnftein und an diejem Tage begann die 
Beſchießung von Eoblenz. Ehe aber Brejche gelegt und die Mauern 
fturmreif waren, 30g ſich Baron Bufiy auf Schiffen mit 1500 Mann und 
den Kriegsvorräthen nad Thal Ehrenbreitjtein zurüd, Die Kaiſer— 
lihen ftürmten indeß und die Bürger öffneten die Thore, 4. Mai 
1636. Sofort begann die Blofade der Feitung Ehrenbreitftein, nach— 
dem ein Sturm abgejchlagen war. Die Franzojen machten einen 
Ausfall und verbrannten unter andern auch Mülheim. Der Oberft 
Drudenmüller jeßte aber der Feltung hart zu; er verſprach allen 
Deutichen, die in der Feltung jeien, Gnade und eines Monats Sold, 
wenn fie übergingen; doch von Ehrenbreitjtein aus beſchoſſen die Fran— 
zojen Goblenz, jo daß nad) einigen glüdlichen Ausfällen die Belagerer 
nad Heſſen abzogen. Sept plünderten die Franzojen das Klojter 
Nommersdorf, aber trogdem nahmen ihre Vorräthe immer mehr ab. 
In jeiner Noth rief Marquis Buffy um Hülfe, aber die mit dem 
Proviant beladenen Schiffe wurden von den Kaiſerlichen abgefangen. 
Da fahte der Marquis S. Chamond den Plan, jelbjt die Feitung zu 
verproviantiren, bejonders da die Kaijerlichen den Rüdzug des Schweden: 
generals Banner verfolgten und die Truppen des Johann von Werth 
im Mojellande im Winterquartier lagen. Nur wenige hundert Reiter 
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hielten die Blokade aufrecht. Der franzöſiſche Proviantzug von 150 
Frahtwagen ging von Dorſten aus über Deu. Johann von Werth 
war eben in Köln mit feiner Hochzeitsfeier beichäftigt; als er von 
dem Zuge hörte, eilte er am 28. Januar 1637 Nachts aus der Stadt 
auf Enger? zu und kam den Feinden zuvor, die erit am 30. Januar 
fih dem coblenzer Gebiete nähern konnten, aufgehalten durch Die 
Schwierigkeit des Vormarſches auf den bobenlojen Wegen. Hinter 
einem Berge bei Grenzhaujen lag Johann von Werth im Hinterhalt 
und überfiel die arglos herannahende PBroviantcolonne. Nur 15 ver: 
iprengte Pferde fielen den Belagerten in die Hände. Sohann von 
Werth leitete von ;jegt an perjönlic die Belagerung. Der Zuftand 
der Feitung wurde von Tag zu Tag ſchlimmer, da aud die Befehls— 
haber uneinig geworden, während draußen mit Belagerungsarbeiten 
begonnen wurde. Der Kurfürft von Köln jchidte Unterhändler an 
Bufiy, weldhe im Namen des Kurfüriten von Trier die Feitung in 
Depofitum nehmen jollten. Die Verhandlungen hatten Erfolg und 
am 27. Suni 1637, Morgens 9 Uhr zog die Bejakung ab, ein Reit 
von etwa 150 Mann. 

Sn der Stadt Trier brad) in demjelben Jahre ein arger Tumult 
los. Die Iuremburgijchen Gouverneure der Stadt, welche kraft des 
alten Schugrechtes in derjelben herrichten, bevrüdten jie jo jehr, daß 
einer derjelben, Peitacalda, vom Infanten vor ein Kriegsgericht geftellt 
wurde. Ein anderer, Slairefontaine, hatte ji Pfalzels und Saarburgs 
bemächtigt und der Commandant von Luremburg, Johann von ber 
Bed, legte eine jchwere Bejagung in die Stadt. Durd die ungeheu— 
ren Schwierigkeiten, die Bejagungsmannjchaften ausreichend zu ver: 
pflegen, ohne die Bürgerſchaft volljtändig zu ruiniren, jahen fich die 
Negentihaft und der Magiftrat veranlapt, auch in die Klöfter und 
Domherrenhäuſer Einquartierung zu legen. Aber die Geijtlichfeit ver- 
weigerte die Annahme derjelben und berief fih auf ihre Freiheiten 
und Brivilegien. Die Soldaten jelbjt nahmen feine weitere Rüchſicht, 
fondern drangen mit Gewalt in die Häujer ein. Der Clerus Elagte 
beim geijtlichen Gerichte und drohte, wenn der Magijtrat der Vor: 
ladung nicht Folge leifte, ihn zu ercommumiciren. Der Magiftrat 
und die Dfficiere kümmerten ji wenig um die Drohungen der Geift: 
lichkeit und ließen alle Mahnungen unbeadhtet. Zur Strafe wurden 
fie alle in den Bann gethan und ihre Namen an die Kirchthüren 
angeichlagen. Unmillig vernahmen die Vornehmen der Stadt diejes 
übereilte Vorgehen. Es wurde als Miedervergeltung durch Raths— 
ihluß bejtimmt, daß, weil die Geijtlichkeit mit den Bürgern allen 
geiftlihen Verkehr abgebrochen, die Bürger nun allen weltlichen Ver: 
fehr mit der Geijtlichkeit zu meiden hätten; keinerlei Lebensmittel und 
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Handelsartifel dürften ihr zugeführt werden. Das Volk war bereit- 
willig, wo es galt, der Geijtlichkeit eins anzuhängen, und es wurden 
an allen Thoren und jonftwo inner: und außerhalb der Stadt Wachen 
aufgeitellt, damit weder Wein noch Getreide, noch dergleichen in die 
Häuser der Geiftlichfeit gebracht werde; ja man verjperrte ihnen jogar 
die Wirthahäufer und Werkitätten und ließ fi weder durch gute 
Worte noch durch Geld gewinnen. So erzwang denn bie Bürger: 
ihaft Aufhebung des Bannes und Herftellung des Friedens unter 
gewiffen Bedingungen, die das Domcapitel (die Regentihaft) entwarf, 
und gab Handel und Wandel wieder frei. 

Bernhard von Weimar hatte feit Anfang 1637 den Krieg fort: 
gejegt und allen Anerbietungen des Kaiſers widerſtanden und ſich, 
befonders mit Johann von Werth wader herumgefchlagen. Im as 
nuar 1638 eröffnete er einen Winterfeldzug am Oberrhein und nahm 
nad einer Niederlage bei Rheinfelden drei Tage jpäter, 21. Februar, 
die ſieges- und meintrunfenen Kaijerlihen gefangen, darunter auch 
Johann von Werth, der nah) Paris gebraht und mit Ehren über: 
häuft wurde. Sept belagerte Bernhard Breiſach, rieb ein lothringifches 
Heer unter dem Herzog Karl bei Thann auf, zwang Breifah durch 
Hunger zur Uebergabe, 7. December 1638, und war jo im Befige von 
ganz Lothringen. Im Frühlommer 1639 wollte er ſich mit den 
Schweden vereinigen, ftarb aber am 19. Juli 1639 zu Neuburg am 
Rhein. Sterbend verordnete er, daß die eroberten Länder Elſaß und 
Zothringen dem deutichen Neich verbleiben jollten. Bejtehung hinderte 
die Ausführung diefer patriotiſchen Abficht. 

Bei den Fortſchritten, melde Herzog Bernhard im Jahre 1638 
gemacht, fand der Kaijer, welcher den Verluft des ganzen Rheinlands 
fürchtete, ji) veranlagt, die Negentihaft des Erzitiftes Trier zu 
einer recht jorgfältigen Bewahung und Verproviantirung Ehrenbreit- 
ſteins aufzufordern. E3 wurden deßhalb, troß des alljeitigen Mangels, 
beitimmte Zolleinfünfte zu diejem Zwecke angewiejen. Die entjepliche 
Noth, welche alle Kräfte des Landes zu erjchöpfen allein im Stande 
gewejen wäre, wurde durch die andauernden Winterquartiere der 
Baiern und Kaijerlichen vermehrt und es verlautbarte ſich im Schooße 
der Regentſchaft der Gedanke, vom Kaijer die Freilafjung Philipp 
Chriſtophs zu verlangen; aber er fam noch nicht zur Ausführung. 

Nach Bernhards Tode vertrieb Ditavio Piccolomini die Fran: 
zojen vor Diedenhofen, die er in Verbindung mit dem luremburgifchen 
Dberjten von der Bed nad) einem Marſche durch das Erzitift über: 
raſchte und jo jchlug, daß 6000 Mann auf dem Plate blieben und 
der Oberſt Feucquieres mit 3000 Mann gefangen wurde. Auch bei 


Erneuter Tumult in Trier. Philipp Chriſtophs Appell. 773 


Mouſſon war Piccolomini glücklich, während das Kriegsglück zwiſchen 
ben Kaiſerlichen und Schweden ſchwankte, 1639. 

In Trier wiederholte fi 1640 das Schaufpiel vom Jahre 
1637. Die Stadt, halb verwüftet und von den unbejoldeten Truppen 
geplündert, halb menjchenleer, konnte die Laſt der Einquartierung 
nicht mehr tragen. Das Domcapitel und die Regentihaft verfuchten 
deßhalb, von der Noth der Bürger und den Bitten des Stabtrathes 
gedrängt, neuerdings die Geijtlichkeit und Klöfter mit Einquartierung 
zu belegen, doch waren jie diesmal nicht gefügiger als drei Jahre zu: 
vor. Da Widerftand geleiftet wurde, erbrah man die Thore der 
Häujer, die Vorrathskammern und Kellern der Geiftlichkeit. Dieje 
beflagte fich beim päpftlichen Nuntius, aber das Domcapitel erklärte 
entichieden, die Noth kenne fein Gebot, und Kyllburg, St. Wendel, 
Berncaitel, Trarbach jeien vom Feinde beſetzt, der die geiftlichen mie 
die weltlichen Güter bevrohe, und da die Gefahr beiberjeit3 gleich, 
müſſe auch die Laft gleichmäßig getragen werden. Nachdem Johann 
von der Bed die Weimarer, welche die Stabt bedrohten, zurüdgefcheucht, 
zog er ab und der Streit erledigte ſich ohne weitere gerichtliche 
Enticheidung. 

In Ausfiht auf den Reichstag, welchen der Kaijer 1639 für den 
Herbit des folgenden Jahres nad) Würzburg berufen hatte und welcher 
über ein Jahr dauerte, ergriff Kurfürft Philipp Chriftoph, unter: 
richtet von dem Verlangen vieler feiner Unterthanen, Berufung an 
den Kaijer, den Reichstag und den Bapit, that aber das Domcapitel 
zugleich in den Bann, weil die Regentihaft nicht in des Kurfürften, 
jondern des Domcapitels Namen bejtellt worden fei, 18. Juli 1640. 
Er verlangte auch, daß an feiner Stelle ein „Vicedominus” die 
höchſte Gewalt ausübe und das furfürftliche Siegel gebraudhe. Das 
Domcapitel ſchlug ihm nun die Wahl eines Coadjutors vor, der in 
gleiher Eigenſchaft der Regentſchaft vorjtehe. Allein aus Furcht, 
jeine Freilafjung möge ji) dadurch verzögern, wies Philipp Ehriftoph 
diefen Vorſchlag zurüd: „die aufgehende Sonne finde mehr Anbeter, 
als die untergehende.” Das betreffende Schreiben des Domcapitels 
ließ der Kurfürft als Beweis der Anerkennung feiner Rechte veröffent: 
lihen und erwirkte dadurch, daß vielfach im Erzitifte die allein vom 
Kurfürften ausgehenden Befehle anerfannt und Gelder zu jeiner 
Unterftügung gejammelt wurden. Ehe nocd eine Enticheidung von 
Rom kam, verwandte ſich Frankreich dringlichſt beim Kaifer und beim 
Papfte für des Gefangenen Freilaſſung und erklärte, jich in feinerlei 
Friedensverhandlungen einzulajjen, jo lange diejer Forderung nicht 
folge gegeben jei. Den Bannftrahl des Kurfüriten achteten nun im 
Erzitifte die Meiſten freilich wenig, nur Hugo Friedrich von der El, 
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der Archidiakon, einer der Regenten, trat ſpäter aus und verdiente 
fih den Vorwurf, mehr die Laften der Regierung als die Kraft eines 
unüberlegten Bannipruches gefürchtet zu haben. Auf dem Neichötage 
fümmerte man ſich eben fo wenig um das, was Philipp Chriſtoph 
zu thun oder zu lafjen gedachte. 

Die Lage der NRegentihaft wurde von Tag zu Tag jchwieriger. 
Das Erzitift war von beiden Seiten bevrängt: die Spanier hausten 
als Beihüser, die Lothringer al Nachbarn. So mußte das Land 
zwijchen feinen Freunden aud ohne feindliche Mitarbeit zu Grunde 
gerichtet werben. Außer den außerordentlichen Beiftenern für die 
Unterhaltung der Truppen jollten auch noch die regelmäßigen Laſten 
aufgebracht werben; ein Theil davon war auf die Geiftlichfeit abge: 
wälzt worden, welche dafür die Ercommunication gegen das Gapitel 
und die Regentihaft verfündigt hatte. Ein zweiter Bannijtrahl Phi— 
lipp Chriſtophs traf die Negentihaft von Wien aus, weil fie die Re: 
gierung nicht niederlegen, noch einen Statthalter für die Stadt und 
den Bereich des Erzitiftes, den der Kurfürſt einjegen werde, annehmen 
wollte, jondern behauptete, ohne Zuftimmung des Kaiſers und wider 
den Willen des Landes und das Recht des Domcapitels ihre Gerichts: 
barkeit nicht abgeben zu dürfen; fie wünjchte jedoch, der Kurfürjt möge 
in die Lage fommen, jein Erzitift wieder perjönlid zu verwalten. 
Seder der Betheiligten war geneigt, die Regierung abzugeben, da, bei 
ber ſchwankenden Lage zwiichen Freund und Feind, wenig Dank zu 
ärnten war, ja viel eher der allgemeine Haß ſich auf die Häupter der 
weltlihen und geiſtlichen Behörden entlud. Man frug fich, mit wel- 
chem Rechte die Lothringer jegt ſchon einige Jahre ſich im Erzitift 
aufhielten, da fie, ald Freunde und Beſchützer aufgenommen, ed ver- 
mwüjteten, und man erhielt die Antwort, es jei fein Sold bezahlt 
worden und die Soldaten müßten von dem Lande, das ſie ſchützten, 
auch leben. Das Domcapitel tritt ſich mit der Geijtlichkeit über das 
Recht und die Wirkung des Bannes herum, bi der Nuntius ein- 
ſchritt. Durch Becks Rückzug war die Stadt Trier befreit worden und 
jegt verlangte die Regentichaft auch den Abmarſch der Spanier, welche 
noch verſchiedene Städte des Erzitiftes inne hatten; fie fand aber mit 
ihren Klagen weder beim Kaifer, noch bei den Neichsftänden, noch 
beim Gouverneur von Belgien ein geneigte Ohr. Um das Unglüd 
recht voll zu machen, hatte das Erzitift auch noch die Truppen des 
Domcapiteld, welche Emmerich von Metternich befehligte, zu ernähren 
und obendrein für den Kurfürſten QTafelgelver zu zahlen. 

Diejer Zuitand des Landes mochte dem Gefangenen zu Wien 
wohl heimliche Freude bereiten und er ſagte offen, das Domcapitel 
habe die Ruthe jelbft geflochten, mit der es jet gepeiticht werde, und 
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der franzöfifche Schuß ſei milder als der fpanifche gemweien. Die 
Spanier behaupteten jet, ohne eine beveutendere Truppenmafle fei 
das Erzitift gegen die Franzofen nicht zu halten, und auf dem regens- 
burger Reichdtage wollte der burgundifche Gejandte die Fürften be— 
lehren, dem Herzogthum Luremburg ftehe ein uraltes Schußgrecht über 
die Stadt Trier und das Erzftift zu, was die furtrierifchen Gejandten 
beftritten, denn es ftehe der Stadt frei, diefen Schuß zu verlangen 
und zuzulaffen oder abzumweijen; von einem Schugredht über das Erz: 
ftift und deſſen übrigen Städte ſei num erjt recht feine Rede; der 
luxemburgiſche Schuß fei eine Zwingherrichaft geworben. 

Auf diefe Weife war alfo feine Hülfe für das unglüdliche Erz— 
ftift Trier zu ſchaffen, wenn auch nad) dem Tode Richelieu's, 4. 
December 1642, ein befjeres Geftirn aufzugeben jchien. Denn nad) 
dem KRüdtritte des einen Regenten kamen die beiden andern, Damian 
Heinrih von Metternid) und Hugo Eberhard Erat von Scharfenftein, 
und einige Freunde auf den Gedanken, gegen den Willen des Kur: 
fürften ihm einen Coadjutor zu geben. Man fürchtete aber auch, der 
Papſt möge, wenn Philipp Chriftoph in der Gefangenſchaft fterbe, 
einen auswärtigen Günftling als Erzbijchof einjegen. Als Gandidaten 
für dag Amt des Coadjutord wurden vorgeihlagen: Erzherzog Leopold 
Wilhelm, des Kaiferd Bruder, Prinz Franz von Lothringen und Bi- 
{hof Franz Wilhelm von Dsnabrüd. Doc feiner fand allgemeinen 
Beifall, geihweige den des Kurfüriten ſelbſt. Man entichloß fich da— 
ber, vom Kaiſer die Wiedereinjegung Philipp Chriftoph3 unter be— 
jtimmten Bedingungen zu verlangen, oder die Zuftimmung des Kur: 
fürften zu der Verwaltung des Domcapitel$ durch den Kaijer zu 
vermitteln, oder die Geftattung einer Coadjutorie. Zugleich berichtete 
man an den Papſt darüber; doch von beiden Seiten war jo bald 
eine bejtimmte Antwort nicht zu erhalten. 

Während nun nad) dem Niederrhein zu durch den Rüdzug Gue— 
briants über den Rhein die Grenzen des Erzitiftes allmählich vom 
Feinde befreit wurden, drohte von der Obermoſel her neues Unglüd. 
Am 11. Mai 1643 erfocht der Herzog von Enghien, Bruder des 
Prinzen Eonde, den Sieg bei Rocroy im Hennegau, indem er durch 
einen kühnen Angriff den Kern des ſpaniſchen Fußvolks durchbrach 
und vernichtete. Sofort griff der Herzog Diedenhofen an, beftürnte 
e3 zwei Monate und zwang e3 zur Webergabe; von der jpanijchen 
Bejagung waren nur mehr 600 Mann übrig, welche freien Abzug 
erhielten. Die trieriiche Negentichaft verlegte, erjchredt über dieſes 
Ereigniß, ihren Sit nad) Eoblenz und barg das Ardiv im Ehren: 
breitjtein. Die zurüdschliebenen Domherrn unterhaidelten noch wäh: 
tend der Belagerung Dievenhofens wegen Webergabe der Stadt und 
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wieſen eine zugefandte Hülfstruppe ab, was ihnen Philipp Chriftoph 
nachher tadelnd vorrüdte, obihon gerade von Paris aus jeine Be: 
freiung gefordert wurde. Mit der römiſchen Curie war nicht vor- 
wärts zu fommen und der Kaijer ließ felbitändig die Grundzüge 
einer Gapitulation aufjtellen, 11. Auguft 1643, welder am 14. April 
1644 ein zweiter Entwurf folgte. Ein Hauptpunct war die Amneſtie 
für das Domcapitel und alle Unterthanen, bejonderd den Dompropit 
Husman und die Metternihe. Gegen diefen Punct fträubte fich Phi- 
lipp Chriftoph mit aller Gewalt; endlich gab er doch nad) und unter- 
ſchrieb am 27. April 1644 das Zugeitändniß einer Amneftie für den 
Dompropft und die Metternihe. Am 30. Juni begann ein neuer 
Streit über die Forderungen des Domcapiteld. Inzwiſchen hatten 
die Generale Mercy und Johann von Werth die Franzoſen bei Tutt— 
lingen, 25. Februar 1643, entſchieden gejchlagen, den General Tu: 
renne bei Freiburg im Breisgau ebenfalld, dann noch verjchiedene 
Siege über Turenne und den Herzog von Enghien errungen — aber 
die Franzojen behielten zulegt die Oberhand am Rhein: dieſe Erfolge 
ermutbigten den Kurfürften in feinem Wideritande, während der fai- 
jerlihe Unterhändler wieder mit der Coadjutorie des Erzherzogs Leo- 
pold Wilhelm hervortrat. Jetzt verlangten die Geſandten Frankreichs 
bei den SFriedensverhandlungen zu Münfter Philipp Chriftophs Frei: 
lafjung, 4. December 1644, und der Papft traf bereit3 Anftalten, 
den Gefangenen bis zum Abſchluß des Friedens nah Stalien über: 
zuführen und in Bologna aufzubewahren. Das brad) den hartnädigen 
Wideritand des Kurfürjten und im Monat April 1645 fprad ver 
Nuntius Camillo Melzi die Entlafjung besjelben aus, auf Grund 
eines päpftlichen Schreibens vom 20. März desjelben Jahres. 

Nachdem der Kaiſer ſich mit Philipp Chriftoph ausgejöhnt, ihm 
alle feine Rechte und Privilegien beftätigt, die Nücdgabe aller durch 
die Spanier entfremdeten Gegenftände zu vermitteln verfproden und 
zu feinen Ehren ein Hofbanket gegeben, trat der Kurfürft die Heim- 
reife nach dem Erzitift am 11. Mai 1645 an. In Frankfurt ver: 
weilte er zwei Monate und betheiligte fih an der Berathung der 
Reichsangelegenheiten. Am 1. September wurde er vom Volke jubelnd 
in Eoblenz empfangen. 

Die mehr als zehnjährige Gefangenihaft ſchien anfangs eine 
günftige Wirkung auf Philipp Chriftoph ausgeübt zu haben. Doc 
zeigte fich bei dem fait 78jährigen Greife bald die Wahrheit des Aus- 
ſpruches Schweifards von Mainz, der Fuchs mwechiele eher den Pelz 
al3 jein Gelüfte — den kurzen Tagen der Sanftmuth und Leutjelig- 
feit folgten die düſtern Stunden verbifjener Racheverſuche. Er be: 
bauptete, auf Grund eines päpftlichen Schreibens, ſchuldlos verhaftet 
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und gefangen gehalten zu ſein, und erließ ſchon acht Tage nach ſeiner 
Ankunft in Coblenz eine gedruckte Bann-Sentenz gegen den Dompropſt 
Husman, welche die frühere Excommunication beſtätigte und erneuerte, 
weil derſelbe ſich geweigert habe, durch pflichtſchuldige Demuth die 
Amneſtie zu gewinnen. Husman proteſtirte und appellirte in einer 
umfangreichen Schrift von Frankfurt aus, weil ihm keinerlei Bann— 
Sentenz regelrecht zugeſtellt, die letzte ſogar nur zufällig bekannt ge— 
worden ſei; der Kurfürſt habe, wie aus Husmans verſchiedenen Ap⸗ 
pellationsſchriften hervorgehe, als ſein Todfeind und Verfolger aus 
reiner Rache- und Verleumdungsſucht ihn überall, in Rom, am kai— 
ſerlichen Hof, bei den Kurfürſten- und Reichstagen und außerhalb 
Deutichlands, angeihmwärzt; das Datum des erften Bannipruches, 4. 
April 1635, fei ganz gewiß erlogen, denn an jenem Tage habe der 
Kurfürft wegen der Vorbereitungen zur Abreije nah Belgien feine 
Zeit gehabt, ſich mit ſolchen Dingen zu beichäftigen, auch habe diejer 
jpäter, in Brüfjel und Gent, jenes Bannſpruches feine Erwähnung 
gethan und Husman fogar zu Tiihe geladen, was der Dompropft 
freilich abgelehnt habe; einmal jei er fogar zum Kurfürjten ans Bett 
gerufen worden; einer Amneftie habe Husman nicht beburft, weil er 
ohne Schuld jei; überhaupt, da Berfahren des Kurfürften fei reine 
Willkür und ohme jede rechtlihe Wirkung. Philipp Ehriftoph ließ 
zornvoll die Schrift Husmans zu Goblenz durch Henkershand ver- 
brennen, 10. November 1645. Nachdem er dieje greifenhaft-findifche 
Rache vollbracht, rüftete er fich zur Rückkehr nah Trier. Der fran- 
zöfifche General Turenne, weldher eben vor dem Herzog Leopold Wil: 
helm auf die linke Rheinſeite zurüdweichen mußte, jollte die Spanier 
aus Trier vertreiben und den Kurfürften dahin zurüdführen: jo 
wollte legterer ſelbſt. Die trieriihen Gejandten zu Münfter beim 
Friedenscongreß, Hugo Friedrich von der Elg und der Kanzler Anethan, 
hatten aber bereits mit dem jpaniichen Bevollmächtigten, Grafen Bra— 
camonte, die friedlihe Räumung der Stadt verabredet und waren die 
betreffenden Befehle an den Befehlshaber nad) Trier unterm 5. No- 
vernber abgegangen. In feiner Berblendung aber achtete Philipp 
Chriſtoph nicht darauf: Rache wollte er nehmen an der Stadt Trier 
und darım jollte jie aufs neue belagert werben. Qurenne, welder 
die Städte Dbermwejel und Boppard erobert, den Uebergang bei Treis 
an der Mojel erzwungen hatte, fam der Aufforderung des Kurfürjten 
nach und umlagerte urplöglic” die Stadt, 14. November; er nahm 
Abjteigequartier im Klofter St. Marimin und blieb dort 22 Tage 
liegen. Auf die Aufforderung zur Uebergabe antwortete die Bürger: 
ſchaft und die ſpaniſche Bejagung, Anwendung von Waffengemalt jei 
unnöthig, da dem Einzuge des Kurfürjten gar nichts im Wege jtehe. 
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Schon an dem Tage, als Turenne fi vor Trier legte, war der 
Kurfürft zu Eoblenz zu Schiffe gegangen — trog Winterzeit und 
feines ſchlechten Geſundheitszuſtandes — und bis Kochem gefahren. 
Hier ftieg er mit feiner Begleitungsmannihaft aus und ritt Tag und 
Naht bis Wittlich — alles aus Eifer, der guten, aber jo jehr be- 
drängten Stadt Trier als treuer Landesvater in ihrer Noth beizu- 
fpringen! Hier erfchienen zwei Domcapitulare, der Domfänger und 
der Domcuſtos, um über die fchleunigfte Rückkehr Philipp Chriſtophs 
zu verhandeln. Tags darauf ging der Zug weiter nad Trier in 
folder Eile, daß der Kurfürft nicht einmal mit Turenne eine Unter: 
redung hatte, fondern nur ihm feine Ankunft anmeldete mit der Bitte 
um unbehinderten Durchzug. Turenne jol ſich geweigert haben, weil 
der dreitägige MWaffenitillitand mit der Stadt abgelaufen war und er 
Tags zuvor gegen Abend einen Angriff auf die Abtei St. Martin 
gemacht hatte, der von den Bürgern und Soldaten tapfer abgeichlagen 
worden. Dennoch verjuchten die Franzofen noch am Tage des Ein: 
zuges eine Kanonade und wollten auch Minen anlegen, um St. Martin 
in die Luft zu fprengen. „Man mwunderte fi allgemein,” fagt der 
Sefuit Maaßen, „warum man bier mit Blutvergießen das zu erlangen 
fuchte, was freiwillig angeboten wurde. Aber no wußte man nicht, 
welcherlei Abficht hier verborgen lag.“ 

Als nun der Kurfürft am 18. November fih der Stadt vom 
linken Mofelufer her näherte, ftand der Gouverneur der Stadt, Graf 
von Laverne, am Brüdenthore bereit, ihm die Schlüfjel der Stadt im 
Namen feines Königs zu überreihen. Doch Philipp Ehriftoph nahm 
diefelben nicht an, unter dem Borwande, der Gouverneur möge bie: 
felben bei fich behalten, um noch diefe Nacht die Wachtpoſten beſuchen 
zu können. Der Kurfürft ftieg zu St. Martin ab und machte Tags 
darauf dem Marſchall Turenne einen Staatsbefuh, nachdem er vor: 
her die Stabtihlüfjel in Empfang genommen. Zu Marimin hatten 
Philipp Ehriftoph und Turenne eine lange Unterredung, nad) welcher 
erfterem die franzöfiichen Dfficiere vorgeftellt wurden. Seht ließ der 
Kurfürſt fih von den Franzojen in die Stadt zurüd in den Balaft 
geleiten, um jo offenkundig vor der Welt darzulegen, daß er die 
Wohlthat feiner Zurüdführung nur den Franzofen — den Vater: 
landsfeinden — verdanke. Zwei Tage nachher rüdten die Spanier 
nad Luxemburg ab und die Franzojen wurden in Quartiere verteilt. 
Ende December zogen diefelben auch ab, da der Kurfürft ficd) inzmwifchen 
eine eigene Armee aus den in franzöfiihem Solde ftehenden Deutſchen 
Bernhards von Weimar unter dem Commando des Dberjten Albrecht 
von Weiler gebildet hatte. Eine Anzahl Lazarethkranker blieben in 
den Hojpitälern und Klöſtern zurüd. 
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Um die Stadt künftighin beffer im Zaume zu halten, entwarf der 
Kurfürft mit Turenne einen Plan zur Anlegung dreier Forts, in 
denen auf Koften Frankreichs eine Bejagung untergebracht werben 
folte. Das eine derjelben war bei St. Martin, das andere an ber 
Mojelbrüde im Garten des St. Yohannishaujes in der Nähe des 
Novizenhaujes der Jeſuiten, das dritte im Alttbor. Daß es bei 
diefen Bauten neue Lajten und Gewaltthätigkeiten gegen bie Bürger: 
ſchaft und die verhaßte Geiftlichkeit abſetzte, läßt fich denken; den 
Jeſuiten bejonders konnte der Erzbijchof es nicht verzeihen, daß fie 
fich über ihre Errettung durch deſſen Gefangennahme gefreut hatten, 
und er drohte ihnen mit dem Banne, wenn fie ihre Gartenmauer zur 
Raumjhaffung für das Fort nicht abriffen. Schlimmer ging e3 den 
Domherrn. Ein Theil derjelben blieb in Trier; andere, welche mehr 
zu fürchten hatten, flohen nah Köln und folgten nicht der Einladung 
zur Rückkehr nah Trier. Eine Hauptanklage gegen die Flüchtigen 
betraf gar nicht die Angelegenheiten des Erzitifts, jondern nur die 
Schädigung der Sötern’ihen Familieninterefien. Philipp Chriſtoph 
wollte die Herrichaften Winnenburg und Beilftein feinem Fideicommifje 
einverleiben, lag in Streit wegen der Beſitzungen Spurfenberg und 
Bruch bei Wittlih und behauptete, Husman und die Metterniche 
hätten dem Erzitift für 10 Millionen Schaden angethan, feinem Fidei- 
commiß für zwei Tonnen Goldes und dem philippinifchen Hofpital 
für eine Tonne Goldes; die ihm entgangenen Kammergefälle im Amt 
Uelmen ſchätzte er auf 2000 Goldgulden, das Deficit der landesherr- 
lichen Kellnereien zu 200,000 Thle.; jein Neffe, der Lanbhofmeijter 
Johann Reinhard von Sötern, jei unter dem Borwande feinem Ma- 
jeſtätsverbrechens verhaftet und nur gegen Erlegung von 30,000 Thlr. 
losgegeben worden; das Domcapitel habe den jüngern Gonde ihm 
zum Coadjutor aufdrängen wollen: daher erklärte er die Domherrn 
für ruchlofe, treuloje Menſchen und abgefchnittene Glieder de Dom: 
ftiftes, 31. Detober 1646. 

Die flüchtigen Domherrn hatten wirklich zu Köln über die Wahl 
eines Coadjutors berathen, weil fie fürdhteten, Philipp Ehriftoph werde 
einen franzöliichen PBarteigänger annehmen und jo das Erzitift dem 
alten Elende preisgeben. Auch über die neuen Forts ließen fie ſich 
tabelnd aus, ebenjo über die Nichtacdhtung der Amneftie. Die in 
Trier gebliebenen Domberrn zogen es aber, als ihnen die Bannjen: 
tenz gegen ihre Collegen vorgelejen wurden, vor, fi langfam zu ent: 
fernen und nach Köln zu ihren Collegen zu gehen; nur einer, der 
Archdiakon Wolfgang Frievrih von Koppenftein, blieb. Das jo in 
' Köln fast vollzählig verjammelte Domcapitel ermwiderte mit Anftand 
auf die Beihuldigungen des Kurfürften, aber diefer war unbeugjam 
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und trogte jelbft einem Schreiben des Kaijerd aus Linz, 29. Mai 
1646, welches die Dffenktundigfeit der body: und landesverrätheriichen 
Abfichten Philipp Chriftophs bereits darthat. Auf dem Friedenscon- 
greſſe zu Münfter betrieb er den Plan, daß jedem Fürſten freiftehen 
jolle, mit auswärtigen Fürften, ohne Nachtheil des Reiches, Bündnifje 
zu fließen, wie er auch am 15. Juli 1646 eines mit Frankreich ab: 
geichlofien hatte. Gegen die Abtei Marimin ging er mit Gewalt vor, 
da fie fich feinem Willen nicht fügen wollte. Am 23. Juli ließ er zu 
Tamwen den Subprior der Abtei und einen Geiftlichen vom Altare weg- 
nehmen und nad Marimin bringen, wo fie zuerſt gefangen gehalten 
und dann aus dem Lande vertrieben wurden. Der Weihbiſchof Dtto 
Senheim, der, als ſtets gefügiges Werkzeug den Mönden den Willen 
bes Kurfürſten verfünden jollte, aber Widerjtand fand, fam mit einer 
Compagnie Soldaten zurüd, überjtieg die Mauern und ließ den gan- 
zen Convent während des Gottesdienjted im Chor verhaften. Der 
Prior Valentin Adami wurde mit Kolbenftößen tractirt, die Mönche 
einzeln in ihren Zellen abgejperrt und jollten durch Hunger nachgiebig 
gemacht werden. Aus den benachbarten Klöftern wurden Mönche 
berbeigeholt und nah Marimin gejegt, aber die Eingejperrten hielten 
e3 eine Woche und mehre Tage bei Wafler und Brod aus und wur: 
den zulegt aus dem Erzitifte verjagt; fie gingen nad) Luremburg, von 
wo erit am 1. Juni 1649 einige zurüdtehrten. 

Gegen Ende des Jahres 1646 überreichte Philipp Chriſtoph auch 
dem Dsnabrüder Congreß eine heftige Streitſchrift, welche alle bisher 
ihm gemachten Vorwürfe widerlegen jollte, die aber auch fait alles in 
dergleihen Dingen von ihm Geleijtete an Heftigkeit übertraf. Die 
ihm zugemefjene Abficht, einen Bourbonen als Coadjutor anzunehmen, 
leugnete er; eine Feſtung zu bauen, habe er nie vorgehabt, nur ein 
paar einfache Retranchements; er habe die Mönche und den Abt diejes 
„Bettelkloſters“ verjagt, das jei wahı ; aber lächerlich jei es, nachdem 
man Dutzende von Erzitiften und Klöftern an die Feinde gegebeu, jetzt 
biejes eine jeinem Commendator entziehen und das Haus Oeſterreich 
bereichern zu wollen u. j. w. 

Da das Domcapitel mit feinem demüthigen Schreiben fein Ge— 
hör fand, wandte es ſich an den Papſt und bat, zwei Jahre außer: 
halb refidiren und jeine Einkünfte genießen zu dürfen, was ihm 
gejtattet wurde. Als der Kurfürit dies erfuhr, wartete er nicht ein- 
mal die am 15. Juni den Domberen angedrohte VBerfallfrijt bis Aller- 
heiligen ab, jondern übertrug jofort einige Ganonicate an jeine Freunde, 
bejonders den Weihbiſchof Dito Senheim, "ver zuerit und allein durch 
den Hofcaplan in Gegenwart eines einzigen Domberrn, des Archi— 
diakons Koppenitein, injtallirt wurde; von jept an jollten nur Bürger: 
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lihe in das Gapitel kommen. Dieſe Scene der Sinftallation fand 
ftatt am 9. September 1647. 

Fünf Tage vor diefer lächerlichen Ergänzung des Gapitels hatte 
der Kurfürft ein Schriftftüd an alle Militair: und Eivilbehörden des 
Erzſtifts in deutſcher Sprache veröffentlicht, das über jeine Abfichten 
und Pläne feinen Zweifel lafjen konnte. Es trägt, nah des Kur: 
fürften eigenjter Beftimmung, folgende (Lateinische) Weberichrift: „Friede 
und Neutralität von Gott beſchert und durch Vermittlung des aller: 
Hriftlihften Königs abgeſchloſſen, auch Eide und Lehngeide, den Obern 
geihmworen, find zu halten und zu beichügen oder es muß alles zu 
Grunde gehen.” Es wird darin den Domcapitularen jchuld gegeben, 
„die gedämpfte Unruhe, Aufftand und landesverberblihe Mißhellig: 
teiten zu rejuscitiren;” fie jeien „ohne Noth entwichen,“ hätten die 
Ermahnungen in den Wind geichlagen und dem Erzitift Faijerliche, 
ſpaniſche und lothringifhe Armeen aufgehegt, um die Unterthanen 
„wie Zunder“ auszuplündern; das dürfe der Erzbiſchof fi nicht 
länger gefallen lafjen, und er ermahnt deßhalb alle Beamten, auf 
feine Drdre und wäre es auch eine faijerliche, zu hören, fondern aufs 
äußerte alles zu vertheidigen. — Die Anklage, daß die Domberrn, 
bejonder8 die Metterniche, das Land in einen neuen Krieg ftürzen 
wollten, wiederholt Philipp Ehriftoph in einer größern „wahrhaftigen 
Erklärung über den Abfall einiger Domherrn“ (7. Februar 1648) 
und fügt Hinzu, daß fie e8 gewejen, welche zu Münſter von der Ge— 
ſandtſchaft weggegangen jeien, durch ihre Diener den Landfrieden 
gebrochen und die Kirchenweine' weggeführt hätten; — die flüchtigen 
Domberren jcheinen fich aljo mit Gewalt in den Genuß der Früchte 
ihrer Pfründen gejegt zu haben. Was die Anklage wegen Entfernung 
von dem Friedenscongreſſe zu Münſter angeht, jo hatten die betref: 
fenden Abgejandten, Archidiakon Hugo Friedrich von der Eltz, Kanzler 
Johann Anethan und der Official Theodor Bruere, vordem die Ver: 
trauendmänner und intimften Berather Philipp Chriſtophs, es nicht 
über fi) vermocht, das angebliche Intereſſe ihres particularen Landes- 
herren dem Wohle der Gejammtheit des Erzitiftes und der deutſchen 
Nation vorzujegen. Der Kurfürft, darüber aufgebracht, ließ des Of: 
ficialen Haus und Eigenthum confizciren, jegte ihn ab und rief den 
von der Eltz zurüd. Lebterer 309 e3 vor, da er von dem bösartigen 
Gemüthe feines Herrn nur Schlimmes befahren mochte, zu jeinen 
Freunden nad Köln zu gehen. Der Kanzler allein blieb, denn er 
war geihäftsgewandt und feiner Gejchidlichkeit verdankt Philipp Ehri- 
ftoph einige wejentlihe Errungenjhaften, jo die Zurüdftellung der 
Feſten Ehrenbreitftein und Hammerftein, der zu Luremburg hinter: 
legten und entführten Gelder und Koftbarkeiten. Zum Dante dafür 
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durfte Anethan nah feiner Rüdkehr feinem gnädigen Landesherrn 
nicht unter die Augen kommen. Wie im Vorgefühl des Kommenden, 
ließ ſich Anethan einft ein Pferd fatteln und ritt flüchtig auf Luxem— 
burg zu, während in feinem Haufe des Kurfürften Häſcher alle Winkel 
durchſtöberten, den untreuen Günftling zu fahen und einzuthürmen. 
Philipp Ehriftoph beſchuldigte ihn der Doppelzüngigfeit, er habe des 
Kurfüriten Wiedereinſetzung bintertrieben, die heilfame Neutralität 
gegen die gegebene Inſtruction vernichten und eine ſpaniſche Liga, 
nicht ohne Beftechung oder Ausficht auf Beförderung, aufrichten, aljo 
das Vaterland und feinen Herrn abermals verrathen wollen. 

Sn der Hoffnung auf eine günftige Beilegung des bis zum 
Ueberdruß ſich ausjpinnenden Federkrieges und der Befeitigung der 
ftrittigen Punete, famen die im Eril lebenden Domherrn nochmals 
auf die Einjeßung eines Coadjutors zurüd. Doc davon wollte Phi- 
ſtoph nichts willen; denn als er jelbit den Vorſchlag eines Coadjutors 
gemacht und auch einen Wahlmodus angegeben, habe man dies zu- 
rückgewieſen und ihm „durch Kriegsheere und bleierne oder gar güldene 
Pillen einen dergleichen „Todtenvogel” auf den Gader (Zaun) ſetzen 
wollen.“ Boshaft führte Philipp Ehriftoph die Gejchichte des Abtes von 
Buſendorf (Bouzonville) als warnendes Erempel an, dem von jeinem 
Coadjutor die Gurgel abgejchnitten worden fei. Webrigens fei ber 
Kurfürft fo gejund, daß er eines Coadjutors nicht bedürfe, der oben- 
drein vom vollzähligen Eapitel und in der Mutterkirche ſelbſt gewählt 
werden müſſe; wahrjcheinlich „jchnappe” einer der Domherrn danadı, 
der das BVaterland in ein neues Blutbad ftürzen möchte. 

Troß diejer jchnöden Zurückweiſung der Vorſchläge des Domca- 
pitels, ſuchte Philipp Ehriftoph doch fih einen Eoadjutor und Nach— 
folger aus, den Philipp Ludwig von Neiffenberg, den er, um die 
kanoniſche Form des tres faciunt collegium zu erfüllen, zum Dom: 
propjt ernannte und am 24. April 1649 nad) ftattgehabter Wahl zum 
Coadjutor ausrief — eine Scene, eben jo lächerlich als die Einjegung 
des Dtto Senheim. Boll Scham über das Treiben feines Landes- 
bern floh nun auch noch der letzte regelmäßig gewählte Domherr, 
Koppenftein, nah Köln, unter dem Vorwande eines Bejuches bei 
feinem kranken Vater. Weber alle Vorgänge in Trier jetzt genauer 
unterrichtet, entſchloſſen ſich die Domherrn zu Gewaltmaßregeln, brach— 
ten ein Fähnlein zuverläſſiger Leute zuſammen und die Domherrn 
Karl Kaſpar von der Leyen und Hugo Eberhard Cratz von Scharfen- 
ftein mit dem Dberften Hugo Reinhard von Hattftein eilten über Cob— 
lenz nad) Trier. Coblenz und alle Orte und Aemter hatten fie freu: 
dig aufgenommen, Mayen und Kochem öffneten ihnen die Thore. 
ALS fie ſchon faft vor den Thoren der Stadt ftanden, wartete Philipp 
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Chriftoph noch immer auf franzöſiſche Unterftügung. Aus dem Fort 
an ber Brüde, das mit eilf Gejhügen vertheidigt wurbe, ließ er 
deren zehn nad dem Palaſt bringen, die Bejapung des Forts jollte 
die Straße von Coblenz deden, das Simeonsthor die Bürgerwache. 
Hattjtein fam aber am 31. Mai Nachmittags gegen 2 Uhr geraden 
Wegs von Ruwer her und als die Soldaten bis nad St. Paulin un— 
vermerkt vorgedbrungen waren, ritt der Domberr von ber Leyen nad) 
dem Simeonsthor, redete die Wache und die Bürger, die er dort fand, 
in freundlicher Weiſe an, jagte ihnen, er jei mit einem militärischen 
Geleite hierher gefommen, um endlich Frieden und Ruhe zwischen dem 
Kurfürften und dem Domcapitel berzuitellen; die Bürger und bie 
Stadtjoldaten jollten nichts befürdten, e8 handle fih bloß um den 
Schuß der Domherrn; ihm und feinen Freunden läge nichts mehr 
am Herzen, als daß die Stadt Trier endlich aud) in Ruhe des allge- 
meinen Friedens, den das Reich abgejhlofjen, genießen fünne. Die 
Bürger entgegneten, fie trügen feine Feindjeligfeit gegen die Dom: 
herrn und würden die Soldaten nicht vom Eintritt in die Stabt ab- 
wehren, da fie diefelben nur zu ihrer eigenen Sicherheit gebrauchen 
wollten. Die in der Nähe wartende Truppe ritt jofort unter dem 
Jubel des Volkes durch das weit geöffnete Thor ein und machte auf 
dem Markte Halt. Bon bier aus jandte Hattjtein Patrouillen durch 
die Straßen und nad den Thorwachen. Am Palaſt nahmen fie die dort 
aufgepflanzten Geſchütze weg und jetzt erjt erfuhr Philipp Chriftoph 
durch den DOberften Weiler, was vorgefallen. Sofort trat die furfürft- 
lihe Kriegsmacht zufammen, die aber den Gehorjam verweigerte und 
feinen Angriff auf bie domftiftiichen Soldaten unternehmen wollte ; 
jelbft die Palaſtwache warf die Waffen weg und erklärte, fie wolle 
Frieden, keinen Krieg. Rathlos und in höchften Zorn entbrannt ftand 
der greife Kurfürft da und wollte nicht einmal den Oberften Weiler, 
der das Fort an der Brüde commanbirte, zur Vertheidigung besjelben 
entlafjen, weil er noch immer einen Angriff auf den Palaſt fürchtete, 
Doch diejer Furcht wurde er bald enthoben, denn die zu den dom— 
ftiftifchen Soldaten abgejandten Vertrauensmänner brachten die Ant: 
wort, fie feien gefommen, ihren Erzbiſchof, das Eapitel und die ganze 
Stadt zu beihügen; ſei das erreicht, jo werde der Friede unverlegt 
aufrecht erhalten bleiben. Nur die Bejagung des Forts an der Brüde 
hielt noch feft und von der Leyen fand es bevenklich, fie offen anzu— 
greifen, weil der König von Frankreich hierin einen Angriff auf jeine 
Leute finden dürfte, und das jei jo gut wie eine Kriegderflärung. Da 
aber Philipp Ehriftoph jie aus dem weimariſchen Heere angeworben 
und fie auch nicht offen den Namen einer franzöjiichen Truppe trugen, 
309 man es vor, durch einen Parlamentär fie zu befragen, in weſſen 
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Namen fie dort in dem Fort ftänden; man bringe ihnen Frieden, 
wenn fie dad Fort übergäben. Ein Dfficier, der in des Oberſten 
Weiler Abmwejenheit commandirte, antwortete mündlich und jchriftlic, 
fie ftänden bier im Namen des Kurfürften und könnten ohne Zulaj- 
fung vesjelben den Pla nicht räumen. Auf Grund diejes Klaren 
Beicheidves gab von der Leyen jofort dem Hattjtein den Befehl zum 
Angriff, bei welchem er fi der am Palaſte weggenommenen Gejchüße 
bediente. Mit der einzigen ihnen gebliebenen Kanone jollten jetzt die 
Belagerten das Fort halten. Da fam am Abend des 9. Juni ein 
franzöfiicher Unterhändler von Metz her, um den Mittler zwijchen 
den ftreitenden Parteien zu machen. Der Stadtrat) übernahm den 
fremden Gajt und man jegte ihm in dem Gajthofe jo mit Zutrinfen 
zu, daß, ald er Morgens erwachte und jeined Auftrages inne wurde, 
man ihm mittheilen konnte, jo eben um 9 Uhr habe die Bejagung des 
Fort3 capitulirt. Hattjtein hatte am Tage zuvor mit eilf Geſchützen, 
die auf den benahbarten Häujern und Thürmen aufgeitellt waren, 
das Fort heftig beſchoſſen, das einzige Geſchütz desjelben beim erjten 
Schufje demontirt, 50 Mann getödtet und verwundet, jo daß am fol- 
genden Tage nod etwa 200 Mann abzogen und auf Diedenhofen 
marſchirten. Als der geäffte franzöfiihe Sendling beim Kurfürften 
erſchien, hatte er fich eines nicht eben jonderlich freundlichen Empfanges 
zu erfreuen. So waren die Hindernifje alle bejeitigt und zum gün- 
ftigen Borzeihen nahm man die Gejhügröhren von den Xaffetten 
herunter, denn fie hatten ihre Pflicht erfüllt. 

So war Philipp Chriftoph zum zweitenmale in die Gewalt der 
Domberrn gerathen. Doc er, „schon zum Sarge reif, mehr ein Ge- 
ipenft, denn ein Menſch, aber noch zähen Lebens und Geiftes in dem 
verfnöcherten Körper,“ ſchien nicht gemillt, jich jo ohne weiteres, dem 
Willen jeines Capitel3 zu fügen. Boll Schmerz über jeine Lage, ſah 
er, wie jeine Macht ihm entrifjen war, obgleih man ihm jonjt mit 
aller Ehrfurcht entgegen kam; in Staatsſachen konnte er eben nichts 
mehr ohne Zuftimmung des Capiteld thun. Während er äußerlich 
freundlich und wohlwollend die Domherrn mit Verſprechungen abfand, 
boffte er noch immer auf franzöjiihe Hülfe. Im Reiche geftaltete jich 
alles nur ungünjtig für ihn. 

Der Friedenscongreß zu Münſter hatte am 24. October 1648 
jeinen Abihluß gefunden und dem furdhtbaren dreißigjährigen Kriege. 
der unfer Vaterland zu einer Wüjte gemadht, war ein Ziel gejegt — 
allerdings zum Aerger der entmenjchten Soldatesca, deren Wuth noch 
einmal in einem graujenhaften Rachezug der Schweden und Franzojen 
aufloberte. Aber das Elend des Kriege wurde durh die Schande 
des Friedensſchluſſes überboten. Deutihland wurde fremden Räubern 
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als willlommenes Beutejtüd bingeworfen, Fremde bictirten ben Frie— 
den: Frankreich erhielt die Bisthümer Me, Toul, Verbun, das Elſaß 
und den Sundgau, das Beſatzungsrecht der Feſtungen Breiſach und 
Philippsburg ; die vereinigten Niederlande, von Deutſchland losgerifien, 
erhielten Freiheit und Selbitjtänbigfeit, die jchweizeriiche Eidgenoſſen— 
ihaft wurde anerkannt. Der Stand der Religionsangelegenheiten 
wurde auf das Normaljahr 1624 zurüdgeichraubt und freie Religions- 
übung den Belenntnifien zugejprochen — wohl das Vernünftigſte bei 
dem ganzen Handel. Die Stände des Reiches erhielten das Recht 
des Krieges und des Friedens und des Bündniß-Abſchluſſes, jedoch 
ohne Nachtheil des Reiches — das war das Siegel auf die Zerrifjen- 
heit des heiligen römijchen Reiches deuticher Nation. — Was insbe— 
jondere das Erzitift Trier betrifft, jo war Philipp Ehriftoph mit 
ben bereit3 angeführten Errungenjchaften jeiner Gejandten unzufrieden; 
ebenjo unzufrieden war er mit den Aeußerungen der nürnberger 
Reihsdeputation von 1649, welche ihm unterm 12. November empfahl, 
fih den Anordnungen einer Reichödeputation zu fügen, melde nad) 
Trier abreijen werde, um die vorhandenen Mißhelligkeiten nicht länger 
unerörtert ſchweben zu laffen. Gegen eine ſolche Commiſſion hatte ver 
Kurfürft fi unterm 30. Dctober verwahrt; die Kurfürften und Stände 
aber erklärten jegt, die vorgebradhten Bedenken nicht berüdfichtigen zu 
können; das Erzitift fei ein wichtiges Glied des Reiches und müſſe für 
dasſelbe ernftlich gejorgt werden. Philipp Ehriftoph jolle deßhalb, da 
die Reihscommiffion unabänderlich erjcheinen werde, ſich ihr gutwillig 
unterwerfen. Während des hierüber entjtandenen Schriftwechjeld hatte 
ber Kurfürft allen Einfluß am franzöſiſchen Hofe aufgeboten, um Hülfe 
zu erlangen. 

Um die Mitte September8 war benn auch ſchon der General- 
lieutenant Reinhold von Roſen, ein Zögling Bernhards von Weimar, 
mit 500 Reitern und 400 Musfetieren und zwei Gefhüten vor St. 
Wendel erjchienen, hatte fi dort in einem Dorfe verjchanzt und 
erwartete aus Nancy, Met und Diedenhofen noch franzöfiihe Hülfe. 
Bon da ging er über die Mofel, fiel in das Herzogthum Luremburg 
ein, nahm Waflerbillig, Echternah und Neuerburg und ſchlug ein 
Regiment Lothringer, die ſich ihm entgegenftellten. Der luremburgijche 
Adel floh meift nach Lüttih und in die Feltung Luremburg. Um 
den weitern Berwüftungen von Roſens Heer zu wehren, rüdte in ber 
Mitte Detober Herzog Ulrih von Würtemberg mit 3000 Mann aus 
Flandern her ing Luremburgiihe ein; doch Rojen überjhritt am 5. 
November unterhalb Metz die Mojel. Am 10. November war er in 
Remich unfern der Saarmündung, wo ji die jpanishen Truppen 
auf dem linken Mojelufer zeigten, aber nad einigen Kanonenſchüſſen 
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bald zurüdgingen. Tags darauf wollte Ulrich von Würtemberg zwijchen 
Grevenmadern und Waflerbillig die Mofel paſſiren; doch nad) einer 
einjtündigen Kanonade mußte er nad) Echternach zurücdweichen. Ende 
November unternahm Rojen einen Streifzug in die Eifel und bejegte 
Dondorf, das Grafenihloß Kayl und Haus Seinsfeld. Gegen bie 
Stadt Trier getraute ſich Roſen nicht recht, ernftlich vorzugehen. 
Unterdeß fam von Mainz ber ein franzöfiiher Unterhändler, der 
Vicomte von Courval, mit welchem ſich Philipp Chriftoph- und das 
Domcapitel in Verbindung jegten. Während der Unterhandlungen 
verabredeten der Kurfürft und der General Rojen eine Wiederaufnahme 
der Feindjeligkeiten. Am 7. Februar 1650 griff Rojen die Schanze am 
Reiler-Hals an, ftürmte fie, nahm den Amtmann Walded von Kaimbt 
gefangen und erſchlug über 50 Bauern. Auch der Amtmann von 
Zell wurbe aufgehoben, Marienburg bedroht und das Amt Zell voll: 
jtändig ausgeplündert. Das Domcapitel bejchwerte ſich energisch gegen 
dieje offenkundigen Feindjeligleiten beim Vicomte Courval und beim 
Kurfürften. Bei diefer Gelegenheit jagte man dem legtern frei vor 
den Kopf, daß er die Truppen von Frankreich erbeten habe und aljo 
ihuld an all den verübten Unthaten jei; Bicomte Courval ſtehe für 
die Nichtigkeit diefer Behauptung ein; der Kurfürft müſſe jofort, 
den Verlangen des Domcapitels entprechend, an Roſen jchreiben und 
die Einftellung der Feindieligkeiten, Herausgabe der Gefangenen ohne 
Löjegeld und Abzug aus dem Erzitifte befehlen; im Weigerungsfalle 
werde das Capitel jelbjt Eräftigit Hand ans Werk legen. Aufgeregt 
durch diejen Vorgang, fragte der Kurfürjt, was denn das Capitel zu 
thun gebächte, ob e8 ihn wolle umbringen laffen; er jei bereit, aber 
jein Tod werde noch viel Gut und Blut fojten. Kanzler Anethan 
wies die Unterftellung Philipp Chriſtophs mit gebührendem Ernit 
zurüd und ſprach von der Herbeirufung der lothringiſch-ſpaniſchen 
Hülfsvölfer; auch ſei der kaiſerliche Feldmarſchall Graf Hatzfeld be- 
ordert, das Erzſtift gegen jede feindliche Gewaltthat zu ſchützen. Der 
Kurfürſt gab nun zu, daß Roſen Auftrag habe, nicht eher aus dem 
Erzſtift zu weichen, als bis ihm, dem Kurfürſten, volle Genugthuung 
geleiſtet; Frankreich verlange ſeine Geſchütze und die Schanzen zurück: 
ſpottend fügte er hinzu, er wolle an Roſen ſchreiben, den Amtmann 
freizulafjen, denn das Scheren und Pflüden desfelben könne der 
Kurfürit jelbit beforgen. Und mit einem ſolchen Kirchenfürften muß— 
ten anjtändige, vernünftige Leute unterhandeln und lächerliche Poſſen 
ftatt triftiger Gründe anhören! Auch mit Courval war an fein Fort- 
fommen zu denken; ein Schreiben des nürnberger Convents an den 
König von Frankreich, 18. Februar, fruchtete ebenfalls nicht viel und 
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Rofen trat immer gewaltthätiger auf, beſchoß unter andern die Stadt 
Berncaftel mit 8 Geſchützen. 

Wider feinen Willen mußte das Domcapitel nochmal3 Gewalt 
anwenden, jo bedenklich e8 auch jcheinen mochte, die zuchtlojen Rotten 
der Lothringer herbeizurufen. Am 23. Februar 1650 fielen 8000 
Mann, befehligt vom General-Wachtmeifter de auge, mit vier Ge— 
ſchützen ins Erzftift bei Daun, thaten nichts als rauben und plündern, 
zogen zum Theil auf den Hunsrüd, erpreßten Löſegeld durch Gefangen: 
nahme der Beamten und verlangten zulegt auch noch 20,000 Thlr. 
Sold. Mitte März ging das lothringifche Fußvolk zwifchen Trarbach 
und Berncaftel über die Mojel, nahm Schloß Löſenich und plünderten 
es. Inzwiſchen war Roſen gegen den Stumpfen Thurm zu aufge 
brodhen, 15. Februar, und zog auf Met zu nach Stenay, wo Turenne, 
welcher al3 Anhänger der Fronde fich mit Erzherzog Leopold Wilhelm 
vereinigt hatte, und Ulrih von Würtemberg ihn ermarteten; er wich 
aus. Im April gingen auch die Lothringer und Spanier nad der 
Maas und Flandern zurüd und die Franzofen blieben auf der Loth: 
ringiſchen Grenze jo im Nachtheil, daß Graf Ligneville mit 2500 
Mann die Comthurei Bedingen an der Saar berannte, dad Schloß 
Eirsberg und Wallerfangen angriff. So war alſo die letzte Hoffnung 
auf franzöfifche Hilfe dem Kurfürften geraubt. 

In Folge defien ließ fih Philipp Chriftoph bereiter finden, über 
die Mahl eines Coadjutors zu unterhandeln. Er gab fich der Hoff: 
nung bin, diejelbe auf den Archidiakon Hugo Eberhard Crat von 
Scharfenftein lenken zu können, weil diefer mit dem Haufe Defter- 
reich nicht gut ftand; Hugo's älterer Bruder Johann Philipp, ein 
tapferer Soldat, war nämlich angeblich wegen Verraths am 6. Juli 
1635 zu Wien enthauptet worden. Die Wahl war für den 11. Juli 
feſtgeſetzt, ſechs ſtimmten für Hugo Eberhard, neun für den Gegen: 
candidaten Karl Kaſpar von der Leyen. Der eine Stimmenzäbhler, 
Sohann Philipp von Walderdorf, verfündigte die Wahl Karl Kaſpars, 
gegen welche die Minorität Proteft einlegte. Der Kurfürft jelbit, in 
unbegreifliher Berblendung, gab vier Tage nachher dem Erzitifte in 
einem jalbungsvollen Schreiben die Wahl des Minoritätscandidaten 
Hugo Eberhard als feines Coadjutors fund. So war neuer Stoff 
zur Zwietracht gegeben. Beide Parteien wandten fih nah Rom und 
an den Ffaiferlihen Hof. Dem Kurfürften follte die Enttäujchung 
werden, daß fein Candidat unter dem Einfluffe des Faiferlichen General: 
lieutenants Melchior von Hatzfeld, der mit Hugo jehr befreundet war, 
auf feine Wahl verzichtete. Kaijer, Reic;sftände und der Papſt nahmen 
für Karl Kafpar Partei; ihm wurde die Feftung Ehrenbreitjtein am 
20. Zuli 1650 überliefert. Das brad denn den Widerftand des alten 
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Herrn und am 1. Auguſt 1650 ließ er ſeine Zuſtimmung zum weſt⸗ 
fäliichen Frieden erklären, konnte ſich es aber nicht verfagen, acht Tage 
jpäter in einem Manifefte fund zu thun, warum Karl Kajpar nicht 
als Coadjutor gewählt jein könne. 

Die von der Reihsbeputation zu Nürnberg ernannte Commiſſion 
zur Schlichtung der trieriihen Streitigkeiten (Mainz, Köln, Bamberg) 
hatte nad) langen und jorgfältigen Unterfuchungen ihre Aufgabe vollen- 
det und ed wurde am 23. Augujt 1650 der Compromiß verkündet, 
auf welchen einzugehen Philipp Chriftoph nicht länger zügerte, fo 
jchwer es ihn aud ankommen mochte, dieſes Sündenregiſter durch 
jeine Bevollmächtigten entgegen zu nehmen. Der Compromiß jeßte 
zuerſt eine jchrantenloje Ammnejtie feit, dann eine Wiedereinjegung in 
den früheren Zuftand, zuerjt des Kurfürften, dann des Domcapitels, 
der Orden und der Landjtände; der Vertrag vom 1. April 1650 
wegen Nichtanrufung fremder Hülfe wird beftätigt,; die Eivil- und 
Militärverwaltung wird dem Kurfürft geftattet, alle Beamten müſſen 
ihm und dem Domcapitel den Eid der Treue leiften; alle Landesflüch— 
tigen werden jtraflos zurüdgerufen und in Amt und Würden wieder 
eingejegt; alle Gefangenen werden freigelafien; der widerrechtlich ge: 
wählte Coadjutor Scharfenftein hat dieſen Titel niederzulegen; dem 
Domcapitel fteht die Wahl des Erzbiſchofs, Coadjutors und Propftes 
zu, ebenjo die Verleihung von Pfründen und Würden; die Wahl- 
capitulation ift die Norm der Eurfürjtlihen Regierung und muß der 
Kurfürft in allen wichtigen jtaatlihen und militäriihen Dingen das 
Domcapitel hören; die alte Geriht3ordnung ijt wieder herzuftellen ; 
dem Domcapitel find alle feine Prälaturen, Pfründen, Zehnten und 
andere Einkünfte zu verabfolgen, als da find verjchiedene Dörfer im 
Amt Grimburg, Haus und Amt Hunoljtein, die Gemeinſchaft Merzig 
und Saargau, die Philipp Chrijtoph zum ſötern'ſchen Fideicommiß 
geſchlagen hatte; die einzelnen Domherren entzogenen Güter, Pfrün- 
den und Möbel find zurüdzujtellen; bei künftig aufzuerlegenden Reichs: 
fteuern, Brovincial: und Kammergefällen find die geiftlichen und welt: 
lichen Landſtände zu hören und ur bei Zwijtigfeiten fteht dem Landes: 
herrn die legte Entiheidung zu; die neuen Steuern auf Wein, Ge: 
treide und andere Handelögegenjtände find aufzuheben und die Unter: 
thanen mit dergleichen vorerjt zu verihonen; die Zahl der Juden ift 
nicht über die feitgejegte Ziffer zu erhöhen zum Nachtheil der armen 
Leute; e3 jolle ihnen aber gleiches Recht und Gericht wie den Chrijten 
angedeihen,; die in Trier und‘ Berncajtel aufgeworfenen Schanzen 
jollen entfernt und aller an Gebäuden und fonjt angerichtete Schaden 
ausgeglichen werden; das Stlojter St. Matthias erhält den Fleden 
Vilmar und den Zehnten zu Nieverberg, die trieriihe Karthauje St. 
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Alban ihr Eigenthum zu Ruwer und Klein-Iſſelbach zurüd und wird 
die legterer abgedrungene Verſchreibung von 20 Malter Korn ver: 
nichtet; ferner müſſen verſchiedene gegen Privatperfonen vorgenommene 
Thätlichkeiten und Strafgelder ausgeglichen werben (darunter figuriren 
Poſten von 1000, 1300, 2000 Thle.); dem Familienfideicommiß ein: 
verleibte Güter von Privaten find herauszugeben; allen denen, die 
bei den Roſen'ſchen und lothringifchen Streifziigen zu Schaden ge: 
fommen, wird ihr Klagerecht gewahrt. 

Die jchwere, aber wohlverbiente fittliche und politifche Niederlage, 
welche der Kurfürft durch Abſchluß dieſes Vergleiches erlitt, weit ent- 
fernt, den Starrfinn Philipp Chriſtophs endlich zu beugen, fteigerte 
feinen Haß gegen alles und alle, die der Ausführung feiner Pläne 
im Wege ftanden. Noch war das Erzitift nicht ganz beruhigt, noch 
bausten an Rhein und Mofel einzelne Tothringiiche Heerhaufen nach 
alter Art, jo daß die Fürften zu Köln zufammentraten, um darüber 
zu berathen — da trat Philipp Ehriftoph ſchon wieder mit Frankreich 
in Verbindung. Das Domcapitel, noch immer in Sorge wegen ber 
politifchen Thätigkeit des Kurfürften, ließ befonders feinen jhriftlichen 
Berkehr äußerft jorgfältig überwachen, obſchon er meijtens nicht in 
Trier, jondern in Coblenz wohnte. So gelang es denn, ein Schreiben 
aufzufangen, in welchem Philipp Ehriftoph nicht undeutlich die Abficht 
verrieth, das Erzitift vom Reiche loszureißen und eine Verbindung 
mit Frankreich herzuftellen — nannte fi doch Philipp Chriſtoph in 
einem Briefe an den Garbinal Panzirola Erztanzler Gallien! Der 
aufgefangene Brief wurde vom Domcapitel am 28. Februar 1651 dem 
Convent von Nürnberg durch den Coadjutor von Trier vorgelegt und 
der Antrag geitellt, nun endlich ernſtlich gegen den Landesverräther 
einzufchreiten und ihn unverzüglich abzujegen. Allein Kur: Mainz 
widerſprach durch feinen Gefandten, weil ein Kurfürft nicht von den 
Reihsftänden, fondern nur von feines Gleichen, dem Kurfürjten-Col: 
legium, gerichtet werden dürfe. Bald nachher ging der Convent 
aus einander und Philipp Chriftoph war einer neuen Schmah — 
wenigſtens für den kurzen Augenblid, entronnen. 

Faft drei Jahre lang lag der Kurfürit an Händen und Füßen 
gelähmt. Schon mehremals hatte man das Gerücht ausgejtreut, er jei 
todt, und als einige Bauern einmal dieje Nachricht verbreitet hatten, 
ließ Philipp Chriftoph fie an fein Krankenlager bringen und jchrie 
fie an: „Ich weiß, daß ihr euch auf meinen Tod freut und ihn als 
fiher verkündet. Aber ich lebe noch mit Gottes Willen und kann 
ſolchen Botendienft mit gleiher Münze bezahlen; doch ich jehe eurer 
Einfältigteit nad. Kommt ber und damit ihr daheim und auf dem 
Markte erzählen könnt, ihr habet den Landesheren nicht bloß noch) 
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lebendig gejehen, jondern auch angefaßt, gebt mir die Hand und jchert 
euch heim.” Bei diejer Begrüßung ergriff einer die Hand etwas un- 
fanft; in jeinem Schmerz rief der Kurfürjt: „Zum Teufel, du Galgen- 
ichwengel, und jchüttele mit deinen jchwieligen Fäuften den Bauern 
die Hände. Glaubjt du, ich hätte am Pfluge gefahren?“ Zu den Um— 
ftehenden fagte er jcherzend: „So einem Doctor müßte man die Hand 
zum Bulsfühlen geben.” — Endlich jhlug die Stunde der Erlöfung. 
Es war am 7. Februar 1652, Donnerstag vor Faſtnacht; am Hofe 
war ein Kindtaufsjhmaus bei einem Beamten. Da Philipp Ehriftoph 
des Morgens noch recht heiter war, jo hatte Niemand, bei der zähen 
Natur des Kranken, eine Ahnung, daß die Auflöjung jo nahe jei, und 
Jeder gab fi den Freuden des jo genannten fetten Donnerstages 
und des Feitihmaujes hin. Als der Greiß bereit? im letzten Todes: 
fampfe lag, famen der Kammerdiener, der Arzt und der Beichtvater. 
Zautlos und leicht verihied Philipp Chriftoph nad einem jo geräujch- 
vollen jtürmijchen Leben von 87 Jahren. Der Domdehant wurde 
berbeigerufen, aber der betrunkene Thürfteher öffnete nicht. Soldaten 
Hletterten buch die Fenſter hinein und um 11 Uhr begann ber 
Dechant die Verfiegelung der Gemächer. — Der Leichnam wurde im 
Dome beigejegt. Eine gleichzeitige (nicht ausgeführte) Grabſchrift 
in den Gejten jagt von Philipp Chriſtoph: „Er that gar viel und 
litt gar viel. Möge er die Ruhe im Tode finden, die er im Leben 
nit finden fonnte* — weil er fie nicht finden wollte, fügen wir hinzu. 


Zweites Capitel. 
Bie Aachwehen des großen deutfhen Krieges. 


Erbarmenswerth waren die Zuftände im beutichen Reiche. Faft 
zwei Drittel der Bevölkerung war zu Grunde gegangen; im Erzitifte 
Trier hatte Philipp Chrijtoph felbit den Berluft an Menjchenleben 
auf 300,000 Seelen geihägt. Städte und Dörfer lagen in Ajche, 
Sittenlofigkeit, Elend und Armuth herrſchte überall. Eine ſchwere 
Aufgabe ftand dem neuen Kurfürften von Trier bevor. 

Karl Kajpar von der Leyen, als Coadjutor gewählt mit 
dem Rechte der Nachfolge und am 19. Januar 1651 vom Papſte be: 
ftätigt, ftand bei feiner Thronbefteigung, 12. März 1652, in feinem 
35. Lebensjahre, ein kräftiger, jtark gebauter Mann. Geboren am 18. 
December 1618, war er nur erjt bis zum Domjänger vorgejchritten, 
als die Bewegung begann, um bes Kurfürfien Philipp Chriftophs 
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Herrſchaft zu bredden. Der Jubel bei der Inthroniſation joll unbe: 
ſchreiblich geweſen ſein: Kanonendonner, Pauken: und Trommelmwirbel 
und dazwiſchen der nicht enden wollende Ruf: Hoch lebe Karl! Ein 
Banket am Hof und Gaftmähler in der Stadt beichloffen den Tag. ') 
Am 15. September empfing Karl Kaſpar in der Carthauſe St. Alban 
die biſchöfliche Weihe. 

Dem unglüdlihen Erzitifte aufzuhelfen, ſchien Karl Kaſpar der 
geeignete Mann. Sein Ehrgeiz war nicht die hohe Politik feines 
Vorgängers, er war zufrieden in dem Eleinern und doch ausreichen- 
den Kreiſe, zu deſſen geiftlicher und weltlicher Verwaltung er berufen 
war. Seine erjte That war für MWiederherftellung der menschlichen 
Wohnungen zu jorgen. Er ordnete gleich nach feinem Negierungs- 
antritt, vorerft in Trier, eine Unterfuhung des baulichen Zuftandes 
der Häufer an und befahl, daß alle Gebäude, Gademen, und Boutiquen, 
die an öffentlihen Straßen lägen, mögen fie nun geiftliches oder 
meltliches Eigenthum fein, der Univerfität oder fonftigen Corporatio— 
ren, Einheimifchen oder Fremden angehören, innerhalb Jahresfriſt 
aufgebaut oder wenigſtens unter Dach und Fach gebracht werden 
jollten ; jevody durften keineswegs mehrere Häufer zu einem vereinigt 
werben, weil auf der Häuferzahl die DVertheilung der Wachtdienite 
berubte; wer aber in Nebenjtraßen ein Haus abbricht, ſoll es binnen 
zwei jahren wieder aufbauen und dafür jo gut wie der, welcher 
einen Bau wiederherftellt, auf ſechs Jahre von Hut: und Wachtdienſten 
und jeglider Schagung von den Häufern frei jein. Wer dem Befehl 
nicht nachkommt, verliert feinen Hausplat an die Stabt, weldhe das 
Haus aufbaut, vorbehaltlih einer einjährigen Einſpruchsfriſt. Auch 
Miether und Pfandinhaber jollten auf Koften des fich mweigernden 
Eigenthümers Herftellungsarbeiten vornehmen, ebenfo Vormünder auf 
Koften der Mündel; ein mehrherriges Haus kann von einem Erben 
ebenfalls auf Koſten der fich weigernden Miterben wieder hergeftellt 
werden. So wurden die Bürger zum Bauen ermuntert und ber 
Kurfürft hat eine zweimalige Befichtigung des Fortichrittes der Bauten 
und des Zuftandes der Häufer angeorbnet. Die Mafregel wurde 
bald auf das ganze Land ausgedehnt. 

Schon für den Juni 1652 berief der Kurfürft die Landftände nad 
Goblenz zujammen, wo fie vom 3.--25. tagten. Der Landtagsabichied 
befiehlt, nad) Anhörung verſchiedener Klagen über Gemaltthätigkeiten 
vor Gericht, eine ftrenge Feithaltung an der alten Amts-, Hof: und 
Untergerichtsordnung; einftweilen folle das Hofgericht zu Coblenz für 
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das ganze Erzftift Recht fprehen. Auf Grund einer neuen Güter: 
aufnahme folle eine neue Steuermatrifel angelegt werden und wird 
hierbei beſonders aufrichtige Angabe alles Eigenthums anempfohlen. 
Zu dem Reichstag im Dectober desjelben Jahres mwurben die Koften 
bewilligt, ebenjo die für das Pallium in Rom aufgelaufenen Gebühren. 
Die Ritterſchaft, weldhe zu den frühern und dem jegigen Landtage 
nicht erſchien, wurde aufgefordert, beim nächſten nicht zu fehlen, un- 
beihabet der Fortführung des Proceſſes wegen der Reichsunmittel⸗ 
barkeit der Ritterjhaft. Einem gleihen und ähnlichen Zwecke diente 
der Landtag von 1654. Neben eifrigen Bemühungen für die Her- 
ftellung befjerer Zuftände, Hebung des Gewerbefleißes und Aderbaues 
dachte der Kurfürft auch an den Kriegsfall und ließ die Befeſtigungs— 
werte von Ehrenbreitjtein und Goblenz in befiern Stand ſetzen; von 
ihm rühren fait alle Arbeiten ber, welche bis 1802 den Ehrenbreitftein 
frönten; 1672 waren die Arbeiten vollendet. 

Kaum glaubte man im Lande den Frieden und die Ruhe ein- 
gekehrt, als von Seiten Frankreihs neue Gefahren drohten. Der 
lüderlihe Hof Ludwig's XIV. ftürzte Frankreich in neue Kriege: der 
Glanz des in Deutichland und Europa errungenen Principates ver: 
blendete den König und feine Augendiener jo, daß fie den Krieg dem 
Frieden vorzogen und neues Elend über das deutiche Reich brachten. 
Ludwig jpeculirte auf nicht? weniger als die deutiche Kaiſerkrone und 
bejtadh die Fürſten: Kurfürft Ludwig von der Pfalz befam 140,000 
Thaler, ähnlihe Summen Baiern, Köln und Mainz. Aber Sachen 
und Brandenburg widerftanden und jo wurde Ferdinand Sohn 
Leopold gewählt, 18. Juli 1658. Die nähere Beranlaffung zu neuern 
friegeriichen Unruhen gab die Verhaftung des dem Haufe Habsburg 
treu ergebenen Herzogd Karl von Lothringen durch den ſpaniſchen 
Statthalter auf einer Reife nach Brüffel; der Gefangene wurde nad 
Spanien gejhidt. König Ludwig griff dafür als angeblicher Gönner 
Karls die Niederlande an und erzwang den Pyrenäenfrieden, wodurch 
er neue Eroberungen machte, die ſpaniſche Infantin Maria Therejia 
mit 500,000 Goldfronen Mitgift zur Frau befam und auch den Her- 
309 von Lothringen befreite, der nun zur franzöfiihen Partei hielt. 

Die andauernden Durchmärſche und Winterquartiere während 
des franzöſiſch-ſpaniſchen Krieges drüdten die Rheinlande und auch 
das Erzitift jehr. Das Reich konnte nicht helfen, daher ſchloſſen die 
Fürften unter ſich Bündniſſe. Kur-Köln und Kur:Trier, Pfalz: 
Neuburg und der Biſchof von Münfter traten am 15. December 1654 
zu einem Vertheidigungsbündniffe auf zwei Jahre zufammen: wenn 
einer ber Bundesgenoſſen, gegen die Ordnung des weitfälifchen Frie— 
dens, mit Gewaltthätigfeiten, Einquartierungen, Durchmärſchen, Brand- 
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Ihapungen und andern Erpreffungen und Vergewaltigungen angefoch— 
ten werden follte, jo fjollten unverzüglich die andern ihm mit Hülfe 
beifpringen; alle Feftungen follen gut bewehrt und bejegt und die 
Landesmiliz in gutem Stand gehalten jein; Köln verſprach 4000 
Mann zu Fuß und 1000 Reiter, Trier 1579 zu Fuß und 400 Reiter, 
Münfter 1080 und 270, Pfalz-Neuburg 1200 und 300; im alle 
größerer Gefahr jolle die Zahl des Contingents proportional erhöht 
werden. Jedem andern Kurfürften oder Reichsſtand war unter näher 
zu beredenden Bedingungen ber Beitritt zum Bündniß geftattet. Das 
Bündniß jollte auf drei Jahre erneuert und erweitert werden durch 
Gründung der rheinischen Allianz vom 28. Januar 1658, melde zu 
Mainz ftattfand. Es umfaßte jekt die Kurfürften von Mainz, Trier 
und Köln, den Biſchof von Münfter, den Pfalzgraf, den König von 
Schweden als Herzog von Bremen, die Herzoge von Braunjchweig 
und den Landgraf von Heſſen; auch Frankreich trat bei. Da aber 
Frankreih und Schweden hauptjähli den Abſchluß betrieben und 
Karl Kaſpar Nachtheil für Deutichland befürchtete, jo gab er feine 
Unterſchrift nicht; ein Gleiches that der Biſchof von Münfter. Offen: 
bar jollte der Kaijer durch dieſes Bündniß, welches ihm den Weg 
nad den jpanijchen Niederlanden verſchloß, an einer Betheiligung am 
franzöſiſch-ſpaniſchen Kriege gehindert werden. Auch der Kurfürft von 
Brandenburg Friedrich Wilhelm verweigerte feine Betheiligung, er: 
Härte fich energiih gegen alle dergleichen Sonderbeftrebungen und 
ermahnte Deutichland, ji Polens anzunehmen, das eine VBormauer 
des deutſchen Reiches jei. Friedrich Wilhelm ſelbſt aber war den 
Polen kein treuer Bundesgenofje, jondern er erftrebte zu jehr jeinen 
Bortheil, bejonders die Aufhebung der polnischen Lehenshoheit über 
das Herzogthum Preußen. Im Vertrage zu Welau erreichte Fried- 
rich Wilhelm feinen Zwed, Polen entjagte und nun verließ der Kur: 
fürft jeinen Bundesgenofjen Schweden, verband ji) mit den Dänen 
und Holländern und erhielt Hülfe vom Kaifer Leopold, der ihm ven 
General Montecuculi ſchickte. Kraft des Bündniſſes mit dem Kaijer 
verlangte Friedrich Wilhelm auch Hülfe von dem Kurfürjten von 
Trier, 30. Auguft 1658, worauf Karl Kaſpar am 1. October von 
Kärlih aus ermiderte, e8 fei ihm unlieb zu vernehmen, daß die Kriegs— 
händel wieder jo weit gebiehen und die Hoffnung auf allgemeine 
Friedenserhaltung immer mehr verloren gehe und feine Ausficht auf 
baldigen Friedensſchluß gegeben jei; Doch von der Friedensliebe jeines 
Gollegen überzeugt, wolle er, jobald er an jeines eigenen Landes 
Grenzen zur Abwehr von allerlei Streifereien feine Soldaten mehr 
nöthig haben werde, ihm ſolche zujhhiden, glaube aber, daß es wenig 
fruchten werde, wenn nicht auch andere Mitkurfürften um Hülfe an- 
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gegangen würden. Während fih nun Karl Kaſpar nad Trier begab, 
langten neue Briefe Friedrich Wilhelms an, vom 7. und 17. Sep: 
tember, in welchen er neuerbiugs um Hülfe bittet, da er Schweden 
das Fürſtenthum Holftein entreißen müſſe. In jeiner Antwort billigt 
Karl Kafpar vieles Unternehmen und jagt zu, alles Zwecddienliche 
thun zu wollen. Friedrich Wilhelm verjagte die Schweden mit Glüd 
bis nad Jütland hinein; nur der ftrenge Winter binderte ihn am 
ferneren Vorgehen; am 3. Mai 1660 kam zu Dliva der Friede 
zu Stande. Ä 

Wahrſcheinlich ſchon im Juli 1656 hatten Karl Kaſpar und die 
Kurfürften von Mainz und Köln ſich bei einer Zujammenkunft zu 
Kärlich über die Wahl des römiichen Königs beſprochen und fich für 
ben Kurfürften Ferdinand Maria von Baiern erklärt. Doch da diejer, 
ſowohl aus perjönlihem Ehrgefühl als auch durch Zureden feiner 
Mutter und des Kanzlers Grafen Kurz bewogen, für die ihm zuge: 
dachte Ehre dankte, forderte der Erzkanzler-Kurfürft von Mainz, der 
den trierifchen Kurfürften fat ganz beberrichte, im Einverftändnifie 
mit dem franzöfiichen Gejandten, den Erzherzog Leopold Wilhelm auf, 
die Kaiferfrone anzunehmen, um fie gleihjam für jeinen Neffen Leo— 
pold aufzubewahren. Aber auch diefer lehnte ab und bat, die ihm 
zugedachten Stimmen auf feinen Neffen zu übertragen. 

Zur Betheiligung an der Kaijerwahl war Karl Kajpar am 21. 
März 1657 nah Frankfurt aufgebrohen und 309 dajelbit am Nach— 
mittag des 23. mit großer Pracht ein. Der Wahltag dauerte dies- 
mal über ein Jahr, bis zum 18. Juli 1658, weil die für das Haus 
Habsburg geftimmten Kurfürften, beſonders der Erzkanzler-Kurfürſt, 
den Termin der Großjährigkeit Leopolds abwarten wollten. „Einem 
fo einfichtigen Staatsmanne”, jagt K. A. Menzel, „wie Schönborn, 
mußte ſich die Weberzeugung wider Willen aufdrängen, daß, wie bie 
deutichen Berhältnifje lagen, das Kaiſerthum nicht füglich einem andern 
Füriten ald dem Monarchen Dejterreih8 übertragen werden konnte.“ 
Die lange Dauer der Wahlverhandlungen benugten Karl Kajpar und 
jeine Abgejandten auch noch zur Schlihtung anderer Angelegenheiten. 
Hauptſächlich handelte e3 fih um Ausübung der der Metropolitan: 
firde zuftehenden Rechte in den von Frankreich einverleibten Bis— 
thümern Met, Toul und Berdun. In einer Unterredung mit der 
franzöfiihen Geſandtſchaft thaten die trieriichen Abgeordneten dieſer 
Frage Erwähnung, und verlangten eine Beförderung der Berhand- 
lungen in biefer Angelegenheit. Die Franzojen behaupteten feine 
weitere Kenntniß davon zu haben, als was Migr. Lyonne zufällig von 
Herren GravelliÄ, dem franzöfiihen Reſidenten in Frankfurt, davon 
gehört; man möge eine Denkjchrift einreichen und der beiten Mit- 
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wirkung fich verſichert halten. Bei einer Berathung der kurtrierifchen 
Gejandtihaft am 10. September wurden die Grundzüge diejer Den: 
ſchrift gezeichnet: man werde die Rechtfertigung der Metropolitan: 
Anſprüche der trieriſchen Kirche auf den Frieden von Münfter ftügen 
und die Einrede der Unficherheit im Lande wegen der Kriegszuftände 
gebührend widerlegen; von einer Webertragung dieſer Rechte auf eines 
der drei Suffraganbisthümer könne feine Rede fein und müßten die 
dahin bezüglihen Maßregeln des franzöfiihen Hofes aufgehoben wer: 
ben. Als die trieriichen Gejandten dem Nuntius San Felicio am 
25. September einen Bejuch machten, erfundigte fich diefer nach dem 
Stande der Frage; es wurde erwibert: daß Gravelli jüngſt beim 
Erzbiſchof in Kärlich gewejen und das Verjprechen gegeben habe, zur 
Erledigung mitzuwirken; allein es jei nichts geſchehen; die verlangte 
Denkſchrift Liege zur Uebergabe bereit. Der Nuntius erklärte, daß 
bie franzöſiſche Regierung fi in Rom um die Lostrennung der Bis: 
thümer bemühe, der Bapft aber nicht3 davon hören, jondern die Rechte 
ber trieriichen Kirche gewahrt wifjen wolle. Gleich nachher ſcheint die 
Denkſchrift eingereicht worden zu fein, do war am 12. October noch 
feine Antwort auf das auffallend kurz gehaltene Schriftftüd einge: 
gangen. Die Enticheidung des franzöfiihen Hofes wurde am 21. 
December von Frankfurt durch den königlichen Staatsrath Hugo von 
Eyonne, den außerordentlihen Gejandten Frankreich, dem Kurfürften 
von Trier mitgetheilt; fie lautete dahin, daß nad franzöfiichem Ge- 
jeg und Gewohnheit die Unterthanen des Königs nicht vor ein aus— 
ländiſches Gericht gezogen werben dürfen und daß König Ludwig, 
fefthaltend an dem meftfälifchen Frieden, und ohne dem Erzbiſchof 
von Trier Unrecht thun zu wollen, einen Metropolitanrichter in dem 
Sprengel der drei Bisthümer einzujegen vorjchlage ; nichts deſto weniger 
wolle aber König Ludwig, um fih dem Erzbiſchof von Trier gefällig 
zu zeigen, geitatten, daß in rein Firchlichen Angelegenheiten die fran- 
zöſiſchen Unterthanen fich zu Trier vertheidigen, vorausgejegt, daß 
ihnen das nöthige freie Geleite jeitend Spaniens, Sicherheit ihrer 
Perſon und Habe gemährleiftet werde. Die Sache wurde endlich 
duch einen Vertrag vom 12. October 1661 zu Gunften Triers er: 
ledigt, durch weldhen denn auch Karl Kaſpar der rheiniihen Allianz 
beitrat und auch geftattete, daß Frankreich den lothringifchen Antheil 
von Montclair übernahm. So war denn das Erzjtift zum zweiten 
Male in kurzer Zeit an Frankreich gekettet, denn nach der rheinischen 
Allianz, weldher Karl Kaipar am 3. Januar 1662 beitrat, ſtand das 
Erzftift den Franzoſen offen, war aber ihren Feinden verfchlofien. 
Die jhlimmen Folgen dieſer franzojenfreundlichen Politik jollten 
fich leider nur zu bald zeigen. Nachdem Herzog Franz von Lothringen 
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ihon 1662 fein Land gegen Frankreich hatte vertheidigen müſſen, be: 
ſetzte Ludwig dasſelbe, verjagte den Herzog und plünderte Nancy. 
Das beutiche Reich rührte ſich nicht ob diefes ſchändlichen Raubes. 
Nah dem Tode Philippe von Spanien erhob Ludwig als deſſen 
Schwiegerfohn Anſprüche auf einen Theil Belgiens, fein Heer über: 
ſchritt im Mai 1667 unter Turenne’3 Führung die Grenze und er- 
oberte in drei Monaten ganz Flandern. Das Neid) that nichts, die 
Fürften der Rheinischen Allianz, befonders Köln, Trier und Mainz 
mußten fogar vertragsmäßig den Durchzug von Reichstruppen nad) 
Flandern abjperren. Am 2. Mai 1668 wurde zu Aachen Friede ge: 
ſchloſſen und Frankreich behielt alle flandriſchen Feſtungen. Um die 
holländiſchen Generalftaaten für ihre Theilnahme an dem Bündniffe 
mit England und Schweden, welches Ludwig zu trennen gewußt hatte, 
zu ftrafen, fiel ein franzöfiiches Heer unter Turenne und Eonde im 
Mai 1672 in die Niederlande und eroberte in ſechs Wochen die Hälfte 
des Landes. 

Karl Kaſpar hatte am 20. Februar 1670 ein Bündnif mit Mainz 
eingegangen, welches zur Aufrechthaltung des Friedens in den beiden 
Erzitiften beftimmt war. Ein ähnliches Bündniß wurde 1672 mit 
dem Kaiſer abgejchlofien. Bisher hatte Frankreich Eraft des Vertrages 
vom 15. Auguft 1658, an welchen Karl Kaſpar durh das Bündniß 
vom 12. October 1661 gebunden blieb, das Necht des freien Durch— 
zuges durch das Erzitift ausgeübt und waren dabei feinerlei Klagen 
vorgefommen. Die Fortiehritte, melde das franzöfiiche Heer in den 
Niederlanden machte, bejtärkten die Kurfürften, befonders Johann Phi: 
lipp von Mainz und Friedrich Wilhelm von Brandenburg, in ihrer 
Anſicht, daß Gefahr für Deutichland vorhanden fei. Letzterer verband 
ih, 16. Mai 1672, mit Holland und der Kaifer fandte unter Monte: 
cuculi ein Beobachtungsheer an den Nhein, um gemeinſchaftlich mit 
Brandenburg das Gebiet des Reiches zu deden und die mit Frank— 
reih verbündeten Bilchöfe von Köln und Münfter im Zaume zu 
halten. Dem Bündniſſe des Kaifer® mit Mainz, Trier und Aur: 
jachjen traten Dänemark, Braunſchweig-Lüneburg und Hefjen-Gafjel 
bei, 12. September 1672. Während nun das kaiſerliche Beobadhtungs: 
heer fich aus dem Paberborniihen allmählich den Rhein hinaufzog, 
rüdte Turenne nah und bebrüdte das Erzitift Trier durch Winter: 
quartiere. Karl Kaſpar Hagte über VBertragsverlegung, allein Turenne 
kümmerte fih wenig darum und behauptete, er müſſe den Feind be- 
obachten. Nun verlangte auch noch der Kaifer freien Durchzug durch 
das Erzitift und da der Kurfürft feinen Ausweg fand, fein Land von 
beiden Heeren zu befreien, geftattete er dem Kaiſer dieſes Anſuchen. 
Das kaiſerliche Heer follte irgendwo am Rhein einen feiten Punct 
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gewinnen, um ben Franzojen den freien Durchzug nad) Holland, Fries: 
land und Niederdeutichland abzujchneiden. Der Plan gelang durch 
die Eroberung der Stadt Bonn im November 1673 und das franzö- 
fiche Heer mußte jih aus Holland und Friesland zurüdziehen. 
Obgleich nun Karl Kajpar keineswegs gejonnen gemwejen war, die 
vertraggmäßige Geftattung des Durchzuges der Franzofen zu Wafler 
und zu Land zurüdzunehmen, jo fürchteten dies die Franzojen doc 
und beſchloſſen fich, der Stadt Trier und der Mojelbrüde zu bemäch- 
tigen, nachdem Prinz Eonde freundichaftlich ſich den Eintritt zu ver- 
Ihaffen gefuht hatte. Ende Juli 1673 rüdten von Holländiſch-Lim— 
burg aus über Quremburg 20,000 Mann franzöjiiche Reiterei heran, 
verwüſteten und plünderten die Gegend an der Sauer und jhlugen ein 
Lager bei gel auf. Die Stadt jandte eine Deputation an bie Ge- 
nerale Rochefort, de Buſſy und Fourille, und erhielt die Antwort, die 
Stadt möge fich ergeben oder des Aeußerſten gewärtig fein; der Kur: 
fürft jei feindlich gegen Frankreich gejinnt, er habe von den nad) Hol- 
land bejtimmten franzöfiihen Proviantſchiffen Zoll verlangt, einige 
feien ſogar in Ehrenbreitftein angehalten worden; ferner habe der 
Kurfürft mit dem Kaiſer und den Reihsfürften ein Bündniß gegen 
Frankreich geichlofjen und eine Faijerlihe Bejagung in die Stabt auf: 
genommen. Mit dieſer hoffnungsloſen Antwort fehrten die Abge— 
jandten nad) Trier zurüd. Die Landbevölferung begann bereits in 
die Stabt zu fliehen. Bald erſcheinen die Franzojen am linken Mo- 
felufer, 31. Juli, nehmen Pfalzel ein, Fourille dringt bis Wittlich 
vor und feßt fich dort feit. Eine andere Schar unter General Bufiy 
nimmt Saarburg fait ohne Gegenwehr weg und am 2. Augujt "be 
mächtigte fie ih der Conzerbrücke. Sofort ergießen fich die Franzojen 
über die vechte Thaljeite, raubend und plündernd bis in die Nähe 
von Goblenz. Die Vorſteher jämmtlicher Klöjter werden nun von 
Fourile nah Wittlich gefordert und jollen, unter Androhung des 
Niederbrennens ihrer Klöfter, eine große Contribution bezahlen. Ein 
never Zuzug Franzoſen aus dem Lager bed Prinzen Conde unter 
General St. Claire rüdte heran und bejegte das linke Ufer an der 
Mojelbrüde. Auch Fourille und Buſſy näherten fich immer mehr der 
Stadt und umzingelten diefelbe allmählid. Sie bejegten ven Fuß der 
beiden Bergrüden, des Puls: und Deimelbergd, da3 Amphitheater, 
die alte Carthauſe St. Alban und St. Matthias. ine Abtheilung 
Reiterei hielt tiefer unterhalb Trier die jenjeitige Straße bejegt, um 
jede Hülfe abzufchneiden. Eine andere Abtheilung hatte jih unter 
Marquis de la Troufje gegen Coblenz bingezogen und verheerte das 
Maifeld, blokirte das Städtchen Mayen, zog Gräben und bedrohte 
dasjelbe ohne Erfolg. Nachdem Trier gegen Abend des 24. Auguit 
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vollftändig eingefchloffen, wurde die Aufforderung an die Stadt er- 
laffen, fich zu ergeben, da der König diefen Punct zur Abwehr ber 
Kaiferlihen nothwendig habe; auch müfje die Stadt eine Bejagung von 
5000 Mann aufnehmen, wo nicht, werde man Gewalt und Strenge 
anwenden. Die Stabtbehörden beriethen eifrigft, was zu thun; einige 
flimmten für entichievene Abweiſung der franzöfiichen Forderungen 
und muthige Gegenwehr; andere wollten zuerjt den Kurfürſten, ber 
fih zu Coblenz aufbielt, um Berhaltungsmaßregeln angehen; noch 
andere riethen in ihrer Angft, den Franzojen jo bald wie möglich die 
Thore zu öffnen. — Während diefer Verhandlungen recognogeirten 
die franzöfiihen Dfficiere die Umgebung, Wälle und Gräben der 
Stadt in der ungenirteften Weife. 

Der Kurfürft hatte inzwiſchen ſchon Kunde von den Vorgängen 
in Trier und in der Eifel erhalten und richtete eine Bejchwerbejchrift 
darüber an den Kaifer, 27. Auguft. Der lettere verſprach, beim 
immermwährenden Reichdtag zu Regensburg Hülfeleiftung zu befür- 
worten. In der Zmwijchenzeit rüftete man fich in Trier, jo gut es 
eben möglih war. Es ftand eine Heine Truppe Furtrieriicher Sol: 
daten in der Stabt, zu welchen nachmals eine Abtheilung Faiferlicher 
von Berncaftel gefommen war. Bürger und Bauern, Studenten und 
Handwerker bewaffneten fih und jo bradte man gegen 4000 Mann 
zur Vertheidigung auf die Beine. Die Franzojen ſäumten ihrerjeits 
auch nicht. Von Metz kam ſchweres Belagerungsgefhüg die Mojel 
herunter; bei St. Matthias wurde eine Schiffbrüde hergeftellt; am 
Amphitheater, der Carthauſe St. Alban und dem Hl. Kreugberge 
wurden Schanzen aufgeworfen; aus den benachbarten Klöftern ver- 
forgte man ſich mit Proviant. Am 29. Auguft um Mittag begann 
das Bombardement mit zehn Kanonen. Das Hauptziel war das Alt- 
thor und der Thurm der Dreifaltigfeitsfiche; unter dem fünf Tage 
anhaltenden Breſcheſchießen rüdten die Belagerer mit ihren Laufgräben 
vor, mußten aber bei der Erfolglofigfeit biejer Arbeiten und dem 
energiſchen Widerftande, der hier geleiftet wurde, fih auf Hl. Kreuz 
zurüdziehen. Bon Neuem begann der Kanonendonner, diesmal beſchoß 
ber Feind das Stüd der Stadtmauer zwifhen dem Altthor und dem 
Neuthor, welches allerdings leichter wich, aber im Innern durch einen 
Graben und Bertheidigungsthurm beherrſcht wurde, alfo einen Sturm 
ſchwierig machte. Beſonders heftig tobte der Sturm am 7. Septem- 
ber, ohne jedoch bedeutenden Erfolg zu erzielen. Da aber die Fran- 
zojen mit ihren Laufgräben immer näher an bie von äußern Feſtungs— 
werten entblößte Stabt heranrüdten und fi) das Gerücht verbreitete, 
die Minengänge jeien bereit3 unter den Stabtmauern hindurch ge- 
trieben, zudem auch neue Gejhüge von Met und Verſtärkungen von 
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Maftricht hergelommen, an ein Entjagheer aber gar nicht zu denken war, 
jo machte man fich, troß des guten Geiftes der Vertheidigungsmann- 
ihaften, mit dem Gedanken einer Uebergabe der faum länger halt- 
baren Stadt vertraut, weil man eben fürdhtete, die lange Dauer und 
Hartnädigkeit des Widerftandes werde die Belagerer noch mehr er: 
bittern und das Schidjal der unglüdlihen Stadt nur verfchlimmern, 
Man knüpfte deßwegen Unterhandlungen an. Die franzöjischen Unter: 
händler kamen unter ficherem Geleit und gegen Stellung von Geijeln 
in die Stadt, verabrebeten mit dem Kommandanten über freien Abzug 
ber Soldaten mit Gewehr und Waffen, jchlichen fich aber, als fie nun 
alles nad Recht geordnet, ohne Vorwiſſen der Bürgerjchaft aus der 
Stadt heraus. Jetzt war diejelbe erjt recht der Willfür der Fran— 
zofen preisgegeben; die faiferlihen Soldaten waren auf Grund der 
Gapitulation mit ihrem Oberft Grunder abgezogen, die trierijchen 
Geijeln, der Statthalter, die Bürgermeifter und einige andere Bor: 
nehme jagen im franzöfiichen Lager feit und die franzöfiichen waren 
wie die Diebe entwiſcht — jet wurde den trieriihen von den Fran— 
zojen hart zugejegt, man bedrohte fie mit dem Aeußerſten, wenn fie 
die Stadt nicht übergäben, und zwar auf des Königs Ludwig AIV. 
Gnade und Ungnade, fprach von des Königs Milde und Langmuth, 
um jo durch Drohung oder Schmeichelei die Stadt geöffnet zu erhalten. 
Am 8. September 1673 öffneten fich die Stabtthore und die Franzo- 
jen zogen 6000 Mann jtark ein, während die furfürftlihen Soldaten 
unter Trommeljhlag mit brennender Lunte ausrüdten und ji nad 
Coblenz einſchifften. Bei der Belagerung war General Rochefort durch 
einen Schuß an der Schulter verlegt worden, mehre Oberſte und 
andere Dfficiere und ungefähr 500-600 Gemeine waren gefallen. 
Auf Seiten der Belagerten jolen nur 10 Mann umgelommen jein. 

Gleich nach dem Einzug der Feinde wurde die Bürgerjchaft ent- 
waffnet. Die Geiftlichkeit mußte, wie der Commandant, Graf Peter 
de Vignory, verlangte, ihre Gloden mit 8000 Thlr. auslöjfen und die 
Stadt 2000 Mann zu Fuß und 400 Reiter ala Garnifon aufnehmen, 
ein großer Vorrath von Wein und anderem Proviant wurde nad) Met 
weggeführt. Die Stabtmauern wurden wieder hergeftellt und einige 
Bertheidigungsmwerfe errichtet, wobei die Einwohner zu Frohndieniten 
herangezogen wurden. General Fourille nahm aud Schloß Schön- 
eden, ein anderer Berncaftel und jo wurde nah und nad das Erz 
ftift militärisch bejegt. Gegen dieſe Vergewaltigung rief der Kurfürft 
Karl Kajpar die Hülfe des Reiches beim Regensburger Reichstage an, 
10. October 1673. Er klagt in diefem Schreiben, daß Frankreich in 
unfriedmäßiger Weije und ohne alle Urjache das Erzitift jetzt zwei 
Sahre lang mit Krieg überziehe, Drtichaften in Brand ftede, Brand: 
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ſchatzungen erhebe und gerade jetzt die Landeshauptitabt überwältigt 
und ihr zuerſt 11,000, dann aber 41,000 Thlr. Brandihagungen auf: 
erlegt, und jeien nicht einmal 600 Bürger darin ; wie ferner der Land— 
hofmeifter Lothar Braun von Schmidtburg, zwei Domherrn und zwei 
Hofräthe als Geifel nad) Met abgeführt jeien — diejelben jollten nach 
Nancy gehen, um näher mit dem Hofe zu unterhandeln — und der 
franzöjifhe Intendant unmäßige Lieferungen ausſchreibe (in jedem 
obererzitiftiihen Amt 600 Malter Hafer, 10—12,000 Gebunde Heu 
und eben fo viel Stroh), die Mauern der Stadt Saarburg niederzu: 
legen anfange, vieles andern nicht zu gedenten. Das Reich jolle beim 
König Ludwig einjchreiten, daß er jeine Truppen zurüdziehe; eine 
bloße jchriftlihe Belangung werde wenig fruchten, ebenjo ein vorge- 
ichlagener Waffenftillitand; die von Gravelli vorgebrachte Rechtfertig- 
ung des Angriffes auf das Erzitift jei vollftändig hinfällig und aus— 
reichend widerlegt; ſchleunige Hülfeleiftung jei im Intereſſe des Neiches. 
Daß mit bloßem Briefwechjel nichts gethan, jprah Brandenburg- 
Culmbach Har und deutlih auf dem Neichdtag aus, hier müfje mit 
ſtarker Hand eingegriffen werden. Das jollte aber jo bald noch nicht 
werden ! 

Die unerträglichen Erpreſſungen Vignory'3, eines leidenſchaftlichen, 
rohen Menſchen, veranlaßten die Geiftlichkeit, aus ihrer Mitte eine 
Abordnung nad) dem Hoflager in Nancy zu jhiden. Auch der Rector 
des Sefuiten-Collegiums, Ignaz Duräus, welcher fich freiwillig aner- 
boten hatte, follte mitreifen, weil man durch diejen den Beichtvater 
des Königs Ludwig, den Pere la Chaife, einen Jejuiten, zu gewinnen 
hoffen durfte. Allein die Geijtlichkeit jah fich betrogen, da der Rector 
mit einem Garthäufer zufammen heimlich abgereist war; diefe beiden 
Herrn braten es denn auch zumege, daß die Jeſuiten von der Brand 
ſchatzung ganz und die Garthäujer um ein Viertel befreit wurden. 
Diejes Verfahren mußte der übrige Clerus als ein um fo ſchändlicheres 
und hinterliftigeres offen brandmarken, als der erlafjene Antheil der 
beiden Ordenshäuſer auf die übrigen umgelegt wurde. Schon glaubte 
man ſich in der Stadt befjern Auslichten Hingeben zu dürfen, da am 
1. Januar 1674, nad) einer fajt viermonatliden Schredensherrihaft, 
Vignory jein Commando an den Grafen Maulevrier-Colbert ab- 
gab. Diejer war ein gemäßigter Mann, der nicht mehr Strenge an- 
wandte, als nöthig war. Nah kaum drei Monaten ſchwand auch 
dieje Hoffnung und der Schreden wirkte um jo nieberbonnernder, als 
Vignory wieder ald Stadtcommandant eintrat. 

Während der drei Monate Ruhe ſchien Vignory, der unterdeß 
Trier nicht verlafien hatte, neue Kräfte gejammelt zu haben, um gegen 
die unglüdlihe Stadt und ihre Ein: und Ummohner zu wüthen. 
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Jedenfalls im Einverftändnig mit König Ludwig und feinem in roher 
Gemwaltthätigfeit mit Vignory wetteifernden Kriegsminiſter Louvois, 
faßte der Stadtcommandant den Plan, Trier und feine Umgebung in 
eine Feitung zu verwandeln, um es jo gegen ein etwa heranrüdendes 
Entjagheer des deutjchen Reiches halten zu können. Um den Plan zu 
verwirklichen, wurde fait die ganze Umgebung der Stadt verwüſtet 
und niedergelegt. Die Vororte Maar und Barbeln waren ſchon im 
October 1673 auf Befehl Vignory's von den Einwohnern ſelbſt nieder: 
geriſſen worden, ebenjo alle Objtbäume um die Stadt von St. Marien 
bis nad) Feyen umgehauen und das Material zum Aufbau der erwähn- 
ten Befejtigungen verwendet. Am 26. Detober wurden die Ringmauern 
der Carthaus abgebrochen, die Mönde von St. Marien mußten aus: 
wandern, denn das Klojter jollte ein Vorwerk werden; dasjelbe Schid- 
ſal erbuldeten die Mönche von St. Marien, ihr Klojter jollte voll» 
ftändig der Erde gleich gemacht werden. Im December wurden Ehrang 
und Pfalzel durch Niederreißen der Mauern zu offenen Plätzen gemacht 
und Anfangs 1674 Zurlauben und die Straße St. Paulin niederge- 
legt und am Simeons:, Neu: und Musthore ſtarke Redouten aufge- 
führt. So ftand denn am Ende des Monats April feiner. der nächiten 
Bororte der Stadt mehr, alles war der Erde gleich gemacht. Noch 
einige Kirchen und Kloſtergebäude ragten aus dem ungeheuren Ruin 
empor. Aber au ihnen nahte das Berderben. 

Die Stadt jollte behuf3 ihrer Bertheidigung drei Redouten er: 
halten: eine, an der Mofelbrüde auf dem linken Ufer, jollte dieje 
ſchützen, eine an der Carthaus St. Alban, eine gegen Norden, welche 
al3 ein ausgezeichnetes Werk bejchrieben wird und durch einen unter- 
irdiihen Laufgraben, der auch vom Geſchütz befahren werden fonnte, 
mit dem Stadtgraben in Verbindung jtand und vortrefflich verthei- 
digt wurde. Gegen Dften ftand ein halbmondförmiges Wert, von 
gewaltigen Gräben und Wällen umgeben, um einen Angriff von den 
Bergen her abzumehren. Während Bignory an diejen Werten bauen 
ließ, entfernte er alle in Schußmweite liegenden Gebäude und jegt kam 
auch die Neihe an die vier Klöfter. Am 21. März 1674 nahm er 
die Gebäulichfeiten von St. Marimin in Augenjchein: die Mönche 
ahnten bereit3, was ihnen bevorjtand. Am 5. April fam ihnen ber 
Befehl, die Gebäude ſelbſt abzubrechen. Alle Bitten und Vorftellungen 
halfen nichts: Vignory erwiderte: „der König will e8.” Sept begann 
die Zerftörungsarbeit mit einer Emjigleit und fanatiichen Verhöhnung 
der Religion, wie fie eben nur bei den Soldaten des allerhriitlichiten 
Königs möglih war. Am 1. Mai wurden zwei Seitenftollen unter 
die Thürme der Abteifirche getrieben, der Gottesdienit wurde noch in 
der Kirche gefeiert und die Minirer fangen Zotenlieder zur Begleitung. 
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Am 2. und 3. fiel die Seite des Dormitoriums nad) der Stadt und 
jo ging das Zerſtörungswerk weiter bis zum 9. Mai. An diejem 
Tage erichienen zu früber Morgenftunde ganz unerwartet auffallend 
mehr Leute al3 die Tage vorher, namentlich ein ganzes Regiment aus 
der Vicardie, das zwei Tage zuvor in die Stabt eingerüdt war, und 
mehre Gascogner; ein Hauptmann las ihnen einen Tageöbejehl Vig- 
nory’3 vor und jofort, wie auf einen Signalruf zum Beutemachen, 
ftürzen die Soldaten ın die Abtei, die Kirche und die anftoßenden 
Räume und Gebäude und rauben und zerreißen, ohne Rüdfiht auf 
die Perſonen, alles was ihnen in den Weg kommt; wer jich wider: 
jegt, wird mit Fauftichlägen überjhüttet. Als fie zu ebener Erde jo 
ziemlich fertig geworden, jtiegen jie auf die Dächer und warfen die 
Schiefer und Ziegel herab. Dann ging's in die Kirche: die Mönche 
bitten und flehen, wenden ſich an die Dfficiere, fein Troft: es ift des 
Königs und des Gouverneurs Wille. Am 10. Mai wurde der Keller 
geplündert und die Meile lejenden Geiftlihen befamen nicht einmal 
ven nöthigen Mepwein. Dann jprengte man die Säulen der Kirche, 
jo daß dieje einſtürzte bis auf einen Reit. So arbeitete man weiter, 
bis alles ein Trümmerhaufe war. Dasjelbe Schidjal drohte Paulin 
und der Carthaus. Wie zum Hohne auf das Frohnleichnamzfeit ließ 
Bignory an diejem Tage die Kirchen bombardiren. Am Nahmittage 
de3 Feſtes fam Graf Toode, der ſchwediſche Gejandte, auf der Durch— 
reife nach Frankreich durch Trier. Vignory ritt ihm nad St. Baulin 
entgegen und hatte zu deſſen Begrüßung die Kirche von St. Baulin 
in all ihren Säulen unterminiren lafjen: mit einem Schlage jollte 
das Gebäude zujammenjtürzen, „eine lieblihe Augenweide für einen 
Keeper” — jagt ein Augenzeuge. Die Minen jprangen, ein fürchter: 
liher Donnerſchlag durchdröhnte das ganze Gebäude, aber Vignory's 
Abficht war mißlungen, die Kirche jtand noch unerſchüttert — „fie 
weigerte fich, den gottlofen Bilderftürmern durch das rudloje Schau: 
jpiel ein Vergnügen zu bereiten.” Vignory tobte und wüthete, fluchte 
auf die Minirer und ließ 300 andere Arbeiter aus der Stadt fommen. 
Die ganze Nacht wurde gearbeitet. Tags darauf führte der Com— 
mandant jeinen Gaft zur Befichtigung der Feſtungswerke um die Stadt, 
zeigte ihm die brennenden Kirchen von St. Alban und Barbara und 
ritt mit ihm nach Paulin hinaus, wo das geitern mißlungene Zer— 
ftörungswerk heute vollendet wurde; auch der Chor fiel und ſchlug die 
auf acht Säulen ruhende Krypta ein. Vignory hatte jegt jeinen 
Willen : die Umgebung der Stadt war eine Wüſte. 

Das Jahr 1674 ging zu Ende und der Vandalismus Vignory's 
batte alles, was in Kanonenjhußmweite von der Stadt entfernt lag, 
niedergeriſſen und zerftört. Eine Milderung der Kriegslajten war jeit 
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dem 1. September eingetreten, die Stadt brauchte nur mehr 15,000 
Livres monatlich zu bezahlen, unter der Bedingung, dab die Reſtbe— 
träge pünctlich nachgezahlt würden. Das neue Jahr jollte endlich 
eine Erlöjung bringen. Kaiſer und Reich hatten fich denn doch ent- 
ſchloſſen, dem bebrängten Erzitifte und feiner Hauptſtadt Hülfe zu 
bringen. Die verbündeten Truppen zogen ji am Rheine zufammen. 
Ein Corps Lothringer Reiter, 3000 Mann, geführt von dem alten 
friegserfahrenen Herzog Karl von Lothringen, ging bei Bonn über 
den Rhein. Die Truppen des Herzogs Ernſt Auguft, Biſchofs von 
Dsnabrüd, zogen durchs Erzitift Köln umd ihnen folgten einige wol- 
fenbütteljhe und lüneburgiiche Negimenter. Herzog Georg Wilhelm 
von Braunſchweig-Celle, der kaiſerliche Befehlshaber, blieb mit diefem 
Heere einjtweilen bei Köln Liegen, bis der Marjchbefehl von Wien 
fam. Kurfürſt Karl Kajpar verpflichtete jich zur Stellung des Pro— 
viant3 für die Armee und legtere brach nach der Mojel auf, 14. Juli. 
Der Biihof von Münſter, früher ein Verbündeter der Franzojen, ließ 
3500 Mann zum Entjagheere ſtoßen. Am 19. Juli pajlirten die 
lothringiichen Weiter Coblenz und zogen über den Hunsrüd. Die 
Lüneburgiſchen gingen am 3. Augujt bei Schweih auf einer Schiff- 
brüde über die Mojel und es folgten ihnen am jelben Tage bie 
Kaiferlichen unter Marquis de Grana und die Münſteriſchen unter 
Granvillier. Am 5. befanden ſich auch die Lothringer bereits in der 
Nähe der Stadt. Der Kurfürſt ließ Geſchütze und Lebensmittel her- 
beiſchaffen. Wolfgang Friedrich von der Leyen ftieß mit 3000 Mann 
furtrierijher Truppen zu dem Heere, das bald nachher noch durch 
Spanier unter Zouvigny und 1000 Mainzifche verjtärft wurde. So 
war das Heer auf 26,000 Mann angewachjen, während die Stadt von 
5000—6000 Franzojen und Engländern vertheidigt wurde. 

Am 4. Augujt 1675 begann man die Stadt einzufchließen. Da 
der franzöfiiche Marſchall Erequi mit einem Heere von 9—10,000 
Mann zur Unterftügung Vignory's anrüdte, zögerten die Belagerer 
noch, auf der Südjeite der Stadt feite Pofitionen zum Angriff zu 
nehmen, jondern blieben außer Schußweite liegen, weil jie abwarten 
wollten, von welcher Seite Erequi, der über den Eaargau heranrüdte, 
vorgehen werde. Inzwiſchen ſchlug man doch eine Vrüde unterhalb 
St. Marien über die Moſel, ſchützte fie durch Schanzen und brachte 
die Kanonen aus den Schiffen. Als Puncte, von wo aus die Stadt 
bejtürmt werben jollte, wurden gewählt: nad Diten der Deumelberg 
und die anftoßenden Hügel, weldye Herzog Karl, Marquis Grana und 
Granvillier einnahmen; die lüneburgiihe Neiterei jtellte fich gegen: 
über dem Mattheijer Klofter bei der Vorſtadt Euren auf, um, wenn 
das frauzöſiſche Entjapheer die dort durch eine Furt zwiichen Merzlich 
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und Niederkirch paffirbare Mojel überjchritten hätte, ihm den Zugang 
zur Mofelbrüde abzujchneiden; auf die Lüneburger madte die fran- 
zöſiſche Neiterei ſchon am 5. einen Plänkel-Angriff; weil aber beide 
Theile ſich einen Hinterhalt gelegt hatten, jcheuten fie eine ernithafte 
Verfolgung. General Zouvigny, von der Leyen und Graf von der 
Lippe ftanden ebenfalls vor der Mojelbrüde. Das Dorf Kürenz ging 
am 6. in Flammen auf, um dem deutichen Entjagheere nicht als feiter 
Punct zu dienen. Tags darauf wurde die Wafjerleitung abgejchnitten. 
Da Vignory erfahren haben wollte, die Deutichen beabjichtiaten, von 
Pallien her einen Angriff in der Gegend des Deutichherrnhaujes zu 
machen, jo befahl er, dort ein neues Bollwerk aufzuführen, um die 
Mojel und die jenjeitige Straße zu beherrichen. Zu Dielen Arbeiten 
wurde alles requirirt, was Arme und Beine hatte. Bürger, Geiftliche 
und Mönde mußten jhanzen, Tag und Nacht abwechjelnd; der Henker 
ftand bereit, Jeden aufzufnüpfen, der fich jaumjelig zeigte; die Klöjter 
drohte man in Brand zu jteden. Ein Rathöherr, der die nöthige 
Anzahl Arbeiter nicht gejtellt haben jollte, wurde jofort an den Haa- 
ren zum Galgen geichleift, und entging mit Noth dem Stride, da 
fih doc zulegt die Richtigkeit feiner Angabe herausitellte; ebenjo 
erging es dem Sohne des Stadtjchreibers, der Canonicus zu St. 
Simeon war; er wurde durch Vermittlung einiger Freunde losge— 
lafien. Nur Hausfrauen mit Kleinen Kindern und je zwei Mönche in 
jedem Klojter waren befreit. Hier waren ed auch wieder die Jejuiten, 
welche, als Freunde der Negierung des allerchriftlichjten Königs und 
des ältjten Sohnes der Kirche, ganz unbehelligt blieben, weil jie 
beim Angriff auf die Stadt vor zwei Jahren die Waffen gegen Franf- 
reich nicht ergriffen hätten. | 

Vignory jah fi in Trier von Tag zu Tag jhärfer eingejchlofien. 
Um den Belagerern von der Südſeite her jeden Schuß gegen jein Ar- 
tilleriefeuer zu nehmen, beſchloß er die Kloftergebäude von St. Matthias 
niederzubrennen, welde er bisher, gegen Zahlung einer beftimmten 
Summe, noch verſchont hatte. Gegen Abend des 8. Auguft ritt er 
mit Begleitung nad) Matthiad hinaus, jeine Abfiht auszuführen. 
Da er aber erfuhr, die Kaijerlichen hätten das Kloſter bereits bejeßt, 
und durch Ausjtellung von Feldwachen beſchützt, 309 er ſich nad) der 
Stadt zurüd. Hier wurde er mit Flintenſchüſſen von feinen eignen 
Leuten empfangen, weil er Loſung und Feldgejchrei vergeſſen hatte, 
Endlich ließ man ihn pafjiren. Nach kurzer Ruhe war er in ber 
frühen Morgendämmerung des 9. auf den Markt geritten, gefolgt von 
einer Truppe Infanterie und Gavallerie. Mit den Worten: „Das 
Klojter Mattheis ift ung vom Feinde entrifien! Hol mich der Teufel, 
wenn ich das von St. Marien nicht in Grund und Boden zerjtöre!” 
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ritt er die Simeonsftraße entlang nah dem Thore. Inzwiſchen war 
ein Gewitter aufgezogen und als Vignory eben iiber die Brüde zu 
der Redoute wollte, bäumte fih, wahrſcheinlich durch einen Bli mit 
raſch folgendem Donnerjchlage erichredt, fein Roß, ein ſonſt gutes und 
frommes Thier, und war nicht vorwärts zu bringen. Heftig ſetzt der 
Reiter dem Roſſe mit den Sporen zu; da plöglich ertönt aus den 
fatjerlihen Schanzen hinter Marimin ein Kanonenſchuß: von Neuem 
aufgeicheucht, jet das Thier über die Brüde in den Wallgraben. 
Mit der ganzen Wucht des Leibes fällt es auf den unglüdlichen Reiter ; 
er wird unter dem Sattel hervorgezogen, neun Rippen find ihm zer: 
jchmettert, mit dem Kopfe war er auch noch an einen Stein gejchlagen. 
Das Roß war unverlegt geblieben, der Reiter auf der Stelle tobt. 
So ftarb der Wiütherich eines elenden Todes ! 

Vignory's Nahfolger war der Oberſt von Bovillierd, der als 
ein Eluger und billig denkender Mann geſchildert wird, der ſich aber 
jcheute, den Gemwaltthätigkeiten feines Vorgejegten energiich entgegen- 
zutreten. Unerjchroden als Soldat, war er als Menſch milde und 
freundlich und bei Bürgern und Soldaten beliebt. Sofort ftellte er 
die Schanzarbeiten in dem Umfange, wie fein Vorgänger fie betrieben, 
‚ein und ließ eine geringere Anzahl Leute daran fortfahren. Sein 
Hauptaugenmert war darauf gerichtet, mit dem Entjagheere Crequi's, 
de la Troufje'3 und Sourdis in Verbindung zu kommen, die nod 
immer auf ſich warten ließen. Crequi's Heer beftand aus 35 Schwa— 
dronen Gavallerie, 9 Bataillonen Infanterie, 10 Compagnieen Dra— 
goner und 11 Geihüten. Von Diedenhofen aus war er über Sirk 
gekommen und hatte bei Tawern ein Lager bezogen. Die Kunde hier: 
von erhielt der Herzog von Lüneburg am Morgen des 9. Augulft. 
Sofort gab er den Befehl, daß feine Reiterei, mit der lothringiſchen 
vereint und durch Dragoner und Infanterie verftärkt, gegen die Saar 
aufbrechen jollte. General Granvillier ging mit 2500 Mann Sn: 
fanterie und ſechs Kleinen Feldftüden hinter den ſüdöſtlichen Vororten 
herum und nahm Niederfirch gegenüber eine vortheilhafte Stellung 
ein, um etwaige Hülfstruppen vom Zuzug nad) der Stadt abzuwehren. 
General von der Leyen blieb bei der unterhalb St. Marien geichla- 
genen Schiffbrüde jtehen, welche er mit einer Abtheilung Infanterie 
und Gavallerie ſchützen follte; hier ftand auch das ſchwere Geſchütz 
hinter Verſchanzungen. Ueber die Mofel war oberhalb St. Matthias 
eine Schiffbrüde gejchlagen. Die Verbündeten rüdten auf die Conzer 
Brüde zu; von hier aus fahen fie das feindliche Lager vor Tawern. 
Es wurde Halt gemacht und im Kriegsrath bejchlofien, den Grafen 
von der Lippe, der auf dem linken Mojelufer ftand, mit 2000 Mann 
Gavallerie heranrüden zu laffen. Dadurch wurde Euren bloßgeftellt, 
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welches nun auch in Brand aufging; jo hatte es Bovilliers befohlen. 
Zugleich ließ er Pontons auf Wagen nad) Igel zu fahren, um dem 
Marihall Erequi das Schlagen einer Schiffbrüde zu erleichtern. Doc 
die Mannſchaft wurde von den Faijerlichen Feldwachen, die hier ver: 
jtedt lagen, übel empfangen und zurüdgetrieben. General Granvillier 
hatte jich inzwijchen mit dem Herzog von Lüneburg an der Gonzer 
Brüde in Verbindung gejegt. Während diejer Vorbereitungen war 
der 11. Auguft, ein Sonntag, herangelommen. Man hatte die Stel: 
lung des Feindes möglichjt genau recognoscirt. Die Conzer Brüde 
hatte einen feiten Thurm auf der Mitte, aus welchem jhon am Abend 
des 10. Augujt die lothringifchen Neiter mit einigen Dragonern die 
franzöliihe Bejagung, 20 Musfetiere und einen Lieutenant, heraus: 
getrieben hatten. Zwei Kanonenſchüſſe hatten hingereicht, dies zu be: 
werkitelligen; Hülfe aus dem feindlichen Lager fam zu jpät. Grequi 
hatte die Bogen der Brüde jprengen lafien, ausgenommen den mittlern, 
auf welchem der Thurm jtand. Ober: und unterhalb der Brüde 
waren Furten, welche 30 Pferde in der Front leicht pafjiren konnten, 
da das Waſſer nur bis zum Sattel reichte. Die Brüde wurde in 
der Nacht pajlirbar gemacht, jo gut e3 ging. Um an das Ufer der 
Saar zu gelangen, hatten die Truppen die jchwierigen Bergpfade 
berabzufteigen. Auf dem linken Saarufer, in der großen Ebene zwi- 
ihen dem Saar: und Mojelzujammenfluß, Cönen, Waſſerlieſch und den 
weitlihen Berghöben, ftand der Feind, am Eingange zu dem Thale, 
das nad) der Tawern führt. 

Herzog Karl von Lothringen war wegen einer leichten Unpäßlich— 
feit im Lager zurüdgeblieben. Ein Officer wurde an ihn abgefertigt, 
um ihn vom Stande der Dinge zu unterrichten und zu bitten, wo 
möglıd nad der Gonzer Brüde zu fommen: man bedürfe jeines er: 
fahrnen Rathes. Kaum zu Pferde und begleitet von nur einer Com: 
pagnie jeiner Garde, erfuhr er, daß die Franzojen einen Ausfall ge: 
macht hätten; dieje wurden zuerjt zurüdgejagt und dann ging's weiter 
nah Conz. Sonntags Morgens 9 Uhr entichlo man jid) im faijer: 
lihen Lager, da der Feind fich ruhig verhielt und jogar jeine Pro— 
viantwagen nad) der Mojel ausicyidte, Brod bei den Schiffen zu jaj- 
jen, jofort mit aller Kraft die Saar zu überjchreiten: die Gavallerie 
und die Dragoner jegten durch die beiden Furten über, die Infanterie 
marjchirte über die Brüde. Marquis Grana befehligte den rechten 
Flügel, der aus 14 tüchtigen Schwadronen lothringiicher Neiterei be: 
ftand nebjt fünf Bataillonen und den Gompagnieen der Infanterie 
von Chavagnac. General Granvillier jegte fi) an die Spitze der fünf 
Bataillone mit lothringiicher Gavallerie. Den linken Flügel und das 
Mitteltreffen bildeten die Leute des Herzogs von Lüneburg-Celle und 
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feines Bruders, des Bifchofs von Dsnabrüd. Graf von der Lippe 
befehligte die Cavallerie diefes Flügels. Während der Schladht wurde 
gleich unterhalb der Conzer Brüde noch eine Schiffbrüde geſchlagen. 

Die franzöfiichen Dfficiere riethen dem Marſchall Erequi, die 
Schlacht anzunehmen, obgleich er an Zahl ſchwächer war als feine 
Gegner, aber nicht in der Ebene, fondern in den engen Thalmegen 
nah Tawern. Doch Erequi wies den Rath zurüd und erhob ſich 
nicht einmal von der Tafel, als ihm gemeldet wurde, die Feinde 
hätten die Saar überſchritten: „Schlagt euch, wie es tapfern Männern 
geziemt; laßt fie nur kommen, je mehr, deſto beſſer.“ Die Berbün- 
deten hatten rajch die rechte Furt unter General Grana überjchritten, 
hielten fich ſcharf nach recht gegen die Berghöhe bei Neinig und 
machten jo dem Refte des Flügels Raum, ſich zu entwideln. Oberſt 
Thouvenin rannte die große Vorwache des Feindes beim eriten Ans 
lauf über den Haufen. Ein Detachement Gavallerie ſuchte die Pros 
viantwagen abzujchneiden und fich der Proviantihiffe auf der Mojel 
zu bemächtigen. Die Schiffswache, 20 Dragoner, wurde verjagt, die 
Schiffe jelbit die Mojel herab fortgeführt. Zwei Compagnieen Dra- 
goner von Ehavagnac mußten die Anhöhen rechts bejegen (Reiniger 
Berg), ihnen folgte Leichte lothringiſche Neiterei unter Arnoult, de la 
Chauffee, de Chauvirey und de Mitry mit den herzogliden Garben. 
Der Feind hatte allen diefen Bewegungen zugejehen und rüdte jetzt 
in jchnellem Schritte aus dem Lager. Auf der Berghöhe ftand bie 
lothringiſche Cavallerie auf 200 Schritte Entfernung der franzöſiſchen 
Cavallerie und Infanterie gegenüber, getrennt durch einen tiefen Thal: 
grund, der links in die Thalebene auslief, welche die Lüneburger be- 
jegen jollten ; rechts ging er in ein Gebüſch ein. Der Reit der loth- 
ringischen Neiterei mußte in zwei Linien die Anhöhe erfteigen. Eben- 
jo trat der Feind aus dem Walde hervor. General Granvillier rüdte 
auf eine Anhöhe vor, über welcher die Dragoner jtanden. So wurde 
der Angriff der Feinde auf den Berg abgeihlagen. Eine Verſtärkung 
von fünf Bataillonen mit einigen Kanonen kam auf den mittlern 
Berg. Jetzt ließ Marſchall Erequi Gefhüt auffahren, um dem rechten 
Flügel der Verbündeten anzugreifen. Der Herzog von Lüneburg gab 
nun Befehl zum Angriff und Grana beorderte den Marquis Negrelli, 
die große Berghöhe zu gewinnen und ſich mit den Dragonern zu 
vereinigen. Trotz der Ermübung der Leute wurde der Befehl munter 
ausgeführt. Dadurch waren die Franzojen auf ihrem linken Flügel 
flankirt und faft ſchon tm Rüden gefaßt. Der Angriff von den beiden 
Berghöhen herab geſchah mit Ruhe und Ordnung. Granvillier unter: 
nahm jet das Commando der Truppen, die während dieſes Angriffes 
auf der mittlern Höhe jtehen geblieben waren, um ben vechten Flügel 
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zu deden. Der Angriff hatte guten Erfolg: die erjte Linie, unterjtügt 
von der zweiten, warf den Feind troß des heftigen Kanonenfeuers. 
E3 war etwa 2 Uhr Nachmittags geworden. Granvillier hatte da- 
gegen einen jchwereren Stand, ein franzöfiiches Bataillon rang bis 
auf die Bergipige vor, aljo in Grana's Niüden. Grana hielt die 
Leute für Lüneburger, ging auf fie zu, um ihnen Befehl zum Vor— 
rüden zu geben; die Franzoſen hielten ihn für einen der Ihrigen und 
jo entfam er zu der lothringiichen Reiterei in der zweiten Gefechts— 
linie. Sein Reitknecht hatte ihn aufmerkjam gemacht. Tiefe Reiterei 
und das Negiment des Dberjten Autel griffen das Bataillon an und 
warfen e3 nad) tapferer Gegenwehr in die Flucht. 

Inzwiſchen kämpften auf dem linken Flügel, wo der Feind weit 
ftärfer war, die Herzoge von Lüneburg und Holftein. Der franzöfiiche 
General Lamark trieb jie bald bis an die Saar zurüd, aber der Her: 
zog von Lüneburg ging wieder tapfer vorwärts, unterjtügt vom Bi- 
Ihof von Dsnabrüd und dem Holfteiner; jeht fam die fiegreiche loth- 
ringiſche Reiterei vom rechten Flügel und jo wurde Grequi auch hier 
geworfen. Eine wilde Flucht beichloß den Schlachttag. Die Verbün- 
deten behaupteten die Naht hindurch die Waljtatt. Reiterei verfolgte 
die fliehenden Sranzojen bis Sirt. — Die Spanier, welche von Zu: 
remburg aus zur Berftärfung heranrüdten, famen, nicht unterrichtet 
von einem jo rajhen Angriffe, zu ihrem größten Kummer zu jpät auf 
dag Schlachtfeld. Sie jollten den Feind im Rüden fafjen, die Thal: 
ſchluchten und die durhführenden Straßen bejegen und dann war 
die ganze franzöfiihe Macht verloren. So blieben nur 3000 Feinde, 
darunter Marſchall Lamark und Marquis Sanboeuf, auf dem Schlacht: 
felde todt liegen, 2000 wurden gefangen, darunter die Generale de la 
Trouſſe, de Sourdis, Laumarie und einige andere Officiere, Zehn 
Kanonen, viele Fahnen und Standarten, der ganze Proviant, die 
Kriegscafie und jilbernes Tijchgeräthe gehörten zu der Beute des 
Taged. Marquis Bourlemont, obgleih ſchwer verwundet, brachte 
mehre verjprengte Haufen bis nad) Met, Marquis Genlis-Piſy jam- 
melte eine große Anzahl Pferde. Marſchall Erequi ſelbſt pajfirte die 
Saar, von drei bis vier Neitern begleitet, an einer Furt und entkam 
nad) Saarburg, wo noch eine frauzöjiihe Beſatzung lag. Ein adliger 
Herr aus Saarburg, de Maleije, jtedte den Marſchall in eine loth- 
ringiihe Uniform und bradte ihn mit großer Gefahr nad Trier, 
13. Auguft Abends. Die Reſte des Crequi'ſchen Heeres langten nad 
und nach in Meg au und es verbreitete ſich großer Schreden in der 
Gegend. Man fürchtete, der Herzog von Lothringen werde jegt mit 
dem jiegreichen Heer auf Metz und Verdun losgehen und tiefer in 
Frankreich eindringen, Aber Karls Abficht, welche er wirflih im 
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Kriegsrathe vortrug, drang nicht dur), da bejonderd der Herzog von 
Lüneburg dagegen war, jondern man beſchloß, zunächſt der jo hart 
bedrängten Stadt Trier zu Hülfe zu eilen. Der Rath des Herzogs 
wäre allerdings für Frankreich jehr gefährlich gemwejen, hätte aber eine 
für die Machtſtellung Deutihlands Frankreich gegenüber jehr günftige 
Lage herbeigeführt ımd der Negierung des länder: und beutefüchtigen 
Ludwig XIV. einen kräftigen Damm eutgegengejeßt umd viel Unheil 
von den deutichen Grenzmarten abgewehrt. Da man aber nur auf 
das zunächit Liegende ſah und den furchtbaren Leiden der kurfürſtlichen 
Hauptitadt doc endlich ein Ziel gejett werden mußte, erholte ſich der 
franzöſiſche Hof, befonders der Kriegsminifter Louvois, bald von jeiner 
Niedergeſchlagenheit. 

In Trier waren die Gemüther der Bürger und ihrer Feinde 
in geſpanuteſter Erwartung der Ding. Um 2 Uhr jubelten die 
Franzoſen, fie jahen vom Gangolfsthyurme den Bewegungen der Schlacht 
zu und glaubten fejt an den jiegreihen Ausgang. In den Kirchen 
beteten die Srommen für den Sieg der Alliirten. Gegen Abend Fam 
die Kunde der Niederlage der Franzojen bei General Wolfgang Frie— 
drich von der Leyen, der unterhalb St. Marien ftand, an, und drei: 
mal dröhnten die Bergwände von dem Donner der ganzen Batterie 
wieder, die an der Schiffbrüde jtand. Die in den Schanzen zurüd: 
gebliebenen Truppen zündeten Freudenfeuer an. Am 12. jtanden die 
Aliirten zum Theile wieder vor der Stadt, am 15. folgte der Reit. 
Am 15. wurden die Franzojen, nad) Kriegsgebrauch, zur Uebergabe 
der Stadt aufgefordert. Marjchall Grequi war inzwiichen mit Lebens: 
gefahr nad) der Stadt zurüdgekehrt und lehnte die Gapitulation ent: 
ihieden ab. Der Herzog von Lüneburg nahm mit einem anjehnlichen 
Corps die Südweſtſeite der Vororte in Befig und verlegte jein Haupt: 
quartier nah St. Matthias; Marquis de Grana mit den Eaiferlichen, 
furmainzijchen, furtrieriihen und münjterijchen Truppen, deren Ober: 
befehl er führte, ftand jenfeit Et. Marimin. Bald jollte die Belagerung 
mit dem Bombardement der Dftlinie der Stadtmauer beginnen. Die 
Hauptlinien und Laufgräben der Alliirten auf diefer Seite zogen ji) 
unterhalb des Neuen und Deumelberges vom Amphitheater bis fait 
nah Kürenz; die Batterieen ftanden von der Höhe des Ampbhitheaters 
bis zum Mußthor. Der Herzog von Lüneburg und der Biſchof von 
Dsnabrüd verlegten ihr Quartier von Matthias nad) der Höhe des 
Berges über dem Amphithcater. Am 17. wurden die Laufgräben 
eröffnet. Inzwiſchen war General Chauvirey vom Heere des Herzogs 
von Lothringen mit drei Bataillonen nad) Saarburg abgeihidt wor— 
den, deſſen Garnijon er zwang, jich auf die erjte Aufforderung zu er- 
geben. Die gemeinen Soldaten ließ er mit weißen Stäben, jtatt Ge— 
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wehr und Waffen abziehen, und ſagte ihnen fpottweife, fie möchten 
eine Wallfahrt nach Gompoftella vorgeben, damit die Bauern fie nicht 
todt fchlügen, wenn fie ihnen begegneten. Am 18. rüdte Chauvirey 
wieder nach Trier ein. An demfelben Tage wurde Oberft Bovillierd 
durch eine Kanonenkugel zerichmettert und zwar in der Nähe des 
Schellenthurmes. Am 22. waren die Verbündeten mit ihren Arbeiten 
fertig, troß der lebhaften Beihießung durch die Franzoſen. Faſt jede 
Nacht hatten letztere Ausfälle gemacht, aber nur einen einzigen mit 
etwas Erfolg. Auf die Batterieen des Generald Grana, wo die 
Münfteriihen die Wache hatten, fielen Nachts die Franzofen und 
drängten durch Granatenwerfen die Truppen aus den Laufgräben 
zurüd; drei Gefhüte wurden vernagelt; General Louvigny eilte zu 
Hülfe herbei und die Franzofen wurden verjagt. Da die Allürten 
vermutheten, die Franzofen möchten am Namenstage ihres Königs, 
25. August, etwas Befonderes unternehmen, entichloß ſich Louvigny, 
am hellen Tage, den 24., die Schanze anzugreifen, welche auf den 
Trümmern der Abtei St. Marimin erbaut war und bisher den AI: 
lürten vielerlei Schaden zugefügt hatten. Mit den ausgejuchteiten 
Leuten des ganzen Entjagheeres begann Lonvigny den Angriff. Nach 
tapferer Gegenwehr wurden die Franzoſen aus der Schanze heraus: 
geworfen und legtere jofort von den Verbündeten beſetzt. An dem: 
jelben Tage griffen die Liineburger die Pofition bei Kürenz an, ver: 
jagten nad blutigem Handgemenge die Feinde und eroberten die 
Schanze, behaupteten fie auch gegen jeden fernern Angriff. 

Der Prinz von Vaudemont, ein jüngerer Sohn Herzogs Karl 
von Lothringen, war inzwiſchen im Lager der Verbündeten angekom— 
men. Er befam den Oberbefehl über die Spanier und bie Lothringer. 
Sein Eifer und feine Raftlofigkeit förderten die Arbeiten jebr. Gegen 
Ende Auguft war man mit denjelben bis an hundert Schritte von 
der Gegenböjhung des halben Mondes vor dem Mußthore vorgerüdt. 
Die Eroberung diefer Schanze war da3 erjte Ziel. Für den 1. Sep- 
tember war der Beginn des Bombardements feftgefegt. Der halbe 
Mond und die Gegenböihung jollten zugleich angegriffen werden und 
zwar vom Marqui3 Grana mit Spaniern, Trierern und Münfteriichen. 
Die Spanischen Dragoner und 150 Infanteriften griffen die Spitze 
der Gegenböjchung des halben Mondes an. Ein Lieutenant mit 15 
Dragonern eröffnete den Weg, 15 Grenadiere und einige Soldaten 
mit Beilen zum Umhauen der Paliſſaden folgten. Auf der rechten 
Seite der Dragoner griff Oberft Autel ebenfalld an. Das Werk wurde 
eritürmt, jedoch nicht ohne empfindlichen Verluft. Zu derjelben Zeit 
wurde auf den übrigen Puncten der Linie auch vorgegangen, auf der 
Südſeite der Stadt jedoch nur zum Scheine. Nach einer verzweifelten 
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Gegenwehr von zwei Stunden waren die Hauptwerke, die von 2000 
Mann vertheidigt wurden, gefallen. Die Vertheidiger zogen ſich hinter 
die Stadtmauern zurück und fügten von da aus den Belagerern 
Schaden zu. Die Nacht vom 1. auf den 2. September und der Tag 
ſelbſt wurde mit Aufſuchen der ſechs Minen zugebracht, die in dem 
Halbmond lagen. Dreihundert Engländer wollten am 2. den Halb- 
mond wieder ftürmen, fielen aber mit ihrem Major bis auf wenige. 
Am 3. September begannen die Batterieen, welche die Verbündeten in 
der Nähe der Stadtmauer angelegt hatten, das Bombardement und 
richteten große Verwüſtungen an. 50 große Geſchütze bearbeiteten 
Mauern und Thürme und machten die Befeitigungämwerfe fturmreif. 
Am 4. wurde Erequi zur Uebergabe aufgefordert, doch zeigte er ſich 
nicht geneigt dazu. Grit Tags darauf jandte er zwei Hauptleute als 
Bevollmäcdhtigte, welche die Uebergabe-Bedingungen ſchriftlich vorleg: 
ten, nämlich; Rückgabe der in der Schlacht bei der Conzer Brüde ge: 
nommenen Geſchütze, Bagage und Fahnen, Freilafjung aller Gefangenen 
und freier Abzug der ganzen Garnifon. Auf diefe anmaßlichen For: 
derungen konnten die AMlliirten ‚nicht eingehen und entſchloſſen fich zu 
einer kurzen Antwort. Diejelbe lautete: „alle Belagerten jollten ſich 
al& Kriegsgefangene ftellen“. Das Bombardement dauerte fort und 
es wurden indeß neue Verhandlungen angelnüpft, weil ein Theil der 
franzöfiihen Garniion auf Uebergabe drang und den Gehorſam zu 
verweigern anfing. Die Berbündeten ftellten jegt mildere Bedingungen: 
es jollte die Garnijort auf dem fürzeften Wege nah Bitry in der 
Champagne an der Marne abziehen, die DOfficiere follten für fich, die 
Hauptleute für ihre Fähnlein ſich jchriftlich verbinden, innerhalb der 
eriten drei Monate weder im Feld noch bei Vertheidigung feiter 
Pläge Dienft zu nehmen; ebenjo die Engländer. Alle Dfficiere und 
die Dragoner jollten mit einem Pferd und dem PBadpferde ausziehen, 
aud ihre Hiebwaften behalten dürfen, jonit aber alles abliefern; das 
Fußvolk behielt auch feinen Säbel; die Kranken und Berwundeten 
jollten nah Mep abgeführt, die während der Belagerung Gefangenen 
gegen Löſegeld ausgewechjelt und die Ueberläufer zurüdgegeben wer: 
den. Marjchall Erequi aber und mehrere Dfficiere der Antendantur 
und Artillerie jollten Kriegsgefangene fein und alles Geld (Kriegs— 
cafje) in die Hände einer fichern Perjon abgeliefert werden; die Be: 
jagung jolle jofort das Neuthor und Simeonsthor dem Herzog von 
Lüneburg übergeben. Crequi nahm dieje Capitulation nicht an und 
bat um 10 Tage Frift, um ſich am Hofe Raths zu erholen. Mittler: 
weile hatte er die nöthige Autorität unter der Beſatzung wieder her: 
gejtellt und entſchloß fich zur hartnädigiten Vertheidigung. 
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Da die Außenwerke der Stabt theils verloren, theils nicht mehr 
zu: halten waren, fo beſchloß er, fich eine legte Zuflucht innerhalb der 
Stadt zu ſchaffen, für den Fall eines allgemeinen Sturmes. Zuerſt 
wählte er denjelben am entgegengefegten Ende der Stadt, in ber 
Nähe der Brüde, melde Stelle jeither die Schanz heißt. Mehre 
Häufer wurden niedergeriffen und eine alte verlafjene Kirche mit 
Berihanzungen umſchloſſen. Doch fam er von diefem Plane bald 
wieder ab und wählte fich jet den Dom als NRüdzugslinie auf, da 
er mit der Liebfrauenkirche zufammen Raum genug zur Unterbringung 
der Leute bot. Crequi ließ Proviant für Menjhen und Thiere, auch 
Wein dorthin ſchaffen, und begann die Befeitigung. Mehre Dom: 
häuſer wurden mit Pfahlwerk und Bruftwehr umgeben. Auch der 
Palaft wurde hergerichtet, um nad) etwaiger Durchbrechung der Mauern 
als Rüdzugspunct für die Vertheidiger zu dienen, und der Garten 
mit den Gemächern des Kurfürften, welhe nah Oſt und Süd lagen, 
mittels Durchſchlagung von Schießſcharten in Vertheidigungszuſtand 
geſetzt. Die dem Dom benachbarten Häuſer von Domherren, Privaten 
oder Klöſtern wurden zu gleichem Zwecke hergerichtet oder abgeriſſen. 

Da Crequi ſich nicht zur Capitulation entſchloß, ſo begann das 
Bombardement auf die Stadtmauern von Neuem. Während nun ſo 
alles zum Sturme fertig ſchien, ſchleppten die Franzoſen Geſchütze an 
den Dom, brachten ihre Schätze und Koſtbarkeiten dahin, richteten 
überhaupt die ganze Kirche zu einem Lagerplage ein, eine Profanation, 
welcher einige Dfficiere zu widerſprechen wagten. Alle Zugänge zum 
Dome wurden vermauert, nur zwei, einer zum Markte und einer nad) 
der Stadtmauer bin, blieben offen. Am 4. und 5. September wurde 
heftig geichoffen, die Stadtmauer zeigte gewaltige Breſchen, an eine 
Ausbefjerung war nicht zu denken; zwei Minen ließen die Verbündeten 
jpringen, jo daß die Wälle einftürzten und die Gräben ausfüllten 
und da, wo die Spanier jtanden, der Zugang vollftändig eben war. 
Eine Bertheidigung war nicht mehr möglih, Hülfe von außen nicht 
zu erwarten, die Soldaten in der Stadt jchrieen, fie würden zwecklos 
hingeſchlachtet; von 5000 Mann war kaum noch die Hälfte übrig: 
da endlich ließ Erequi fich zur erneuten Aufnahme der Capitulations- 
verhandlungen bereit finden. Die Alliirten verlangten Uebergabe auf 
Gnade oder Ungnade oder die Belagerten möchten ſich auf das 
Schlimmite gefaßt machen. Die Beiprehungen zogen ſich in die Länge 
und die harte urſprüngliche Forderung wurde dahin gemildert, daß 
Infanterie und Gavallerie ohne Wehr und Waffen abziehen dürften; 
einzig den höhern Dfficieren wurde die Mitnahme zweier Pierde ge- 
ftattet; den Kranken jollte ficheres Geleit zu Schiff bis nah Met 
geleijtet und die zu Meß feitgehaltenen trieriihen Geijeln zurüd ge- 
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geben werden; Marſchall Erequi und die Intendanturofficiere, ſowie 
die höchitcommandirenden Dfficiere der einzelnen Kegimenter müßten 
als Gefangene nach Kriegsrecht zurüdbleiben. Da dem Marſchall 
dieje Bedingungen jhmählih und beihimpfend erjchienen, zögerte er 
noch, fie unbedingt zu unterjchreiben. Am 6. September, 10 Uhr 
Morgens, ſollte die Uebergabe jtattfinden. Die Engländer, welche 
aus Crequi's Zögerung ein Unheil vorausjahen, wurden von den 
deutſchen Wachen, welche an den Brejchen ftanden, eingeladen und zogen 
unbehelligt fort nad) Holland. Auch Erequi joll verſucht haben, mit 
der Neiterei zu entweichen, aber der Durchgang war jchon verſchloſſen, 
e3 war zu jpät. Zudem zeigte jich offene Empörung unter dem Of— 
ficiercorps und einer, Bois-Jourdan, 309 den Degen gegen den Mar: 
ſchall. Jener Dfficier capitulirte auf eigene Fauft; ein Haufe Soldaten 
ftürzte fi, nachdem die Capitulation geſchloſſen, mit dem Schwerte 
in der Hand auf das Neuthor. Aber Montigny, der hier befehligte, 
ſchlug fie zurüd. Sie brachen jegt durch eine Breſche durch. Inzwiſchen 
verließen die Franzojen jcharenweije ihre Wachtpojten und jammelten 
fih auf dem Hauptmarkte, bereit zum Ausmarſche, wie fie hofften. 
Die Verbündeten drangen durch die Brejhen hindurch, erbrachen das 
Simeonsthor und öffneten der Neiterei den Weg, die geraden Weges 
auf den Markt jtürmte, hier die waffenloſe Schar der Franzojen über: 
fiel und plünderte, dann ohne Wehr und Waffen zum Neuthor hinaus: 
trieb. Während man das Thor noch erbrach, iprang ein Haufe 
Öranaten, der als Mine in den Boden gelegt worden waren, dicht vor 
demjelben, welche viele Leute tödtete. Die Wuth der Alliirten wurde 
aber dadurch nur gejteigert und zur Rache an den Franzojen auf- 
gejtachelt, welche jegt allerlei Mißhandlungen erlitten. Der Dom 
wurde geplündert und und viele Beute gemacht, darunter aud Kirchen: 
gefäße und andere, mit Gold und Silber gefüllte; auch die Bürger 
betheiligten fich dabei, wurden aber wiederum von den Soldaten aus— 
geraubt. In der Föniglichen Kriegscafje fano man 80,000 Thlr. Mit 
Hüten vertheilte man dag Geld. Es waren dies meijt Lüneburger 
und Lothringer; die faijerlichen, jpaniichen und die andern Truppen 
fanden wenig mehr zu erbeuten. Bon da ging e3 an die Häujer ber 
Bornehmen, wo die franzöjiichen Dfficiere im Quartier gelegen, in 
die Klöfter und an die Juden; letere waren verleumderijcher Weife 
bejchuldigt worden, Granaten von der Stadtmauer geworfen zu haben; 
unter diefem und anderm Vorwande, als jeien Franzojen in den Häufern 
verjtedt, drangen die Soldaten in die Wohnungen, raubten und 
plünderten, wie in Feindesland. General von der Leyen, der im 
Namen des Kurfürſten das Stadtcommando übernommen hatte, gebot 
endlich den Gewaltthätigfeiten Halt. 
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Grequi, welcher mitten in der allgemeinen Verwirrung umberritt, 
die Seinen aufzujuchen, wurde vom Grafen von der Kippe gefangen 
genommen und dem Herzog von Lüneburg zugeführt. Als man ihm 
die Capitulation zur Unterzeichnung vorlegte, meinte er, es jei lächer- 
lich, über eine eroberte Stadt zu unterhandeln; er wurde als Kriegs— 
gefangener nad Coblenz abgeführt. Etwa 1800 Mann ſtark zog die 
franzöfifche Garnijon aus; fie fam am 9. September in Meb an, 
traurig anzufehen. Schon Tags darauf befahl General Rochefort, der 
in Met commanbdirte, den Bauern der Umgegend ihre Aernte und 
Geräthe in die Feitung zu flüchten und auf den erjten Kanonenſchuß 
bewaffnet dort zu erſcheinen. Man befürchtete alfo neuerdings einen 
Angriff auf Lothringen, der aber nicht zu Stande fam. Schweden 
lag damals mit dem Kurfürften von Brandenburg im Kriege und auf 
Grund desfelben zogen die Lüneburger und Münſteriſchen ab, jo daß 
einftweilen nur die Kaijerlihen und Lothringer im Lande blieben, 
Der Herzog von Lothringen hatte aber jeinen Plan zur Wieder: 
eroberung jeines Landes noch nicht aufgegeben, jondern wollte fich 
mit der Armee des Grafen Montecuculi verbinden. Allein er ftarb 
am 18. September zu Allenbah, zwiſchen Berncaftel und Birkenfeld, 
77 Jahre alt. 

Kurfürft Karl Kaſpar reiste am 1. October von Goblenz nach 
Trier ab. Die zu Eoblenz gefangenen Franzojen wurden [osgegeben 
und zogen am 12. Dectober weg. Auch Erequi wurde bald entlafjen 
und vor feiner Abreije vom Kurfüriten im Thal Chrenbreitftein 
empfangen und eingeladen. Auch in Kaijergeih übernachtete er am 
18. November auf Koften des Kurfüriten. In Trier logirte der 
Marihal im kurfürſtlichen Palaſte. Eine Abtheilung franzöſiſcher 
Snfanterie und Gavallerie nebit Gejhügen plünderte und verbrannte 
noch in der Eifel einige Dörfer, erhob auch Brandihagung. 

In Metz war inzwiſchen ein jtrenges Strafgericht über die Offi- 
ciere und Soldaten gehalten worden, weldhe dem Marihall in Trier 
den Gehorfam verweigert hatten ; einige durchs Loos herausgezogene 
Soldaten wurden gehängt, andere zu Galeerenjtrafe verurtbeilt, Offi— 
ciere ftreng bejtraft, für ehrlos erklärt und auf 9 Jahre verbannt, 
Bois-Jourdan enthauptet. Die Dfficiere der Cavallerie wurden fait 
ſämmtlich entlafen. 

So war nad zweijähriger Schredensherrichaft der Friede wieder 
zurüdgefehrt, aber Noth und Elend waren allgemein. Die Ber: 
pflegung der Truppen bot fajt unüberwindlihe Schwierigfeiten und 
der Magijtrat der Stadt hatte 3. B. jeine liebe Noth, ein feines Fuder 
Wein für den Marquis Grana zum Gejchente aufzutreiben. — Doch 
jollte Karl Kajpar nicht mehr lange die Freude au der Wiederkehr 
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der Ruhe im Lande genießen. Wegen anhaltender Kränflichkeit hatte 
er ſchon im Jahre 1672 fich einen Coadjutor genommen, jeinen Neffen 
Sohann Hugo von DOrsbed. Am 18. Mai 1676 freute er ſich noch 
des Bejuches de3 mainzer Kurfürften, jeines Bruder Damian Har- 
trad von der Leyen, in Goblenz und am 1. Juni ftarb er zu Thal 
Ehrenbreitjtein in der von jeinem Vorgänger Philipp Chriſtoph von 
Sötern erbauten Burg, Morgens 6 Uhr. Im Dome zu Trier wurde 
die Leiche beigejegt. 

Karl Kaſpar war ein mwohlwollender Regent, ein charakterfefter 
Mann, der mit unerjchütterliher Treue am Reiche fefthielt und ganz 
im Gegenjage zu jeinem Borgänger ſich freiwillig von franzöfiicher 
Lift und Trüglichkeit nicht verloden ließ. Der Paſtor Franz Xaver 
Trips zu Honnef (im Bergifchen) veröffentlichte 1679 auf den Kur- 
fürjten ein lateinijhes Gedicht, in weldem Karl Kajpar in eigener 
Perſon jpricht. ES heißt in demjelben mit Anjpielung auf bie Be- 
deutung des Familiennamens „von der Leyen“ (de petra, altſächſiſch 
leia = lapis, rupes, Fels, Stein, trieriſch läi), defien Träger ihren 
Stammſitz bei Gondorf an der Moſel hatten: 

Feſt wie der Fels fteh’ ih! mich bindet mit ewigem Bande 
Habsburg Haus an das Neid. Krähe nur, galliiher Hahn ! 

Fels bin ich, und auf feljigem Grund nit Lilien wachſen. 
Hoch auf felfigem Horſt hauſet das Adlergeſchlecht. 

Sei auch Habsburgs Fürſt von allen Deutſchen verlaſſen, 

Karl allein wird ihm einzig ein Tröſter noch ſein. 

Eherne Waffe nicht bricht, noch ſprenget gold'ne den Felſen. 
Dein, o Kaiſer, bin ich! ewig auch werd' ich es ſein. 

Stürme, verwüſte die Welt, zertrümm're fie, galliſcher Kräher, 
Feſt, unerſchüttert der Fels ſtehet, wo immer er ſtand. 

Heil fonımt nimmer von dir, du gallifcher Staatenzerftörer, 
Beugt fih in Frankreichs Jod lebend der Deutſche doch nicht. 

Das ganze Gedicht athmet eine glühende Begeifterung für Deutjch: 
land und jeine Freiheit: „das Schwert joll in die Wagſchale fallen, 
gegen Frankreich joll es gezüdt werden, aber während deutſche Bes 
dächtigkeit lange Reichstagsberathungen ausſpinnt, wüthet das mwäljche 
Schwert in des Baterlandes Eingeweiden. Jenes titanenhaften Ge: 
jchlechted, das Römer und Gallier fampffroh zu Paaren trieb, ent- 
artete Urenkel, euch verhöhnt mit jchadenfrohem Lächeln der freche 
Franzoje, reich an Beute und Siegezlorbern, die er euch abgerungen.” — 

Bon den jonftigen Verdienſten Karl Kaſpars jei hier noch her: 
vorgehoben, daß er durch freigebige Stiftung von Stipendien die Aus: 
bildung tüdhtiger Geiftlihen zu fördern ſuchte. Durch jeine Bermitt- 
lung jtiftete Ferdinand Freiherr von Buchholz-Orey bei Lüttich an 
der trieriihen Univerfität einen Fonds für adlige Geijtliche, dem Karl 


816 Das kurtrierifhe Landrecht. 


Kajpar zwölf Freiftellen aus eignen Mitteln hinzufügte'). 1657 er: 
ihien ein Regulativ für die Verwaltung der Hojpitäler und 1676 
ftiftete er das Knabenmwaijenhaus zu Trier?). Bejonders bemüht war 
Karl Kajpar um die Regelung der Juſtizpflege und Rechtſprechung 
durch Herausgabe des „Churtrieriihen Landrechts“ von 1668. Bis 
zu diejer Zeit bildete das römische Recht die Grundlage der juriftiichen 
Theorie in Schule und Wifjenichaft; in der Braris aber herrichte noch 
das Gewohnheitsrehht, begründet auf dem Herkommen, unh die Be- 
obachtung des Herkommens wurde von den frühern Kurfürjten auch 
ernftlich anbefohlen; beſonders bejtand Kurfürft Jakob von der Eltz 
auf gewifjenhafter Achtung vor dem „alt wohlhergebradhten Gebrauche“ 
und „diejes unjeres Erzitifts löblihem Herfommen und Gewohnheiten.” 
Dieſe Ehrfurcht vor dem Weberlieferten veranlaßte die Zujammenitel- 
lung vieler örtlihen und allgemeinern Gewohnheitsrechte in den ſo— 
genannten Weisthümern (wistuom, Rechtweiſung), in welchen manche 
Perle altveutiher Rechtsanſchauung und Rechtsübung uns gerettet 
wurde. Für denjenigen, welcher in der Einheit der Rechtsübung das 
höchſte Ideal des Rechtsſtaates erkennt, mußte natürlid) das Wirrwar 
der Weisthümer ald das Gegentheil der Rechtspflege ericheinen. Ges 
wiß madte ein Gewährenlafien der localen Weisthums-Rechtsnormen 
die Gentralijation der Rechtspflege unmöglich, und dies war, wie Karl 
Kaſpar jelbjt erklärt, der Grund, warum er das furtrieriiche Land— 
recht abfaſſen ließ: „es jei erfahrungsmäßig,“ heißt e8 in der Vor: 
rede, „daß aus den von Alters hergebrachten Gewohnheiten und Ge— 
bräuchen viele unrechtmäßige und unvernünftige, den gemeinen Nechten 
und jogar der natürlichen Billigkeit, die doch das Ziel eines jeden 
Gejeges fein muß, zumiderlaufende Mißbräuche entiprungen, woraus 
dann folglich über den gefunden Verjtand der Gewohnheiten und über 
Beweis eines oder andern Ortsgebrauches mit größter Bejchwerde und 
zum Schaden des Unterthanen langwierige und Eojtjpielige Rechts: 
ftreite entftanden.“ Durch das „Landrecht“ wurden nun „alle ande: 
ren jowohl gemeine Landes: als Barticulargebräudhe und Gewohn— 
heiten, welche bisher in Städten und Dörfern in Schwang gemejen, 
wie diejelben auch beſchaffen ſein mögen, Feine ausgenommen, aus 
landesfürftliher und obrigteitliher Macht und Gewalt aufgehoben und 
vernichtet,” die aber im Landrecht nicht einbegriffenen Rechtsmaterien 
blieben nad) dem bisherigen gemeinen Rechte zu entjcheiven. — Das 
Landrecht beruht nur mit ganz geringfügigen Ausnahmen auf dem 
römiſchen und fanoniihen Rechte und jo war mit einem einzigen 
Schlage, der einem Gewaltjtreihe zum Verwechſeln ähnlich fieht, das 
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alte ererbte, in de3 Volkes Bewußtſein wurzelnde Recht aus der Väter 
Zeiten vernichtet und dem Volke und feinem Rechtsbewußtſein eine 
neue fremdartige, theilweije jogar rüdläufige Bahn gezeigt, auf welcher 
nur die Gelehrten der Schule und des Gerichtes Beicheid mußten. 
Das Ziel, Rechtseinheit auf Grundlage des römischen und kanoniſchen 
Rechtes, das jeit der Karolinger Zeit erftrebt wurde und gegen wel- 
ches ſich die Deutichen jo lange abmwehrend verhielten, war nun im 
Erzitifte Trier auch erreiht. — Für die Hebung des Studiums der 
Jurisprudenz an ber trieriihen Univerfität war Karl Kaſpar fehr 
bemüht; er berief tüchtige Rechtsgelehrte und verbefjerte die Gehälter 
der Profeſſoren durch Ueberweilung je einer Pfründe aus jedem Golle: 
giatjtifte des Landes. 


Drittes Capitel. 


Heue Rriegsverwiklungen. 


Wie ein dunkles Verhängniß hing noch immer der Krieg drohend 
über dem Erzitifte Trier. Auch Karl Kajpars Nachfolger jollte feine 
Ruhe finden. Johann Hugo Freiherr von Orsbed, jeit dem 
6. Januar 1672 Koadjutor von Trier, beitieg 42 Jahre alt den erz- 
biichöflichen Stuhl zu Trier. Eine ſchwere Aufgabe war ihm zur Lö— 
jung vorgelegt. Die Kriegsläufte der vergangenen Jahre hatten das 
Erzitift nach allen Richtungen hin heruntergebradht, aber trogvem jah 
fi) der Kurfürjt genöthigt, die öffentlichen Lajten zu erhöhen, was 
ihm vielfache Unannehmlichkeiten zuzog. Im Spätjommer 1676 berief 
er die Landjtände des Erzitiftes nach Goblenz zujammen, um mit 
ihnen über die Aufbefjerung des Landes zu rathihlagen. Der Land: 
tagsabſchied von Ehrenbreitjtein, 2. September, datirt, beklagt, daß 
durch das leider noch immer anhaltende Kriegsweſen und die Landes: 
verheerungen das Erzjtift in ſolchem Unftand ſich befinde und die öf- 
fentlihen Gafjen an joldem Geldmangel leiden, daß es unmöglich jei, 
dem Lande den erforderlihen Schu durch Bejoldung einer Miliz und 
Abtragung des noch rüdjtändigen Soldes angedeihen zu laſſen, insbe— 
jondere die Stadt Trier gegen neue Angriffe in Vertheidigungsitand 
zu jegen. Außerdem aber jeien die Koften einer Menge wichtiger und 
unaufichiebbarer Arbeiten zu bejtreiten, jo die Geſandtſchaft nad) Ny— 
megen und Regensburg, Bauten zu Goblenz und Ehrenbreititein. 
Es wurden 150,000 Thlr. gefordert, aber die Landſtände bewilligten 
für diejes Jahr nur 86,000 Thlr., denn das Land jei zu einem fer- 
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nern Beitrag unvermögend. Der Kurfürft begnügte fich einftweilen 
mit diefer Summe, war aber überzeugt, daß die Landftände fich nicht 
entbrechen würden, jpäter ein Mehr zu leiften, bejonders da der Herbft 
ſich gut anließ, die Aufbringung der geforderten Summe aljo mit 
ziemlicher Sicherheit zur rechten Zeit zu erwarten ftanb. 

Gleichzeitig mit Crequi in Trier hatte Turenne in der Pfalz ge- 
haust; doc fand legterer bei Sasbach durch eine Kanonenktugel den 
Tod, 27. Juli 1675, und jeine Armee mußte über den Rhein zurüd- 
gehen, von Montecuculi gedrängt. Der franzöfiiche König begann nun 
einen ſyſtematiſchen Plünderungs- und Verwüſtungskrieg gegen alle 
franzöſiſchen Grenzländer. Philippsburg und Maftriht waren die 
Mittelpuncte diejes Krieges. Dörfer und Städte wurden niederge- 
brannt; im Anfange von 1677 ging es nod viel jchlimmer: St. 
Wendel, Saarbrüden, Hagenau, Zweibrüden, Bujchweiler, Ottweiler, 
Lüpelftein, Veldenz und etwa 400 Dörfer wurden zerftört. Einer 
der franzöfiihen Dfficiere, La Broche, wurde gefangen und erjchoffen. 
Unter dieſen Gräuelthaten wurde zu Nymegen über den Frieden unter: 
handelt, jeit März 1675. England war von dem Bunde mit Frant: 
reich zurüdgetreten und hatte den Gongreß zu Nymegen veranlaßt. 
Drei Jahre dauerten die Unterhandlungen und endlich ſchloſſen Hol- 
land am, 10. Auguft und Spanien am 17. September 1678 einen 
Separatfrieven mit Frankreich. Der Abfall der beiden Staaten und 
die Abneigung der Reichsſtände gegen die Fortjegung des Krieges 
begünftigten die Abſchließung eines Friedens des deutjchen Reiches 
ebenfalls; bejonder® da die kaiſerlichen Unterhändler die Meinung 
vertraten, da Reich könne Frankreich allein nicht widerftehen. Mon- 
tecuculi eiferte jehr für Fortiegung des Strieges, weil der Kurfürft 
von Brandenburg 22,000 Mann Hülfstruppen verjprochen habe, wenn 
das Reich 80,000 jtelle. Allein wegen der Unficherheit des Kurfürften 
als Bundesgenofje fand die Vorftellung des Generals fein Gehör und 
die Zweifel an der Zuverläſſigkeit Friedrih Wilhelms fanden ihre Be: 
ftätigung in den geheimen Unterhandlungen, die er mit Frankreich 
führte. So ſchloſſen denn die Gejandten des Reiches am 5. Februar 
1679 Frieden mit Frankreich ab und vergaßen die Feititellung der 
Streitfrage über das Verhältniß der Reichsſtände und Neichsftädte im 
Eljaß, welche legtere von Frankreih gegen den weitfäliichen Frieden 
bejegt waren. Franfreih trat Philippsburg wieder and Reich ab, 
behielt aber Breiſach. Der Herzog von Lothringen jollte jein Land 
wieder erhalten, Nancy und mehre Plätze nebjt den vier Hauptftraßen 
nah Elſaß und Burgund den Franzojen bleiben. Frankreich durfte 
joger für den Fall, daß Dänemark, Brandenburg, Müniter und Braun 
ſchweig ſich weigerten, ihre Eroberungen zurüdzugeben, Kriegäheere: 
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nad Deutichland ſenden und Aachen, Düren und Neuß befegt halten. 
Crequi rücte wirklich gegen Dänemark aus, brandſchatzte im Erzitifte 
Köln, in Jülich und Oldenburg in gewohnter Weiſe, ohne daß das 
Reich eimfchritt. Brandenburg mußte jeine Eroberungen an Schweden 
herausgeben und am 29. Juli 1679 zu Germain en Laye Frie- 
den jchließen. 

Der Ihmählihe Friede von Nymegen trieb den Uebermuth Lud— 
wigs XIV. immer höher. Nicht zufrieden mit dem, was er ſchon 
hatte, forderte er noch mehr: er erklärte, dak ihm zu dem, was er 
bereit3 vom deutſchen Reiche erobert habe, auch noch alles das ge: 
geben werden müfje, was ehemals zu den eroberten Städten und 
Plätzen gehört habe und etwa davon veräußert jei, aljo alle Länder, 
Städte, Güter und Nechte, die jemals zu Burgund, Elſaß oder dem 
Breisgau in Lehnsverband oder Erbvertrag geftanden hätten. Ein 
Parlamentsrath zu Mes, Ravaulx, hatte dem Minifter Louvois den 
Gedanken an eine jolche Ausdehnung der Oberherrlichkeit Frankreichs 
annehmbar gemacht, weil der Friede zu Münfter jene Länder mit 
ihren Dependenzen an Frankreich gegeben habe. Ludwig ließ nun zu 
Mes, Bejangon, Breijach und Doornik jogenannte Reunions- (Wieder: 
vereinigungs⸗) fammern errichten, welche alles der Art in alten Docu— 
menten aufjuchen jollten. Sie begannen ihre Arbeiten 1680 und 
ſprachen unter anderem dem König von Frankreich zu: Stadt und 
Amt St. Wendel, Merzig und den Eaargau, welcher dem Erzitift 
und Lothringen zujammen gehörte, den Eberswald im Grimburger 
Amte, das Nalbaher Thal, die an der Maas gelegenen Orte Fumay, 
Kevin und Feppin (die nah Prüm gehörten), das Eröver Reid), 
welches dem Erzitifte und den Fürften von Sponheim gemeinschaftlich 
gehörte; ferner die erzitiftiichen Lehen Veldenz, Lemburg, Dagſtuhl, 
Neuerburg an der Nahe, das nah Sponheim gehörte, Frauenburg, 
Starkenburg, Birkenfeld, Trarbah, Kirchberg, Freudenburg, Thron: 
eden, Thalfang u. j. w. Gegen diefe Maßnahmen, die von Frank: 
reih mit Gewalt durchgefegt wurden, proteftirte Johann Hugo feiner: 
feit3 beim Kaiſer Leopold unter dem 22. Juli 1680 und verlangte, 
die nach Frankreich abzuordnende Gejandtihaft möge dahin inftruirt 
werden, daß fie um Abſtellung der Bejchwerden die franzöfiiche Re— 
gierung anginge; er jelbjt habe feinen Gejandten, eine Erklärung des 
Königs nachzuſuchen, beauftragt, diejelbe jei aber rundweg abgeſchlagen 
worden; der Kurfürft bittet deßhalb ganz ernitlih um Echug ſeitens 
des Reiches. Der Kaifer machte in Paris lebhafte Vorſtellungen, 
jandte der Grafen Mansfeld dorthin, die Reichsſtände erhoben ſich 
gegen die Anmaßungen Ludwigs, welcher jedoch einfach erklärte, die 
Ortſchaften und Gerechtſame, welche jeine Beamten in Beſitz genom: 
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mmen, gehörten feiner Krone und der nymeger Friede habe die Recht: 
mäßigfeit aller Forderungen Frantreih an die „Dependenzen” aner: 
fannt. Der Kaijer jah wohl ein, daß nur das Gefühl der Ueber: 
macht Frankreich jo übermüthig mache, und erließ deßhalb am 17. 
Sanuar 1681 eine Aufforderung an den Reichstag, für eine bejjere 
Kriegsverfafjung zu jorgen, damit Niemand Bedrückung erleide und 
ungerechte Angreifer abgewehrt würden. Am 23. Mai jchon fam ein 
Reichsgutachten zu Stande, nad welchem unverzüglich ein Reichsheer 
von 40,000 Mann aufgeitellt und im Nothfalle um 20,000 Mann 
verjtärkt werden jollte. Das jhien zu wirken; denn Ludwig verjtand 
ſich jeßt zu einem Nevifionscongreß zu Frankfurt, der am 31. Juli 
zujammentreten ſollte; die Franzojen aber zögerten und während jich 
die Deutichen um Förmlichkeiten jtritten, zog in aller Stille ein fran- 
zöſiſches Truppencorps in den Eljaß; am 29. September wurde 
Straßburg aufgefordert, fi zu ergeben; die Stadt capitulirte am 
folgenden Tage, erfannte Frankreich als Oberherrn und nahm eine 
franzöſiſche Garniſon auf. Die franzöliihen Gejandten beantragten 
zu Frankfurt, 17. December, Deutichland möge anerkennen, was 
Frankreich jeßt im Belig habe, dann werde letzteres von weiterer 
Geltendmahung jeiner Rechte abjtehen. Die Verhandlungen nahmen 
ſchlechten Fortgang. 

In das Jahr 1681 fällt auch die Erbauung der Feitung Saar: 
louis; Ddiejelbe liegt auf dem reunirten lothringiichen Boden, durch 
Bauban erbaut; die Saar mußte abgeleitet werden; vier Jahre dauerte 
der Bau und fojtete 5 Millionen Livres. 

Die Congreßmitglieder zu Frankfurt ftritten nocd immer über 
die Sprade, in welder die Verhandlungen geführt werden ſollten: 
lateiniſch oder franzöſiſch — und es mochte jeitens des Kaifers dieſe 
DBerzögerung nicht ungern gejehen werden; denn jo gewann er Zeit, 
die einleitenden Maßregeln zu einem Bündnifje gegen Ludwig zu 
treffen. Am 10. October 1681 vermittelte Prinz Wilhelm von Dranien, 
Erbitatthalter von Holland und Seeland, einen Bund zwiſchen den 
Generaljtaaten und Schweden zur Aufrehthaltung des weitfälifchen 
und nymeger Friedens, im Nothfalle mit Waffengewalt. Der Kaijer 
und Spanien traten bei, 28. Februar und 2. Mai 1682, und all: 
mählih wuchs das Bündnig in einer Frankreich bevrohlihen Weiſe; 
nur Kurfürſt Friedrih Wilhelm von Brandenburg verweigerte jeinen 
Beitritt, ja, er arbeitete aus Verdruß über den nymeger Frieden dem 
Bunde entgegen. Durch diefe Politik des Kurfürften wurde die Kriegs: 
erklärung des Reiches gegen Frankreich verzögert; letzteres hetzte dem 
Reihe die Türken auf den Hals, die am 14. Juli 1683 vor Wien 
erihienen. Der heldenmüthige König Johann Sobiesty von Polen, 
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wurde Wiens Netter; ihm halfen viele Reichsfürften, auch eine Ab— 
theilung furtrierifcher Soldaten war dabei. Am 12. September griffen 
die Reihdarmee und die Polen an und fhlugen die Türken in einer 
fiegreihen Schlacht. Kaifer Leopold bedankte fih in feiner fteifen 
Manier etwas unhöflich und während Sobiesfy und Karl von Loth: 
ringen die Türken verfolgten, hielt General Caraffa die „Fleiihbant 
von Eperies“ ab, ein jchauerliches Blutgericht gegen Ungarn, das fi 
nad nahezu 160 SYahren wiederholte. 

Ludwig XIV. hatte alfo eine Niederlage im Dften erlitten, fuhr 
aber im Welten fort in feinen Neunionen. Marſchall Erequi um: 
zingelte Luremburg und beihoß es vom 20. bis 27. December 1683, 
jedoch ohne Erfolg. Er bezog in Echternach, Greven: und Rodemachern, 
Diekirch, Diedenhofen und jonft, Winterquartiere und begann am 28. 
April 1684 die Belagerung von Neuem mit 30,000 Mann, während 
der König jelbit mit 40,000 Mann ein etwaiges Erjagheer der Spa- 
nier und Holländer abmwehren ſollte. In Luremburg befehligte Brinz 
Chimay; das Bejagungsheer betrug etwa 4000 Mann und eine Fleine 
Anzahl bewaffneter Bürger. Crequi eröffnete die Laufgräben am 
9. Mai und beiho am folgenden Tage die Stadt; nah und nad) 
nahm er die einzelnen Werke ein; am 30. Mai wurde ein Sturm auf 
dag Schloßthor glüdlich abgeſchlagen. Da die Noth in der Feitung 
auf einen hohen Grad geftiegen war, ließ Chimay das Zeichen zur 
Gapitulation geben. Aber man wurde nicht einig und die Belagerung 
jegte fich mit größerer Lebhaftigfeit fort. Nachdem am 4. die Unter: 
handlungen erneuert waren, wurden die Bedingungen der Webergabe 
der Feitung am 7. unterzeichnet. Mit etwa 1300 noch wafjenfähigen 
Leuten zu Fuß und 400 Neitern zog Prinz Chimay aus der Stadt. 
In Franfreih jubelte man über diejen Gewinn. Bauban ftellte die 
Feftungswerke wieder her, legte neue an und Ludwig gedachte ſich 
dort feitzufegen. Die Generalftaaten, welche anfangs für Luremburg 
hatten eintreten wollen, jchloffen am 29. Juni einen zwanzigjährigen 
Waffenftillftand mit Frankreich. 

Nachdem Luremburg gefallen, ließ Marſchall Erequi am 11. Juni 
durch den Oberjten von Asfeld beim Aurfürften von Trier den Antrag 
jtellen, die Außenwerfe und die Stadtgräben um die Stadt Trier zu 
jchleifen und zuzufchütten; wolle der Kurfürft es nicht ſelbſt thun, jo 
werde er es durch jeine Leute thun laffen. Johann Hugo ermiderte, 
er habe bereit3 längft den Bürgern der Stadt erlaubt, die Außenwerke 
zu jchleifen, und ſei damit auch Schon begonnen, jetzt werde es durch 
Aufbietung der Aemter auch weiter durchgeführt, in die Ausfüllung 
der Gräben könne er aber nicht willigen. Um dem Marſchall jelbit 
weitere Aufflärungen zu geben, jandte ver Kurfürit jeinen Geheimrath, 
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Freiheren von der Leyen zu Saffig, ab. Ehe aber Asfeld und ber 
trieriiche Bevollmädhtigte beim Marſchall angefommen, hatte jich diejer 
von Zuremburg auf Trier zu bewegt. Hier entjtand große Bejtürzung. 
Der kurtrieriſche Abgejandte Duprez, welcher am 14. von jeiner Sen: 
dung an Crequi zurüdgefehrt war, hatte dem Magijtrat erklärt, der 
Marſchall habe es jehr übel genommen, daß noc feine Rathsperſon 
fich bei ihm zur Beglüdwünjhung. wegen der Eroberung Luremburgs 
eingefunden habe. Duprez hatte die Stadt damit entichuldigen wollen, 
daß er im Lager ſei und die Stadt ihn als Vertreter anjehe, Crequi 
wollte davon nichts willen und der Magiftrat jah fich genöthigt, auf 
die unverſchämte Forderung des alten Feindes der Stadt einzugehen. 
Am Nachmittage noch wählte der Rath den Stadtſchultheiß Damian 
Heinrich von Anethan und die Nathsherren Anethan und Reulandt 
zu Deputirten. Dieje gingen am 15. Morgens ab und trafen das 
franzöfiiche Heer bereit$ aus dem Lager zwiſchen Wafjerbillig und 
Langjur aufgebrochen und in vollem Marche zwiſchen Igel und Zewen. 
Grequi befahl den Herren, ihm an einen gelegenen Ort zu folgen. 
Um zewener Thurm, unter dem Schatten eines Nußbaumeg, hörte der 
Marſchall die Gejandten der Stadt an und überhäufte fie mit Vor— 
würfen; er verlangte die Zerftörung der Außenwerke und Ausfüllung 
der Gräben, damit die Feinde Frankreichs fih nicht etwa der Stadt 
bemädhtigten; binnen zwei Stunden müfje ihm ein Stabtthor ein- 
geräumt werden, das er mit 200 Mann bis zur Vollendung der Zer: 
ftörung bejegen werde; die Kojten der Scleifung würden aus der 
königlichen Gafje erjegt; alle Einwohner jollten unter königlichem 
Schutze jtehen und bei ihren Aemtern, Gütern und Beligungen belajjen 
bleiben. Die Abgeiandten des Rathes erwiderten, die Stadt könne 
ohne Einwilligung des Kurfürjien nichts thun noch laſſen; auch werde 
der furfürjtliche Stadtcommandant ſich ohne befondern Befehl zu nichts 
verjtehen. Der Marichall erwiderte, e3 jei feine Zeit, zu räjonniren, 
binnen zwei Stunden wolle er Antwort, ſonſt müjje die Stadt alle 
Untojten der Heerverpflegung und der Nieberreigungsarbeiten bejtreis 
ten, die Armee ſei nicht auf einem Spaziergange begriffen. — Die 
franzöfiihen Truppen lagerten zum Theil auf der Euerner, zum 
Theil auf der Ehranger Flur. Bei Medard wurde eine Schiffbrüde 
geichlagen. 

Dem Magiſtrate der Stadt ſchien es bedenflih, die Angelegen- 
heiten jelbjt zu entſcheiden; es wurden deßhalb der Weihbiichof, die 
anmwejenden Domberren, der Stadtcommandant von Hiltgen und der 
furfürftlihe Gejandte Duprez erſucht, der Berathung auf der Steipe 
beizuwohnen. Zugleich mußten die Amtsmeifter der Zünfte denfelben 
die Lage der Stadt vorlegen und ihre Meinung hören, Kaum hatte 
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die Berathung auf der Steipe begonnen, als die Nachricht fam, der 
Oberſt von Asfeld fei angelommen, und man glaube, er habe Nach: 
riht vom Kurfürften; der Oberſt ſagte nur, der Freiherr von der 
Leyen werde in vier Stunden nahfolgen. In diefer Lage ermannte 
fich die Verſammlung, beim Marſchall um Verlängerung des Termin 
bitten zu lafien. Grequi gewährte noch zwei fernere Stunden Bedenk— 
zeit. Der Zuftand der Stadt ließ einen Gedanken an Vertheidigung 
nicht auffommen und man beichloß auf der Steipe, ſich in die Capitu— 
tion zu fügen. Nur der Stadtcommandant Hiltgen troßte und 
behauptete feine Ermächtigung zur Uebergabe zu haben, ohne daß er 
jedoch im Stande geweſen wäre, anzugeben, wie er mit feinen zmei 
Compagnieen die Stadt zu vertheidigen gedenke. Da er ih nicht 
fügte, ging man ohne ihn zu Grequi, weldher die Bedingungen unter: 
zeichnete und zwei Herren der Deputation als Geijeln zurüdhielt. 
Nun follte das Brüdenthor geöffnet werden, Hiltgen wollte aber nicht 
weichen. Der Rath beichloß, fi) des Thores zu bemächtigen, aber 
Hiltgen wollte die Fallbrüde aufziehen, was die Bürger verhinderten. 
Letztere übergaben das äußere, Hiltgen jhloß das innere Thor. Grenadiere 
befamen Befehl, diejes zu erbrechen, auch Gefhüg wurde vorgeführt. Cre— 
qui ſchickte den General Lubany, in Begleitung Reulandts, zur Stabt 
mit dem Befehle, diefelbe jofort zu übergeben. Hiltgen follte fih nun 
ohne weitere Förmlichkeit übergeben; er hatte bereit um Aufnahme 
in die Capitulation angetragen und ſchützte dies jett vor. E& wurde 
ihm geftattet, abzuziehen oder zu bleiben. — Erequi befegte nun das 
Brüdenthor und verblieb vom 15. Juni bis 12. Juli in der Stabt 
ließ die Feſtungswerke fchleifen und die Stadtgräben ausfüllen. Drei 
alte Thürme auf der Mojelbrüde, zu St. Martin an der Stabtmühle 
und am Simeonäthore, wurden zerftört, fo daß fie als Vertheidigungs— 
puncte nicht mehr dienen konnten. Der Thurm auf der Brüde wurde 
mit Pulver gejprengt, die beiden andern follten in gleicher Weije ent: 
fernt werben. Da aber Schade zu befürdten war, jo warb durch 
vielfältige3 Bitten einfacher Abbruch zugeftanden. Nachdem Erequi 
dieje und andere Thaten vollbracht, brad) er mit feinem Heere auf; 
ein Theil ging oberhalb der Stadt über die Schiffbrüde, der andere 
zog über Weljchbillig auf Bitburg zu. — Die Proteftationen Kur- 
Trier auf dem Reichstage zu Regensburg, im Fürftencollegium, alle 
Beſchlüſſe diejer Verfammlungen und die Unterftügung, welche der 
Kurfürft von Brandenburg dur feinen Gejandten den Anträgen ber 
trieriijchen Gejandten angeveihen ließ, hatten fich, wie ſchon fo oft, 
auch diesmal wieder als wirkungslos erwielen. 

Die alte Ordnung der Dinge trat nach Abzug der Franzoſen in 
ber Stadt wieder ein und die Ausficht auf ein gutes Jahr milderte 
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manden Schmerz. Da Kaifer Leopold nun endlich eingejehen, dab 
er mit den gleichzeitigen Kriegen gegen die Türken und gegen Frankreich, 
welche ihm jeine Generäle erfolglos widerrathen hatten, einen ſchwe— 
ren Fehler begangen, entihloß er jih, den von Ludwig XIV. ange- 
botenen Raffenftilljtand anzunehmen. Am 15. Augujt 1684 wurde 
diefer zu Negensburg für den Kaijer. das Reich und Spanien zugleich 
abgeihlofjen und zwar auf 20 Jahre, wie mit den Generalitaaten. 
Frankreich jollte während diejer Zeit alle diejenigen Drte, welche ihm 
die Reuniongfammern bis zum 1. Auguft 1681 zugeſprochen hatten, 
und dazu Straßbnrg mit der Kehler Schanze behalten, jedoch die 
kirchlichen Einrichtungen der drei Confeſſionen (katholiſch, protejtantiich, 
reformirt) unberührt lajjen, alles Andere zurüdgeben, während der 
Dauer des Stillſtandes feinen mweitern Anſpruch an das Reich unter 
dem Titel von Zubehör, Dependenz und Reunion erheben und Die 
Unterhandlungen über den endgültigen Frieden jofort beginnen, nad) 
deſſen Abſchluß der Waffenftillitand wegfalle. Ferner erhielt Frank— 
reich von Spanien Luxemburg, Beaumont und andere Städte und 
gab Eourtray und Dirmuiden mit gejchleiften Feitungswerken zurüd. 
So war der Raub, den Frankreich am Reiche begangen, durch des 
Kaijers Eigenfinn als reichskundige Thatjache befiegelt und amtlich 
beftätigt. Frankreich) durfte ungejcheut jich weitern Gewaltthätigkeiten 
‚ hingeben. Die erjte beging Ludwig XIV. in feinem eigenen Lande, 
indem er das von jeinem Großvater Heinrich IV. erlajjene Edict von 
Nantes, welches die Proteftanten gegen Unterdrüdung ſichern jollte, 
aufhob, dazu ermuntert von feinem Minifter Louvois und feinem 
Beihtvater La Chaije, 22. Detober 1685; auch waren durch Louvois 
bereit3 militärijhe Maßregeln härtejter Art gegen die Protejtanten 
getroffen worden. Die Beitimmungen des Aufhebungsedictes waren 
aber jo barbariſcher Art, daß Papſt Innocenz XI. diejelbe durchaus 
mißbilligte und den König heftig tadelte, daß er diejen jo folgen- 
Ihweren Schritt ohme Anfrage in Nom vollzogen habe. Mehr als 
50,000 Familien wanderten aus Franfreih aus; der Kurfürft von 
Brandenburg nahm viele auf, welche ſich bei Berlin anfiedelten. — 
In jeinen Neunionen ließ fih Ludwig gar nicht ftören. Er forderte 
und erpreßte vom Pfalzgrafen Karl Ludwig 150,000 Gulden Ent— 
Ihädigung für den Verluſt Philippsburgs und 309 Germersheim an 
ih; auch beanſpruchte er für den Prinzen Philipp von Orleans, als 
den Schwager Karl Ludwigs, das Erbreht an der Pfalz. Das trieb 
die Fürften, die fonft jo gern das Volk im Stich liefen, in Harniſch 
und jie ftifteten zu Augsburg einen großen Bund, 1086. Ludwig 
fündigte am 24. September 1686 den zwanzigjährigen Waffenftillitand 
und erklärte den Krieg an den deutjchen Kaijer. Das Manifejt be- 
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hauptete, der Kaifer hege die Abficht, Frieden mit den Türken zu 
ſchließen und Franfreid anzugreifen; der Kurfürit von der Pfalz 
wolle die Erbanjprücde der Herzogin von Orleans nicht anerkennen 
und der Kaiſer unterjtüge ihn darin; der Cardinal von Fürjtenberg, 
Erzbiihof von Straßburg, den ein Theil des fölner Domcapitels habe 
wählen wollen, jei von der Wahl ausgeichlofien worden — darum 
und zur Herjtellung eines allgemeinen Friedenszujtandes ergreife Lud— 
wig die Waffen; er habe ven Anfang mit der Belagerung Philipps: 
burgs machen lafjen, nicht um das Reich anzugreifen, jondern um 
den Feinden der Ruhe den Eingang in Frankreich zu verwehren, und 
er werde zur Beförderung des Abjchluffes eines endgültigen Friedens 
gern bereit jein, dieje Stadt nad Schleifung der Feſtungswerke an 
den Biſchof von Speier unter der Bedingung zurüdzugeben, daß die 
Werke niemals wieder hergejtellt würden und die zur Sicherung der 
franzöjiichen Grenze erbauten neuen Fort3 Hüningen und Louis feine 
Beeinträchtigung erleiden dürften. 

Diejem lächerlich:albernen Kriegamanifeft antwortete der Kaiſer 
in einer von Xeibnig verfaßten Staatsichrift, einem Meijterjtüde po— 
litiſcher Beredſamkeit. Doc wie jollte ſich Ludwig oder jein Minifter 
Louvois daran fehren! Noch ehe die franzöſiſche Kriegserflärung er: 
jhienen war, rüdten ſchon 80,000 Mann unter dem Befehle des 
Dauphins in die Pfalz; andere Heeresabtheilungen gingen gegen das 
Erzitift Trier und die Nheinlande. Mainz und Bonn fielen durch 
Liſt, Philippsburg durch Belagerung in die Hände der Franzojen; 
Trier wurde überwältigt und gegen Ende des Jahres war das 
ganze linfe Rheinufer von Bajel bis Weſel, Köln und Coblenz aus: 
genommen, von den Franzojen bejegt. Wie die legtern wütheten, er: 
erzählt ein Augenzeuge: „Ueberall wurden die Feldfrüchte verbrannt 
oder in die Flüfje geworfen; die eingejäten Aecker mußten umgepflügt 
werden; ſie neuerdings zu bepflanzen, wurde den Bauern bei Todes: 
jtrafe verboten. Gegen das gegebene Wort wurden volljtändig abge: 
brannt die Städte Speier und Worms. Die Gräber der deutichen 
Kaijer wurden aufgemwühlt und geichändet u. j. mw.“ 

Während der Dauphin nod mit der Belagerung Philippsburgs 
bejhäftigt war, jchidte er den Generallieutenant Marquis von Bouf- 
ler nad) dem Hunsrüd. Diejer nahm Kaijerslautern und Kreuz: 
nah und marſchirte auf Coblenz zu. Am 18. October jtand er bei 
Rhenſe; einige Tage jpäter traf der heſſiſche Generallieutenant Graf 
von der Lippe in Coblenz ein und brachte Truppen mit, welche die 
Stadt zur Vertheidigung vorbereiteten. Am 22. lagerten die Fran— 
zojen beı der Carthaus und bei Güls. Nach einigen Scharmügeln 
begann das Bombardement, das mit großer Heftigfeit andauerte bis 
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zum 1. November. Da ein Sturm nicht möglich war, zogen die 
Franzojen am 5. November ab. Für feinen angeblichen Eifer bei der 
Bertheivung der Stadt Coblenz erhielt Graf Auguftin Philipp von 
Lippe vom Kurfürjten eine jährliche Leibrente von 3 Fudern Wein. 

Sn Trier ging es im Anfang ziemlih gnädig her. Am 9. 
October war ein franzöfiicher DOfficier mit einigen Neitern in der 
Stadt angefommen und hatte die Nachricht gebradht, der General: 
lieutenant, Graf von Gournay, werde eine Garnifon von drei Batail: 
lonen in die Stadt legen. Eine Deputation der Geiftlichkeit und 
Bürgerihaft eilte dem General auf die Mojelbrüde entgegen. | Gour: 
nay nahm die Schlüfjel der Stadt in Empfang, verſprach, daß die 
Soldaten auf eigene Kojten verpflegt werden follten, und jchäßte die 
Trierer glüdli, daß der König Ludwig XIV. jie unter feinen Schuß 
nehme. Nach diejen Gomplimenten übergab er dein General d'Eſpagne 
dad Commando und verließ die Stabt. Der neue Gommandant be: 
gann aber bald, fich anders zu zeigen; er verlangte eine Lifte der 
nädjten Nemter, um Fourage zu requiriren, ließ ſich den Metternicher 
Hof auf Kojten der Stadt einrihten und veranlaßte den Rath, ihm 
einige Ohm guten Weines und ein Paar Stüd fettes Vieh zum Ge: 
jhenfe zu madhen. Am 26. October jchon erſchien ein Verbot, dem 
Kurfürften Steuern zu bezahlen; die furfürftliden Weine wurden 
verfteigert, das Bürgerhofpital zum Xazareth eingerichtet und bie 
Waffen ausgeliefert. Auf einmal hieß es, es jei Befehl gegeben, die 
Stadt nochmal zu befeftigen, nachdem Crequi die Feſtungen erjt zer: 
ftört. Im November zogen neue Truppen ein; der Bürgerichaft wurde 
zudem eine Gontribution aufgelegt. 

Die Kriegserklärung Deutichlands an Frankreich entzündete die 
Muth Louvois’ nody mehr. Die franzöfiichen Heere waren nur mehr 
Räuber: und Mordbrennerhorden. Auh die Stadt Trier jollte 
niedergebrannt werden; einjtweilen aber begann man mit der Ber: 
törung der Mauern und der Brüde; alle Schritte, wenigftens Die 
Brüde zu retten, halfen nichts. Am 7. April 1689 fingen die In— 
genieure an, die Brüde zu miniren und am 8., dem Charfreitag, die 
Mauern abzubrehen; ein Theil der legtern vom Fiichthor bis zum 
Brüdenthor und bis zum rothen Thurme blieb ftehen. Die Depu— 
tation, welche an den König Ludwig geſchickt wurde, erhielt die Zus 
jage, daß in Trier alle Beftehende geihont werden jolltee Die 
franzöſiſche Garniſon zog am 26. Juni ab und bald rüdte eine neue 
unter Marſchall Bouffler8 heran; fie jchlug ihr Lager auf Paulins- 
flur auf und der General wohnte zu St. Marimin. Die wahnfinnigen 
Verwüſtungen Louvois jegten fich jegt an der Mojel fort. Cochem und 
Mayen wurden niedergebrannt, dann Wittlih, Pfalzel und Ehrang ; 
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nirgendwo fehlten die allbefannten Gräueljcenen. Als die Truppen 
in Trier einrüdten, 18. September, glaubte man in der Stadt all- 
gemein, diejelbe werde jetzt auch niedergebrannt werden; e3 war jogar 
bie beftimmte Stunde angegeben: 19. September 4 Uhr Nachmittags, 
Warum die Stadt wicht diejes Schidjal erlitt, darüber erzählt ein 
Zeitgenofje’) Folgendes: „Nicht zufrieden mit den jchredlichiten Ber: 
wüftungen in der Pfalz, wollte Louvois auch noch Trier nieder: 
brennen; er ſchlug es dem König vor, denn es jei noch viel nöthiger, 
al3 das, was er zu Worms nnd Speier habe ausführen lafjjen, aus 
welchen Städten die Feinde Waffenpläge gemadt hätten; auch aus 
Trier würden fie einen ſolchen machen in einer Poſition, die in Rüd- 
fiht auf Frankreich) noch viel gefährlicher jei. Die Unterredung er: 
biste fih allmählıh, ohne daß der König überzeugt jein wollte und 
fonnte, Madame Maintenon trug keinesfalls dazu bei, die Angelegen- 
beit günftiger zu ſtellen. Louvois, welcher jehr eigenjinnig war, und 
der aus Erfahrung wußte, daß es ihm gelingen werde, feinen Willen 
durchzuſetzen, fam einige Tage nachher, jeiner Gewohnheit gemäß, zum 
König, um mit diefem bei Madame Maintenon zu arbeiten. Nach 
beendeter Arbeit jagte Louvois zum Könige, er habe wohl empfunden, 
daß Gewiſſenszweifel allein legtern abgehalten, zu einer Sache jeine 
Zuftimmung zu geben, welche jo nothwendig jei, wie Die Zeritörung 
von Trier; er glaube dem König einen wejentlichen Dienft ermwiejen 
zu haben, indem er ihn von dieſen Zweifeln befreit und fie auf fich 
genommen habe: er habe, ohne ihm weiter davon zu reden, bereits 
einen Gourrier mit den nöthigen Befehlen nach Trier abgeſchickt, die 
Stadt jofort abzubrennen. Der König gerieth, gegen jeine Natur: 
anlage, darüber in einen folhen Zorn, daß er die Feuerzange von 
Kamine wegriß und damit auf Louvois losging. Die Maintenon 
warf jich dazwiihen und ſchrie: „Majeität, was foll das heißen?“ 
riß ihm auch zugleich die Feuerzange aus der Hand. Louvois erreichte 
die Thüre des Gabinets. Der König rief ihn nochmals zurüd und 
jagte ihm mit wuthflammenden Bliden: „Fertigen Sie auf der Stelle 
einen Courrier mit Gegenbefehl ab und er ſoll zur richtigen Zeit an- 
fommen. Seien Sie verfichert, daß ihr Kopf mir dafür einjteht, 
wenn ein einziges Haus verbrannt wird.” Louvois, mehr todt als 
lebendig, begab ſich jofort hinweg, aber weniger aus Ungeduld, den 
Gegenbefehl abzuſchicken; er hatte fich wohl gehütet, den erjten Cour: 
tier abzujenden. Er hatte legterem die Befehle zur Abbrennung zwar 
gegeben, ihm aber befohlen, gejtiefelt und gejpornt zu warten, bis er 
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feine Arbeit bei dem König vollendet habe und miebergefehrt jei. 
Louvois hatte e3 alfo nicht gewagt, den Befehl auf gut Glüd zu ge— 
ben, da er das Widerftreben des Königs gemerkt hatte; nur glaubte 
er, wenn ihm diejer Kunitgriff gelänge, werde der König wohl etwas 
ärgerlih, aber das auch alles jein. Hätte fi die Sache auf dieje 
binterliftige Weife glüdlich abgeipielt, jo hätte Louvois bei jeiner 
Nachhauſekunft den Courrier abgefertigt. So hatte er nur nöthig, 
die Depejchen zurüdzunehmen und der eine Eourrier galt beim König 
immer als abgereist, der andere als noch zur rechten Zeit angefommen, 
um die Ausführung des Befehles zu hintertreiben.” So blieb Trier 
verihont. Louvois aber jank jo in der föniglihen Gunft, daß am 
Tage vor feinem Tode, 16. Juli 1691, der Befehl bereit lag, ihn in 
die Bajtille abzuführen. ') 

Dem obigen Berichte entgegen erzählen die trieriihen Quellen, 
daß doch ein Gourrier nad) Trier abgefertigt worden jei, und darauf 
jheint auch die genaue Angabe des Tages und der Stunde, wann 
die Stadt angezündet werden jollte, hinzudeuten; denn dieje war fidher- 
lih von Louvois bejtimmt und e8 mußte aljo ein eben jo bejtimmter 
Gegenbefehl begeben werden. — Marſchall Boufflers blieb den Winter 
über in Trier, die Truppen lagen zum Theil in Cantonnements an 
der obern Mojel und Saar. Meberall herrichte Noth in Folge der 
unfinnigen Zerftörungsmaßregeln, welde die Franzojen zu ihrem 
eigenen Nachtheile im Erzitifte und den angrenzenden Ländern aus: 
geführt hatten. 

Inzwiſchen hatte König Ludwig außer den Feltungen Saarlouis, 

Fort:Louis und Hüningen noch eine neue an der Mojel, Trarbach 
gegenüber, zu erbauen befohlen ; fie follte den Namen Mont-Royal, 
Königsberg, führen und Bauban die Erbauung leiten. In der Nacht 
auf den 1. Juli 1687 fuhren Schiffe mit franzöfifchen Soldaten und 
Geihügen an Trier vorbei nad) Trarbach; andere Truppen folgten, 
jo daß ungefähr 8000 Mann dort lagen. Trarbach gegenüber liegt 
der Drt Traben, am linfın Mofelufer in der großen Krümmung, 
welche die Mojel dort von Wolff aus bis Enkirch macht. Innerhalb 
diefer Curve erhebt jih das Gebirge da, wo diejelbe am engiten ift, 
jehr fteil, während es nad) Traben zu ziemlich leicht abfällt. Doit- 
bin auf den Hals follte die Feftung errichtet werden, um die Ver: 
bindung mit Eifel und Hungrüd zu beherrichen. Der Wald, der die 
Höhe befränzte, wurde gefällt und der jchmale Hals zwiſchen Enkirch 
und Köverich ſollte durchitochen werden, jo daß Montroyal auf einer 
Inſel lag. Aber der Bau war noch nicht fertig, als er ſchon zerftört 
werden mußte — Frankreichs Glüd war im Sinken. 


') Saint-Simon ib. pag. 146. 


Bündnik gegen Frankreid. 829 


Viertes Eapitel. 
widerſtand gegen Zrankreid. 


Geräuſchlos aber beharrlich hatte jeit dem Falle Luremburgs, 
Sommer 1684, der Gedanke eines allgemeinen europäischen Wider: 
jtandes gegen Frankreich Uebermacht gewirkt und troß der allgemei- 
nen Unterdrüdung der einzelnen Staaten ſich gefräftigt. War aud) 
Anfangs nicht viel Hoffnung auf den großen Bund, die augsburger 
Liga, zu jegen, jo zeigte es ſich doch bald, daß die Schändlichkeiten, 
welche Frankreich überall verüben ließ, ein ganz mächtiger Hebel waren, 
die Geijter in Bewegung zu jegen. Einen gewaltigen Aufihwung er: 
hielt da3 Streben nad einem gemeinjamen Handeln durch den Thron- 
wechſel in England. Hier regierte feit 1685 König Jakob II., welder 
eine Eirchliche Neaction zu Gunjten der fatholiichen Religion und eine 
politiihe zur Brechung de3 parlamentarishen Widerjtandes durchzu— 
jegen verjuchte. Als nun durch die Geburt des Kronprinzen, 10. Juni 
1688 (deſſen Echtheit bejtritten wurde), Jakobs ältere Töchter, Maria, 
die Gemahlin Wilhelms von Dranien, des Erbjtatthalters der Nieder: 
lande, und Anna, Gemahlin des Prinzen Georg von Dänemarf, ihre 
Erbausjichten auf den engliihen Thron verloren, bewogen die pro: 
teftantiihen Parteihäupter Englands den Prinzen Wilhelm, die Rechte 
feiner Gemahlin mit Waffengewalt zu retten. Unter der Zuftimmung 
ber beiden habsburgijchen Kronen und unter Billigung des Papſtes 
landete Wilhelm am 5. November 1638 mit 500 Schiffen und 15,000 
Mann an der Küfte Englands in der Seebucht Torbai. Bald fielen 
ihm Bolt, Heer und Flotte zu. Jakob flüchtete und ſtarb 1701. 
Wilhelm übernahm die Regierung und das Parlament erließ eine 
Zoleranzacte, welche allen abweichenden Glaubensbefenntnifjen (Soci- 
nianer ausgenommen) eine halbwegs befriedigende Duldung gewährte. 

Wilhelm III. von England war von jet an die treibende Kraft 
in dem Bunde gegen Frankreich; er erkannte die habsburgiſche Erb: 
folge für Spanien an und feinem Gegner Jakob II. erwiederte Kaijer 
Leopold, jein unzeitiger Eifer für die fatholiiche Religion habe das 
bedauerlihe Mißgeſchick herbeigeführt, das ihn betroffen. Jetzt jchien 
die Stunde gefommen, in welcher nicht mehr das Intereſſe des Glaubens 
und der Religion das maßgebende für die Politik der Staaten jein 
follte, denn das Bündniß des Jahres 1689 umfaßte die verichiedeniten 
Belenntnifje: außer den Seemädten Englaud und Holland, Dejterreic) 
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und Spanien, das deutjche Reich in jeinen angejehenften Mitgliedern, 
Schweden und Norwegen, Dänemark, Piemont-Savoyen. Die Flotten 
und Heere Englands dienten dem europäiſchen Gleichgewichte als 
Stüße und feine feſtländiſchen Verbündeten verbürgten dem neuge- 
gründeten parlamentariihen Königthume Englands feinen Beftand. 

Der Wuth über die jo plößlich gegen ihn emporgewachſene Macht 
verdanken die Schaudermaßregeln des franzöfiichen Königs gegen alle 
mit England befreundeten Länder ihren Urſprung. Marſchall Erequi 
war wieder einer der erjten und tüchtigiten Wütheriche in der Pfalz 
und in Baden, und an jeinem ftereotypen: „Der König will es“ 
prallten die Einreden einiger menſchlich gefinnter Dfficiere ab, welche 
nach dem Grunde des jchredlichen Berfahrens fragten. „Noch 1200 
Städte und Dörfer“, ſagte Crequi in Heidelberg, „müßten abgebrannt 
werden, meil die Deutjchen es mit dem ketzeriſchen Prinzen von 
Dranien gegen den fatholiichen König Jakob hielten". Das Gutachten 
des Reichstags von Regensburg dagegen, welches den Krieg an Franf- 
reich erklärte, vertrieb alle franzöfiihen Agenten aus Deutichland, 
verbot die Annahme franzöfiicher Bedienten und jeden Verkehr mit 
Frankreich, „denn die Krone Frankreich ift wegen ihrer täglich zuneh- 
menden unmenjchlichen Thaten und weil feine Religion, Alter, Her- 
kommen oder Stand von ihr geſchont, Treue und Glauben nicht ge- 
halten und überall, jo weit ihre Macht reicht, unter Heiden und 
Türken nie erhörte Graujamteiten verübt werden, nicht nur ein Feind 
des Neichs, jondern der ganzen Ehriftenheit, ja nicht anders als der 
wahre Türke zu betrachten.” Das Borgehen der Fürften und die 
fräftige Sprache des Reichstages wedte auch die Begeifterung im 
Volke ; in Flugihriften, Verſen und Proja tönte es wider von Haß 
gegen die Erbfeinde der deutſchen Nation; allein es gefhah von oben 
herab nichts, um diefe günftige Stimmung mit Geſchick auszunugen. 
Kaifer Leopold übertrug dem Herzog von Lothringen den DOberbefehl 
über die Truppen am Rhein; gegen feine befjere Ueberzeugung mußte 
der Herzog ſich, ftatt in das Rhein- und Mofelland zu dringen, bei 
der Belagerung von Mainz aufhalten, das er allerdings nahm und 
jo die Herrichaft über das Gebiet des Nheinftromes in feine Hand 
befam, 9. September. Der Kurfürft von Brandenburg eroberte Bonn. 
Dieje beiden Waffenthaten erlaubten es, den Kurfürjtentag zu Augs- 
burg wegen der Wahl des römischen Königs auszuichreiben, 26. Juli 
1689, und ruhig abzuhalten, Winter 1659 auf 1690, 

Kurfürſt Johann Hugo reiste zu diefem Zwede von Coblenz 
über Frankfurt und Donaumwerth nad Augsburg, wo er am 27. No- 
vember ankam. Die übrigen deutſchen Kurfürjten und die von Baiern 
und der. Pfalz hatten ſich aucd in Perſon eingefunden. Am 1% De- 
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cember traten die Kurfürften auf Einladung bes Kaiferd zu einer 
geheimen Konferenz zujammen und che der Kaiſer feine Vorſchläge 
an den Kurfürjten von Mainz jchriftlich überreichte, ſprach er von 
der Notwendigkeit, die Vertheivigungsmaßregeln zur Sicherheit des 
Reiches zu verftärfen und für eine engere Verbindung zwijchen dem 
Reichsoberhaupte und jeinen Gliedern zu jorgen. In den Borichlägen 
beantragte der Kaijer, um der frangöjiichen Herrſchſucht ein Ziel zum 
jteden, jeinen Sohn Joſeph, den König von Ungarn, der erft 11 
Jahre alt war, zum römiſchen König zu wählen. Die Wahl erfolgte 
am 24. Januar 1690 und Johann Hugo reiste am 9. Februar nad 
Coblenz zurüd. 

Die Franzojen lagen inzwijchen noch immer in Trier im Winter- 
quartier; doc hielt General Boufflers ziemlihe Mannszucht und der 
Magiftrat wollte fih ihm dafür dankbar bezeigen. Der General aber 
nahm keine Gejchente an und befahl den gelieferten Wein baar zu 
bezahlen. Im Monat Januar 1690 mußte die Stadt 2000 Thlr. 
Kriegsſteuer aufbringen. Gegen Ende Mai zogen die Truppen größten: 
theil3 ab und nur im Fort bei St. Martin, da3 aus einer von Erequi 
angelegten Redoute entitanden war, blieb eine Bejagung unter dem 
Befehle Clauſels, welchen Bouffler3 dem Rathe vorftellte. Bei diefer 
Gelegenheit legte er den Einwohnern der Stadt ans Herz, fih ja 
wohl zu verhalten, dann werde ihr fein Unglüd von franzöfiicher 
Seite zuftoßen. Der Rath empfahl die Stadt auch dem General 
Montal zu Montroyal und dem General d'Eſpagne zu Diedenhofen. 
Doch der Marquis Harcourt, der Gouverneur von Luremburg, unter 
deſſen Oberbefehl Trier jtand, konnte der Stabt auch diejen Schwachen 
Schimmer einer Hoffnung auf Ruhe und mildere Behandlung nicht 
gönnen. Am 19. Juni war er zu St. Martin angelangt, und. ließ 
dem Rathe jagen, daß er megen Annäherung der Verbündeten ein 
genaues Berzeihniß von allen Brodfrüchten und allem Weine in der 
Stadt aufnehmen müfje; der Kriegscommifjar Vagny wurde damit be- 
auftragt, das Verzeichniß auszufertigen. Ein Beſtechungsverſuch, auf 
welchen Vagny einging, hatte die Folge, daß diejer die Vorräthe nur 
gering angab und jo die Einwohner in etwa gejchont wurden. 

Die Verlufte Frankreichs durch die Eroberung von Mainz und 
Bonn hatten den König beftimmt, eine Veränderung im Commando 
vorzunehmen: in Deutichland trat an Durras Stelle der Marſchall 
de Lorges, und in Flandern erhielt der Prinz von Lurembourg den 
Oberbefehl; zugleih wurden die Türken, welche neuerdings Nieder: 
lagen erlitten hatten und um Frieden nachjuchten, durch Anerbietung 
eines Schutz- und Trugbündnifjes zur Fortjegung des Krieges auf- 
geftadhelt. Zum Unglüde für ganz Weſtdeutſchland verloren die Ver- 
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bündeten eine Schlacht, 1. Juli 1690, bei Fleurus, zwiichen Gemblours 
und GCharleroi. 180,000 Mann kämpften auf Seiten der Alliirten, 
aber e& fehlte an einer einheitlihen Zeitung. Im Haag hatten die 
Verbündeten den Deutjchmeiiter zum Oberbefehlshaber für die jpani- 
chen Niederlande vorgejdhlagen, in Wien wünjchte man den Kurfürften 
von Baiern, die Armee zwiihen Mojel und Maas follte der Herzog 
von Lothringen commandiren, jo wollte es der Kaiſer; die anderen 
jahen gern den Kurfürften von Brandenburg, und jo hatte jeder jeine 
eigenen Wünſche und Beſchwerden. Der Prinz von Zurembourg be- 
nußte dieje Verwirrung und zog mit rajch zufammengezogenen Truppen 
auf Walcourt zu, den Fürjten Georg von Walded an der Maas an— 
zugreifen, der jeinerjeit3 diefelbe Abficht hegte, aber nicht vermuthet 
hatte, daß Boufflers fich jo rajh mit dem Prinzen vereinigen würde. 
Bei Fleurus kam es zur Schlacht, fie dauerte von Morgens 10 bis 
Abends 7 Uhr, ald Walvded dem linken Flügel Befehl zum Rüdzug 
gab; er jelbft brad) mit einem Theile Fußvolf und Neiterei am 
rechten Flügel durch den Feind, erreichte, ohne verfolgt zu werben, 
den Wald und entlam nah Brüfjel. — Aud die Türken madten 
Fortſchritte und jo jtand die Sade für die Verbündeten jehr bedenk— 
lid. Das Mojelland blieb in den Händen der Franzofen und Bouf- 
flers kehrte nad Trier zurüd. Die Stadt mußte nochmals 4000 
Livres Kriegsſteuer bezahlen. 

Wenige Tage vor der Schlacht bei Fleurus war der Herzog von 
Savoyen dem großen Bunde gegen Frankreich beigetreten und bald 
nachher erklärte er letzterm den Krieg. Am Rheine hatten nach des 
Herzogs von Lothringen Tode die Kurfürſten von Sachſen und Baiern 
das Commando übernommen, konnten aber wenig ausrichten und 
Frankreich ſelbſt betrieb den Krieg nur langſam, da es einen Theil 
ſeiner Armee nach Italien ſchicken mußte: ebendahin führte ſodann 
der Kurfürſt von Baiern die kaiſerliche Kerntruppe. Am Rhein ſelbſt 
geſchah wegen der Eiferſüchtelei zwiſchen dem kaiſerlichen und dem 
ſächſiſchen Befehlshaber nur wenig. In den Niederlanden dauerte 
der Krieg auch noch fort. Die franzöſiſche Flotte ſiegte bei Beveſier 
unter Tourville, wurde aber durch die Engländer und Niederländer 
wieder geſchlagen, bei la Hogue; Wilhelm von England unter— 
lag gegen den Prinzen von Luxembourg bei Steenkerken, 4. Auguſt 
1692; der Herzog von Savoyen wurde von Catinat geſchlagen und 
in Deutſchland begannen ſchon wieder die alten Mordbrennereien. 
Markgraf Ludwig von Baden wollte durh das Eljak in Frankreich 
eindringen, doch meigerten fich die Neichstruppen, ihm zu folgen. 
Zwiſchen allen diejen Kämpfen liefen Frievensunterhandlungen, welche 
Ludwig mit dem Kaijer ſchon ſeit längerer Zeit angelnüpft hatte und 
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welche eher aus dem Beitreben, die Alliirten zu trennen, als aus 
wahrer riedenzliebe hervorgingen. Da aber die Vermittelung Schwe- 
dens am Hofe in Wien nicht durchſchlug, erließ Papſt Innocenz XI. 
ein Schreiben an Leopold und forderte ihn zu friedlichen Geſinnungen 
auf. Der. Kaijer betheuerte zwar die Friedenzliebe jeiner ſelbſt und 
jeiner Buudesgenofien, wies aber den Papſt mit Recht darauf hin, 
daß Frankreich gerade den Frieden gebrochen und daß Innocenz bier 
feine friedliebenden Ermahnungen befjer anbringen könne. Da bie 
Verſuche Ludwigs bei den einzelnen Berbündeten feinen Erfolg zeigten, 
entihloß er fich, durch die Schreden feiner Armee die deutichen Fürften 
und Stände zu zwingen, und jandte im Juni 1693 den Dauphin an 
der Spige eined mächtigen Heeres nad) Deutſchland; zugleich legte er 
Triedensbedingungen vor: ber weſtfäliſche und der nymegener Friede 
jollten in Kraft bleiben, der regensburger Waffenftillitand von 1684 
ein endgültiger Friedensvertrag werden; dafür jollte Frankreih im 
Beſitz von Straßburg und einigen andern Städten bleiben, Montroyal 
und Trarbach jollten ausgeliefert, aber gejchleift und nie wieder 
aufgebaut werden; Hüningen und Fort-Louis follten gejchleift wer: 
den und er werde dann Philippsburg mit allen Feitungswerfen und 
Freiburg ausliefern. Doc weder das Glüd der Waffen nod ber 
Erfolg der Diplomatie war den Abjichten Frankreichs günftig. 
Inzwiſchen war im Kurfürften-Collegium arger Hader ausge: 
broden: der Kaiſer hatte eine neunte Kurwürde geichaffen und bie 
jelbe an den Herzog Ernſt Augujt von Hannover übertragen, damit 
— außer den drei geiftlihen, Mainz, Trier, Köln — gleich viele Welt- 
lihe beiverlei Belenntnijjesg im Kurfürjtenrathe ſäßen: katholische, 
Böhmen, Baiern, Pfalz; proteftantiiche, Sachen, Brandenburg, Han- 
nover. Dies geihah am 22. März 1692 und nad Abſchluß der Ver: 
träge wurde den Kurfürjten die Sade zur Begutachtung vorgelegt, 
dem Kurfürſten von Trier am 20. Juli. Es erhob fich jedoch 
Widerjprug: Mainz, Baiern, Sahjen und Brandenburg waren für 
die neunte Kurwürde, Trier, Köln und Pfalz dagegen. Der Kur: 
fürjt von Trier legte die Begründung jeines Proteftes vor in einem 
Schreiben vom 4. Auguft, worin es heißt: „er lönne nicht verjchweigen, 
daß bie nur unter gewiljen Bedingungen und Vorbehalten wegen Er: 
haltung des allgemeinen Friedens genehmigte achte Kurwürde (Baiern) 
auf dem mweitfäliichen Friedensſchluſſe jegt mit einer neunten im 
Widerſpruche ftände, daß dadurch die grundlegenden Reichsſatzungen 
ohne Noth und gegen des Reiches Willen abgeändert und allerhand 
Entzweiungen in bie jeßt jo nöthige feſte Vereinigung gebracht wur: 
den; überdies aber könne die Vergebung der neunten Kurwürde an 
einen protejtantiihen Fürften nur zum höchſten Nachtheile der katho— 
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liſchen Religion ausſchlagen; denn wenn die pfälziihe und baieriſche 
Linien über kurz oder lang ausftürben und ihnen die proteftantifchen 
Linien folgten, befänden fich die Proteftanten in der Majorität und 
gewännen fo ven katholiihen Fürften und Ständen den Bortheil ab.“ 
Aehnlich antworteten Köln und Pfalz. Bon den übrigen Fürſten 
widerſprachen Sachſen-Gotha, Hefien-Kafiel, Baden, Holftein, Medlen: 
burg, die Biichöfe von Würzburg, Münfter und Hildesheim, ja felbft 
des neuen Kurfürften Better, Anton Ulrih von Wolfenbüttel; vie 
proteftirenden Fürften ſchloſſen jogar einen Verein und die ganze An: 
gelegenheit verzog fich in das neue Jahrhundert hinein. — Auffallend 
erichien es, daß die Herzoge Anton Ulrih und Rudolf Auguft von 
Wolfenbüttel Truppen jammelten,; man befürchtete einen Bürgerkrieg, 
der den Franzgofen noch mehr Vortheile in Deutſchland eingebracht 
haben würde. Dazu kam eine Streitigfeit wegen Beſetzung des Bi- 
ſchofsſtuhles in Lüttich, in welche fich Frankreich einmiſchte; der Papft 
entfchied zu Gunſten des Erzbiſchofs von Köln, eines baierifchen 
Prinzen, und fo war dieje Frage auch erledigt. Alles aber deutete 
darauf hin, daß eine Auflöjung des Bundes von Augsburg im An- 
zuge und eine Wieberbefeitigung erforderlich jei. Letzteres geſchah 1695 
mit der gegenfeitigen Zulage, daß man den Krieg mit Eifer fort: 
führen- wolle, bis Frankreich beſſere Friedensvorſchläge mache. König 
Ludwig von Frankreich ließ mit großem Eifer Angaben über feine 
Friedensliebe verbreiten: er wolle Wilhelm von England anerkennen, 
Lothringen ohne Ausnahme, Ludwigsburg, Philippsburg und Mont: 
royal zurüdgeben, Hüningen und Fort Louis fchleifen, Straßburg 
mit allen Zubehörungen, aber gejchleiften Feſtungswerken wieder 
ausliefern, unter der Bedingung, daß nie wieder neue Werke er: 
richtet würden. Diejed Benehmen des Königs, der faft in allen Buncten 
im Vortheil war, erſchien der Welt zu verdächtig, als daß man ber 
franzöſiſchen Friedensliebe Zutrauen hätte entgegenbringen fönnen. 
Man vermuthete eine Hinterlijt und eilte gar nicht, die Friedensunter- 
-handlungen ins Werk zu jegen. Dem Sultan fagte übrigens Ludwig 
gerade heraus, es fei nur jeine Abficht, den Bund zu fprengen. Nach: 
dem num noch ein Verſuch zu Gunſten des vertriebenen Jakob II. von 
England, den Frankreich unterftügt hatte, gejcheitert war, nahm man 
das Friedenswerk ernftlih in die Hand und am 9. Mai 1697 trat 
in einem Luſtſchloſſe bei dem holländiſchen Dorfe Ryswick ber Con- 
greß zufammen. Holland, England und Spanien jchlofien jhon am 
20. September unter vorteilhaften Bedingungen Frieden ab. Um 
feine Friedensliebe zu bethätigen, hatte Ludwig den nymeger Frieden 
als Grundlage der Unterhandlungen angeboten, die kaiſerlichen Ge— 
fandten verlangten aber den weitfäliihen und: durch Verzögerung kam 
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wiederum ein für Deutfchland unglinftiger Abſchluß zu Stande, indem 
Frankreich nur das, was außerhalb des Elfaßes von den Reunions- 
fammern eingezogen war, zurüdgab; Lothringen wurde ebenfalls an 
feinen rechtmäßigen Befiger, Leopold Karl, Herzog von Lothringen, 
mit dem Vorbehalte des freien Durchzuges franzöfiiher Truppen, 
abgeliefert, ebenfo Luremburg und die Stadt Trier mit dem Ober: 
erzftifte. Deutſchland befam Philippgburg und Kehl; alle Befeftigungen, 
die Franfreih am linken Rheinufer und den Rheininſeln angelegt, 
follten gejchleift werben, ebenjo die Werke von Montroyal, Trarbadh, 
Kirn und Eberöburg. Dagegen behielt Ludwig Saarlouis, Longwy 
und Landau als Entſchädigung. In höchſt auffälliger Weile hatte 
Frankreih kurz vor dem Abichluß des Friedensvertrages denjelben 
noch einmal in Frage zu ftellen verfudht. Am 29. Detober, dem 
Tage, an welchem alles abgemacht fein follte, war man eben vor 
Mitternacht mit der Bergleihung der Abjchriften fertig geworben, als 
die franzöfifcden Gefandten beim vierten Artikel, welcher die Zurüd: 
gabe der reunirten Orte feitjegte, trogig verlangten, es ſolle noch die 
äußerft wichtige Clauſel hinzugefegt werden, „daß in allen jo zurüd- 
gelieferten Drten die fatholifhe Religion in dem Stande, in welchem 
fie fi im Augenblide befinde, erhalten bleiben jolle*. Die Verwei- 
gerung dieſes Zuſatzes folle eine Fortjegung des Kriege gegen die 
MWideritrebenden bedeuten, fo erklärten in ihrer befannten, aud in 
Ryswick vielfadh erprobten ungeftümen Manier die Sranzofen. Da 
dieſe Clauſel gegen den weftfäliihen Frieden war und die Proteftan- 
ten darin einen Streid gegen fie jelbft erblidten, jo drangen letztere, 
unterftügt durch England und Holland, auf Verwerfung der Clauſel, 
und zwar mit folder Energie, daß, wenn fie diejelbe auch den poli- 
tiichen Verhältnifien Deutſchlands zugewandt hätten, Elſaß und Straß: 
burg nicht verloren gegangen wären. Auch Defterreich beftritt die 
Buläffigkeit der Clauſel; als aber die Franzojen entſchieden dabei ver: 
harrten, unterſchrieben die Katholifen und einige proteftantifche Fürften 
und Stände; die andern protejtirten. Die Sache zog id fpäter faft 
nod vierzig Jahre unentſchieden hin. 

In Erfüllung des Nyswider Friedens war alſo Trier wieder 
in die Hände ſeines rechtmäßigen Landesherrn gekommen und die 
Stadt hoffte von Tag zu Tag, die Franzoſen abziehen zu ſehen. Doch 
dieſe hatten gar feine große Eile und erſt Anfangs Mai-1698 ſetzten 
fie fi) in Bewegung. Und in welchem Zuftande hinterließen fie die 
Stadt! Mehr einem Dorfe als einer ehemals blühenden, gewerbe— 
fleißigen Stadt ähnlich, ftand fie da, ohne Mauern, die Brüde zer- 
ftört, die Straßen verödet; ringsum in den einft fruchtbaren Gärten 
und Fluren erhoben ſich die Ruinen der Schanzen und Laufgräben. 

B3* 
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An eine Herftellung der Häufer konnte Niemand benfen und ganze 
Duartiere wurden geebnet und in Gärten verwandelt. Eine Berord- 
nung bed Magiftrates vom 25. Mai 1695 gibt eine anſchauliche 
Schilderung des Zuftandes ber Stabt. Es heißt in derfelben: „in 
vielen Straßen der Stadt jeien verſchiedene bürgerlihe Häuſer und 
Wohnungen durch Berwahrlojung und auch abfichtlide Abreißung 
verihmwunden unb zu Gartenland eingerichtet, zu nicht geringem Nach⸗ 
theil der Stabt und Bürgerichaft, Schmälerung der Wachtdienfte und 
Steuern; bei Strafe der Eonfiscation ſolcher Häufer oder Hofftätten 
werde das Abreißen oder Einebnen verboten und Jedermann aufge: 
fordert, binnen drei Monaten jich zu erflären, ob und in wie viel 
Sahren er diefe Häufer wieder aufbauen oder in wohnbaren Stand 
jegen wolle; wer dieſe Erklärung verabjäume, habe zu gemwärtigen, 
daß bie Häufer und Hofitätten von Obrigkeit wegen an Leute 
überlaflen würben, welche bereit jeien, biefelben in wohnlichen Zuftand 
zu ſetzen.“) Eine ſtatiſtiſche Aufitellung aus demjelben Jahre ergibt 
694 Feuerftellen und Häufer, 31 unbewohnte Häujer, Familienhäupter 
504, Frauen und Witwen 534, unverheirathete Hausiöhne und Kna— 
ben über 10 Sahren 146, beögleihen unter 10 Jahren 371, unver: 
beirathete Frauenzimmer 542, Knechte und Mägde 272, Arme und 
Bettler 308 — die Stifts⸗ und Kloftergeiftlichleit uneingerechnet. Zu 
all dem Elend des Krieges fam nun no ein unfrucdhtbarer Sommer 
im Sjahre 1698, der durch die andauernden Regengüſſe und heftige 
Kälte eher dem Winter glih. Das Walter Roggen koftete 12—16 
Thlr.; ein Fuber 1684er Mojelwein wurde in der Stadt jelbft für 
500 Thlr. verlauft, ein Preis, welden, in Anbetracht des Gelbwerthes, 
wohl nie ein Fuder Mofelwein erreicht hat. Noch ‚mehr: das aus 
dem Roggen bes jahres 1698 gebadene Brod erzeugte, befonders auf 
dem Hunsrüd und Waldlande, Schwindel und Taumel wie bei Trunten- 
beit (in Folge ſchlechter Reinigung von dem Unfraute des Taumel: 
lolchs, Muttertorns, Durch vorzeitige Aernte und ausgewachſene Frucht), 
die fogenannte Kriebelfrantheit. Der geherbitete Wein war ebenfalls 
untrintbar. Zur Ausgleihung diejes Unglüds „gefiel es der gött- 
lihen Güte” — fagt ein gleichzeitiger Schriftiteller, „durch die Frucht: 
barkeit des folgenden Jahres 1699 die vorausgegangene Entbehrung 
und Noth zu lindern; denn im Erzitifte Trier war dieſes Jahr äußerft 
fruchtbar an Getreide, Obft und Wein.“ 

Um über erforberlihe Maßregeln zur Heilung der Schäden zu 
berathſchlagen, berief der Kurfürft im März 1698 und im folgenden 
Jahre die Landftände zufammen nad Coblenz. Die Stadt Trier 
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wurbe mit einem nothdürftigen Paliffabenzaun, Pforten und Wacht: 
bäufern umgeben. Zum Statthalter wurbe der Domprobit Freiherr 
Karl Kafpar von Kefielftatt ernannt. Im September 1698 bejuchte 
Johann Hugo feine Landeshauptitabt und wurde herzlich empfangen; 
nur war der Rath bei der allgemeinen Noth in Berlegenheit, wo er 
die für den Kurfürften beftimmten zwei Fuber Wein hernehmen follte. 
Es wurde nun auch der Vorſchlag einer Wieberherftellung ber zer: 
ftörten Mofelbrüde in Erwägung gezogen und ber Landtag von 1699 
batte eine Steuerauflage zu dem Zwede vorgeihlagen; Bauprojecte 
wurben eingeforbert, allein das Geld reichte nicht hin, fie auszufüh- 
ren, und die neuerdings hereinbrechende Kriegsnoth ſchob den fo 
nothwendigen Brüdenbau in weitere Ferne. — Trier wurbe nochmals 
von den Franzofen occupirt und das Bild des Elendes und ber Be 
drängniß des legten Menjchenalter8 wiederholte fich. 


Fünftes Eapitel. 
Zerſtückelungsverſuche gegen das Erzftift Trier. 


Nachdem bisher die verfchievenen Anftrengungen Frankreichs, das 
Erzftift Trier, überhaupt die Länder zwiſchen Rhein und Maas, ſich 
einzuverleiben, nicht von dem erhofften vollftändigen Erfolge begleitet 
waren, brobten dem Erzbisthum Trier in dieſer kritiſchen Zeit auch 
noch, wie ſchon früher zu wiederholten Malen, Angriffe auf den Um: 
fang jeiner geiftlihen Gerichtsbarkeit: das Erzftift jollte in wenigftens 
zwei Bisthümer zertheilt und das neu zu errichtende die Stabt Luxem⸗ 
burg als Berwaltungsmittelpunct erhalten. 

Daß die Erzbifchöfe feit dem frühen Mittelalter ihre Functionen 
zum Xheile auf einen Weihbifchof übertrugen oder fih in hohem 
Alter einen Eoadjutor mit dem Rechte der Nachfolge beilegten, ift 
bereits öfters erwähnt worden. Nach einem mißlungenen Berfuche, 
das Metropolitanbisthbum Trier zu einem Suffraganbisthbum unter 
Köln berabzufegen, welder unter den jüngern Karolinger gemacht 
worben war,') war lange Zeit von irgend einer Umgeftaltung ber ter: 
ritorialen oder geiftlihen Stellung des Erzftiftes nicht die Rede. Erft 
im 13. Yahrhundert tritt auf einmal der Gedanke auf, ben Sprengel 
ber Erzbiöceje in zwei Theile zu theilen. Im Sabre 1236 wandte 
ſich der Erzbiſchof Theodorich II. von Wied an den Papft Gregor IX. 
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mit ber Bitte, ihm wegen allzu großer Ausbehnung des Erzftiftes zu 
geftatten, ein neues Bisthum zu errichten und das Klofter Prüm zu 
ber Reſidenz des neuen Suffraganen zu erheben. Die Abficht des 
Erzbiſchofs fand wegen des angegebenen Grundes den Beifall des 
Papſtes, welcher zwei Aebte ber Eiftercienjer, die von Himmerod und 
Billerd, beauftragte, ein Gutachten über die vorliegende Frage beim 
römischen Stuhle einzureiden, beſonders ob die Abtei und die Stadt 
Prüm zum Site eines Biſchofs geeignet jeien; ob dem neu zu errichten- 
den Sitze jo viel Einkünfte überwiejen werben könnten, daß der bijchöf- 
lihen Würde feinerlei Eintrag gejhehe, und ob die Zuftimmung der 
Mönche der Abtei und anderer Leute, deren Zuftimmung zu diejer 
Uebertragung des Territoriums und Theilung der Pfründen erforder: 
lid, damit fich einverjtanden erklären würden; eine wie ſtarke Seelen: 
zahl, wie viele Pfarreien und Einkünfte der Erzbijchof dem Suffragan 
zuweijen wolle. E3 mochten jedoch die Mönche in Prüm leicht merken, 
wo dieſes Project hinaus wollte: es handelte jih cinfah um eine 
Unterdrüdung und Einverleibung der Abtei auf einem Ummege, an 
welcher eigentlich Niemand — die Sade vom rein kirchlichen Stand- 
puncte aus bejehen — hätte Anjtoß nehmen können. Allein die reiche 
und mächtige Abtei, von jeher auf ihre vorgebliche Reichäunmittelbar- 
feit pochend und ängftlich bejtrebt, diejelbe zu erhalten und gegen die 
Angriffe der Erzbifchöfe von Trier zu ſchützen, wird fi jedenfalls 
aus allen Kräften ber mittelbaren Einverleibung widerjegt haben und 
fo wird der Wibderftand der Mönche wohl der einzige Grund geweſen 
jein, warum das Project des Erzbiſchofs Theodorih nicht zur Aus: 
führung fam. Daß die Abtei an und für jich nicht reich genug ge— 
weſen jei, unter gleichzeitiger Zumeijung eines Theile der Einkünfte 
des Erzitiftes, einen Biſchofsſitz in würdiger, ja glänzender Weile zu 
tepräjentiren, hat doc wohl noch Niemand im Ernfte behaupten 
wollen — genug, das Gutachten der beiden Mandatare des Papſtes 
fiel dahin aus, daß die Errichtung eines neuen Erzbisthums nicht 
nöthig ſei. In Folge deſſen jah fih Gregor IX. nit veranlaßt, 
näher auf das Geſuch des Erzbiſchofs einzugehen.') Theodorich be- 
gnügte ſich damit, fich einen Weihbiichof in der Perjon des Biſchofs 
Heinrich von Deſel zu nehmen. 

Drei Jahrhunderte fpäter faßte König Philipp IE von Spanien 
den Plan, aus den Provinzen Luremburg und Namur ein eigenes 
Bisthum zu gründen; Philipp gab nämlich der allaugroßen Unwijfen- 
heit in religiöjen Dingen allein die Schuld, daß der Abfall vom alten 
Glauben jo: beveutende und bedrohliche Fortjchritte gemacht habe; die 
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Ummifjenheit jei aber veranlaßt durch die allzu große Ausdehnung der 
biſchöflichen Sprengel Cambray, Arras, Utreht und Tournay. Nach 
mehreren Geſuchen an den römiſchen Stuhl geitattete ver Papſt, aus 
den vorhandenen Bisthümern vierzehn neue zu machen, und fie unter 
drei Erzbisthümer zu ftellen. Ginftweilen blieb Luremburg noch bei 
Trier, Namur fam als Bisthum unter Cambray. Aber 1572 griff 
Philipp den Plan aufs Neue auf und die Mitgliever des luxem— 
burgiichen Provincialvathes, die fih am eifrigften dafür imtereffirten, 
legten die Zwedmäßigfeit dieſer Maßregel in einer Denkſchrift dar, 
in welcher auch der Raugerhöhung der Grafſchaft Luremburg zu einem 
Herzogthum und des Ilmfanges der Provinz gedacht wurde, welchen 
beiden Umftänden die Errichtung eines eigenen Biſchofsſtuhles wohl 
entſpräche; die Zandesbevölferung ſeien verjchiedenen Urſprunges und 
ipreche theils walloniſch, theils deutſch; zu der Verfchievenheit der 
Sprade und Sitten fomme auch die des Firchlichen Ritus, da die 
Provinz unter fieben Bisthümer (Trier, Reims, Lüttih, Toul, Ver— 
dun, Meß, Namur vertheilt jei; keiner diefer Biichöfe, der von Trier 
ausgenommen, halte durch Bicare oder Dfficiale bie vorgejchriebene 
Bilitation der Pfarreien ab. Die Denkſchrift ſchildert ſodann die 
großen Webeljtände, welche aus dieſer Bernadläffigung entjtanden ; 
Strafen an ſchuldigen Geiftlihen würden nie vollzogen, ausgenommen 
etwa eine Geldſtrafe; die Geiftlichen lebten Jahre lang im Eoncubinate 
und es werbe dem Bolte dadurch viel Aergerniß bereitet; es verliere 
die Achtung vor dem geiftlichen Stande, ziehe fih von den Sacra- 
menten zurüd und frage nicht3 nach den Genjuren; die Beſetzung der 
Piarreien durch die verſchiedenen Herrihaften hange oft vom Zufalle 
ab, begünftigte, fchlechte und unwiſſende Subjecte würden vorgeſchlagen 
und angenommen. Alles das müfje nach Ernennung eines eigenen 
Biſchofs aufhören; könne man vorläufig dieſe Abficht nicht durchſetzen, 
jo möge man für Ginjegung eines apoftoliihen Vicars mit bijchöf- 
licher Gewalt Sorge tragen; bie Provinz mit ihrem reichen Klöftern 
biete dem neuen geiftlichen Hirten. eine austömmliche Pfründe. Das 
neue Bisthum follte einen Umfang von 365 Pfarreien haben, bie 
allerdings fieben verjchievenen Bisthümern, aber zum größten Theile 
dem Erzitifte Trier angehörten. 

König Philipp genehmigte den Plan und der Propſt Johann Fond 
wurde beauftragt, mit dem Erzbiihof von Trier, Jakob von der Eltz, 
und dem Biſchof von Lüttich im Unterhandlung zu treten. Der Propjt 
begab fich zuerft nad) Ehrenbreitftein, wo er am 4. Februar 1572 
beim Erzbiihof Audienz erhielt. Auf den Vortrag Fonds ermwiberte 
der Erzbiichof im Allgemeinen, jede Veränderung ſei gefährlid und 
entjprängen baraus ganz ſicher allerlei Unzuträglichkeiten; doch wolle 
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er fih die Sache überlegen. Der Propſt machte beſonders barauf 
aufmerktjam, daß das Erzitift Trier eigentlich feine Umänderung er- 
leiden werde, jondern eher eine Vermehrung jeines Anjehens und 
Umfanges, indem der neue Biihof ein Suffragan von Trier fein 
und eine gute Anzahl von Pfarieien des lütticher Bisthums mit- 
bringen werde. Erzbiihof Jakob legte feinem Rathe die Sache zur 
Degutahtung vor; in legterer wurden die zu überwindenden Schwie- 
rigfeiten des genauern dargelegt und zudem hat der Erzbiſchof in 
der legten Andienz erklärt, er müfje die ſchließliche Entſcheidung dem 
römijhen Stuhle anheimftellen. Weniger Bereitwilligfeit fand der 
Abgeorbnete Philipps in Lüttih; der Biihof und fein Domcapitel 
entgegneten gleichfalls, dem apoftoliichen Stuhle die Prüfung der An- 
gelegenheit unterbreiten zu müflen. Es ift zu vermuthen, daß bie 
beiden geiftlihen Würbenträger in Rom ebenfalls die Hinderniſſe dar- 
legten, welche fi dem Plane des Königd von Spanien entgegenftell- 
ten, und jo ift denn die Ausführung desſelben verjchoben worden. 
Durh Errichtung des Jejuitencollegiums in Luremburg forgte ber 
König für die Förderung der Zwede der Neligion.') 

Jedoch ruhte der Plan der Errichtung eines Iuremburgifchen 
Bisthums keineswegs; er wurde im Jahre 1700 wiederum aufgenom- 
men; der Erfolg war jedoch derjelbe. Weber die nähern Umftände 
die Einzelheiten der Verhandlungen find wir nicht näher unterrichtet, 
da der Iuremburgifche Geſchichtſchreiber Bertholet, defien Werte wir 
dieſe Notizen entnehmen, e3 nicht für gut befunden hat, ſich bes 
Nähern darüber auszulafien, fondern kurz abbricht, indem er jagt: 
„die Sache wurde zu nichts, gleihgültig, aus welden Gründen.“ 

Durch die große Staatsumwälzung am Ende des achtzehnten 
Sahrhunderts, weldhe in alle Berhältnifjie um- und neugeftaltend ein— 
griff, wurde die Umjchreibung faſt aller Erz: und Hochſtifte Mittel: 
europa's volljtändig umgeändert und mit den politiichen Unterabthei- 
lungen der Staatsgrenzen in größere Webereinftimmung gebracht. 
So weit es die Erzdiöcefe Trier betraf, werden mir weiter unten 
barauf zurüdtommen. 
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Sechstes Eapitel. 
Ber [panifhe Erbfolgekrieg. 


Die letzten Jahre des fiebenzehnten Jahrhunderts entwidelten ein 
eigenthümliches Schauſpiel, deſſen Intrigue, von langer Hand an: 
gelegt, zu einer blutigen Kataftrophe führte: e8 war der Streit der 
Gabinette um die fällig werdende ſpaniſche Krone, welche zuerit durch 
teftamentarijhe Verfügungen vergeben, dann auf dem Schlachtfelde 
errungen werben follte, ohne daß die zu beherrſchende Nation irgend 
um ihre Willensmeinung gefragt wurde; nur die Fürjten haben 
Rechte, die Völker haben nur Pflichten, der Staat und die Staats: 
gewalt find einzig in der Perjon des Füriten; daher jener jchmähliche 
Länderraub und Länderſchacher, der jeit dem breißigjährigen Kriege 
in fo üppiger Blüthe ftand und die Völker wie Nullen behandelte, 
die nur durch ihren Fürften Werth erhalten. Eine folhe Null war 
diesmal Spanien und das ſpaniſche Volt, das freilich jeit mehr als 
einem Jahrhundert in unmiderjtehlih wachſender Beichleunigung von 
feiner einftigen hohen Entwidelung herabgejunfen und jegt zum Zank— 
apfel der Diplomatie geworden war. Mit Philipp II. (1556—1598) 
begann der Verfall Spaniend. Austilgung aller Kekerei und Ber: 
nichtung aller Volksrechte waren das Ziel, das Philipp erjtrebte, aber 
nur halb erreichte; er ruinirte jein Land financiel und ein finjterer 
Deijpotismus vollendete das Werk. Seine Nachfolger traten in jeine 
Fußitapfen, Spanien war ſchon ohnmächtig, als Karl II. die Herrichaft 
antrat, ein Mann, der, als er, 39 Jahre alt, ftarb, jagen fonnte, 
man babe 35 Jahre vergeblih auf feinen Tod gewartet. Da er 
finderlos war, hatte die VBerwandtichaft ſchon lange über die Theilung 
des Erbes ſich in diplomatischen Actenftüden herumgejtritten ; Bejtechung 
und Erbichleicherei thaten das Ihrige. Auf dem Friedenscongrefie zu 
Ryswick wurde nod nicht ernſtlich gewagt, die Frage der jpanifchen 
Erbfolge in die Verhandlungen bineinzuziehen. Die Anjprüche der 
Erbberedhtigten beruhten darauf, daß Ludwig XIV. eine Schweiter 
Karls II., Maria Therefia, geheirathet, letztere aber für fich und ihre 
Nachkommen auf die ſpaniſche Thronfolge verzichtet hatte; Kaijer 
Leopold hatte die jüngere Schweiter Karls II., Margarethe Therefe, 
geheirathet, für welche ihr Vater Philipp IV. das Erbrecht vorbehalten 
batte. Eine ähnliche Beitimmung hatte Philipp III. getroffen, als er 
feine ältere Tochter Anna an Ludwig XI. und feine jüngere, Marie, 
on Ferdinand III, verheixathete. Vater und Sohn wollten aljo den 
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Heimfall Spaniens an Frankreich verhüten und die Erbredhte bes 
deutihen Kaiſers ſchützen. Kaiferin Margarethe jtarb 1673 und 
hinterließ eine "Tochter Maria Antonia, welche die Erbin des jpani- 
Ihen Thrones war. Als diefe fich mit dem Kurfürften Mar Emanuel 
von Baiern verheirathete, mußte fie auf ihr Erbredt verzichten, jo 
dab ihr Vater Haupterbe war. Dieſe Verzichtleiftung war jedoch) 
nach dem jpanischen Erbfolgegejege und laut der Beitimmungen Phi: 
lipps IV. Eraftlog, aljo die Erbfolge von Rechtswegen bei Baiern, 
Maria Antonia jtarb am 24. December 1692 und hinterließ ihrem 
Gemahl einen Sohn, Joſeph Ferdinand, den rechtmäßigen Erben 
Spaniens. Ludwig XIV. erklärte die Berzihtleiftungen feiner Mutter 
und feiner Gemahlin für ungültig und beanjpruchte die jpanifche 
Krone für den Dauphin. Neben diejen drei Thronbewerbern ftand 
noch der Herzog von Savoyen, deſſen Großmutter Catharina eine 
Tochter Philipps II. war; er verlangte jedoch nur einen Theil der 
Erbſchaft. In diefer Weife ftanden ſich die Erbanfprüche bereit gegen- 
über, ehe noch Karl II. todt war. 

Schon vor dem Friedensſchluſſe von Ryswick hatte Ludwig mit 
Mar Emanuel unterhandelt, um einen Erbtheilungsplan zu entwerfen, 
nah welchem die Niederlande, welche der Kurfürft ſeit 1692 als 
Statthalter verwaltete, wahrjcheinlid als erbliche Statthalterihaft an 
Baiern fallen jollten. Als aber nah dem Frieden König Wilhelm 
von England beftimmt erklärte, daß weder Frankreich noch Defterreich 
Spanien befigen dürfe, fam auf Betreiben Ludwigs ein Bertrag 
zwiichen Frankreich, Großbritannien und Holland zu Stande, 11. Dc- 
tober 1698, nad) welchem der Dauphin Neapel und Sicilien, Erzherzog 
Karl, des Kaijers zweiter Sohn, die Lombardei, der baieriihe Kur: 
prinz Spanien, die Niederlande und Indien zugetheilt erhielt. Dieje 
eigenmächtige Verfügung der drei Mächte kränkte Karl II. und er 
ſetzte jegt, auf den Nath des Papftes, den baieriſchen Kurprinzen zu 
jeinem einzigen Erben ein. Doc ftarb der fiebenjährige Erbe Spa— 
niens, 6. Juni 1699, und die drei Mächte vollzogen einen neuen 
Theilungsvertrag, 25. März 1700. Karl neigte fi nun Oeſterreich 
zu und verlangte die Anmwefenheit des Sohnes des Kaijers in Spa- 
nien. Leopold zögerte und Karl jeßte nun den zweiten Sohn bes 
Dauphins zum Erben ein, der jedoch auf jein franzöfiiches Erbrecht 
verzichten mußte; follte er aber oder fein Bruder fterben oder ver: 
sichten, jo könne der Erzherzog Karl Erbe jein. Dies geihah am 
2. Dctober 1700 und am 1. Rovember jtarb Karl II. Ludwig nahm 
das Teſtament an, obſchon dies eine Verlegung des zweiten Theilungs- 
vertrages war; allein er wollte die Nacfolge des Erzherzogs ver- 
hüten. Philipp von Anjou, der neue König von Spauien, wurde in 
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Madrid am 27. November ausgerufen als Philipp V., ohne Schwierig- 
feiten im Lande zu finden. 

Kaiſer Leopold, wenn auch jchlecht gerüftet und in Ungarn be- 
droht, wollte doc mit dem Schwerte feine Rechte geltend machen; 
zudem glaubte er es dem Reiche jchuldig zu fein, Belgien und Ober— 
italien (Herzogthum Mailand) nicht in Frankreichs Machtſphäre Liegen 
zu lafjen. Juriſtiſche Denkſchriften vertheidigten das kaiſerliche Erb- 
recht, zu deſſen Unterftügung jhon ein Bündniß mit Preußen beftand 
und anderweitige Verhandlungen eingeleitet wurden. Mit 30,000 
Mann wollte Leopold fich jelbft Italiens bemächtigen, welches ein 
deutfches. Reichslehen war. Prinz Eugen von Savoyen führte die 
Truppen und machte gute Fortichritte. Inzwiſchen hatte König Wil- 
helm, weil Ludwig die Beitimmungen des legten Theilungsvertrages 
nicht erfüllte, ein Bündniß zwiſchen dem Kaiſer, England und den 
GSeneraljtaaten, die „große Allianz” vom 7. September 1701, zu wege 
gebracht, kraft deren nicht eher Friede mit Frankreich gejchlofjen wer: 
den jollte, als bis der Kaifer die erforderliche Entihädigung für die 
Entjagung auf jeine Erbaniprüche erhalten und die nöthige Garantie 
gegeben jei, da Spanien und Frankreich nicht vereinigt würden. Der 
Kurfürft von Brandenburg, Friedrich III., jetzt Friedrich I., König 
von Preußen, trat der Allianz bei; doc) ftarb König Wilhelm von 
England, 19. März 1702. Nichts defto weniger erjchien die Kriegs: 
erklärung der Alliirten am 15. Mai; hinter diejer That jtand ein 
Heer von 232,000 Mann und falls das Reich binzutrat, von 360,000 
Mann — allerdings vorläufig erft auf dem Papier. Die Armee 
Frankreichs wurde auf 205,300 Mann berechnet und von diejen konn— 
ten 130,000 Mann im Felde verwerthet werden; dazu Tamen nod) 
8000 Mann ältere belgiſche Truppen, 17,000 Mann aus den jpani- 
ſchen Niederlanden ausgehoben, 15,000 Mann Savoyer und 25,000 
Baiern — beide Fürſten hatten ſich nämlich neuerdings mit Lud— 
wig XIV. verbunden. Anfangs 1702 übertraf die franzöfische Streit— 
fraft die der Verbündeten um 30,000 Mann. 

Der Krieg begann in den Niederlanden, wohin Ludwig im Früh— 
jommer 1702 gegen 90,000 Mann hatte einrüden lafjen. Sie beiegten 
eine Linie vom Meere bis Bonn und befejtigten fie durch Vertheidigungs— 
werte. Anfangs April ftand Marſchall Boufflers bei Dieſt am Demer ; 
Marquis von Bedmar, Graf Tallard und andere dedten verjchiedene 
Puncte. Die Verbündeten belagerten bereits Kaiferswerth und be= 
obachteten Geldern. Die Franzojen glaubten, der erjte Angriff der 
Allürten werde gegen Brügge und Dftende gerichtet jein, weil jeit 
Mai der holländiiche Ingenieur General Koehorn Anjtalten traf, die 
franzöftiche Aufftellung zwifchen Antwerpen und dem Meere zu durch— 
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brechen. Boufflers griff die Verbündeten an und bejegte bie Linie 
von Bonn bis Kanten, Anfangs Juni. Sein Verſuch, am 11. Juni 
Nymegen zu überrumpeln, mißlang und Boufflers zog fich nad) Eleve 
zurüd, aber bie Franzojen blieben überall im Bortheile. Der zeit- 
weilige DOberfeldherr der Verbündeten, Godart van Reede, Graf zu 
Athlone, war ängſtlich auf den Schuß des rechten Rheinufers bedacht; 
eben jo wenig konnte fich der Prinz von Nafjau-Saarbrüden zu herz- 
haften Entſchlüſſen emporraffen,; er war durch Berweigerung des 
Nanges als jtellvertretender Generalcapitän beleidigt und arbeitete 
nur widermwillig mit. Allerdings war Marjchall Bouffler3 auch gerade 
fein großes militärisches Genie, jondern ein Hofgünftling, dem es an 
Erfahrung fehlte. Unter diefen Umſtänden erſchien e8 als ein glüd- 
liher Entihluß der niederländifchen Republik, als fie im Juni den 
britiihen Feldherrn und Staatsmann Marlborougb als ftellver- 
tretenden Generalcapitän zur Armee abjandte. Gewiß ſahen die ältern 
Dfficiere mit Neid auf den neuen Ankömmling, der gegen geborne 
Prinzen und Fürften (darunter der König von Preußen und der Kur- 
fürft von Hannover) gewählt worden war. In Nymegen angelommen, 
verlangte Malborough ſofort Fräftigere Entichließungen; er 309 bie 
zerjtreuten Truppen zufammen und wollte Boufflerd angreifen, ber 
die Schlacht nicht annahm. Als er 60,000 Mann beifammen hatte, 
entwarf er größere Operationen, aber fein Angriffsplan fand bei feinen 
Generalen feine Gnade. Auch Bouffler® widerftrebte einer Ent: 
ſcheidungsſchlacht, die Ludwig forderte, weil die Vertheidigungslinien 
zu unhaltbar jeien. Jedoch gejhah im Sommer nur wenig. Gegen 
jeine Abficht eroberte Malborough am 31. Dectober die Feitung 
Lüttich und jegt beherrichten die Verbündeten die Maas von Huy bis 
zum Meere, während am Rhein die Feftung Bonn einzig die Ver: 
bindung der niederländifhen Bundesarmee mit der Faiferlihen am 
Mittelrhein unterbrah. Ein keder Verſuch des Grafen Tallard, an 
der Mojel und am Mittelrhein Fuß zu faflen und von bier aus die 
Verbindung mit Frankreich während des Winter aufrecht zu erhalten, 
war gejcheitert. Mit einem Detadhement ber nieberländifhen Armee 
hatte der Prinz von Heſſen-Caſſel die weftlihe Eifel durchſchnitten, 
und bei Goblenz und Andernach Winterquartier bezogen.’) Troß 
diefer Erfolge war Malborough unzufrieden, weil er überzeugt war, 
daß unter den obwaltenden Umftänden mehr hätte geleiftet werben 
können. 

Der eben erwähnte Verſuch des Grafen Tallard hatte die Stabt 
Trier betroffen. Der Kurfürft war der großen Allianz durch ein 
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Bündniß mit der Königin Anna und den nieberländifchen General: 
ftaaten beigetreten. Die Bedingungen des Bünbnifjes, abgeſchloſſen 
am 8. Mai 1702, waren folgende: der Kurfürft unterhält während 
des Krieges drei Bataillone in den Garnijonen Ehrenbreitijtein, Cob- 
lenz und Trier, um fie auch fonjt, wo das gemeinfame Intereſſe es 
erfordert, zu verwenden; die Verbündeten haben unbehinderten Ueber: 
gang über die Rhein: und Mojelbrüde bei Eoblenz; bei Beginn des 
Krieges geftattet der Kurfürft die Anlegung von Magazinen zu Cob— 
lenz oder einem ſonſt gewünjchten Drte des Erzitift3; wenn irgend 
eine militärifhe Operation an der Mojel auszuführen ift, leiftet der 
Kurfürft alle möglichen Erleichterungen, auch etwelches Geſchütz, das er 
zu Goblenz entbehren kann, unter Garantie der Rüdgabe oder der Wieder: 
erftattung der Umgießungskoſten; in Anbetracht der freundichaftlichen 
Gefinnung des Kurfüriten und daß feine Länder mehr als andere den 
Drangfalen des Krieges ausgeſetzt find, erhält derſelbe von feinen 
Verbündeten 50,000 Thlr., vierteljährlich zahlbar; die Verbündeten 
verſprechen, alles Mögliche zum Schuge der Stadt Trier zu thun, 
damit die Franzojen dort nicht mehr feiten Fuß fallen oder jie zer- 
ftören, und dab das Erzitift von ihren eigenen Truppen möglichft 
geihont werde; bei etwaigen Durchmärſchen und Lagerungen follten 
die Einwohner bloß Fuhrwerk jtellen und dies gegen billige Vergütung. 

Dieſes Bündniß jchien eine ſchädliche Beligergreifung des Erz: 
ftiftes durch den Feind abmwehren zu können. Aber es ftand bloß auf 
dem Bapier und danach frug Frankreich nichts. Schon am 4. Juli 
1701, faft ein Jahr vor der Krieggerflärung, hatte der Magiftat zu 
Trier ein Echreiben vom General d’Ejpagne, der zu Diedenhofen com— 
manbdirte, erhalten, welches anzeigte, daß unter Grafen Tallard einige 
Corps in die Umgegend zu liegen fämen; die Trierer jollten fich nicht 
beunrubigen, Marſchall Villeroy habe den Truppen die ftrengite Mann®- 
zucht zur Pflicht gemacht. Der Magiftrat dankte für die freundliche 
Zuvorlommenheit und machte dem Kurfürſten Anzeige. Es jcheint 
jedoch nichts weiter erfolgt zu jein, bis endlid, nachdem der Krieg 
entbrannt, am 16. Dctober 1702, Morgens 9 Uhr, ungefähr 5000 
Franzojen unter General Laumarie am Altthor vorbeizogen auf bie 
Pauliner Flur, wo ein Lager aufgejchlagen wurde. Alle Thore der 
Stadt wurben mit franzöfiihen Wachen beſetzt. Dieje Abtheilung 
war jedoch nur der Vortrab: das Gro8 der Armee erſchien am 26. 
Dectober unter dem Dberbefehl des General Grafen Tallard, 15,000 
Mann ftark, wohlverjehen mit Feld: und Belagerungsgeſchütz. Tallard 
Ihlug fein Lager auf der Euerner Flur auf und errichtete eine Schiff: 
brüde oberhalb der Stadt; jeßt bedauerte er die Berftörung der 
fteinernen Brüde durch jeine Landsleute. General Laumarie mar: 
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ſchirte Schon am folgenden Tage auf dem rechten Flußufer die Mofel 
herab, die Infanterie Tallards mit den Kanonen und fonftigem Train 
wurden eingejhifft; am 28. folgte die Cavallerie und es blieb nur 
eine geringere Waffenmannichaft in der Redoute bei Et. Martin zu- 
rüd. Die Franzojen beabfichtigten, Trarbach zu überrumpeln, und 
griffen es am 31. Detober mit Sturm an; doch erjt am 8. November 
capitulirte der pfalzneuburgifche Eommandant, Hauptmann v. Betten: 
dorf, unter günftigen Bedingungen. Im Triumphe kehrten die Fran- 
zoſen nah Trier zurüd, verftärkten die Beſatzungen zu St. Martin 
auf 500 Mann und vertrieben die Mönche neuerdings. Tallard 309 
ſich nad Lothringen hinein, eroberte Nancy, verjagte den Herzog und 
zwang ihn, nad Lüneville zu flüchten. Am 29. Februar 1703 belager: 
ten die Alliirten Trarbach, aber ein Corps des Grafen Tallard kam 
zum Entjage und die Belagerer gaben ihre Arbeit auf und zogen 
ſich eiligjt zurüd. 

Während des Jahres 1703 war der Erfolg der Verbündeten auf 
allen Buncten des Kriegsjchauplages recht ungünftig; das Haupt: 
quartier des franzöjiichen Heeres am Rheine zögerte ebenfall3 und 
nur im Herbſte trat eine lebhaftere Thätigkeit der zweiten franzöfiichen 
Dftarmee hervor, inden Vauban die Feitung Altbreijah und Tallard 
Landau eroberte. An Trier übten die Franzojen die altgewohnten 
Erprefiungen. Eine Schar verbündeter Reiterei bejegte einmal die 
Mojel und jhwärmte bis an die Thore Triers, drang aud ein 
anderes Mal in die Stadt, plünderte die franzöſiſche Steuercaffe und 
309 fi zurüd. Die Stadt mußte den Schaden erjegen und erhielt 
den Vorwurf, den Verbündeten günftig zu jein, weil Bürger und 
Studenten mit der Reäterei der Mliirten fraternifirt hatten. Neben 
den Kriegsftenern war aber die Stadt aud von den gewöhnlichen 
Steuern bevrüdt, zu welden die Ritterſchaft nichts und die Geiftlich- 
feit nur wenig beitrug; zudem war Trier. für die Aufbringung der 
ganzen Steuerſumme verantwortlih und da dieſelbe noch nicht voll: 
jtändig bezahlt war, wollten die Franzojen 300 Fuder Wein und jechs 
der vornehmiten Bürger als Geijeln nach Saarlouis abführen. Doch 
wurde die Sade für die Bürgerichaft günftig beigelegt, da die Fran- 
zofen fich für die Zahlung des Reſtes an die Geiftlichkeit hielt. 

Die bisherige Kriegführung konnte dem Genie Marlborough's 
nicht mehr behagen. Das zeritreute Gefecht auf verjchiedenen Buncten 
des langgedehnten Kriegsihanplages mußte ſich zujammenziehen zu 
einem fräftigen Stoß. Anjtatt im Diten, Weiten und Süden nur Die 
Grenzen zu vertheidigen, follte nah Marlborough's Plan eine einzige 
gewaltige Dperationslinie von der Nordjee nad) der Donau fich er- 
jtireden und auf den einzelnen bedrohten Buncten die wuchtigern Schläge 
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geführt werben. Auf holländiſcher Seite widerftrebte man der Aus: 
führung diejes Planes. Marlborough wandte fih an den kaiſerlichen 
Feldherrn und forderte ihn zu einer Vorlage für den bevorftehenden 
Feldzug auf. Im Sannar 1704 bat Marlborough den Markgrafen 
von Baden, die englifche Regierung über die Abfichten des deutſchen 
Hauptquartier aufzuflären. Die erften Erwägungen des Reichs: 
feloheren ſprachen für einen künftigen Angriff der Seemädte an der 
obern Mojel, denn der franzölifhen Machtftelung im Oſten und 
Merten mußte die Eröffnung eine mittlern Kriegsſchauplatzes Ab- 
bruch thun. Darauf war die Verwendung engliſch-holländiſcher Streit: 
fräfte am Oberrhein zur Verhandlung gelonmen. Am 13. Februar 
1704 verficherte der Kurfürft von der Pfalz, Marlborough habe fich 
zu einer perjönlihen und kräftigen Hülfeleiftung am Oberrheine er: 
boten. Der Prinz Eugen ſprach dagegen für eine Verwendung der 
gemeinjamen Kräfte gegen den Kurfürften von Baiern an der Donau; 
der Erfolg ſei ficherer, al3 der von Operationen an der Mofel. Marl: 
borough und der Neichsfeldmarjchall billigten dies und Ende Februar 
fam ein militärischer Bevollmächtigter Marlboroughs im deutſchen 
Hauptquartier an, um das Nähere zu verabreden. Marlborough 
ſelbſt ſprach der holländischen Regierung immer nur von Aufftellung 
einer Mojelarmee und Eröffnung eines Mojelfeldzuges, denn er wollte 
feinen Plan geheim halten und bejhwor den Markgrafen ebenfalls, 
dem kaiſerlichen Gejandten im Haag und dem engliſchen Botjchafter 
in Wien nicht? davon mitzutheilen. Noch hatten die Generalftaaten 
die geforderten 15,000 Mann nicht zugejagt, als die Provinz Seeland 
ihre Zuftimmung verweigerte; aber Marlborongh erklärte im Namen 
und Auftrage feiner Königin, er werde auch ohne Betheiligung der 
Generalftaaten mit allen Truppen im englijchen Sold fein Vorhaben 
ausführen. Dies wirkte und man fügte fih. Marlborough wollte 
Mitte Mai rheinaufwärts gehen und Mitte Juni fich mit dem kaiſer— 
lichen Feldherrn am Oberrheine vereinigen. Anfangs Juni traf Prinz 
Eugen im Lager des Markgrafen bei Ehringen ein und gleichzeitig 
fam Kunde, daß Marlborough ſich raſch nähere, er führte 25,000 
Mann und weitere 10,000 follten in der Gegend von Mainz zu 
ihm ftoßen. 

Inzwiſchen waren die Franzojen, etwa 6000 Mann, die in Trier 
und der Umgegend während des Winters gelegen hatten, in der Rich: 
tung nad) Straßburg aufgebrodhen und hatten 400 Mann in der 
Schanze zu St. Martin zurüdgelafien. Tallard hatte mit 45,000 
Mann den Oberrhein überfhritten, die Päfle des Schwarzwaldes ge: 
wohnen und am 18. Mai die Verbindung mit dem Kurfürften her: 
geftellt, welchem er die Recruten ablieferte; er ging fofort wieder 
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nah der franzöfiihen Hauptarmee zuric. Diejer Erfolg Tallards 
war nur duch Fehler der Deutfchen erreicht worden; ja man be— 
jchuldigte den Markgrafen des Berraths. 

Marlborough war am 19. Mai aufgebrochen; er durchſchritt die 
nördliche Eifel, gewann bei Sinzig den Ausgang des Ahrthales und 
den Nhein und wandte ſich ftromaufwärts gegen Coblenz, wo er am 
25. Mai eintraf. In Paris glaubte man feit, der Herzog werde die 
Moſel hinauf marjhiren, zu weldem Zwede er hätte von Goblenz 
ſüdweſilich abſchwenken müfjen; die Bermuthung Tallards, daß Marl- 
borough3 Marſch einem Kriege am Oberrheine gelte, war vom fran- 
zöfiichen Hofe als furchtſame Einbildung verworfen worden; aber man 
beauftragte dod) den Marjchall Villeroy, der in den jpanischen Nieder— 
landen befehligte, dem Herzog mit einer anjehnlichen Truppenmadt 
zu folgen; denn nur dort wollten im Frühjahr 1704 die franzöfiichen 
Feldherren eine wirkliche Gefahr vermuthen, wo der Herzog 'perſönlich 
an der Spige der Truppen ſtände. Marſchall Villeroy hatte in der 
That vorforgliche ‚Anjtalten zur Bertheidigung ber Obermofel ge— 
troffen. Umfonjt hofften Trarbah, Trier und Metz, Marlborough 
werde vor ihren Thoren erjcheinen — der Herzog maridirte am 26. 
Mai über die Mojel und den Rhein, nachdem er dem Kurfürſten 
Johann Hugo einen Beſuch in Ehrenbreititein gemacht und höchſt 
ehrenvoll empfangen worden war. Während das Gepäd und Geſchütz 
jtromaufwärts bis Mainz zu Wafjer bejördert wurde, zog der Herzog 
in eigener Perjon mit der Neiterei an der Spike längs des rechten 
Rheinufers her und ftand am 29. Mai bereit3 bei Caftel, Mainz 
gegenüber. Der Kurfürjt von Mainz, Lothar Franz von Schönborn, 
freute fich bejonders ob des trefflichen Ausjehens der Truppen und 
bewirthete die Officiere. In Paris wurde man wegen des ganz un- 
erwarteten Uferwechſels bei Coblenz nicht Hug aus der Richtung des 
Marſches; man befürchtete einen Stoß auf Landau und den Eljaß 
und mwunderte fich über die wechjelnden Ablichten des Herzogs. Ober: 
halb Mainz bei Koftheim überjhritt Marlborough den Main, ftand 
am 3. Juni ſchon auf dem rechten Ufer des Nedars und jetzt jchien 
man in Paris die Zwede des Herzogs zu begreifen und ſah mit Be- 
ftürzung ein, daß man fich hatte täujchen lafjen. Da der ganze Marſch 
gegen feine Inſtruction war, mußte fich der Herzog mit der Ausrede 
einer mangelhaften Vorbereitung ſämmtlicher Kriegsanftalten an der 
Mosel bei den Generaljtaaten zu deden ſuchen; er forderte jegt ſogar 
nod die Nachſendung eines Hülfscorpo, um dem Marſchall Tallard 
erfolgreih entgegen zu wirken. — Auf der Straße nah Ulm rückte 
der Herzog in Eilmärjhen über Wiesbaden und Eppingen gegen 
Heilbronn zu, um raſch zu einer Berjtändigung mit den verbündeten 
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Feldherrn zu gelangen. Am 12. Juni trafen Marlborough, Prinz 
Eugen, der Türkenfieger, und Markgraf Ludwig von Baden zu Grof- 
beppach zujammen. Der Herzog ftand hier zwei berühmten Feldherrn 
gegenüber; er follte jich ihrer würdig zeigen. Beſcheiden auftretend, 
war der Herzog ein feiner Diplomat, der Prinz offenherzig ohne 
Furdt vor den Herrichern, ein Freund der Wahrheit unter allen Um: 
Händen. Der Herzog und der Prinz verjtanden fich bald und darin 
lag die Wucht ihres Erfolges: „wie Eugen und Marlborough, die 
eriten Staatsmänner und Feldherren zweier Reiche, einander in mehr: 
facher Beziehung ergänzten, jo verdoppelten fie in gemeinfamer Thätig: 
feit die Kraft und Leiſtung des einzelnen Genies. In der Meinung 
ihres Zeitalter beide jo hoch geftellt, daß feiner den Ruhm des 
andern zu neiden brauchte, fanden der engliſche Oberfeldherr und der 
Heerführer des Kaifers fi zujammen, um für eine große Sade ein 
einträchtiges und gewaltige Zuſammenwirken einzujegen.“?) 

Das Ergebniß der Unterredung zu Großheppach war zunädjit, 
daß Eugen die Vertheidigung der Bühler Linien gegen die franzöſiſche 
Rheinarmee übernahm; dann follte der Markgraf möglichit raſch ſich 
mit Marlborough vereinigen; einen Tag um den andern wollten dann 
die drei Feldherrn den Dberbefehl über die Landarmee führen. Nad) 
der Vereinigung Marlboroughs mit dem Corps des Marfarafen be: 
trug die Armee 52,000 Mann; ihr gegenüber ftanden 27,000 Mann 
Baiern und 36,000 Franzojen; das Uebergewicht in der Zahl wurde 
gemindert durch die vielen jungen ungedienten Soldaten; Eugen jtand 
mit 28,000 Mann gegen 60,000 Franzoſen unter Tallard und Villeroi. 
Marlborough jhlug am 2. Juli die Baiern aus den Schanzen am 
Schellenberge bei Donauwörth; feine Neiterei jagte die Feinde in 
wilde Flucht und nur ein Drittel der baieriſchen Kerntruppen rettete 
ih; die übrigen wurden gefangen oder ertranfen. In Folge diejes 
Sieges fnüpfte der Kaiier Friedensunterhandlungen mit Baiern an, 
während die englijch-faijerliche Armee fiegreih in Baiern yordrang. 
Tallard zögerte mit dem Unterftügungsheere und Mar Emanıtel wollte 
jich fügen, ald eben am 15. Juli die Kunde fam, Tallard rüde heran. 
Der Kurfürft brach ab und der verwüjtende Krieg der Alliirten gegen 
Baiern begann. Am 3. Auguft vereinigte fih Tallard mit Mar 
Emanuel. 

Eugen drang auf raiche Fräftige Ausbeutung der errungenen 
Bortheile, obſchon der Kurfürſt jet nicht ganz jchlecht ftand; Marl: 
borough war derjelben Anficht, aber vergebens hatte er ſeit Wochen 
die Gelegenheit zu einem Hauptichlage geſucht; nur der Markgraf 


!) Bergl. v. Noorden 1. c. ©. 540, 
Beonarby, Trieriihe Geſchichte. 54 


850 Sqlaqt bei Hodfätt. 


zögerte, bi der Anmarſch Tallards bier ein Ende machte; doch wurde 
der Markgraf mit der Belagerung Ingolſtadts beſchäftigt und jo ge 
wannen Eugen und Marlborough freie Hand. Auf der Donauebene 
bei Hochſtätt und Dillingen am linken Ufer des Stromes wollten fie 
Pofition nehmen. Die Baiern und Franzojen rüdten heran. Eugen 
wartete auf dem verabredeten Kampfplage auf Marlborough und ver- 
. einigte fih mit ihm am 11. und 12, Auguft. Der Feind griff nicht 
an, jondern gab den Verbündeten Zeit, fi auszuruhen und ihre An- 
ordnungen zu treffen. So ftanden denn Die beiden Heere am 12. 
Auguft ich gegenüber; die Verbündeten zählten 66 Bataillone und 
163 Schwadronen, 52—54,000 Mann mit 66 Gejhügen; die Baiern 
und Franzojen hatten 82 Bataillone und 160 Schwadronen, etwa 
2—4000 Mann mehr, mit 90 Gejhügen. Prinz Eugen commandirte 
den rechten Flügel, 18,000 Mann, gleichviel Reiterei und Fußvolf, 
faiferlihe Cavallerie, Preußen und Dänen, lauter Kerntruppen, an 
welche ſich die ſüddeutſchen Contingente anſchloſſen; unter Eugen be: 
fehligte der alte Dejjauer. Der linke Flügel unter Marlborougd 
zählte 34—36,000 Mann; ein Biertel Neiterei und drei Fußvolk. 
Um 2 Uhr Morgens am 13. Auguft ertönte im Lager der Verbün- 
beten der Generalmarſch. Tallard glaubte, das Heer ziehe nad) Nörd— 
lingen ab. Um 3 Uhr jtanden Eugen und Marlborough fampfbereit, 
In acht Heerjäulen ging's vorwärts und um 6 Uhr jtanden die Ver- 
bündeten vor dem feindlichen Lager, durch einen Morgennebel gevedt. 
Eine Stunde jpäter jank der Nebel und die Ueberraſchung im baieriſch— 
franzöfiichen Lager war vollitändig. Die feindlihe Vorhut brannte 
ein paar Dörfer ab und in überjtürzender Eile traf der Feind feine 
Anordnungen, die um 8 Uhr jo weit vollendet waren, daß in der 
Nähe des Dorfes Blindheim die franzöjiihe Artillerie die Kanonade 
begann. Unter jchwierigen Umftänden war Eugen gegen 1 Uhr Nach— 
mittags mit Aufjtellung fertig geworden und jet eröffnete Marl: 
borough in ganzer Front den Angriff, jedoch Anfangs ohne Erfolg; 
ebenjo erging es dem Prinzen. Um 4 Uhr Nachmittags war troß 
heldenmüthiger Anftrengung dem Feind noch feine Stellung entrifjen. 
Zwiſchen 4 und 5 Uhr bildete der Herzog die Schladhtlinie neu, er 
ftellte die Neiterei in das erjte und zweite Glied, ihr folgte das Fuß— 
volt. Nah dreimaligem Anjturme brach die Neiterei die Linie Tallards 
und das Fußvolf rüdte in gejchlojjenen Reihen nah: eine jähe Flucht 
begann und Tallard wurde gefangen. In dem Augenblide, als Prinz 
Eugen von dem Erfolge des Herzogs hörte, war jein eigenes Heer in 
fiegreihem Vorbringen begriffen. Die Niederlage der Baiern und 
Franzojen war vollendet. Das Dorf Blindhein beleuchtete mit jeinem 
Brande das abendlih dämmernde Schlachtfeld. 12,000 Todte hatte 
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ber Sieg bei Hochſtätt gekoftet, der Feind hatte 28,000 Mann 
und fat jeine ganze Artillerie eingebüßt. 

Der moraliihe Eindrud der franzöjifchen Niederlage war un: 
geheuer. Seit ber Schlacht bei St. Quentin, 1515, hatte Frankreich 
feine ähnliche erlitten. Im leidliher Ordnung 308g Mar Emanuel 
ſich vom Schlachtfelde zurüd auf den Rhein zu, da bie Franzojen 
nicht zur Annahme einer zweiten Schlacht zu bringen waren. Unter 
großen Verlujten ging der Rüdzug vor ih, während die Verbündeten 
ihnen langjam folgten und ſich nachher mit der Belagerung Landau's 
aufhielten. Marlborough hatte mit Eugens Zuftimmung auf Ueberjchrei- 
tung des Rheines gedrungen; er fam auf den Plan eines Feldzuges 
an der Obermofel zurüd und gewann dafür auch den Markgrafen und 
den römischen König Joſeph I. Während Landau ernftliher berannt 
wurde, jo daß e3 ſich am 25. November ergab, wollte Marlborough 
durch einen Schnellmarih Trier und Trarbad überfallen, da ihm 
dieje Pojten für feinen nächftjährigen Feldzug von äußerfter Wichtig: 
feit erjchienen waren. Bon der Maasarmee, die den Sommer thaten- 
103 und hungernd zugebradt, entbot der Herzog 10 Bataillone und 
18 Schwadronen zu einem Zuſammentreffen bei Trier; er jelbjt 
brach amı 19. Dectober von Landau auf mit 12,000 Mann. Der 
Mari in diefer jchlechten Jahreszeit über den Hunsrüd und Hochwald 
jehr bejchwerlid. Am 26. October ftand der Herzog jchon bei St. 
Mendel, wo ihm gemeldet wurde, daß bie franzöfiihe Beſatzung bei 
St. Martin die Stadt bedrohe; er befürchtete, General Laumarie, der 
an der Saar lag, möge Berjtärfung erhalten und fich zwiſchen ihn 
und die Stabt werfen, oder fals ihm letzteres mißlinge, werde Lau— 
marie Trier verbrennen. In der Naht vom 28. auf den 29. Dctober 
erihienen in des Herzog Lager bei Hermeskeil drei Abgeordnete der 
Stadt Trier, Anethan der Stabtijhultheiß, an der Spige. Dieje theil- 
ten dem Herzog mit, die Franzojen lägen noch in der Verſchanzung, 
möchten aber bei der Kunde vom Herannahen des Entjaßheeres der 
Stadt übel mitipielen. Daher entjandte der Herzog noch vor Tages: 
anbruch die Vorhut unter Führung feines Bruders Lord Churchill 
aus und folgte mit aller Neiterei und vier Bataillonen. Die Fran- 
zofen verließen eiligft die Schanzen, verbrannten die Schiffbrüde bei 
St. Martin und warfen fogar die nicht transportabeln Mund: und 
Kriegsvorräthe in den Fluß. Noch am 29. October fam die feind: 
lihe Armee unter Generallieutenant Marquis d’Allegre heran, der 
aber umfehrte, als er hörte, daß Marlborough in Trier ftehe. So— 
fort leitete der Herzog umfafjende Arbeiten zur Befeftigung der Stadt 
ein; 6000 Bauern ohne die Stäbtebewohner verbefferten und verſtärkten 
bie VBerihanzungen. Zur Sicherung dieſer Arbeiten wurde die Reiterei 
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bei Conz aufgeftellt und das Fußvolk in enge Gantonnements in ber 
Stadt und rings umber verlegt. Generallieutenant Hompeich befam 
den Oberbefehl in der Stadt. Eine Erleichterung für legtere, bezüg- 
lih der Einquartierung und fonftiger Laften war unter den obmwalten: 
den Umftänden unmöglich; die Bejagung 13,000 Mann ftark, hielt 
ziemlih gute Disciplin. Die Befeftigungsarbeiten dauerten ſechs 
Monate und umfahten den ganzen Kamm des öftlichen und weftlichen 
Bergrüdens bis zur Carthauſe und nad) Conz. 

Schloß Saarburg wurde am 7. November der franzöfifchen Be: 
ſatzung entriffen. Die Eroberung Trarbachs dagegen war mühevoller. 
Marlborough ging jelbft nach Trarbach, wo ein franzöfifcher Officier 
Debair befehligte. Die von der Maasarmee herbeorderten Truppen 
waren am 3. November in Berncaftel eingetroffen; das Geſchütz ftell- 
ten der Kurfürft von Trier und die benachbarten Neichsfürften. Der 
Herzog übertrug nah einer Bejihtigung der trarbader Feſtungswerke 
die fernere Belagerung dem Prinzen von Heſſen-Caſſel, der am 18. 
December das Schloß Gräfenburg zur Uebergabe zwang. Die Be: 
jagung capitulirte unter ehrenvollen Bedingungen, woran wohl haupt- 
fählih die Mißſtimmung des Prinzen von Heſſen-Caſſel ſchuld war, 
welcher wegen des anfänglichen ſchwachen Erfolges Trarbad und Trier 
obendrein aufgeben wollte und nur durch die Vorwürfe des Herzogs 
davon abgehalten wurde. Letzterer war in das Lager nah Landau 
zurüdgetehrt. Der Sieg von Hochſtätt hatte ihn ermuthigt, im näch- 
ften Jahre den Angriffsplan gegen Frankreich noch höher zu ftellen. 
Er wollte Saarloui3 no im laufenden Jahre belagern, um fich den 
Einmarſch in Frankreich zu eröffnen, allein die langwierige Belagerung 
von Landau vereitelte dieſe Abjicht, und ließ nur eine Sicherung der 
errungenen Bortheile zu. Saarbrüden wurde durch den Brigadier 
Sedendorf bejegt. Nach dem Falle Trarbachs wurde ein großer Theil 
der verbündeten Truppen zwiſchen Mofel und Saar in Gantonne: 
ments gelegt. 

Der Feldzugsplan des Jahres 1705 war, von der Obermojel 
aus gegen Franfreid vorzugehen, mit Trier und Trarbach als guten 
Maffenpläpen und Proviantmagazinen im Rüden. Zwiſchen Mofel 
und Saar jollten 90,000 Mann Saarlouis umlagern, ehe die Fran— 
zojen mit ihren Rüftungen fertig geworden fein fönnten. Marlborough 
follte die Mofel entlang vorgehen, der Markgraf von Baden mit den 
Deiterreihern und der Reichsarmee von der Saar aus mitwirken, 
Prinz Eugen ftand in Jtalien, Die Verbündeten hofften, der wegen 
der Verfolgung der Proteftanten in ven Gevennen ausgebrochene fran— 
zöfifche Bürgerkrieg werde ihre Erfolge für 1705 fihern. Doc follte 
e3 anders kommen. Die deutihen Fürjten fürchteten, der Kaiſer 
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werde ihnen zu mächtig, und verzögerten die Stellung ihrer Gon- 
tingente; der Markgraf von Baden that beleidigt, weil ihm der An 
theil an dem Siege bei Hodhjftätt entgangen war. Als daher Marl: 
borough bei der Mofelarmee ankam, fand er weder Borräthe, noch 
Gejhüg, weder Wagen noch Beipannung. Er ging nad) Coblenz im 
Mai, um die Rüjtungen zu betreiben, und wurde von Johann Hugo 
prunfvoll bewirthet. Die verabredete Beiprehung zu Kreuznach) wollte 
der Markgraf nicht bejuchen, weil er dem Herzog abjichtlih aus dem 
Wege ging; er jchügte eine Wunde vor, die (jeit dem Treffen am 
Schellenberge) nicht gut geheilt fei; er müſſe nah Schwalbah ins 
Bad gehen. 

Bon großer Bedeutung mußte es erjcheinen, daß Kaijer Leopold 
am 5. Mai 1705 ftarb und fein Sohn Joſeph I. ihm folgte; an die 
Stelle des zögernden unfchlüffigen Greiſes trat der energiſche junge 
Mann, der Geihmad am Kriege und ritterlihen Uebungen hatte. 
Doh der Markgraf zögerte noch immer, obſchon Marlborough ihm 
einen Bejuch abjtattete und die Nothmwendigkeit eines Yeldzuges an 
der Moſel darlegte; Ludwig verſprach zwar, nach der Saar mit allen 
marjchbereiten Truppen aufzubrechen, allein e3 war fein Ernſt nicht; 
jeine Eitelkeit war verleßt und feßte dieſes perjönliche Gefühl dem 
Mohle des Ganzen nad. Am 26. Mai kam der Herzog Marlborough 
in Begleitung des Herzogs von Würtemberg und des Erbprinzen von 
Hefien-Eafjel in Trier an; ihm folgte, auf der großen Heerſtraße 
von den Niederlanden durch die Eifel marichirend, am 29. ein aus: 
gewähltes englifch-holländiiches Heer, gegen 40,000 Mann jtark, mit 
Geſchützen und zahlreichen Belagerungs:Apparat; dasjelbe bezog jein 
Lager in der Nähe von Trierweiler. Zahlreiche Schiffe von unge: 
wöhnlicher Größe braten nit lange nachher vom Oberrhein und 
dem Main, von Holland und der Themje her Getreide, jonjtigen 
Proviant und Kriegsmaterial nah Trier. So gab es nad) einer 
kurzen Zeit der Noth denn Lebensmittel genug, und aud das Geld 
war reichlich vorhanden, jo daß die Bürgerſchaft fi von den Leiden 
bes Krieges während. der franzöliihen Decupation wieder etwas zu 
erholen ſchien. Es wird ausdrücklich berichtet, daß troß der Ver: 
ſchiedenheit der religiöjen Belenntniffe, welche in dem gewaltigen Heer: 
haufen vertreten waren, die vornehmen Bürger keinerlei Beichädigung 
und teinerlei Beleidigung zu erbulden hatten; jo ſtramm jei Die 
Mannszucht gehandhabt worden. | 

Gleich nach feiner Ankunft in Trier befihtigte der Herzog die 
Bundestruppen, welche an der Moſel in Wintergquartieren gelegen 
hatten, auf ihrem Sammelplate in der Nähe der Conzer Brüde. Dieje 
Heerſchau dauerte zwei Tage und er gab danach den Befehl, daB Die 
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neuangefommenen Truppen ihr Lager bis gel vorrüden follten. Co 
ftand aljo das Heer in zwei Armeen zu beiden Seiten der Mojel: 
am rechten die Deutjchen, welche die Saarbrüde bei Conz beberrichten, 
am linken die Engländer und Holländer, deren rechter Flügel fich bis 
an die Sauer und Waſſerbillig Hinzog; eine Brüde über die Moſel 
ftellte die Verbindung beider Armeen her. In diefer Stellung wollte 
der Herzog die ihm verjprochene fräftigere Mitwirkung der Neichs- 
ftände abwarten. Die Jahreszeit rüdte langſam vorwärts, die Hülfs- 
mittel des Landes waren aufgezehrt; die von dem Armee-Proviant- 
meifter angegebene Menge des VBorrathes zeigte ſich als betrügeriich, 
da faft nur die Hälfte des ziffermäßigen Beltandes fi in den Maga- 
zinen vorfand. In diefer Lage der Sache hätte der Herzog es gern 
gejehen, wenn Marſchall Villars ihn angegriffen hätte, denn jo wäre 
die Möglichkeit dargeboten gewejen, fich freier zu bewegen. Villars 
ftand, nachdem er den Aufitand in den Cevennen unterbrüdt hatte, 
an der Obermoſel, wohin er eine anjehnlide Truppenmaſſe aus dem 
Eljaffe herangezogen hatte, und Marlborough fürdtete, umgangen und 
von feiner Zufuhr abgejchnitten zu werden. 

Frankreich rüftete fih, nachdem es den Schreden der Niederlage 
von Hochſtätt verwunden hatte, mit aller Kraft zur Aufnahme des 
Kampfes. Nach Italien gingen Verſtärkungen, in den Niederlanden 
follten Villeroy und der Kurfürft von Baiern angreifen, jobald der 
Herzog an der Mojel vorginge,; Marfin ſollte am Oberrhein in vers 
theidigender Stellung verbleiben und je nach den Umſtänden nach der 
Moſel oder ven Niederlanden Verftärkungen abgeben; Billars hatte mit 
50,000 Mann die Mojelgegend zu deden und bejonders den zumächit 
von den Verbündeten bedrohten Bunct Saarlouis; er jollte aber vorerjt 
jedes ernfthafte angriffsweife Vorgehen zu vermeiden ſuchen; denn 
ein verlorencs Gefecht hätte den ſchwächſten Theil des Königreiches, 
das Herzogthum Lothringen mit den Päſſen über das Argonnen= 
Gebirge nad) der Champagne hin, den Angriffen eines mächtigen Heer: 
förpers bloßjtellen müffen. So beſchränkte denn Villars jeine Thätig- 
feit auf einzelne Vorpoften-Plänfeleien in der Nachbarichaft Triers 
und den Verſuch, Saarburg wieder zu erobern, der jedoch mißlang. 
Der Kern feiner Armee hatte eine feite Stellung bei Sirk bezogen, 
den linten Flügel an die Stadt mit dem fejten Schloffe jelbft und die 
Moſel gelehnt, den rechten an die Waldungen auf den Berghöhen 
geftügt; die Fronte ftand längs des Baches, welcher fi) durch die 
engen Thalſchluchten durchwindet. Die ziemlich fteil abfallenden Berg: 
abhänge und die Zugänge zu den Thälern hatte Villars durch Ver: 
baue, Schanzen und Graben abgejperrt und fie follten durch einzelne 
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Batterieen vertheidigt werden. Offenbar war Billard Stellung gut 
gewählt und nur mit großen Berluften anzugreifen. 

Herzog Marlborough gab am 3. Juni, Morgens 2 Uhr, den 
engliſch-holländiſchen Truppen das Zeichen zum Aufbruch in aller 
Stille; auf mehreren Brüden überjhritten fie die Mofel und ſchloſſen 
fih der Verbündeten-Armee an, welche ebenfalls über die Saar ge: 
gangen war. Das Fußvolk an der Spite, zog die rechte Colonne der 
Armee über Tamwern und Onsdorf auf die alte NRömerjtraße, die 
Kimm genannt, zu, welche fie bei Fiſch erreichten; die linke Colonne 
marjchirte durch das Mannebacher Thal bis auf Rehlingen-Littorf, 
umging den Saarburger Wald und erftieg oberhalb Körrig den Berg: 
rüden. Unbehindert erreichten beide Golonnen nad einem bejchwer: 
lihen Marjche die Hochebene zwiſchen Borg und Tettingen, wo fie 
ein vorgejchobenes franzöſiſches Detachement fanden, das fi) raſch 
auf das Gros zurüdzog. Zehn Stunden waren jeit dem Aujbruche 
von der Cönener Flur verfloffen, al3 der Herzog um 6 Uhr Abends 
zwischen Perl und Apach ftand ; fein rechter Flügel ftand Hinter Apadı, 
angelehnt an Perl, der andere Theil bejette die Anhöhen nah Diten 
zu bis zur Duelle des Leufbaches bei Hellendorf. Die Nachhut ſtand 
in mehreren Linien nad) dem Dorfe Borg zu in der Richtung auf 
Defft. Die Truppen bivoualirten, der Herzog ſelbſt nahm Quartier 
in Berl. Auf der Bergebene am linken Ufer des Apacher Baches 
ftand Villars jelbjt mit einer Corpsabtheilung, während der Kern des 
Heeres bei Sirk zuſammenblieb. Am Morgen de3 4. Juni rüdten 
die Verbündeten etwas vor, die Engländer mehr nad recht3 hin mit 
der Front zur Mojel; Marlborough verlegte fein Hauptquartier von 
Perl nad Defft, mehr nach dem Centrum der Aufftellung am Königs: 
walde zu, in der Nähe der Neferve. Villars foll fi) geäußert haben, 
gerade auf diefen Bunct, den er zwei Tage zuvor jehr genau befichtigt, 
babe er die Aufmerffamteit des Herzog3 zu lenken gewünſcht, um 
jeiner Sache recht gewiß zu fein. 

Billars durfte in feiner äußerft günftigen Stellung einen An- 
griff auf die Fronte nicht wohl erwarten; fie war bloß durch einen 
Hohlweg, oder quer durch ein tiefed Thal, von Merſchweiler aus nad) 
dem Apach-Thale, in weldhem die Dörfer Kiting und Manderen liegen, 
zu erreihen, und dann mar noch der Bergabhang, auf deſſen Höhe 
der Ort Kirſch bei Sirk Liegt, zu erjteigen. Im Rüden und in der 
Flanke hatte Villars fih durch das von fteilen Bergabhängen be: 
grenzte und von Bächen durchichnittene Terrain Verbindung mit 
Saarlouis, Diedenhofen und Luxemburg geihafft, Brüden über vie 
Mofel, zu deren beiden Ufern hin das Gebirge in eine ziemliche 
Ebene abfällt, geſchlagen und alle Zugänge vom Gaue her durch 
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Verhaue abgeſchloſſen; zur Vertheidigung legterer jtand eine Kette 
Heinerer Detachements bei Bujendorf und Buryeih. Daneben hatte 
Billard Vorbereitungen getroffen, im Nothfalle und ohne Zeitverluft 
ein Lager am rechten Ufer der Nied, zwiihen der Anhöhe von Nied- 
altdorf und dem Gieräberge, zu beziehen, der bereit3 im vorigen 
Winter mit ausreichenden Verſchanzungen umzogen war. 

In diejen Stellungen jtanden ſich die beiden Feldherren gegen- 
über, Villars erhielt Zuzug, Marlborough wartete vergebens auf einen 
jolhen ; nur 4000 mwürtembergiihe Reiter und 7000 Pfälzer im 
Solde der Engländer und Holländer jtießen zu ihm. Außer einigen 
unbedeutenden Manövern fand fein ernſtlicher Angriff ſtatt. Marl: 
borough hätte jedenfalls die erfolglofen Bemühungen bald aufgegeben, 
wenn auch nicht aus den Niederlanden die Nachricht eingelaufen wäre, 
daß Billeroi Huy und Lüttich erfiürmt habe und die Gencraljtaaten 
wegen eines Angriffes auf die holländiihen Provinzen in großer Be— 
forgniß jchwebten. Fest war jeines Bleibens nicht mehr. Am 17. 
Juni um Mitternadht brach er dad Lager ab und tiat unter heftigen 
Regengüſſen den Rückmarſch an. Da er einen Angriff befürchtete, 
ließ er ein ſtarkes Detachement Gavallerie zur Dedung des Nüdzuges 
zurüd; allein Billars ließ ihn unbehelligt abziehen. Um 10 Uhr 
Vormittags jtand die verbündete Armee in ihrer Ausgangzitellung bei 
der Gonzer Brüde. Hier wurde den Truppen nad) dem ermüdenden 
zehnftündigen Marche ein Rajttag gegönnt, um mit dem kaiſerlichen 
Feldmarſchall von Frieſen, der an Stelle des ſchmollenden Markgrafen 
endlich mit Truppen angelangt war, Beipregungen wegen der ferneren 
Unternehmungen zu halten. Allein v. riefen fam nicht zum Kriegs— 
rathe, jondern ging jeine eigene Wege. Marlborough zog am 19, 
Juni nah der Eifel zu und ließ eilf Bataillone und ebenio viele 
Schmwadronen Pfälzer und Weitfalen unter dem pfälziſchen General 
Aubach zurüd, um Trier und Saarburg zu bejegen. 

Den Mari durch die Eifel machte der Herzog in drei Heerjäulen: 
die eine, das Geſchütz nebit jtarker Bededung, ging über die Straße 
auf Heßerath; die zweite, das Fußvolk marjdirte auf Adenau zu; 
die dritte, die Gavallerie, vom Herzoge jelbjt geführt, 30g über Speicher, 
Bitburg, Prüm, auf den Sammelplag bei Düren, wo jie am 25. 
uni anfamen. Auf die Nahricht vom Abmarſche Marlboroughs 
rüdte, wie General Aubah vernommen haben mollte, ein ziemlich un— 
bedeutendes franzöjiihes Corps auf Trier zu. General Aubach ver: 
juchte nicht den mindeften Widerftand ; in feiger Flucht gab er Saar— 
burg und Trier preis, befahl aber vorher, die Befeitigungswerfe von 
Saarburg zu jprengen, den Kriegs: und Mundvorrath theild zu ver: 
brennen, theils in die Mofel zu werfen, ja die abziehenden Truppen 
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follen jogar die Feldfrüchte um bie Stadt herum verheert haben, eine 
That, die folder Feiglinge, wie Aubach, vollaus würdig gewejen wäre. 
Wahricheinlid um bei jeinen Verwüſtungen bequemered Spiel zu 
haben, ließ der pfälzishe General aud noch das Geſchütz zurüd, das 
naher den Franzoſen in die Hände fiel. Am 25. Juni zog der 
tapfere Mann ab und am 26. ging eine Deputation der trieriihen 
Stadtverwaltung nad) Rettel, einer alten Benedictinerabtei bei Sirk, 
wo Marſchall Billard jein Hauptquartier hatte. Man wollte die 
Stadt der Gunft der Franzojen empfehlen, fand aber den Marichall 
nicht mehr im Lager. Nachdem diefer nämlich nad) dem Abzuge 
Marlboroughs Verftärkungen nad) den Niederlanden abgejandt und 
10,000 Mann an der Mojel zurüdgelajjien hatte, war er mit dem 
übrigen Theile feines Heeres abgezogen, um fi mit Tallard zu ver: 
einigen, der am Oberrhein ftand. Die trieriiche Deputation fonnte 
daher ihr Anliegen nur bei dem General Eonflans anbringen und 
erhielt nicht ungünjtige Antwort, Bald fam eine kleine Abtheilung 
nah Saarburg und Trier. Was Marlborough mit gewaltiger Anz 
ftrengung hatte machen lajjen: die verjchanzten Bertheidigungslinien 
um die Stadt wurden jofort wieder eingeebnet; nur die Redoute von 
St. Martin wurde bedeutend verjtärkt. 

Den Mißerfolg des Feldzuges an der Moſel glid Marlborough 
injofern einiger Maßen aus, als er in den Niederlanden am 18. 
Suli bei Tirlemont in Brabant die franzöſiſchen Schanzen mit ge— 
ringem Verluſte durchbrach, viele von den Feinden tödtete oder ge— 
fangen nahın; auch den General Marquis d'Allegre befam er in jeine 
Gewalt, nebjt vielem Geſchütz und Proviant. Huy und Lüttih nahm 
er wieder, konnte aber jonjt nichts Entjcheivendes thun, und legte die 
Armee bald in die Winterquartiere. — Inzwiſchen hatte der Kaijer 
das Kurfürſtenthum Baiern jeinen Landen einverleibt und dadurch 
einen Yauernaufitand dajelbjt hervorgerufen. Die regulären Truppen 
warfen aber bald die Aufrührer nieder, an denen barbariſche Rache 
genommen wurde, während der lüderliche Kurfürst jich im franzöſiſchen 
Lager aufhielt. Zehn Jahre ſchmachtete Baiern unter öjterreichiichem 
Joche, bevrüdt und ausgejogen. 

Da der Feldzug des Jahres 1705 zum Theil wegen der unver: 
antwortlihen Langjamfeit der Stände nicht recht günſtig ausgefallen 
war, jo jollte Alles im Frühjahre 1706 mit um jo größerem Eifer 
betrieben werden. Nicht nur daß die Generalftaaten die ernſtere Be: 
treibung der Kriegsrüjtungen den Neihsftänden durch Zuſchrift vom 
21. December ans Herz gelegt, auch der Kaiſer forderte zur Ergänzung 
der Gontingente auf. Mit Roth aber erlangte man Ende März einen 
Neihstagsbeihluß. Und während die Sollitärfe 120,000 Mann be: 
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trug, waren in der Mitte Juni noch nicht 29,000 Mann bei ein- 
ander. Anfangs Mai drang Marichall Billard mit 50,000 Mann in 
das Elſaß, um die Rheingrenze zu gewinnen. Zur Verdedung diejes 
Planes mußte General Marjin einige Truppenabtheilungen an der 
Moſel zujammenziehen und fih den Schein geben, als wolle er 
Trarbach belagern. Billars nahm in wenigen Tagen das Eljaß ein 
und alle Geſchütze und Vorräthe fielen in jeine Hände. Der Kaifer 
ſchwächte obendrein die Aheinarmee durch Abberufung eines Theiles 
derjelben nad) Ungarn; aber auch Billars konnte feine weiteren Fort: 
ſchritte maden, da er 32,000 Mann nah den Niederlanden hatte 
entjenden müflen. Hier hatten die Franzojen ihren Angriffsplan ab- 
geändert und waren zur Aufnahme der Schlacht in freiem Felde über: 
gegangen. Anfangs Mai follte die franzöfiiche Armee den Verbünde: 
ten irgendwo in Flandern ein enticheidendes Treffen liefern. General 
Villeroy, durch die Lift eines Kaufmannes Pasquier aus Namur an: 
geblih aus feinen Bertheidigungslinien herausgelodt, ging zum Anz 
griff über. Am Eingange in die fruchtbare Ebene von Ramelies 
(Ramilliers), in der Provinz Brabant, ließ die franzöfifch:baierifche 
Armee fich nieder, mit dem rechten Flügel gegen den Wald von Wa: 
terloo, mıt dem linken gegen die Ebene gefehrt. Herzog Marlborough 
zog ebenfall3 heran und die Franzofen, brennend vor Ungeduld und 
ohne eine genaue Kenntniß des Terrains, griffen auf Pfingftfonntag 
an. Die Siegesgewißheit, welche fi) in den Worten des Marquis von 
Gondrin fund gab: wenn die Feinde jegt über die Franzofen fiegten, 
dürfen leßtere e3 nie wieder wagen, jenen unter die Augen zu kom: 
men — wurde jchwer enttäufht. Eine gründliche Niederlage mit 
13,000 Todten, Verwundeten und Gefangenen, Berluft von 80 Ka— 
nonen und der Kriegscaſſe wer dad Ergebniß des 23. Mai 1706, 
Faſt zwei Monate dauerte es, ehe die Trümmer der franzöfifchen 
Armee fih wieder zufammenfanden. Marlborough verfolgte feinen 
Sieg mit aller Kraft. Am 24. griff er Löwen an, wohin fih Bil: 
leroy geflüchtet hatte, und nahm es; chen jo Brüfjel; diefem folgten 
Gent, Brügge, Damme und Dudenarde. Am 6. Juni ergab fich be- 
reits Antwerpen. Ganz Flandern und Brabant ging den Franzojen 
verloren. General Bendome, der aus talien berbeigerufen wurde, 
vermochte nicht die Scharte auszuwetzen, ſondern blieb in vertheidigen: 
der Stellung hinter der Dyle ftehen. 

Trier blieb von den Kriessläuften fo ziemlich verſchont; die 
Bejagung in den Schanzen von St. Martin war noch immer da und 
die Einwohner mußten ſchwere Steuern tragen, für den Kurfürſten 
und die Franzojen. Die Fruchtbarkeit der Jahre 1706 und 1707 
machte indeß diefelben erträglicher, bejonders da gegen Ende 1706 
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die Verbündeten von Italien und den Niederlanden her frohe Sieges: 
botichaften ſenden konnten; Eugen hatte die Franzojen aus der Lom— 
bardei verjagt. Frankreich ſchien gedemüthigt: Ludwig XIV. ließ jchon 
nach der Echladht bei Namelie8 durch den Kurfürſten von Baiern 
den Seemächten Friedensvorihläge machen; allein alle wurden zurüd- 
gewiefen. Doch unter die Alliirten kam Uneinigfeit, da der Kaijer 
andere Pläne verfolgte, ald die Seemächte. Lebtere jchlugen einen 
Angriff auf Toulon vor, welcher mißlang, Juli 1707. Am Rhein 
machten die Franzojen Fortihritte, da das Neichheer unter dem un: 
fähigen Markgrafen von Baireuth nicht vorwärts kam. Villars drang 
in Deutichland ein, verwühtete und brandihagte Städte und Dörfer. 
Der träge Markgraf von Baireuth dankte als Oberfeldherr ab und 
Kurfürft Georg Ludwig von Hannover trat an jeine Stelle. Diejer 
flößte jofort dem Marihall Billard eine beijere Meinung ein, denn 
Billars war auf jeiner Hut, mußte aber doch aus Mangel an Lebens- 
mitteln über den Rhein zurüdgehen. Auch Vendome hinderte in den 
Niederlanden die Ausführung des Kriegsplanes Marlborougbs, worin 
ihn die Bolitit der Generalſtaaten unterjtügte, welche neue Unter- 
ftügungen nicht gaben, jondern die jtetige Verzögerung auf die deut- 
ſchen Reichsſtände jchoben. 

Da der Kaiſer Neapel erobert hatte, verſtärkte er die niederlän— 
diſche Armee mit 10,000 Dann; auch die Seemächte ftrengten ſich 
für den Feldzug 1708 mehr an. Prinz Eugen, der an der Führung 
des Krieges theilmehmen jollte, beredete mit Marlborough im Haag 
den neuen Plan. Man kam überein, außer einer Armee in Brabant 
und am Oberrhein eine dritte an der Mojel aufzuitellen, welche 
Eugen befehligen jollte. Beide Führer wollten in gemeinjamem Ein: 
verjtändnii handeln und fich unter vortheilhaften Ausfichten in den 
Niederlanden vereinigen; vorzüglich die Beſetzung der Ober-Feldherrn— 
ftellen im franzöfiichen Heere durch des Königs Enkel fam den Alliir: 
ten jchr gelegen. Wenn auch in jtrategiicher Hinficht Vendome, als 
geihicdter dharaktervoller Mann, die ihm angethane Beleidigung ver: 
gaß, jo entitanden doch Barteiungen im Dfficiercorps von ſehr be- 
denklicher Natur. Anfänglich errangen die Franzoſen einige unbe: 
deutende Vortheile, allein bald wandte ji das Glüd. Prinz Eugen 
jammelte nun auch jein Heer bei Eoblenz, wo er eine Unterredung 
mit dem Kurfürften Johann Hugo hatte, und marjchirte nad den 
Niederlanden, wo der Herzog von Burgund bisher jeder Schlacht 
auszuweichen verjtanden haite, gegen Vendome's Rath. Da zulept 
durch die Bewegungen Marlboroughs die Annahme eines Kanıpfes 
umvermeidlih mar, jo fam ber Herzog zn jpät, denn am 11. Juli 
ftanden die Alliirten in der günſtigſten Stellung in Schlachtordnung 
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bei Dudenarde, ehe die Franzojen ein Gleiches erreichten. Eugen 
begann die Schlacht auf dem rechten Flügel und jchwanlte eine Zeit: 
lang unentſchieden, bis, durch des Herzogs verkehrte Befehle begünitigt, 
Mariborough dem Prinzen Unterjtügung jenden konnte. Eugen griff 
aufs neme an und bradte Unordnung unter die Feinde. Vendome 
behauptete allerdings das Schlachtfeld, aber gegen jeinen Nath 309 
der Herzog in der Naht ab, mit 10,000 Mann Berlujt. Nach einem 
glüdlihen Angriffe auf die franzöfiichen Grenzgebiete, wo fie mehrere 
Dörfer vermwüfteten, belagerten die Alliirten die Feitung Ryſſel oder 
Lille, welche Marſchall Boufflers tapfer vertheidigte, aber zulegt über- 
geben mußte, 23. October, troß der kräftigſten Entjegungäverfuche 
Bendome's; die Citadelle, wohin Boufflers jich zurüdgezogen, Tieferte 
er am 8. December aus. 

Die Zuftände im Erzitifte Trier waren nod immer bie alten. 
Im Augujt 1708 meldete Johann Hugo dem Magijtrate in Trier, 
daß der Antheil des Erzftiftes an einer allgemeinen Reichsftener 
20,000 Thlr. betrage und der Magiftrat für Aufbringung des ſtädti⸗ 
ſchen Antheils jorgen ſolle. Bor allem weigerte fich die Geiftlichkeit 
jeder Mitwirkung und der Magijtrat berichtete an ben Kurfürjten 
über die Unmöglichkeit, bei der augenblidlihen Lage der Dinge im 
Obererzitift ohne Betheiligung ber Geijtlichkeit dgs Geld aufzubringen. 
Allein der Kurfürft beftand auf feinem Befehle Sekt ſandte ber 
weltlihe Stand des Dbererzitiftes drei Mitgliever des Rathes der 
Stadt, Zudovici, Neulandt und Hontheim, nad Coblenz zum lands 
ſtändiſchen Ausſchuſſe, deren Inſtruction dahin lautete, daß die außer- 
ordentliche Reichäfteuer nicht ausgejprochen, die Schulden des Landes 
nicht vermehrt werden follten; wenn dieſelbe auf irgend eine andere 
Art aufgebracht werde, jo jolle ohne der Geijtlichkeit und der nieder— 
erzitiftiichen Landjtände Gegenwart nichts bejchloffen werden. Die 
ganze Angelegenheit fam nicht zum Austrage. 

Die Mißerfolge der franzöfifchen Armee bewogen Lubwig XIV. 
endlich, ernitlid den Abſchluß des Friedens zu betreiben ; allein feine 
Bemühungen waren vergeblich, trotz jeiner vortheilhaften Anerbietungen, 
da Eugen und Marlborough das Zuſtandekommen verhinderten und 
übermäßige Forderungen jtellten, die allerdings durch das Recht der 
Wiedervergeltung gerechtfertigt waren. Der Feldzug des Jahres 1709 
brachte den Franzojen feine Vortheile von Bedeutung, wohl aber er: 
litten fie am 11. September unter Marſchall Villars bei Malplaquet 
(Departement du Nord) nad) einem heiten Kampfe, der 33,000 Men: 
chen das Leben fojtete, eine jchwere Niederlage, in Folge deren Lud— 
wig die Frievensunterhandlungen wieder aufnahm, weldye diejes Mal 
durch die zu bochgeipamnten. Forderungen. der. Generalftaaten. zum 
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Sheitern gebraht wurden. Es war bie für Lubwig ein um jo 
jhwererer Schlag, als: die Hungersnoth de3 Winters. von 1708 auf 
1709 alle Berproviantirungen der Armee unmöglich gemacht hatte. 
Der Sommer von 1708 hatte — nach ven Mittheilungen der Geſta — 
allerdings einen recht guten Wein, aber in geringer Menge, wenig 
Früchte und Getreide erzeugt, jo daß der Sejter Korn 34—36 Albus 
ftand. Es fam der Winter und mit ihm eine gewaltige Kälte. Die 
Mojel, vorher durch anhaltende Regengüfje angejchwellt, jtieg bis in 
die. Stadt Trier hinein; da trat plöglih in der Nacht vom 5. auf 
den 6. Januar ein heftiger Wind mit ungewohnter Kälte ein, jo daß 
die Mojel und alle ihre Zuflüffe feit zufroren. Die Menjchen wußten 
fih faum vor der Kälte zu ſchützen. Der Athem gefror in der Nacht 
über den Bettdeden zu Eid und in den geheizten Zimmern erjtarrte 
alles Flüffige zu Eis, jelbjt das Brod. Hausthiere, Wild und Bögel 
ftarben dahin. Diejer entjegliche Zuftand dauerte bis zum 25. Ja— 
nuar, Da begann es zu regnen und am 28. brach die anderthalbe 
Elle vide Eisrinde der Mojel mit ungeheurem Gekrach, zerftörte jehr 
viele Schiffe und auch Häuſer. Der Regen verwandelte fih wie 
auf einmal in Schnee und neuer Froft fiel ein. Als jet ein leijer 
Negen herabriejelte, brach das Eis zum zweiten Male und die Mojel 
wuchs, bis fie am 14, Februar das jechdte Haus in der Krahnenftraße 
erreichte; am 19. Februar trat. heftig Falter Wind ein, von Froſt bes 
gleitet; am 21 fiel viel Schnee und die Mojel überzog ſich zum dritten 
Male mit einer Eisdede. Am 26. Abends zwijchen 9 und 10 Uhr bei 
hellem Mondſchein und grimmiger Kälte jchredte ein Norblicht die 
Bewohner der Stadt und des Landes. Am 10. und 11. Mai fiel 
bäufiger Schnee, ein grimmig kalter Nordwind wehte fturmartig und 
die Mojel ging zum vierten Male in diefem Winter zu. Was die 
bisherige Kälte an Saaten, Bäumen, Weinbergen noch verſchont hatte, 
richtete diefer legte Froft volljtändig zu Grunde. In Frankreich ftarben 
die Menichen vor Hunger und Froſt mafjenhaft; im Mai Eoftete dort 
dad Malter Weizen 30 und mehr Thaler und die Armen freuten fich, 
wenn fie Haferbrod mit Kleien zu efjen befamen. Aus Luremburg 
und den angrenzenden Ländern zog ſich eine ungeheure Menge Bettler 
nah Trier. Die franzöfiihen Soldaten, welche im Fort zu St. 
Martin lagen und die benachbarten Gärten plünderten, gingen von 
Haus zu Haus ein Stüd Brod erbetteln, denn Sold hatte ihnen ihr 
König ſchon mehrere Jahre keinen bezahlen können; elend und in 
Zumpen, Holzihuhe an den Füßen, flehten fie die Milbthätigkeit der 
Bürger an. — „Es erſchien“ jagt ber trieriiche Ehronift der Geita, 
„als ein gerechtes Gericht Gottes, daß die Hungerönoth nirgend in 
ber Welt jo heftig wüthete, als in Franfreih; denn wir leben noch, 
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in dem traurigen Angebenken, wie barbariſch Ludwig XIV., König 
von Frankreich, im Erzitift Trier und den deutſchen Grenzländern 
in den Jahren zuvor an Saaten und Getreidevorräthen wüthen, wie 
er fie durch jeine Soldaten theils verbrennen, theil® in die Flüſſe 
werfen, wie er die bejäten Felder umpflügen ließ; wie — unerhört 
ift e8 — den Bauern bei Todesjtrafe verboten wurde, ihre Ländereien 
zu bejäen. Und trogdem haben die Bauern in Angit und Schreden 
bei Nachtzeit gepflügt und bejäet.” Wie naiv! Weil Lubwig und 
jeine Officiere Wütheriche find, jtraft Gott der Herr die Bauern mit 
HungerönotH — während für die Wütheriche fih noch immer zu 
eſſen findet. 

Durch Hungersnoth und Theuerung gezwungen, wanderten aus 
dem Erzitifte und der Pfalz eine Menge Männer und Meiber aus, 
verfauften Hab und Gut und zogen nad) Holland over England. Von 
da aus wurden fie nah dem Etaate Carolina in America (Nord⸗ 
und Südcarolina in den Bereinigten Staaten) gebracht, wo ihnen 
aud) fein Eldorado geboten wurde. Einige Fehrten nad) der Heimat 
jurüd, verarmt und im tiefjten Elende, andere jtarben auf der Leber: 
fahrt, ;ein Theil blieb in England und trat zur englijhen Hoch— 
fire über. 

Anfangs November 1709 wurden nicht allein die in der Stadt 
Trier vorräthigen Getreide von den Franzoſen mit Veſchlag belegt 
und weggenomnten, jondern es wurde, unter Androhung militäriicher 
Bwangsvollitredung, befohlen, daß das Obererzitift binnen wenigen 
Tagen 9000 Säcke Roggen abliefere. Stadt und Land hatten, um 
nad) beften Kräften der Hungersnoth zu wehren, ein paar taujend 
Malter Getreide aus andern Gegenden aufgelauft. Dies mußte jegt 
abgeliefert werden und um diejer Forderung Nachdruck zu verleihen, 
rüdten 2000 Mann Truppen ein, Obgleich nun die franzöjiiche Re— 
gierung für jeden Sad von 202 Pfund Gewicht 20 Livres auf die 
Steuern gutzujchreiben verſprach, jo war diejes Verfahren doch nur 
ein abjcheuliches Mittel, die Noth künſtlich zu fteigern, indem die 
Landftände fi) durch Erlegung einer jährlihen Quote Freiheit von 
allen willfürlichen Lieferungen erfauft hatten. Eine jolde Ueberein— 
kunft zu achten, konnte aber den Franzojen nicht einfallen. Auch 
binderte die Bejagung von Trarbach die freie Zufuhr nad) Trier 
und ein Gefuch um Vermittelung bei den verbündeten Mächten, welches 
der Magiftrat von Trier an den Kurfürſten richtete, hatte feinen 
Erfolg. In Trier plünderten die Franzojen ungeitraft die Bäder: 
und Metzgerläden, da die Krämer und Handelsleute ſich weigerten, 
die „Billet3“ (Bapierfcheine) anzunehmen, welde Ludwig AIV. jtatt 
gemünzten Geldes ausgeben mußte. 
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Die Frievensunterhandlungen Ludwigs mit den Berbünbeten 
hatten jchledhten Fortgang, weil die legtern es ganz offenbar auf voll: 
ftändige Demüthigung Frankreichs abgejehen hatten; aber darum 
ließen fie den günftigiten Augenblid ungenüßt verjtreihen. Eugen 
und Marlborough wollten die franzöjiiche Grenze auf das linfe Ufer 
der Loire zurücddrängen und die Friedensbedingungen vor den Thoren 
von Paris durch 150,000 Bevollmächtigte dictiren. Im Juni 1709 
batte der neue Feldzug jchon begonnen und fiel für Frankreich un- 
günftig aus; der von 1710 bradte aud feine durchichlagenden Er: 
folge und Ludwig unterhandelte aufs neue um Frieden. Die vor- 
läufigen Seititellungen von Gertrudenberg in Holland, wo vom 2. 
Januar bis 25. Juli 1710 ein Friedenscongreß getagt hatte, waren 
von Ludwig nit angenommen worden. Aber das Glüd der Diplo: 
matie und der Zufall waren Frankreich günftiger als die Waffen. 
In Spanien jiegte die franzöſiſche Partei, Kaijer Joſeph ftarb und 
Marlborough wurde durch eine Weiberintrigue geftürzt, welche jeine 
Gemahlin angezettelt hatte und die dem Herzoge jeine Befehlshaber: 
ftelle koſtete. 

Während ſich die politischen Verhältniſſe Europa's durchaus um— 
zugeſtalten drohten, ging auch im Erzſtift Trier eine kleine Aenderung 
vor ſich. Der Kurfürſt Johann Hugo hatte ſchon früher die Wahl 
eines Coadjutors verlangt. Dieſelbe ging am 24. September 1710 
durch das in Coblenz reſidirende Domcapitel in der St. Caſtor-Kirche 
vor ſich: Karl Joſeph, der zweite Sohn des Herzogs Karl V. von 
Lothringen, Biſchof von Osnabrück und Olmütz, wurde gewählt. Am 
20. November hielt der Gewählte mit Erlaubniß Ludwigs XIV. ſeinen 
Einzug in Trier, geleitet vom Dompropſt von Keſſelſtatt und Dom— 
dechanten von der Eltz. Die Bürgerſchaft empfing ihn freudig und 
veranſtaltete allerlei Kundgebungen. Die Gemüther waren wieder in 
beſſerer Stimmung, da das Jahr 1710 immerhin an Wein und Ge— 
treide fruchtbar zu nennen war. — Johann Hugo überlebte die Wahl 
dos Coadjutors nicht lange: er ftarb zu Goblenz, 6. Januar 1711, 
77 Jahre alt, nad) 3öjähriger Regierung; feine Leiche wurde jpäter 
nad Trier gebradht und im Dome beigejegt. 

Sein Nadhfolger, Karl Joſeph, der von Trier aus nad) Loth- 
ringen gereist war, fehrte auf die Kunde vom Tode Johann Hugo's 
heimlich) und zur Nachtzeit nach Coblenz zurüd, um nicht von den 
Franzojen abgefangen zu werden. Am 17. April desjelben Jahres 
ftarb Kaiſer Joſeph kinderlos zu Wien, erſt 33 Jahre alt. Prinz 
Eugen erichien jofort am Oberrhein, um mit den Kurfürften von 
Trier, Mainz und Pfalz zu unterhandeln; er. fammelte ein Heer 
und ftellte ji jo auf, daß Frankreich während der Kaijerwahl in 
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Frankfurt unthätig bleiben mußte. Kurſürſt Karl Joſeph trat daſelbſt 
mit großer Pracht auf, die das Land 40,000 Thlr. foftete. Gewählt 
wurde ber einzige Bruder des verjtorbenen Kaiſers, der Erzherzog 
Karl von Defterreih, der fi König Karl III. von Spanien und 
Indien nannte und zu Barcinona reſidirte; als Kaifer nannte er ſich 
Karl VI. Der ungeheure Machtzuwachs, den Karl VI. gewonnen, 
bewog die friegführenden Mächte zur Nachgiebigleit, Oeſterreich jollte 
nicht zu ftark werden. Die Engländer unterhandelten bejonders mit 
Frankreich und trotz aller Gegenanftrengungen Karls fam ein vor: 
läufiger Friede am 8. October 1711 zu Stande. So von England 
treulos verlafjen, beſchloß den Kaijer, der Krieg fortzufegen; allein der 
Bortheil trat jofort auf Seite der Frauzoſen, welde nad und nad 
einzelne Friedensabſchlüſſe mit den Berbündeten aufrichteten. Der 
Hauptfriedensvertrag wurde am 11. April 1713 zu Utrecht abgeſchloſſen, 
ohne Theilnahme des Kaijers und des Reiches. In Deutſchland 
predigte Prinz Eugen tauben Ohren, an Unterjtügung feitens des 
Reiches war fein Gedanke; der Prinz unterhandelte und zu Baden in 
der Schweiz wurde der Utrechter Friede anerlaunt, 7. September 1714. 
Die Franzojen behielten die Feſtung Landau, mußten aber alles, 
was fie jonjt auf dem rechten Rheinufer beſeſſen, herausgeben. 

Die Trierer hatten ſchon längit jehnjüchtig gehofft, von den Fran: 
zofen befreit zu werden. Einmal, es war im Jahre 1710 am 29. Juli 
tam ein deutſcher Streifzug, 800 Mann ſtark, vom Oberrhein nad 
Trier; die Franzojen hatten ſich eiligit in ihr Fort zurüdgezogen; die 
Deutſchen ließen fic) auf dem Markte nieder, aßen und tranfen und 
zogen ruhig ab. Um dag Fort bejjer zu befeftigen, brachen die Fran- 
zojen die Stadtmauer ober: und unterhalb der Simeonskirche ab 
und verwandten die Steine zu St. Martin. Das Jahr 1711 war 
ziemlich fruchtbar, 1712 brachte Getreide, Obſt, Kaftanien und Wein 
im MWeberfluß. Am 25. und 26. Mai 1713 erjchienen franzöfijch- 
baierishe Truppen in Trier und jchlugen ihr Lager auf der Baulins- 
flur auf; fie forderten 3000 Malter Hafer. Aber ſchon am 27. früh 
mußten fie auf Landau zu abziehen. Die Trierer erduldeten Er— 
prefjungen aller Art. Einer der franzöfiichen Intendanten, Renaud 
mit Namen, verftand das Geichäft des Erpreſſens jo meifterhaft, daß 
jelbft die Officiere fich zu Ichämen anfingen und demſelben vorwarfen, 
er bejtehle den König, das arme Land und die Soldaten. — Da im 
Sabre 1713 eine Peit in Norddeutſchland und Defterreih ausbrach, 
jo erließ Ludwig XIV. am 28. Auguft einen Befehl, betreffend die 
Vorſichtsmaßregeln zur Verhütung eines Einbruch der Krankheit in 
jeine Länder; diejelbe wurde durch jeinen Intendanten Renaud Ende 
September in Trier bekannt gemacht und zugleih anbefohlen, daß 
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alle aus Deutſchland, jogar aus Coblenz oder Kochem kommenden Briefe 
zu Liefer an der Mojel auf der dortigen Poſtſtation mit Eſſig geträntt 
und zu Trier durchräuchert wurden. Der Erzbiſchof begnügte ſich, 
ein vierzigftündiges Gebet mit dreitägigem Faſten anzufagen, 15. No: 
vember 1713, welches am 22. November begann. Der trierijche Ehronift 
bemerkt wigelnd, daß die Sranzofen, welche auch zu dem Gebete ein- 
geladen waren, bloß für Abwendung der Veit, die Trierer aber für 
Abmwendung des Franzoſen-Uebels gebetet hätten. Doc wirkte das 
Gebet für letzteres wenig, denn in der Mitte des December rüdte, 
von Freiburg ber, jo viel franzöfiiche Infanterie und Cavallerie in 
Trier ein, daß einzelne Bürger 18—24 Mann in Quartier und Ber: 
pflegung hatten; e3 waren im Ganzen 11,000 Mann und 800 Dffi- 
ciere. Die Abteien St. Matthiad und St. Marimin hatten 700—800 
Mann, die Nonnen von St. Johann 33 Mann und zwei Weiber mit 
Kindern. Bierzehn ganze Monate blieben die Truppen bier liegen. 
Entihädigung wurde allerdings verſprochen, aber nicht geleitet. 

Kurfürft Karl Joſeph hatte fich bei ven Friedensverhandlungen 
bemüht, zu Gunften jeines Erzftiftes zu wirken, aber ohne jonderlichen 
Erfolg. Er verlangte, daß ihm die Stadt Trier und das Fort zu 
St. Martın, Stadt und Schloß Saarburg, in gegenwärtigen Zujtande 
überliefert werde, ohne öffentlihen oder privaten Gebäuden Schaden 
zu thun; dann die Burg Feppin mit allen Orten und Einkünften, 
gerftlichen und weltlihen Rechten, die beim Erzbisthum und Kurfürften: 
thum fich befinden, ferner die Abtei Prüm und ihre Güter, alles un- 
verkürzt. Nur die erjte Forderung wurde gutgeheißen. Am 18. Sep: 
tember 1714 begannen die Franzojen im Fort St. Martin mit den 
Beritörungsarbeiten des Baues, der Trier über 200,000 Livres ge— 
foftet hatte; am 29. November zogen die legten Compagnieen ab und 
überließen der Abtei die Baumaterialien. Ein Dankfeſt für die Be- 
freiung des Vaterlandes wurde am 16. December gefeiert durch ein 
Hohamt und Abbrennung von Feuerwerk auf dem Hauptmarkte vor 
der Steip; die Herren vom Magijtrat erhielten „zu ihrer Beluftigung“ 
ein gutes Faß Wein. Zwei Tage nachher z0g Karl Joſeph ohne 
weitern Prunk in jeine Hauptjtabt ein, in Begleitung jeines Bruders, 
des Herzogs Franz von Lothringen, und des Abtes von Stablo; im 
Mai des nächſten Jahres konnten erjt die Erequien für den verftor- 
benen Kurfürften Johann Hugo abgehalten werben. 

Unter der Regierung Karl Joſephs wurde endlich ein Vergleich 
zwijchen ben geijtlichen und weltliden Ständen abgeſchloſſen, 23. No: 
vember 1714, welcher die Art und Weile der jährlich feftzufegenden 
Provincialbeifteuern feitjegt. Die Hauptbejtimmungen waren: ein 
jeder weltlicher Ausgejeijener, weh Standes und Geſchäftes er ei, aus; 
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genommen bie bet ihren Eltern verheiratheten Söhne und Töchter, 
bie ein Jahr nad) eingegangener Ehe befreit waren, jolle einen rheinifchen 
Gulden, eine Witwe einen halben bezahlen; der geiftliche Stand jolle 
von der Kouragestieferung befreit jein, ein Bunct, gegen welchen mit 
Recht, bei der großen Ausdehnung der geiftlihen Güter, Zehnten und 
Zinſen, Renten und Gefälle innerhalb bes Exzitiftes ſollten abgeſchätzt 
und in einem Procentiag zur Steuer herangezogen werben. Die Ab- 
Ihätung wurde im folgenden Jahre durch 15 Commiſſare vorgenommen, 


Siebentes Eapitel. 
Die Beit der Ruhe und des Friedens. 


Seit dem fiebenzehnten Jahrhundert hatte ſich auch in Deutfch- 
land wiederum die von der Kirche Längft verpönte Unfitte eingeſchlichen, 
eine Menge geiftlicher Nemter in einer Berfon zu vereinigen, die in den 
allermeiſten Fällen nicht befähigt war, die Pflichten, welche fie über: 
nahmen, zu erfüllen, wohl aber die Rechte, welche ihnen zulamen, 
geltend zu machen, d. h. die reihen Pfründen zu verzehren. Faſt 
follte man glauben, es jei die Mbficht geweſen, große geiftlihe Mo: 
narchieen zu gründen. Erzbifchof Baldewin befaß ſchon vier Bisthümer, 
Trier, Mainz, Worms und Speier; Kuno von Falkenftein zwei, Trier 
und Köln; Philipp von Sötern zwei, Trier und Speier; ebenjo Jo— 
hann Hugo von Orsbed. Karl Joſeph hatte außer Trier aud Osna⸗ 
brüd und Olmütz. Nachdem legterer am 4. December 1715 zu Wien 
an den Blattern geftorben war, berief der Dompropft Karl Kaſpar 
von Kefjelftatt am 11. December, dem Tage der Ankunft des Boten 
von Wien, das Domcapitel, den Weihbifchof, den furfürftlichen Statt: 
halter von Trier und andere Beamte, melde den Eid der Treue 
leiften mußten. Die Wahl eines Nacfolgers fand am 20. Februar 
1716 ftatt und man verlangte einftimmig nad) einftündiger Berathung 
den Pfalzgrafen Franz Ludwig von Pfalz-Neuburg. Derjelbe 
mar geboren am 24. Juli 1664, war feit dem 13. Juli 1694 Deutſch⸗ 
meifter, feit dem 30. Juni 1683 Biſchof von Breslau; ferner war 
er Domherr zu Lüttich, Münfter und Olmüß, feit 1687 zu Köln und 
feit 1695 zu Mainz; dann Biſchof zu Worms und gefürfteter Propſt 
zu Ellmangen, jeit 1710 Coadjutor zu Mainz. Der Papſt betätigte, 
troß diefer mißbräuchlichen Aemteranhäufung, die Wahl des Bfalz- 
Neuburger® und machte nur zur Bedingung, daß er Trier aufgeben 
mühe, wenn er Mainz annehme. Der neue Erzbifchof war nie Priefter, 
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nicht einmal Subdiafon, denn er hatte nur die vier nievern Weihen ; 
von Erfüllung priefterliher Pflichten konnte aljo keine Rede fein. Die 
vielen Pfründen, welche er bejaß, und deren Genuß an eine wenigitens 
zeitweife Nefidenz gefnüpft war, hielten ihn vielfah außerhalb des 
Erzitiftes Trier. Bald ift er zu Neiße in Schlefien, bald in Breslau, 
Ehrenbreitjtein, Worms oder Trier, bald zu Mainz und bald zu 
Wien am kaiſerlichen Hofe. Dennoch ift es ihm möglich geworden, 
alle dieje Aemter mit gutem Erfolge zu verwalten und nützliche Ein» 
richtungen zu treffen. Erjt am Anfange 1718 traf Franz Ludwig 
in Coblenz ein, um die Regierung zu übernehmen. Der Einzug des 
Kurfüriten in Trier fand am 24. März 1719 ftatt. In feierlichem 
Zuge wurde er von berittenen Bürgern in Schweich abgeholt und in 
die Petersburg geleitet. Bei diefer Gelegenheit ſchenkte die Geiftlich- 
feit dem neuen Landesherrn zwei Fuder 1684er Mojelwein und der 
Ganonicus von St. Baulin Lothar Friedrich Nalbach wünjchte ihm 
jo viele Lebensjahre, als Tropfen in den beiden Fällern enthalten 
ſeien. Am Vormittag des 27. April leifteten ver Magijtrat und die 
Bürgerihaft den Eid der Treue, zu weldem Zwede auf dem Haupt: 
markte eine Tribüne errichtet wurde; am 2. Mai reiste Franz Ludwig 
nach Coblenz zurüd. 

Eine der erſten Regierungsſorgen des neuen Kurfürſten war die 
Vornahme von Verbeſſerungen und zeitgemäßen Umgeſtaltungen in 
allen Zweigen der geiſtlichen und weltlichen Verwaltung, welche durch 
die langen Kriegswirren erforderlich geworden waren. Dabei kam 
ihm die in der Verwaltung des Hochſtiftes in Breslau erworbene 
Geſchäftskenntniß und Erfahrung wohl zu jtatten. Hauptſächlich war 
e3 auf Berbefierung des Juftiz: und Verwaltungswejens und Regelung 
der Steuererhebung abgejehen, zu weld letzterem Zwede, die bereits 
angeordnete Vermeſſung und Abihägung des Grundbefiges beendigt 
wurde. Nicht minder eifrig war er für das Schulwejen bedacht; er 
ordnete die VBerhältniffe der Hoipitäler und jonjtigen milden Stiftungen, 
von deren traurigem Zuftande er ſich durch eine umfaſſende Unter: 
juhung überzeugt hatte. 

Der friedliche Zufiand des Landes ließ es jetzt zu, auch an andere 
Dinge zu denken. Während der Zwiichenregierung begaun dad Dom: 
capitel, die im Jahre 1689 von den Franzojen zerjtörte Mojelbrüde 
bei Trier wieberherzuftellen, worauf der Magiftrat und die Bürger: 
Ichaft der Stadt angetragen hatten. Die Arbeiten begannen am 17. 
Auguft 1716, der Grumdftein zu Wiederherftellung der Brüde wurde 
am 29. Auguft unter großen Feierlichkeiten gelegt und zwar in den 
erjten Pfeiler nad der Stadtjeite hin. Ein gleichzeitiger Dichter 
machte den geiftreichen Wig, es ſeien jept Die Domberren Brüdenbauer 
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(pontifices) geworden: fiunt canonici sic modo pontifices (Bifchöfe). 
Die Wiederherftellung der zum Theil zerftörten Stadtmauern verzögerte 
ih bis 1722, wo am 24. März die Grundfteinlegung ftattfinden 
jollte, aber bis zum 9. April wegen eingetretenen Regenwetters ver: 
jhoben wurde. Am Neuthor, rechter Hand, wenn man herausgeht, 
geihah die feierliche Einjenkung des Grundfteing, in Gegenwart des 
Kurfürften, der jeit dem 22. März von Coblenz zurüdgelehrt war. 
Zur Erleichterung des Verkehrs ließ Franz Ludwig von der Brüde 
nad der jogenannten Palliener Lay, den „Neuen Weg“ anlegen, der 
aber nicht weiter al3 big an die Grenze des Goldbaches fortgejeßt und 
jpäter wieder verlafjen wurde, als Napoleon durch den ingenieur 
Gautarel die Straße nad Bitburg anlegen ließ. — Auch die Wieder: 
beritellung des Domes befahl der Kurfürſt. Als nämlih am 17. 
August 1707 die Kunde von dem Giege Eugens über die Türken bei 
Belgrad hier eintraf, joll in einem Domherrenhauſe eine Rakete als 
Freudenzeichen aufgeftiegen, auf das Dad) gefallen und Urjache des 
Brandes geworben jein, der um 11 Uhr Nachts unter dem bleiernen 
Dach des Mitteljchiffes des Domes ausbrach. Glühende Bleitropfen fielen 
vom Dache herab und machten eine Rettung fait unmöglid. In der 
ganzen Umgebung flüchtete Alles. Das ganze Dachwerk des Domes 
und die zwei öftlichen Thürme brannten ab. Bei den Wiederherftellungs- 
arbeiten wollte der Kurfürjt dem Dom eine Kreuzform geben, indem 
er die Seitenmauern, die zu feiner Zeit noch ihre urjprüngliche Höhe 
hatten, um ein Drittel derjelben abtragen, große Bogen über die 
Gewölbe der Abjeiten jprengen und darüber Mauern mit großen 
Fenftern aufführen ließ — eine Arbeit, welche nur eine Verunftaltung 
des baulichen Charakters der ehrwürdigen Kirche genannt werden kann. 

Der Graf von Neuwied hatte e8 gewagt, die von jeinem Bater 
Friedrich den Einwohnern der neuen Stadt Neuwied gewährte Freiheit 
der Religionsübung zu beihränfen und jogar den Katholiten zu ge— 
bieten, ihre Kinder in der Augsburger Confejlion zu taufen, und 
ihnen nur die Heirath zu geitatten, wenn fie jich verpflichteten, ihre 
Kinder in jener Confeflion zu erziehen. Gegen dieje und ähnliche ge: 
waltjame Brojelgtenmaderei bejhmwerte ih Franz Ludwig unter dem 
23. September 1724 beim Kaiſer, welder am 18. December 1724 
und am 22. März 1725 ein jtrenges Reſcript an den Grafen erließ 
und ihm die Abjtellung joldperlei Gewaltthätigfeiten anbefahl. 

Die Bemühungen der Diplomatie, die ſeit dem Abſchluſſe des 
Utrechter Friedens in der nichtswürdigſten Weiſe fortarbeitete, hatten 
e3 jo weit gebracht, daß im Jahre 1727 ein allgemeiner Krieg drohte. 
In Trier begann man Anfangs Januar alle Koftbarkeiten und Bor: 
räthe aus dem Dom und dem furfürftlicden Palaft nad Goblenz zu 
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flüchten; eine Compagnie trieriiher Soldaten wurde nad) Trarbach 
verlegt und eine Aushebung angeordnet. Im April famen Schiffe, 
unter Eaijerliher Flagge mit Getreide, Kanonen und Munition be: 
laden, an Trier vorbei und fuhren bi Grevenmadern, wo fie aus— 
geladen wurden; von da ging der Transport nach Luremburg zu 
Lande. Ihnen folgten drei Bataillone kaiſerliche Truppen, die über 
Wafjerbillig ebenfall3 nad Luremburg marjhirten; im Mai kam neue 
Berftärfung um mehre Bataillone; im April 1730 wurde neuerdings 
Proviant nach der Feitung geſchafft; letztere jollte am 11. November 
von den Franzojen überrumpelt werden, was aber verhütet wurde; 
ein gewiſſer Damour büßte den Verrath mit dem Leben, nebjt einigen 
feiner Spießgefellen. Der Ausbrucd des Krieges verzögerte fich aber 
noch einjtweilen. 

An Folge der großen Kälte im Winter 1728 auf 1729 entitanden 
Krankheiten; einer jolchen unterlag der Kurfürft von Mainz, Graf 
Lothar Franz von Schönborn, am 30. Januar, und der Kurfürft von 
Trier folgte ihm als fein Coadjutor mit dem Rechte der Nachfolge. 
Am 5. März wurde zu Trier die Zwifchenregierung verfündigt und 
der 2. Mai ald Wahltag angejeßt. ‚Die Wahl fiel einftimmig auf 
den Grafen Franz Georg von Schönborn, Dompropit zu Trier, 
geboren am 15. Juni 1682. Seine Familie zählte bereits zwei 
mainzer Erzbiichöfe, drei Würzburger und zwei Bamberger; er jelbit 
wurde 1732 zum Biſchof von Worms und Propjt zu Ellwangen er: 
wählt. Dem Neugewählten ging der Ruf echt patriotiichee Gefinnung 
voraus, wozu Beredſamkeit und Standhaftigkeit hinzutraten, wie er es 
bei verjchiedenen diplomatiichen Sendungen ſchon ausreichend bewiejen 
hatte. Er hatte ſich die allgemeinjte Achtung zu erwerben gewußt; 
man nannte ihn Cato und Friedrich der Große jagte, Franz Georg 
fei einer der drei Fürjten Europa's, die regierten, nicht regiert würden. 
Sein Hauptbeftreben in jeiner Stellung als Wahlfürft des deutjchen 
Reiches war darauf gerichtet, die Einigkeit aufrecht zu halten, denn 
nur der Zwiejpalt der Stände habe den Einfluß der auswärtigen 
Mächte in Deutihland jo groß gemacht. 

Der Kurfürft nahm jofort nach feinem Negierungsantritt die 
Ausgleihung des Streite mit der Nitterjhaft in die Hand und am 
2. Juli ſchon fam ein Vertrag zu Stande, den das Domcapitel wäh- 
rend der Zmifchenregierung entworfen und dem Landtage zur Begut: 
achtung vorgelegt hatte. Die Kernpuncte des Ausgleichs waren folgende: 
Die beiden erzitiftifchen Landftände erkennen die im Erzitift und Kur: 
fürftenthHum Trier eingejejjene Ritterſchaft als reichöfrei und unmittel- 
bar, von Kaiſer und Neid) allein abhängig an, ähnlich dem Reichs— 
adel in Schwaben, Franken und am Rhein; bei Klagejadhen gilt das 
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Forum des Angeklagten; für Klageſachen der Nitter werden drei In— 
ſtanzen eingejegt; alle vor 1655 von einem Nichtadligen erworbenen 
Güter follen uneinlösbar fein, dagegen bie jpäter erworbenen nod 
innerhalb drei Jahren vom Adel wieder Eittgelöst werden Dürfen. — 
Der ganze Ausgleich fiel zu Gunjten der Ritterichaft aus und war in 
einer Art und Weiſe zu Stande gefommen, welche — wie Profefjor 
Marr jagt!) — tem ganzen Werke das unauslöſchliche Merkmal ver 
Verwerflichkeit aufprüdt. Hierbei erleidet der Nuf des Kurfürften 
einen argen Stoß: „Die Deputirten wurden nämlich eingejperrt ge- 
halten, durch Hunger und Durft gequält, bis fie unterjchri: ben, was 
man ihnen vorgelegt hat. Wer ſich jolcher Mittel bedient, um eine 
Rechtzitreitigkeit zu beendigen, wird dem Borwurfe, daß er der Ge: 
rechtigfeit jeiner Sache jelbjt nicht ganz vertraue, nicht entgehen 
fönnen.” 

Am Tage nah dem Abichluffe dieſes Vertrages reiste Franz 
Georg nach Eoblenz ab und im Detober nad Bamberg, wo er von 
jeinem Bruder, dem Biſchof von Bamberg und Würzburg, fich zum 
Priejter weihen ließ, 25. Detober; die Biſchofsweihe fand am 30. 
ftatt — es war dies eine Merfwürdigkeit, die der Fortjeger der Geſta 
weitläufig hervorhebt. Der Einzug des Erzbiihofs fand am 18. Ja— 
nuar 1730 ftatt und wurde Franz Georg bei Ehrang bewilllonmt; 
ber Zug ging über die Brüde, die Brücken- und Fleiſchſtraße nad) 
dem Dome unter Zujaucdzen der Menge. Auf Lichtmeßtag las der 
Erzbiſchof unter großen Geremonien und Entfaltung aller Pracht im 
Dome das Hodhamt, „jo etwa jeit 140 Jahren von feinem trierifchen 
Erzbiſchof geichehen, höchſt auferbaulih mit klarer Stimme.” Die 
Huldigung fand am 13. Mai unter den üblichen Feierlichkeiten ftatt 
und ihr folgten die Huldigungen zu Prüm, Welichbillig, Pfalzel, 
Saarburg und ben andern Aemtern. 

Die frievlihe Ruhe, welche feit dem Abzuge der Frauzojen in 
Trier geherricht, wurde noch einmal gejtört durch den polnischen Erb— 
folgeftreit. Nachdem am 1. Februar 1733 König Auguft von Polen, 
Kurfürft von Sadjen, gejtorben war, bemühte ſich Frankreich, den 
Schwiegervater Ludwigs XV., Stanislaus Leszinsti, auf den polnischen 
Thron zu erheben; der Kaiſer, Preußen und Rußland miderjegten 
ih der Ausführung diejes Planes nnd Rußlands Truppen erzwangen 
die Wahl Friedrich Augufts II, des Sohnes des verjtorbenen Königs. 
Die Beleidigung, welche Nußland und Sachſen dem Schwiegervater 
Ludwigs XV, angethan, rächte Frankreich an Deutihland. Franzöfiiche 
Heere fielen in Lothringen ein und der Kaifer forderte Reichshülfe. 
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Friedrich Wilheln, König von Preußen, ſchickte gute Truppen und 
erſchien, vom Kronprinzen begleitet, ſelbſt am Rhein. Baiern aber 
war in den Händen Ftankreichs und warb franzöſiſche Soldtruppen; 
ähnlich handelten Pfalz, Mainz und Köln, wodurch Trier, das jeine 
Reichspflicht erfüllte, in arge Bedrängniß gerieth. Ludwig XV. ließ 
den Grafen Belle-Ysle, den Gonverneur von Meg, mit 18—20,000 
Mann im März 1734 ing Erzftift einfallen. Saarburg wurde bejeßt 
und dem Lande eine fehwere Eontribution aufgelegt: vom 8. April 
ab mußte das Erzftift 800,000 Nationen Liefert, darunter täglich 
60 Kühe, bis auf Widerruf. Bei Conz, zu Trier an der Brüde und 
jenſeits wurden Nebouten angelegt, zu welchem Zwede in Trier bie 
Commenthurei des Hl. Johann und die benachbarten Häufer ausge: 
räumt und abgerifjen wurden. Um das Holz zu diefen Bauten zu 
geroinnen, hieben die Franzoſen die Wälder aus und die Obftbäume 
nieder. Bon Trier rüdte Belle-Jsle gegen Trarbach, das er nad 
tapferer Gegenwehr durch Verrath einnahm, 2. Mai; die Burg wurde 
zerftört — ein ftrategifcher Fehler, weil dadurch dem Reichsheere über 
die Mofel und den Hungrüd ber Webergang geöffnet wurde. Am 
6. Mai wurde zwifchen dem Imtendanten Marquis de Creil und ben 
Deputirten der erzitiftiichen Stände bie Uebereinkunft getroffen, daß 
das Erzitift als Brandihatung 840,000 Livres, 150,000 8. ftatt 
100,000 Rationen, 10,000 zum Schiffbrüdenbau und 5000 8. für 
Feuerung und Licht für die Soldaten gebe, Belle-Isle ging mit feinen 
Truppen nad dem Rhein zu den Generalen Berwid und von Asfeld 
und belagerte mit dieſen Philippsburg, welches nad) ſiebenwöchent- 
licher tapferer Vertheidigung eine ehrenvolle Capitulation erhielt. Im 
September mußte das Erzitift wieder 400,000 und im Frühjahr 1735 
eben jo viele Rationen liefern für die im Winterquartiere liegenden 
Truppen. Unerhört waren die Erprefjungen, und viele Leute ver: 
ließen das Land, um nur das nackte Leben zu retten. Belle-Isle 
fehrte im Frühjahr nad Trier zurück und ging an die Mojel, mo 
et bei Berncaftel eine Schiffbrüde ſchlug, das Hofpital Cues befeftigte 
und alles ringsum verwüſtete. 

Inzwiſchen Hatte Franz Georg es verfucht, am franzöſiſchen Hofe 
einige Erleichterungen für fein Erzitift zw ermwirken, was dem Weih— 
biſchof Nalbady, einem gewandten Diplomaten, unter vieler Mühe 
gelang. Nur konnte er das Winterquartier von 1734 auf 1735 von 
der Stadt nicht abwenden. Die Reichsarmee war in einem jo troſt— 
loſen Zuftande, daß felbft der Prinz Eugen mit ihre feine Erfolge 
erzielen konnte. Auch im Sommer 1735 war nichts geſchehen, als 
Eugen fi entſchloß, noch im Detober eine Abſchwenkung nach der 
Mojel Hin zu machen, um die Bejegung bes Landes zwiſchen Mojel und 
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Maas durch He Frangoien zu verhüten. Der laiſerliche Feldmarſchall 
af Sedendorf und der Fürft Leopold von Deſſau bewarben ſich um 
Ehre, die Unternehmung auszuführen. Eugen zog Sedenborf 
vor und Leopold, über dieje Zurüdjegung erzürnt, bewog den König 
von Preußen, daß General von Röder, der mit 10,000 Preußen zu 
dem Zuge commandirt war, zurüdgerufen wurde. Sedenborf trat 
Ende September mit 44 Bataillonen und 81 Schwabronen jeinen 
Mari an, ging bei Mainz über den Rhein, erreichte am 6. Dctober 
Simmern und ftieg ind Mojelthal herab; vier Brüden, zwei zu 
Trarbach, eine zu Berncaftel und eine zu Liefer vermittelten den Ufer: 
wechſel; Eedendorf bejegte am 10. den Paß bei Elaujen. Vorher 
war der franzöfiiche General Doubigny, der den ganzen Sommer über 
bei Andel mit einem fliegenden Corps jtationirt war, aufgebrochen, 
nah Trier abgezogen und hatten fih auf Paulins-Flur gelagert. 
Belle-Föle rüdte am 15. October mit Hülfstruppen herbei, jchlug zwei 
Schiffbrüden, eine bei St. Juft und eine bei Pfalzel; die Infanterie 
lagerte auf dem öftlihen Berghöhen bis nad) Heilig-Kreuz, die Eaval- 
lerie auf den Fluren. Indeſſen hatte Sedendorf die franzöfiichen 
Poſten aus Liejer, Mehring, Diann und Elaujen vertrieben und au 
legterem Drt 200 Hujaren zur Bewachung aufgeitellt, gegen die Belle: 
Isle 800 Mann ausſandte; leßtere wurden zurüdgeworfen und Clauſen 
mit 6000 G&renadieren und fieben Kanonen beſetzt. Da Belle-sle 
fih den Reihstruppen nicht gewachſen glaubte, jo rief er den General 
GCougny, der am Rhein ftand, herbei, der am 17. October in Trier 
anlam. Am 19. rüdte das vereinigte Heer bis auf die Hetzerather 
"Heide vor, wo es ein Lager aufihlug. Nach einigen Borpoftengefehten 
griffen die Franzojen am 20. und 21. das Reichsheer bei der Brüde 
in Eid und der Mühle in Rivenih an, wurden aber mit einem mör: 
beriihen Geſchützfeuer empfangen. Belle-Isle ftürzte verwundet vom 
Pferde, der Herzog Bethune ftarb an feiner Wunde, ebenjo ein könig- 
liher Prinz, und 300 Dfficiere wurden verwundet; außer 900 Ber: 
wunbeten zählten die Franzojen mehre Taujend Todte. Der An- 
griff wurde nicht mehr erneuert, Muthlofigkeit war in die Reihen der 
Franzoſen eingerifien. In großer Verwirrung zogen fie jih am 21. 
und 22. zurüd, nicht verfolgt von den Deutichen. Unter dem Bor: 
wande des Fouragirens plünderten fie Hentern, Lampaden, Baldringen, 
Paſchel, Ehrang, Trierweiler, Ruwer, Schweidh, Iſſel und Föhren, 
das fie auch noch nieberbrannten, nebſt verjchiedenen herridaftlichen 
Gehöften. In und um die Stadt riffen fie alles Gemüje aus ben 
Gärten, die Trauben mit den Weinbergspfählen heraus, hieben Obit- 
bäume ab und verbrannten fie und machten alle Diten in der Stadt 
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zu Lagerplägen. Um Berhaue anzulegen, ließ Belle-Isle den Mari- 
miner Wald beim Grünhaus, den Ehranger und Pfalzeler Wald aus: 
bauen; bie Abtei St. Martin wurde zu einem Lazaretl) eingerichtet, 

Graf Sedendorf folgte den Franzojen langjam. Am 29. October 
ftand da8 Gros der Armee bei Ehrang, die VBorpojten aber ſchon auf 
dem Puls- und Marcusberg. Die Franzoſen braden ihre Schiffbrüden 
ab und beſchoſſen vom Ruwerner Berge und der Paulinsflur aus die 
Deutichen, weldhe ihnen von Biewer und Balliener Berge aus er: 
widerten. Die dreitägige Kanonade war beiderjeit3 von geringer Be- 
dentung. Set lagen die Heere, ſich ruhig beobadhtend, an den Ufern 
des Flufies. Da fam wider alles Erwarten die Botichaft, daß ein 
Waffenſtillſtand abgeſchloſſen jei. 

Schon gegen Ende 1734 war ein Friedensentwurf von den See— 
mächten in Wien und Paris vorgelegt, aber von Frankreich verworfen 
worden. Die Generalftaaten ſollten jetzt auf Betreiben Englands der 
Bermittelung durd die Waffen Nahdrud geben und da jie eine hohe 
Spradhe bei dem Kaijer führten, jo verwarf diejer den Friedensvor— 
ſchlag und trat mit Franfreih in unmittelbare Verhandlung. Der 
Minifter Frankreichs, Kardinal Fleury, jandte einen Boten über Trier 
nah Wien mit dem Befehle, in Trier ein enticheidendes Treffen ab- 
zuwarten; fiele e8 günftig für Frankreich, jo jolle er jofort nad) Ber: 
jailles zurückkehren, ſonſt aber auf Wien eilen und dem Herzog von 
Würtemberg von dem Waffenftillftand unterrichten, damit die Feind— 
jeligfeiten aufbörten. Der Bote Fleury’3 mar eben erjt nad) Trier 
gefommen, ala das Gefecht bei Clauſen ftattfand und jo beendete diejes 
den Krieg. Am 10. November ſchloſſen die Deutichen und Franzojen 
vor Trier Waffenftilftand und blieben in ihren Lagern liegen; be: 
ſonders die Deutſchen ärgerten fi über diefe Wendung der Dinge, 
weil fie die entmuthigten Franzofen vollftändig zu vertreiben gehofit 
hatten. In Trier beruhigte man ſich, weil man diejen Zuitand für 
wünſchenswerther hielt, als eine gemeinjame Vertreibung der Feinde, 
bei welcher Trier gewiß durch Raub und Brand jehr gelitten hätte; 
die Bürger kannten aus alter Erfahrung, was ihnen bevorjtand, da 
bie Franzoſen jelbit gedroht hatten, bei ihrem Rückzuge feinen Stein 
auf dem andern zu laſſen. Eine Erleichterung genoß die Stadt gar 
nicht, fie und die umliegenden Klöfter duldeten alle Erpreiiungen, 
wie mitten im Kriege. Der Abzug der Franzojen fand erit im Feb: 
ruar 1737 ftatt. Am 3. Februar trafen die furtrieriihen Truppen 
unter DOberft von Hohenfeld in Pfalzel ein, wo fie bis zum Morgen 
des 8. liegen blieben. Um halb acht Uhr wurde ihnen das Simeons: 
thor geöffnet und fie jelbit, von dem General Doubigny und dem Com— 
mandanten Lebrun geleitet, bezogen die Hauptwache, während die 
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Franzojen zum Neuthor heranszogen. Als fie in Meb ankamen, fanden 
fie dort einen königlihen Eilboten mit dem Befehle, noch drei Monate 
in Trier liegen zu bleiben. Dafür war es jchon zu jpät. — Im 
Folge diejes Krieges erhielt Stanislaus Leszinsfy das Herzogthum 
Lothringen, welches nad) jeinem Tode an Frankreich fallen jollte. Der 
Herzog jtarb 1766 und Lothringen, ein Opfer habsburgifcher Familien⸗ 
politit, wurde eine franzöfifche Provinz. 

Karl VI, der letzte Habsburger, ftarb 1740, ohme männliche 
Erben zu hinterlaffen. Um feiner Tochter Maria Therefia die Erb- 
Ichaft des Haujes Defterveich zu jichern, hatte er biejelbe durch die 
fogenannte pragmatiihde Sanction gewährleiften lafjen, welche alle 
europäiſchen Mächte unterfchrieben hatten, Maria Cherefid war an 
den Herzog von Toscana Franz Stephan von Lothringen verheirathet 
und die Mächte hofften nur auf den Tod Karla, um die pragmatijche 
Sanction zu einem leeren Stüd Papier zu machen. Marſchall Belle 
Isle ftellte feinem König vor, jegt ſei der rechte Zeitpunct gekommen, 
die habsburgijche Macht zu zertrümmern. Auch ver Bapft Benedict XIV. 
betheiligte fih an dem Wahlkampfe und fandte feinen Nuntins nach 
Deutſchland. Kurfürft Franz Georg fchidte feinen erprobten Weih— 
biſchof Nalbach nah Mainz, um gemeinjchaftliche Verabredungen zu 
treffen. Doria traf am 26. Februar 1741 in Ehrenbreitftein ein und 
da er auf das Gerimoniel jehr verjefien war, that man darin vellanf 
Genüge, am 8. März reiste er nah Köln. Vom franzöſiſchen Cabinet 
wurde Graf Belle⸗Isle nach Trier abgeorpnet ; jeine Abficht war, den 
Kurfürften für die Pläne Frankreichs zu gewinnen und dem Kurfürjten 
von Baiern, dem Lüderlihen Karl Albert, die Erbſchaft Habsburgs 
in die Hände zu fpielen. Am 16. März kam der Marichall von Bold) 
ber in Coblenz an. In der Gonferenz mit Belle-Isle gab Franz 
Georg auf alles eine ausweichende Antwort: er könne jelbftändig feine 
beſtimmte Erklärungen geben, jo lange er nicht mit den übrigen Wahl: 
fürften Rüdjpradje genommen habe. Sn einer Unterrebung mit bem 
Weihbiſchof legte der Marfhall näher dar, daß Franz Stephan von 
der Nachfolge auf den Kaiſerthron ausgeſchloſſen werden müfje, weil 
er weder Deutſcher von Geburt fei, noch Eigenthum in Deutſchland 
bejige; auch habe er die akatholiſchen Seemächte gegen Frankreich auf- 
gehegt; ein allgemeiner Krieg werde der Wahl des Hetzogs Franz 
Stephan folgen; der Kurfürft Karl Albrecht ſei der einzig befähigte ; 
wenn nun trogdem bie geiftlihen Wahlfürften für Franz Stephan 
ftimmten, möchten fie fich nicht beklagen, wenn fie des Krieges Un- 
gemach in erfter Linie empfänden. Nalbach antwortete, er fei wicht 
befugt, auf derlei weitausſehende Dinge einzugehen; er habe aber 
immer geglanbt, Frankteich ftehe auf Seiten Franz Stephang, va es 
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die pragmatische Sanction unterfhrieben und die Erblande: der Maria 
Therefia gewährleiftet habe. Marichall Belle-Isle ging nach diejen 
erfolglojen Unterredungen nach Bonn zum Kurfürjten von Köln, der 
als Karl Albert Bruder alles annahm. 

Unterdefien hatte König Friedrich II. von Preußen fi mit Waffen: 
gewalt in den Beſitz der beanſpruchten jchlefischen Herzogthümer Jägern— 
dorf, Liegnik, Wohlau und Brieg gejegt und Baiern ergriff auc die 
Waffen. Frankreich Schloß mit legterm und Spanien den nymphen— 
burger Vertrag (18. Mai 1741) und bemog Preußen, Sachſen, Kur: 
föln und Kurpfalz zum Beitritte zu einem Bündnijje gegen Maria 
Therefia. Karl Albert eroberte DOberöfterreih, Detober 1741, und 
Böhmen, nahm jodann in Prag die Huldigung als König des Landes 
entgegen, 26. November. Am 12. Februar 1742 erfolgte auch jeine 
Wahl zum deutfchen Kaifer; er ließ jich als Karl VII. zu Frankfurt 
frönen, während Maria Therefia mit Hülfe der Seemächte Baiern 
eroberte. Bis zum 20, Sanuar 1745 dauerte die lächerlihe Rolle, 
welche Karl Albert als Kaijer jpielte; an jenem Tage jtarb er. Am 
13. September wurde Franz Stephan zum Kaijer gewählt, den Fried: 
rich II. anerfannte; auc Frankreich erkannte 174% die pragmatijche 
Sanction an. Die Kaijerfrönung fand am 4. October 1745 in 
Frankfurt ftatt, wo Franz Georg am 2. mit großem Pomp einzog. 

Die legten Regierungsjahre Franz Georgs verliefen ziemlich ruhig. 
Nah 25jähriger Regierung erbat er fich beim päpftlichen Stuhle die 
Erlaubniß, ſich einen Coadjutor beftellen zu dürfen. Seine Bitte fand 
Gewährung. und Franz Georg beauftragte jeinen Weihbiſchof, Johann 
Nikolaus von Hontheim, ihm eine geeignete Perjon auszuſuchen und 
vorzujchlagen. Die Wahl fiel auf den Domdechanten Freiherrn Jo— 
hann Philipp von Walderdorf, weldher vom Domcapitel am 
11. Juli 1754 einftimmig beftätigt wurde. Franz Georg ſtarb bald 
nachher, 18. Januar 1756, 73 Jahre 6 Monate alt, zu Ehrenbreit: 
ftein an einem bigigen Fieber. Seine Yeiche wurde im Tume zu 
Trier vor dem von ihm erbauten Auferftehungsaltare beerdigt. 

Johann Philipp hielt als Erzbijchof feinen Einzug am 24. 
Februar 1756 in Trier; e8 war ein herrlicher fonniger Tag, wie 
im Mai. Bon Schweih aus, wo er die Mojel auf einer von der 
trieriſchen Schifferzunft geichlagenen Schiffbrüde überjchritt, 309 er 
unter ſtetem Nanonendonner durd) das Simeonsthor zum Balaft. 
Es wird ausdrücklich bezeugt, daß er die Stadtichlüffel nicht annahm, 
jondern diejelben vertrauensvoll den Bürgermeiftern, Schöffen und 
dem. Rath der Stadt überließ. Die Huldigung der Stadt nahm er 
am 27. entgegen, an dem gewohnten Drte vor der Steipe; zugleich 
huldigten die Heimbürger von Dlewig, Heiligkreuz und Löwenbrücken. 
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Die Regierungszeit Johann Philipps iſt arm an großen politi— 
ſchen Begebenheiten und obſchon ſich während derſelben der ſieben— 
jährige Krieg abſpielte, berührten die Wechſelfälle desſelben das Erz— 
ſtift Trier nur wenig; ein Durchmarſch der Franzoſen im Jahre 
1762 aus Deutſchland wird erwähnt. Als Reichsfürſt hatte er dem 
Kaiſer ſein Contingent von 2000 Mann zur Verfügung geſtellt. Be— 
ſonders that ſich Johann Philipp durch Bauliebe hervor, wie dies die 
Schlöſſer zu Engers, Wittlich (Schloß Philippsfreude) und der Palaſt 
zu Trier beweiſen, deſſen ſüdlichen Flügel er neu aufführte und pracht— 
voll ausſtattete. In Trier ſelbſt ließ er eine Straße von der Brod— 
ſtraße nach dem Kornmarkte durchbrechen, die ſogenannte Johann— 
Philippsſtraße, und den St. Georgsbrunnen auf dem Kornmarkte 
errichten, 1758. Am 21. März 1765 wurde der Grundſtein zu dem 
neuen domcapitulariſchen Eckhauſe am Domfreihofe gelegt, dem jegigen 
Regierungsgebäubde. 

Johann Philipp jtarb am 12. Januar 1768 nach faft zwölf: 
jähriger Regierung. Gleich nad des Kurfürften Tode entbrannte der 
jogenannte Prümer Krieg. Die Abtei Prüm fträubte ſich, wie oben 
erzählt, ftet3 gegen die Einverleibung in das Erzitift und der Prior 
Kosmas Knauff, der 1716 die Anſprüche der Abtei vertheidigte, wurde 
durch eine bewaffnete Schar von Ebrenbreitjtein aus aufgehoben, im 
Schlafrod und Pantoffeln in einen Wagen geworfen und mit 17 
Mönden auf den Ehrenbreitftein geichleppt. Dort ftarb Knauff, 
1740, als Opfer der Gemwaltthätigkeiten, die er zum Theil ſelbſt ver: 
ihuldete. Jedoch war mit dem Tode Knauffs keineswegs der Geift 
der Widerjeglichkeit gegen den Erzbiihof ausgeftorben. Schon 1729 
nahm der Convent die Verwaltung während der Zwiſchenregierung 
in Anſpruch und proteftirte gegen die Befigergreifung; nur der Prior 
war damit nicht einverftanden. Die Mönche berubigten ſich diesmal. 
Als aber Johann Philipp ftarb und das Domcapitel die Regierung 
antrat, entbrannte aufs Neue der alte Streit über die Frage, wer 
während der Eedisvacanz die Verwaltung der Abtei führe, der Con— 
vent oder das Domcapitel. Die Beamten der Abtei und die Abgeord— 
neten der Gemeinden leifteten bereit3 am 22. Januar den Eid zu 
Händen des Amtsverwalterd. Dagegen erhoben die Mönche Einſpruch 
und es fam zu Borbereitungen zur Gegenwehr. Am 1. Februar 
wollte nämlich der Ober-Chorbiſchof, Freiherr von Schmidtburg, im 
Auftrage des Domcapiteld® ald Statthalter von der Abtei Belig er: 
greifen. Der Convent verweigerte den Einlaß und ließ die Verſuche 
zum Eindringen mit Steinen und Ausiprigen von heißem Waſſer 
abwehren, machte aber Tages darauf, 3. Februar, einen Angriff auf 
das Haus des Amtöverwalters, Am Nachmittage erſchienen 100 
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Soldaten aus den Nemtern Wittlih, Manderjcheid und Daun und es 
begann ein Kleiner Krieg mit Gewehrſchüſſen und GSteinwürfen, der, 
weil er rejultatlo8 war, durch einen dreitägigen Waffenftillftand unter: 
brochen wurde. Letztern erfannte das Domcapitel nicht an, jondern 
ihidte die coblenzer und ehrenbreitjteiner gefammte Garnijon mit 6 
Gejhügen nah Prüm zur Belagerung. Oberſt von Sohlern forderte 
un die Conventualen zur Uebergabe auf, diefe aber wollten es auf: 
WB affengewalt ankommen lafjen. Erft als die Kanonen aufgefahren wur 
den, fügten fich die Mönche und öffneten die Klojterpforte, 9. Februar. 
Unterbefien hatte aber der Prior in Brüffel um Hülfe nachgeſucht 
nnd der Commandant von Zuremburg jandte 1400 Mann Infanterie 
und 400 Hufaren. Die kurtrieriihen Truppen zogen ſich rajch zurüd, 
nahmen aber den Prior und ſechs Mönche ‚gefangen mit jih. Die 
Sache blieb fo unentſchieden, bis am 21. Februar der neue Kurfürjt 
die Regierung antrat. Diejer jehte die Patres in Freiheit und ver- 
ſprach ihnen Genugthuung. 

Während die Mönche der Abtei Prüm ſich mit aller Gewalt der 
Beſitzergreifung durch den domcapitularifchen Bevollmädtigten wider: 
jegten, entwidelte fih an der Hochſchule zu Trier ein Kleiner Studenten: 
cravall zu Gunſten der Mönche. Verwandte und Bekannte der legtern 
gab es viele in Trier und die Studenten waren in den Ferien häufige 
Gäſte der Abtei. Es war daher nicht zu verwundern, wenn die Jugend 
Partei für die „Unterbrüdten” nahm. Am 6. Februar ſchlugen die 
Studenten am Eingange zur neunten Schule des Yeluitencollegs einen 
Aufruf in lateinischer Sprache an, welcher als Neprefjalie gegen die 
Gemaltthaten de3 Domcapitels eine Plünderung der Dombherrenhäufer 
und Rache an allen Feinden der Abtei vorjhlug. Mit dem Haufe 
des Kommandanten von Sohlern jollte der Anfang gemacht werden, 
Der Domdechant fragte bei dem inzwifchen angelommenen kaiſerlichen 
MWahlcommifjar an, ob er nicht, bei dem drohenden Borhaben der 
Studenten einige Compagnieen Soldaten von Luremburg kommen lafjen 
wolle. Mit dem Einzuge der Truppen in die Abtei hatte auch dieje 
friegerifche Epijode in Trier ihre Endſchaft erreicht.") 
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Gerritorialgefdidtlides.') 


Kurjtaat und Erzſtift Trier waren zwei verſchiedene Gebiete: 
jener umfaßte einen Gebietscompler, in weldem der Kurfürſt von 
Trier die weltliche Gewalt, die Landeshoheit, mit der geiſtlichen ver— 
eint, ausübte; diefes aber beherrſchte er nur als geijtlicher Fürſt, als 
Erzbiihof. Zum Erzitifte Trier gehörten der Kurſtaat Trier, das 
Herzogthum Luxemburg, Theile von Xothringen, den Grafſchaften 
Wied, Sponheim, der Markgrafſchaft Baden, des Kurfürſtenthums 
Pfalz, ver Landgrafichaft Hefien und des Herzogthumg Pfalz: Zwei- 
brüden. Durch die Einführung der Neformation traten in der Um— 
grenzung dieſes geijtlihen Gebietes verjchiedene Veränderungen ein, 
die zum Theile rüdgängig gemacht wurden, zum Theil aber jeiten 
Beltand gewannen. Die Metropolitangewalt der trieriichen Erzbiſchöfe 
erjtredte ſich auch auf die drei lothringijchen Euffraganbisthümer Ve, 
Toul, Verdun, früher auch auf Neims. ALS die genannten drei 
Suffraganbisthümer durch die Näuberpolitif ber franzöjiihen Könige, 
bejonders Ludwigs XIV,, und die Schwäche der habsburgischen Kaijer 
vom deutjchen Reiche loögerifien wurden und an Frankreich fielen, 
behielt der Erzbiihof von Trier jeine Metropolitanrechte, die ſogar 
noch auf zwei neue, in Lothringen 1777 errichtete Bisthümer, Naucy 
und St. Diez, ausgedehnt wurden. 

Erlitt nun auch die geijtlihe Gewalt des Erzbiſchofs von Trier 
im Laufe der Zeit mancherlei Einbußen, jo blieb der Umfang des 
weltlihen Staates jeit Anfang des ſechszehuten Jahrhunderts jo 
ziemlidy unverändert. Die geographijche Umgrenzung des Kurjtaates 
bietet, wegen der äußerjt unregelmäßig verlaufenden Entwidelung der 
territorialen Gejtaltung, einer leicht veritändlihen Darleguug, ohne 
Zuhülfenahme einer Karte, große Schwierigkeiten. Am beſten ſchließt 
fich diefe Darjtellung — nah dem VBorgange von Prof. Marr?) — 
an die drei Hauptitröme des Landes an: Saar, Mojel und Rhein. 
Merzig war der jüdlichjte Punct der Kurjtaates; von hier verlief die 


1) Bergl. Buch ILL, Cap. 1. S. 339 flg.; Cap. 6, ©, 405 flg. und Bud IV, 
Gap. 4, ©. 473 flg. — Die im Texte folgende Zuſammenſtellung territorialgejchicht: 
liher Angaben kann mit Rückſicht auf den Zwed des vorliegenden Wertes keinen 
Anſpruch auf erjchöpfende Darlegung der detaillirteften Verhältniffe machen, fondern 
bejchränft fi) auf das, was auch heute noch bejteht oder Intereſſe erweden kann. 
— 2]. c. 1 198 fig. 
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Grenze weRlid) Saar abwärts auf dem rechten Ufer, trat jodann ober: 
halb Mettlad auf das linke Ufer über, ging an Freudenburg vorbei 
pi3 an das rechte Mofelufer, Remich gegemüber, das Ufer entlang bis 
Ygel, wo fie ven Fluß überfhritt, die Sauer und Nims erreichte und 
von dort, durch luxemburgiſche Ortſchaften zurüdgebrängt, über Bit: 
burg, Dudeldorf, Heidweiler bis nad Bruch an der Salm gelangte. 
Dort waren die Grenzen weiter gegen Weften vorgefchoben und jchnitten 
in das Luremburgifche ein, Hinter Pronsfeld, Winterſcheid, Mützenich, 
Holzheim; von trat die Grenze wieder zurüd nach der Kyll zu, ein- 
geengt durch die Grafichaften Manderſcheid und Gerolftein, 309 ſich 
dann wieder weitlih und wurde von der Grafihaft Virneburg ein- 
geichnitten, trat dann um das Amt Kempenich herum gegen Kur- Köln 
vor und erreichte den Rhein unterhalb Andernach, welche Stadt Tur- 
kölniſch war; von da ging die Grenze an dem linken Rheinufer ent- 
lang bis Bacharach, St. Goar und Rhenſe ausgenommen. Bon Merzig 
aus nad Dften zog fich bie Grenzlinie zwiſchen Losheim und Dag: 
ftubl nad der Moſel zu bis Throneden; die lothringiſch-zweibrücken⸗ 
pfälziiche Enclave St. Wendel gehörte ebenfalls nah Trier; zunächft 
umſchloß die Grenze die Aemter Humolftein, Baldenau und Berncaitel, 
wurde dann von dem zweibrüdenihen Amte Trarbach und der Graf: 
Ihaft Beldenz eingeichnitten, ging um das Amt Bell herum auf den 
Hunsrüden gegen Kirchberg, das badiſch war, um das ehemalige Amt 
Baldened herum an dem pfälzischen Amte Eaftellaun vorbei bei Biden: 
bach gegen bie Mofel zu und bog fich auf Bacharach hin, wo fie das 
linte Rheinufer erreichte; unterhalb St. Goarshauſen überjchritt bie 
Grenze den Rhein, umichrieb das Amt Wellmich und kehrte oberhalb 
Braubach an den Rhein zurüd bis zur Lahnmündung; von da ging 
fie nah Hammerftein, ſchloß von dort aus die Graffchaften Sayı, 
Wied und Iſenburg aus und bie Aemter Ehrenbreitftein und Ballen: 
bar ein, weiterhin Montabaur, Herſchbach und Limburg, jo daß das 
Gebiet hier bis an die Sieg vorrüdte. — Dieſe langgevehnte Grenz 
entwidelung, welcher ein verhältnipmäßig Heiner Flächenraum, 120 
Dmadratmeilen, entſprach, ift der befte Beweis für das ſtückweiſe 
Entjtehen des Kurſtaates Trier, der fih aus einem durch Kaifer Karl 
den Großen im Jahre 802 vom Reichsgute abgetrennten Bannforft, 
welcher die Befigungen der trieriichen Kirche ſchützen ſollte, durch 
jpätere Schenkungen und Erwerbungen ziemlich vegelmäßig zuſammen⸗ 
ſchob. Der bezeichnete Bannforit umfaßte zunächjt die fiscalifchen 
Güter Zerf und Serrig mit allen Zubehörungen; die Grenze begann 
am Duell der Prims bei Thiergarten (Bürgermeifterei Hermeskeil) 
und ging nad Büjchfeld (Biscofelt) bei Wadern, dann die Staats: 
ftraße entlang bis Merzig und Saar abwärts bis zum Zujammenfluß 
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von Saar und Mofel, legterem Flufie nad) bis Leimen, von ba bis zur 
Einmündung des Büdelider Baches in die Dhron und dann ſchnur— 
gerade bis zum Quell der Prims — das ift der Kern des Kurftaates 
Trier. Bon den vielfahen jpätern Erwerbungen war im Berlaufe 
der Gejchichtserzählung zu verjchievenen Malen die Rede. 

Eine nothwendige Maßregel zur Erleichterung der Berwaltung 
des Kurftaates war die Eintheilung desjelben in Nieder: und Ober: 
Erzitift, welche Kurfürft Baldewin vornahm; das Flüßchen Elz, 
das bei Karben in die Mofel Niet, war die Grenze, Goblenz wurde 
Hauptitadt des Niedererzitiftd, Trier die des Obererzitifte® und zu- 
gleich die älteſte Nefidenzftadt des ganzen Erzitiftes. Allmählid aber 
zeigte ji, durch die zwedbewußte Dppofition der trieriichen Bürger: 
ſchaft gegen die Erzbiſchöfe, eine Bevorzugung der rheiniichen Reſidenz. 
jo daß einzelne Erzbiihöfe, 3. B. Karl Kaſpar von der Leyen und 
Clemens Wenceslaus, feine einzige Verordnung aus Trier erließen. 
Aus diejer privilegirten Stellung der Stadt Eoblenz, welche geſchichtlich 
unnatürlih und in den. zwei legten Jahrhunderten des Kurſtaates 
auch ganz ungerechtfertigt war, entſpann fich eine Eiferjüchteler zwiſchen 
den beiden Hauptitädten und Staatshälften, die jehr nachtheilig wirkte 
und heute noch nicht ausgeglichen it. 

Für die geiftlihe Verwaltung war das. Erzitift in fünf Archi— 
diafonate eingetheilt, dieſes in Lanbcapitel und dieje in Definitionen. 
Die Arhidiakonate find, ihrem Range nad) geordnet, folgende: ') 

I. Archidiakonat des hl. Petrus mit vier Gapiteln; a. Gapitel 
zum bl, Petrus in Trier (Bur: und Stadtdecanat) mit 21 Pfarreien ; 
b. Bitburg mit 52, c. Kyllburg 27, d. Piesport 46. Die Hauptorte 
desjelben waren: Pfalzel, Wittlih, Berncaftel, Zeltingen (gehörte zum 
Erzitifte Köln), Prüm, Kyllburg, Bitburg, Vianden. Innerhalb der 
Stadt Trier gehörten, außer den fünf nod heute beftehenden Pfar- 
reien (die Kirchen derjelben haben allerdings gewechſelt, jo bei Lau— 
rentius, das nad) Liebjrauen, und Gervajius, dad vom Engelberg 
nah St. German verlegt wurde), zum Burbecanat das Domitift, 
St. Simeon und dag Liebfrauenftift, legteres ein Anner des Domes 
mit 12 Pfründnern; dazu famen außerhalb der Stadt die Stifte 
St, Paulin, St. Martin, Marimin, Matthias und St. Marien an 
der Moſel; ferner die Johanniter und Deutſchherrn, die Jeſuiten, 
Auguftiner, Karmeliter, Minoriten, Capuciner ‚und die Karthäuſer; 
zulegt die Frauenklöfter St. Irminen (adliges Frauenftift), Agneten, 
Gatharinen, Clariſſen und die Tertiarinnen des bl. Franciscus, 
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Welihnonnen und einige unbedeutende andere. — Zum Kyllburger 
und Bitburger Landcapitel gehörten: die Collegiatſtifte zu Kyllburg 
und Prüm, das adlige Frauenklofter St. Thomas Eiftercienjer-Drdens 
an der Kyll, und das adlige Frauenklojter Niederprüm, Benedictiner: 
Ordens; die Abtei Echternah, das Hoſpital auf St. Helenenberg 
(Kreuzträger) und die Trinitarier zu VBianden. — Zum Piesporter 
Landcapitel gehörten mehre Klöfter, jo das zu Machern (adliges Frauen- 
kloſter Eiftercienfer:Ordeng), Franziscanerinnen zu Filzen, Capuciner 
zu Berncaftel, Objervanten zu Wittlih, St. Eberhards-Clauſen. 

II. Ardidiafonat des Hl. Zubentius zu Dietkirchen (Nafjau) 
mit zwei Landcapiteln: a. Dietkirchen mit 25 und b. Kunoftein-Engers 
mit 60 Pfarreien. Diejer Archidialonat, im Range der zweite, hatte 
jeinen Sit bei der uralten Stiftskirche St. Yubentius, oberhalb Lim- 
burg an der Lahn und umfaßte fait den ganzen rechtörheiniichen Theil 
des Erzitiftes (mittleres und nördliches Nafjau, Kreife Neuwied und 
Wetzlar ganz, Altentirhen und Siegen theilweije); urjprünglich hatte 
er noch vier Landcapitel mehr, nämlich Kirberg, Wetzlar, Marienfels 
und Haiger, welde dur die Reformation aufgelöst und mit ihren 
fatholiihen Pfarreien den beiden übrig gebliebenen Gapiteln ange- 
jhlofjen wurden. Hauptorte waren Engers, Montabaur, Limburg, 
Hadamar, Brechen, Vilmar, Kamberg, Weplar, Ober: und Nieder: 
Lahnſtein. Drdenshäufer gab es zu Gronau, Dierftein, Limburg und 
Dieß Benebictiner-Orbens, St. Walburg bei Limburg, Gnadenthal, 
Frei-Dieg Eiftercienjer-Drdens, Altenberg an der Lahn und Arnftein 
ebenda, jenes adliges prämonftratenjer Nonnen>, dieſes Mannskloſter 
desjelben Ordens und mehre andere. 

III. Archidiakonat des Hl. Caftor zu Garden an der Mojel 
umfaßte den jhönjten Theil des Erzitiftes (jeßige Kreiſe Adenau, 
Ahrweiler, Eoblenz, Cohem, Daun, St. Goar, Simmern, Wittlich, 
Zell). Seine Landcapitel waren a. Zell oder Kaimt mit 68, b. 
Ochtendung mit 81 und c. Boppard mit 25. Pfarreien. Hauptorte 
waren: Goblenz mit Ehrenbreitftein, Kärlich, Andernach, Mayen, 
Kaiſerseſch, Münſtermaifeld, Cochem, Zell, Oberwejel, St. Goar, 
Walmih, Boppard. Kaimt (Kaimeta, 1097) mit einer uralten 
BVetersfiche auf dem Berge Marienburg und Ochtendung (of demo 
dinge, auf dem Ding, dem Gaugerichte des Maiengaues, jo genannt 
im Jahre 963), ein uralter Drt. 

IV. Archidiakonat der hl. Agatha zu Zonguion bei Longwy 
im ehemaligen Herzogthume Bar (Departement Mojelle), umfaßte den 
alten Wawergau, aljo faſt das ganze alte Herzogthum Luremburg. 
Zanbcapitel waren fieben: a. Longuion mit 42, b. Luxemburg mit 25 
Iuremburgiihen und 17 lothringiichen, c. Ivois-Carignan mit 37, 
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d. Bazeilles mit 30, e. Juvigny fur Loifon mit 31, f. Arlon mit 31 
und g. Merſch mit 69 Pfarreien. Diejer Archidiakonat hieß vorzugs- 
weiſe der welſche wegen der Sprache der Einwohner, die größtentheils 
franzöfiich war, Hauptorte waren Zuremburg mit Pfaffenthal, Arlon 
und Ivois. 

V. Archidakonat des hl. Mauritius zu Tholey in Lothringen, 
jegt Kreis Ditweiler, hat vier Landcapitel: a. Perl mit 49, b. Remich 
mit 25, c. Merzig mit 45 und d. Wabrill mit 36 Pfarreien. Haupt- 
orte waren Conz, Saarburg, Freudenburg mit Tawen, Sirf, Waller: 
fangen, St. Wendel. Mertwürbig ijt, daß ber unbedeutende Ort 
Wadrill (Waderola, 981, Klein-Wadern?) zum Hauptorte eines Land⸗ 
capitel3 wurbe. 

Im Ganzen zählte dad Erzftift Trier 835 Pfarreien. Wie ſchon 
bemerkt, war die Zahl der Pfarreien vor der Keformation eine viel 
bedeutendere. Unaufhaltiam drängten die reformatorischen Beitrebungen 
an das Erzitift und wie ſehr fich auch die Erzbijchöfe bemühten, den 
religiöjen Neuerungen einen Damm entgegenzujegen, volljtändig ver- 
hindern konnten fie die Reformation doch nicht. Schon unter Richard 
von Greifenflau beförderten die Grafen von Nafjau, Sponheim und 
Veldenz das neue Belenntnig, das ſich allmählich ausbreitete und 
1559 jogar in die Reſidenzſtadt des Erzbiſchofs eindrang, aber nad) 
turzem Kampfe weichen mußte. Unter der Regierung der Erzbijchöfe 
Johann von der Leyen, Jakob von der Eltz und Johann von Schönen- 
berg arbeiteten die Jejuiten mit Eifer nnd Erfolg gegen das Fort- 
jchreiten der Reformation. Erzbiihof Lothar von Metternich kämpfte 
mit nicht minderer Energie gegen ſie an; er befahl u. a. am 20. De— 
cember 1599 dem Amtmann von Schöneden in ber Eifel, die Unter- 
thanen von Bolsborf (Kreis Daun) von der evangeliihen Kirche zu 
Nieder-Bettingen, dad damals den Grafen von Manderſcheid-Blanken⸗ 
beim gehörte, mit Gewalt abzuhalten und bei der fatholifchen zu 
Hillesheim zu feitigen. Während Erzbischof Philipp Chriftoph von 
Sötern den wohlverdienten Vorwurf hören mußte, ſich mit den ketze— 
riihen Schweden verbunden zu haben und doch die Proteftanten im 
eigenen Lande zu verfolgen — wie Philipp Chrijtophs deal, Car: 
dinal Richelien, es auch mahte — und während Franz Georg von 
Schönborn es ernftlih rügte, daß man einigen Gvangelifchen die 
Nievderlaffung im Erzitifte, vorzüglich zu Trier, gejtattet hatte, zeigte 
erſt der legte Kurfürft von Trier hierin mildere Anſchauungen, ließ 
die Niederlaffung von Andersgläubigen im ganzen GErzitifte zu und 
geftattete ihnen, ſelbſt in jeiner Lieblingörefidenz Coblenz Häufer zu 
bauen. Durch kurfürftlihe Verordnung vom 10, Februar 1787 wurde 
zulegt jogar jämmtlichen Pfarrern die Ermächtigung ertheilt, eine Che 
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zwiſchen Katholit und BProteftant nah Tatholifcher Vorſchrift einzu: 
fegnen, falls Kein jonftiges kanoniſches oder bürgerliches Hinderniß 
obwalte. — Der Pfalzgraf von Zweibrüden und ber Markgraf von 
Baden als Befiger der Grafihaft Sponheim, wollten 1561 im Eröver 
Neid die Reformation durchjegen, wogegen Erzbiihof Johann von 
der Leyen Einfprud erhob. Als nun im November 1566 der jpon- 
heimiſche Oberamtmann zu Trarbach den Iutheriichen Pfarrer zu Eröv 
in die Kirche einführte und ihm auch das Pfarrhaus auslieferte, rüdte 
auf Befehl des Erzbifchof der trieriſche Oberamtmann Karl von Keflel- 
ftatt am 1. December mit 30 Neitern und 20 Hadenjhügen in Eröv 
ein und ſetzte den Fatholiichen Pfarrer wieder in Beſitz. Trotzdem 
wurde am 15. April 1567 zu Reil ein evangelifcher Pfarrer mit Ge— 
walt eingeführt. In Folge von Beſchwerden kam es zu einem Ber- 
gleich, wodurd den Evangelifhen im Cröver Neiche geftattet wurde, 
in die nächften ſponheimiſchen Drte, Wolf, Trarbah und Enkirch, in 
die Predigt zu gehen. Durch die Grafen Albrecht und Philipp von 
Naſſau-Weilburg wurde die Reformation ſeit 1574 in Ditweiler und 
Saarbrüden eingeführt. Unter dem König Ludwig XIV., während 
der Reunionskriege, wurden die Evangelifchen ſchwer bevrüdt, bejonders 
nad) Widerruf des Edictes von Nantes, 1686. Sn: der Grafſchaft 
Beldenz war die Reformation jeit 1523 eingeführt. Dagegen wurde 
das Eindringen derjelben in das Herzogthum Luremburg mit Erfolg 
verhindert; nur in den abhängigen Herrichaften fand fie früh Eingang 
und Schuß, jo in denen der Grafihaften von Manderjcheid:Schleiden, 
wurde aber ſeit Ende des 16. Jahrhunderts allmählich vertrieben. 
Die Herrichaft Bliescaftel blieb katholiih und in der Herrichaft Neu: 
magen wurde der Verſuch einer Reformirung 1576 mit Waffengemwalt 
unterdrüdt. Das Erzitift verlor nah und nach durch die jtricte Ver— 
wirklihung bes Satzes cuius regio, eius religio ein ftattliches Gebiet 
von feinem geiftlihen Jurisdictiongiprengel, jo die Grafſchaften Wied, 
Sponheim, Veldenz, Markgrafichaft Baden, Herzogtum Pfalz Zwei: 
brüden, Fürſtenthum Birkenfeld. Auf der rechten Seite des Erzitiftes 
blieb das Landcapitel Cunojtein-Engers, Dietlirchener Archidiakonats, 
bejtehen, woſelbſt auch die Landesherren, die Grafen von Iſenburg— 
Grenjau, die angeftammte Religion beibehielten, während durch die 
Neformirung der Grafihaft Wied viele Pfarreien abgerifien wurden. 
In dem ahrer und eifeler Landcapitel des Erzitiftes Köln, Archidia— 
fonat Bonn, linfe Rheinjeite, blieb die kirchliche Verfaſſung unver: 
ändert, obihon an einzelnen Orten Reformverſuche gemacht wurden; 
nur in den jülichifchen Orten Oberwinter und Remagen entjtanden 
reformirte Gemeinden. Unverändert blieben auch die Landcapitel Ochten- 
dung und Garden. In dem Landcapitel Zell nahm Philipp von 
| — 
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Winmenberg um 1554 die augsburgiſche Eonfejlion an und nahm auf 
Winnenberg und Beilftein für ich und jein Ingefinde einen evangeliſchen 
Prediger an. In demjelben Landcapitel wurden Caſtellaun, Enkirch, 
Irmenach, Trarbah u. a reformirt; ebenjo Stadt Kreuznach, wo je: 
doc durch einen Vergleich zwiihen dem Pfalzgrafen Ludwig Philipp 
und dem katholiſchen Markgrafen Wilhelm von Baden jeit 1652 den 
Katholiken Gewifjenzfreiheit in Ausübung ihres Eultus belafjen wurde. 
Als die Franzojen die Grafihaft Sponheim nad) dem Ryswider Frieden 
abtraten, blieb die fatholifhe Religion in den Drten beftehen, wo fie 
diejelbe eingeführt hatten. In den pfälziihen Ländern hatte der Kur— 
fürft Otto Heinrich, geftorben 1558, die lutheriſche Glaubenslehre 
eingeführt; fein Nachfolger Friedrich III. war Ealvinift; er jhaffte 
die katholiſche Religionsübung ganz ab; deſſen Sohn und Nachfolger 
Kurfürft Ludwig mahte die Pfalz wieder Iutheriih, der Bormund 
bes minderjährigen Friedrich IV., Pfalzgraf Johann Caſimir, neuer- 
dings calviniſch; fie blieb e& hundert Jahre lang, bis nah dem Erb- 
antritte der katholiihen pfalzneuburgiichen Linie die Katholiten und 
Evangeliſchen Neligionsfreiheit erhielten. — In der Wild: und Rhein- 
grafihaft führte Philipp Franz vor 1566 die evangeliihe Religion 
ein. — In dem bopparder Landcapitel, linksrheiniſch, fand die Re— 
formation in der heifiihen Stadt St. Goar, in der pfälziſchen Bacha— 
rach, in der kölniſchen Rheuſe Eingang, in legterer jedoch nur bis 
1630, wo der Kurfürft Ferdinand von Köln die Stadt einlöste und 
dem katholiſchen Grafen von Bronkhorft zu Anholt übertrug.) So 
war das Erzitift Trier an jeiner Dftjeite von verichiedenen Glaubens: 
befenntniffen begrenzt und die Revolution von 1794 änderte nur die 
politiſch⸗kirchlichen Formen, indem fie die drei Erzftifte auflöste, die 
Stifter und Klöfter jäcularifirte und die Inſaſſen derjelben auf Pen— 
fionen und den Ausfterbe-Etat ſetzte: um das Belenntniß der Landes- 
einwohner fümmerte fi) die Republit und das Kaijerreich der Franken 
faft gar nicht, alle Glaubensbefenntnifje waren freigegeben, der Code 
Napoleon kannte feine Religion und fein Prieftertfum, nur Bürger. 

Was die politifchgeographiihen Umgeftaltungen anbetrifft, welche 
in ben Stürmen bed Mittelalters unjer Land betrafen, jo ift dasselbe, 
wie ſich aus bem bisherigen Verlaufe der Gejchichtserzählung ergibt, 
ſeit der legten endgültigen Erbtheilung zwiſchen Dft: und Weftfranfen 
und dem Berfalle der alten Gauverfafjung in eine Unzahl größerer 
und kleinerer, ganz und theilmeije jelbftändiger Herrſchaften ausein: 
ander gegangen, über welche das deutjche Reich nur die oberfte Hoheit 
ausübte, während es die Jurisdiction und jonjtigen Hoheitsrechte all- 
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mählih aus der Hand gab. Die größte dieſer felbftändigen Herr: 
ſchaften war der Kurftaat Trier, welcher fi ebenjo wie bie meiften 
Grafichaften des ganzen Gebietes aus einer Gaugraffhaft entwidelte 
und dur Einverleibungen ausdehnte. Theile des alttrieriichen Landes 
fielen auch an die benachbarten Erzitifte Köln und Mainz; jenes er- 
ftredte fich bis Andernach, dieſes von der Nahe bis Niederheimbach. 
Kurpfalz hatte Antheil an dem Lande zwiſchen Nahe, Rhein und 
Mojel (Dberämter Kreuznah und Simmern, Grafihaft Veldenz, 
Neuenahr, Remagen, Sinzig u. a.); Pfalz-Zweibrüden hatte die Aemter 
Gaftellaun und Trarbah; Baden die Aemter Kirchberg, Winterburg 
und Dil nebit der Vogtei Winningen an der Mojel; die Fürften 
Salm:Salm hatten Windesheim an der Guldenbach, die von Salm: 
Kirburg die Oberamtsftadt Kirn, die Aheingrafen von Salm-Grum- 
bad) das Amt Daun nebft dem Rheingrafenftein; Bregenheim gehörte 
den gleichnamigen Grafen, St. Goar den Landgrafen von Heflen; das 
Herzogthum Ahremberg dem Herzog gleihen Namens u. j. w. eine 
Menge Eleinerer reihsunmittelbaren Befigungen, die dem reichgritter- 
Ihaftlihen Verbande meiftentheil® angehörten. 

In dem Familien: und Befikftande diefer Territorialherrſchaften 
waren jeit dem vierzehnten Kahrhundert vielerlei Veränderungen vor 
ih) gegangen. Viele Familien ftarben in männlicher Linie aus und 
ihre Allove und Lehen gingen, meift durch Erbtöchter, an andere Fa— 
milien über. Ausgeftorben waren bereit3 bis zur Mitte des dreizehnten 
Sahrhunderts unter andern die Grafen von Are (Altenahr), Arlon 
(die fih in dem Haufe Limburg-Luremburg fortjegten), Arnjtein (Gau 
grafen im Einrich), Gaftel an der Blies, Clervall (Elerf oder Eler: 
veaur im nörblihen Luremburg, Ehrenbreitftein, Hammerftein, Mul: 
bad) (Maubadh an der Roer, Kreis Düren). Die Herren von Cobern 
ftarben 1301 aus und ihr Beſitz ging durd drei Erbtöchter an die 
Grafen von Sayn, die Herren von Iſenburg und die von Büdingen 
und jpäter durch Kauf an das Erzitift Trier über. Die Grafen von 
Neuenahr, die Herren von Iſenburg-Arenfels, die von Landskron, die 
von Braunshorn erlojhen in der Mitte des 14. Jahrhunderts, die 
von Ehrenberg gegen Ende desfelben; bie Befitungen der letztern fielen 
an Köln, Wied, Iſenburg und andere. Bon den ausfterbenden Iſen— 
burg-Ahrenfelfern erwarben die Erzbiichöfe von Trier verjchiedene 
Güter. In der Ahrgegend verſchwanden im 15. Jahrhundert bie 
Herren von Tomberg und Saffenberg, in ber Eifel die von Kempenich, 
deren Befig der furtrierifhe Lehnhof einzog; auf dem Hunsrüden 
ftarben aus die MWildgrafen von Kirburg und die mächtigen Grafen 
von Sponheim, legtere wenigitens im Mannesftamme; der Befit jener 
fiel an die Rheingrafen, der der Sponheimer an die Markgrafen von 
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Baden und die Grafen von Beldenz, und als lehtere ausftarben, an 
die Pfalzgrafen von Simmern. Bi zum Anfange des 16. Jahr— 
hunderts war wiederum eine anjehnlihe Reihe von Grafen: und 
Dynaſtengeſchlechtern ausgeitorben. Die Grafen von Sayn verihwan- 
den im Jahre 1605 mit Grafen Heinrich, nachdem er 1594 jeiner 
Bruderstochter Gemahl, Grafen Wilhelm von Sayn-Wittgenftein, durch 
Kurpfalz mit der Grafihaft Sayn hatte belehnen laſſen. Das Erz- 
ftift Trier 309 aber Heinrichs Lehen, darunter auch das Stammſchloß 
Sayn, ala eröffnetes Lehen ein; die Verhandlungen darüber famen 
erſt 1652 zum Abjchlufie. Die Lehen der im Jahre 1664 im Manns— 
ſtamme erlojchenen Grafen von ienburg, jüngere Grenjauer Linie, 
wurden von den Lehenhöfen eingezogen; ebenjo die der Herren von 
Neichenftein, welche 1513, und zum Theil die der Grafen von Birnen- 
burg, welche 1545 im Mannesitamm ausftarben; ein Theil der virnen- 
burgiſchen Beligungen fiel an die Grafen von Manderjcheid. Die 
Herren von Pirmont vererbten ihre Güter dur eine Erbtochter, 
Elijabeth, Tochter Heinrichs von Pirmont, Gattin des Philipp von 
der El, an letzteres Geſchlecht; Philipp nannte ſich jegt Herrn von 
der Eltz zu Pirmont. Philipps Sohn Frievric hatte nur vier Töch— 
ter, welche 1586 die väterlihe Hinterlafienichaft theilten, über welche 
ſich vielerlei Rechtsftreitigfeiten entipannen; zulegt blieben die Wald- 
bott von Bafjenheim im Beige der Herrſchaft Pirmont. — Das Ge- 
jchleht der Herren von Winnenberg blühte bis ins 17. Jahrhundert 
hinein, ſtarb aber mit Wilhelm, dem Gemahl der Anna Sybilla von 
Iſenburg, Gräfin zu Büdingen, im Jahre 1637 aus und feine Zehen 
fielen an das Erzitift zurüd, mit denen Kurfürft Karl Kaſpar von der 
Leyen 1652 die Gebrüder Emmerih, Wilhelm und Lothar von Met- 
ternich belehnte. 

Die Grafen von Saarbrüden fommen 1120 zuerft vor (Friedrich, 
Gigebert3 II. Sohn, Graf von Saarbrüden, ftarb 1135); vorher hießen 
fie Grafen im Saargau; diefelben ftarben 1381 mit Johann IL. im 
Mannesitamme aus, deilen einzige Tochter Johanna ſich mit dem 
Grafen Johann von Nafjau 1353 vermählte, der fo in den Beſitz der 
Grafihaft gelangte; Naſſau und Saarbrüden blieben bis zur Auf: 
löſung des deutichen Reiches zufammen. Johann Graf von Nafjau 
und Saarbrüden wurde 1366 vom Kaifer Karl IV. zum Fürſten er: 
hoben; er ftarb 1371 und ihm folgte fein Sohn Philipp, welcher 
durch jeine erjte Gemahlin Anna von Hohenlohe Kirhheim-Bollanden, 
Stauf, Tannenfeld und Frankenjtein erwarb. Aus feiner zweiten 
Ehe, mit Elijabeth, Tochter des Herzogs Friedrich von Lothringen, 
hatte Philipp zwei Söhne, welche fich 1442 in das väterlihe Erbe 
theilten: Johann erhielt Saarbrüden, Eommercy und Morley, Philipp 
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Weilburg nebft den übrigen Befigungen im Naſſauiſchen. Der An: 
theil Kirhheim:Bollanden, Stauf u. ſ. w. am Donnersberge blieb 
beiden Brüdern gemeinfchaftlid. Graf Johann verkaufte 1443 feinen 
Antheil an Eommercy, Morley u. f. w. an Ludwig Marquis von 
Pont a Mouffon, ven Sohn bes Königd Rene. Johann erhielt durch 
jeine Bermählung mit Johanna, ber einzigen Tochter und Erbin Jo— 
hanns IV. von Loen, Herrn von Heinsberg, die Herrichaften Heins— 
berg, Geilentirhen, Dalenbroih und Dienft und mehre andere Be— 
figungen an der Maas. ALS feine erfte Gemahlin 1469 ftarb, ver: 
mählte er fi) 1470 mit Elifabeth, der Tochter des Grafen Ludwig I. 
von Würtemberg. Er ftarb 1472. Aus der erften Ehe hinterließ 
Graf Johann zwei Töchter, Elifabeth und Johanna; jene wurde 1472 
mit dem Herzone Wilhelm von Jülich vermählt und brachte demjel: 
ben alle Heinsbergifchen Befigungen zu. Johanna, die jüngere Tochter, 
wurde die Gemahlin des Pfalzgrafen Johann zu Simmern und ver: 
faufte ihre Rechte auf die Heinsbergiſchen Beligungen ihrem Schwager, 
dem Herzoge Wilhelm von Jülich. Des Grafen Johann von Saar: 
brüden Witwe, Elifabeth von Würtemberg, wurde einige Monate nad 
dem Tode ihres Gemahl3 von einem Sohne, Yohann Ludwig, ent: 
bunden, über welchen fie einige Sahre die Vormundſchaft führte, bis 
fie fich mit Heinrich dem älteren, Grafen zu StolbergWernigerobe, 
wieder vermählte. Nun übernahmen Graf Philipp von Naſſau-Saar⸗ 
brüden und Graf Eberhard von Würtemberg die Vormundſchaft bis 
1490, wo Graf Johann Ludwig bie Regierung antrat, welcher im 
Jahre 1491 mit feinem Oheim, dem Grafen Philipp, einen Erbver⸗ 
trag ſchloß, nach welchem in den beiven von dem Grafen Philipp dem 
ältern aus feiner Ehe mit Elifabeth von Lothringen abftammenben 
‘ Linien des Hauſes Nafjau die weibliche Erbfolge ausgeſchloſſen jein 
und bei dem Erlöjchen des Mannsftammes der einen Linie, ber Manns: 
ftamm der andern Linie in die Befigungen derſelben folgen jollte. 
1492 vermählte fih Graf Johann Ludwig mit Elijabeth, Tochter des 
Pralzgrafen Ludwigs des jchwarzen, Herzogs von Zweibrüden, und 
als dieje 1500 geftorben war, im Jahre 1502 mit Katharina, Tochter 
des Grafen Johann von Meurs und Saarwerben. Durch dieſe leh: 
tere Bermählung erwarb Graf Johann Ludwig die Grafihaft Saar- 
werden und bie Herrichaften Lahr und Malberg. In der erften Ehe 
wurden dem Grafen Johann Ludwig jechd Töchter geboren, von welchen 
nur eine, Dttilie, fi) mit dem Grafen Johann von Sayn, Herrn zu 
Homburg, Montclair und Mainzberg 1516 vermählte, die übrigen 
aber, mehrentheils den geiftlichen Stand mwählend, unvermäßlt ftarben. 
Aus der zweiten Ehe hatte Graf Johann Ludwig vier Söhne und 
fünf Töchter. Bon legteren vermählte ſich auch nur eine, Katharina, 
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1537, mit dem Grafen Emich von Leiningen-Dahsburg. Die übrigen 
Töchter wurden geiftlih, jowie ein Sohn, Johann Ludwig, melder 
als Domberr von Trier, Köln und Straßburg 1542 ftarb. 1544 
theilte Graf Johann Ludwig feine Beligungen unter jeine drei übrigen 
Söhne, Philipp, Johann und Adolf, und ftarb bald darauf 1545. 
Bei der Theilung erhielt Graf Philipp II., der ältefte der Söhne, 
die Grafihaft Saarbrüden, die Vogtei Herbigheim und die Schirm- 
vogteien über St. Nabor, Wadgafjen und Fraulautern, mit den 
Schlöffern Saarbrüden, Duierjheid, Bucherbach (im Köller Thale) 
und Wellingen. Dem Grafen Johann wurden die Herrichaften Ott— 
weiler und Homburg mit den Schirmvogteien über Neumünfter und 
MWersweiler zugetheilt. Graf Adolf der jüngjte erhielt die jaarbrüden- 
ſchen Antheile an Kirchheim, Frankenftein, Wöllſtein und Alten-Baim- 
berg. Die Grafihaft Saarwerden und die Herrichaften Lahr und 
Malberg blieben gemeinichaftlih. Graf Philipp II. ftarb 1554, ohne 
Kinder zu binterlafien. Da auch jein jüngerer Bruder Adolf im 
Jahre 1559, ohne Kinder zu hinterlaffen, ftarb, jo vereinigte Graf 
Johann zu Dttweiler, der zweite Sohn des Grafen Johann Ludwig, 
ſämmtliche Beligungen der jaarbrüder Linie des Hauſes Nafjau, und 
nahm nun feinen Sig in Saarbrüden. Obgleich er thätigen Antheit 
an den Kriegszügen des Kaiſers Karl V. und deſſen Sohnes, Königs 
Philipp II., nahm und fich in denjelben augzeichnete, jo widmete er 
bo auch der Regierung feiner Länder viele Sorgfalt. Da er nicht 
vermählt war, jo überließ er ſchon im Jahre 1571 die Grafſchaft 
Saarwerden und die Herrichaften Lahr und Malberg jeinen Bettern, 
den Grafen Albrecht und Philipp von Nafjau-Weilburg. Dieje waren 
Söhne des Grafen Philipp (geft. 1559), Sohnes des Grafen Ludwig 
(geſt. 1523), welcher lettere ein Enfel des Grafen Philipp (geft. 1492) 
war, ber mit feinem Bruder Johann III. die Beligungen ihres Va— 
ter3, des Grafen Philipp (geit. 1429) getheilt, und Weilburg nebjt 
den übrigen Befigungen im Naſſauiſchen erhalten hatte. Als nun 
Graf Johann IV. im Jahre 1547 ftarb und mit ihm die Nachkom— 
menſchaft des Grafen Johann III. erloſch, nahmen die Grafen Albrecht 
und Philipp von Nafjau-Weilburg, in Folge des Erbvertrages vom 
Sabre 1491, welchen Graf Johann IV. noch durd ein Teftament im 
Sabre 1563 beftätigt hatte, die Länder der jaarbrüder Linie in Pefig. 
Sie theilten joldhe in der Art mit einander, daß Albrecht, der ältere 
Bruder, Dttweiler, Homburg, Kirchheim, Lahr und Malberg, Philipp 
aber Saarbrüden, Saarwerden und die Herrihaft Stauf erhielt 
Beide Brüder führten die Regierung gemeinjhaftlic und hielten fich 
mebrentheild im jaarbrüder Lande auf. Sie beförderten die Refor— 
mation, welche ſchon ihr Vater Graf Philipp in Weilburg eingeführt 
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und die bereit3 auch jchon in den Grafihaften Saarbrüden und Saar: 
werden unter der Regierung des Grafen Johann IV. begonnen hatte, 
obgleich der letztere ſelbſt fich nicht dazu befannte. Beide Brüder 
führten im Jahre 1581 eine allgemeine Kirchenverfaſſung und Kirchen: 
ordnung ein. DObgleih Graf Philipp III. zweimal vermählt gewejen 
war, jo hatte er dennoch Feine Söhne, jondern aus der erften Ehe 
nur eine Tochter, Anna Amalia, welche mit dem Grafen Georg von 
Nafjau:Kagenellenbogen vermählt wurde. Als daher Graf Philipp III. 
im Jahre 1602 ftarb, folgten ihm die Söhne jeine® 1593 gejtorbe: 
nen Bruders Albreht in der Regierung. Der ältefte von diejen- 
Graf Ludwig, vereinigte bald wieder alle Befigungen feiner Linie, da 
jeine jüngeren Brüder Wilhelm und Johann Gafimir nur Töchter 
binterließen. Ihm fielen auch die Befigungen der Grafen von Naſſau— 
Miesbaden zu, als deren Mannzitamm im Sabre 1605 mit dem 
Grafen Johann Ludwig erloſch. Graf Ludwig ftarb 1657. Aus feiner 
Ehe mit Anna Maria, Tochter des Landgrafen Wilhelm von Heflen, 
hatte Graf Ludwig neun Söhne und fünf Töchter erzeugt. Von jenen 
überlebten ihn nur vier: Wilhelm Ludwig, Johann, Ernſt Cafimir 
und Dtto. Dieje theilten die väterlihen Lande in der Art, daß Wil- 
helm Ludwig Saarbrüden nebft der Vogtei Herbigheim, Dttweiler, 
einen Theil von Homburg, das Amt Ingenheim und Ufingen, Johann 
Wiesbaden, Lahr und Idſtein, Ernft Caſimir Weilburg, Gleiberg, 
Mehrenberg, Kirchheim und den andern Theil von Homburg, und 
Dtto einige andere Güter erhielt. Otto jtarb aber 1632 unvermählt, 
und die von Johann geitiftete Linie zu Idſtein erlofch Schon mit feinem 
Sohne, dem Fürften Georg Auguft Samuel 1721. Graf Wilhelm 
Ludwig hatte während des dreißigjährigen Krieges von den faiferlichen 
und lothringiihen Truppen viel zu leiden. Der Herzog von Lothringen 
bemädhtigte fi der Grafihaft Saarwerden und der Vogtei Herbig- 
heim. Als die Schweden zu Deutſchlands Befreiung erjchienen, ſchloſſen 
fih die Grafen von Naſſau denjelben an, und Graf Wilhelm Ludwig 
nahm ſchwediſche Beſatzung in Saarbrüden und Homburg auf. Nach 
der Schlacht von Nördlingen mußten fich aber die Schweden zurüd® 
ziehen. Homburg wurde von den Defterreihern genommen. Graf 
Wilhelm Ludwig jowohl, als feine Brüder ſahen ſich num genöthigt, 
ihre Staaten zu verlafjen und nach Frankreich zu fliehen. Sie wurden 
ihrer Länder verluftig erklärt, und Kaiſer Ferdinand III. verlich die 
faarbrüden’ichen Länder dem Herzoge Karl 1V. von Lothringen. Graf 
Wilhelm Ludwig ftarb im Eril zu Meg ım Jahre 1540. Durch den 
mweitfälifchen Frieden wurde zwar feinen Söhnen, über welche deren 
Mutter, Anna Amalia, geborne Markgräfin von Baden, die Vormund⸗ 
haft führte, der Befig der eingezogenen Länder wieder zuerfannt; es 
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vergingen aber noch mehre Jahre, bevor fie wirklid wieder in den 
Beſitz der durch Krieg und Peſt hart mitgenommenen nnd verheerten 
Lande gelangen konnten. Gräfin Anna Amalia jtarb 1651, und Graf 
„Johann Ludwig, der ältejte der Söhne, übernahm die Bormundidaft 
über jeine nod) unmündigen Brüder. Im Jahre 1659 theilten die 
noch lebenden drei Brüder die väterlichen Länder. Johann Ludwig 
erhielt Ottweiler und Homburg, Gujtav Adolf Saarbrüden und 
Saarwerden und Walrad Uſingen. Der Mannsftamm des Grafen 
Gustav Adolf erloſch 1723 mit deſſen zweitem Sohne Karl Ludwig; 
der ältere Ludwig Kraft war jchon 1713 und der jüngfte Guftav 
Adolf 1683 gejtorben. Da nun auch Friedrich Ludwig, der Sohn 
des Grafen Johann Ludwig zu Dttweiler, 1728 ftarb, ohne Söhne zu 
hinterlafjen, jo folgte Fürjt Karl zu Nafjau:Ujingen, der Entel des 
Fürſten Walrad, in den Befigungen der beiden Linien, jo wie der 
im Jahre 1721 erlojchenen Linie zu Idſtein. Da Fürft Karl ſowohl 
al3 jein nad) des Vaters, des Fürften Wilhelm Heinrih, Tode ge: 
borner Bruder, Wilhelm Heinrih, unmiündig waren, jo führte bie 
Mutter, Fürftin Charlotte Amalia, die Vormundſchaft bis zum Jahre 
1738. Schon im Sabre 1735 fand eine Theilung zwiſchen den beiden 
Brüdern jtatt, wonach der ältere, Fürft Karl, alle Beſitzungen jenjeit 
des Rheins (Uſingen, Yoftein, Wiesbaden, Lahr), Fürft Wilhelm Hein- 
rih aber Saarbrüden, Dttweiler, Saarwerden und Homburg, die 
Aemter Jngenheim und Wolljtein und die Kellnerei Rojenthal, mit 
Ausnahme des Antheils der Weilburgifchen Linie, erhielt. Graf Jo— 
hann legte 1680 jelbjt die Regierung zu Gunften jeines Sohnes Fried: 
rid) Zudwig nieder und legterer mußte die Oberherrſchaft Frankreichs 
anerkennen und jeine unmittelbaren Reichslande von dem übermüthigen 
Nachbar zu Lehen nehmen. Doch erhielt er in Folge des Friedens 
von Ryswid die ihm entzogenen Souveränetätsrechte wieder zurüd. 
Die Grafichaft Saarwerden und Vogtei Herbigheim, welche die Linien 
Saarbrüden und Weilburg bisher gemeinſchaftlich beſeſſen hatten, 
wurden im Jahre 1745 getheilt und Saarbrüden erhielt das Dber- 
anıt Harskirchen. Der größte Theil der Herrihajt Homburg wurde 
an Pfalz: Zweibrüden abgetreten und Saarbrüden erhielt dagegen 
Vliesransbad und einige andere Ortſchaften. Die Streitigkeiten mit 
der Abtei Wadgajjen wurden duch einen Vergleich bejeitigt; Die 
Grenzen mit Kur-Trier, dem Grafen von der Leyen und der Abtei 
Fraulautern wurden regulirt. 

Bejonders wichtig war der Vertrag, welchen Fürft Wilhelm Hein- 
rich 1766 mit Franfreih zu Bodenheim abſchloß. Die gegenfeitigen 
Anjprühe auf die Drtichaften in der Grafſchaft Saarwerden wurden 
ausgeglichen. Der König von Frankreich verzichtete auf jeine Ansprüche 
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auf Wüftmweiler, Weilerhof, Hoftenhof, Niever-Salbah und Kirſchhof, 
überließ dem Fürften die Dberherrlichkeit über die dem Grafen von ‘ 
Kriehingen gehörige Herrſchaft Büttlingen, über den Antheil an Uchtel- 
fangen und Kaijen, ferner die Dörfer Wiesbah, Humes und Kutzhof. 
Dagegen trat der Fürft die Abtei Wadgafjen mit den dazu gehörigen 
Ortſchaften Hoſtenbach, Schaafhaufen, Spurf und Werbeln, ferner die 
Dörfer Friedrichsmweiler, Ueberherren, Linslerhof und mehre andere 
an Frankfreih ab und verzichtete auf die Zehntgerechtigkeiten, welche 
dem Stifte St. Arnual in mehren lothringiihen Drtichaften zuge: 
jtanden hatten. Fürft Wilhelm Heinrich ftarb 1768, ihm folgte jein 
Sohn Fürft Ludwig in der Regierung. Auch diefer Fürjt traf mande 
zwedmäßige Einrichtung und das Land erfreute fich der Ruhe bis zum 
Jahre 1789, wo die franzöfiiche Staatsummälzung Europa erſchütterte. 
1792 wurde die Grafihaft Saarwerden dem nafjauishen Haufe ent: 
riſſen und mit Frankreich vereinigt. 1793 mußten Fürjt Ludwig und 
jein Sohn, der Erbprinz Heinrich, das Land verlaffen, um der Ge: 
fangennahme zu entgehen; das Land wurde wie ein erobertes angejehen 
und behandelt Der Fürft fand einen Zufluchtsort in Ajchaffenburg, 
wo er 1794 ftarb. Der Erbprinz nahm nun zwar den Titel eines 
Fürften von Nafjau-Saarbrüden an, feine Länder blieben aber von 
den Franzoſen bejett, und er ftarb an den Folgen einer Sturzes von 
dem Pferde im Jahre 1797 zu Kadolzburg in Franken. Mit ihm er- 
lojh der Mannsſtamm der Fürften von Nafjau-Saarbrüden. 

Das Saarbrüder Land war in 7 Aenter eingetheilt, und die 
Zandestheile des jegigen Kreiſes St. Wendel, welche zu diejer Herr- 
ihaft gehörten, wurden zu dem Amte Dttweiler gezählt. Das Ober: 
amt Dttweiler war früher als eine bejondere Herrihaft von einer 
Linie des Nafjau-Saarbrüden’ihen Haufes befeifen worden nnd wurde 
erſt 1723 mit Saarbrüden vereinigt. Zu diejem DOberamte gehörten 
außer der Stadt Ottweiler ſechs Maiereien Gecksbach, Berichweiler 
Linksweiler, Neunkirchen, Stennweiler und Werjchweiler) mit folgenden 
Ortſchaften: Berjchweiler, Bildftod, Dirmingen, Friedrihsthal, Fürth, 
Hangard, Hierjcheid, Hirzweiler, Humes, Kaijen, Kohlhof, Landsweiler, 
Lauterbach, Mainzweiler, Münchwies, Neumünfter, Neunkirchen, Schiff: 
weiler, Spiejen, Stennweiler, Uchtelfangen, Wellesweiler, Welſchbach, 
Wiebelskirchen, Wiesbah, MWüftweiler, ferner Dörrenbach, Niederlinks— 
weiler, Oberlinksweiler, Remmesmeiler, Steinbach, Uredsweiler, Werjch: 
weiler, Wetſchhauſen, Ober-, Mittel- und Nieder-Becksbach. 

Die Grafihaft Saarbrüden wird oft irrthümlich ein Fürftenthum 
genannt, weil die legten Beliger die fürftlihe Würde hatten. Der 
Fürft von Naffan-Saarbrüden hatte unter den weltlichen Fürjten des 
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oberrheiniihen Kreijes zwei Stimmen, wegen Saarbrüden und Dit: 
weiler, wurde aber aud zum wetterauifchen Grafencollegium gerechnet. 

Die Herren von Blankenheim erhielten durch Arnold V. im Jahre 
1396 den Grafentitel; mit Arnolds Bruder Gerhard ftarben die Grafen 
1406 in dem Mannesjtamme aus. Gerhards älteſte Tochter Elijabeth 
brachte die väterlihen Beligungen ihrem Gemahle Wilhelm von Loen 
zu, der den Titel der Grafen von Blankenheim annahm; Wilhelm 
und fein gleihnamiger Enfel wurden 1468 bei Wichterich erſchlagen 
und mit ihm erlojh das Gejchleht zum zweiten Male. Graf Dietrich) 
von Manderjcheid, ver Gemahl einer Enkelin des Grafen Gerhard, 
erhielt die Belehnung mit Blankenheim durch Jülich, Kur-Köln und 
Kur-Trier; jeine Söhne Kuno, Johann und Wilhelm ftifteten die 
Linien Scleiden:Virnenburg (melde 1593 im Mannsftamme erlojch), 
Blantenheim:Gerolftein und Kail. Die Söhne des Grafen Johann I., 
welher Blankenheim und Gerolftein erhalten hatte, theilten ihr Erbe 
und ftifteten neue Linien, Johann II. die von Manderjcheid-Blanten: 
heim zu Geroljtein und Arnold I. die zu Blantenheim; eritere erloſch 
1697 und Arnolds Urenkel, Graf Franz Georg erbte die geroljteiner 
Beligungen; fein Sohn Graf Johann Wilhelm Franz vereinigte nad) 
dem Erlöſchen der Failer Linie, 1742, die jämmtlichen Bejigungen des 
manderſcheidiſchen Haujes ; er jtarb 1772 ohne männlidye Erben, und 
ihm folgte fein Bruder, Graf Joſeph Franz Georg, der 1780 finder: 
[08 ftarb. Gräfin Augusta, ältefte Tochter von Johann Wilhelm 
Franz, Gattin des Grafen Philipp Ehrijtian von Sternberg, jeit 1762, 
trat die Erbichaft, welche ihr durch die franzöfijche Revolution entrifjen 
wurde, an; ihr älterer Sohn, Graf Franz Joſeph von Sternberg: 
Manderſcheid wurde 1803 vom Reiche andermweit entjchädigt. 

Ein von Peter Mayer aus Regensburg, dem Geheimjchreiber 
mehrer trieriſchen Erzbijehöfe, im Jahre 1537 angelegtes Verzeichniß 
gibt die Namen aller damals ausgejtorbenen Fürjten:, Grafen, Edel: 
herren-, Ritter, Minijterialen: u. a. Familien, die entweder im Erz: 
ftifte begütert waren oder Güter von demjelben zu Lehen trugen. 
Den Reigen eröffnen von den Lehensmannen des Erzitiftes, die ohne 
männliche Leibeserben verftorben find: die Herzoge von Brabant, 
Zähringen, Limburg und Lothringen und der Markgraf von Yülich; 
e3 folgen unter andern die Grafen von Arlon, von der Ahr, Arnftein, 
Bar, Blankenheim, Kapenellenbogen, de Castris, Clairvaur, Chiny, 
Dieg, Forbach, Gligberg, Homburg, Hoditaden, Kalw im Kraichgau, 
Leiningen, Loen, Lügelitein, Zuremburg, Martitetten, Mörs, Mulbach, 
Namur, Nürburg, Salm, Saarbrüden, Saarwerden, Sponheim, Bel: 
denz, Vianden, Wied, Ziegenhain, Zweibrüden; die Herren von Alden— 
hoven, Arendal, Arenfels, Berburg, Bolanden, Bolchen, Brandenburg, 
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Bruch, Brubach, Braunsberg, Eobern, Dagituhl, Densborn, Donners- 
berg, Dorsweiler, Dudeldorf, Eppenftein, Ehrenbreitjtein, Eich, Falken— 
fein (im Wasgau, in der Wetterau und im Herzogthum Luremburg), 
Grenjau, Hadamar, Honfels, Hammerftein, Hunolftein, Soinville, 
Sunferath, Kail, Kempenich, Kerpen, Landskron, Marienburg, Mols— 
berg, Montclair, Mörsdorf, Neumagen, Neuerburg, DOrtenberg, Reichen: 
jtein, Reifferfcheid, Nippoldsfirchen, Runkel, Rommersporf, Saffenberg, 
Scharfened, Schleiden, Schöneden, Schmibtburg, Serrig, Sirk, Sieben- 
born, Startenburg, Sombreff, Tettingen, Vallendar, Binftingen, Wjel- 
dingen, Walded, Walecourt, Wildenberg (bei Dreis), Winsberg. 
Aus dem Formelnbuche des Kurfürjten Lothar von Metternich, 
welches im Jahre 1599 abgefaßt wurde, lernen wir den damaligen 
Beitand des trieriichen hohen und niederen Adels und der Lehensleute 
tennen. Es werden in demjelben aufgeführt: Johann Graf zu Nafjau: 
Kapenellenbogen, Johann Ludwig Graf zu Nafjau, Herr zu Wiesbaden- 
Softein, Ludwig Graf zu Nafjau und Saarbrüden Herr zu Lahr, 
Eberhard Graf zu Hohenlohe, Wilhelm Graf zu Wied, Herr zu Runkel 
und Iſenburg, Salentin Graf zu Iſenburg-Grenſau, Wolfgang Ernit 
Graf zu Iſenburg-Büdingen, Emich Graf zu Leiningen: Dagsburg, 
Philipp Jakob, Graf zu Leiningen-Weſterburg, Philipp Franz von 
Daun Graf zu Falkenftein Herr zu Oberftein und Brud, Dietrich 
Graf zu Manderſcheid und Blankenheim Herr zu Kail, Johann Ger: 
hard Graf zu Mandericheid und Blankenheim, Herr zu Gerolftein, 
Arnold Graf zu Manderjcheid und Blankenheim Herr zu Yünferath, 
Philipp Graf zu der Mark, Otto, Adolph Heinrich und Friedrich Wild: 
und Rheingrafen zu Salm und Herren zu Binftingen, Heinrih Graf 
zu Sayn, Herr zu Homburg, Montclair und Mainzberg, Ludwig und 
Wilhelm von Sayn Grafen zu Wittgenftein und Herren zu Homburg, 
Philipp, Johann und Kuno Freiherren zu Winnenberg und Beiljtein, 
Philipp Wolf von Fledenftein Freiherr von Dagjtuhl, Peter Ernſt 
Herr zu Kriehingen und Püttingen, Bernhard zu Malburg Herr zu 
Adig, Georg Beyer zu Boppard, Wilhelm Marzeloff Herr zu Dil- 
lingen und Mersberg, Peter Ernft von Rollingen, Balthajar Herr zu 
Palandt und Neulandt; aus den LXehensleuten nennen wir: Georg 
Dyger und Daniel Brendel von Homburg, Chriſtoph Brand von 
Buſeck, Johann Schweilhard, Wilhelm und Johann Adam von Hunol- 
ftein, Dietrich Greifenklau von Vollrats, Karl von Kefjelitatt, Johann 
Otto von Gärken genannt Sinzig, Johann Meldior Hilchen von 
Lori, Auguſt Hauft und Wolf Chriftoph Moell von Uelmen, Johann 
Wilhelm Longen genannt Robin, Johann Marquart von Rheinsberg, 
Johann Konrad Schilling von Lahnitein, Nikolaus Braun, Jakob 
Braun, Johann Ehriftoph, Johann Konrad, Johann Heinrich und 
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Johann Wolf von Schmidburg, Melchior, Friedrich, Heinrich’ Stein 
von Kallenjels, Johann Godfried von Sidingen, Godhard Schall von 
Belle, Kaipar Magnus Schenk von Schweinsberg, Samjon von Wars: 
berg, Johann Zand von Merl und Johann Godfried Zand. 

Bon den zum Theil unter der geiſtlichen Hoheit des trieriichen 
Erzbiichofs ftehenden Grenzländern des Kurfürjtentbums find die Her: 
zogthümer Luremburg und Lothringen die beveutendern und ift deren 
Geſchichte innig mit der des trieriihen Landes verwadhjen. Seit 1444, 
in welhem Jahre Herzog Philipp von Burgund Luxemburg in Be: 
fig nahm, wurde dasselbe durch einen Statthalter verwaltet, an deſſen 
Stelle nadhher der hohe Rath und die Landſtände des Herzogthums 
traten, die dem Generaljtatthalter der öſterreichiſchen Niederlande in 
Brüfjel untergeordnet waren. Die Xandjtände bejtanden aus drei 
Kammern: Geiftlichleit, Adel, Städte. In der Kammer der Geiftlich- 
feit führte der Abt von St. Marimin den Vorſitz als Primas; neben 
ihm jtanden die Yebte von St. Hubert, Echternad, Orval, Münjter 
in XZuremburg und der Prior der regulirten Kanoniker des hl. 
Auguftin zu Houfalife. Si” und Stimme in der Adelskammer hatte 
nur der im Lande auf einem Rittergute oder mit einer Hochgerichts— 
barkeit anjäflige Adelige, der wenigjtens vier Ahnen von Vater und 
Mutter haben mußte. Nicht im Lande geborne Adelige oder in fremdem 
Dienfte ftehende konnten nicht in der Kammer figen. Die Hammer 
des dritten Standes wurde gebildet durch die Abgeordneten der Stäpdte, 
wovon fieben deutiche: Luremburg, Arlon, Echternach, Diekirch, Bitburg, 
Grevenmadhern, Remich; act walloniſche: Baftogne, Houfalife, La 
Node, Neufichateau, Durbuy, Virton, Chiny und Marche. Die Land: 
ftände traten jährlih auf Befehl des Kaiſers zu Brüfjel zujamnıen. 
— Sn dem deutjchen Theile des Großherzogthums lagen folgende be- 
deutendere Orte, Herrſchaften n. ſ. w.: Remich ein Hof mit Beſch, 
Thorn, Wies, Weiler zum Kreuz; Maierei Grevenmadern, mit Fuſe— 
nig, Langſur, Mejenih, Ganzem, Fellerih, Tawern, Onsdorf, Tem: 
mels; Herrichaft gel mit gel, Liersberg, Neinig, Waſſerlieſch; Herr: 
ſchaft Winderingen mit Rehlingen:Littorf, Wincheringen, Wehr; Herr: 
ſchaft Wiltingen, Hochgericht Pronsfeld, Herrichaft Bouricheid, Graf: 
Ihaft Bianden, genannt von der Burg Vianden, als deren Inhaber 
im 11. Jahrhundert Graf Gerhard erjcheint; das Geſchlecht erloſch 
1351 mit Grafen Heinrih und Bianden fam an Nafjau:Dranien. 
Herrihaft Dasburg, von der an der Dur liegenden Burg jo genannt, 
fiel durch Adelheid von Falkenburg (geit. 1351) an Vianden. Herr: 
ſchaft Neuerburg, von der Burg am Enzbadhe jo genannt, deſſen In— 
haber im Anfange des 14. Jahrhunderts im Mannesftamme erlojchen ; 
jo fiel Neuerburg an Friedrich von Eronenburg, der 1332 die Burg 
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an König Kohann von Böhmen und Grafen Heinrih von Vianden 
verfaufte, aber fpäter zurüdfaufte; nachher fam Neuerburg an die 
Grafen von Manderjcheid-Blankenheim-Geroljtein. Die Herrichaften 
Bitburg, Bidendorf, Dudelvorf, Oberweiler, Kail, Faltenftein, Bet: 
tingen (an der Prüm) Hamm, Bruch, Trimporten, Malberg, Seins: 
feld, Scharfbillig, Densborn, Liefjem, Rittersdorf, Schüler, Eronen- 
burg, Hartelftein, Rosport und die Grafihaft Manderfcheid gehörten 
ebenfalls zum Herzogthume Luremburg. 

Das Herzogthum Lothringen bejtand vor 1751 aus drei Ober: 
ämtern: Nanzig, Vogejen und deutſches Oberamt. Die Regierung ſaß 
in Nanzig. König Stanislauß hob dieſe Aemter auf und ſchuf aus 
den Herzogthümern Lothringen und Bar 36 Aemter, welche den In— 
tendanturen Nanzig und Meß zugetheilt wurden. Zu Nanzig gehörten 
die Aemter Bouzonville (Bufjendorf), Boulay (Bolden), Saargemünd, 
die Baronie Weberherren und die Abtei Wadgafjen; zu Metz das 
Amt Saarlouis, die Herrichaften Fremmersdorf und Mainzberg nnd 
ein Theil von Ober-Leuken. Die Pflegihaften Merzig und Saargau 
gehörten bis 1. Juli 1778 dem Erzitifte und dem Herzoge von Loth— 
ringen gemeinſchaftlich; aus den damals an Trier abgetretenen Ort— 
Ichaften wurde das Amt Merzig gebildet. 

Die geiftlihen Nitterorden der Johanniter, Templer ober Tempel- 
herren, und des deutichen Ordens oder Deutjchherren hatten anjehn- 
lihe Befigungen innerhalb des Erzitiftes Trier. Die Johanniter ver: 
danken ihren Urjprung einer Hojpitalitiftung in Serufalem, in welcher 
fromme Männer aus dem Nitterjtande die Kranken pflegten und 
ſchützten; das Hoſpital war dem Hl. Kohannes geweiht. Der Orden 
beitand aus Prieſtern, Rittern und Laienbrüdern, die in acht Zungen 
oder Nationen getheilt waren. Zur deutſchen Zunge gehörte das 
Obermeiſterthum, dem der Dberftmeifter von Deutſchland vorftand, 
und dad Herrmeijtertbum. Der Oberjtmeifter refidirte zu Heitersheim 
im Breisgau und hatte als Reichsfürſt Sig im Fürftencollegium. In 
Trier war eine Comthurei (Commendataria), zuerjt in der Brod— 
jtraße, das jogenannte Johannesſpitälchen (jet No. 239 bis No. 
216—217 in der Palaſtſtraße); als die Tempelherren aufgelöst und 
ihre Güter den Johanniter zugetheilt wurden, zogen die trierijchen 
Sohanniter vor 1328 in den Tempelhof vor der Mojelbrüde (an der 
Schanz 206-208), jeither St. Johann genannt. — Der deutjche 
Orden entjtand durch deutſche Kaufleute aus Bremen und Lübed, 
welche zu Serujalem ein Hojpital zur Pflege erkrantter Landsleute 
gründeten; es wurde durch deutſche Ritter erweitert. Die Nitter er- 
hielten Drdensregeln und wurden reich beſchenkt. Als Paläſtina ver: 
loren ging, 1222, wurde der Orden nah Marburg verlegt und half 
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jegt Preußen und Livland erobern. Der Drden hatte Comthureien 
zu Trier, Goblenz, Bedingen (an der Saar), Breidbah und Luxem— 
burg. Die Comthurei zu Trier (jegt Königl. Proviantamt, Deutich- 
haus genannt, Langſtraße 407) beſtand jchon 1246 und der Orden 
hatte vier Großmeifter aus dem trieriihen Lande: Heinrich Waldbott 
(nit von Baflenheim), wahrſcheinlich aus dem Geſchlechte der Gemwalt- 
boten (Schultheiße) der Grafen von Birnenburg oder der Pialzgrafen, 
von 1191—1200, ihm folgte Dtto von Kerpen bis 1206, beide tapfere 
Herren; der dritte war Gerhard von Malberg jeit 1241 und der 
vierte, Karl Beffort aus Trier (richtiger Karl von Beaufort oder Bel- 
fort) aus einer luxemburgiſchen Ritterfamilie ftammend, wurde 1311 
gewählt und ftarb am 12. Februar 1354; feine Leiche wurde in ber 
Kirche am Martinsthore beigejegt; letztere war 1263 eingeweiht und 
wurde in der franzöfiihen Säcularijation niedergerifjen. — Beide 
Drden, der Johanniter und der Deutihhherren, hatten auf ihren Gütern 
die Gerichtsbarkeit, die Landeshoheit aber bejaß der Landesfürft. 

Die politiiche Verfaſſung des Kurftaates war zuerjt die einer 
geiftlihen Wahlmonardie, im Verlaufe der Zeit entwidelte ſich als 
Vertretung de3 geiftlihen und weltlihen Standes eine landjtändijche 
Repräfentativ:Berfaffung. Der Erzbiſchof-Kurfürſt wurde vom Dom: 
capitel — feit dem 13. Jahrhundert wurden Adel und Volk von ihrem 
alten Rechte ausgeſchloſſen, — durch Stimmenmehrheit gewählt und 
mußte nad der Wahl eine jogenannte Wahlcapitulation unterjhreiben 
und bejhwören. Seine Beltätigung erhielt der Neugewählte jeit dem 
wormjer Concorbate in geiltliher Beziehung vom Papfte, die Beleh— 
nung mit den Attributen der weltlihen Macht, als Lehensträger des 
Reiche, vom Kaijer. Die Landftände des Erzitiftes beftanden aus 
den Prälaten (Achte, Pröpfte, Stiftsvechanten, höherer Elerus) und 
ber Glerijei (niederer Clerus), den Vertretern der Städte und der 
Reichsritterſchaft, welche legtere ſich Reichsunmittelbarkeit erftritten 
und erzwungen hatte, und aljo (jeit 1729) nicht mehr zu den Land- 
ftänden zählte. Zu den Prälaten des Ober-Erzftiftes gehörten die 
Aebte von Marimin, Matthias, Marien bei Trier, Himmerode, die 
Pröpfte von Springiersbah und Clauſen, die Dechanten der Etifte 
von Paulin, Simeon, Liebfrauen zu Prüm, Pfalzel, Kyllburg; zu der 
Glerijei zählten die Landdechanten zu Trier, Kyllburg, Piesport, Zell, 
Perl und Wadrill, der Rector des Hojpitals zu Cues und der Prior 
der Carthauſe bei Trier. Die geiftlihen Stände des Nieber-Erzitiftes 
waren die Aebte von Laah und Rommersdorf; die Dehanten ber 
Stifte Caſtor und Florin in Eoblenz, Münjtermaifeld, Limburg, Diet: 
tichen, Mayen, Oberwejel und der Carthäuſer-Prior bei Coblenz; 
ferner die Landdechunten von Ochtendung, Boppard, Dietkirchen und 
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Kunoftein-Engers. Die weltlichen Stände des Obererzftiftes beftanden 
aus den Abgeordneten der Städte Saarburg, Pfalzel, Wittlich, Bern: 
cajtel, Cochem, Zell; der jevesmalige Bürgermeijter von Trier war Vor: 
figender des Directoriums und fämmtliche Rathsſchöffen und Raths- und 
Amtsmeilter waren Directoren. Die weltlichen Stände des Nieder:Erz- 
jtiftes waren die Abgeordneten der Städte Boppard, Oberweſel, Mayen, 
Münitermaifeld, Limburg, Montabaur; Borfigender der Bürgermeijter 
von Goblenz, die Hochgerichtsſchöffen und Mitglieder des obern Rathes 
waren Directoren. Zu der Nitterjchaft gehörten 3. B. 1548 die von 
der Elf, von der Leyen, Schwarzenberg, Metzenhauſen, Warsberg, 
Haujt von Uelmen, Monreal, Mohr vom Walde, Hilhin von Lorich, 
Schönenberg, vom Staffel, Walderdorf, Helfenjtein, Modersbach, 
Niederlahnitein, Mulenarf, Waldbott von Baſſenheim, Greiffenflau 
zu Vollraths, Kronenburg, Brandenburg, Neiffenberg, Brambach, 
Cratz von Scharffenjtein. — Jede Abtheilung der Landftände hatte 
ihren Generaleinnehmer, Syndicus und Gecretär. Der Kurfürft: 
Erzbiichof berief die Yandjtände, zu denen Abgeordnete zu jenden aud) 
dem Domcapitel freijtand. Die Stände hatten das Borjchlagsrecht 
für Verwaltungsgegenjtände, vorbehaltlich des Recurſes an die Gerichte 
des Landes oder des Neiches. Die Directorien waren ein ftändiges 
Comite zur Vertretung der landſtändiſchen Intereſſen, jo lange die 
Stände nicht zujammenberufen waren. Das Generalvicariat zu Trier 
verwaltete die geiftlihen Angelegenheiten. Der Kurfürft hatte einen 
Staatsrath, furfürjtliche geheime Staatsconferenz, mit einem leiten: 
den Mıinifter an der Spige. Der Hoffriegsrath verwaltete die Militär: 
angelegenbeiten. 

Erzbiſchof Baldewin theilte das Erzitift au in Aemter (Satra- 
piae), deren Mittelpunct meift eine feite Burg war, jo daß aljo die 
früheren Burgmänner, jegt Amtmänner, in die Verwaltung übertraten 
und Beamtenjunctionen erhielten, 3. B. Verwaltung, Gerichtsbarkeit 
eriter Inſtanz, Polizei, Empfang der Steueın und Subfidiengelder. 
Bald aber befam jedes Amt jeinen eigenen Empfänger, der die Gelder 
an den Generaleinnehmer zu Trier oder Goblenz ablieferte. Später: 
bin war das Beamtenperjonal des Amtes jo gegliedert, daß der Amt: 
mann an der Spige ftand, unter ihm der Amtsverwalter, der Kellner, 
Beiliger, Specialeinnehmer, Schreiber, Amtsphyficus und Amtschirurg. 
Der Amtmann jprad in Civilſachen erjter Inſtanz. Wo Stadtgerichte 
waren, wie in Berncajtel, Boppard, Cochem, Limburg, Merzig, Pfalzel, 
Saarburg, St. Wendel, Wittlih, Zell und jonft, mußten die Amt: 
männer dieje zuziehen. — Die Echöffengeridhte zu Trier und Goblenz 
konnten mit Ausſchließung der Amtmänner, die jeve Bartei verlangen 
durfte, Recht jprehen; die Amtmänner aber verfündigten die Urtheile. 
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Das Hofgeriht zu Goblenz ſprach in zweiter Inſtanz, das Neichs- 
gericht als Nevifionshof, Obertribunal. In Criminalſachen injtruirten 
die Amtmänner; die Schöffen ipradhen das Urtheil in ihren Bezirken, 
das jogleid vollzogen wurde, ausgenommen ein TQTodesurtbeil, das 
dem Kurfürften zur Beſtätigung vorgelegt werden mußte. Geſetzbuch 
war das furtrieriiche Landrecht, vom 27. Februar 1666,') revidirt 1713. 

Die Steuern wurden von den Landſtänden bewilligt und nach 
Simpeln (Einheitsquoten) fejtacjegt und erhoben; nur die Einkünfte 
der Domainen wurden zur Unterhaltung des Hofitaates, der Nerwal- 
tungsbehörden u. f. w. verwendet, während die von den Ständen be— 
willigten Auflagen zu den Neichsjleuern, für das Reichslammergericht, 
für die Beitreitung der Koften bei der Wahl und Krönung eines 
Königs oder Kaiſers, für Gejandtichaften und zur Unterhaltung der 
Truppen und Feſtungen dienten. 

Das obere Erzitift hatte 27 Aemter: Baldenau, Berncaitel, 
Cochem, Cröver Reich, Daun, Grimburg, Hillesheim, Hunoljtein, Kyll: 
burg, Manderſcheid, St. Marimin, Merzig, St. Paulin, Oberjtein, 
Pfalzel, Pronsfeld, Prüm, Saarburg, Schmidtburg, Schönberg, Schön: 
eden, Uelmen, Weiden oder Warteljtein, Welſchbillig, Et. Wendel, 
Wittlih und Zell. Das untere Erzitift hatte 25 Nemter: Alfen, 
Bergpflege, Boppard, Camberg, Cobern, Coblenz, Ehrenbreititein, 
Engers, Grenjau, Hammerjtein, Heimbah, Herſchbach, Kaiſerseſch, 
Kempenich, Limburg, Mayen, Montreal, Montabaur, Münftermaifeld, 
Dberweiel, Sayn, Vallendar, Vilmar, Walmih und Werheim jowie 
die Kirchſpiele Winden und Weinähr im Landcapitel Nunojtein-Engers. 

Von den einzelnen Aemtern geben wir hier mit bejonderer Nüd- 
fiht auf das Obererzitift (aus welchem mit geringen Ausnahmen der 
jegige preußische Regierungsbezirk Trier entjtand) einige topographiſche 
und geſchichtliche Notizen. 

Die Stadt Trier mit den dazu gehörigen Bororten war feinem 
Amte zugetheilt, jondern hatte ihre eigene Verfajjung. Der Stadt: 
rath beitand zulegt aus dem kurfürſtlichen Statthalter, zwei jährlich 
gewählten Bürgermeiftern, einem Stadtſchultheiß, 7 Narbsjcpörfen, 
19 Amtsmeiftern der Zünfte und dem Stadtſchreiber. Außer dem 
Stadtgericht übten die Gerichtsbarkeit in Trier aus: das Palajtgericht, 
die Balafıkellnerei, das Domftist, die Abteien St. Matthias und Maxi— 
min, das Stift Paulin und das Amt Pfalzel. Der Stadtbezirk um: 
faßte außer der eigentlichen Stadt die Vororte Dlewig, Hl. Kreuz 
(zum Theil), Löwenbrüden und PBallien (zum Theil); die andern Theile 
der drei Ieptgenanrten Ortichaften gehörten nach dem Amte Pralzel. — 
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Das ältejte Rathhaus der Stadt, 1373 zuerft genannt, ijt das jebige 
Kaufhaus, ein aus zwei Gebäuden zufammengejegter gothiiher Bau. 
Das ältefte Stadthaus iſt die jogen. Steipe, gegen 1453 in gothiſchem 
Style vollendet. Der Ralaft war urjprünglid die Conſtantiniſche 
Baſilika, ſpäter ein fräntischer Königshof, im 12. Jahrhundert Reſi— 
denz der Erzbiſchöfe. 1614 begann Kurfürjt Lothar den neuen Palaſt, 
den Philipp Ehriftoph vollendete und Petersburg nannte. Karl Kajpar 
ihloß das zweite Quadrat und den Garten (jet Erercierplag) an. 
Sohann Philipp von Walderdorf baute die Südfronte um. Sonſtige 
merkwürdige profane Bauten und Bauwerke in der Stadt Trier jind: 
das Haus zu den drei Königen (Simeonsſtraße 20), gothiſch-byzan— 
tinijch, zwijchen 1150 und 1220 vollendet, gilt allgemein als das 
ältefte Wohnhaus der Stadt. Der Peteröbrunnen auf dem Haupt: 
marft, 1595 an Stelle eines gothiichen, 1496 vom Stabtmagiftrat 
erbauten, vom Kurfürjten Johann VII. errichtet. Der Glodenthurm 
von St. Gangolf, auf Kojten der Witwe des trieriichen Rathsſchöffen 
Klas von Zerf, Adelheid von Befjeli (wohnte im goldenen Ning, 
Balaftitraße 202, Zuremburger Hof), als Wachtthurm bei Feuers: 
gefahr erbaut. Die Bauzenburg (Vogtsburg), auch Eulenburg, Simeons— 
ftift 372, mit Jahresangabe 1543, ein burgähnlicher theils gothifcher 
theils älterer Bau. Haus Wittlih, Graben 200, Dlevians Stamm: 
haus, jpäteres Furfürftliches Gerichtshaus, gehörte früher der Frau 
Clara von Ramsdunk an. Der Kamphof, kurfürfiliches geiftliches 
Eonfiftorium, gegenüber dem keſſelſtattiſchen Palaſt, dieſer 1742 er: 
baut. Der Leyiihe Hof (jet ein Theil des biſchöflichen Convictes). 
Hof Strohdach, Banthusftraße 142, der Freiheren von Merode. Met: 
ternicher Hof, Karthäuſer Hof, Rother oder Kanzleithurm, Kanzlei und 
Archiv von Karl Kaſpar von der Leyen erbaut. Krämer-Amtshaus 
(Fleiſchſtraße 17), daneben No. 18 das Haus zum hohen Giebel, jpäteres 
Schöffengerihtshaus. Schiffleutshaus, auch Haus zum Schwert, ebenda 
161— 162, Amtshaus der Schifferzunft. Die Königsburg (jet Poſt— 
amt), jo genannt nad dem erjten befannten Eigenthümer Tileman 
de Kuning, 1369; 1386 SKoninrburg; 1592 gehörte es den Zandt 
von Merl. Der Frankentyurm (Dietribsitraße 169) fälſchlich als 
römijches Propugnaculum ausgegeben, gehört ins 10. Jahrhundert und 
heißt 1298 turris; 1329 ſchenkte Adelheid, Witwe des Franfo von 
Senheim den Thurm mit anſtoßenden Gebäuden der Abtei St. Mat: 
thias. Das von Zandt'ſche Haus, Dietrihsitraße 212; das freiherr- 
lih von Warsbergiiche, 214, Reulander Hof, 237, 1351 ſchon fo ge— 
nannt, Haus Umbſcheiden von Ehrenkron, Jakobsſtraße 281—282. 
Haus Helfenftein, Jakobsſtraße 283, Jahr 1379. Echternacher Hof 
(am Kallenfels 365). Stadt Venedig, das Anethaniiche Haus (Brüden- 
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ftraße 268). Hontheimifches Haus zum goldenen Horn (ebenda 251); 
ein zweites Hontheimijhes Haus lag in der Palaſtſtraße 205—206 
(naher weißes Roß). Gymnafium 1614 und Seminar 1775 erbaut. 
Haus zum Napf (Broditrake 262), ſchöner gothiiher Bau. Heil ſche 
Haus (Neujtraße 271), gothiiher Bau aus 1596 

Bon den Einzelheiten aus der näheren Umgebung der Stadt noch 
folgende: Der Vorort Dlewig hat feinen Namen angeblih vom Bade 
Diewig und diejer von dem hl. Dele, das der Biſchof Eucharius bei 
der Taufe der erjten Ehrijten bineingegofien. Der Kleeburger Hof 
gehörte zum Amte Pialzel, Nieverbrubadh (jet eingegangen) zum 
domcapitulariihen Dorfe Kernicheid. Mit dem Hofe Trimmelt (in 
Trymeleit) und dem Hofe Kodelsberg hinter Pallien wurden 1332 die 
Söhne des Ritter Colin Yonifacius von Schöneden belehnt. — Pallien 
fteht auf den Reiten einer römijchen Niederlafiung; in der Nähe war 
der DBorort der Boflannier. — In Ottoſcheuer, auch Schneidershof, 
jtand dem Abte von St. Martin die Hoch-, Mittel: und Grundgerichts— 
barfeit zu. Mariener Grünhaus trug Johann von Ehrang, Propſt 
von St. Simeon, vom Erzitifte zu Lehen und nad) deijen Tode gab 
Erzbiihof Werner von Falkenſtein 1414 dasjelbe dem Johann Schil— 
ling von Lahnſtein, Amtmann zu Pialzel, überwies es aber 1417 der 
Abtei St. Marien. — Balduinshäuschen (Balmeshäuschen) hat der 
Sage nad) jeinen Namen von Erzbiſchof Baldewin, der, vom Ausjage 
befallen, das Wafjer einer gejunden Quelle dajelbit trank und gern 
dort verweilte. Jedoch 1337 wurde Baldewin von Berncajtel, Bürger 
zu Trier, mit dem Hauje Wartberg auf dem Berge Voyls belehnt 
und das Haus heilt von ihm Balduinshäuschen. 1354 belehnte Erz: 
biſchof Boemund den Heinrid Fulpot und dejjen Hausfrau Clara mit 
Haus und Wingert auf Vails, wie Baldewin von Berncaitel jie be 
jejlen; 1380 trugen es Tilman vom Burne und deſſen Frau und 
Kinder zu Zehen. Am Ende des 17. Jahrhunderts beſaßen die Deutſch 
von Kaulen das Haus. 

Das Amt Pfalzel, eines der größten, hatte 1784 noch 11,586 
Seelen und umfaßte mehr al3 50 Drtichaften und Höfe. Pfalzel 
hatte Stadtreht und ein Schörfengericht mit einem Stadtſchultheiß 
und jicben Schöffen. Hier ſtand urjprünglich cin fränkiſcher Königs: 
palajt (Palatiolum, 924), jpäter ein Nonnenklofter, das Erzbiichof 
Poppo 1026 in ein Gollegiatjtift ummwandelte. Zu dem Amte gehörten: 
St. Matthias (früher Eudarius, 1155), ©t. Medard (1190), HI. 
Kreuz (ad erucem, 704), wo die hohe, mittlere und Grundgerichts- 
barfeit der Abtei St. Matthias zujtand. In dem Dijtricte Loelborn 
(Nullabona, ein verihwundener Bach) bei Löwenbrücken war der Abt 
von St. Marimin Grund:, Lehn: und Gerichtsherr. St. Barbara 
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gehörte den Jejuiten und war im 13. Jahrhundert ein Nonnentloiter ; 
ein gleiches ftand zu Lömwenbrüden, das 1673 zerjtört wurde. Zu 
Feyen (Vianna), Hl. Kreuz (zum Theil) und Merzlic hatte Irminen 
die Grundgerichtsbarfeit. Den Hof Ober-Brubach verfauften am 3. 
Mai 1368 Johann von Kolpach und Heinrich Botſchart zu Luxem— 
burg an den prümer Ganonicus Beter von Münjtereifel. Der Hof zum 
Hund jteht auf der Stelle des Hlojterd St. German. Maar (piscina 
exsiccata), Straß Paulin, Zurlauben jtanden theilmeife unter dem 
Palajt. Ober: und Niederkirch (Monaiſe), eritere8 war ftrittig, letz— 
tere gehörte den Grafen von Manderjcheid-Blanfenheim und denen 
von Metzenhauſen, die e8 im 17. Jahrhundert an die Abtei Echter: 
nad verkauften. Zewen (in Evena 1098, ſpäter Euena, i. e. ce 
evene) gehörte nah St. Simeon, Euren (Ura, Uria 1045) nad 
St. Liebfrauen in Trier. Gonz, angebliche römische Kaijerrefidenz, 
deſſen Burg den Metternichen gebörte; daſelbſt befagen der Johanniter: 
Drden, das echternadher Nonnenklofter u. a. mehre Güter. In Cor: 
lingen, Irſch und Hodweiler hatte St. Marimin die Grund: und 
Mittelgerichtsbarkeit. Kernicheid war domcapitulariih. Schloß Som: 
merau nebft mehren Gütern und Nenten übertrug ein trierifcher 
Bürger Johann Walram 1303 dem Erzftifte Trier und nahm es als 
Zehen zurüd; jpäter trugen es die Herren von Fels als Lehen und 
nachher gehörte es jedesmal dem Oberchorbiſchof zur Nutznießung, 
welcher aud bis 1774 die Grund: und Mittelgerichtsbarkfeit hatte. 
Filſch (Vilche, Vileche, 973) gehörte nad St. Marien. Clüſſerath 
(Clusiradum, 826) wurde vom Grafen Sighard an die Abtei Prüm 
vertauſcht, welche es den Grafen von Vianden zu Zehen übertrug. 
Zu Trittenheim bejaß diejelbe Abtei bedeutende Güter, womit ebenfalls 
die Grafen von Vianden belehnt waren. — In Heberath (Hecilrode 
1122) bejaß die Abtei Prüm einen Hof, der früher nah Dodenburg 
gehört hatte. Johann von Helfenftein, trieriiher Marjchall, verkaufte 
in der erjten Hälfte bes 16. Jahrhunderts diefen Hof an Diedrich 
vom Stein, Amtmann zu Molsberg; er Fam ſpäter an die Metterniche 
und dann an die Keflelftatte. — Erlenbach gehörte zum Theile den 
Grafen Kefjelitatt, und der Familie von Greſſenich, zum Theile jtand 
e3 unter dem Amte Pfalzel. 

Das Amt Baulin beitand aus ben Belitungen des gleich— 
namigen Stiftes bei Trier. Es waren dies die Vorſtadt Zurlauben, die 
eine Seite der Vorftadt Maar, die weftliche Seite der Baulinsftraße, die 
diesſeits des Bacher gelegene Hälfte von Hedert (die jenjeitige war 
domcapitulariih), Avelerhof und Disburg und NRumer:PBaulin, am 
linten Ufer der Ruwer, am rechten lag Ruwer-Maximin. Unfern 
Ruwer ftand am Abhange eines Berges das fortalitium Hurte, das 
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fejte Haus Hurte, Stammhaus der Hurt von Schöneden, welche cine 
Mühle in Ruwer von Marimin zu Lehen trugen; letteres verkaufte 
Johann Hurt und feine Frau Anna von Brandiheid an Tilmann 
Nutgers, Bürger in Trier; diefer an Klas von Zerf, defien Witwe e3 
an Nifolaus von Huwe, Rathmann in Meb, verkaufte. Ein Hof von 
Benningen bei Numer iſt ſpurlos verſchwunden. Die Disburg 
(Thebejtburg, neuerdings jogar Duisburg) gehörte denen von Schönen: 
berg in der Eifel, von denen Kurfürſt Philipp Chriſtoph fie Faufte und 
jeinem Fideicommifje einverleibte. Als Philipp Franz Freiherr von 
Sötern-Dagftuhl fi mit dem Domcapitel 1654 veralih, ſchenkte er 
legterm die Burg nebſt Weinbergen und jonftigen Gütern zur Nuß: 
nießung des Domdechanten. 

Das Amt Marimin war gebildet dur die Befigungen der 
gleichnamigen Abtei, einer der reichiten in Deutichland. Dazu ge: 
hörten Rumwer-Marimin, Mertesporf, Grünhaus, Fell, Faftrau, Büd— 
lich, Breit, Kenn, Kirſch, Iſſel, Lörſch, Longuih, Ober-Emmel, Pölich, 
Riol, Schönberg, Tarforft u. a., wo die Abtei die ganze Gerichts: 
barkeit hatte. — Riol, alter Ort (Rigodulum, 70), in welchem Peter 
Aichſpalter, nahmaliger Biſchof von Mainz, 1286 Pfarrer war. Die 
Husman von Namedy hatten dort eine Belitung, von der jie ſich 
von Riolsburg nannten. Faſtrau (Vastrou). Ober-Emmel (Embi- 
lado, 893). XTarforft (ad sanctas arbores, Centarbers, 1135). 
Longuich, angeblich römijchen Urjprunges, war Beſitzung verſchiedener 
Herrſchaften. Vögte von St. Marimin waren die Schenke von 
Schmidtburg. 

Das Amt Kyliburg beitand aus der gleichnamigen Stadt, den 
DOrtichaften Dahlem, Ehlenz, Meisburg, Drsfeld, St. Thomas, Spang, 
Uſch, Wilseder und Zendicheid, den Höfen Bruderholz und Etteldorf 
und einigen unbedeutendern Ortichaften. Kyllburg wurde 1239 vom 
Erzbiichofe Theodorich von Wied erbaut und um diejelbe entitand bald 
ein Ort, deſſen PBatronatsrecht die Grafen von PVianden von dev 
Abtei Prüm zu Lehen trugen. Zu St. Thomas bejtand ein adeliges 
Frauenkloſter Eiftercienfer Ordens, welches von Nitter Ludwig von 
Deudesield und jeine Gattin Ida 1171 auf dem Gute Eriesborn zu 
Ehren der hl. Jungfrau und des hl. Thomas von Canterbury ge— 
jtiftet worden. 

Das Amt Welſchbillig umfaßte Welſchbillig, Beſſelich, Eije- 
nach, Hinkel, Helenenberg, Idenheim, Idesheim, Ittel, Kerſch, Kyll, 
Loskyll, Möhn, Newel, Olk, Pfalzkyll, Röhl, Sülm, Trierweiler, Udel— 
fangen, und zählte 1784 ca. 2387 Seelen. Welſchbillig iſt römiſchen 
Urſprunges (Billike, Piliaco, 965), Newel (Nuvele, 981), Sülm 
(Sulmana) und Röhl (Rula) gehörten nah St. Paulin. Olk (Ulca, 
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1023) am Olkbach. Beſſeluh gehörte nad) St. Martin, Aach (Aqua- 
quum, 953) war reihsunmittelbar und Irminen hatte die Gerichtsbarkeit. 

Das Amt Saarburg beitand aus Stadt Saarburg, der Gau: 
pflege zwilchen Saar und Mojel mit 32 Gemeinden, und der Irſcher 
Pflege; es zählte 1784 an 10,000 Seelen. In Saarburg wohnte der 
Dberamtmann Freiherr von Wargberg, der Amtsverwalter, Amts: 
fellner, der Schultheiß u. f. w. Das Stadt: und Hochgericht beitand 
aus dem Stadt: und Hocgeriht3:Schultheiß und 7 Schöffen. Der 
Rath hatte vier Nathmänner und einen Stadt: und Gerichtsichreiber. 
Auch das Domcapitel hatte dajelbit ein Gericht, das domcapitulariiche 
Gapellen : Grundgeriht genannt. Zur Grundpflege gehörten: Ayl, 
Berg, Beuren, Bibelhaufen, Bilzingen, Bubdorf, Gahren, Cönen, 
Gollegleufen, Grutweiler, Dilmar, Efingen, Faha, Helfant, Keljen, 
Keblingen, Kirf, Kümmeln, Ober: und Niederleuten, Mannebach, 
Merzkirchen, Meurich, Münzingen, Nennig, Palzem, Perdenbach, Pork, 
Rehlingen, Rommelfangen, Sidlingen, Sinz, Soeſt, Taben, Tawern, 
Tettingen, Traſſem, Wawern und Wies. Zur Pflege Irſch gehörten 
Baldringen, Benrather Hof, Beurig, Commlingen, Crettnach, Filzen, 
Frommersbach, Greimerath, Hamm, Hentern, Irſch, Körrig, Lampaden— 
Paſchel, Mennig, Ockfen, Onsdorf, Pellingen, Schönberg, Schoden, 
Sehr, Serrig, Zerf. — Saarburg, auf dem Berge Churbelin, nach 
964 von Graf Siegfried von Luxemburg erbaut und vom Propſt 
Adalbero von St. Paulin verſtärkt, wurde 1017 an Erzbiſchof 
Poppo abgetreten und 1291 durch Kaiſer Rudolf zur Stadt erhoben. 
Trafiem (ad St. Erasmum) war domcapitulariih und furfürftlich. 
In Cahren (Caranusca) hatte das Erzitift die Hoch: und Mittel: 
gerichtäbarfeit, die Abtei St. Matthias die Grundgerichtsbarfeit. Kirf 
war kurtrieriſch und lothringiih; das Grundgeriht hatte der Frei: 
herr von Warsberg und die von Schloß Berg. Faha (Va, 1139) 
Stammbaus eines adeligen Geſchlechtes. Nennig (Nannec, 924) theils 
kurtrieriſch, theils luxemburgiſch; jeit 1036 gehörte e8 nad) der Abtei 
St. Matthias. DOberleufen, von dem Leukbache jo genannt, Grenz— 
punct zwijchen dem Erzitift Trier und Lothringen, hieß 964 Odowines 
Luica. In Tettingen und Butzdorf war der Abt von St Matthias 
Bogt und Grundherr. Helfant (Helifelt, 924), PBalzem (Palcele), 
Dilmar, Sinz gehörten zum Theil demfelben Abte. Sidlingen (Side- 
linge, 1158), Grutweiler, Körrig und Münzingen und die Vogtei zu 
Beuren trug der Burgberr zu Sidlingen vom Erztifte zu Zehen; letz— 
tere3 fiel beim Ausfterben des Mannsftammes zurüd und übte das 
Erzitift die Gerichtsbarkeit aus. Die Burg iſt jehr alt; wahrfchein- 
lid die ältejten Befiger oder Bewohner find Otto und jeine Söhne 
Enzfried und Erpho, Johann, 1159, dann Neinold und Dtto 
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Ensfrids Söhne, 1202; Pialzgraf Konrad, dem die Burg eigen war, 
trat diejelbe an den Erzbiſchof Hillin, 1161, ab. — Zerf (Ceruia, 
802), Reichsallod, durch Karl den Großen an Erzbiſchof Weomad ge— 
ſchenkt. Greimerath (Grimolderode, 981), Zerf und Hedert (Hede- 
richesrode) nebjt andern Gütern ſchenkte Erzbiichof Edbert dem Stift 
Paulin; andere Güter daſelbſt bejaßen die Grafen von Beldenz. 
Hentern (Hemptre), Baldringen, Schönberg und Kümmeln bildeten 
das Gericht Hentern und St. Matthias hatte die Gerichtäbarteit ; 
ebenſo zu Bellingen, (Pellinc, 973), Crettnach, Mennig, Paichel, Lam: 
paden (Lampada, 1030), und Sehr. Zu Irſch war der Kurfürft 
Gerichtöherr. Dffen (Occheuen, Ockefe, Occaua, 975) gehörte nad) 
St. Martin, das die Grundgerichtsbarkeit hatte. Serrig (Seruiacum, 
802) gehörte dem Erzitift, war vorher Reichsgut. 

Das Amt Grimburg, das 1784 an 5000 Seelen zählte, trägt 
feinen Namen von einer alten Burg am Wadrillbadhe, nahe bei Sau: 
ſcheid; es war in zwei Pflegen getheilt: Kell und Neinsfeld, deren 
jeder ein Amtsſchultheiß vorjtand. Zur Pflege Kell gehörten u. a. 
Gonfeld, Heterath, Kell, Mitlosheim, Mandern, Olmuth, Weißkirchen, 
Zwalbach; zur Pflege Reinsfeld eilf Zendereien: Bejcheid, Geuersfeld, 
Geifenburg, Hermesteil, Malborn, Nonnweiler, Pölert, Reinsfeld, 
Raſcheid, Wadrill, deren jede einen Hochgerihtszender hatte. Außer 
ben genannten Orten lagen in der Pflege Reinsfeld noch Beuren, 
Braunshaujen, Gufjenburg, Otzenhauſen. In dem Dorfe Confeld war 
der Propft von St. Simeon Grundherr. Weiskirchen trugen die Frei: 
herren von Hagen vom Erzitifte zu Lehen. Malborn, am Urjprunge 
der Prims, wurde durch das Flüßchen in zwei Theile getheilt, deren 
einer zur Grafihaft Sponheim, der andere zum Erzſtifte Trier ge— 
hörte; in legterer hatte die Abtei St. Marien bei Trier die Grund: 
gerichtäbarkeit. Der nahe gelegene große Bisthumswald und der 
Wald Thiergarten waren lange Zeit Streitobject zwiſchen Kur-Trier 
und Sponheim, welches legtere die Landeshoheit und Antbeil an der 
Jagd beanjprudte. — Geuersfeld (heute Geisfeld, früher Gaurici 
campus) und Neinsfeld (Reinonis campus) find alte Orte. — Zu 
Hermegteil (Herimannes kellede) waren mehrere Grundftüde der 
Abtei Tholey zehntpflichtig. 

Die Grimburg wurde von Erzbiichof Johann I. von Trier ge- 
baut. 1327 waren die Edlen von Gutenberg Burgmänner dajelbit. 
1329 erhielt Johann von Rappweiler diefelbe zu Lehen. 1522 nahm 
Franz von Sidingen die unbejhügte Burg und von 1638 an hatten 
die Spanier fie in Belit. — In der Nähe von ‚Kell entipringt die 
Auwer. In dem Dorfe wurde früher jährlich, jpäter alle zwei Jahre 
dag Märzgeding gehalten, zu weldem alle Forſthuber erjcheinen 


Amt Merzia. 905 


mußten. Das Forjtihubergericht beftand aus fieben Schöffen und hatte 
die Jagd» und Fiichereifrevel zu rügen und zu ftrafen. — In Manz 
dern am Birkelsbady) hatte Kur-Trier früher nur die Landeshoheit ; 
von der Hoch-, Mittel: und Grundgerichtsbarkeit hatte Dagftuhl drei 
Viertel, St. Matthias ein Zwölftel und das Erzitift zwei Zwölftel; 
1775 kaufte legteres den dagjtuhliichen Antheil und den Vierherren— 
wald, in welchem das Erzitift, St. Matthias, die Herren von Fels: 
berg und die von Stern berechtigt waren. 

Das Hodgeriht Braunshauſen bildete mit Otzenhauſen, Sötern 
und Schwarzenbach das Hocgericht Ebersmwald, ein Allod derer von 
Binftingen. 1384 belehnte Hugelmann von Binjtingen den Gödel— 
mann von Bennicheln mit dem Eberswalde, halb Nonnmeiler und 
Gütern in Hermesfeil; 1393 belchnte Heinrih von Binjtingen den 
Claus von Edtern mit demjelben Lehen; 1448 verzichteten die Brüder 
Sohann und Wilhelm von Vinſtingen auf alle Anſprüche auf den 
Eberswald, ausgenommen das Sötern’sche Lehen, zu Gunſten Erzbiſchofs 
Jakob von Sirk. Johann von Binftingen, Marichall von Lothringen, 
war der legte Bınjtinger; er hatte aus jeiner Ehe mit Beatrir von 
Doiville zwei Töchter: Barbara und Magdalena; jene erhielt den 
Eberswald, womit jie den Johann von Sötern belehnte, und welcden 
fie in ein MWeiberlehen verwandelte. Ihre Tochter Johanna aus 
ihrer Ehe mit Grafen Nikolaus von Meurs und Saarwerden bei: 
rathete den Wild» und Rheingrafen Johann, deſſen Nachkommen die 
Lehensherrlicykeit über den Eberswald Sötern'ſchen Antheils bis zur 
Auflöjung des deutſchen Neiches behielten. 1542 theilten die Ge: 
ſchwiſter von Sötern die väterlihe Nachlaſſenſchaft derart, daß Niko: 
laus von Hagen das Haus Sötern mit dem Eberswalde und Hein: 
rih von Schwarzenburg das Haus Warsberg befam; beide waren 
Schwiegerjöhne des Johann von Sötern. — Otzenhauſen ijt berühmt 
durch jeinen Steinring. Auf der Spitze des Dolberges, die mit 
Wald bededt ijt, nahe bei dem Dorfe, ijt eine etwa 45 Mo:gen große 
Fläche mit einer ringförmigen Mauer umjchlojjen und wo der natür: 
lihe Fels fehlt, find rohe Steinblöde auf einander gethürnt. Die 
Mauer ijt etwa 120 Ruthen lang und an den meijten Stellen 
gegen SO Fuß hoch. Auch iſt nocd eine Vormauer vorhanden, die 
etwa 40 Fuß lang iſt. Ueber den Zwed diejer Ummallung find die 
Meinungen jehr verichieden; einige halten jie für einen Vertheidigungs— 
wall, andere für eine heilige Opferitätte, worauf der. Name Dolberg 
(von Dolmen — Opferaltar) hindeute. 

Sm Amte Merzig bildeten die Ortihaften Bachem, Britten, 
Bergen, Brotdorf, Büſchfeld, Düppenweiler, Hausbach, Losheim, Nun— 
kirchen, Oppen, Rimlingen, Riſſenthal, Scheiden, Wahlen und Wald— 
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hölzbach die Pflege Losheim. Das Amt zählte 1784 an 6630 Seelen. 
Die Stadt Merzig und die DOrtichaften Befjeringen, Biehl, Biezen, 
Harlingen, Menningen, Mettlah, Montclair, Mitnchweiler, Bonten 
und Saarhölzbah bildeten eine Schultheißerei. Erzbiihof Bertulf 
erwarb Merzig 881 von Ludwig König von Frankreich; Erzbiſchof 
Eberhard gab es 1052 dem Grafen Walram von Arlon zu Lehen; 
ein Nachfolger des letztern verkaufte die Hälfte an Lothringen, 1268, 
wodurch mancherlei Reibereien entjtanden, die Erzbiichöf Baldewin zum 
Theil beilegte. Dennoch erneuerten fich diejelben und erſt durch den 
Theilungsvertrag von Verſailles, 1. Juli 1778, fanden fie ihren Ab: 
ihluß, indem Kurtrier die eben genannten Drte behielt und vom Amte 
Saarburg die Pflege Losheim damit verband. — Düppenmweiler, fur: 
trierifches Lehen an die Herren von Dalen, dann an die von Hagen 
zur Motten, welchen alle Gerichtsbarkeit zuftand. Sn Losheim (Losma, 
896) jtand in der älter Zeit der Abtei Mettlach alle Gerichtsbarkeit 
zu, ebenfo zu Beileringen, Bonten, St. Gangolf und Mettlach. — 
Die Burg Montclair fam, nahdem Arnulf von Walecourt fie wieder 
aufgebaut und vom Erzitifte zu Lehen genommen hatte, durch Heiratb 
an die von Koinville und Clermont. Guy von Clemont nahm den 
Namen Montclair an. Der Mannsſtamm der Montclairer erlojch 
mit Jakob von Montclair, dejien Tochter Elifabeth die Herrichaft 
ihrem Gemahl Jakob von Sirk zubradjte, der mit Erzbiihof Balde— 
win 1351 fehdete. Montelair wurde gebrochen, wieder aufgebaut und 
Arnold von Sirk 1436 damit belehnt. Nah dem Ausſterben der 
Sirker fiel Montclair an die Grafen von Sayn dur Heirath. Graf 
Heinrih von Sayn jtarb 1606 Einderlos und Kurfürit Lothar von 
Metternih zog Montclair als offenes Lehen ein, das er jeinen Vettern 
übertrug. 1661 war die Burg verfallen und wurde jpäter nicht mehr 
aufgebaut. — Düppenweiler trugen die Herren von Dalen vom Erz: 
ftifte zu Lehen, nad) deren Erlöſchen Erzbiſchof Richard von Greifen- 
Hau die reiherren von Hagen zur Motten damit belehnte, jo daß 
das Erzitift nur die Landeshoheit dajelbit hatte. — An Ober:Losheim 
hatte in älteren Zeiten die Abtei Mettlach die ganze Gerichtöbarteit, 
in Nieder Kosheim das Erzitift die Civilgerichtäbarfeit mit den reis 
herrn von Hagen und von Zandt gemeinjchaftlih, jpäter in Ober: 
Losheim die Hochgerichtsbarkeit allein. — Auf dem Banne von Los— 
heim waren die Bierherrn, Abt von Et. Marimin, Freiherr von 
Marsberg, das trieriihe Sejuitencolleg und das Erzitift (ſtatt des 
Junkers von Berus), von Martinstag 12 Uhr Mittags bis zur jelben 
Stunde Tags darauf Hodhgrrichtsherren und übten alle dieje Rechte aus. 

Das Amt St. Wendel beitand aus dem Hocgeridte St. 
Wendel, den Meiereien Hasbron und Hüttigweilr, den Höfen Ims— 
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bad und Metternich, ſowie dem Hochgerichte Theley. 1784 zählte 
das Amt 3848 Seelen. Das Amt war durch das pfalzszweibrüdiiche 
Amt Schaumburg und das nafjau-faarbrüden'ihe Amt Ottweiler von 
einander getrennt. Das Hocgeriht Et. Wendel bejiand aus ver 
Stadt St. Wendel, den Drtichaften Alsfaſſen, Breiten, Baltersweiler, 
Born, Eisweiler, Furſchweiler, Gehmeiler, Heifterberg, Hobfelden, 
Maujhbah, Pinsweiler, Reitſcheid, Roſchberg und Urmeiler; das 
Hochgeriht Theley war auf den gleichnamigen Ort beſchränkt. Et. 
Wendel ift alt und trägt jeinen Namen vor einem angeblichen jchot= 
tiihen Königsjohne, der im 6. Jahrhunderte dort zuerit als Hirt ges 
lebt, das Klojter Tholey gejtiftet, deſſen eriter Abt gewejen und in 
St. Wendel begraben jein joll. Später gehörte es mit Tholey dem 
Bisthume Verdun, nachher dem Hauje Xothringen und wurde an 
Saarbrüden abgetreten. Schloß Lemberg war von der Herrſchaft 
Dagftuhl dem Erzitifte Trier verpfändet. Hiüttigweiler und Raß— 
weiler gehörten ehemals zum Schlojje Montclair. Dompropſt Philipp 
von Sirk verkaufte fie an die Pfarrkirche zu St. Wendel; die Unter: 
thanen waren die Xeibeigenen der legtern. 

Das Amt Shmidtburg beſtand aus dem gleihnamigen Schloſſe 
und den Drtichajten Bontenbach, Pruſcheid und Schneppenbad, in 
der Hoheit und Gerichtsbarkeit zu Hottenbah, Hallertshaufen und 
Lauferöweiler und in einem PViertheil an der Hoheit und Gerichts: 
barkeit im ganzen Hochgerichte Rhaunen, das den Wildgrafen zu Kir: 
und Schmidtburg gehörte, jeit 1234 als Eurtrieriiches Lehen. — Hot: 
tenbad) und Hallertshaujen waren früher erzitiftiiches Lehen, von dem 
Kuno von Simmern 1333 dem Erzitifte ein Viertel verkaufte; ein 
zweites fiel legterm zu, al$1718 der legte Graf Cratz von Scharfen: 
jtein ftarb. — Schmidtburg, Bontenbah, Pruſcheid und Schneppen: 
bach fielen nach dem Tode des Wildgrafen Emich III. an deſſen Sohn 
Konrad, während jein Bruder Gottfried die Kirburg erbielt. Da 
Wildgraf Heinrih von Schmidtburg, Konrads Sohn, mit jeinem Vetter 
Friedrich in Streit lebte und kinderlos war, übertrug er 1324 die 
Schmidiburg an Erzbischof Laldewin, der nad Heinrichs Tode Be- 
fig ergriff. 

Das Amt Baldenau heitand aus den Drtihaften Baldenau, 
Biſchofsdhron, Commen, Emmenrath, Gutenthal (zum Theil), Heinze 
rath, Hundheim, Horath, Horel, Longeamp, Merihbah, Morbach, 
Morſcheid, Napperath, Wederath, Weinzeratb, und Wolzburg. Bal— 
denau, Berncajtel, Hunoljtein und Weiden bildeten das Dberanıt 
Berncaftel, das durch einen Amtmann verjehen wurde. — Die Burg 
Baldenau, Längit in Trümmer zerfallen, lag auf dem Banne von 
Hundheim (Bürgermeifterei Morbach) ‚und trug ihren Namen von 
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ihrem Erbauer, Erzbiſchof Baldewin von Trier, der fie 1312 errichtete. 
Erzbiihof Raban verpfändete fie der Abtei Prüm, die fie 1456 an 
dag Erzitift zurüdgab. 

Das Amt Berncajtel beitand aus der Stadt PBerncaftel und 
den Ortſchaften Grad, Cues, Dhron, Monzel, Monzelfeld, Neu: 
magen, Oſann. Berncaftel trägt feinem Namen von einer über der 
Stadt noch heute in Trümmern ſich erhebenden Burg, Adalberonis 
castellum, melde im 11. Jahrhundert dem Propſt Adalbero von 
St. Baulin gehörte. Erzbiihof Poppo brach diejelbe. Später wieder 
aufgebaut, war fie ein Eurtrierifches Lehen mit Bogtei an die Grafen 
von Bliescaftel, nad) deren Ausſterben fie an die Grafen von Salın 
fiel, da Heinrih von Salm mit einer Gräfin von Bliescajtel ver: 
mählt war; von ihm faufte Erzbiichof Heinrih von Vinſtingen die 
Burg Berncaftel. Die Stadt erhielt 1291 Stadtrecht und hatte eine 
erzitiftiiche Münze, — Grab) (Gracho, Graco, 975) gehörte der 
Abtei St. Marimin, dem Erzbiichof, den Grafen von Salm und den 
Metternichen. Der Joſephshof, früher Martinshof, gehörte der Abtei 
St. Martin. Cues (Couesa, Cobesa, 1030) gehörte theilweije der 
Markgräfin Jutta von Lothringen, die ihre dortigen Höfe der Abtei 
St. Matthias jchenkte. Der dieiem Orte entjtammende Gardinal 
Cuſanus ftiftete dajelbit ein Hofpital, 3. December 1458; der Yau 
beitand aber bereit3 1447. In demfelben follten 33 Arme männlichen 
Geſchlechtes aus der trieriihen Erzdiöcefe, bejonders den bei Cues 
zunächjt liegenden Orten, verpflegt werden; es jollten 6 Prieiter, 6 
Adlige und 21 bürgerliche Leute jein. Cuſanus jtattete das Heſpital 
reih aus und jchenkte ihm jeine Bibliothek mit jeltenen Werfen und 
Manufcripten, von denen viele früher verjchleudert wurden. — Neu: 
masen, römischer Stationsort Noviomagus, hatte einen Palaſt Con: 
ſtantins, auf defjen Trümmern Erzbichof Boemund von Warsberg die 
Petersburg, jet eine Nuine, baute. Die Herren von Neumagen 
wohnten in der Helenenburg. Ihre Güter famen an die NRaugrafen, 
von diefen an die Vögte von Hunolitein. Eliſabeth von Hunolftein 
brachte Neumagen ihrem Gemahle Salentin Grafen von Iſenburg zu, 
defien Tochter Johannetta die Herrichaft ihrem Gemahl Grafen Wil- 
helm von Sayn-Rittgenjtein zubrachte; jpäter fiel e8 der Perleburger 
Linie des Grafenſtammes zu; der legte Beliter war Fürft Albrecht 
von Sayn-Wittgenſtein-Berleburg. — In Monzel waren nach einem 
Shöftenweistjum von 1520 vier Herren: Blankenheim, Malberg, 
Brandenburg und Linfter; der Erzbiſchof hatte aber die Landeshoheit. 
— Dfann hatten die Grafen von Saarbrüden vom Erzbiichofe zu 
Lehen (1323). 
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Das Amt Hunolftein, das jeinen Namen von der gleich 
namigen Burg trug, war gebildet von den Ortſchaften Beiglicht, 
Elzerath, Gonzerath, Gräfenthron, einem Theile von Gutenthal, Haag, 
Hunoljtein, Merſcheid, Odert, Niedenburg und Weiperath. Die Herr: 
ichaft trugen die Vögte von Hunoljtein vom Erzitifte Trier zu Leben, 
das 1488 durch Ausjterben des Mannesjtammes an Trier zurüdfiel. 
Die Allodien der Familie erhielt Graf Ealentin von Nienburg, ver 
mit Elijabeth, Tochter Heinrihs Vogt von Hunoljtein vermählt war. 
Hinzerath hat auf jeinem Banne Spuren römijcher Nievderlajjungen; 
zweifelhaft ift, ob der jogenannte jtumpfe Thurm, ein Mauerwerk 
aus Schiefer, mit feſtem Mörtel verbunden, dazu gehört; derielbe ift 
35 Fuß body und hat 20, biziehungsweile 22 Fuß Durchmeſſer. Er 
liegt in der Nähe der Trier:Bingener Nömerjtraße. Weit umber 
finden ji UWeberbleibjel römiſchen Mauerwerks; Münzen, Waffen, 
Urnen, Götterbilder, Inſchriftenreſte werden hier gefunden. 

Das Amt Cochem beitand aus 15 Ortſchaften, darunter Cochem, 
Glotten, Cond, Ernſt, Geven:h, Kaifenheim, Lutzerath, Strotzbüſch. 
Zeltingen und Rachtig bildeten ein kur-kölniſches Anit. 

Das Amt Uelmen beſtand aus den Ortſchaften Audrath, Brück, 
Filz, Hochpochten, Meſſerich, Uelmen, Wagenhauſen und Wolmerath 
(legtere ſeit 1768). 

Das Amt Daun wurde von folgenden Drtichaften gebildet: 
Alſcheid, Beinhaujen, Berlingen, Bodsberg, Bowerath, Brochkſcheid, 
Cradenbach, Darjheid, Daun, Demerath, Elſcheid, Eſſingen, Gefell, 
Gemünden, Hinterweiler, Hohenfeld, Hörjcheid, Immerath, Kirchweiler, 
Mehren, Müdlen, Neihen, Nerdlen, Neroth, Niederwintel, Oberehe, 
Oberwinkel, Pützborn, Nengen, Rockeskyll, Sarmersbah, Sarler, 
Schalkenmehren, Schönbach, Spring, Steinboru, Steiningen, Steinens 
berg, Stroheich, Strohn, Tetticheid, Trautzberg, Trittjcheid, Udler, 
Uedersporf, Utzerath, Walsdorf, Weiersbah. Das Amt zählte 1784 
etwa 7300 Seelen. — In der Nähe von Belm, wo jih auch Spuren 
römijcher Niederlafjungen fanden, jtehen die Auinen der Cafjelburg, 
eines alten Beſitzthums der Dynaften von Blankenheim, wahrſchein— 
li auf Trümmern eines römiihen Gajtılls erbaut. Bereits 1115 
nennt ji) ein Gerhard (von Blankenheim) Herr von Gafjelburg. Nad) 
dem Ausjterben des dritten Stanımes der Blanfenheimer Grafen fam 
die Burg an die Grafen von Manderjcheid:Schleiden. Als mit Died: 
rich VI. legtere Linie 1593 ausjtarb, bemächtigte fich defien Schwager, 
Grar Philipp von der Mark der Gafjelburg, melde nad) dem Aus: 
jterben der Grafen von der Mark an die Herzoge von Aremberg fiel. 

Das Amt Hillesheim war eines der kleinſten Acmter; es be: 
ſtand aus Stadt Hillesheim und den Dörfern Berendorf, Bolsdorf, 
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Bauderath, Bergheim und Vuſſem. Die vier leteren gehörten den 
Grafen von Manderjcheid- Blankenheim und fielen 1780 beim Aus: 
jterben des Mannesftammes an NKurtrier zurüd. Amt Hillespeim 
nebit Daun und Uelmen gebörten zum Kurfürſtenthum Trier, aber 
der Erzbiihof von Köln batte dajelbjt die geiftliche Gerichtsbarkeit. 
— Der Ort Hillesyeim (Hillewinesheim) hatte Stabtfreiheiten und 
befand ſich dajelbit ein Augujtinerkloiter. 

Das Amt Wittlid war eines der größten Aenter und zählte 
1784 10,526 Seelen. Es bejtand aus 50 Ortſchaften: Wittlich, Alt- 
rich, Belingen, Vergweiler, Bombogen, Claujen, Crames, Dörbach, 
Nieveremmel, Hasborn, Seiten, Liefer, Minheim, Olkenbach, PBiesport, 
Platten, Rivenich, Salmrobr, Sehlem, Verzig, Wehlen u. a. Die 
Stadt Wittlich, einer ungeihichtlihen Sage nah römischen Urſprungs 
(Schloß des Kaijers Vitellius), fommt 1114 zuerjt als Witteliche 
vor; Friderunis von Conz jchenkte ein aus der Nachlaſſenſchaft ihres 
Mannes Trohlieb jiammendes Gut zu Wittli dem St. Eucharius— 
tlojter. Die Erzbiichöfe von Trier bejaßen die Stadt jpäterhin und 
hatten hier das Schloß Dttenjtein (von Dtto von Ziegenhain, der es 
vollendete, jo genannt). 1291 erhielt Wittlih durch Erzbiſchof Boe- 
mund von Warsberg Stadtrechte. 1398 und 1723 brannte die Stadt 
ab und wurde 1689 von den Franzoſen zerjtört. Es befanden ich 
dajelbit ein Franciscanerkloiter und ein Hofpital St. Wendelin. Der 
legte Amtmann war Freiherr Franz Georg von Wiltberg. Altrich 
fommt 952 vor als Cigenthbum des Erzbisthums Trier und wurde 
damals dem Maier Wido und feinen Genofjen daſelbſt vom Erzbiichof 
Notbert Land geſchenkt, um Weinberge anzulegen; der Erzbiichof be: 
jaß dort 1064 ein Haus. Der Hof Haardt gehörte dem Ktlofter Hem— 
merode. Wilwerſcheid gehörte nach dem Klojter Springiersbad. Dlfen- 
bad, 1075 zum Theil einem Herrn von Hachenfels gehörig, war halb 
furtrieriich und halb keſſelſtattiſch. Bergweiler trugen die Freiherren 
von Warsberg von dem Markgrafen von Baden, als ſponheimiſches 
Erben, zu Lehen. Zu Claujen baute 1440 ein Bauer Eberhard aus 
Eich einen Altar mit einem Marienbilde, zu dem viel gewallfahrtet 
wurde, jo daß 1448 jchon eine Kirche aus den Opferipenden herge— 
ftellt werden konnte. Erzbischof Jalob von Eirk begann den Kloiter- 
bau und ſetzte Auguftiner dorthin. Eich oder Udeneſch an der Salm, 
Stammhaus des gleihnamigen Dynaftengeichlechtes, das wahrſchein— 
lih mit Georg von Eid zu Udeneſch ausjtarb; das Lehen fiel an 
Trier; es gehörten dazu Platten, Salmrohr, Heperath und Kewenich. 
— Merzig, angeblich eine Schenkung Adela's, der Tochter Dagoberts, 
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Dem Amte Wittlich benahbart war das Cröver Neich, eben: 
falls ein Amt des Obererzitiites. Das Cröver Reich umfaßte die 
Drtichaften Cröv, Bengel, Erden, Kewenich, Kindel, Kindelbeuern, 
Kinheim und Neil, die Höfe Heshof, Hopiheid, Melih, Mulay, Neid: 
hof und Wartenburg nebit dein Gondelwald. Cröv (Urowia, Croua) 
war 752 ein fränkiſcher Königshof, jpäteres Allodium der fränkiſchen 
Kaijer und des Neihes. 1274 verpfändete Kaijer Rudolf von Habs: 
burg das Cröver Reich an die Grafen von Sponheim, was Albrecht 
1304 bejtätigte. VBögte waren die Herren von Daun, vom Reiche 
belehnt. Erzbischof Baldewin erwarb vom Kaiſer Heinrih VII. das 
Recht, die Piandichaft einzulöjen, es kam aber nicht dazu und Erz 
biſchof Boemund, 1355, kaufte den Daunern ihr Wogteircht ab. 
Kaiſer Karl IV. bejtätigte das Einlöfungsrecht des Erzbiichofs, aber 
Wenzel belehnte 1399 die Sponheimer unwiderruflich mit ihrem 
Lehen: jo übte denn der Erzbiichof die Vogteirchte und die Grafen 
von Sponheim die lehengherrliche Landeshoheit. Der Jahrhunderte 
andauernde Streit fam 1784 durd einen Vergleih zum Abſchluß, 
nad welhem Zweibrüden, der Erbe von Sponheim, von allen Rech— 
ten und Gerehtiamen zwei Drittel und Kurtrier ein Drittel haben 
jollte. Die furtrieriihen Untertdanen im Cröver Reiche hießen Peter: 
linge, St. Peters Leute und waren von der Bede, einer Abgabe, 
welde die Sponheimifhen Unterthanen bezahlten (die fajt nur den 
Freien auflag) ledig. Das Beterlingsreht war erblih, wurde aber 
nur von der Mutter auf die Kinder vererbt. Nach dem Ausfterben 
der Dauner waren die Kejjeljtatte erzitiftiiche Erbvögte, 1794 Graf 
Johann Hugo Kajımir von Keſſelſtatt, zugleich Oberamtmann. 

Das Amt Zell von dem Hauptorte Zell (Cellae, 1123) ge: 
nannt, grenzte an das Gröver Neih und umfaßte unter andern die 
Ortſchaften Aldegund, Alf, Bremm, Bridel, Ediger, Eller, Kaimt, 
Merl, Bünderih, Senheim, Treis, von denen ein Theil zu dem frühe: 
ren Amte Baldened gehörte, das 1784 zwijchen Kurtrier, Sponhein 
und Metternich getheilt wurde. 

Das Amt Manderjcheid, jo genannt von einer alten Dynajten- 
burg und den daran liegenden Orten, umfaßte 22 Ortichaften, darunter 
Arrenrath, Binsfeld, Bruch, Greimeratd, Hau, Himmerode, Land: 
ſcheid, Manderſcheid, Mellig, Kayl, Deffliugen, Nieder-Scheidweiler, 
Stadtjeld, Blein, Raskop, Schuß und Weidenbach. Manderſcheid 
wurde 1168 von Erzbischof Hillin befeftigt; die Einwohner erhoben 
Anspruch auf ftädtiiche echte, mußten aber Frohndienſte leiften. Der 
Drt hatte ein Gericht von jieben Schöffen. Nahe bei Manderjcheid 
liegen die Trümmer dev ober und nievern Burg Manderſcheid, durch 
die Liefer getrennt; die obere, jehr feit, wurde 1092 vergeblich von 
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Kaifer Heinrich belagert; als fie zerfallen, ftellte Hillin 1166 fie ber 
und mehrte die Befejtigungen. Auch die niedere Burg wurde 1316 
vergeblich belagert. — Himmerode, ein reiches Klojter, ift jegt nur 
Ruine; die Gebäude lagen auf der Grenze des Amtes Manderjcheid 
und des Herzogthums Luxemburg. — Hasborn war reidysritterichaft: 
lih und gehörte den Grafen von Manderjcheid: Blantenheim und den 
Freiherren von Wiltderg gemeinjchaftlid. — Arrenrath war Fur: 
trieriihes Lehen der Keſſelſtatte. — Bruch war der Hauptort der 
gleihnamigen Herrſchaft, zu welcher Diericheid, Gladbach, Greverath, 
Heideriweiler, Kreuz: (Heden:) Münjter, Niersbach, Veilingen, Speicher, 
und Daufenbad gehörten; Nie war Eigenthum — nad) Ausfterben der 
Bruder — nad) einander der H:rren von Daun, der Burggrafen 
von Rheineck, der Freiherren von Warsberg, der Grafen von Kriech- 
ingen und der Kejielitatte. Das Dorf Brud wurde durch den Salın: 
bad) zwiſchen Trier und Luxemburg getheilt, rechts Trier und links 
Yuremburg. Graf Franz Ernjt von Ktriedingen verkaufte Dodenburg 
und einen Hof zu Heperath an den Freiheren Wolfgang Heinrid von 
Manderſcheid zu Burjcheid, deſſen Schwiegerfjöhne vom Kurfürſten 
Karl Joſeph die Belchnung empfingen. Am 5. September 1769 be- 
Ichnte Clemens Wenceslaus die Freiherrn Hugo, Caſimir, Edmund 
und Franz Ludwig von Steijeljtatt mit der Burg Dodenburg, mit 
Bau, Feitungsgraben und Wall. — Landſcheid (Langſcheid), Haupt: 
ort der Landſcheider Prlege, Sik des Gerichtes. — Hof Hau gehörte 
nah St. Simeon. Hof Mellig war manderjceidiih und 1573 war 
Konrad von Heppenberg damit belehnt, deſſen Tochter Agnes den 
Hof ihrem Gemahl Johann Dietrih von Longen, genannt Robin, 
Herrn zu Seinsfeld, zubrachte. 

Das Amt Prüm trägt jeinen Namen mittelbar von dem Flüß— 
hen Prüm (Pronaea, jpäter Prumia), an weldem der Drt Prüm 
entjtand. Ueber die Abtei Prüm ijt bereit3 früher geiprodhen wor: 
den.’) Der Amtmann von Prüm war jedesmal auch Amtmann von 
Schönberg und Schöneden. Zum Amte gehörten unter andern: Bales: 
feld, Birresborn, Bleialf, Gondenbrett, Hermespand, Hontheim, Liſ— 
fingen, Mürlenbah, Mütenih, Mehlen, Kaud, Dos, Neuland, Rom: 
mersheim, Sefferweich, Urb, Wallersheim, Wawern, Wettelvorf, Winter: 
jpelt, Wilwerath. Birresborn (Birgisburiae) wird jchon 762 neben 
Earesvorf (Sarebodis villa), Wettelvorf (Wethilendorp) als Bejig 
der Abtei Prüm von König Pipin bezeichnet;?) während Rommers- 
beim (Romarivilla) beveits in der älteften Stiftungsurfunde ae: 
nanıt wird. — Bei Schwirzheim jtand auf einem hohen Felſen die 
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Burg. Härtelftein, welche Hartarb von Schöneden um 1340 baute und 
nad feinem Namen nannte. Hartard kam bei ber Belagerung von 
Montclair um und Härtelftein fiel an deſſen Brüder. 1376 jtarb 
Johann von Schöneden und Gotthard von Wilg, deſſen Schwager, 
nahm Härtelftein und einen Theil des Hofes Pronzfeld in Beſitz; 
Gotthards Enkelin, Eva, bradhte denjelben. ihrem Gemahl Johann von 
der Leyen zu, deſſen Tochter Elifabetd an die Herren von Schönen 
berg; nad) deren Ausſterben fiel der Bejig an die von Wiltberg. Die 
Abtei Prüm erwarb Härteljtein durd Kauf. — Mürlenbach hat Nefte 
einer alten Burg, die man bis in römijche Zeit verlegen will; fie ift 
eine der älteiten Beiigungen der Abtei Prüm und diente den Aebten 
im 15. und 16. Jahrhundert oft als Zufluchtsort. — Rommersheim 
liegt auf einer römiſchen Niederlaſſung, deren Spuren ſich in einenn 
nahe gelegenen Wegräbnißplage zeigten. Der Sprengel der Pfarrei 
erjtredte fih auf Schweih, Mehring, Föhren, Becond, Longen, Nau: 
rath und Erlenbach, die aber nad und nach zu jelbjtändigen Pfarreien 
erhoben twurden. — Do3 iſt das Ausava ber römiſchen Militairkarte 
(Itinerarium Antonini). — Sefferweih wird vielfach für römijchen 
Urjprunges gehalten (vicus supenorum?); römifche Reſte finden ſich 
dajelbit vor. 

Das Amt Schöneden trug feinen Namen von einer Turg, 
um welde ein Dorf entitand; die Burg mit ihren Gütern trugen die 
Grafen von Vianden, Schirmvögte der Abtei Prüm, von dieſer zu 
Lehen. Heinrih, Sohn des Grafen Frievrih von PVianden, nahm 
1264 feinen Sit zu Schöneden; jein Stamm erloſch 1320. Burk— 
hard von Binftingen, der zweite Gemahl der Margaretha von Falten: 
burg, Witwe des Hartard von Schöneden, hatte früher Schöneden 
erworben und vererbte es jeinem Bruder Ulrich, der es dem Herzoy 
Wenzel von Luxemburg für 26,000 Gulden übertrug; leßterer ver: 
pfändete die Burg an Kuno von Falkenftein, Erzbiſchof von Trier, 
Werner von Falkenftein verpfändete fie an den Grafen Ruprecht von 
Virnenburg, welche Prandichaft Erzbiichof Johann II. einlöste. — 
Zum Amte gehörten noh die Meiereien Dingdorf, Plütjcheid und 
Weinsheim und die Gentnerei Langenfeld. 1784 betrug die Seelen: 
zahl des Aıntes 1325. Dem Amte Schöneden war auch der trierijche 
Antheil am Hofe Pronsfeld (Prumizvelt) einverleibt, welchen Erzbifchof 
Poppo vom Grafen Kadelo erworben hatte. Es gehörten dazu u. a. 
Dad, Hab:, Eil- und Stridiheid, Hargarten, Hollnich, Lichtenborn, 
Lünebah, Magerath, Stalbah. Der kurtrieriihe Amtmann wohnte 
auf dem Schloffe Schöneden, zu welchem 16 Burglehen gehörten, die 
von eben jo vielen Burgmännern zu Lehen getragen wurben. 
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Das Amt Schönberg, jo genannt nad) einer längft in Trümmern 
liegenden Burg hatte drei Höfe: Amelſcheid, Aum und Manderfelo, 
welche die Herrſchaft Schönberg bildeten, die Kaifer Karl IV. 1374 
dem Erzitifte Trier übergab. Amelſcheid gehörte zur lüttiher und 
Aum und Manderfeld zur kölner Diöceje. 

Die Hauptitadt des Niedererzitiftes war Goblenz, weldhe 
ebenjo wie Trier, zu feinem Amte gehörte. Die Stabt entitand um 
ein römijches Gajtel Confluentes und fam mit ihrem Königshofe, der 
in der Sübmeftede des Römercajtelld ftand, 1018, an das Erzitift 
Trier, indem Saijer Heinrich II. den Königshof Confluentia mit 
dem Zoll, der Münze und allen Zubehörungen, Gebäuden, Aedern, 
Wiejen, Wäldern, Weinbergen, Zeibeignen, Jagdrecht, u. ſ. w. dem 
Erzbiſchof Poppo jchenkte. 1) Der Umfang der damaligen Stadt war 
unbedeutend: außer dem römiſchen Burgbau auf dem Hügel der 
Liebfrauentirhe zwiſchen der Mojelbrüde, dem alten Graben, Plan, 
Entenpfuhl und Kornpforte war nur eine Leine Vorftabt nad St. 
Gaftor hin vorhanden. Oberſter Vogt war der Pfalzgraf bis 1197, 
Bogt der Graf von Nafjau. Die trieriihe ftäbtiihe Vogtei trugen 
die trierifchen Minifterialen, advocati de Confluentia (1070—1158 
und als Vögte von 1140—1212). Im 13. Jahrhundert trat ein 
erzitiftiicher Schultheiß an die Stelle des Vogtes, der einem Schöffen: 
tathe von 14 Mitgliedern vorjaß.?) Zur Stadt gehörten noch Neuen- 
dorf und Weib (Mofelweiß, Wissa, 1092). Vom Kurfürften Johann 
von der Leyen wurde 1562 das jtäbtifche Regiment neu geordnet. 
— Das Amt Coblenz beitand aus ben Ortſchaften Ley, Waldeſch 
und Gapellen, welche nad) 1766 zum Amte Ehrenbreitjtein ge: 
ihlagen wurden. Das Amt Bergpflege umfaßte die Dörfer am 
Rheinabdang und der Mojelmündung bei Goblenz, u. a. Kärlich 
Engers, Kalten: und Sebajtian-Engers, Rübenach, Kettig, Metternich, 
Güls. Dem Amte Mayen, genannt vom Hauptorte des alten Maien- 
gaues, wurden die Nemter Montreal und Kaiſerseſch einverleibt; es 
beftand u. a. aus den Orten Allenz, Boos, Gotten: und Düncenheim, 
Gameln, Nachtsheim, Masburg. Das Amt Münftermaifeld um: 
faßte Garden, die Herrihaft Gobern, Gondorf, Hapenport, Lehmen, 
Mojellern, Ochtendung u. a. Das Amt Boppard trug jeinen 
Namen von der Stadt Boppard, dem römiſchen Stationsorte Baudo- 
briga, welde 820 Bodobricum, fpäter Bobardon, Boparda u. ä. 
hieß und ein Königshof war. Der Kern der Stadt, die Mitteljtadt, 
ift das römische Gaftell, das, mit jehr ftarten Mauern umfaßt, ein 
länglides Viered bildete. Der Königshof lag unterhalb Boppard, 
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dem jekigen Mühlbade gegenüber. Die Stabt mit dem Zoll und 
ihrem Gebiete war Reichsgut und fam dur Pfandſchaft an das Erz: 
ftift Trier. Zu dem Amte gehörten noch u. a. Baſelſcheid, Beulich, 
Bidenbah, Bruchholz, Dörth, Halſenbach, Hausley, Herichwieien, 
Kragenburg, Lingerhahn, Morſchhauſen, Ney, Odenhauſen, Dehr, 
DOppenhaujen, Nom und Tirlingen, welche das Gallſcheider Gericht 
bildeten; außerdem noch Camp, Feljen, Ehrenthal, Keften. — Das 
Amt Oberweſel hieß jo von der Stadt Oberweſel, einem fränkiſchen 
Königshofe (Wasalia, 820); es war unbedeutend; das Kirchſpiel 
Winden und MWeinähr unmeit der Lahn, war demjelben einverleibt. 
Das Amt Ehrenbreitftein trug jeinen Namen von der Burg 
Ehrenbreitftein (Ehrenbreth, 1110), die auf den Nuinen eines römi— 
ſchen Wachtpoftens erbaut und vom Grafen Erembert genannt wurde. 
Su der Mitte des 12. Jahrhundert? kam fie an das Erzftift Trier. 
Erzbischof Hillin befeftigte fie, ebenjo jein Nachfolger. An Stelle der 
alten Burg fieht Burg Helfenjtein, welche 1137 bereit3 genannt wird. 
— Auch die Burg Hammerjtein gab einem Amte den Namen. 
Kaifer Heinrich II. nahm die Burg im Winter 1020 auf 1021 durch 
Aushungerung und machte fie zu einer Neihsburg. — Das Amt 
Montabaur, von der gleichnamigen, durch Erzbifchof Theodorich von 
Wied erbauten Burg fo genannt, umfaßte mehr als 90 Ortſchaften. 

Das Erzitift Köln hatte ebenfalls Beligungen auf dem Gebicte 
der trieriihen Provinz. Zum rheiniſchen Dberftifte gehörten unter 
andern auf der linken Rheinſeite die Nemter Andernach, Altenahr, 
Rheinbach, Nürburg; auf der rechten Linz:Altenwied und an der 
Mojel das Amt Zeltingen-Nahtig. Die Landftände waren das Dom: 
capitel, die Grafen, die Nitterichaft und die Städte. Das Amt Zel— 
tingen-Rachtig fol durh Schenkung des Erzbiſchofs Kunibert, 623 
bis 633, an Köln gekommen jein; geſchichtlich ift, daß vor 874 eine An. 
zahl Ortſchaften an der Mojel, z. B. Merzig, Zeltingen, Rachtig, Cröv, 
Wehlen, dem Stifte St. Kunibert in Köln zugehörten.') Die Burg 
Zeltingen, die jegt in Trümmern liegt, ſoll des hl. Kunibert3 Geburts: 
haus und jein Vater der auftrafiiche Herzog Krallo geweſen fein. 

Auch das Erzitift Mainz war auf dem Gebiete der trierifchen 
Provinz begütert. Es gehörten hierher Bingen, Sobernheim, Kirn, 
Münfterappel, Baumbholder, Kufel, Meijenheim, Sulzbach, St. Goar, 
Algesheim, Kirchberg, Nhaunen, Kreuznach, Eimmern, mit den dazu 
gehörigen Bezirken geiftlihen Charakters, 
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Neuntes Eapitel. 


Erzbiſchof Clemens Wenceslaus, der lekte Erzbiſchof und Kurfürſt. 


Schon vor dem Tode Johann Philipp'3 waren über jeinen Nach— 
folger Unterhandlungen gepflogen worden. Dem Domdehanten Karl 
Franz Boos von Walded waren 10 Stimmen jchon fidher, da er ſich 
aber bald für den öfterreihiihen Kandidaten, Clemens Wences- 
laus von Volen, erklärt hatte, befonders auf Andringen der Kaiſerin 
Maria Therefia, jo war die Wahl nicht zweifelhaft. Am 10. Februar 
1768 fand dielelbe jtatt und am 21. wurde der Neugemwählte, der in 
Glaufen übernachtet hatte, bereits an den Thoren der Etadt empfangen. 

Clemens Wenceslaus, der Sohn Friedrich Auguſt's III., 
Königs von Polen und Kurfürjten von Sadjen, und der Erzherzogin 
Maria Joſepha von Dejterreich, (älteften Tochter Kaiſers Joſeph I.) 
war geboren am 28. September 1739 zu Schloß Hubertsburg. Ans 
fangs zum Eoldaten bejtimmt, trat er 1760 in die öfterreichiiche 
Armee und erhielt in der Schlaht bei Torgau, 3. November 1760, 
eine Gontujion. Wegen eines dreifachen Leibjchadens jah er ſich ge— 
nöthigt, aus dem Kriegsdienjte auszutreten und erhielt am 21. Mai 
1761 die Tonfur und ein Wählbarkeitspatent zu irgend einem deut: 
ſchen Bisthum, fiel jedod zu Münfter, Paderborn und Hildesheim 
mit jeinen Bewerbungen duch. Günftiger ftand es mit der Wahl 
zu Lüttich, aber jhon zwei Tage vor diefer Wahl hatte das frei: 
finger Domcapitel ihn zum Fürſtbiſchof gewählt, 18. April 1763; 
neun Tage nahher wurde er Bilchof von Regensburg und die Ent— 
iheidung über die zweifelhafte lüttiher Wahl dem Papfte vorgelegt ; 
legtere fiel gegen Clemens aus und er nahm nun von den beiden andern 
Bisthümern Bejig. Damit noch nicht genug, wurde der 25jährige 
junge Biſchof auch noch zum Goadjutor von Augsburg erwählt, 
5. November 1764. Am 10, Augujt 1766 Eonnte er erſt nad) erhal- 
tener Dispens zum Biſchof geweiht werden. Im September des 
folgenden Jahres erhielt er ein Wählbarkeitspatent als Coadjutor 
zu Trier und jollte dieje Wahl am 19. Januar 1768 vor ſich gehen. 
Am 12. aber jtarb Johann Philipp Durch den Tod des Fürſtbiſchofs 
„Jojeph von Augsburg wurde Clemens aud Inhaber diejer hohen 
Würde, verlor jedoch, laut einer Beitimmung feiner trieriichen Be: 
ftätigungsbulle, die Bisthümer Freilingen und Regensburg. Am 
2. Mai 1770 wurde er zum GCoadjutor des gefürjteten Propftes von 
Ellwangen gewählt, weldhe Würde er nach dem Tode des Inhabers antrat. 
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Der neugemweihte trierifche Erzbifchof begann fofort mit reforma= 
toriichen Arbeiten. Einer feiner erften Befehle war das Verbot, bei 
feinem Empfange und der Huldigung koftipieligen Aufwand zu treiben, 
denn die Zeiten feien für dergleihen geldfrefiende Dinge, wie Ehren: 
pforten, Sluminationen u. a., viel zu ſchlecht. Er hob alle Anwart— 
ſchaften auf Aemter auf, befahl die fchärfiten Mafregeln gegen Be: 
ftehung, Hazardipiel und Bettelei; bejchräntte die Tanzmufiten und 
Wirthshausluftbarkeiten und gab eine Verordnung über die Vermin- 
derung der Feiertage, die nur durch unzuläſſiges Betragen, Müßig: 
gang, Sauferei und Spiel entheiligt würden und oft den Arbeits: 
lohn einer ganzen Woche verjchlängen; außer den Sonntagen jollten 
nur mehr kirchlich und bürgerlich gefeiert werden : Oſter- und Pfingit: 
montag, Chrijttag, Neujahr, Dreikönigen, Ehrifti Himmelfahrt, Frohn: 
leihnam, Lichtmeß, Mariä Verkündigung, Himmelfahrt und Geburt, 
Johannis-, Peter und Paul-, Joſephs- und Stephbanstag, Allerheiligen, 
St. Matthias ald Landespatron, der Ehrentag des Hauptpatrons 
der Pfarr: und Gollegiatlirhen, und alle Kirmeſſen am Sonntag 
nad, St. Martin. 

Sein Hauptaugenmerk richtete aber der jelbit jehr gebildete und 
vornehm erzogene Kirchenfürft auf die Hebung der Schulen und des 
Unterriht3.') Er erließ eine Verordnung jofort im erjten Jahre 
jeine3 Amtsantrittes über die Univerfität und die Mitteljchulen, welche 
Umfang und Methode des Unterrihts angab, das Schulgezänt über 
ſcholaſtiſche Spitfindigkeiten zu entfernen gebot und dafür Befämpfung 
des Unglaubens und der SFreigeifterei anempfahl. Die Theilnahme 
der Lehrer der Rechtswiſſenſchaften an den Gerichtäfigungen, welche 
eine regelmäßige Abhaltung der Vorlefungen unmöglid machte und 
darum viele junge Leute zwang, anderswo zu jtubiren, wurde gänz- 
lih unterfagt; aud wollte Clemens Handbücher zu Grunde gelegt 
und das Dictiren als Zeit verfchwendend auf die wichtigeren Dinge 
beſchränkt wiljen. In den Mittelihulen, Gymnafien zu Trier und Cob— 
lenz, mußte die Zahl talentlojer Schüler durch ſchärfere Prüfung ein- 
geihräntt werden, damit nur wadere tüchtige Leute zu den Aemtern 
fämen. Die fogenannten Bettelftudenten, die meiſt nur die Almojen 
ven beſſern Schülern wegnähmen, follten jofort, wenn fie nicht Gutes 
leifteten, entlafjen und nur Landeskinder von Talent und Luft zum 
Lernen unterftügt werden. Die Handhabung der Disciplin lag übrigens 
in guten Händen, aber mit fleißigem Lernen und der Frömmigkeit 
war dem Erzbijchofe allein nicht gedient: er verlangte gute Manieren 
und äußern Wohlanftand in Haltung, Kleidung, Sprahe und Umgang. 


P Marz V 45 fig. 


918 Erziehung und Anterricht der Jugend. 


Die Aufhebung des Jejuitenordens durch päpftliche Bulle vom 
21. Juli 1773 bradte im Erzitifte Trier und der innern Handhabung 
des Unterrichtsweſens feine bedeutende Veränderung hervor. Die 
Jeſuiten traten in den Weltprieiterjtand zurüd und blieben auch viel: 
fah im Lehrfache beihäftigt, während ihre Lchrmethode maßgebend 
blieb. Die Güter, Kirchen, Bibliotheken, Unterriht3: und Wohnge— 
bäude des Ordens verblieben der Schule’) und Clemens Wenceslaus, 
der die Aufhebung jehr betrauerte, verwandte die Güter in Trier zur 
Ausftattung des von ihm längjt beabfihtigten Prieſterſeminars. Das 
Novizenhaus im Krahnen wurde 1773 zu einer jolden Anftalt ein: 
gerichtet und die Univerfität aus der Dietrichsgaſſe in das Jeſuiten— 
collegium (jegt Gymnafium), diejes aber in das Univerfitätsgebäude 
verlegt, 1779. Weil aber die Einkünfte zur Unterhaltung zweier 
jolder Anftalten nicht ausreichten, baute der Erzbiſchof einen neuen 
Flügel an das Eollegium, verlegte das Seminar dorthin und erjparte 
damit eine Anzahl von Lehrern, da die Seminarijten die Vorlefungen 
der Univerfität hören konnten. Der Neubau, am 6. October 1775 
begonnen, wurde anı 11. November 1779 eingeweiht und Tags dar: 
auf bezogen.?) Dem neuen Seminar wurden verjchiedene großartige 
Schenkungen zugewandt, jo daß im Jahre 1793 die Einkünfte des: 
jelben gegen 24,400 Reichsthaler betrugen. Außer diejen höhern 
Lehranftalten wurden als Uebergangsitufe aus den Elementarjchulen 
zum Gymnafium die Vorbereitungsclafien (tirocinia) eingerichtet. 

Aber auch für die bejjere Entwidlung der eigentlichen Volksſchulen 
jorgte der Erzbiſchof. Dieje Schulen litten, troß der Sorgfalt, welde 
feine Vorgänger denielben gewidmet hatten, doch noch an allerlei 
Mängeln. Es fehlte an geeigneten Schulhäufern, anjtäudiger Be: 
joldung der Lehrer und jtrengerer Handhabung der Schulzucht, ins: 
befonbere der Maßregeln gegen Schulverjäumnifje. Allem dem fuchte 
Clemens Wenceslaus durch Verordnungen abzuhelfen, jegte Commil: 
fionen zur Unterfuhung des Zuftandes der Schulen und des Unter: 
richtes ein, erließ methodische Vorſchriften über Lehren und Xernen 
und errichtete zur Heranbildung tüchtiger Volkslehrer 1784 eine Nor: 
maljchule zu Coblenz, unjern jegigen Schullehrer:Seminarien ent: 
ſprechend; jeder künftighin anzujtellende Lehrer mußte dieſe Schule 
beſuchen. Zur Aufmunterung der Lehrer und Verbeſſerung ihrer 
perjönlihen Lage gab er den Lehrern allerlei Vortheile und Vorrechte. 

Um die Zubunft der Schulen zu fihern, wollte Glemens einen 
Schulfonds gründen und trat deßwegen mit den Abteien St. Mari: 
min, Matthias, Marien, Martin und Carthaus in Unterhandlung, 
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um von ihnen einen Beitrag zu der erforberlichen jährlihen Summe 
von 12,000 Thlen. zu erhalten, fand aber wenig Gehör. Eine Zu: 
fammentunft der Klofterobern des obern Erzitiftes, 1782, 3, October, 
brachte eine Beſchwerde über die zugemuthete Laſt zu Stande und am 
5. Februar 1783 ging ein Geſuch ſämmtlicher Dbern des Erzitiftes 
an den Erzbiſchof ab, das um Abwendung der unerträglichen Laft 
bat. Clemens antwortete ziemlih ungnäbig: er verlange von ben 
armen Klöftern nichts, nur von ben reihen und von biefen nur von 
ihrem Ueberfluß. Eine Appellation an den Papſt führte zu der Ant: 
wort, daß der Erzbiichof zur Erhebung eines Jahresbeitrags von 
12,000 Thlr. ermächtigt fei und darum der Vermögensſtand der Abteien 
unterfucht werden ſollte. Nach und nad) fünten ſich die Widerjpänftigen. 
Die Abtei St. Matthias mit etwa 25,000 Thlr. Einfommen zahlte 
jährlih 2000 Gulden, St. Marien mit 18,256 Thlr. etwa 500 Thlr. 
(weniger als diefe Summe jollte uriprünglid keine zahlen), Laach 
mit 10,691 Thlrn. 400 u. ſ. w. So bemühte fi der Erzbiſchof 
eifrigft für die tüchtige Grundlegung der Volkserziehung. 

Die kirhlihen Neuerungen, welche Kaiſer Joſeph IL. in feinen 
Erblanden durchzuführen verjuchte, hatten ihren Urjprung und ihr 
Vorſpiel im trieriihen Erzitifte gefunden. Es war der gelehrte Weib: 
biſchof Johann Nikolaus von Hontheim, weldher unter dem Pſeudonym 
Juſtinus Febronius“ einen Kampf gegen den damaligen Zujtand 
der Kirche und die Gewalt der Päpfte aufnahm. 

Der verbienjtvolle Gelehrte war geboren zu Trier am 27. Ja- 
nuar 1701 aus einer Batricierfamilie (jein Vater war Karl Kaſpar 
von Hontheim, General-Einnehmer des Dbererzitifts, feine Mutter 
Anna Margareta Anethan), in dem Haufe „zum Horn“ in der 
Brückenſtraße No. 251. Er ftudirte in den Schulen jeiner Vaterſtadt, 
auf der Univeriität zu Löwen, und wurde 1724 zu Trier zugleich mit 
jeinem Bruder Wolfgang zum Doctor der Rechte promovirt. In 
Rom lebte er ſodann drei Jahre feinen gelehrten Studien und wurde 
am 21. Zuli 1728 Ganonicus im Stift St. Simeon und jpäter Aſſeſſor 
und geiftliher Rath am Confiftorium. Als Profefjor lehrte er von 
1732—1738 an der trieriichen Univerjität das bürgerlihe Recht und 
wurde im legten Jahre als Dfficial nad) Goblenz verjegt, wo er die 
Materialien zu der urkundlichen trieriihen Geſchichte (historia Tre- 
virensis diplomatica, 3 Bände, Augsburg 1750) zu ſammeln be: 
gann; 1757 folgte die Einleitung (Prodromus) dazu. 1748 wurde 
er Weihbifchof, welche Würde er bis zu feinem Tode befleidete. Er 
bejaß eine reichhaltige Bibliothel von etwa 4000 Bänden. 

Die Webergriffe der römiſchen Gurie, die im Großen wie im 
Kleinen ſich ſeit Jahrhunderten in Deutihland wie eine Krankheit 
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fortgeerbt, hatten auf einer Verſammlung der Furfürftlichen Ge— 
jandten zu Frankfurt 1742 dem Inrtrieriichen Botſchafter Heinrich 
Freiherrn von Spangenberg den Wunſch ausgepreßt, es möge ſich 
unter den Gelehrten geiftlihen Standes in Deutſchland E ner finden, 
der den Unterjchied zwiſchen der begründeten rechtmäßigen Macht der 
Päpſte in kirchlichen Dingen und den bloßen Anmaßungen des römi- 
ichen Hofes aus einander jegte und jo die richtige Grenzicheide zwijchen 
geiftliher und weltliher Macht feſtſtellte. Hontheim befand ſich bei 
diefer Berfammlung und griff den Gedanken auf: das viclgenannte 
Bud des „Rehtsgelehrten Juftinus Febronius“ (jo genannt 
von einer Schweiter Hontheims, Yuftina Febronia) ift die Frucht 
dieſes Gedankens; es erſchien 1763 (zu Frankfurt am Main) unter 
dem Titel: de statu ecclesiae et legitima potestate Pontificis liber 
singularis Iuris consulti Iustini Febronii, und hatte den Zwed, eine 
Miedervereinigung der abgetrennten Kirchen mit der katholiſchen an— 
zubahnen und zwar durch Entfernung aller Mißbräuche, alles Gehäj- 
figen aus der Kirche; durch die Schuld der Kirchenrechtslehrer hatte 
fih auf Grundlage der (gefälfchten) päpftlihen Decretalien das 
monarchiſche Princip in der Kirche bis zum unerträglichiten Abſolu— 
tismus gefteigert. Die Hauptjäge des nun zu entwidelnden Syſtems 
werden fich in folgender Weile ausbrüden laſſen: 

„Ehriftus hat der Kirche ald Ganzem, nicht einer Perfon, dem 
Papſte, die Gerichtäbarkeit, die Binder und Löjegewalt übertragen; 
Papſt und Biſchöfe üben als Diener der Kirche die Gerichtöbarfeit aus. 

„Ein ökumeniſches Eoncil vertritt die ganze Kirche; ſolche Con— 
cilien wurden in den erjten act Jahrhunderten durch die Kaifer 
(nicht den Papſt) berufen. Durch den Beitand mehrer in ihren 
Machtverhältniſſen fich gleichftehender, chriftlicher Neiche wurde die 
Defugniß der Berufung auf den Papft übertragen. 

„Das ökumenifhe-Eoncil fteht über dein Papſte. 

„Es gibt einen Primat in der Kirche und zwar aus göttlicher 
Einjegung. Die Rechte dieſes Primates, der nur zufällig zu Rom 
ilt, find: Neinhaltung der Kirchenlehre und Disciplin; Schuß der 
Biihöfe gegen ihre Bebrüder; Entſcheidung durch den Papft in 
Glaubens- und Sittenangelegenheiten, fals die Bijchöfe nicht einig 
werden; Anpellation vom Papſte an ein Eoncil, das er zujammen- 
beruft und dem er vorjigt. Dagegen haben die Päpfte den Metro: 
politen verjchievene Rechte entzogen, die Beftätigung der Biſchofs— 
wahlen, die Weihe, Abjegung der Biſchöfe, Einjegung der Coadjutoren, 
Gründung neuer Bisthümer und die Heiligiprehung. Andere Rechte 
des Bapftes find theils bejtritten, theils falſch: die Unfehlbarkeit, die 
meltlihe Gewalt gegen die Fürften, u. j. wm. Außerdem Hat ber 
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Papſt fi eine Reihe von Rechten angemaßt durch wiberrechtliche 
Schmälerung der biſchöflichen Gewalt. Dadurch ſei die Kirche in 
die ſchmachvollſte Knechtſchaft der römischen Curie gefallen. Alle 
Einzeltichen fordern ihre Rechte zurüd, die in der Beobachtung der 
der alten echten Kanones und Gewohnheiten bejtehen. 

„Das Recht der Neformirnng der Kirche und die Wiedervereinigung 
der Kirchen muß durch die katholiſchen Fürften, nicht durch den Papit, 
noch durch ein Concil allein, verwirklicht werden, entſprechend dem 
alten AZuftande, in melchem der Kaiſer der Schirmvogt der Kirche 
war. Weil nun aber ein gemeinfames Handeln aller Fürften kaum 
erwartet werben könne, folle jeder einzelne Firft Hand aus Merk 
legen. Ein allgemeines Goncil muß zur Erhebung der Klagen gegen 
den Papſt berufen und es follten hier die Nechte des römischen Stuhles 
unterfuht und geprüft werden; e3 Tann jogar Verſagung des Ge: 
horſams gegen den Papſt beichlofjen werden.“ 

Dieje Lehren, die zum Theil gar nicht nen und vielfach geichicht- 
lih und dogmatiſch durchaus berechtigt find, mußten in Nom um jo 
böjeres Blut jegen, je begründeter die Beſchwerden der Kirchen. und 
Kirhenfürften gegen die Eurie waren. Jahre lang erichienen gelehrte 
und ungelehrte Werke gegen Febronius, meift mit ebenfalls erdichteten 
Berfafier-Namen; aber Hontheim ſchwieg nicht: er jehte, noch immer 
pfeudonym, den Kampf rüftig fort und fand bei ven Fürften, welche 
die Lehren besfelben ſofort praktiſch machten, vielen Beifall, wenn 
auc nicht grade bei den Proteftanten. Am 27. Februar 1764 wur: 
den Febronius und feine Werke zu Rom verdammt und fraft päpit: 
lihen Breve's vom 21. Mai des. 3. in den Didcefen Trier, Mainz, 
Köln, Prag, Augsburg, Würzburg, Eonftanz und fonft verboten. 

Bereitö 1764, bei der Wahl Joſeph's II. zum römischen Könige 
zu Frankfurt, war die Autorichaft Hontheims verrathen worden, wie 
e3 ſcheint, durch den Druder Eplinger; 1775 wurde ber Verſuch ge: 
macht, den greifen Gelehrten zum Widerruf zu bewegen. Doch erit 
1778 wurde der förmliche Antrag dazu an ihn gerichtet und Hont— 
heim ſchickte dem Erzbiſchof unterm 14. Juni das Abbittichreiben an 
den Papit nnd eine MWiderrufungsichrift zur Durchſicht, aber nad 
mancdherlei Schreibereien ging das MWiderruffchreiben an den Papſt 
erft am 15. November ab, wo es ſolchen Jubel erregte, dak der 
Papſt am Weihnachtöfefte diejes Ereigniß den Cardinälen in einem 
geheimen Eonftftorium verkündete. Die Veröffentlichung der betreffen: 
den Actenftüde verbrofjen den ehrmürdigen Greis und die Entjtellungen 
der Geſchichte des Widerrufs veranlaßten unerquidliche Zwiſchenfälle 
und Zeitungsartifeljchreiberei. Erft 1788 jcheint ein wirklicher Ge— 
finnung3wechjel über die Tendenzen des Juſtinus Yebronius bei 
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Hontheim zum Durchbruch gelommen zu fein. Er ftarb am 2. Sep: 
tember 1790 und wurde in ber Simeonskirche begraben. Seine 
Grabſchrift ſchloß mit einer Anfpielung auf die Quälereien, die er 
wegen bes Febronius zu beftehen hatte, und auf feinen literarifchen 
Auf mit den Worten: „Endlich frei, endlich ſicher, endlich ewig.” 

Der Eifer, mit welchem Joſeph II., feit 1765 deutſcher Kaifer, 
bie Grunbjäße des Febronius in feinen Kronländern praltiſch zu ver- 
werthen juchte, führte einen Zwieipalt zwiſchen ihm und dem trieri- 
ſchen Erzbiſchof herbei. Das Kronland Luremburg, das zur kur: 
trieriichen Diöceje gehörte, und das Bisthum Augsburg, dad Clemens 
Wenceslaus inne hatte, wurden von den kaiſerlichen Maßregeln bes 
troffen und der Erzbiihof erhob Borftellungen, zuerft am 1. Juni 
1780. Die Befehle des Kaiſers, gegen weldye Clemens Wenceslaus 
fi erhob, betrafen die Zöniglihe Genehmigung zur Beröffentlihung 
päpftliher Bullen, Breve's und anderer Decrete, die Unterwerfung 
ber geiftlihen Drden unter die Landesregierung und die Aufhebung 
ihres Verkehrs mit den ausländischen Ordensobern und Klöftern, bie 
Bertilgung der fogen. Nachtmahlsbulle, Verbot der Bulle Unigenitus, 
die weltlihe Genjur religiöfer Schriften und das Verbot der Nach— 
juhung von Ehedispenſen beim päpftlihen Nuntius. 

Die Borftellungen, welche der Erzbiihof von Trier dem Kaifer 
machte, find ernft und würdig gehalten, die des Kaiſers geiftreich 
und leichtfertig. Während jener die unveräußerlihen Rechte der Kirche 
betont, will dieſer feine Herricherrechte über die leiblihen Menſchen 
ungejchmälert gewahrt willen; der Kaiſer ſchrieb jelbit an den Erz- 
bifchof, des letztern Briefe feien ganz tragiih, feine ganz komiſch. 
Unter ſolchen Umftänden war an eine Ausjöhnung ber Gegenjäße 
nicht zu denken und der Kailer ging feinen Weg vorwärts. 

Clemens Wenceslaus hatte inzwifchen im Erzitifte nicht gerubt, 
ſondern jelbft Hand an die Aufbeflerung der Sitten und die Entfer- 
nung der Mißbräuche gelegt: Verbot der Lufibarkeiten bei Proceflio- 
nen und Wallfahrten, Beſchränkungen der Gottestradhten (Proceifionen 
mit dem Sanctiffimum, Theophorieen), Abftellung der Paſſionspro⸗ 
ceſſion am Charfreitag zu Trier, Wittlih und font, des Palmeſels, 
des Glodenläutens beim Gewitter, ded Mailäutend zur Vertreibung 
der Heren (während bes ganzen Mai läuteten die Gloden, abwechſelnd 
in allen Kirchen, Tag und Nacht) und ähnlichen Unfugs. 1785 
ordnete Clemens eine Bifitation ſämmtlicher Kirchen und KHlöfter des 
Erzitiftes an, welche vier Sommer hinter einander fortgejegt wurde, 
aber für legtere zu feiner Reform führten, da die politifche Umgeftals 
tung diejelbe verhinderte. 
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Dagegen ergriff der Erzbiichof im Jahre 1786 in Gemeinschaft - 
mit mehren. feiner Amtsbrüder in Deutjchland eine Maßregel, welche 
zu vielen Unauhmlichleiten führte. Es beitanden nämlich bis 1785 
jeit zwei Jahrhunderten für Deutihland und die Schweiz drei päpit- 
lihe Nuntiatwien: zu Wien, Luzern und Köln. Nun jollte nad 
dem Tode des KAurfürften Marimilian von Baiern, 1777, eine andere 
Umgrenzung der Nuntiaturjprengel vorgenommen und eine Nuntiatur 
zu Münden neu errichtet werden; aber die Erzbiichöfe von Trier, 
Köln, Mainz und Salzburg wollten von päpjtlichen Nuntiaturen über- 
haupt nichts willen; der Kaifer ftand auf ihrer Seite und ließ in 
Rom ganz beftimmt erklären, er werde die Biihöfe des Reiches in 
ihren Rechten dur Nuntien nicht ‚beeinträchtigen lafjen und in Zu: 
funft die legtern nur als einfache Gejandte des Papſtes für politische 
Angelegenheiten und die dem Dberhaupte der Kirche unmittelbar zu— 
jtehenden Nechte anerkennen, auch keinerlei Ausübung der Gerichts: 
barkeit. durch die Nuntien dulden. In Folge diefer Anordnung verbot 
Clemens Wenceslaus am 18. Januar 1786 der Geiftlichleit und den 
Drbendleuten. des Erzitiftes jeden Verkehr mit der kölner Nuntiatur. 

Sm Sommer desjelben Jahres traten nun die Abgeordneten der 
Erzbiichöfe von Mainz, Trier (Dr. Bed), Köln und Galzburg in 
dem Badeorte Ems zujammen, und unterzeichneten am 25. Auguft 
die jogenannten Emjer Punctationen. In diefen war zwar die Pri- 
matialgewalt, das ius inspectionis, Beaufjichtigungsredht des Papſtes 
über die Kirche, anerkannt, aber das ius regiminis, Herrſchaftsrecht, 
auf die römiſche Diöceſe bejchräntt; die Bijchöfe jeien ebenjo von 
Ehriftus unmittelbar eingejegt wie der Papft und legterer habe in 
den bijchöflichen Sprengeln teinerlei Gewalt auszuüben. Falls der 
Papit dieje Beitimmungen nicht anerlennen wolle, jollten dieſelben 
duch ein deutſches Nationalconcil erledigt werden. Der Kaiſer erllärte 
ſich bereit, die Rechte der Erzbifchöfe zu ſchützen, wenn fie in Einver: 
ftändnig mit den Biſchöfen träten. Leßtere aber waren mit den Be- 
ſchlüſſen des Emjer Congreſſes recht unzufrieden, weil fie einjahen, 
daß die Metropolitanbiichöfe auf Koften des Papſtes ihre eigenen 
Befugnifje zum Nachtheile der Suffraganen ausdehnen wollten. Der 
trieriihe Erzbiihof war denn auch der erfte, der von ben Gmier 
Punctationen ſich losjagte, und die vier Erzbiichöfe erhielten einen 
ernjtlihen Verweis von Rom. 

Die unruhigen Bewegungen in Frankreich und den Nachbarländern 
pflanzten ſich aud in das Erzitift Trier fort. Schon in den Jahren 
1787 und 1788 war es zwijchen den Zünften und der ftäbtifchen Be: 
börde zu Trier zu allerlei Klagen und Beſchwerden gelommen, 
megen deren die Furfürjtlihen Gommifjarien v. Pidoll, v. Anethan 
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und Profefior Willems die Unterſuchung einleiteten. Ein irgend er: 
bebliches Ergebniß fam nicht zum Vorſchein. Anfangs Auguft 1789 
wurde eine aufrührerifche Flugſchrift in der Stadt verbreitet und um- 
ber an den Häufern angeheftet, wodurd die Bürgerichaft zu Thätlic- 
teiten aufgereizt werben jollte. Unter andern Beſchwerden zählte die 
Schrift auf: die Univerfität und das Etabtardjiv jollten nad Eoblenz 
verlegt werben, eben fo die Renten des Hofpitald und des Seminars; 
man wolle das Stapelredjt abſchaffen, habe zu Trier die Procejfionen 
verboten, die zu Goblenz mit aller Pracht gefeiert würden ; die Steuern 
follten auf 36 Simpel erhöht werden; zum Schluß war auf die Er- 
ftürmung der Baftille in Paris angefpielt. — Am 18. Auguft erſchien 
im Namen des abmwejenden Kurfüriten eine Erklärung der Statthalter: 
ſchaft, welche die Klagepuncte al3 erdichtet zurüdwies und auf den 
Beweis einer derjelben einen Preis von 100 Ducaten ausjehte. Die 
Duelle diejer Beſchwerden lag offenbar in der Verlegung der erzbiichöf- 
lihen Refidenz nad) Goblenz, die ald eine Zurüdjegung Trier mit 
Recht angejehen wurde. 

Am 4. September verjammelten fi die Abgeordneten der Zünfte 
auf dem Wollenweber-Amtshaufe und die verftändigere Mehrheit ſprach 
fich gegen die verbreitete Schrift aus. Aber die Ruhe wurde nicht herge— 
ftellt. Am 23. Detober riefen einige Bürger durch Trommelichlag die 
Stadt unter die Waffen, ein förmlicher Aufitand brach los. Mittags 
12 Uhr traten die Zünfte auf dem Kornmarkte zufammen und einige 
Hauptwortführer beleidigten die kurfürftlichen Commifjarien, den Dom- 
propft Grafen Walderborf und den Domcapitular Grafen Keffelftatt, 
und befchieden fie auf das Nathhaus, wo man die Unterzeichnung 
einer Abftellung von Beſchwerden forderte und erhielt. Die Unruhe 
in der Stadt dauerte fort. Die Thore wurden geiperrt, die Bürger 
bezogen die Wache; jedoch hatte dies am 29. jchon ein Ende. Am 
5. November wurde ein Taiferliches Edict des Kammergerichtes, von 
Wetzlar, 31. October, aus datirt, am Rathhauſe „zur Steipe“ und 
am Eingangsthore zum Hofe des ehemaligen ejuiten-Collegiums an: 
geheftet, das vor allem Auflauf, Selbjthülfe, Aufruhr u. ſ. w. warnte, 
zur Zurüdtehr zum Gehorfam ermahnte und die Aufwiegler mit Ein: 
ziehung ihrer Güter und Strafe an Leib und Leben bedrohte. Die 
Erklärung vom 23. wurde vernichtet. Die auf das Rathhaus be- 
ſchiedenen Abgeordneten der Zünfte zeigten fich bereit, die Zünfte zu 
verjammeln und den beleidigten Commiſſarien Abbitte zu leiften. Dies 
geihah und der Kurfürjt verzieh den Schuldigen. 

Aehnliche Aufftände hatten zu Boppard, Eoblenz und Oberweſel 
ftatt und als Klagepunct galt meiſt Anſpruch auf ausgedehntere Mit: 
benugung der Gemeindewaldungen. 
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Eine vom Kurfürften am 1. October 1789 erlaflene Verordnung 
führte eine volftändige Umgeftaltung des Schulwejens ein: ftrenge 
Genjur über Lehre und Schriften. Hiermit hatte die Aufflärungs- 
periode für das Erzitift Trier, welche Clemens Wenceslaus jo ge- 
ſchidt und glüdlich eingeleitet und gefördert hatte, ihre plögliche End— 
ſchaft erreicht: die Zeit der Heaction begann. Glemens Wenceslaus 
meinte, durh Zurüdnahme aller freilinnigen Reformen dem Nahen 
des Sturmes Einhalt gebieten zu können. Es war zu jpät! Die 
franzöliiche Revolution, diejer furchtbare bluttriefende Markjtein der 
neuern Geſchichte, war ausgebrochen. 

Franzöſiſche Emigranten überſchwemmten das Erzitift, Ende 1789 
mögen jchon 800 in Trier gemwejen fein, welche freilich viel Geld, 
aber auch alle Lajter franzöjiiher Höflinge in die Städte und auf 
das platte Land einjchleppten. Da Kaijer Joſeph II. am 20. Feb: 
ruar 1790 gejtorben war, ging Clemens im September nad Frank— 
furt. Am 30. September erfolgte die Wahl Leopold II., der am 
9. October getrönt wurde. Er ließ den Krieg gegen die belgiſchen 
Provinzen, welche ſich jelbitändig erklärt hatten, fortdauern und die 
öjterreichiichen Truppenzüge nach den Niederlanden beläjtigten Trier 
ungemein. Eine Abtheilung trieriiher Artillerie und Jäger nahm 
an dem Feldzug Theil und bombardirte einmal in der Nacht, ftatt der 
Stadt Haſſelt, ein hochaufgeſchoſſenes Dijtelfeld. Am 16. November 
kehrte fie zurüd. Am 2. December rüdten die Defterreiher in Brüfjel 
wieder ein und Leopold forderte die Aufjtändiichen unter Zuficherung 
ihrer alten Rechte und Verfaſſung und volllommener Amnejtie zur 
Rückkehr zum Gehoriam auf. 

Die Auswanderung aus Frankreich dauerte auch 1791 fort und 
ihr Hauptitrom zog ſich nad Eoblenz, „der Hauptjtadt des auswär— 
tigen Frankreich“, an den furfürftlihen Hof. Es befanden fi Mitte 
Juni der Graf von Artois, Bruder Ludwigs XVI., der Chevalier 
de Sayn, die Prinzen von Lambesc, von Condé (mit feinem Sohne 
Herzog von Bourbon und jeinem Enkel, Herzog von Enghien) und 
Baudemont, Louis von Rohan, der Herzog von Diontbazon und andere 
in Coblenz und es begann eine Reihe der ceremoniöjeiten Feitlichkeiten 
für die hohe und höchſte Ariftofratie, welche die kurfürſtliche Caſſe 
jehr in Anjprud nahmen; unter andern mußte Clemens Wenceslaus 
dem Grafen von Artois 2000 Karolinen leihen, um die Reiſe nad) 
Brüfjel zu beftreiten, wo er feinen Bruder auf der Flucht von Baris 
ber erwartete. Die Bemühungen des ebenfalls geflüchteten frangöft: 
jhen Finanzcontroleurs Galonne, dem „auswärtigen Frankreich“ (jo 
nannte man bie Emigranten) Geld zu verſchaffen, hatte einigen Erfolg, 
nur wenige Regierungen verweigerten einen Betrag. Dies ermuthigte 
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die Flüchtlinge zu Verfuchen an dem öſterreichiſchen Hofe, die nicht 
von dem gemünfchten Erfolge begleitet waren, während Friedrich 
Wilhelm II. von Preußen geneigteres Gehör ſchenkte. Dieje politi- 
ſchen Umtriebe und der Verſuch, Ludwig XVI. von der Genehmigung 
der franzöftihen Verfaſſung, als einem Selbjtmorde, abzurathen, ver: 
anlaften die geiftlihen und weltlichen Directorien der Landftände 
des Erzftifts, den Kurfürften auf die Gefahren aufmerkfam zu machen, 
welche aus der gaftfreundichaftlihen Aufnahme fo vieler Flüchtlinge 
entftehen mußten, 28. October 1791. Auf dem im November ver- 
fammelten Landtage wurde diefe Vorftellung, welche beſonders auf der 
beabfichtigten Gegenrevolution der Emigranten und der- Neutralitäts- 
erklärung des Kurfürjten beruhte, dringend wiederholt; doch Clemens 
Menceslaus konnte ſich nicht zur Durchſetzung ftrengerer Mafregeln 
entſchließen. Die Verfügung vom 30. December befahl allen zu einem 
Corps gehörigen uniformirten Franzoſen, die in Trier, Con; und 
weiter gegen die Grenze zu lagen, fich binnen acht Tagen zu entfer- 
nen, und die Aemter Merzig, Saarburg, St. Wendel durften Nie- 
mandem bergleihen Aufnahme gewähren — ausgenommen Geiftlichen 
und Bürgerlichen nebft Frauen ; zulegt wurde auch noch den Officieren 
geftattet zu bleiben. Hiermit glaubte der Kurfürft der von ihm be- 
ſchloſſenen Neutralität genügt zu haben. Ein anderer Erlaß vom 
3. Sanuar 1792 geftattete den Emigranten nad) Maßgabe einer kaifer: 
lichen Verordnung, die auch fonft im Reiche in Vollzug trat, ein Afyl 
im Erzitift, aber fein militäriſch organijirtes Corps folle fi dajelbit 
aufhalten, noch weniger Waffenübungen vornehmen; bei zwei Jahren 
Feftungsitrafe wurde die Lieferung von Kanonen, Gemwehren, Pulver 
und fonftigem Kriegsbedarf an die Emigranten, ſowie alle Anwerbung 
von Söldlingen durch lektere verboten; innerhalb eines Grenzitreifens 
von vier Stunden diesſeits der franzöfiichen Grenze und über vier 
Stunden von Trier entfernt durften feine Emigranten wohnen. Auch 
mit Ausführung diefer Anordnung, gegen melde die Flüchtlinge ſich in 
ganz ungeziemender Weiſe augließen, wurde nicht ernft gemacht, die: 
jelbe vielmehr bis zum Eintritte der beſſern Jahreszeit von 1792 und 
zulegt auf unbeftimmte Zeit verſchoben. Der franzöfiihe Geſandte 
Bigot de Ste. Croix reiäte in der Nacht vom 28. auf den 29. Feb— 
ruar von Coblenz nad) Paris ab, ein Umstand, der die Bejorgniffe 
nicht wenig vermehrte, befonders, da Clemens Wenceslaus dem Grafen 
von Artois wegen jeiner fchlehten Aufführung zürnte. 

Der am Hofe zu Mien fih aufhaltende kurtrieriſche Minijter 
Duminique fandte gegen Ende April 1792 die Nachricht, daß Kaifer 
Franz den Befehl ertheilt Habe, 15,000 Defterreicher follten die trierifche 
Grenze deden. Dieſe Kunde wirkte ermuthigend, weil man beſonders 
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in Trier ſchon angefangen hatte, mit feiner beiten Habe nad) Luxem⸗ 
burg zu flüchten und die Landſtände noch immerfort behaupteten, nur 
der Aufnahme der franzöfiichen Flüchtlinge ſei dieſe Furcht vor einem 
feindlichen Ueberfall zuzufchreiben. Die Prinzen gaben nun den Fran— 
zojen den Befehl, ſich im die ihnen zugewieſenen Cantonnements zu 
verfügen und ſich nicht ohne ihre Erlaubniß aus denjelben zu entfer: 
nen; aber dem kurfürftlichen Befehle zum Trog vergnügten fich die 
Franzoſen mit militärischen Uebungen. Auf dem Lande jah man bie 
Franzoſen gern, weil fie viel baares Geld mitbradten, und nahm 
mehr derjelben auf, als man durfte. Nur die Stadt Zell jperrte 
fih gegen die Aufnahme der Fremdlinge, weil fie feiner Gefahr bei 
einem Weberfalle ausgeiegt jein, noch der freundnachbarlichen Bezieh- 
ungen zu Frankreich verluftig gehen wollte. Der Kurfürft befahl eine 
Unterfuhung der Sadhe und als Webelthäter wurden der Stabtidhul- 
theiß und der Stabtichreiber, jener mit zwei Dritteln, dieſer mit einem 
Drittel der Unterfuhungstoften beftraft. Die Bürgerſchaft zu Zell 
nahm nun die ihr zugemwiejenen 25 Mann auf. 

Spätere unangenehme Erfahrungen zwangen bie kurfürftliche Re— 
gierung mit noch fhärfern Beitimmungen gegen die Emigranten vor- 
zugehen. In einer Verordnung vom 12. November 1793 heißt es, 
daß „Gründe von der höchſten Wichtigkeit in Verbindung mit der 
Beforgniß nachtheiliger Folgen dem Kurfürften den Zwang aufgelegt 
hätten, dem Bedauern gegen wohldenkende unſchuldige Emigranten 
Grenzen zu jegen, indem bie traurige Erfahrung gelehrt habe, daß 
Deutihland bisher noch kein zuverläffiges Mittel gefunden habe, um 
fih der wahren Dentungsart aller und jeder Emigranten in der All⸗ 
gemeinheit und mit Beruhigung verfihern zu können.” Es wird aljo 
auf Grund eines faiferlichen Briefes das vorigjährige Edict ausdrück⸗ 
lich erneuert, daß bis zum 28. November alle im Erzitift fich irgendwo 
aufhaltenden franzöfiihen Emigranten beiderlei Geſchlechts — die ge: 
bornen Deutihen ausgenommen — fich zu entfernen hätten und neu 
antommende teine Aufnahme finden dürften. Es werden aber nod 
ausgenommen alle vor 1789 im Erzftifte wohnenden, alle, die eine 
landesherrliche ſchriftliche Bewilligung vorzeigen können, die Vajallen 
bes Erzitiftes, die wirklichen Prieſter, die den berufenen Bürgereid 
nicht geihworen haben und einen tugendſamen ftillen Lebenswandel 
führen. Für die Ausführung diejer Verordnung werden die Polizei: 
Obrigleiten, die Stadtmagiftrate zu Trier und Goblenz, mit hoben 
Strafen verpflichtet. 

In Trier kam es wiederholt zu unruhigen Auftritten; diesmal 
wegen einer Schlägerei zwiihen Studenten und Handwerksburſchen. 
Am 30, Mai 1791 waren ein Handwerksburſche und ein Bürger ver: 


928 Verwirrung im Erzfifte. 


haftet worden, welche durch Unruheitifter am 26. Auguft befreit wer- 
den follten. Die Wache feuerte, zuerft blind, und da die Tumultuanten 
noch nicht aus einander gingen, ſchoß die Mannſchaft ſcharf; ein Schiffer 
blieb auf der Stelle todt, mehre andere Leute wurden verwundet. 
Bon Eoblenz kamen hundert Mann mit zwei Kanonen und am 12. 
September wurden die Unrubeftifter verhaftet, nah Chrenbreitjtein 
transportirt, aber auf Fürbitten der Landftände im December ent- 
lafien; nur einer blieb in Haft. 

Um die Wiederheritellung der Monardie in Frankreich auf den 
alten Grundlagen mit Waffengewalt zu unterftügen, hatten fi, nah . 
der Gefangennahme des Königs Ludwig XVI., Kaiſer Leopold und 
König Friedvrih Wilhelm II. von Preußen durch die Konvention von 
Pillnig, 27. Auguft 1791, verbunden. Die Pillniger Erklärung, an 
welcher auch der Graf von Artois fich bethriligte, verlangte Die Wieder: 
einjegung des Königs, die Auflöjung der franzöfiihen Nationalver- 
fammlung und die Einjegung aller Reichsfürſten, deren Bejigungen 
in Frankreich lagen, in ihre. alten Feudalrechte; andernfalld würden 
alle Mächte, welche die franzöſiſche Monarchie gewährleiftet hätten, 
Frankreich mit Krieg überzieheh. Dieje Erklärung, welche der Er- 
minifter Calonne aufgejegt haben wollte, brachte die entgegengejeßte 
Wirkung hervor: ftatt Bejtürzung nur Entrüftung; die Grenzen des 
Landes wurden in Bertheidigungszuitand gejtellt und 100,000 Dann 
Nationalgarde ausgehoben. 

Im Erzitifte Trier wurde in Folge diefer Vorgänge die Ver: 
wirrung immer allgemeiner. Die Zahl der Emigranten wuchs täg- 
lich und ihretwegen hatte dag Erzitift unzweifelhaft einen feindlichen 
Einfall zu fürdten. Der Magijtrat der Stadt Trier lud den Mar- 
ſchall Broglie zu einer Berathung ein, aber dieſer gab auf die ihm 
vorgetragenen Bedenklichleiten die wenig beruhigende Antwort: „erft 
wenn er jich reijefertig mache, jei e8 Zeit, zu fürchten.” Schon am 
24. April 1792 reiste Cardinal Montmorency, Biſchof von Met, 
nad Düfjeldorf ab und der Marſchall folgte ihm bald nad. Sept 
war aljo, nad) des legtern Worten, Gefahr im Berzuge. Nochmals 
machte die Stadt Vorjtellungen beim Kurfürften wegen der Verlegung 
der Neutralität duch) die Emigranten und bat um Abhülfe; andern- 
falls werde fie ſich gedrungen fühlen, beim Reichsverweſer klagend 
aufzutreten. Clemens Wenceslaus ließ beruhigende Zuficherungen 
geben und die Stadt glaubte ehrfurdtsvoll von dem angedrohten 
Necurje bei der höchſten Reichsinftanz abjtehen zu ſollen. 

Tas neue, jogenannte girondiftiihe Minifterium, welches König 
Ludwig XVI. anzunehmen ſich gezwungen jah, erklärte mit des Königs 
Butheißung am 20. April 1792 dem Könige von Ungarn und Böhmen 
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ben Krieg. Eine gewaltige Armee wurde in brei großen Heerjäulen 
von Dünkirchen bis Hüningen aufgeftelt. Die mittlere befehligte 
General Lafayette, 45,000 Mann Infanterie und 7000 Mann Guval- 
lerie, die von Philippeville bis zu den weißenburger Linien ſich aus: 
dehnten. General Dumouriez, Minifter der auswärtigen Angelegen- 
heiten Frankreichs, reiste nah der Entlafjung der Girondiften zur 
Armee ab, die inzwiſchen an fait allen Buncten der großen Angriffs: 
linie zurüdgedrängt worden war. In Trier gerieth man, nachdem 
Dumouriez über die Neutralitätsverlegungen jeitend des kurtrieriſchen 
Hofes Norwürfe gemadt hatte, in die jchlimmite Verlegenheit. Da 
die landſchaftlichen Directorien Fein Mittel jahen, das offen daliegende 
Land gegen einen feindlichen Einfall nahhaltig zu jichern, jo bejchlojjen 
fie, in einer Denkſchrift an die franzöfiihe Nation dieje zu überzeugen, 
wie redlih und thätig die Stände an der Aufrechthaltung der Neu: 
tralität gearbeitet und dag fie feinen Antheil an dem fortbauernden 
Aufenthalte der Emigranten im Erzitifte gehabt hätten. Am 4. Mai 
wiederholten die Stände ihre VBorjtellung beim Kurfürften, welcer, 
ohne den Kernpunct der ganzen Bejchwerde, die ofjenkundigen Ber: 
legungen der Neutralität, zu berühren, die Stände auf das Ueber: 
flüſſige und Verfafjungswidrige der noch nicht abgejandten Denkſchrift 
aufmerkſam machte und unter dem 28. Juni jogar Abbitte und Löſchung 
des dahin zielenden Beſchluſſes in den Protocollen verlangte, Die 
Directorien bebauerten ihre Webereilung und der Kurfürft verſprach 
Vergeſſenheit, 2.—4. Auguft. Dennoch erſchien im November 1792 
eine ſolche gedrudte Denkſchrift zu Trier. 

Die franzöſiſche Kriegserklärung und die ungünftigen Erfolge ber 
franzöliichen Armee, bejonders vor Mond und Tournay, 29. April, 
erregten unter den Emigranten im Trieriichen großen Jubel. Doch 
ließ der Kurfürft fi nicht bewegen, dem Erjuchen der Prinzen nad: 
zugeben und die Bewaffnung der Flüchtlinge zu geftatten, vielmehr 
befahl er denjelben, ſich aus Trier und dem obern Erzitift in dag 
Nieder-Erzitift zurüdzuziehen bis zum 15. Mai. Am 2. Mai fam der 
turfürjtlide Minifter Duminique von Wien zurüd und bradte bie 
Nachricht, daß Dejterreih und Preußen das Erzitift mit 4000 Mann 
decken würden; die Heſſen jollten Ehrenbreitjtein jhügen. Das Doms 
capitel zu Trier flüchtete aber dennoch. jeine Schäge und. Archive auf 
die Feitung, während andere Einwohner zu Trier ihre beſte Habe nach 
Zuremburg braten. Ermuthigend wirkte die Kunde, daß einige 
franzöjiihe Regimenter übergegangen jeien, befonderd Royal-Alemand 
und Prinz von Sadjen; legteres, 457 Mann Reiter ftark, follte in 
Gajtellaun einquartiert werden, wurde aber nicht zugelafjen uud zog 
ih nad Kirn; jpäter ging ed nad Gernsheim Am 10. Mai rüdte 
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das Negiment Noyal-Allemand, ebenfalls Reiter, in Luremburg ein 
und durchzog einen Theil des Erzitift3 bis Conz, ohne ſich irgend um 
eine Erlaubniß dazu zu bemühen. Der kurfürſtliche Statthalter ver: 
weigerte ihmen den Durchzug durd die Stadt Trier uud fie mußten 
jenjeits der Mofel auf Bitburg geben. Der Kurfürjt, nicht im Etande, 
dem Durdyzuge der Emigranten-Truppen zu widerſtehen, entichloß 
fih, alle Maßregeln zu ergreifen, die Bewafinung der Emigranten zu 
verhindern und fie von den Grenzen Lothringens fern zu halten. Da. 
durch wurden immer ungeſcheuter die Pflichten der Neutralität ver: 
legt. Die Spannung zwiſchen dem Kurfürften und den Ständen 
wurde immer größer, bejonders als ſich die Nachricht verbreitete, die 
preußiihe Armee werde durch das Erzitift nad Fraufreid) marſchiren. 
Die Directoren protejtirten vergeblid, ja die furfüritlihe Antwort 
drohte, man werde dem preußiſchen General, Herzog von Braunjchweig, 
die Widerjpänftigen nennen, natürlih um jie durch dieſen nah Gut: 
dünken mit Einquartierung, Nequifition und fonft jtrafen zu lafien. 

Unterdefjen war Kaiſer Xeopold II. am 1. März 1792 gejtorben. 
Die nene Kaiſerwahl fand zu Frankfurt jtatt, 3. Juli. Franz II., der 
legte deutiche Kaijer, wurde gewählt und am 14. gekrönt, wobei Clemens 
Wenceslaus aſſiſtirte. Nah der Krönung traten die Könige Friedrich 
Wilhelm IL. von Preußen und der beider Sicilien, die Kurfürften von 
Köln und Trier nebjt einigen andern Fürften in Mainz zuſammen, 
um das SKriegdmanifeit und den Feldzugsplan zu berathen. Die 
Armeen hatten ſich ſchon jeit Mai am Rheine um Koblenz zujammens 
gezogen; am 31. Mai kamen die königlich preußiihen Marſch-Commiſſare 
in Goblenz au und der Kurfürſt übernahm die Verpflegung von 
32,000 Mann auf drei Tage. Acht Tage jpäter traf der preußiſche 
Generallieutenant von Schönfeld dajelbjt ein. Am 29. Juni marjdirte 
die erfte Eolonne der preußischen Armee durch die Nemter Limburg 
und Vlontabaur und am 3. Juli begrüßte die Feitung Ehrenbreit- 
ftein den Obercommandanten, Herzog Karl Wilhelm Ferdinand von 
Braunjchweig. 

Bon Anfang Zuli an zogen Tag für Tay kaiferlihe Truppen 
theils durch Trier, theils auf der anderu Seite vorbei nad) den Nieder: 
landen. Die Emigranten, von denen ein Theil Ende Juni aus den 
Hentern Limburg, Montabaur und Vallendar, aus Coblenz und der 
Umgegend nad) der Obermojel, dem Hunsrück und Oberrhein ſich hatten 
zurüdziehen müjlen, begannen jet ihre fürmliche Bewaſfnung und 
militäriſche Organijation. Sie theilten ji in drei Corps: die Armee 
des Centrums, 10—12,000 Mann, befehligten die beiden Brüder des 
Königs von Frankreich und der Marſchall Froglie; fie war beftimmt, 
der Hauptarmee dev Alliirten beigegeben. zu werden. Die Armee des 
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linten Flügels, 5000 Mann, geführt: vom Prinzen: von Conde, wurde 
dem öÖfterreichiichen Corps im Breisgau zugetheilt. Das Negiment 
Royal Allemand fam von Bitburg nah Trier zurüd und wurde in 
den Bororten einquartiert; ibm folgten noch mehre und es begannen 
die amtlihen Requiſitionen „Eraft eines Befehles ihrer königlichen 
Hoheiten“, der beiden Prinzen. Dieje mußten jevoh bald weihen, denn 
die preußifche Armee rüdte heran. Am 22. Juli wurden König Fried: 
rich Wilhelm II. und der Kronprinz vom Kurfüriten Clemens Wen: 
ceslaus in Boppard empfangen und langten am 23. in Ehrenbreit- 
jtreit an. Nach einigen geheimen Berathungen erſchien am 25. Juli 
die Erklärung des Dbercommandanten der verbündeten Armee an die 
franzöjiiche Nation und am 27. eine zweite. Der Feldzugsplan hatte 
die Champagne als Marfchroute auf Paris augerfehen. 

Der Vormarſch der Armee begann in drei Heerfäulen: der rechte 
Flügel ging auf Grevenmadern, der linke über den Hunsrück auf 
Saarburg zu. Die zweite Golonne, das Centrum, bei welcher ſich 
der König und der Kronprinz befanden, brad) am 30. Juli Morgens 
um 3 Uhr aus dem Lager bei Rübenach auf und marjcdirte über 
Polch, Kaiferseih und Wittlih auf Trier zu; ‚der Vortrab, 150 
Hujaren, zeigte jih am 1. Augujt vor der Stadt. Am 5. langte das 
Gros der Armee an und um 10 Uhr ritt Friedrich Wilhelm, von 
Schweich berfommend, durd die Allen um die Stadt herum, begleitet 
von jeinen beiden Söhnen, dem Kronprinzen und dem Prinzen Xud- 
wig, den Herzogen von Braunjchweig und Weimar, dem Fürjten 
Hohenlohe, dem Grafen Kalkreuth und andern. Auch Goeihe war in 
der Begleitung des Herzogs von Weimar und widmete jene Aufmert« 
jamleit den alten Bauwerken der Stadt und Umgegend. Das preupi: 
jhe Hauptquartier befand fi zu Merzlid in der Carthauſe und die 
Armee lagerte um Conz. Der König ritt am 6. in die Stadt zur 
Belihtigung der Merkwürdigkeiten. — Am 2. Auguit waren die fran- 
zöſiſchen Prinzen mit ihrer armee du centre von Bingen aus über 
Kirchberg nah) Trier ausgerüdt und hatten am 8. ein Lager auf der 
Höhe bei Bellingen bezogen, wo der König fie bejichtigte. Während 
fie aber ihr Lager nad) Marien verlegten, rüdten die Preußen von 
Eonz aus über eine zwijchen gel und dem Zewener Thurm über die 
Moſel geihlagene Schiffbrüde am 12. auf Remich zu und ſchlugen 
nun ihr Lager bei Montfort unfern Zuremburg auf, von wo Fried; 
rih Wilhelm II. die Feſtung bejuchte. Erſt am 18. hoben die Emi— 
granten ihr Lager auf und folgten der Armee auf dem linten Flügel 
in der Richtung über die Iuremburgifche Grenze auf Longwy zu. 
Hinter ihnen marjdirten, vom Hunsrüd kommend, die Heilen, jo daß 
alio die Emigranten in der Mitte -fianden. Der Herzog von Braun— 
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ſchweig traute ihnen nicht recht und verwies fie in den Nadhtrab; zur 
Nahe dafiir verbreiteten dieſelben allerlei Verlsumdungen und nad: 
tyeilige Gerüchte über den Herzog. 

Auf die Nahridt vom Anmarſche der Berbündeten antwortete 
die franzöſiſche Nationalverfammlung mit Abjegung und Einkerkerung 
des Königs und feiner Familie, Verhaftung und Vermögensentziehung 
der Geiftlichen, die den Eid auf die Verfafjung nicht geleiftet, und der 
Emigranten. Am 23. Augujt fiel Longwy in die Hände der Preußen 
und jetzt beſchloß die Nationalverfammlung auf Dautons Antrag 
allgemeine Vollsbewaffnung und Errichtung eines Revolutionstribu- 
nal3 zur Aburtelung aller Feinde der Freiheit. Vom 2. bis 6. Sep= 
tember dauerte die Hinſchlachtung der Eingekerterten; am 21. wurde 
der Convent eröffnet, der das Königthum abſchaffte und die Nepublif 
proclamirte. Diedenhofen, erfolglos zur Uebergabe aufgefordert, wurde 
von der Emigranten: Armee am 3. September volljtändig umtzingelt 
und beichofjen, aber eben jo erfolglos: am 11. September braden 
die Emigranten von Diedenhofen auf und zogen auf Verdun zu, das 
fih am 2. September ergeben hatte. Die Unſchlüſſigkeit und der 
zögernde Vormarſch des Herzogs von Braunjchweig geftattete den 
Franzofen, die Päſſe des Argonner Waldes, die von Vertheidigern beim 
Anmarfche der Alliirten gänzlid entblößt waren, am 5. September 
zu bejegen; Clairfait und Kalfreuth mußten dieje „Lächerlichen Ther- 
mopylen“ nehmen, während Dumouriez unbewegli bei Grandpre 
ftehen blieb, wohin er fih mit einem Flankenmarſche Angefichts der 
Sinvafionsarmee gezogen hatte. Erft in der Nacht vom 14. auf ben 
15. September zog Dumouriez fich hinter die Aisne zurüd, da Glair- 
fait, nad Eroberung des Paſſes von Croix-au-Bois, nicht gewagt 
hatte, ohne Befehl vorzugehen. Dumouriez' Nachtrab, der ſich in der 
Ebene von Autry ausbreitete, 10,000 Mann, wurde von 1500 
preußifchen Hufaren, wie der franzöfiiche General ſelbſt zugefteht, im 
wilder Flucht auseinander geiprengt und rannte die andern Colonnen 
über den Haufen, Flüchtige bevedten die weite Ebene, manche liefen 
bis Chalons, Reims und Paris — aber Niemand beunrubigte fie 
weiter, denn Dumouriez hatte bereit3 Unterhandlungen mit den Ber- 
bündeten angefnüpft; jo bezog er denn zwijchen Menehould und Valmy 
eine fejte Pofition, 16. September, Beurnonville und Kellermann ver: 
einigten fi mit ihm, 19. September, jo daß er 45,000 Mann bei 
einander hatte. Am 17. ſetzte ſich die preußiiche Armee in Bewegung 
und Friedrich Wilhelm, der den Unterhändlern nicht traute, ging am 
20. felbitändia vor und führte das Heer mit Geihid und Eicherheit 
in den Rücken des Feindes, Dim ſichere Vernichtung drohte. Doch zu 
der ſehnlichſt vom Heere erwarteten Schladht kam e3 nicht, denn es 
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gelang dem unglüdirligen Herzog von Braunſchweig, dem Könige Har 
zu machen, daß die Etellung des Feindes nit hinreichend recognos: 
eirt jei und die Mithülfe der Defterreicher abgewartet werden müſſe. 
Der Herzog veränderte fofort die ganze Angriffslinie und begann eine 
Kanonade, die jo erfolgreih wirkte, daß der Feind bereit? in Auf: 
löfung war; aber ftatt des Feindes zog ſich der Herzog zurüd, weil 
ihm die Stellung des Feindes unangreifbar erjchien. In Folge diejes 
unverantwortlichen Fehlers und nicht durch Regengüſſe genöthigt — 
denn e3 regnete nur am 20., 23.—25. September — gab der Herzog 
am 27. Vefehl zum allgemeinen Rüdzug, auf welchem die Preußen 
nicht, wohl aber die Defterreiher und die Emigrirten beläftigt wurden. 

Inzwiſchen war in Goblenz die Nachricht eingegangen, daß von 
Saarlouis aus ein feindlicher Weberfall Seitens der Franzojen auf 
Merzig drobe. Deßhalb ſandte der Kurfürft ein Bataillon Landes- 
truppen unter dem Commando des Artillerie-Hauptmanns von Faber 
dorthin, welcher das Terrain recognoscırte und einen BVertheidigungs- 
plan vorlegte; aus lekterm ergab ſich, daß Merzig „als ein in einem 
Keſſel liegender und überall mit Bergen umgebener Drt gegen einen 
überlegenen Feind nicht vertheidigt werben könne.“ Der Kurfürft 
gab in Folge deſſen am 28. September Befehl zum Nüdzuge nad) 
Trier. Che diefer aber bemerfftelligt werden konnte, meldete am 
29. September Morgens 7 Uhr ein Piket, das gegenüber Fremmers- 
dorf an einem Walde aufgeftellt war, daß die Franzoſen über die 
Saar gegangen feien und mit vielem Geihüge anrüdten ; e8 waren 
5500 Mann mit 9 Kanonen. Der preußiiche Dragoner-Lieutenant 
lager vom Regiment Normann übernahm die Recognoscirung der 
Stärke und Etellung des Feindes; zugleich erhielt das Bataillon Be: 
fehl zum Ausrüden und faßte Stellung auf dem Kreuzberge, wo eine 
Batterie aufgeführt war. Es entipann ſich ein Borpoftengefecht, die 
furtrieriihen Truppen wichen und e3 begann eine gegenfeitige Be- 
Ihießung. Die Franzojen machten Anftalt, die Kurtrieriihen von 
Merhingen her in der Flanke zu faflen, und als der Befehlshaber 
Örenadier:Hauptmann von Trapp, dies merkte, feßte er fih um 10 
Uhr in Rückmarſch und gab Merzig preis. Ueber Greimerath z0g 
das Bataillon nach Zerf, wo es auf der Höhe nad) Trier Poſto faßte 
und nach erhaltenem Befehle am 30. September Morgens 3 Uhr in 
Trier anlangte. Diejer Rüdzug wurde dem Befehlshaber jehr übel 
aufgenommen ; man erzählte fich, er habe ſchon vor jeinem Nüdzuge 
jein Bataillon verlajjen und ſei nah Saarburg geflüchtet. Dem Kur: 
fürften wurde dies denn auch berichtet und er gab Befehl, den von 
Trapp zu verhaften, ihn geichloffen nah Trier zu führen und ein 
Kriegsgericht über ihn zu halten. Als nun von Frapp in Trier mit 
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feinem Bataillon unverfehrt einrüdte, wurde er wirklich arretirt und 
das Kriegsgericht begann. Die Verleumdung ftellte fih durch das 
Zeugniß der Dfficiere und Mannichaften als joldhe heraus, und von 
Trapp wurde zum Major befördert ; entiprechende Belohnungen er: 
bielten die Dfficiere urd Mannſchaften. Wegen der ſchlimmen Zeiten 
follte das Regiment durch; Werbungen auf 1200 Mann gebracht werden. 

Die Kunde vom Rüdzuge der Preußen war ſchon am 1. October 
in Trier verbreitet und es hieß, 8000 Mann Frauzoſen jeien im 
drohendem Anmarjche auf die Stadt. Die trieriichen Stadtjoldaten, 
800 Mann, bezogen mit ihren Kanonen das Lager bei Bellingen und 
in Trier rüftete man ſich auf den bevoritehenden Kampf. Am 3. 
fehrten die Soldaten von Pellingen zurüd und wurden am 6. nad) 
Eoblen; commandirt, wo jie, nachdem einige Male Eontreordre gegeben 
war, am 12. zu Waſſer ankamen. An ihre Stelle traten, unter dem 
Dberbefehle des Generals Baron Brentano am 11. October 2500 
Mann kaiferlihe Truppen, welde ein Lager bei Conz bezogen und 
Schanzarbeiten begannen. Am zweiten Tage nachher, 13. October, 
zeigte fich jchon der Vortrab der franzöliihen Emigranten und ihm 
folgte bald das Gro3 der preußifhen Armee, in einem verzw:ifluugs- 
vollen Zuftande. Hunger und Elend hatten die einft jo kräftige fieges- 
gewifle Armee jo heruntergebracht, daß fie, „keine Soldaten, nur mehr 
Sterbende” waren. König Friedrih Wilhelm fam am 31. October 
in Trier an und Tags darauf der Kronprinz, hielten ſich aber nur 
zwei Tage bier auf, trafen am 5. November in Coblenz ein und 
reisten am 10. nah Montabaur ab. Der jchaudervolle Rückmarſch 
der Armee dauerte bi zur Mitte November; nur 20,000 Mann er- 
reichten den Rhein. Das Elend in der Stadt Trier war herzzerreißend. 
Auf den Straßen ftürzten die von Hunger aufgeriebenen Soldaten zu: 
fammen und ſtarben; alle Klöfter, Schulen und öffentlichen Gebäude 
waren mit Kranken angefült ; die Privathäufer überfüllt. Wagen— 
weile wurden bie Leihen auf die Kirchhöfe und den fogenannten Schieß: 
graben gebracht und vericharrt. 

Bıltimmte Nachrichten, die man in Trier erhielt, lichen feinen 
Zweifel, daß der General der franzöfiihen Mojelarmee, Beurnonville, 
Kellermann's Nachfolger, jeine Truppen bei Saarlouis vereinigte und 
durch die Bejagungen von Metz, Diedenhofen und Saarlouis verftärkte, 
um Trier zu erobern und die Vereinigung mit Eujtine und Dumou— 
riez zu erzwingen. Gelang dies, jo war die Lage des Erzitiftes und 
der Nheinuferjtaaten eine äußerft gefährdete. Dumouriez hatte Brüſſel, 
Lüttih, Antwerpen, Namur, Limburg, Nuremonde und das ganze 
Land nad) diejer Seite zu erobert; der öfterreihiiche Feldzeugmeiiter 
Graf Elairfait war ihm gegenüber in. ftetigem Rückzuge begriffen. 
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Guftine hatte Speier, Worms und Mainz (durch Verrath, 21. October) 
wieder eingenommen und die Bewegungen de3 preußischen Corps waren 
nicht entichieden genug, um den Hunsrüd gegen einen Angriff zu 
deden. Goblenz war nur ſchwach bejegt und Dumouriez jtark genug, 
um mit einer SHeeresabtheilung gegen die Mojel vorzugehen und 
von dieſer Seite her Coblenz einzuſchließen. 

Sn Coblenz herrſchte jeit dem Falle von Speier und Worms 
allgemeine Bejtürzung, die dadurch vermehrt wurde, daß Ehrenbreit- 
ftein fait ohne alle Bejagung war. Man fürchtete jeven Augenblid das 
Herannahen Euftine's und als der Kurfürjt am 5. October von Kär— 
lid au3 den Befehl gab, das Arhiv und die Schäge einzupaden, 
fannte der Schred keine Grenzen mehr: 40,000 Mann jollte Eujtine 
herbeiführen, eine andere Armee würde von Saarlouis aus auf dem 
Yunsrüd mit ihm zujammenjtoßen, um Goblenz zu überfallen. Das 
mainzer und triever Domarchiv nebſt Schätzen wurden fortgeichaftt, 
legteres nad Düfjeldorf. Der kurtrieriſche Minifter Duminique floh 
voller Angſt nad) Audernah und von da nah Boun, um, den dort 
rejidirenden Kurfürjten von Köln um Hülfe anzuflehen, während einer: 
jeit3 Clemens Wenceslaus ganz bejtimmt erklärte, er jei wicht gejonnen 
zu weichen, andererjeit3 der Kriegsrath vorjchlug, ſich mit dem Feinde 
wegen der Brandihagung gütlich abzufinden und ihm nöthigenjalls 
den Ehrenbreitjtein zu überliefern. Der geflohene Minifter wagte e3 
endlih, auf das Andrängen jeine® Herren, bis Remagen zurüchzu— 
fehren, und machte Borjchläge, den Kurfürjten vor dem Schidjale des 
unglüdlihen Königs von Frankreich zu jchügen. Unter vem Schutze 
einer Abtheilung Jäger kehrte der Feigling am 7. nad Kärlich zurüd. 
Der Wircwar am Hofe und in Coblenz wurde täglich ärger und Die 
coblenzer Bürger leijteten offenen Wideritand, weil fie fürdhteten, man 
werde die Stadt und den Ehrenbreitjtein preisgeben. Allerlei Gerüchte 
durchſchwirrten die Luft und jegten die Einwohnerſchaft in dauernden 
Schreden. Der Kurfürſt jtellte Wachtpoften an den Grenzen auf, 
um die Ankunft des Feindes zu melden, und jandte um Unterſtützung 
zu der allürten Arınee nah Fraukreich. Am 8. Abends langte in 
Goblenz die Nachricht an, die Franzoſen zögen ih von Worms nad) 
Speier zurüd; am 17. wurde gemeldet, fie beabjichtigten einen Ans 
griff auf Mainz; dieje Feltung wurde jofort in Bertheidigungszuftand 
gejegt; aber vier Tage jpäter traf die Coblenzer die niederſchlagende 
Kunde, dap Mainz capitulirt habe uud alles gerieth wieder in den 
größten Wirrwar. Man glaubte, die Franzojen rüdten jojort auf 
Eoblenz los; eine Menge Bürger flohen nad) Linz, wo die Bürger: 
ſchaft den Verſuch machte, die Flüchtlinge zu vertreiben, was aber nicht 
gelang. In Coblenz beichloffen num die Stände gegen den Willen des 
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Kurjüritien und des Domcapitel3, die Stadt und Feitung den Fran— 
zo’en zu überliefern, und der Syndicus der Landſchaft, Hofrath de 
Laſſaulx, und der Kaufmann Ehenal hatten, wie vielfach erzählt wurde, 
vom kurfürftlihen Kanzler Hügel jelbft, den Auftrag erhalten, mit 
dem General Eujtine wegen der Eapitulation zu unterhandeln. Schon 
ftanden die Franzoſen in Bingen, Kreuznah und Simmern; aber ein 
heſſiſches Corps bejegte Eoblenz und die Feinde getrauten fich nicht, 
den Vormarſch anzutreten. Der inzwifchen von Mainz zurückgekehrte 
landſtändiſche Abgefandte Chenal und andere angebliche Unruhe: 
fiiiter wurden vom commanbdirenden General Baron von Bielenrodt 
verhaftet, weil fie die Stadt und Feitung hätten verrathen wollen; 
Euftine hatte nämlich bei freiwilliger Gapitulation Schonung des 
trieriſchen Landes und der Stadt verſprochen. Hofrath de Laſſaulx 
floh nah Mannheim. Bald zogen die Hefien aus Goblenz und die 
Aliirten kamen langjam im elendeften Zuftande an. Die Haltung 
der Franzoſen wurde immer drohender und König Friedrich Wilhelm 
verließ am 10. November den Rhein, während ſchon einzelne Gefechte 
ftattfanden. 

Auch die Lage Trierd und des dort ftationirten Generals Bren— 
tano war feine angenehme. Bon Mitte November an occupirten die 
Franzofen die Dfthälfte des Hunsrüdens und Hochwaldes und ftanden 
am 28. November 30,000 Mann ſtark mit 100 Geſchützen bei Thomm ; 
andere Abtheilungen gingen auf Berncaftel und Trarbach zu, wo fie 
ein preußifches Getreideſchiff wegnahmen und den Inhalt theild in 
in die Mofel warfen, theild an die Leute verfchenkten. Am 1. December 
wußte man bereit in Trier, daß Beurnonville zu Caſel, Waltradh, 
Gutweiler, Schöndorf, Fell, Longuih, Riol, Faltrau und Morjcheid 
plündern lafje, bejonderd die Pfarrhäufer. Die Faijerlihen Truppen 
hatten inzwifchen zu Bellingen, in der Dlewig, auf dem Kürenzer:, 
Amweler- und Grünenberg, auch Rumer gegenüber auf dem linken 
Mojelufer eine Kette von Batterieen angelegt, welche alle Eingänge 
in das trieriihe Thal verfperrten. Die Batterieen zu Bellingen be- 
herrichten die Zugänge vom Hochwald her und die an der Carthaus 
bis zur Conzer Saarbrüde die beiden Flüffe. Ende November war 
der höchftcommandirende General Fürft zu Hohenlohe in Trier mit 
geringer Verſtärkung eingetroffen und hatte die Vertheidigungswerke 
befichtigt und gutgeheißen, jo wie die Anlage neuer befohlen. Die 
Emigranten dienten den franzöfifchen Truppen zum Theil als Führer 
und die Kaiferlihen hatten durch Proviantmangel und wegen zu 
ſchlechter Bekleidung viel zu leiden und mußten Tag und Nacht auf 
Poſten jtehen, da die Franzojen die Vorpoften auf allen Buncten fait 
gleichzeitig beunruhigten, Mancherlei kleinere Gefechte fanden ftatt: 
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am 2. December auf dem Grünenberge, am 3. bei Filſch, am 4. bei 
Grünhaus; am 6. rüdte Beurnonville gegen Ruwer vor und ließ auf 
dem Galgen: und dem Kugelberge Batterieen aufführen, während feine 
Jäger den Wald umjchwärmten, aber von den Bauern mit Berluft 
zurüdgejagt wurden. Trotz Eleinerer Erfolge ftieg er nicht in das 
Thal hinab, jondern ließ die Stellungen bei Bellingen und Tawern 
angreifen; bei Bibelhaujen erlitt die Abtheilung eine Schlappe und 
am 8. brady Beurnonville das Lager auf, um Bellingen mit vereinten 
Kräften anzugreifen, zu welchem Zwede fih die Truppen in Schön- 
dorf jammelten. Während nun der Feind zum Theil die Schanzen 
bei Bellingen vom 10. an beſchoß, unternahmen andere Abtheilungen 
Heinere Streifzüge gegen Wawern und Saarburg, wo fie eine Ediff: 
brüde aufichlagen wollten. Ein Angriff auf Wamwern wurde am 12, 
energiih und mit Verluſt zurüdgewiejen,; ebenfalls erfolglos war bie 
Kanonade in Bellingen. Inzwiſchen famen Gommifläre vom National: 
convent, um feitzujtellen, ob das Unternehmen der Eroberung Triers, 
wie Beurnonville nah Paris berichtet hatte, jo ganz ausſichtslos fei. 
E3 wurden zwei Brüden auf die Saar bei Saarburg gelegt und 
Truppen darüber befördert. Nachdem die Stellung bei Bellingen 
neuerdings recognoscirt und eine heftige Kanonade mit fieben Zwölf: 
pfündern mit Erfolg zurüdgemwiejen war, wurden fernere Angriffe 
endlich für nutzlos erachtet; jedoch am folgenden Tage, bei eingetretes 
nem Nebel, nochmals erneuert; Beurnonville 309 fi auf Zerf zurüd, 
von der faiferlihen Cavallerie verfolgt. An den nämlichen Tagen, 
15. und 16., fielen Gefechte bei Wawern und Könen vor, 8000 Mann 
Franzojen’griffen die Defterreiher an und in Folge eines zweiten 
Angriffes vom Rücken her mußten legtere den fönener Wald aufgeben; 
alle Poſten zwiihen Eaar und Mojel zogen ſich zurüd, ohne jedoch 
verfolgt zu werden. Im franzöſiſchen Lager war bereit3 die Ordre 
zum allgemeinen Rüdzug gegeben. In den nächſten Tagen ließen die 
Franzoſen Gejchüge auf die Höhen um Nittel auffahren, um Greven 
machern und die Straße nad) Luxemburg und Trier, jowie die Mojel 
zu beunrubigen. Die Batterieen wurden zum Schweigen gebracht‘ 
Der Rüdzug der Franzojen begann. Nach einigen kleineren Schlappen 
bei Tawern, Onsdorf, Weisfirhen, von den Kaiferlichen verfolgt, 
ſuchte Beurnonville die franzöfiihe Grenze zu erreihen. Als der 
öſterreichiſche Oberſt, Graf Nauendorf, am 22. in Saarburg einrüdte, 
belegte er zwei Schiffe mit 40,000 Brodportionen mit Beichlag, die 
von Saarlouis hergelommen waren; ebenjo wurde ein feindlicher be- 
rittener Jäger abgefangen, welcher ein Schreiben von Beurnonville 
bei fih trug, worin es hieß, daß wichtige Veränderungen im Vater: 
Iande den Rüchzug der Armee erheifchten. Graf Nauendorf machte 
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nod) einen Angriff auf das Gentrum der Franzojen, am 23., nahm 
das Dorf Faha und jagte die Franzoſen durch einen kräftigen Reter: 
angriff aus Dberleuden heraus. Die Franzojen gingen zum Theil 
über den Gau, zum Theil über den Hochwald zurüd und ihre Offi- 
ciere drohten, nächſtes Jahr mit verftärkter Macht wiederzufommen. 
Fürft zu Hohenlohe dankte dem trieriihden Magiftrat für die Theil: 
nahme und Unterjtügung, welche man jeitens der Etadt den Laijer: 
lien Truppen zugewandt hatte. 

Kaum war das Land vom Feinde befreit, als ſich wieder innere 
Wirren zwiichen der Landitatthalterjchaft, die im Namen des feit Ende 
Dctoberd 1792 nad) Augsburg geflücdhteten Kurfürften regierte, und 
den Landftänden entwidelten. Der franzöfiihe General La Barolier 
oder vielmehr Beurnonville jelbit hatte nämlidy am 4. December 1792 
eine Proclamation an den Magijtrat der Stadt Trier gerichtet, worin 
er diejen und die Bürgerfchaft aufforderte, fi) der franzöjiichen Nation 
anzuſchließen. Fürjt zu Hohenlohe verbot aber dem Magijtrate, ohne 
jeine Einwilligung darauf zu antworten; von dem Aufrufe jelbit dürfe 
nur das Unverfängliche veröffentlicht, alles auf die neuen Freiheits— 
ideen Bezügliche mußte gejtrichen werben; in dieſem beichränften Sinne 
durfte der Magijtrat eine Antwort an den General erlajien. Wahr: 
jcheinlich in Folge dieſes Borganges erlaubte jich die turfürftliche Land— 
jtatthalterfchaft in einem Echreiben an die obererzitiftiichen geiitlichen 
und weltlihen Directorien vom 3. Januar 1793, weldyes einige Klage: 
puncte der legtern wegen rüdjtändiger Zahlungen zum Kriegscommij: 
ſariat beantworten jollte, mehre Mitglieder der Directorien ald „Meut- 
linge und verwegene Majeitäts: und Staatsverächter” zu bezeichnen, 
„gegen welche man zu feiner Zeit aus Pflicht gegen Kaijer, Reich und 
Land Ahndung werde eintreten lajjen.“ In einem zweiten Schreiben, 
17. Januar, wurde den Directorien der Vorwurf gemadt, „daß lie 
in diejer ſchlimmen Lage der Dinge darauf ausgingen, die landes— 
herrliche Gewalt zu zernichten und eine Mitregierung einzuführen; 
da aber der Aurfürft das ſüße Vergnügen genoſſen hätte, in jener 
bedenflihen Lage des Landes und bejonders des Dbererzitiftes ſich 
von der Rechtſchaffenheit, Standhaftigkeit und Treue der braven trieri- 
ihen Bürger und der übrigen Unterthanen zu überzeugen, jo jolge 
daraus, daß nur an Wenigen ein Freiheitsiinn und Hang zur Em: 
pörung fich verrathe.* Wegen diefer und ähnlich lautender Verun— 
glimpfungen wandten jid) die Directorien bejchwerdejührend unmittelbar 
an den Kurfürjten, während die Landjtatthalterichaft mit Berhaftungen 
vorging; legtere wurden jevoh vom Kanımergerichte in Freilaſſung 
gegen Kaution verwandelt. Die kurze perjönlide Anmejenheit Des 
Kurfürsten feit 51. Detober 1793 brachte etwas Ruhe in diejen 
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Kanzlei-Krieg und die nachfolgenden Begebenheiten ließen. ihn voll 
ftändig der Vergeſſenheit anheimfallen. 

Seit dem Jahre 1793 hatte man den angebrohten Einfall der 
Franzojen befürchtet. Die Taiferlihen Truppen, welche jeit dem 22. 
März unter dem Befehle des Feldmarſchalllieutenants Freiherrn von 
Blantenftein ftanden, bezogen ihr Lager auf der Pellinger Haide 
wieder, Erſatzmannſchaften wurden ausgehoben, Durchzüge und Ein- 
quartierungen traten ein wie früher. Die Preußen rüfteten ſich, 
Mainz und Landau wieder zu erobern und in Verbindung mit ben 
Defterreihern die Franzoſen zurüdzudrängen. Guftine wollte dem 
belagerten Mainz ein Entjagheer zuführen, verſtärkte deßwegen bie 
Mofelarmee bei Longwy und gedachte, Trier zu überfallen und bis 
auf Goblenz vorzugehen. Am 11. Juni griff er die Kaiſerlichen auf 
der Höhe von Arlon an, wurde aber zurüdgeichlagen ; er jegte dennoch 
feine Angriffe auf den General Schröder erfolglos fort. Jetzt rüdten 
die Befagungen von Luremburg, Trier und Namur vor, um bie 
Franzojen im Rüden zu faflen, falls fie Trier angreifen jollten. Eu- 
ftine aber 309 fich zurüd, Das Jahr 1793 war überhaupt der 
republicanifhen Armee nicht günſtig. Faft an allen Puncten des 
großen Doppelichlachtfeldes dies- und jenfeit des Nheines unterlagen 
fie. Die Niederlande gingen ihnen verloren; Mainz fiel am 21. Juli 
in die Hände der Preußen, welche auch bei Pirmajens (14.—15. Sep- 
tember) und bei Kaijerslautern (28.—30. November) fienten. Die 
Defterreiher gingen über den Rhein in die Winterquartiere, die Preußen 
blieben zwiſchen Mainz und Oppenheim ftehen während die Franzoſen 
ih auf Saarlouis, Diedenhofen, Me und Landau zurüdzogen. Eujtine 
war am 28. Auguit in Paris hingerichtet worden und Dumouriez zu 
ben Defterreichern übergegangen. 

Troß des ringsum drohenden Elends und Unglüds waren in 
Trier felbit, ven Winter 1793 auf 1794 über, die raufchendften 
Lujtbarkeiten an der Tagesordnung, wie einjt zur Zeit Salvians: 
„Es war aber“, jo jagt ein Zeitgenoſſe, „als tanze man um ben 
Krater eined rauchenden Vulcans.“ Der verjtändigere Theil der 
Bürgerſchaſt bejchwerte ſich beim Kurfürjten gegen dieſes leichtjinnige 
Treiben und es erging der Befehl, Bälle und Maskeraden in diefer 
betrübten Zeit abzujtellen. Dagegen wurde von Goblerz aus im Ja— 
nuar 1794 der Gedanke angeregt, eine freiwillige Anleihe zur Unter: 
fügung der Negierung aufzunehmen. Die beiden Stifte St. Florin 
und Gajtor weihten ihr überflüffiges Kirchenfilber der Münze, mehre 
Zünften und Memter, jo die Bergpflege und Vallendar, erboten fich, 
Freiwillige zu ftellen ; öffentliche Gebete wurden veranftaltet, überhaupt 
zeigte fi) ein lebendiger werkthätiger Patriotismus. 
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Das Jahr 1794 begann wieder mit kriegeriihen Befürchtungen. 
Am Nahmittag des 7. Januar fam es in der Stadt Kreuznach jelbit 
zu einem Handgemenge zwijhen den preußiichen Hujaren und einer 
Vorhut von den berittenen franzöftihen Jägern; die Preußen unter 
Dberit von Szefuly mußten weichen und zogen fih auf Bingen und 
Mainz zurüd, während das Gros der Franzojen vor Kreuznach auf 
dem Galgenberge hielt. Um 6 Uhr Abends rüdten fie in die Stadt 
ein und eine allgemeine Plünderung begann nebjt den gewohnten Re: 
quifitionen: 300 Ohm Wein jofort und 8000 Pfund Brod binnen 
24 Stunden zu liefern; dazu die nöthige Fcurage, Brandholz, Balif- 
jaden und Schlagbäume. Der Stadt und Umgegend wurde eine 
Brandihagung von 3 Millionen Livre3 aufgelegt. Um 8 Uhr Abends 
forderte der Gencral, daß bis 10 Uhr alle Gold: und Silbergejchirr 
abgeliefert jein müſſe, wenn nicht eine allgemeine Plünderung und 
Abbrennung der Stadt ftattfinden follte; außer golden und ſilbernen 
Gegenftänden wurden 24,000 Gulden baar abgeliefert. Tags darauf 
fam es zu einem Angriff auf die Franzoſen unfern Kreuznach bei 
Bojenheim und Schwabenheim, die Franzoſen wurden geworfen, 
räumten die Stadt fjofort, zogen auf Meijenheim zu und ftedten das 
Schloß in Ehrenburg in Brand. — Auf die Kunde hiervon bejekte 
man in Goblenz die Schanzen ober der Garthaus jofort mit Artil- 
lerie und den nöthigen Mannſchaften und traf alle Vertheidigungs— 
anftalten. Am 9. traf eine Abtheilung preußiicher Truppen dajelbit 
ein. Die Eaiferlihen Truppen zu Trier erhielten gleichfalld Ver— 
ftärfung und dem General-Feldmarſchall Freiheren von Blantenitein 
wurde der Befehl, Goblenz und Ehrenbreitftein mit faijerlihen Sol— 
batın zu bejeßen; der Herzog von Braunſchweig, der bereit am 8. 
Januar Kanoniere nah Goblenz hatte einrüden laſſen, veriprad 
baldige Berftärtung der dortigen Garnifon durch furpfälziihe Trup— 
pen und eine hejfiihe Abtheilung, die nah St. Goar auf dem 
Marie war. 

Die Franzojen überfielen jedoh die Nahegegend wieder und 
hausten dajelbft jehr übel, bejonders in St. Wendel und Zweibrüden. 
Sie hatten vor, das untere Mofelgebiet heimzuſuchen, wurden aber 
durch die Operationen des in Birkenfeld befehligenden Hauptmanns 
Schulz, ſowie durd das Gerücht eines bewaffneten Aufitandes der 
hochwälder Bauern einjtweilen zurüdgeichredt. Der Rüdzug geihah 
jehr eilig und die Bauern plünderten die ftehen gebliebenen Wagen. 
St. Wendel wurde von Deutjchen wieder bejegt und zur Dedung der 
Dberämter Kirchberg, Cajtellaun und Simmern ein Corps preußiicher 
Zruppen unter Generalmajor von Köhler dorthin beordert. Die 
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Mofelarmee der Franzojen zog ſich an bie Blies, Saar und Mojel 
bis Diedenhofen zurüd. 

Die Seitens der faijerlich öfterreichiichen und königlich preußifchen 
Truppen dem Erzitifte gewährte Sicherheit genügte dem Kurfürjten 
aber nicht. Er jchrieb am 27. Januar 1794 eine Aushebung regulärer 
Miliz in der Stärke von 6000 Mann durch das Erzitift aus. „Das, 
was Frankreich gegen Deutihland führt” — heißt es in der begrün: 
denden Einleitung — „iſt kein Krieg mehr, wo Menſchen- und Völker— 
recht gilt. Seine Heere haben ſich in fürchterlide Räuberbanden 
aufgelöst, die von dem gejeßgebenden Convent angewieſen find, in 
zahlreichen Horden die benachbarten deutſchen Lande zu überfallen, 
Pferde, Vieh, Gold, Silber, Lebensmitteln, Kleidung, Geräthe und 
alles, was fortbringlid ift, zu plündern, was nicht fortbringlich ift, 
durch Feuer und Niederreißung zu zeritören, Weiber und Töchter zu 
mißhandeln und allen Greueln der Unzucht Preis zu geben, Väter 
und Eöhne fortzujchleppen und zu Kriegs: und Räuberdienften gegen 
ihr eigenes Vaterland unter Todesitrafe zu nöthigen und auf dieſe 
Weije wenigſtens die Grenzlande von Deutſchland in eine Wüfte um: 
zuihaffen, die den FFranzojen zu einem Damme gegen das fernere 
Eindringen der verbündeten Mächte dienen ſoll. Der jchredliche Zu: 
ftand, worin Frankreich ji durch Zertrünmerung feiner Tempel und 
Altäre, durch Zertretung aller Gejellichaftd: und Menjchenrechte und 
überhaupt durch feine innere Auflöfung aller politiichen und morali: 
ſchen Berhältnifje gejept hat, und der eingerifjene Mangel an allen, 
was zur Erhaltung des Lebens nöthig ift, hat einen folden Grad 
erreicht, daß es mit Ausführung dieſer hölliihen Pläne ſchon den 
Anfang gemaht und zur ferneren Aufmunterung glüdlihe Erfolge 
feines Syſtems geiehen hat. Die von den Franzojen eingenommenen 
Lande in der Pialz, auf dem Hungrüd und fonften liefern von ben 
ausgeübten®raujamfeiten Beijpiele, die feine Beſchreibung zu jchildern 
vermag. Das getreue Erzitift Trier befindet ſich in der nämlichen 
traurigen Lage und teten Gefahr, die dermal größer als jemal ift, 
da nad eingelaufenen officiellen Nachrichten alle Bewegungen und 
Anftalten der Feinde den nahen Verſuch eines neuen Einfalld mit 
mehren Tauſenden theild gedungener, theils durh Kummer und Noth 
gedrängter Räuber vermuthen laſſen. Ueberhaupt ift die Lage des 
Erzitiftes gegen Frankreich jo, daß dasjelbe fich eigentlich auf keinen 
Tag eine volllommene Sicherheit verjprechen kann. Zwar ift dasſelbe 
durch kaiſerlich königliche, königlich preußiſche und deutſche Reichs— 
truppen ſowohl im Innern, als gegen die Hauptenden wider Einbrüche 
ganzer Armeen hinreichend geſchützt; allein an unbedeckten Eeineren 
Schlupfwinkeln fehlt es nicht, wo Horden von einigen Taujend wilder, 
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duch Hunger und Raubſucht getriebener Menſchen durchſchleichen und 
die Gonventspläne zum Theile in Ausübung jegen können, und dann 
Unglüd und Elend dem armen Landmann, der mit jeiner ruhigen 
Familie das Opfer werden muß! Da dergleihen Unternehmungen 
immer in Boltsmafjen geihehen, da am Ende gar eine ungeheure 
Bollswanderung daraus entjtehen kann, die dem deutihen Mann Tod 
und Berberben droht, jo haben die vorliegenden Reichskreiſe bereits 
beſchloſſen, diefen franzöjischen Horden deutſche Vollsmaſſen, deutichen 
Muth und deutſche Tapferkeit entgegen zu ſetzen und ihnen ihre An— 
ſchläge zu vereiteln. Sie haben allgemeine Vollsaufgebote ausgeſchrie— 
ben, mit deren Organiſation fie jetzt beſchäftigt ſind und anf dem 
Neichitage werden zu gleiher Zeit allgemeine Hülfs- umd Unter: 
ftügungsmaßregeln verabredet und ausgeführt, die einer Nation, wie 
die deutidhe, würdig find und glüdlide Folgen erwarten lajien. In— 
zwiſchen haben Se. kurfürjtl. Durdlaudt das Bergnügen gehabt, zu 
jehen, daß ihre getreue Unterthanen die eriten waren, die, von Tugend, 
Baterlandsliebe und Treue gegen ihren Fürſten ang trieben, die 
Neigung äußerten, ſich gegen den Feind zur ftandhajten Bertheidigung 
in Maſſe darzuftellen. Hierburh würde nun das Vaterland wenigiteng 
mit 50,000 wehrbaften Männern geihügt werden; allein, da eine 
foldhe große Menjhenmafje nur im Falle der äußerften Noth ange: 
wandt werden kann, und da es vor der Hand nur darauf ankommt, 
einer geringern, dem Bebürfniß angemeſſenen Zahl verfichert zn fein, 
die aus den verjchiedenen Diftricten des Erzſtifts zujammengeitellt, 
in mehre Abtheilungen gebracht und beitimmt jein muß, ihre Dienite 
vorzüglicd an jenen ihren Aemtern zunächſt gelegenen Päſſen, wo der 
Feind durchdringen kann, zu leilten, die kaiſerlich königliche, königlich 
preußiiche und die reich: und erzitiftiihen Truppen zu unterjtügen 
und auch fich ſelbſt unter einander in den Gegenden des Erzitifts, wo 
die Gefahr am ftärkjten ift, wechjelfeitige Hülfe zu leiften, jo haben 
Se. kurfürſtliche Durchlaucht beichlofien, in größter Eile einftweilen 
einen Ausihuß von 6000 Mann Miliz zu errichten und jolde aus 
allen erzitiftiichen Aemtern, mit Ausſchluß der Städte Trier und Cob- 
lenz, die ihre eigenen Corps bereits freiwillig geftelt und wirklich 
Dienfte geleiftet haben und noch leiten, nad dem Verhältniß des 
Vopulationsitandes errihten und organifiren zu lafjen.” Die Ein- 
rihtung und Stellung der verſchiedenen Abtheilungen nad der Lage 
der Aemter und der am leichteften angreifbaren Buncte geihah nad 
einem Plane des preußischen Ingenieur-Oberſtlieutenants von Lindener 
und des Majors von Neumann und jollte vorläufig auf vier Monate 
beftehen bleiben. Die rechtsrheinischen Aemter Limburg, Montabaur, 
Winden und Weinähr, Vallendar, Arienjels, Hammerftein und Herich: 
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bad) ftellten 13 Compagnieen mit 1324 Mann; die hunsrückiſchen, 
Boppard, Gallicheiver Gericht, Oberweſel, Wallmich, Zell, Schmidt: 
burg, Baldenau, Berncaftel, Hunoljtein, Weyden, Chrenbreitjtein, 
10 Compagnieen mit 1045 Mann; die Eijelämter, Bergpileg, Alten, 
Münjter, Mayen, Kempenid, Kochem, Daun, Manderſcheid, Hilles: 
heim, 14 Gompagnieen mit 1015 Mann; zur VBertheidigung Triers 
ftellten die Nemter Wittlih, Pfalzel, Kyllburg, St. Baulin, Welſch— 
billig, Prüm, St. Marimin, Caarburg, Merzig, Grimburg und Gt. ' 
Wendel 19 Compagnieen mit 2131 Mann, zujammen 6000 Maun in 
vier Corps und 56 Compagnieen. Die Aushebung traf alle ledigen 
waffenfühigen Männer von 15—40 Jahren, im Falle der Noth auch 
die verheiratheten. Jeder Mann erhielt ein Feuergewehr mit 60 
ſcharfen Patronen. Die Korps: Commandeure waren für das erite 
Dberlientenant von Haufen, für das zweite Oberlieutenant Grau, für 
das dritte Oberlieutenant de Beche, welche von den genannten preußis 
jchen Dfficieren, denen die Leitung der Bertheidigung bis nach Bern: 
caftel hin oblag, ihre Berehle zu empfangen hatten. Die Organija: 
tion der vierten Abtheilung, welche dem General von Blantenjtein 
unterfiellt werden jollte, hatte Geheimrath Reulandt in Trier vor: 
zunehnien. 

Die Bornahme der Aushebung fand aber allerlei Widerſpruch 
und der Kurfürſt jah fi unterm 28. Februar veranlagt zu erklären, 
daß man die Untertanen nicht gehörig über die wahre Abſicht der 
Aushebung unterrichtet habe. Einige Städte bejhwerten ji, daß die 
Nefidenzen Trier und Eoblenz nicht ihr verhältuißmäßiges Con: 
tingent zu jtellen brachten; in einzelnen Aemtern wollte man von der 
Gejtellung zur Miliz, jo lange befreit fein, bis die Nebenftädte ihr 
Gontingent gejtellt. Außerdem hatte man das Gerücht verbreitet, es 
werde beabjichtigt, die Miliz an die preußiiche Armee abzugeben, was, 
bei vem mıßtrauischen Charakter des Landvolkes allerdings einen hohen 
Grad von Wahricheinlichkeit hatte, da preußische Dificiere die Organi- 
fation leiteten und Ordres ausgaben. Es wurden deßhalb neuer: 
dings Auftlärungen darüber gegeben; in Folge deren die Leute zu 
bejierer Einjicht famen. In der eben angeführten Erläuterung heißt es; 

„Um das deutſche Reich und bejouders die benachbarten Lande 
gegen die Plünderungen und Verwüſtungen der Feinde dejto kräftiger 
zu jchügen, glaubte man in einem allgemeinen Volksaufgebote die 
fiherjten Mittel zu finden. Obgleich folches faft durchgängig und bes 
jonders von den vordern Reichskreiſen beliebt war, jo jahen J. ‚Eur: 
fürjil. Durchlaucht dennoch ein, daß eine jolche allgemeine Volksarmi— 
rung, da ſolche den Aderbau und die Gewerbe jtört, jo lange als 
möglich unterbleiben müſſe. Bloß aus Liebe zu Ihren getreuen Unter: 
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thanen, und aus väterlicher Fürſorge für die Erhaltung ihres Wohl⸗ 
ftandes, ihrer Ruhe und Zufriedenheit haben daher J. kurfürſil. Durch⸗ 
laudt einem armirten Milizen-Ausihuß den Vorzug gegeben, der 
wenn die Noth es erheiicht, in geringerer Zahl weit nüglichere Dienite 
leiten lann, al3 eine in der Zahl zwanzigfach ſtärkere bewaffnete 
Vollsmaſſe. — Gleihwie bei einem allgemeinen Aufgebote Städte und 
Dörfer zugleich ausrüden müßten, weil jedweder Eingejefiene in dem 
' Falle ift, ſich ſelbſt vertheidigen zu müſſen, aljo können aud bei Er: 
rihtung der Miliz, die die Stelle der armirten Vollsmaſſe einnimmt, 
feine Rechte und Borzüge gekränkt und im allermindeiten verloren 
werden. Theils hierin, theils in der Betradhtung, wie beſchwerlich es 
mit der Ausführung gemweien jein würde, jo viele einzelne Corps, 
deren jedes jein eigenes Intereſſe hat, auf einen Punct, zu einem 
Zwede und in die nämliche Subordinationspflicht zu vereinigen, liegt 
die Grundurjahe des zwiihen den Aemtern und den Nebenjtädten 
beobachteten gleihen Verhältnifjies, wozu Se. furfürftlide Durchlaucht 
auh um dejto unbedenkliher jich gnädigſt eutichliegen fonnten und 
mußten, weil Höchſtdieſelbe immer unteritellten, daß die Willigfeit der 
nebenjtäbtiihen Einwohner zur Bertheidigung des bedrohten Vater: 
landes und ihrer eigenen Familien aucd die übrigen getreuen Landes— 
unterthanen zur Nahahmung dieſes edlen Beiſpieles nur dejto mehr 
aufmuniern würde, eine Unterjtellung, von deren Richtigkeit Höchft: 
diefelbe fi in der Folge zu überzeugen das ſüße Vergnügen ge— 
noſſen haben. 

„So viel die Hauptjtädte Trier und Coblenz betrifft, hatten fich 
berenfelben edeldentende Bürger ſchon in armirte Corps vertheilt ge- 
habt, ehe noch von einem bewaffneten Ausihufie die yrage war. Sie 
griffen jchon zu den Waffen, ald von einer Abjiht der Franzojen, 
ji gegen die Städte Trier und Coblenz zu nähern, nur aus der 
Ferne ein Gerücht entjtand. Nah dem franzöjiihen Plünderungs- 
Syftem ift die Gefahr der Hauptjtäbte immer größer, ald die des 
platten Landes, weil fih in den Hauptitädten mehr plündern läßt, 
und da eben in der Nähe der Hauptſtädte die wichtigiten Päſſe zu 
vertheidigen find und der größte Theil der Einwohner ſich dazu ſchon 
freiwillig angeboten und Dienfte geleijtet hatte, auch dazu auf jeden 
Fal in Bereitihaft fteht, fo ift es leicht zu bemefjen, daß man die 
beiden Hauptftädte, die mit ihrer eigenen Vertheidigung fo viel zu 
thun haben, und auf den Nothfall mehr Leute ftellen werden, als der 
ganze übrige Ausihuß zujammen beträgt, zu dem legtern fein Con: 
tingent Stellen laſſen konnte. Schließlich haben J. kurfürftlihe Durch— 
laucht den Milizen-Ausſchuß einjtweilen und bis man wegen der 
Operationen der combinirten Armeen da3 Nähere jehen wird, und 
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über die andauernde Nothwendigkeit mit Grund urtheilen kann, nur 
auf vier Monate angeordnet, und die Verſicherung beigefügt, daß die 
Leute durchaus nie über ihre Grenzen geführt, jondern bloß im Noth- 
falle zur Bejegung der Bälle in dem Lande und zur Bertheidigung 
der Grenzen und höchſtens jener Nachbarſchaft, welche fich zur wechiel- 
jeitigen VBertheidigung verbinden wird, gebraucht werden jollten. Dieje 
Berbindung an fich jelbit in Verbindung mit der erwähnten landes- 
herrlichen Verſicherung muß allen andern Argwohn gänzlich aus: 
ihließen; und wenn Se. kurfürftlihe Durchlaucht den königlich preußi- 
ſchen Stabsofficier Herrn Major von Neumann erjucht haben, ſich 
der Formirung und Einrichtung, der Miligen-Ausfchufles mit zu unter: 
ziehen, jo geihah es darum, weil derjelbe in diefem Fache vorzügliche 
Kenntnifje bejigt, zur Vertheidigung des Erzitiftes gegen die Feinde 
mit angeftellt it, die Päſſe, die auf den Nothfall zu bejegen und bis 
dahin ganz geheim zu halten find, fennt und, um bei einem ſich 
ereignenden Falle deſto wirkſamer und nütlicher fein zu können, fich 
in den Fall jegen mußte, durch feine Reifen von Drt zu Drt und 
durch jeine bei Errichtung der Miliz gejammelten Erfahrungen die 
erjorderlihen Kenntnifje einzuziehen und hiernach jeine Anordnungen 
abzumeſſen; gleihwie dann auch in dem obern Erzitifte der königlich 
taijerliche Herr Hauptmann Schulz von Rodader die Formation der 
Milizen Compagnieen vorgenommen, und doch gewiß fein entfernter 
Gedanke geweien, daß joldhe zum Dienjt Ihrer kaijerlichen und könig⸗ 
lichen apoſtoliſchen Majeſtät beſtimmt ſeien.“ 

Im Gegenſatze zu denen, welche ſich auf allerlei Umwegen ihrer 
Pflicht zur Vertheidigung des Vaterlandes zu entziehen ſuchten, wird 
ausdrücklich das gute Beiſpiel der jungen Mannſchaften von Merzig 
und Saarhölzbach hervorgehoben, welche erklärten, es bedürfe keiner 
Aushebung, freiwillig wollten ſie alle die Waffen ergreifen und das 
Vaterland mit Gut und Blut vertheidigen. Dieſes Anerbieten konnte 
jedoch nicht angenommen werden und es wurde nach geſetzlicher Vor— 
ſchrift verfahren und die Aushebung regelrecht ins Werk geſetzt. Viele 
ließen ſich auch anwerben. Für „dieſe Beweiſe wahren Biederſinnes, 
für die Sache der Religion, der Ordnung und der deutſchen Reichs— 
verfafjung zu ftreiten”, dankte der Kurfürft unterm 22. März und 
ſprach die freudige Erwartung aus, daß bei einer vielleicht bald 
nöthig werdenden fernern Aushebung zur Ergänzung der reichsgejeß- 
mäßigen Truppenzahl feiner fich der Dienftpflicht „aus erzmungenen 
Scheingründen entziehen” werde; außerdem wird zum freiwilligen 
Eintritt aufgefordert und auf den Vortheil des daber üblichen Hand: 
geldes aufmerkjam gemacht 
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Mit dieſen Truppen, zu welden aud noch kurlkölniſche ftießen, 
gelang es dem Feldmarſchall von Blautenjtein und dem Feldwacht⸗ 
meifter Melad, während des folgenden Frühjahrs die von Saarlouis 
und Diedeuhofen herandrängenden Franzojen abzuwehren. Aber fie 
vermochten wicht, ihnen auf Die Dauer zu widerſtehen. Der Feind 
drohte von Birkenfeld und Morbad ber einzujallen, vie Preußen be- 
gannen am 22. März ihren Rüdzug über Coblenz; die Kaijerlichen 
zogen fid nad verſchiedenen Kämpfen nad) Lüttich zurüd, Mitte Juli, 
und behielten jo doch noch eine Berbindung mit den im Lurem- 
burgiihen und um Trier ftehenden Truppen. General Blantenftein 
konnte die verjprochene Verſtärkung nicht erhalten, da diejelbe plöglich 
auf Arlon gelenkt wurde. So ſank die Hoffnung, das Erzftift gegen 
bie Sansculotten halten zu können, von Tag zu Tag tiefer — trotz 
des perjönlihen Muthes der Soldaten und ibrer Führer. 

Ein deeimaliger Sturmverſuch der Franzojen auf Merzig im 
Mai wurde von 800 Mann glüdlich abgeihlagen und an verſchiedenen 
Blägen, 3. B. in Ronnweiler, Abentheuer, Sauerbrunn und beiliger 
Buſch bildete man Alarmpläge, die mit Kanonen und Milizen beſetzt 
wurden. General Moreaur, welcher die Mojelarmee commandirte, hatte 
von dem Eonvente — unter Androhung der Guillotine — den Befehl 
erhalten, in drei Heerjäulen von Diedenhofen, Saarlouis und Lautern 
aus gegen Trier vorzurüden, Luremburg abzujchneiden und durch die 
Eifel auf die Flanten des Prinzen von Coburg, der aus den Nieder: 
landen kam, zu marſchiren. Diejer Zug jollte vom 3. bis 7. Auguft 
ausgeführt werden. Als die Kunde von diejem Plan, dur einen 
franzöjiichen Dfficier, den Adjutanten Moreaur’, an den Hauptmann 
Schulz bei Birkenfeld verrathen wurde und nad Goblenz kam, follte 
General Kaltreuth mit 20,000 Mann Defterreihern und Preußen und 
dem in Eoblenz eingerüdten Reich&contingente auf Trier marſchiren, 
allein die Truppen weigerten ſich. Inzwiſchen nahmen die Franzoſen 
am 27. Zuli Merzig und rüdten über Zerf auf Trier zu, 14—15,000 
Mann ftarl. Dort hatte ſeit dem 28. ein allgemeiner Auszug be- 
gonnen. Alles flüchtete, auf Hülfe war keine Ausficht. Die befeitigte 
Stellung bei Bellingen wurde am 8. Auguſt Morgen? von 9—12 
Uhr auf das heftigfte bombardirt, jodann von zwei Seiten ber an- 
gegriffen und um 2 Uhr Nachmittags erjtürmt, wobei der Feind au- 
geblih 2000 Todte hatte. Die Beſatzung wich mit einem Berlujte 
von 300 Tobten und Verwundeten zurüd und juchte, jo gut wie 
möglich die Zugänge zuı Stadt zu deden. Da aber am 7. die Fran: 
zojen Grevenmachern genommen und von Tawern ber gegen bie 
Conzer Brüde marjdirten, hatten die Operationen Blanfenfteins nur 
den Erfolg, den Rüdzug zu deden. Nachdem am Abend des 8. noch 


Einnahme der Biadt. Entwaffnung. 947 


Waſſerbillig und gel beſetzt worden, ging Vlankenſtein Rachts zwiichen 
10 und 12 Uhr über die Mojelbrüde und eine Scifjbrüde unter: 
halb der Stadt über den Fluß und auf Hegerath zu; er glaubte ſich 
in Wittlich halten zu können, zog fi) aber, von den Franzoſen be- 
drängt, nad Kaiſerseſch zurück. Von der Stabt Trier aus jah man 
am Rande des Mattheiler Waldes in der Naht vom 8. auf den 9. 
die franzöſiſchen Bivouacfener leuchten. 

Am 9. Auguft, früh Morgens halb jehs Uhr, fand der Stabt- 
magiitrat am Neuthore, die Sieger nach Kriegsgebrauch zu empfangen. 
Erit um halb 8 Uhr erſchienen einzelne Reiter, welche in der Stadt 
plünderten, aber noch am nämlichen Tage ihr Verbrechen mit dem 
Tode büßten. Nach und nad erjchienen die Feinde in der nächſten 
Nähe der Stadt und ihr Betragen war troß ihres zerlumpten Aus- 
ſehens und ihrer ſchlechten Bewaffnung derart, daß ein gleichzeitiger 
Schriftjtelleer meint, es jei für das Land ein größeres Unglüd ge: 
wejen, wenn es früher, in der Schredendzeit Robespierre's, in die 
Hände der Feinde gefallen wäre; jet ſei — nad dem Sturze 
Robespierre's (9. Thermidor Jahres II. = 27. Juli 1794) — bie 
Zeit der Mäßigung angebrodhen gewejen, 

Am Abend des 9. Auguft, zwischen 5 und 6 Uhr, rüdte der fran- 
zöliihe Obergeneral Moreaur mit militärishem Pomp in die Stadt 
ein. Goujon und Bourbotte, die „Volksvertreter bei der Rhein: und 
Mojelarmee“, folgten einige Tage nahher. In der Stadt jah es 
traurig aus: die Wohlhabenden waren geflüchtet, die Klöſter ftanden 
leer; nur die Stabtpfarrer hatten muthig ausgehalten. 

Tags darauf begann die Entwaffnung der Bürgerſchaft; alle 
mußten die breifarbige Cocarbe tragen und Alles, was von ben 
Fliehenden bei ihnen hinterlegt war, herausgeben. Die Klöjter und 
Häujer der Geflohenen, des Adels und angejehener Bürger wurden 
ausgeraubt, die Beute verfteigert oder nad Frankreich abgefahren, 
dagegen die Räubereien einzelner Soldaten, das private Beutemachen 
an mehren Soldaten mit dem Tode beitraft. 

Alle Geſchäfte ftodten, da die Soldaten nur mit Ajjignaten be- 
zahlen wollten, obendrein ließ der die Armee begleitende Agent eine 
ungeheuere Menge Waaren aller Art requiriren und Ajfignate dafür 
geben. Am 12. Auguft erließen die „Voltövertreter“ ein Edict, welches 
die Auflöjung der Landesarmee und Herausgabe der Waffen und Mu: 
nition binnen 24 Stunden anbefahl. Die bisher erhobenen Steuern 
wurden zum Vortheil der Republik fort erhoben, alle vorräthigen 
Öffentlihen Gelder mit Beichlag belegt und bie bereits faſt werthlos 
gewordenen Wilignaten als Zahlungsmittel unter jchwerer Strafe an- 
zunehmen bejohlen. 

60* 
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Am 1. September decretirte Bourbotte eine Kriegsbrandſchatzung 
von drei Millionen Francs, die von allen Einwohnern der Stadt, 
der Vororte und Dörfer im Gebiete des Erzitift3 und Luremburgs 
erhoben werden follte, ſoweit diefe von der franzöjiihen Armee bejegt 
waren; nur die Reihen, Rentner, Kloſter- und MWeltgeiftlichkeit,- die 
mehr ald 1000 Franc Rente haben, und alle befler geftellten Ein: 
wohner, ausgenommen die, welche eine Werkitätte, Fabrik oder Manu: 
factur betreiben, -follten dazu beitragen. Die Bertheilung fand jo 
ftatt, daß die Stadt Trier und der einmeilige Umkreis anderthalb 
Millionen, die übrigen ſchon bejegten Drtichaften des Dbererzitiftes, 
die Aemter Paulin, Marimin, Pfalzel, Saarburg, Merzig, Grimburg 
und Welſchbillig und Orte in Luremburg die andere Hälfte tragen 
follten. Nicht nur die Höhe der Brandihagung, auch die unerhörte, 
durch Androhung des Todes verjchärfte Art und Weife und die 
Schnelligkeit ver Erhebung ftempelte Bourbotte’3 That zu einer Schänd: 
lichkeit, die ihren Urheber gebrandmarkt hätte, wenn er nicht bereits 
als blutgieriger, beutefüchhtiger Demagog feine Hände mit Blut und 
Raub befledt gehabt hätte. 

Da die Gelder nidht jo rajch eingingen, drohte Bourbotte Die 
Stadt anzünden zu laffen — am 23. September waren faum zwei 
Drittel der Summe in Trier aufgebradt worden. Nachdem Bour: 
botte am 27. October nad) Eoblenz abgezogen, erhielt die Stadt Trier 
und alle eroberten Länder durch Beichluß des Heilsausſchuſſes vom 
10, Februar 1795 die Erlaubniß, den Reſt mit Affignaten — die 
Bourbotte nit annahm — und mit baarem Gelve zu bezahlen ; dies 
geihah denn aud am 16. März 1795. Die ganze von der Stabt 
Trier bezahlte Summe betrug. 446,490 Thlr. 34 Albus und 2 Pfge. 
trierifche Währung. Die endgültige Regulirung und Vertheilung der 
gejammten bourbottiihen Brandihagung verzog fich bis in die zwan— 
ziger Jahre. Erſt 1824 wurde die Gapitalforderung der ftäbtijchen 
Intereſſenten im Betrage von 51,300 Thalern trieriiher Währung in 
Stadtobligationen zu 25 Thalern mit 4 Procent Zinjen verwandelt. 

Unter den Unglüdsihlägen, welche das Erzſtift feit dem Ein- 
marſche der Franzojen in Trier trafen, zeigte der Kurfürft eine feltene 
Beharrlichteit und. Entichlojjenheit. Als am 15. Auguft die Kunde 
von Blantenfteins Rückmarſch auf Kaiſerseſch ankam, erklärte Clemens 
Wenceslaus, er werde nicht cher nad) Montabaur abreifen, als bis 
Blankenjtein gezwungen jei, Kaifersefch aufzugeben, und nicht eher 
das Erzitift überhaupt verlajjen, bis die Franzojen Goblenz eingenom- 
men hätten. Die kurfürſtliche Landmiliz benahm fi auch nicht vom 
beiten, jie plünderte die Klöjter Himmerode und Machern und behan— 
delte die Ortichaften, als lägen fie in Feindesland. Blanfenftein er- 
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bielt 4500 Mann auserlejene Truppen unter Befehl des Oberſten von 
Laudon zur Verftärtung. Zugleich gab man ſich in Goblenz der 
Hoffnung hin, die Kaiferlihen und die Preußen würden gegen Trier 
operiren und ber Kurfürft befuchte am 26. Auguft in Begleitung des 
Miniſters Duminique das Lager in Kaiſerseſch, von wo Blantenjtein 
am 29. Mittags aufbrah und auf Lutzerath zuging, während bie 
Preußen an der Mofel auf Trier vorrüdten. Am 4. Sepiember 
ftand Blantenftein ſchon in Wittlih, von wo aus der General nad 
den Niederlanden zur Hauptarmee abceommandirt wurde; Melas trat 
an jeine Stelle. Der Angriff auf Trier, unterftügt von den Preußen 
und dem General Nauendorf follte am 23. vor fich gehen. Allein 
ihon am 20. lief die Nachricht ein, daß die Franzojen die Durthe 
überfchritten und die Defterreicher zurüdgebrängt hätten, Nauendorf 
müſſe die Eifel deden und Melas ebenfalls zurüdgehen. Letzterer, der 
zu Kayl ftand und feine Vorpoften bis nah Schweich vorgeſchoben 
hatte, marjhirte am 24. auf Lutzerath, Kaiſerseſch und Pol zu, 
während Nauendorf jih nad Andernach zog. Am 6. Detober rüdte 
Melas vor Eoblenz in die Verihanzungen vor der Mojelbrüde ein; 
fein Hauptquartier wurbe in die Stadt gelegt. Goblenz und Ehren: 
breitftein wurden in Vertheidigungszuftand geſetzt; aber die Preußen 
zogen vom Hunsrück ab über den Rhein nad) Mainz. Am 10. October 
kam als Berjtärfung für das Melas’iche Corps ein Regiment öſter— 
reichiſcher Huſaren und es jollten noch 6000 Mann vom Weſterwald 
ber folgen, allein die Ssranzofen rüdten nun immer ‚näher; am 13. 
ftanden ihre Vorpojten bei Kerih, 7 Stunden von der Stadt. Die 
Generale Melas, Beaulieu und Nauendorf erflärten nad) einer am 
21. vorgenommenen Necognoscirung, daß Coblenz ohne 40,000 Mann 
Bejagung nicht zu halten fei und man defhalb auf günftige Capitu— 
lation bedadt fein müſſe. Ein tumultuarifher Nüdzug begann und 
am 23. October wurbe Goblenz dem franzöfiihen General Marceau 
übergeben. Die Abtheilung, welche einrüdte, war etwa 7000-8000 
Mann ſtark und bildete den Bortrab der Sambre: und Maasarmee. 
Bejonders die Fußfoldatert jahen beim Einmarfche in Goblenz erbärm- 
lih aus, ohne Schuhe, ohne Strümpfe, mit zerriffenen Hojen und 
Köden, keine Hemden, echte Sansculotten. Der General hielt übrigens 
ftrenge Mannszucht. Am 26., einem Sonntag, wurde ein Freiheits- 
baum gepflanzt. Am 1. November zog Marceau ab nah Bonn. 
Als Bourbotte am 29. Detober in Coblenz antam, begann die- 
jelbe Tragödie fich abzufpielen wie in Trier. Am 3. November rüdte 
Charbonnier mit 3000 Mann ein, die fid) ziemlich gut betrugen, 
Alles war von Stunde zu Stunde in banger Erwartung: vier Mil: 
lionen Francs wurden dur Edict vom 5. November der Stadt und 
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dem noch nicht gebrandichapten Theile des Erzitiftes auferlegt und 
durfte nur in Hingender Münze oder Gold: und Silberfadhen bezahlt 
werden. Auf Eoblenz entfiel anberthalbe, auf das platte Land britt- 
halbe Million. Da Bourbotte nod in vemielben Monate nah) Paris 
zurüdberufen worden und jpäter fein Haupt hatte unter die Guillotine 
legen müfjen (Juli 1795), ſo fanden die Coblenzer Gelegenheit, ſich 
einige Milderung zu verfhaffen. Der humanere Volksvertreter Gillet 
lieh den Klagen Gehör und da ohnehin Bourbotte'3 Brandihagungen 
gejegwidrig waren, weil unter dem 30. Meſſidor Jahres II (18. Juli 
1794) ſolche Contributionen nur einer dreijährigen ordentlichen Land- 
Ihagungsabgabe gleichtommen follten (Bourbotte hatte ftatt deſſen 
eine Summe feftgefegt, die dem 21fachen Steuerbetrage gleichtam), 
wurden Ermäßigungen zugegeben, und erhielten Coblenz und das Nieber- 
Erzftift eine Siftirung der Eintreibung bewilligt. 

Die Herrihaft des Erzbiſchofs-Kurfürſten über die trierifchen 
Lande war zu Ende: Clemens MWenceslaus verließ am 5. October 
1794 feine Reſidenz Coblenz, um nie wieder dahin zurüdzufehren. 
Aber auch in der Ferne wandte er dem einft von ihm beherrfchten 
Lande feine Sorgfalt zu, fandte Unterftügungsgelver, ließ, fo weit 
möglich auch Bejoldungen auszahlen, und vertheilte goldene und filberne 
Berbienftmebaillen. Ihm felbft wurde durch Reichsdeputationsſchluß 
eine Penſion von 100,000 Gulden ausgeworfen, er genoß die Ein- 
fünfte als Fürftbiihof von Augsburg und Propft von Ellmangen 
und konnte jo forgenlos leben. 1806 und 1809 bejuchte ihn Kaiſer 
Napoleon und ftellte ihm bei letzterm Beſuche eine Anweiſung von 
60,000 Gulden auf Hannover aus, welches den Penfionsantheil des 
Kurfürften niemals bezahlt hatte, dieſe Anweifung aber ſofort einlöste. 
Drei und fiebenzig Jahre alt ftarb Clemens Wenceslaus am 27. Juli 
1812 auf jeinem Jagdſchloſſe zu Oberdorf an der Gelbjuht. In 
Thal Ehrenbreitftein wurden Erequien für den Berftorbenen gehalten, 
und Joſeph von Hommer, nahmals Biſchof von Trier, hielt ihm 
die Leichenrede. 
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Zehntes Eapitel. 
Bas trierifhe Fand unter der Republik und dem Raiferreid. 


Die Herrſchaft der neufränkifchen Freiheitsideen war im trierifchen 
Lande in jehr handgreifliher Weile inaugurirt worden: Raub und 
Plünderung, Bedrüdungen und Ausfaugungen aller Art waren im 
Gefolge der Sandculottenarmeen. An eine regelmäßige Verwaltung 
war bei dem Ausraubungsiyftem der Hepublicaner in den erſten 
Monaten nicht zu denfen — vorläufig wurde geplündert, alles, mas 
irgend Werth hatte, weggeſchleppt; die Vollsrepräjentanten im Gefolge 
der Armeen berrihten mit unbejchräntter Machtvollkommenheit, alles 
mußte fi ihrem Belieben fügen. 

Anfangs 1795 zeigte ſich der Keim einer Drganijation: die Länder 
zwiichen Maas und Rhein wurden behufs der Domainen:, Regierungs- 
und Gerichtöverwaltung in Bezirke eingetheilt, deren Mittelpunct Aachen 
war. Am 19. April wurde Trier zu einer ſolchen Bezirköftabt 
erhoben nnd die am 27. Januar errichtete Direction der National: 
Domainen für das trieriiche Land abgeihafft. Der trieriiche Bezirk 
wurbe in die Kantone Trier, Wittlih, Cochem, Oberftein, Grimburg, 
Zell, Berncaftel und Saarburg eingetheilt und die Bezirksverwaltung 
zu Trier am 29. April 1795 (10. Floreal III.) durch die Deputirten 
Simeon und Aromm von ber aadhener Centralverwaltung eingeſeht. 
Die neuen Behörden waren: die Bezirksverwaltung, das DObergericht, 
die Stadbtgemeindeverwaltung (Municipalität) und das Friedensgericht; 
für die Kantone die Kantonsverwaltung. Zur Ueberwachung der 
Bezirks: und übrigen Behörden wurde ein Nationalagent beigegeben, 
ein Bürger Degoeft, der in jeder Dekade nad) Nahen Bericht erftattete 
und Rechenſchaft ablegte. Dieſe Behörben hatten alljeitig das Intereſſe 
der Republit und der Bürger wahrzunehmen. In den Gemeinden 
wurden ein Maire und zwei bis acht Beigeorbnete ernannt. 

Eine neue Inſtitution waren die Friedensgerichte, für melde 
am 12. Auguft 1795 zu Trier eine Inſtruction erlajjen wurde, die 
heute noch faft unverändert in Kraft befteht. Daneben wurbe ein 
Dbergeriht ala Appellinftanz in bürgerlichen Streitigkeiten einge: 
jegt und auch mit der Aburtelung der Verbrechen und Frevelthaten 
nah Maßgabe der Landesgejehe und Rechtsgebräuche betraut. Die 
Rechtſprechung war unentgeltlih. Die gegen die Republil gerichteten 
Attentate und Verbrehen waren dem aadyener Revolutionätribunal 
zur Aburtelung zugemiejen. 
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Die Bezirköverwaltung jollte die Negulirung der Bourbotte'ſchen 
Brandihagung vornehmen, ein ſchwieriges Geſchäft, da die Neichiten 
des Landes flüchtig waren. E3 waren daher am 22. Mai 1795 
nähere Beitimmungen von der Centralverwaltung feftgeitellt worden, 
nad melden die Ausgewanderten, wenn jie zurüdtehren wollten, in 
ihre Güter wieder eingejegt werden fonnten. Ausgeſchloſſen von der 
Rückkehr waren Reihsfürften und Reichsſtände, die Sik und Stimme 
auf dem Neichötage gehabt und aljo gegen die Republik gekämpft 
hatten. Bezüglich der andern Ausgewanderten wurde feitgejegt, daß 
vom 31. Mai ab der Verlauf ihrer Möbel und Effecten aufhören 
jollte; die Güter derjelben jollten in Stand gehalten, Verſchlimmerungen 
abgewehrt werden. Wer heimfehren wollte, meldete fich beim Volks— 
vertreter. Geijtlihe und Ordensleute, die in gehöriger Zahl ein 
Ganzes gemäß ihrer Statuten bilden konnten, erhielten ihre Effecten 
zurüd und konnten ihren Vorjtand wählen. Später wurde nur den— 
jenigen Gorporationen die Rückkehr geitattet, die mehr als die Hälfte 
der Mitgliederzahl vor der Emigration als vorhanden nachwiejen. 
Alle Güter wurden aber in dem augenblidlihen Zuftand ohne fonftige 
Anſprüche zurüdgegeben. 

Daraufhin kehrten von Juli bis September 1795 zahlreiche Klofter: 
und MWeltgeijtliche zurüd, nur die dem hohen Adel angehörenden Dom: 
herren nit. Von einer Beziehung der Klöfter konnte aber feine 
Rede jein, da biejelben zu Militärhofpitälern eingerichtet waren und 
fortwährend neuer Krankenzuzug fam. Kurz nach der Heimkehr ber 
Emigrirten und während fie noch daran waren, ihre Antheile an der 
Brandihagung abzutragen, wurde am 28. November 1795 eine Zwangs: 
anleihe auf die eroberten Länder ausgeſchrieben; jie fjollte in Gold 
oder Silber gezahlt werden, Aſſignaten wurden nur zu einem Procent 
ihres Nennmwerthe3 angenommen. Die Deputirten der Bezirköver: 
waltungen legten dem Regierungscommiſſar Joubert in Bonn Die 
traurige Lage der betroffenen Länder dar und baten um Schonung. 
Als Antwort wurde der Befehl ertheilt, binnen zwanzig Tagen die 
Heberollen anzufertigen. Die trieriihen Deputirten verfaßten darauf 
eine neue Denkſchrift, in welcher jie darthaten, daß das Land bereits 
neun Millionen Francs hergegeben habe und mit den jonitigen Na— 
turallieferungen zujammen eilf Millionen, ein Betrag, der durd eine 
genaue Schadenaufrechnung jih als um ein Bedeutendes zu niedrig 
gegriffen erweijen lafjen würde. Dieje höchit freimüthige Denkichrift 
hatte feinen Erfolg: das Zwangsanlehen wurde durchgejegt und mit 
Gewalt eingetrieben. 

Inzwiſchen waren die Erfolge der Franzoſen auf dem Kriegs: 
ihauplage nicht gerade jehr günſtig. Seit dem 20. Detober 1795. 
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belagerten jie den Ehreubreititein vergeblich und jchlojjen am 21. Des 
cember Waffenftillitand; General Glairfait erftürmte am 29. Dctober 
die franzöfiichen Linien vor Mainz; die Divifion St. Eyr mußte ſich 
auf die Rheinarmee zurüdziehen, die Divifionen Mengaud und Re— 
naud flohen in größter Verwirrung nad Kreuznach, Bingen, Alzey, 
Buntersblum, Tags darauf nah Stromberg, Kirn, Meijenheim, 
Kirchheim und Dithofen. Um die fernern Folgen diejer Niederlagen 
abzumwenden, entjandte General Jourdan, Commandant der Sambre- 
und Maa3:Armee, 15,000 Mann unter Marcean nad dem Hunsrüd, 
4. November. In den Engpäflen von Stromberg traf er am 10. mit 
den Dejterreihern zufammen, die nad einem heftigen Widerſtande 
geihlagen wurden; ebenjo jhlug er Tags darauf einen Angriff an 
der Nahe zurüd. Marceau nahm Kreuznach, wurde aber von der 
verjtärkten Macht der Dejterreicher angegriffen und zurüd in die Ein- 
gänge des Soonmwaldes geworfen. Jourdan rüdte nun jelbit heran, 
ließ bei Mülheim an der Mojel und Trarbach Brüden jchlagen und 
nahm jein Hauptquartier in Simmern, 14. November; jedod konnte 
wegen der Schwierigkeit der Verpflegung und der jchlechten Wege die 
Armee erit am 20. jih auf dem Hungrüd in einer Stärke von 35,000 
Mann jammeln; viele waren bdejertirt. Am 30. November jegte jie 
ſich gegen die Nahe in Bewegung und verjagte die Gegner aus allen 
Stellungen. Bernadotte nahm Kreuznach weg. Auch Marceau machte 
Fortjchritte, wurde jedoch bald über die Nahe zurüdgeworfen. General 
Glairfait benußte dieje günjtigen Erfolge und wollte die Franzoſen vor 
Trarbach abjchneiden; jo jah ſich Jourdan genöthigt, die Nahe auf: 
zugeben und jeinen rechten Flügel bis nah Mülheim und Trarbach 
zur Bededung der Brüden zu erjtreden, 13. December. Nachdem 
Glairfait am 15. vergeblid) die Linie Jourdan's zu durchbrechen ver: 
jucht hatte, gelang es ihm, die Franzojen am 16. mit verjtärkter Macht 
anzugreifen und auf Monzelfeld zurüdzutreiben. Um ſich den Rück— 
zug zu Sichern, bemächtigte ſich Jourdan der Zugänge von Stipshaufen 
und Schiffweiler. Clairfait bedrängte die Franzojen hart; es murde 
ein Waffenſtillſtand abgejchloffen und ein zmweimeiliger Uferjtreifen der 
Nahe zu beiden Seiten für neutral erklärt. In Wien fand dieſe 
That Clairfaits wenig Beifall und der General verlor jein Commando. 
Marceau rüdte im Januar 1796 in Trier ein, machte aber einen 
minder günjtigen Eindrud, als in Coblenz. Am 15. December hatte 
man der dortigen Bürgerjchaft Geijeln abgenommen und jo mochten 
die Trierer verftimmt jein. Am 26. Mai verließ der General Trier 
wieder und zog nad dem Rheine, um den rechten Flügel der Maas- 
Sambre:Armee zu befehligen; er jollte nicht mehr nad Trier zurüd- 
tehren: die Kugel eines tyroler Scharfihügen traf ihn am 19. Sep- 
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tember beim Waldausgange bei Höchſtenbach jenjeit des Rheines; zwei 
Tage nachher ftarb er, 26 jahre alt, im Schloffe zu Altenkirchen, als 
einer der wenigen Ehrenmänner unter dem franzöſiſchen Generalftabe 
diefer Zeit. Seine Leihe wurde auf dem Petersberge bei Coblenz 
beigeſetzt. 

Wie auf dem Kriegsſchauplatze, fo taſteten auch in der Organiſa⸗ 
tion der eroberten Länder die leitenden Köpfe in Paris unfiher um- 
ber. Die eben erft eingeführte neue Drganifation des Landes war 
von kurzem Beftand. Am 12. Mai 1796 hob das Bollziehungsbirec- 
torium zu Paris die Central: und Bezirksverwaltungen auf und theilte 
alles Land zwiſchen Rhein und Maas in zwei Sectionen, deren Grenze 
die Mofel bildete und die von je einem Generaldirector verwaltet 
wurden. Der Generalvirector für das Land zwiſchen Mofel und 
Rhein, Bürger Bella, erließ am 9. Juni 1796 eine Proclamation, 
in welcher er verkündete, daß, „um die Leiden der Menichheit zu mil: 
dern und die Laft des Krieges weniger brüdend zu machen, das Boll- 
ziehungsdirectorium beſchloſſen habe, die Güter der Geiftlichleit und 
Ausgewanderten mit Beichlag zu belegen; die Geiftlihen erhalten ihr 
Gehalt in flingender Münze; freie Ausübung des Gottesdienftes wird 
garantirt.“ Auch die Gerichtsbehörden wurden neu organifttt und 
drei Appellgerichte, zu Trier, Zmweibrüden und Kreuznach eingefekt. 
Auch gegen den neuen Generaldirector und feine Verwaltung erhoben 
fi gegründete Beichwerden wegen ungleihmäßiger Handhabung der 
Steuererhebung, beſonders des Zehnten, der in Frankreich abgeichafft 
war, wegen verjäumter Auszahlung der verſprochenen Gehälter der 
Geiftlihen. Bella dictirte dem Verfaſſer der Beſchwerdeſchrift, dem 
ehemaligen Landſyndicus Hekrobt, zwei Monate Hausarreft. Aber 
ion im Febrnar 1797 trat eine neue Organifation ins Leben, ba 
das pariſer Volljiehungsbirectorium die Generalbirectionen aufhob und 
2. Hoche, der commandirende General der Sambre: und Maas⸗Armee, 
verfügte, daß mit dem 21. März 1797 (1. Germinal V) alle franzö- 
ſiſchen Verwaltungen ihre Amtsverrichtungen einftellen mühten. An 
bereit Stelle trat eine fogenannte Mittel-Commiffion aus fünf Mit- 
glievern (commission intermediaire) mit dem Site zu Bonn, welcher 
ae Länder zmifchen Rhein und Maas zur Verwaltung erhielt. Zu— 
glei wurde fie beauftragt, das Berfahren der frühern Verwaltung 
zu Unterfuchen, welche, aus meift mit der Sprahe und den Sitten 
des Landes unkundigen Männern beftehend, fich Erprefiungen und 
allerlei heillofe Verwirrung in allen Zweigen ihrer Amtöverrichtungen 
hatte zu Schulden kommen lajjen. Die frühern Regierungsbeam- 
tet nnd Gerichtshöfe traten wieder in den Dienft. Der legte Präſi— 
dent diefer Commiſſion war Shee, weldher am 22. December 1799 
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zum Regierungscommiffar für die vier Departements des Donner: 
berge3, der Saar, der Roer und Rhein: Mofel ernannt wurde, 
General Hoche jchrieb eine Contribution von acht Millionen für bie 
bezeichneten Länder aus, die er nebſt dem Ertrage der Domainen einem 
Armee:Lieferanten verpachtete. Um fich über die Vertheilung zu einigen, 
traten Deputirte in Bonn zufammen, denen es durch eind eindringliche 
Borftellung gelang, die Verpadhtung der Eontribution rüdgängig zit 
machen und die Domainen zum Selbftgenufje der Länder zu erhalten; 
dagegen wurde die Eontribution für das halbe Jahr bis zum 22. 
September 1797 auf 12 Millionen erhöht. In Folge deffen wurde 
die Beſchlagnahme der geiftlihen Gitter nnd ber der Ausgewanderten 
aufgehoben und diefelben an ihre Eigenthümer zurückgeſtellt, 4. Juni. 
In dieje Verhältniſſe kam Verwirrung, indem Moteau, der General 
der Nhein-Armee, für die von letzterer beſetzten Länder eine eigene 
Verwaltunng zu Zmeibrüden einjegte und einen Theil des Ober-Erz- 
ftiftes links der Mofel hinzuzog, fo daß bier nach Zweibrücken und 
Bonn geliefert werden mußte, wodurch die ohnedies auf eine ungekannte 
Höhe geftiegene Noth des Landes zur Unerträglichkeit gefteigert wurde. 
E3 war aljo das Verlangen der Nüderftattüng ber geistliche und 
adligen Güter gerechtfertigt, teil bieje den übermähig gedrüdten Ge- 
meindeh ihre Laften tragen helfen mußten. Dazu kamen für vie Stadt 
Trier und die nächſtgelegenen Ortſchaften die vom November 1795 
bis 1797 dauernden Frohndienſte zu Schanizätbeiten um bie Stadt und 
die nächſten Berghöhen, durch welche fich die Franzofen vor dem drohen: 
den Andrange der kaiſetlichen Armee, melde im Heibſte 1795 die 
Franzofen auf den Hunsrüd gefhlagen Hattert, fehlten wollten. Bei 
der allgemeinen Unficherheit und Noth, wo Verzweiflung auch der 
Geduldigften erfaßte, bildeten ſich obendrein Hoch Räuberbanden vor 
bedeutender Zahl — eine Folge der allgemeinen ſittlichen Verwilderung, 
welche nad) dem fiebenjährigen Kampfe an dem Ufern bes Rheitles 
eingetreten war. Der berüchtigte Schinverhännes, Johannes Büclet, 
geboren zu Naftätten, zwiſchen Weilburg und Uſingen, behertſchte niit 
ſeinen zahlteichen Spießgeſellen den Hunsrücken und eine weite Land— 
ſtrecke am Oberthein; Fetzer und feine Bande beunruhigten den Weſter⸗ 
wald und die angrenzenden Landſtriche; auf dem linken Mofelufer 
trieb bie fürchterliche Mojelbande ihr Unweſen, welche keinem gemein- 
jamen Führer unterworfen war. Anfangs war der Pferdediebſtahl 
zum Nachtheild der Armee das Hauptgeihäft und ala die Franzoſen 
den Krieg ins Innere von Deutihland verlegten, ftahlen die Räuber 
die Pferde der Landleute. Erft der furchtbare Mord auf det Sprinter 
Mühle, am Alffbache, verübt an der Müllerfamilie Krones, 23. Auguft 
1796, rüttelte die Behörden zur Thätigkeit gegen bie Banden Auf. 
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Nah und nah wurden diefelben aufgehoben und verjchiebene ihrer 
Mitglieder zum Tode oder anderen Strafen verurtheilt. Schinder— 
bannes fiel ebenfalls in die Hände der Gerechtigkeit und emdigte mit 
20 jeiner Genofjen fein verbrecherifches Leben am 21. November 1603 
zu Mainz dur Henkershand; jieben andere jeiner Spießgejellen er: 
hielten 24jährige und drei 22jährige Kettenjtrafe, andere famen gelinder 
davon; 20 wurden freigejprocen. 

Die Beichwerden der eroberten Länder zwijchen Rhein und Maas 
fanden endlich durch die Neugeftaltung der politifhen Verhältniſſe 
eine Abhülfe. Nachdem Napoleon Buonaparte, DOber:General der 
italieniſchen Armee, nad) einem fiegreichen Feldzuge in Stalien, 22. 
Februar 1796 bis 19. Februar 1797, fi gegen den über die Alpen 
beranfommenden Erzherzog Karl von Defterreich gewandt und ihn bis 
nah Steiermark zurüdgeworfen hatte, fam am 18. April 1797 zu 
Leoben an der Mur ein vorläufiger Friede zu Stande, der bie Un— 
verleglichkeit des deutjchen Neiches anerkannte, aber nur auf Täufhung 
berechnet war, da bereits in Bajel, 5. April 1795, Preußen und die 
franzöjiihe Republit ſich über die eventuelle Abtretung des Linken 
Rheinufers verftändigt hatten. ') 

Im Februar 1797 hielt General Moreau bei Eoblenz und Weißen- 
thurm Heerihau über drei Divifionen der Maas: und Sambre-Armee, 
die in jener Gegend eınquartiert wurden. Von der Vendee-Armee 
ftießen im folgenden Monate Berftärkungen zu jener und General 
Hoche erhielt den Oberbefehl über diejelbe. Legterer fnüpfte mit den 
in Neuwied jtehenden öfterreihifchen Generalen Kray und MWerned 
Unterhandlungen au. Am 14. und 15. April fam vom Hunsrüd 
ber Gavallerie nah Coblenz und marſchirte nah Andernach weiter. 
Tags darauf unterhandelte Hohe neuerdings mit Kray und am 
Abend des 17. verbreitete ji) das Gerücht, die Maas: und Sambre- 
Armee werde beim Weißenthurm den Rhein überjchreiten und die bei 
Neuwied verfchanzten Dejterreiher angreifen. Am Dftermontag, 18. 
April, Morgens 2 Uhr, rüdte das franzöfiihe Grenadiercorps gegen 
Weißenthurm und es folgten Fußvolf und Neiterei, während die 
Unterhandlungen noch fortdauerten. General Kray behauptete, die 
riedenspräliminarien zu Leoben jeien bereit3 ausgewechſelt, Hoche 
dagegen leugnete jede Kenntniß davon und verlangte, die Dejterreidher 
jollten jih hinter den Main zurüdziehen. Inzwiſchen waren etwa 
40,000 Mann Franzojen jchlagfertig zwiſchen Engers und Neumied 
aufmarjchirt und die Unterhandlungen wurden abgebrodgen. Die 
Defterreicher hatten fich auf Berings-Anhöhe bei Heddesdorf verſchanzt, 


— 
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faum 16,000 Mann ſtark; ihr rechter Flügel lehnte ſich an den Wied— 
bach, der linfe an die Sayn. Um 8 Uhr eröffneten die öfterreichifchen 
Batterien ein lebhaftes Feuer. General Lefevre bildete zwei Sturm: 
colonnen; die eine griff die Schanzen auf der Straße nah Neuwied 
im Sturmſchritt an und eroberte fie, die andere griff die Schanzen 
bei Bering, aus melden ein mörberijches Feuer unterhalten wurde, 
an und machte nach heftiger Gegenwehr 4000 Mann Gefangene, darunter 
ein trierifches Landmwehrbataillon mit feiner Fahne. Ein Theil der 
öfterreichifchen Armee erreichte glüdlih das Gebirge. General Hoche 
ftarb einige Tage nachher zu Wetzlar in Folge einer Verwundung 
dur einen Büchſenſchuß, den ein feindlicher Jäger auf ihn abgegeben, 
Die Leiche wurde zu Coblenz beftattet. Durch die Anjtrengungen und 
Erfolge Hoche'3 und Moreau's waren die Franzojen im April Herren 
des ganzen rechten Nheinuferd von Düfjeldorf bis zum Breisgau. 

Zwiſchen Napoleon und Deiterreih wurden Friedensunterhand: 
lungen angefnüpft, welhe am 17. Dctober 1797 mit dem Frieden 
von Campo Formio (einem verfallenen Schloſſe Lei Udine in Friaul) 
beendigt wurden: Defterreich gab das linke Rheinufer mit Einſchluß 
bes Brüdenkopfes von Mannheim und der Stadt und Feitung Mainz 
preiß und verpflichtete fich, die Abtretung desjelben an Frankreich zu 
bewirken; den Kurfürften von Mainz, Köln und Trier und andern 
Reichsfürſten wurden Entihädigungen verfprochen. 

Da die Abtretung des linken Rheinufers jedenfalls eine endgültige 
wurde, jo begann die franzöfiiche Regierung die republicanifchen In— 
ftitutionen dorthin zu übertragen. Durch Decret vom 21. November 
1797 wurde der Bürger Rudler, Richter am Gafjationshoie, zum 
Regierungscommiffar für diefe Länder ernannt und unter dem 27. 
December allen Dfficieren und Soldaten jede Art von Requiſition 
verboten. Nachdem Rudler dur eine Proclamation feine Ernennung 
und als ihren Zmwed die Anbahnung von beſſern Zuftänden angezeigt 
hatte, begann er die neue Organijation. Das eroberte Land wurde 
nun in dad Saardepartement mit dem Hauptorte Trier, das 
Rhein- und Mojeldepartement mit dem Hauptorte Goblenz, 
das Noerdepartement mit dem Hauptorte Aachen und das Departement 
des Donnersberge® mit dem Hauptorte Mainz eingetheilt. Alle 
Öffentlihen Gewalten wurden am 22. Januar 1793 abgeſchafft und 
am 19. Februar und 14. März die neue Verwaltung des Departe: 
ments eingejet. 

Das Saardepartement wurde in vier Arrondiffement3 zer- 
legt: Trier, Prüm, Saarbrüden, Birkenfeld, und jedes eıhielt ein 
Zuchtpolizeigericht; 34 Kantone oder Friedensgerichtsbezirte bildeten 
die Unterabtheilungen. Die Departementalverwaltung rejidirte in 
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ber Stabt Trier, mo nu per Reviſionshof für alle Gerichte erſter 
Inſtanz aus den vier Depantements errichtet und jpäter (1. Januar 
1803) zum Appellationshofe erhoben wurde. Die Einjegung der Be- 
börden fand in feierliher Weile unter Glodenläuten, Schießen und 
Aufrichten von Freiheitsbgumen (Hauptmarkt, Domfreihof, Kornmarkt, 
vor dem Juftizpalait) itatt, Die Gentraluerwaltung fam in die Curie 
des Dompropjtes (Domfreihof), die Zujtiguerwaltung in das Lamber- 
tiniihe Seminar (Juſtizpalaſt) und die Gemeindeverwaltung in das 
Rathhaus (Kornmarkt). Rudler hatte in richtiger Würdigung der 
Lage meiftentheils einheimiihe Männer ald Beamte eingejegt, und 
bei den Feierlichkeiten jelbit hielt u. a. Johann Jakob Stanımel, 
vordem Paſtor zu Guſterath, vepublicanische Reden, welche die Seg— 
nungen ber Republif und ihrer Freiheiten priefen. Dagegen woll- 
ten einige Leute in ber Stadt dieſe nicht anerkennen und in der 
Naht vom 22. auf den 23. März wurde der Freiheitsbaum auf dem 
Domfreihofe abgefägt — eine That, welde die Stadt allerdings in 
bie größte Berlegenheit bringen mußte. „Um der ganzen Welt eine 
unverfennbaren Beweis zu ‚geben, daß die Bürger an diejer boshajten 
Frevelthat keinen Antheil hätten“, beichloffen die Zünfte und Bruder: 
ſchaften einen neuen Freiheitsbaum jelbit zu pflanzen, und das geſchah, 
am 24. März in feierlichiter Weife, wobei Stammel eine Rede zur 
Ehrenerllärung der Bürger hielt. 

Da in der Republit nur „Bürger“, citoyens, jein jollten, jo be- 
gann jegt auch die Abſchaffung aller Standesunterjchiede und Cor— 
porationen: am 5. März wurden die Zünfte aufgehoben und jpäter 
erklärte Rudler alle Veräußerungen zünftliher Immobilien, die jeit 
dem 9. Augujt 1794 gejchehen, für nichtig, um dieſelben für die Re- 
publif einzuziehen; am 22. März wurde befohlen, binnen acht Tagen 
alle Wappen an Privathäujern und öffentlichen Gebäuden fortzuichaffen ; 
bie Spuren biejed Befehles find noch heute ſichtbar; alle Bürger, 
Männer wie Frauen, mußten dreifarbige Cocarden anlegen; die hrift- 
lihe Zeitrechnung und der ‚gregorianiiche Kalender wichen, wie in 
Frankreich, der republicanischen Zeitrehnung vom 22. September 1792, 
jo zwar daß das „Trieriiche Wochenblatt” eine Zeitlang den alten 
Kalender nebenbei zufügte. Rudler jedoch verbot auch dies unterm 
31. November 1798 bei Strafe — „weil der republicanifhe Kalender 
da3 tauglichſte Mittel jei, die Herrichaft der Könige, des Adels und 
ber Priefter bis auf die legte Spur in Vergefjenheit zu bringen.“ Nun 
wurden auch bie republicauiihen Feite gefeiert und zwar bis zum 
September 1798 in der Aula des Gymnafiums (vordem Promotions: 
jaal der Univerfität), welche entjprechend decorirt und „Decadenjaal“ 
genannt wurde. Der trieriihe Präfect Ormechville ließ einen Theil 
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der Decorntionen, welche jhmugige Verhöhnungen der drijtlichen 
Religion darjtellten, entfernen. Die republicaniihen Feſte waren: 
22. September (1. Bendemiaire) Neujahr, Gründung der Republik; 
20. März Felt der Volksſouveränetät; 30. März Seit der Jugend; 
29. April Felt der Eheleute, 29. Mai Felt der Ertenntlichleit, 28. 
Juni Aderbaufeit, 27. und 28. Juli Freiheitöfeft, 27. Auguft Feſt der 
Greije; außerdem kraft bejonderer Verfügung des gejeßgebenden Kör- 
pers am 21. Januar Hinrichtung des legten Königs, 14. Juli Er: 
ftürmung der Bajtille, 10. Auguft Gefangennehmung des Königs und 
5. September Entdedung der Verſchwörung. Jeder zehnte Tag war 
ein Deladentag und wurbe gefeiert (an Stelle des Eonntags); der 
17. Auguft 1798 (30. Thermidor Jahres VI) war die erjte Deladenfeier. 

Die Jejuiten- oder Seminarfirhe wurde zum „Tempel der Ber: 
nunft“ umgeftaltet und am 5. September (18. Fructidor) 1798 das 
Feſt der Entvedung der Verſchwörung darin gefeiert. Gegen dieſe 
Entweihung erhob ſich Beſchwerde jeitend der Bürgerjchaft und Gert: 
lichkeit und die Gentralverwaltung juchte unter dem 13. September 
in einer öffentlihen Erklärung nachzuweiſen, daß die Kirhe durch 
jene Feier nicht entweiht ſei. Aber am Borabende des Neujahrsfeites, 
21. September, wurde alles Chriftliche aus der Kirche herausgeſchafft 
und die „Göttin der Vernunft“ hielt ihren Einzug. Hand in Hand 
mit der Einführung und Feier der republicaniichen Feſte ging die 
Zurüddrängung des chriſtlichen Gottesdienjtes in dad Innere der 
Kirhen und die Säcularifation der geiftlihen Güter. Die Klöjter, 
Gapitel und geijtlichen Genofjenichaften durften keine Novizen mehr 
aufnehmen und mußten ein genaues Berzeihniß ihrer Mobilien und 
Immobilien, in doppelter Ausfertigung von allen Mitgliedern unter- 
zeichnet, einreichen; Berheimlichungen wurden mit Strafe bedroht. 
Am 20. April 1798 wurde das Studium der Theologie und ber 
Rechte aufgehoben und jo die Univerfität vernichtet ; im October mußten 
die drei legten Brofefjoren (Conrad, Weber, Gerz) das Dreifaltigkeits- 
collegium räumen, die Biariften das lambertiniſche Seminar und bie 
Domchoralen das Bantusjeminar. Alle kirhlichen Aufzüge, Proceifio- 
nen, Wallfahrten, das ordentlihe Tragen von Kleidern und Abzeichen 
religiöjer Art, das Predigthalten, das Lichterbrennen vor Heiligen: 
bildern an den Häufern, kirchliche Geremonien auf den Friebhöfen 
und Leichenzüge mit geiftliher Begleitung u. |. w., alles und jedes 
verbot Rudler von Freiheitäwegen. Durch Decret vom 13. Augujt 
1798 wurde auf Grund eines Gejeges vom 1. Mai desj. Jahres den 
Geiftlihen die Führung der Eiviljtandsregifter abgenommen, bie 
bürgerlihe Ehe eingeführt und die Verwaltung diejer Angelegenheit 
dem Maire übertragen. Am 10. December forderte Rudler von der 
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Geiftlicgleit den Eid der Treue „gegen die franzöfiiche Republik, die 
gegenwärtige jouveräne Beherriherin diejes Landes, ihr zu gehorchen 
und fi) den von ihr eingejegten Behörden zu unterwerfen und nichts 
gegen ihren Vortheil und ihre Grundjäge zu unternehmen und mit 
Fleiß und Treue die Pflichten zu erfüllen, die fie auferlegt.“ 

Da durch den Frieven von Campo Formio und die damals 
ftipulirte Abtretung der Erzitifte Salzburg und Paſſau an Defterreich, 
der Widerwille des Kaiſers gegen die Säcularifation gebroden war, 
jo ging man jet zur Feitiegung der den depofjedirten Fürſten zu 
gewährenden Entihädigungen über. Frankreich vereinigte ſich vorerit 
mit Defterreih, um Preußen von dem Bortheil der Säcularijationen 
auszuſchließen. Durch Decret vom 1. November 1797 verkündete der 
Kaijer dem Neichstage die öffentlichen Artikel des Friedensſchluſſes 
von Campo Formio und forderte die Reichöftände auf, Deputirte 
nah Raſtatt zu jchiden, wo ein billiger Friede auf der Grundlage 
der Integrität des Neiches und feiner Verfaſſung berathen und be: 
ichlofjen werden ſollte. Auf dieje jhmähliche Weile belog der Kaijer 
das ihm vertrauende Reich und verrieth eine feiner ſchönſten Provinzen 
an den Erbfeind Deutſchlands. Während nun die Abgeorbneten der 
Reihsftände fih in Raſtatt einfanden, jchloß der faiferliche Gejandte 
Graf Cobenzl mit dem General Buonaparte ein geheimes Abkommen 
über die Ausführung der Friedensbeftimmungen, wonach die Feftungen 
Mainz, Ehrenbreitftein, Philippsburg, Königsftein, Mannheim, Ulm, 
Ingolſtadt und Würzburg von den kaiſerlichen Truppen geräumt und 
ihren Eigenthümern zurüdgejtellt werden jollten; wegen Mainz jollten 
die öſterreichiſchen Gejandten dem Neichdtage die Erklärung geben, 
der Kaiſer wolle e3 räumen; auch follten fie fich beim Kurfürften von 
Mainz verwenden, daß die Franzoſen während der Friedensverhand: 
lungen Mainz bejegen und im Weigerungsfalle es mit Gewalt nehmen 
tönnten. Die Neichödeputation, an der Spite Graf Metternich als 
Repräſentant des Reichsoberhauptes, jtellte in einer Note an den fran- 
zöſiſchen Gejandten Frankreichs Betragen als völferredhtswidrig dar 
und verlangte Zurüdnahme aller getyanen Schritte. Mainz mußte 
am 28. December 1797 capituliven und die Franzojen zogen ein. 
Um den Preis diejes Verrathes z0g Dejterreic im Januar 1798 wieder 
in Venedig ein, das im Befige Frankreih war. Außerdem hatte der 
Friede von Campo Formio die ſchmachvolle Beftimmung enthalten, 
daß die Entihädigungen der Deutichen im Einvernehmen mit Frank— 
reich geregelt werden jollten. So wurde denn durch die freche Sprache 
der franzöfiihen Gejandten und die erbärmliche Verlogenheit der 
öſterreichiſchen Diplomatie der Cougreß von Raitatt ein ewiger Schand— 
jled für das deutihe Neih. Nachdem man bis zum 15. März den 
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Reichsſtänden noch immer von der „ntegrität des Neiches“ wiſſentlich 
Lügen vorgejagt hatte, erklärte an diefem Tage die franzöliiche Ge: 
jandtichajt in aller Ruhe, die Entihädigung der Fürjten jei einzig in 
der Säcularijation der geijtlihen Güter zu ſuchen. Sobald dieſes 
Wort gejprohen, begann ein unerhört ſchmähliches Wettlaufen nad 
einem Fchen der Beute und die franzöſiſchen Gejandten, Talleyrand, 
ein ehemaliger Biſchof, an der Spige, dann Roberjot, Bonnier und 
Jean de Bry behandelten Deutſchland und jeine Fürſten, wie Räuber 
als Vormünder des Beraubten legtern behandeln würden. Dejterreich 
und Preußen entzweiten ſich obendrein, weil Oeſterreich dieſem Feine 
Entſchädigung gönnte, und legteres erklärte, auf jeine Entfhädigungen 
verzichten zu wollen, wenn Dejterreich die venetianische Republik fahren 
laſſen wolle. Zulegt blofirten die Franzojen mitten im Frieden aud 
noch Chrenbreitjtein, hungerten es aus nad vierzehnmonatlicher Be: 
lagerung und jchleiften die Werke, 

Der Naftatter Kongreß zog fih fait ohne Erfolg ind Frühjahr 
1799 bin und zu all der Schmad, die dort auf Deutichland gehäuft 
worden war, fam nad) dem Schlufje desjelben (8. April) der jogenannte 
Rajtatter Gejandtenmord, indem die franzöfiihen Gejandten Roberjot, 
Bonnier und Jean de Bry auf der Heimreije unfern Raſtatts Abends 
nad 9 Uhr von öjterreihiihen Hujaren überfallen und ihrer Papiere 
beraubt werden jollten. Zwei Gejandte fielen, Jean de Bry entlam, 
jchwer verwundet, 28. April 1799.) Ein Schrei der Wuth erſcholl 
gegen Defterreih durch das ganze republicanijche Frankreich. Ueberall 
wurden Berichte veröffentliht und an die öffentlichen Gebäude und 
Thoren angeihlagen. Am 8. Juni fand in Trier — wie überall in 
- der Republik — eine Todtenfeier für die Erjchlagenen jtatt, in der 
beliebten pomphaft jymbolijchen Weife mit Grabesurnen, Delzweigen 
und ähnlichen Dingen, eigens gedichteten Nachelievern und glühen— 
den Rachereden. 

Der tapfere Erzherzog Karl hatte inzwiichen die republicaniiche 
Armee und ihre Führer, Jourdan, Bernadotte und Maſſena, über den 
Rhein zurüdgedrängt, fonnten aber, durch den wiener Hoflriegsrath 
gehindert, den Sieg nicht verfolgen. Auch in Jtalien gab es für die 
Republik nur Niederlagen, bejonders ald Sumarow, der ruſſiſche Feld— 
herr, anrüdte. Ende 1799 waren Genua und Nizza die Reſte der 


') Die Erzählungen de3 rheinifhen Antiquarius (II. Abtheilung, 8. Bd. ©. 
805 u. flg.) beihuldigen die Franzoſen des Gejandtenmordes. Dem gegenüber ift 
der Umftand jehr verdächtig, daß die Ergebniffe der durch Erzberzog Karl geleite: 
ten Unterſuchung nie befannt wurden. Scloffer (l. c. VI. 181 Note) jagt, es jei 
beftimmt erwiejen, daß der öſterreichiſche Minifter Thugut den Plan zur Beraubung 
gefaßt und ausführen ließ. 
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franzöſiſchen Herrſchaft in Italien. Der deutſche Kaifer Ihlug nun 
den regensburger Reichſtag am 26. Auguſt 1799 die Erneuerung des 
Neichskrieges vor; die geiftlichen Aurfürften, Bfalzbeiern und Würtem— 
berg jtimmten dafür, Kurbrandenburg und Kurſachſen dagegen; es 
kam nichts zu Stande; die rufitiche Armee wurbe abberufen; Napoleon 
Buonaparte kehrte aus Negupten zurüd, Octover 1799, ftürzte am 
18. Brumaire (9. November) das Directorium und ftellte ſich als 
eriter Conſul mit dictatoriiher Gewalt an die Spite der Republik. 
Er bot dem Kaiſer Friedensverhandlungen an, die zurüdgewiejen 
wurden. Im nächiten Sabre eröffnete er den Feldzug in italien, 
ſchlug die Defterreiher und zwang fie zum Frieden von Lunevile, 
9. Februar 1801, den Dejterreich gezwungener Weije auch für das 
Reich unterzeichnete. Das ganze linke Rheinufer wurde an die Re— 
publif abgetreten und obendrein der Herzog von Modena mit feinen 
Entihädigungsaniprüden an Deutihland verwielen; die erblichen 
deutſchen Fürften follten Erjag im Neiche finden. Am 6. März wurde 
zu Regensburg in einer einzigen Reichstagsſitzung der Friede beitätigt — 
jo lebhaft und allgemein war das Verlangen nad) Befreiung von den 
Lajten und Leiden des Krieges. 

Mit der Erhebung Napoleons zum eriten Conful brach eine Zeit 
der Verjöhnung herein: er berief die verbannten und befreite die einge- 
kerkerten Brieiter, ließ am 28. December alle Kirchen dent öffentlichen 
Sottesdienite öffnen, erlaubte den Emigranten freie Rückkehr und jchrieb 
nur einen einfachen Eid auf die Verfaitung vor; er ſchaffte das Feſt 
der Hinrichtung des Königs ab und ließ die jeit ſechs Monaten un: 
beitattete YXeiche des Papſtes Pius VI. begraben, der, jeit 14. Juli 
1799 zu Valence gefangen, dajelbit am 19. Auguft desjelben Jahres 
geftorben war. Die neue Drganijation der Berwaltungsbehörden griff 
zum Theil auf die alten Einrichtungen zurüd und wurde am 6. Mai 
1200 für die vier rheiniichen Departements eingeführt. Jedes Depar- 
tement erhielt einen Bräfecten (für Trier dOrmechville) vom 12. Juli 
1800 bis 23. April 1803), ein Präfecturratl) und einen allgemeinen 
Departementalrath; der ‘Präfect führte allein die Verwaltung; der 
Präfecturrath bejtand zu Trier aus drei Perſonen (Xabourdiniere, 
Gerhard und Kampagnot) und erfannte über Gejuhe von Privat: 
perjonen und GSteuerfragen, öffentliche Arbeiten, über Gejuche der 
Semeinden um Klagereht und ftreitige Fälle betreffs der National- 
güter. Der allgemeine Departementalratb trat einmal im Jahre zu: 





I, Der Bürger Ormechoille war ein ehemaliger Adliger von Ormesweiler (zwiſchen 
Wolmünfter bei Bitih und Medelsheim); jpäter ſchrieb er ſich wieder Baron Beron 
d'Ormechville. 
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fammen auf 14 Tage, vertheilte die Steuern, unterjuchte die ech: 
nungslegung der Präfecten und die Bedürfnifie und den Zuftand des 
Departements. Das trieriihe, Saar:, Departement hatte vier Ge- 
meindebezirfe: Trier, Prüm, Saarbrüden, Birkenfeld, denen ein Unter: 
präfect vorftand, Trier ausgenommen, wo der Präfect auch Unter: 
präfect war. Der Unterpräfecet verjah die Amtsverridhtungen der 
bisherigen Municipalitäten; der Bezirksrath verjammelte fich 14 Tage 
lang zu näher zu bejtimmenden Zeiten. Die alten Ortöbenennungen 
Stadt, Fleden, Dorf wurden hergejtellt, jeder Drt unter 2500 Seelen 
befam außer einem Municipalrath einen Maire und einen Adjuncten, 
über 2500—5000 zwei Aojuncten, über 5000—10,000 noch einen 
Bolizeicommiffar. Der Municipalrath zu Trier beftand aus 30 Per: 
onen. In Städten bis herab zu 5000 Seelen ernannte der Eonjul 
alle Beamten vom Präfecten bis zum Adjuncten herab; in Heineren 
Drten der Bräfect. 

Durch den Yuneviller Frieden war das trierifche Land endgültig 
an die franzöfiiche Republik abgetreten worden. Am 10. April 1801 
wurde der Friedensihluß zu Trier feierlich verkündet mit den üblichen 
Neden und Gedichten im Deladenjaale. Zum Andenken wurde auf 
dem Kornmarkte eine Xinde gepflanzt und dieſer Platz Place de la 
reunion und die Johann-Philippsſtraße rue de la paix genannt — 
Benennungen, welche wie auch die der Place Ormechville (Domfreihof) 
längſt verjchollen find. 

Eine Proclamation der franzöfiichen Conſuln vom 18. Juli 1801, 
gerichtet an die Bewohner der vier neuen Departements, fette ihnen 
die Vortheile ihrer Vereinigung mit der fränkischen Republit aus 
einand r und forderte fie zum Treuegelöbniß auf, deſſen Formel vor: 
geichrieben war: alle Frohnden uud Privilegien jeien abgefchafft, die 
Steuern gemilvert, Handel und Berkehr frei, unparteiiiche Rechts: 
pflege und Verwaltung eingeführt; die Vielherrſchaft ſei abgejchafit 
und eine kräftige Macht errichtet. 

Um wegen der eingezogenen Kirchengüter zu einem friedlichen, 
das Intereſſe der Kirche und der Republik möglichjt wahrenden Ber: 
gleiche zu gelangen, trat die republicaniiche Regierung mit Papft 
Pius VII. in Unterhandlung und es gelang, ein Concordat abzu: 
ſchließen, 26. Meſſidor IX. (15. Juli 1809), deifen Ratificationen am 
10. September desjelben Jahres zu Paris ausgetaufcht wurden. Die 
17 Artikel dieſes Vertrages beftimmten für den Umfang der franzö- 
fiihen Republik, daß die katholiſche Religion in der Republik frei 
ausgeübt und Gottesdienit öffentlich gehalten (mit den polizeilichen 
Einjhränfungen zur Erhaltung der Ruhe) werden dürfe; die Bis: 
thümer werden neu umijchrieben, der erſte Conſul ernennt die Erz 
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biſchöfe und Bilchöfe, weldye ver »Bapit bejiätigt; ſie müſſen ven Eid 
der Treue ſchwören, wie alle Geijtlihen, umgrenzen die Bjarriprengel 
und ernennen die Pfarrer; die Negierung verpflichtet jich nicht, Dome 
capitel und Seminarien zu dotiren; alle nicht veräußerten, zum Gottes— 
dienfte erforderlihen Kirchen find zur Verfügung der Biichöfe geftellt; 
Käufer von Kirchengütern jollen nie beunruhigt werden und alle Eigen- 
thumsrechte genießen; Biihöfe und Pfarrer werden vom Staate be= 
joldet. Gegen die von der republicanischen Negierung einjeitig erlaſſe— 
nen organischen Artikel behufs Durchführung des Concordates proteftirte 
der Bapit, weil jie theilweile den Hirchengejegen entgegen jeien, ohne 
jevody etwas dagegen zu vermögen. Nach einer Eoncordatsbeitimmung 
forderte am 15. Auguft 1801 der Papſt alle emigrirten Bilchöfe auf, 
abzudanken, und Clemens Wenzeslaus rejignirte für den linké— 
rheinischen Theil des Erzitiftes, nachdem er für den rechtsrheiniſchen 
unter dem 8. Auguſt 1501 noch die Yandjtände einberufen hatte. Das 
Eaardipartement wurde zu einem Bisthum Trier erhoben, das als 
Suffraganbisthum unter dem Metropoliten von Meceln jtand. Dem 
neugegründeten Bisthum Aachen — einer Legitimiftiichen Liebhaberei 
für die Lieblingsvefidenz des großen Karl entjprungen — wurden das 
Niedererzitift Trier und das Erzbisthum Köln zugeichlagen. Zum 
Biihof von Trier ernannte Napoleon am 17. Juli 1802 den ehe: 
maligen Generalvicar von Reims, Karl Mannay. Derjelbe war 
geboren am 14. Dctober 1745 zu Gampeir in der Auvergne (Puy de 
Dome), jtudirte an der Sorbonne und promovirte 1775; er war der 
Lehrer des Minijterd QTalleyrand, dem er wahrſcheinlich auch jeine 
Erhebung zum Biſchofe verdankte, nachdem er aus England zuıüd- 
gelehrt war. Mannay wurde am 19. September 1802 in der Dom: 
firche zu Trier inthroniſirt und befaßte jih bis zum Frühjahr 1803 
mit der Organijation des Bisthums. 

Inzwiſchen waren, zur Herjtellung der Gleichmäßigfeit zwijchen 
den vier neuen Departements und der alten Nepublit, duch Beſchluß 
vom 9. Juni 1802 alle noch bejtehenden geiftlihen Genojjenjchaften 
aufgehoben worden und erließ der Präfert von Trier fraft dejjen 
am 16. Juli desjelben Jahres die nähern Beitimmungen, daß alle 
von den geijtlihen aufgehobenen Genojjenichaiten bewohnten Häuſer 
bis zum 26. zu räumen jeien, ausgenommen die des Frauenklojters 
der Kongregation (Welſche Nonnen) und des Alerianerklojters, da jene 
dem Unterricht, dieſe der Krankenpflege gewidmet jeien; alle aber 
durften fein Ordenstleid mehr tragen. 

Nahdem nun die Nenorganijation des Bisthums Trier To weit 
vollendet war, daß die Ausicheidung des als Nationalgut verbieiben: 
den Reſtes der geiltlichen Güter ftattfinden konnte, begann allmählich die 
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Beräußerung, ausgenommen die der Domänenwälder. Trogdem kamen 
die Güter auf keinen hohen Preis, menigitens hier in Trier, weil eine 
Geſellſchaft zahlfähiger Leute fich zufammengethan hatte, um alle Con— 
currenz bei zumeift größern Gompleren abzuichueiden, und meil die 
Termine auf fünf Jahre ausgedehnt waren. Der ganze Erlös joll 
für den Umfang des Saardepartement3 gegen 60 Millionen Fres. 
betragen haben. 

In Deutihland wurde die Säcularijation und Mediatijation 
ebenfalls ins Werk geſetzt durch einen Reichsdeputationsreceß vom 
vom 25. Februar 1803, durch ein Rechtsgutachten genehmigt am 
24. März desſ. Jahres; es blieb von geiftlichen Fürften nur der 
Kurfürft von Mainz (Karl von Dalberg), jetzt Kurerzfanzler von 
Regensburg (mo jegt jein Sit war) genannt und in Folge der Ueber: 
tragung der Kurmwürden an den Herzog von Toscana unter bem 
Titel eines Kurfürften von Salzburg, an Paden, Würtemberg und 
Heflen gab es jegt zehn Kurfürſten; die 47 Neichsftädte waren auf 
6 zujammengejchmolzen. Mit viefer Maßregel war das deutiche Reich 
zu Grabe getragen und der Rheinbund jegte das Siegel darauf, in: 
dem die Fürjten diejes Bundes offen ihre Zuſammengehörigkeit zum 
Neiche leugneten und von Napoleons Gnaden Königstitel und der: 
gleihen annahmen. Kaiſer Franz legte darum Titel und Würde als 
Wahlfaifer von Deutichland nieder und das heilige römijche Reich 
deuticher Nation ſank nad) mehr al3 taujendjährigem Beltande in 
Trümmer, 6. Augujt 1806. 

Während in Deutihland die alte Neichseinheit ſich zerbrödelte, 
bereitete fich in Sranfreih eine neue Umgeftaltung der ftaatlichen 
Berhältniffe vor: im März 1804 wurde im Senat der Antrag ae: 
stellt, die höchite Gewalt in Napoleons Familie erblih zu machen, 
und ein Senatusconjuit vom 18. Mai desi. Jahres rief Napoleon 
als erblichen Raifer der Franzojen aus. Am 20. Mai wurde 
dieje Erhebung in Paris verkündet und am 27. empfing der neue 
Kaijer die Huldigung des Landes. Nun begann er eine Nundreife 
dur den Norden des Neiches nad) Boulogne, Brüffel, Aachen, in 
welch legterer Stadt er die Anerkennung ſeines Thrones durch Deiter: 
reih, Portugal, Neapel empfing; auch Preußen und Spanien folgten 
bald. Auf diefer Reife befuchte Napoleon auch Trier, wo wohl faum 
je ein Fürft mit jo allgemeiner Begeifterung empfangen worden ift. 
Ehrenpforten mit Inschriften, Ehrenwachen und dergleichen Dinge gab 
e3 in erftaunlider Menge — Alles erinnert recht Tebhaft an die 
Ihlimmiten Zeiten der römischen Kaiferzeit. Napoleon fam von Mainz 
auf der Trier:Bingener Straße und wurde am Neuenmwege vom Maire 
der Stadt, A. J. Reding, und den Municipalräthen empfangen. 
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Unter Kanonendonner und Glodenläuten 309 der „Imperator Augustus 
Napoleon Germanicus Hispanicus lialicus Aegyptiacus Britanni- 
cus Restitutor pacis religionis salutis prosperitatis“ in die alte 
Augusta Treverorum ein. Am Dome begrüßte ihn der Biſchof — 
6. Dctober 1804. Am 8. October ritt der Kaijer troß des eingetre- 
tenen Negenwetters mit jeinem Generaljtabe zum Neuthore binaus, 
um die Verihanzungen in der Dlewig und auf dem Franzenknippchen 
zu befehen. Auch den. Alterthümern der Stadt und ihrer nädhiten 
Umgebung wurde Aufmerkfjamkeit und Theilnahme gejchentt. Die 
Paulinskirche kam durch die warme Fürjprade des Paſtors Schmitt 
beim Kaijer in Gunft; er befahl die alte Simeonskirche abzutragen 
und den Bau der Porta Nigra wieder freizuitellen. Tags darauf 
reiste er ab nad) Luxemburg und noch an der Grenze des Departe- 
ments — bei gel — verjiherte er die Stadt Trier feiner bejondern 
Huld. Der Maire der Stadt empfing auch bald ein jchmeichelhaftes 
Schreiben mit einer Anweijung auf 15,000 Fre3. für die Hoſpitien 
und die Stadtarmen. 

Der Biihof Karl Mannay hatte jih Einfluß und Achtung beim 
Kaijer zu erwerben gewußt, gewiß nicht ohne Mitwirkung feines ein- 
flußreihen Schülers QTalleyrand, und abgejehen von den perjönlichen 
Bevorzugungen, die ihm die Ehrenlegion, den Titel als Reichsbaron 
und die Ernennung zum Staatgrath einbradten, benußte er jein An— 
jehen zum Bejten jeiner Untergebenen. In Folge der vielen Siege 
und Schlachten der Jahre 1805—1809 jah der Kaiſer jich genöthigt, 
eine jtrengere Aushebung zu veranitalten und jo wurden die jungen 
Leute bis zu 19 Jahren herunter zum Kriegsdienfte herangezogen. 
Nun jollte in Folge der bei Aspern und Epling erlittenen Niederlage 
auf Befehl des Polizeiminiſters Fouché nah dem Muſter der alten 
Departement3 in den neuen die Nationalgarde organijirt und alle 
Männer von 20—40 Jahren unter die Waffen gerufen werben. Die 
ungünjtige Lage des Kaijerd und der Mangel eines dieſe Maßregel 
befehlenden Faijerlihen Edictes ermutbigten in einzelnen Kantonen 
de3 Saardepartement3 die einberufene Mannſchaft zu Widerjeglichkeiten, 
bejonders in Brüm, Berncaitel, Hermesteil, Rhaunen und Birkenfeld, 
während das Aushebungsgeichäft in Trier, Saarburg und anderwärtö 
ruhig von Statten ging. Man verlangte Vorlage des Edictes, Thät- 
lichkeiten entipannen ji, die Papiere und Liſten der Aushebungs: 
commijjion wurden zerriſſen. Endlich ging Jeder nach Haus. Auf 
privatem Wege erhielt der Kaifer Kunde und ſchickte jofort von Wien 
aus den Dberjten der Gensdarmerie der Kaijergarde, Baron Henri, 
mit 50 Neitern nach Trier, um das Saardepartement außer Gejet 
zu erklären und gegen die Wideripänftigen ftreng vorzugehen. Unter: 
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dejjen war Alles wieder zur Ruhe gefommen und der Kaiſer ließ ſich befon- 
ders durch Mannay's begütigende Fürſprache bewegen, die anbejohlene 
Mapregel rüdgängig zu machen und nur die Widerjpänftigen vor das 
Kriegdgericht zu jtellen. Der Oberſt, welcher jich inzwijchen von den 
wirklichen Verhältniſſen überzeugt hatte, berichtete ebenfalls günſtig 
und jo beichränfte jich die Zahl der Beitraften auf zehn zum Tode 
verurtheilte und 27 zur Galeere. Für den dur Krankheit decimirten 
Reſt der legtern that Karl Mannay perjönlich Fürſprache beim Kaiſer 
und erfreute fich des günjtigiten Erfolges; alle wurden freigelajjen. 
Der Präfect Keppler wurde abgejegt, weil er die Aushebung nicht, 
wie dies gebräuchlich war, in Perſon geleitet, jondern die drei Unter: 
präfecten mit biejem Gejchäfte beauftragt hatte. 

Die Berwidelungen, welche das eigenmächtige und gewaltthätige 
Vorgehen Napoleons gegen Papſt Pius VII. hervorrief, braten den 
milden, nachgiebigen Karl Diannay in eine jchiefe Stellung zur Kirde. 
zer Papſt, objchon aller freiern Bewegung der Beilter gram, hatte 
doc ziemlich klare Einfihten in financiellen und commerciellen Dingen 
und hob jo die ziemlich zerrütteten Verhältniſſe des Kirchenjtaates. 
Die Schritte des Kaijers zu Gunjten des fatholiihen Glaubens be— 
wirkten freundichaftlihe Beziehungen zwijhen dem Papſte und Napo— 
leon, jo daß diejer jenen zur Krönung nad Paris berief, wo er am 
23. November 1804 glänzend einzog, bei der Krönung aber bloßer Zeuge 
war: Napoleon jegte ji) die Krone jelbjt auf — ein herber Proteſt 
gegen das alte Herkommen. Verſtimmt tehrte Pius zurüd. Am 17. 
Mai 1809 jäcularijirte Napoleon den Kirchenſtaat und erhob Nom zur 
freien faiferlichen Stadt; der Papſt wurde nur als geiftlicher Herricher 
anerfannt, mit jährlih zwei Millionen Fres. Penſion und einigen 
andern Beneficien. Pius proteftirte, Napoleon ließ ihn gefangen 
nehmen und nad Savona (am Meerbujen von Genua), wo er bis 
1812 jaß, und dann nad ‚sontainebleau bringen. Pius verweigerte 
mit anerkennenswerther Gonjequenz jowohl die Betätigung der vom 
Kaijer ernannten Biſchöfe als deſſen Scheidung von jeiner erjien Ge— 
mahlin Jojephine. Am 20. März 1811 gebar des Kaijers zweite Ge: 
mahlin, die Erzherzogin Marie Louiie von Dejterreih, den „König 
von Nom” (jpätern Herzog von Neichitadt Napoleon II. Franz Joſeph 
Karl, geitorben 27. Juli 1832 zu Schönbrunn), zu deſſen feierlicher 
Taufe der Kailer ein Nationalconcil und den gejeßgebenden Körper 
nad Paris berief, 9. Juni 1811. Auf dem Goncile jollten die Fragen 
entjchieden werden, die der Papſt zu enticheiden ſich weigerte. Vorher 
ging eine Deputation auf des Kaiſers Befehl zum Papſte, beitchend 
aus den Biichöfen von Tours, Nantes und Trier, welden e3 gelang, 


den Papit zu theilweiler Nachgiebigkeit zu bewegen, Der Kaiſer exlieh 
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nun eine Botſchaft an das Concil, welche alle Schuld auf den Papſt 
wälzte. Als die Antwort berathen wurde, beantragte der Weihbiichof 
von Münfter, Marimilian von Drofte, das Geſuch um Freilafiung 
de3 Papſtes an den Kaijer zu richten; und da nachher das Concil ſich 
incompetent erklärte in Sachen der Einjegung der Bilchöfe, löste der 
Kaijer es auf. Bei einer neuen Gejandtihaft an Pius war Mannay 
wieder betheiligt und dieje Auszeichnungen des Biſchofs haben das 
harte und ungerechte Urtheil von Görres über Mannay hervorgerufen: 
er jei ein entjchiedener Anhänger Napoleons und der ärgite Feind 
des Papſtes gewejen, der ſich zu allen Umtrieben wider das Wohl der 
Kirche habe brauchen laſſen. 

Der Stern des großen Kaiſers begann zu finfen; der große Komet 
des Jahres 1811, jo deutete das Volk dieſe Naturerfcheinung, bat 
die Nuthe jymbolifirt, mit welcher der Kaifer im Jahre 1812 in 
Rußland gepeiticht werden jollte. An der Spite von 610,000 Mann 
überjchritt der Unbezwungene am 24. Juli 1812 den Niemen, eine 
Feueröbrunft verwandelte am 15. September das für ihn auserjehene 
Winterquartier Moskau in eine riefige Brandſtätte. Am 15. October 
trat das Heer den Nüdzug an, der Kaiſer folgte am 19. und nad) 
unerbhörten Drangjalen durch Kälte, Hunger und Niederlagen erreichten 
15,000 Mann — der Reit — Anfangs December die Stadt Wilna. 
Napoleon floh auf einem Bauernjchlitten nad) Deutihland und fam 
in der Nacht vom 18. auf den 19. December in Paris an. 

Rußland, Preußen und Defterreid) verbündeten fi) und Napoleon 
unterlag in der Völkerſchlacht bei Leipzig, 16.—18. October 1813 
und mit diefem mwuchtigen Schlage fiel das Kaijerreih in Trümmer. 
Die verbündeten Heere traten ihren Siegeszug gegen Welten an. Der 
Generalfeldmarjchall Fürft Blücher führte die jchlefiiche Armee nad 
dem Rheine und traf die Vorbereitungen zum Ueberſchreiten des 
Grenzftromes. General Graf St. Prieſt ſammelte jeine Truppen bei 
Ehrenbreitftein, ließ in der Nacht vom 31. December 1813 zum 1. 
Januar 1814 einen Theil überjegen und durch General Biltram die 
der Lahn gegenüber angelegten Verihanzungen des Feindes überfallen, 
welche nad) kurzem Widerſtande genommen wurden. General Biltram 
nahm nun Goblenz ein und es fielen fieben Geſchütze und mehr als 
500 Gefangene in feine Hände. General Graf York z0g jeine Truppen 
bei Caub zujammen, jette die Anfanterie in Fahrzeugen über, welche 
die Poſten am linken Rheinufer überrumpelte und Bacharach und 
Dbermwejel eroberte. Hierauf wurde die Pontonbrüde an der Pfalz, 
einer alten Burg auf einer Rheininjel, bei Caub gejchlagen, die aber 
erjt wegen der Schwierigkeit der Verankerung am folgenden Morgen, 
2, Januar, überichritten werden konnte. General von Hünerbein hatte 
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inzwifchen den Feind aus Rheinböllen und Waldalgesheim heraus: 
getrieben und war am jelben Tage, Abends, in Kreuznach eingerüdt. 
General York folgte mit dem Gro3 der Armee. 

Die feindliche Divifion Niccard, welche den Rhein von Mainz 
bis Coblenz bejegt hatte, verjuchte die Stadt Simmern zu halten. 
Dberft Graf Henkel von Donnersmard ließ die Stadtthore jprengen 
und die Stadt ftürmen. General Graf Langeron nahm am 5. Ya: 
nuar Bingen und jagte den Feind gegen Mainz. So war am 4. 
Januar das Land zwiichen der Mofel und Mannheim von der jchlefi- 
ihen Armee bejegt und die Franzoſen zogen fich Ichleunigft nad) der 
Saar zurüd. Am Mittwoch, 5. Januar, Nachmittags gegen 4 Uhr 
rüdte der franzöfiiche General Rigault, Commandant des Saardepar: 
tements, mit jeiner etwa 2500 Mann ſtarken Bejapung aus Trier 
aus und jchlug die Nüdzugslinie gegen Zuremburg ein. Um 6 Uhr 
Abends z0g die Bedeckungswache, welche das Simeonäthor noch de- 
jegt hielt, in aller Ruhe ab und die Bürgerwehr trat an deren Stelle, 
um Ruhe und Ordnung aufredht zu halten. Schon am Tage bes 
Nüdzuges der Franzoien und des Anmarjches der Preußen hatte dieſe 
Bürgerwache gute Dienjte geleitet, intem fie die Beihügung der vor 
der Stadt zu St. Marien gelegenen franzöfiihen Lazarethe und Ma: 
gazine übernommen hatte, während die preußiſche Vorpoftenfette bereits 
bis Kürenz, Straß-Paulin und Maar vorgegangen war; einzelne 
Preußen waren jogar bis an das Simeonäthor geitreift. Das preußiſche 
Hauptquartier ftand an jenem Tage noch in Ruwer. In der Nacht 
vom 5. auf den 6. Morgens 1 Uhr zogen die Preußen in die Stadt 
Trier ein unter dem Befehle des Oberjten Grafen Henkel von Don: 
ner3mard. Die Ruhe wurde in der Stadt jo wenig geftört, wie beim 
Abzuge der Franzojen. Die Preußen wurden gut empfangen und 
ihnen am folgenden Tage die Magazine mit bedeutenden VBorräthen 
an Tabak, Kleidungsftüden Militäreffecten u. ſ. w. überliefert, während 
das Brivateigenthbum der Entflohenen in ficherem Schuße der Bürger: 
ichaft verblieb. Graf Henkel bevanfte fih am 7. durch eine Belannt: 
machung bei den Bürgern der Stadt für die ausgezeichnete Art und 
Weiſe, wie die einmarichirenden Truppen von der Mairie, den Be: 
hörden und derBürgerichaft empfangen worden feien, und jpridht nur 
jein Bedauern aus, daß er auf jeinem Marſche vom Rheinufer bis 
nah Trier die Wahrnehmung gemadt habe, daß virle Xeute bie 
PBroclamation des Feldmarſchalls Blücher vom 1. Januar 1814: jeder 
Bürger, jeder Landmann n.öge ruhig in jeiner Wohnung bleiben 
und jeder Beamte an jeinem Plage ungeftört feine Dienftverrihtung 
fortjegen, nicht genügend in Vollzug jegten und fich dadurch ftellens 
weife alle Bande der Ordnung gelöst hätten. Auch in Trier hatte 
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man Mißtrauen in jene Worte gejeßt, dem der Biichof Karl Mannay, 
der Präfect Bruneteau de Ste. Suzanne und die höhern Beamten 
waren alle entflohen — nur der Appellationsgerichtshof hatte ruhig 
weiter getagt, als jei nichts vorgefallen als eben ein Garnijon- 
wechjel. Graf Henfel jegte nun am 8. bez. 10. Januar eine „interis 
miſtiſche Präfectur: (oder Regierungs:) Commiſſion“ ein, bejtehend aus 
den zurüdgebliebenen einheimischen Mitglievern der Präfectur und des 
Gerichtshofes: von Bruges, Vicepräjidenten des faiferlihen Gerichts: 
bofes, als Chef, den Interpräfecten Gerhards, den Generaljecretär 
Kari, den Präfecturrath Demoulon, den General-Steuereinnehmer 
Schmelzer, den Zahlmeifter Petri und den Domainendirector Engel: 
mann al3 Mitglieder. 

Durh Befehl des Generalfeldmarjchalld von Blücher wurde am 
8. Januar vom Hauptquartier Cuſel aus der preußifche Oberauditeur 
Athenjtädt unter dem Titel eines Intendanten zum oberiten Berwalter 
des Saardepartements eingejegt, während der preußiiche Generalfriegs: 
commifjar der Armee, Staatsrath Ribbentrop, fich die oberjte Leitung 
vorbehielt. In Folge dejien erjchien bald nachher Athenitädt in Trier 
und erließ am 15. Januar eine Anjpradhe an die Einwohner des 
Saardepartements, in welder er ankündigte, „daß alles im ganzen 
Departement in der alten bisherigen Berfafiung und Ordnung bleiben 
werde, alle und jede hohe und niedere Beamten, weh Namens, Stan: 
des und Würden fie jein mögen, auf ihren Poſten verbleiben und 
ihre Dienitgeihäfte in eben der Art ruhig, ordentlih und gewiſſen— 
haft fortführen jollten, wie fie jelbige früherhin verwalten mußten, 
und daß alle verlafjenen Poſten und Stellen jogleich wieder mit tüch— 
tigen, treuen und rechtichaffenen Beamten bejegt werden follten, damit 
nirgends in der Verwaltung Stodung entitehe; jede Behörde jolle 
ihren bisherigen Oberbehörden und der zu Trier eingejegten Präfectur- 
Commiſſion (jet Oberpräfectur genannt) Gehoriam leiften; ebenjo 
jollen die Einwohner den Befehlen der Obern ftrengite Folge leilten, 
für den Schuß der Rechte der Bürger werde gejorgt werden.” 

Unter dem 12. Januar 1814 waren fraft eines Bejchluffes der 
verbündeten Mächte zu Bajel die eroberten Länder am linken Rheinufer 
in ſechs Generalgouvernemets, unter Leitung der von den Berbündeten 
eingejegten Gentralverwaltung, eingetheilt worden. Chef der Central— 
verwaltung war der Staatsminifter vom Stein. Das Generalgouverne= 
ment des Niederrheins umfaßte die Departements der Roer, Durthe und 
untern Maas, mit dem Hauptorte Nahen. Das Generalgouvernement 
des Obeırheins beitand aus den Departements des Ober: und Nieder: 
theins nut dem Site in Colmar; das Generalgouvernement von Bejoul 
war gebildet aus den Departements der obern Saone, Des Doubs, 
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des Jura und der Vogejen, dad von Nancy aus den Departements 
der Meurthe, Maas, Moſel und Wälder, das von Belgien aus denen 
der Sambre-Waas, der Dyle nnd Semappes. Dem Generalgouver: 
nement des Mittelrheines waren die Departements des Donners- 
berges, der Saar und Rhein-Moſel zugetheilt und der Hauptort des— 
jelben war Trier. 

Der ruffiihe Staatsrath Juftus Gruner, vordem Generalgouver: 
neur des Herzogthums Berg, erhielt den Mittelrhein und nahın jeinen 
Sig in Trier, von wo er am 2. Februar 1814 eine Verordnung 
wegen Bildung des Gouvernements erließ. Der bisherige Intendant 
Athenſtädt wurde für das Saardepartement zum Commiljar ernannt. 
Die Unterpräfecten mußten ſich Kreisdirectoren, die Maires Bürger: 
meifter nennen. Am 1. April verlegte der Generalgouverneur feinen 
Sig nad) Coblenz und nach der Eroberung von Paris und der Räu— 
mung von Mainz in legtere Stadt, und am 20. April wurde der 
naſſauiſche Geheimrath Vicepräfivent von Moß zum Commiſſar des 
Saardepartement3 ernannt, dejjen Stelle der Advocat Ruppenthal 
eine Zeitlang vertreten hatte. Athenjtädt, der das Wälderdepartement 
verwaltete, trat wegen Kränflichkeit zurüd und am 12. Mai übernahm 
der Geheimrath von Schmig-Grollenburg deſſen Functionen und reli- 
dirte in Luxemburg. 

Bon Berordnungen des Generalgouverneurs jeien nur erwähnt 
eine vom 26. Februar, worin er alle Männer und Yünglinge des 
Mittelrheins zum freiwilligen Kampfe für das alte gemeinjame deutjche 
Baterland auffordert, und eine andere, in welder er einige Be: 
ftimmungen des Code Napoleon (Brandmarkung, Pranger u. ſ. w) 
mildert. 

Am 31. März zogen die Verbündeten in Paris ein, am 11. April 
dankte Napoleon ab und am 30. Mai 1814 ſchloſſen die Verbündeten 
zu Paris mit dem König von Frankreich einen Friedens- und Freund— 
ſchafts-Vertrag, durch welchen das Königreich Frankreich die Grenzen 
vom 1. Januar 1792 erhielt. Damit hörte die Verbindung mit der 
Centralverwaltung der in Beſitz genommenen Länder auf. Am 31. 
Mai wurden die vier abgetretenen deutichen Departements durch einen 
Bertrag der Verbündeten unter zwei proviſoriſche Verwaltungen ge: 
ftellt, deren Grenze die Mojel war. Die Theile des Saardepartements 
und des Rhein-:Mojeldepartements, welche am linken Mojelufer liegen, 
die am rechten Maasufer liegenden Theile des Nieder-Maas:Departes 
ments, der Durthe, Sambre und Sambre-Maas: Departements, das 
der Noer und Wälder, mit Ausnahme der auf dem rechten Mojelufer 
liegenden Ortſchaften bildeten das Generalgouvernement des Nieder: 
und Mittelrheins unter bem Generalgouverneur Sad, welder in Aachen 
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refidirte. Die am rechten Mofelufer liegenden Gemeinden des Saar: 
und Rhein: Mojel- und Donnersberg-Departements kamen unter eine 
Öfterreihiihe und baieriiche gemeinihaftlihe Landes:Adminiftrations: 
Commiffion, welde am 16. Juni 1814 conftituirt wurde und in Kreuz: 
nad refidirte. Dieje Landestheile wurden in 9 Kreiie aetheilt: Alzei, 
Birkenfeld, Coblenz, Kailerslautern, DOttweiler, Zimmern, Speier, 
Trier und Zmweibrüden. Der Kreis Trier war in 7 Kantone 
untergetheilt: Berncaftel, Conz, Merzig, Neumagen, Ruwer, Saarburg 
und Trier; legterer bejtand aus der Bürgermeifterei Trier mit den 
Vororten St. Barbara, Kürenz, Feyen, Hl. Kreuz, Löwenbrüden, 
St. Matthias, St. Medard, Olewig, Mear und Zurlauben. Von 
Verordnungen diefer Commiſſion find bemerfenswerth: die vom 22, 
Auguit 1814, Verbot der Ehe zwiſchen Ehrijten und Nuden ; die vom 
20. October 1814, Bildung eines Revijionshofes, wodurch die Ab- 
urtheilung der Caſſationsgeſuche in Civil-, Polizeir, Zuchtpoligei und 
peinlihen Fällen dem Appellhofe in Trier beigelegt wurde; die vom 
1. November 1814, wodurch das Verbot der Heirath zwiichen Schwager 
und Schwägerin aufgehoben wurde, jedoch durfte die erite Ehe nicht 
durch Scheidung aufgelöst fein; vom 17. Januar 1815 wegen der außer 
der Ehe mit verjchwägerten Perſonen erzeugten Kinder. 

Im Artifel 32 des parijer Friedens war beitimmt, daß binnen 
zwei Monaten nah Abichluß von allen bei dem Kriege gegen Frank: 
reich betheiligten Mächten Bevollmächtigte nad Wien gefandt werden 
jollten, um auf einem allgemeinen Gongrefje die Vereinbarungen zu 
regeln und den parifer Frieden zu vervolljtändigen. Die Eröffnung 
des Congreſſes verjchleppte fich aber biß zum 1. November 1814. 
Ale Staaten Europa’3 waren vertreten: der Kaifer von Rußland, 
die Könige von Preußen, Baiern, Würtemberg, Dänemark und andere 
Fürften fanden ſich perfönlih in Wien ein. Die territorialen Ber: 
bältnifje wurden geregelt: Preußen erhielt außer andern Yandestheilen 
bedeutende Befigungen an beiden Nheinufern ; auch Oldenburg, Sachen: 
Coburg, Medlenburg:Strelig, der Laudgraf von Heſſen-Homburg und 
der Graf von Pappenheim follten zur Entihädigung Landbefig im 
im Nheinlanve erhalten. 

Der Wiener Congreß war noch nicht beendigt, als die Schredens- 
botjchaft anlangte, Napoleon fei von Elba entflohen und mit 1100 
Mann am 1. März zu Cannes gelandet. Ludwig XVIII. floh und 
der Kaiſer 309 wieder in Paris ein. Die Verbündeten erklärten ihm, 
daß fie ihn als alles rechtlichen Schuges beraubt erachteten und ent: 
ihlofjen feien, den parifer Vertrag aufrecht zu halten. Preußen, 
Defterreih, Rußland, Baiern, Sardinien und England betheiligten 
ich am Kriege. Am 15. Juni begannen die Feindieligfeiten und nach 
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der Negreichen Schlacht bei Waterloo (Belle-Alliance), 18. Juni 1515, 
zogen die Verbündeten am 6. Juli in Paris ein. Napoleon entjagte 
nochmals der Kaiſerkrone und wurde nah der einjamen Feljeninjel 
St. Helena internirt, wo er am 5. März 1821 jlarb. 

Inzwiihen hatte Preußen von jeinen neuen Erwerbungen am 
Rhein Beſitz ergriffen. Cine Vollmacht, ausgejtellt vom Könige zu 
Wien, 5. April 1815, hatte den General:Lieutenant Grafen Gueijenau 
und den geheimen Staatsrat Sack beauftragt, die Beligergreifung 
zu vollziehen und die Huldigung entgegen zu nehmen. Die betreffende 
Proclamation von demjelben Tage und den Inhalt ihrer Bollmacht 
verfündigten die Beauftragten am 15. April zu Nahen. Das Beſitz— 
ergreifungspatent bezeichnet al3 Bejtandtheile des neuen Großherzog— 
thums Niederrhein: das ganze Departement Rhein-Moſel mit feinen 
30 Kantonen; von dem Saardepartement die Kantone KReiferjcheid, 
Blankenheim, Lijjendorf, Schönberg, Prüm, Kyllburg, Gerolitein, 
Daun, Manderiheid, Wittlich, Schweih, Pfalzel, Trier, Conz, 
Hermegfeil, Büdlih, Berncaftel, Rhaunen, Herrftein, Meifenheim und 
diejenigen Theile der Kantone Grumbach, Baumholder und Birkenfeld, 
welche nordwärts einer Linie liegen, welde von St. Medard (bei 
Meijenheim) über Merzweiler, Langweiler, Jedenbah, Ellenbach, 
Breungenborn, Ans: und Kronweiler, Niederbrambach, Burbach, Berſch— 
weiler, Heusweiler, Hambach, NRingenberg, an die Grenzen des Kan- 
tons Hermegfeil gezogen wird; die genannten Ortſchaften mit ihren 
Feldmarken follen in der gedachten Linie mit eingefchlofjen und die 
Grenzörter bilden; vom Wälder-Departement den Theil auf dem 
linfen Our-Ufer bis zu deren Einfluß in die Sauer, von da das linke 
Sauer:Ufer bis zu deren Einfluß in die Mojel, aljo die Kantone 
Dudeldorf, Bitburg, Neuerburg und Arzfeld ganz und von den 
Kantonen Grevenmadern, Echternach, VBianden und Clerveaux diejenigen 
Theile, welche die gedachten Flüſſe in der bezeichneten Weiſe über- 
ichreiten; von dem Durthe-Departement die Kantone St. Vith, Mal: 
medy, Eronenburg, Schleiden und einen Theil des Kantons Aubel; 
vom Nieder-Maas-Departement 19 und vom Großherzogthbum Berg 
11 Kantone. 

Am 15. Mai 1815 fand die Huldigung und Eides-Ablegung 
durch Deputirte der in Belig genommenen Länder jtatt und am 28. 
erfolgte von Seiten der öjterreihiihen und baieriihen gemeinſchaft— 
lihen Landes - Nominijtrationg =» Commijlion die Webergabe der au 
Preußen gefallenen Kandestheile am rechten Mojelufer. Es blieben 
nur die Kreije Zweibrüden, Kaijerslautern, Speier, Alzew und Ott— 
weiler und Theile der Kreife Birkenfeld und Trier unter jener Com: 
miljion, die ihren Sig nad Worms verlegte. Die Grenzlinie follte 
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von der Mundung der Nahe ın ven Hihcın bei Dingen aufwaris, langs 
der Nahe und der Grenze des Rhein-Mofel-Devartement3 bis zur 
Glan und diefe aufwärts bis Medard-Meijenheim gehen. Kreuznach 
und Meijenheim jollten mit ihren Bännen an Preußen fallen. Eine 
Grenzlinie von Medard über Merzweiler, Langweiler, Jeckenbach, 
Ehlenbach, Breungenborn, Ans: und Aronweiler, Niederbrambadı, 
Burbach, Berih: und Heusweiler, Hambach und Ringenberg zog dieſe 
Drtihaften zu Preußen; dazu famen noch Hermesfeil, Damflos, Reins: 
feld, Franzenheim, Commlingen und einige Eleinere Ortſchaften; da— 
gegen blieben Sötern, Boojen, Schwarzenbach, Braunshaufen, Otzen— 
haufen, Nonnmeiler, Bierfelo, Hubertushütte, Guſenburg, Saufceid, 
Kell, Waldweiler, Mandern, Schillingen, Hedert, Holzerath, Schön: 
dorf, Plumig, Olmuth, Lampaden, Hinzenburg, Bonerath, Oberemmel, 
Wiltingen und Hamm unter der bisherigen Verwaltung. 

Durch eine Belanntmahung des Generalgouverneurs vom 6. Juni 
1815 jollte alles zum Großberzogthum Niederrhein gehörige Land 
zwiſchen Mojel und Nahe mit dem Kreije Bitburg und den an Preußen 
gefallenen Theilen des Wälderdepartements das neue Saardepartement 
mit der Hauptitadt Trier bilden. 

Durh den zweiten Pariſer Frieden, 20. November 1815, welcher 
Frankreich auf feine Grenzen von 1790 beihränfte, erhielt Preußen 
noch die Kantone Eaarlonis und Saarbrüden, melde am 30. November 
und 2. December bereit? huldigten. 

Am 23. März 1816 machte der bisherige Oberpräſident der könig- 
lich preußifchen Provinzen am Rhein, Geheimer Staat3rath Sad, be— 
kannt, daß nachdem die Organijation der Regierungen für die Nhein- 
provinz jo weit fortgejchritten fei, daß denjelben die Verwaltung der 
Departements übertragen werden könne, der König die Auflöjung der 
Generalgouvernements befohlen habe. Zum Oberpräfidenten der Pro: 
vinz Großberzogthum Niederrhein (Regierungsbezirt Aachen, Coblenz, 
Trier) wurde Staatsminifter von Ingersleben, für die Herzogthümer 
Jülich-Cleve-Berg (Negierungsbezirte Köln, Düfjeldorf, Eleve) Graf 
Eolm3 Laubach ernannt und jenem Coblenz, diejem Gleve als Ne: 
fidenz zugemwiejen. Zum Chefpräfidenten des Regierungsbezirks Trier 
wurde der Geheime Regierungsrat Delius ernannt. Nach der Be: 
fanntmahung des Präfidenten Neimann vom 18. April 1816 beſtand 
der Negierungsbezirt Trier aus dem ehemaligen Saardepartement 
(ein Theil noch unter der Commiſſion in Worms), ausgenommen die 
Kantone Bliescaftel, Waldmohr, Enjel, Blantenheim, Neiferiheid, die 
Bürgermeiftereien Schönberg, Manderfeld und die Gemeinden Weder 
rath, Ahlendorf und Wiesbaum; aus den Kantonen Kirchberg, Kirn, 
Sobernheim, einige Gemeinden ausgenommen; aus ben Kantonen 
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Dudeldorf, Keuerburg, Bitburg und Arzield und den preußiſchen An: 
theilen der Kantone Elerveaur, Vianden, Echternach und Grevenmadern; 
aus den Bürgermeistereien Steffeln und Hallſchlag und den durch die 
beiven pariier Friedensverträge abgetretenen Theile des Mofeldeparte: 
ments. Die endgültige Negulirung der Grenze nach Frankreich zu 
geihah durd) eine Uebereinkunft von 23. October 1829, nach welcher 
Preußen und Franfreih fi einige Grenzftrihe gegenfeitig abtraten, 
Es bildeten danad) die franzöſiſch-preußiſche Grenze: Perl, Borg, Efft, 
Büſchdorf, Wehingen, Wellingen, Büdingen, Silwingen, Bieringen, 
Dberejch, Diesdorf, Führmeiler, Groß: und Körperich-Hemmersdorf, 
Riedaltdorf, Ihn (Lognon), Heiningen, Zeidingen, Bedersdorf, Stters- 
dorf, Berus, Ueberherren, Warndthof und Warndterwald, Lauterbach, 
Karlsbrunn, Nakmweiler, Emmerdweiler, Großroffeln, Lubweiler, Geis: 
mweiler, Fürftenhaufen, Gersmweiler, Nodt und Bann Eaarbrüden, St, 
Arnual, Klein-Plittersdorf, Auersmacher, Rilchingen, Hanmeiler, Blies— 
ransbach. Gegen Luxemburg bin wurde als Grenze eine Linie feſt— 
geſetzt, welche da beginnt, wo die Moſel die am rechten Ufer liegende 
franzöſiſche Grenze verläßt; von da bis zur Sauermündung bei Waſſer— 
billig, von da zur Durmündung bei Wallendorf und von da bis zur 
Grenze des ehemaligen Kantons St. Vith ſtets die Flüffe entlang. 
Die Ortichaften, die von legtern getheilt wurden, fielen denjenigen 
Staaten zu, auf defien Gebiet die größere Anzahl Seelen oder bei 
Gleichheit derjelben die höhere Grundſteuer fiel. 

Am 22. April 1816 trat die Regierung zu Trier ihre Dienft- 
wirkſamkeit an. Diejelbe beitand aus folgenden Mitgliedern; dem 
bisherigen fürftlih neumiedischen geheimen Rathe von Gärtner, als 
Director der eriten, und dem Regierungsrathe Carow als Director 
der zweiten Abtheilung, dem Gouvernement3:Forftmeifter Jäger als 
Oberforjtmeiiter, dem Landrath von Weftphalen, dem Tribunalsrichter 
Cardon, dem Zollvirector Handel, den Douanendirector PVelzer, dem 
Hofrath und Mitglied der Gentralverwaltung Hebrodt, dem Kammer— 
rath Stengel ald Negierungsräthen; dem Forjtbeamten von Beulwig 
als Negierungsrath und Forjtnteifter, vem Bauinjpector Duednow als 
Negierungs: und Yandbaurath, dem Dr. Stodhaufen als Regierungs- 
und Medicinalrath und dem Dr. Grad) als Medicinalrath. Der 
Territorialbeftand des Negierungsbezirts erlitt aber noch im felben 
Jahre eine Veränderung. Im Artikel 49 der wiener Congrehacte, 
9. Juni 1815 war von den am linten Rheinufer belegenen und 
Preußen zugetheilten Yändern ein Bezirk von 69,000 Seelen als Ent: 
ihädigung für einige deutihe Fürften vorbehalten worden. Durch 
Uebereinfunft vom 3. November desſ. Jahres hatte Preußen fich ver: 
bindlich gemacht, die Entſchädigung diejer Fürften zu übernehmen. In 
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Jolge deijen erhielt ver Großherzog von Dedlenburg:Zirelip 10,000 
Seelen in den Kantonen Schleiden, Kronenburg und Reiferjcheid, die 
er 1819 an Preußen für eine Million Thaler verkauft bat; jeine ihm 
zugefallenen Eeelen verfaufte der Reichsgraf von Pappenheim an 
Preußen für 750,000 Thaler; der Landgref von Heſſen-Homburg 
erhielt 10,000 Seelen im Arrondijjement Meiſenheim. Ter Herzog 
von Sachſen-Coburg-Saalfeld erhielt 25,000 Seelen aus den Kantonen 
Grumbach, Baumbolder, St. Wendel, Eujel, DOttweiler und Tholey 
und nahm fie am 11. September 1816 in Belig. Eine Landes-Com— 
miffion leitete die Verwaltung diejer Antbeile, weldhe unterm 6. März 
1819 den Namen „Fürſtenthum Lichtenberg“ von einer alten Burg 
gleihen Namens erhielt. Am 21. April 1821 erhielt dag neue Fürſten— 
thum eine ſtändiſche Berfafjung unter der Benennung „Yandrath“ ; 
derjelbe follte ſich jährlih im April verjammeln, die Verfaſſungs— 
und andere Gejege und das Budget berathen, Mehrausgaben bemilligen 
und die Wünjhe und Beichwerden des Landes vorbiingen. Trog 
diejer politiihen Vorrechte, deren ſich die Enclave erfreute, entjtanden 
in Nahahmung der franzöliihen Juli-Revolution 1830 Unruhen und 
preußiijhe Truppen mußten zu Hülfe gerufen werden. Dieje Borgänge 
veranlaßten den Herzog durd Staatsvertrag vom 31. Mai 1834 das 
Fürſtenthum Lichtenberg für eine Jahresrente von 80,000 Thlr. an 
Preußen abzutreten, und Preußen übernahm am 15. Auauft desi. 
Jahres das Ländchen, hob den Landrath auf und verjprah Aufnahme 
in den Kreid: und Provincialverband. Eine Cabinetsordre vom 25. 
März 1835 ftellte das Fürſtenthum Lichtenberg unter dem Namen 
„Kreis St. Wendel” unter die Regierung zu Trier; eine Verfügung 
vom 30. Juli desj. Jahres erklärte die Gejege u. j. w., die im Re— 
gierungsbezirt Trier galten, aud für St. Wendel in Kraft. 

Das großherzoglihe Haus Oldenburg erhielt als Entſchädigung 
Theile der Kantone Herrjtein, Hermesfeil, Wadern, St. Wendel, Baum: 
holder, Ahaunen und den ganzen Kanton Birkenfeld, welche am 16. 
April 1817 unter dem Namen „Fürftenthum Birkenjeld“ von Olden- 
burg in Belig genommen wurden. Letzteres glaubte auf einige Be- 
figungen, die augenblidlih Preußen zugehörten, Anjprüche zu haben, 
namentlich auf den Einjcheid im ehemaligen Canton Hermesfeil, auf 
Forft und Schloß Wildenburg, weil beide Beitandtheile des an Olden— 
burg abgetretenen Cantons Herritein gemwejen jeien. Ein Urtheil des 
Appellationsgerichtshofs zu Celle vom 25. October 1838 verwarf die 
Forderungen Oldenburgs. 


Siebentes Bud). 


Das trierifshe Land unter den Hoßenzoflern. 


Erſtes Eapitel. 
Bie Beit des Heberganges. 


Auf die glühende Begeifterung der Freiheitskriege folgten raſch 
die Enttäufhungen. Zwar war der Friede der Fürjten unter einander 
abgeihlofjen, aber die Herzen der Völker waren nicht dabei, fie ver: 
langten Erfüllung der im Augenblide der Gefahr ala Entgelt für die 
Rettung ihres Daſeins von den Fürften in Ausſicht geftellten Wünsche, 
fie forderten die unverjchräntte Wiederheritellung ihrer unveräußer- 
lihen Rechte auf eine freie Verfaſſung, auf entiprechenden Antheil an 
der Leitung und Verwaltung de3 Staatswejend. Nichts von Allem! 
Man hatte den Völkern eine Hoffnung auf ein goldenes Zeitalter 
vorgegaufelt, hatte von der Abliht und dem unerjchütterlihen Ent: 
ſchluſſe gejprochen, nad) der Richtſchnur der chriftlihen Religion zu 
leben, nad) den Vorſchriften der Gerechtigkeit, der chriftlichen Liebe 
und des Friedens zu regieren, im Innern der Staaten und im Ver: 
kehr nad außen einander Beiftand zu leiten und ſich nur als Bevoll: 
mädhtigte der Vorjehung zu betradhten. Das war der Grundgedante 
der „heiligen Allianz“ zwiſchen Preußen, Defterreih und Rußland, 
welcher alle Monarchen Europa’3 beitraten, den Bapft, den Sultan 
und England ausgenommen. 

Daß die frommen Redensarten der Drei:Monarden-Erflärung 
vom 26. September 1815 nicht zur Wahrheit werden jollten, dafür 
jorgte der böje Geift der eriten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts, 
der Fürſt Metternich, der Sprößling eines kurtrieriſchen Adelsgeichlech- 
ted. Sein Grundjag war die Erhaltung des Friedens um jeden 
Preis, Schuß der Legitimität gegen alle Angriffe der Revolution und 
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damit war die Zeit ſcheinbar zu einem ewigen Stillſtande verdammt. 
In Preußen hatte die Einführung verfaſſungsmäßiger Regierungs— 
und Berwaltungsformen einen um jo größern Widerftand zu über: 
winden, je paſſiver und abwehrender fi König Friedrich Wilhelm III. 
gegen alle auf diejes eine Ziel hinarbeitenden Mafregeln verhielt. Das 
gewaltige Unglüd, welches den Frieden von Tilſit herbeigeführt, hatte 
ihm zwar einige Verbejjerungen abgerungen, aber der Drang nad) 
Fortihritt war fein nachhaltiger, vorzüglich als der Krieg von 1813 
bi3 1815 dazwiſchen trat. Als nun gar der Weltfriede nad) der 
Niederwerfung Napoleons für ewig gelichert ſchien, war von einer 
Weiterentwidelung der früher gelegten Keime feine Rede mehr. 
Kaiſer Alerander widerrieth jelbit die Aufitellung einer Berfafjung ; 
Biſchof Eylert glaubte, Friedrih Wilhelm habe recht mie ein weiſer 
Vater gehandelt, der, von der Liebe jeiner Kinder gerührt, an jeinem 
Geburt3: oder Genejungstage auf ihre Wünjche eingeht, dann aber 
diefelben mit Ruhe mobdiftcirt und feine väterlihe Autorität aufrecht 
erhält. Der Staatslanzler Hardenberg war nicht der Mann, den 
König auf dem Wege der Staatöveränderungen vorwärts zu leiten, die 
teactionären Tendenzen des Adels niederzuhalten und die Freunde 
einer vernünftigen Reform zufammen zu jcharen, welche jih in ihren 
Meinungen und Anfichten zu zerjplittern brohten. Im Frühling 1817 
fam endlich ein jogenannter Staatsrath zujammen, der einen Ausſchuß 
für die Verfafiungsangelegenheit bildete. Dan glaubte allgemein, 
dies jei eine günjtige Wendung für die Verleihung einer Conititution, 
und es entmwidelte fih eine Bewegung für dieſelbe. Minijter Alten: 
ftein wurde im Herbite 1817 nad der NRheinprovinz geſchickt, um fich 
über die dortigen Anfichten zu unterrichten. Hier trat die Krifis ein. 

Die Rheinprovinz war von Anfang mit Schonung und Nachficht 
behandelt worden; fie erwartete die Erhaltung ihrer Juſtizverfaſſung 
und eine raſche vollftändige Einrichtung der Verwaltung, mobei fie 
den beften Theil ihrer Hoffnung auf den wackern Generalgonverneur 
ron Sad gejegt hatte. Diefer war aber in Berlin als Haupt der 
DOppofition verdächtigt, weil Görres, Arndt u. a. in jeinem Bezirke 
wohnten; anfangs 1816 war von Sad nad) Stettin verjegt worden, 
was in der Nheinprovinz Aufiehen erregt hatte. Obendrein fandte bie 
Negierung nach dem Rheine eine Menge altländijcher, dazu proteftan- 
tiſcher Beamten, und auch diejes Verfahren, welches meiſt als Mittel 
zur Einichleppung des Proteftantismus und Verdrängung des Ka— 
tholicismus von den Eingebornen angejehen murde, war eben nicht 
geeignet, der preußischen Regierung Sympathieen zu erwerben. Die 
Ausjihten auf Erhaltung der rheinischen Juſtizverfaſſung geftalteten 
ſich zwar durd den Ausiprud des Königs, daß er das Gute erhalten 
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wolle, wober es auch ſtamme, etwas günftiger, allein man wußte, 
welche Kräfte an dem Umſturz derjelben arbeiteten, wenn jelbit jo 
gediegene Männer wie Stein die Erhaltung der franzöfifthen Gejeß- 
gebung für eine Schande erflärten. Auf jevem Schritte und Tritte - 
hemmten sich diefe „ausländiiche Gejeßgebung” und die preußiichen 
Berwaltungsprincipien, jo daß Unzufriedenheit und Bejorgniß ent: 
ftand. Was man aber in Trier von jener „ausländiſchen“ Geſetz— 
gebung dachte, beweist eine kurze Ansprache, welche der Stabtrath 
Johann Grad als Erftgeihworner bei den Aſſiſen des erjten Quar— 
tals von 1818 an den Präfidenten und die Räthe des hohen Geridht3- 
hofes hielt: „Die franzöfiiche Geſetzgebung — jagte er — iſt nichts 
Newes, fie ift in vielen Theilen, befonders int Griminalverfahren, in 
Mündlichkeit und Deffentlichkeit, in den Schwurgerichten, ein Erb— 
theil unjerer Väter, das wir von Geſchlecht zu Gejchlecht fortpflanzen 
follen.* 

In diefer wohlbegründeten HUeberzeugung juchte man bei ung für 
die Erhaltung der liebgewonnenen Zuftizeinrichtungen noch unmittel- 
barer zu wirken, als König Friedrich Wilhelm III. und der Kronprinz 
im Sommer 1817 die Stadt mit ihrem Bejuche beehrten. Der Kron— 
prinz fuhr am 22. Abends zwijchen 7 und 8 Uhr durd) die eben frei 
gelegte Porta Nigra in die Stadt ein und wurde freudig empfangen. 
Der Bertreter des erkrankten Oberbürgermeijters, Beigeordneter Em: 
merih Grad), hielt eine Anrede, weldhe der Kronprinz freundlichft er: 
widerte. Am folgenden Tage bejah fich derjelbe die Merkwürdigkeiten 
der Stadt, fegte aber die Reife am 25. auf Luremburg fort. Wenige 
Tage nachher erihien der König jelbit, am 10. Auguft gegen Abend, 
und Schon am nächſten Tage überreichte ihm der Magijtrat eine Denk: 
ſchrift, welche die Wünſche des Landes darlegen ſollte. Es heißt in 
derjelben: 

„Wenn die Bewohner diefer Provinz mit dem innigiten Danke 
anerkennen, daß ihnen, nad) den langen Stürmen, wieder ein Vater— 
land geworben, jo preilen fie ſich glüdlih, daß der gerechtefte der 
Fürften den kräftigen Schuß desfelben zu übernehmen die höchſte 
Gnade gehabt hat. 

„Indem wir, der Magijtrat der Stadt Trier, ung Em. königlichen 
Majejtät nähern, um Allerhöchjtverjelben unjere unterthänigfte Ehr- 
furdt augzudrüden, jei es uns erlaubt, vor allem Ew. königlichen 
Majeftät den tief gefühltejten Dank zu zollen, für die manchfache 
Wohlthaten, welche das Land im allgemeinen und dieje Stadt ins- 
beſondere bereitö genofjen, ſeitdem wir das Glüd haben, uns Unter: 
thanen Ew. Majejtät zu nennen. 
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„Die Ernennung einer Immediat-Juſtiz-Commiſſion für die Rhein— 
provinzen war für die Bewohner derielben ein bejonders ſprechender 
Beweis der väterlichen Sorgfalt Ew. königlihen Majeftät für das zu 
begründende dauerhafte Wohl jeiner neuen Unterthanen. Die liberalen 
Grundjäge, welche Allerhöchitdiejelben bei dieier Gelegenheit an den 
Tag legten, find den Bewohnern diejes Landes eine vollgültige Bürg— 
ihaft, daß fie bald eine neue Gejeggebung erfreuen werde, welche 
diefen Grundjägen entiprechen wird. 

„Durch den Frieden von Paris von dem franzöfiichen Staats: 
förper getrennt, wiedergejchenkt dem deutjchen Baterlande, — welches 
den Bewohnern des bdiesjeitigen Nheinlandes nie fremd geworden, 
barrten fie mit Sehnjucht des Looſes, welches ihnen von Seiten der 
hohen verbündeten Mächte würde bejtimmt werden. 

„Als integrirender Theil des deutichen Bundes, mit der Krone 
Preußen verbunden, verehren wır in dem erhabenen Monarchen diejes 
fräftigen Völkerſtammes unfern Negenten, den Begründer und Be- 
fhüger unferes neuen Vaterlandes, und haben, was das Meifte ift, 
das ſtolze Necht erworben, uns als Kinder zu feiner großen Familie 
zählen zu dürfen, die er alle mit gleicher Liebe umfaßt. 

„Bon nun an ift das Schidjal dieſes Landes, jo hoffen feine 
Bewohner mit Zuverfiht, unmwandelbar feitgejegt, in Anſehung des 
Fürftenftammes, dem fie angehören, dem fie mit unverbrüchlichſter 
Treue huldigen werben. 

„Möchte ein heiliger Bund zwiſchen dem beiten der Väter und 
feinen treuen Kindern ohne Einbuße rechtlicher Selbjtändigfeit und 
mit regem Eingreifen ind Ganze die unjhägbarjte der Wohlthaten 
aungetrübt auf unfere jpätejten Nahlömmlinge übertragen, damit aud) 
noch die Nachwelt den allererlauchteften Schöpfer diejes Glüdes fegnen 
möge! Dazu bleibt den Bewohnern diejes Landes nur ein Wunſch, 
um deſſen Erfüllung fie Ew königlihe Majeftät unterthänigit zu bitten 
wagen, dies ift, die Gewährung einer dem Zeitgeifte gemäßen ftändi- 
ihen VBerfafjung. Alles werde geprüft, das Gute werde 
beibehalten, wo es auch herkomme, jo lauten die königlichen 
Worte an die Immediat-Juſtiz-Commiſſion, berufen, den bürgerlichen 
Rechts: und Gerichtsſtand in dem Großherzogthum Nieder-Rhein zu 
ordnen. Schon dieſer Augdrud des Allerhöchſten Willens, in Anſehung 
des Privatrechts, bürgt für deſſen Anwendung in Anfehung der 
künftigen Conftitution diejes Landes: Unbeſchränkte Freiheit in Aus: 
übung des Handels und der Gewerbe, Entfernung des Feudaliyftems, 
gleihe Vertheilung der Staats: und öffentlichen Laſten, Gleichheit aller 
Staatsbürger vor dem Geſetze und dem Richter, Trennung der Ge- 
walten, Unabhängigfeit des Richteramts, Deffentlichfeit des gericht: 


Trieriſche Peputation. Coblenzer Adrefle. 98] 


lihen Verfahrens, Urtheil durch das geſchworene Gericht in dem 
Griminalprocefie u. j. w. gehören zu denjenigen Grundjägen, denen 
der bei weiten vernünftigere Theil der Bewohner des Nheinlandes 
aus Einfiht und Erfahrung huldigt und deren neue Sanction in ber 
künftigen Gonftitution er mit dem innigiten Tante um jo mehr an: 
erkennen würde, al3 cr denjelben dem werdenden Wohlſtand zujchreibt, 
defien ſich das Land erfreut; und wahrlich der Vergleich des dermaligen 
Zuſtandes mit jenem, der der Einwirkung diefer Grundjäße vorher: 
ging, bejtätigt e3 volllommen, daß die weniger drüdende Gegenwart 
ein Rejultat diejer zum Gejet erhobenen Grundjäge jei. 

„Aus dem Volke und durch das Volk gewählt, unter welches wir 
uns wieder verlieren, ſelbſt meiftens bürgerlichem Gewerbe angehörend, 
oder als Eigenthümer angeſeſſen, haben wir, mit warmer Liebe an 
dem Alten hangend, mißtrauiſch das werdende Neue beobachtet, nur 
der Ueberzeugung weichend, haben wir dem Befjern gehuldigt, welches 
ih in dem feimenden Wohlitande diejes Landes und feiner Bewohner, 
jelbjt unter den Laſten des Krieges und den daher fließenden mancherlei 
Bedrüdungen zeigte. Welchem Grade von MWohlftand darf erjt dieſe 
Provinz entgegenjehen, in einem auf lange hin geficherten Frieden, 
unter einem Fürften, deſſen jchönfter Ruhm es ift, feine Völker zu 
beglüden, und unter einer Berfajlung, welche den jpäten Enkeln den 
kräftigften Schuß ihrer Verfon und ihres Eigenthums zuiichern wird.” 

Befonderd hoch geipannt wurden die Erwartungen der Rhein— 
provinzen, als der Fürſt von Hardenberg Anfangs Januar 1818 den 
Rhein beſuchte. Die Stadt Trier jandte eine Deputation des Magijtrates 
und der Notabeln, Handelsmann Mohr, Generalftaatsprocurator Bird, 
Domcanonicus Schimper und Oberbürgermeiftereis:Beigeordneten Kayjer, 
nad Goblenz, weldhe am 12. Januar zur Audienz vorgelafien wurde 
und die Hoffnungen des Landes in kurzer kräftiger Anjprache darlegte. 
Inzwiichen hatte der energische Publiciſt Joſeph Görres eine Adrefje 
an den Staatsfanzler entworfen, die er im Namen der Stadt Cob— 
len; und der Landichaft an der Spige einer Deputation der ange— 
jeheniten Bürger in Coblenz am 18. Januar überreichte. Fürſt Harden- 
berg nahm diejelbe wohlwollend entgegen, ließ aber merken, daß er 
den Standpunct, den Görres einnahm, wenn er von den Rechten des 
Adels und der Geiftlichkeit und dem trierischen Landtage redete, bereits 
überwunden hatte, jedoch einem Anſchluſſe an das Alte nicht abgeneigt 
jei. Görres veröffentlichte den Wortlaut der Adreſſe und die daran 
geknüpfte Unterhaltung und begleitete fie mit aufreizenden Bemerkungen, 
was in Berlin natürlich jehr übel aufgenommen wurde. In einem 
Gabinet3befehle vom 21. März erklärte der König, daß er ih die 
Zeit vorbehalte, wann er jeine Verheigung bezüglich der Verleihung 
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einer Berfafjung zu erfüllen gedenke. Metternih und Rechberg hatten 
ebenfall3 ſchon erklärt, die Verleihung der veriprodenen Verfaſſung 
müſſe in Zeit und Art ihrer Ausführung von der Willtür der Re— 
gierungen abhangen. So war alio Alles, ja jelbit die Erfüllung eines 
in der heißeſten Bedrängniß, in der Stunde der drohenden Gefahr 
freiwillig gegebenen Verſprechens ins Ungewiſſe hinausgerüdt. 

Während ji nun der Kampf um eine Verfaſſung allmählich aus 
der Deffentlichkeit zurüdzeg, fam eine andere wichtige Angelegenheit 
zur Erledigung: Die Ordnung der religiöjen Angelegenheiten der 
fatholiihen Kirche in ihrem Verhältniſſe zum Staate. Als die Krone 
Preußen die meilt katholiſchen NRheinlande (die Erzitifte Trier und 
Köln) übernahm, beitanden noch zwei Koncordate der vergangenen Re: 
gierung mit dem päpftlihen Stuhle, eines vom 21. Meſſidor Jahres IX 
(8. Juli 1801) und eines vom 25. Januar 1813, und mehre Gelee 
und Decrete zu Recht; es beitand ein Biſchofsſitz zu Trier mit dem 
nöthigen DVerwaltungsperjonale, Domcapitel und Generalvicariat. 
Mit dem Beligergreifungspatente für das Großherzogthum Niederrhein 
5. April 1815, erſchien gleichzeitig ein Brief des Königs an die Rhein: 
länder, in welchem e3 beißt: 

„Als ich dem einmüthigen Beichlufje der zum Congreſſe verſam— 
melten Mächte, durch welchen ein großer Theil der deutichen Provinzen 
des linken Rheinufer meinen Staaten einverleibt wird, meine Zu— 
jtimmung gab, ließ ich die gefahrvolle Lage dieſer Grenzlande des 
deutichen Reiches und die jchwere Pflicht ihrer Vertheidigung nicht 
unerwogen. Aber die höhere Rüdjiht auf das gejammte deutjche 
Baterland entſchied meinen Entichluß. Dieje deutichen Urlände, 
müſſen mit Deutihland vereinigt bleiben; jie können nicht einem 
andern Reiche angehören, den jie durch Spracde, durd Sitten, durch 
Gewohnheiten, durch Gejege fremd find. Sie jind die Vormauer der 
Freiheit und Unabhängigkeit Deutjchlands, und Preußen, dejjen Selb: 
jtändigfeit jeit ihrem Berlufte hart bedroht war, hat eben jo ſehr die 
Pflicht als den ehrenvollen Anſpruch erworben, fie zu beihügen und 
für fie zu wachen. Diejes erwog ih aud, dab ich meinen Völkern 
ein treue, männliches, deutſches Volt verbrüvere, welches alle Ge- 
fahren freudig mit ihm theilen wird, um feine Freiheit, jo wie fie 
und mit ihnen, in enticheidenden Tagen zu behaupten. So habe ich 
denn im Bertrauen auf Bott und auf die Treue und den Muth 
meines Volkes dieje Nheinländer in Belig genommen und mit der 
preußiihen Krone vereinigt. Und jo, Ihr Einwohner diejer Länder, 
trete ich jegt mit Vertrauen unter euch, gebe euch eurem deutſchen 
Baterlande, einem alten deutichen Fürftenftamme wieder und nenne 
euch Preußen! Kommt mir mit vedlicher, treuer und -beharrlichet 
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Anhänglichkeit entgegen. Ahr werdet gerechten und milden Geiehen 
gehorchen. Euere Religion, das Heiligfte, was dem Menjchen angehört, 
werde ih ehren und hüten. Ihre Diener werde ih auch in ihrer 
äußern Lage zu verbejjern juchen, damit fie die Würde ihres Amtes 
behaupten. Ich werde die Anjtalten des öffentlihen Unterricht für 
euere Kinder beritellen, die unter den Bebrüdungen der vorigen Re- 
gierung jo ſehr vernachläſſigt wurden. Ich werde einen bijchöflichen 
Sig, eine Univerfität und Bildungsanftalt für eure Geiltlihen und 
Lehrer unter euch errichten u. j. w.“ 

Im Nheinlande fanden dieje Worte freudigen Widerhall, weil 
jie die Verbefjerung des herrihenden Zuftandes verjpraden; nur be: 
fürdtete man, der „Uebergang von tyrannijcher Gewaltherrihaft zur 
wilden Regierung eines edlen Königs ſei zu ſchroff“, die Reaction 
werde bald beginnen. Die desfalljigen Bejorgnifje erhielten durch die 
Angriffe auf die franzöfiiche Gejeßgebung eine gewiſſe Nahrung. 

Biihof Mannay von Trier, welcher jeinen Sit beim Einmarjch 
der Preußen verlajjen hatte, wurde 1816 zur Abdankung bewogen 
und erhielt eine Penſion von 12,000 Franken; er jtarb als Biichof 
von Rennes, 1824. Dem Generalvicar Cordel wurde durch ein päpit: 
lies Schreiben vom 25. Auguſt 1818 die Verwaltung der im Groß: 
herzogthum Niederrhein gelegenen Pfarreien, welde jeit Mannay's 
Abgange der Diöcefe Meg zugetheilt waren, übertragen. Eine Um: 
gejtaltung und endgültige Negulirung erlitten aber die katholiſchen 
Kirchenangelegenheiten durch die päpitliche Bulle de salute animarum 
vom 16. Juli 1821, welde am 23. Auguft desjelben Jahres die könig— 
lihe Genehmigung erhielt, „da fie nad ihrem wefentlichen Inhalte 
mit jener Verabredung zufammenjtinimte, welde unter den 25. März 
d. J. in Betreff der Grridtung, Austattung und Begrenzung der 
Grzbisthümer und Bisthümer der katholiichen Kirche und aller darauf 
Bezug habenden Gegenjtände getroffen und bereit am 9. Juni d. J. 
genehmigt worden war — unbejchadet der Majeitätsrechte und der 
Rechte der evangeliſchen Unterthanen und der evangeliſchen Kirche.“ 
Die päpftliche Bulle, weldhe, unter Bermittelung des Staatsrathes und 
preußiichen Bevollmächtigten in Rom, Niebuhr, zu Stande gekonmen, 
unter den Proteitanten allgemeines Erjtaunen, im Auslande aber 
Bejorgnifje erregte, bewies, dab der König dem Papjte Bertrauen und 
die ahtungsvollite Nücjicht entgegengebracht hatte, was von einigen 
Seiten weder gehofft noch für jtaatsklug befunden wurde. Den haupt: 
ſächlichſten Inhalte derjelben anlangend, fo beklagt Bapit Pius VIL. 
in der Einleitung die allgemeine Zerrüttung der Tirdlichen Berhält: 
nifje und das Elend, in weldes die Kirchen Deutjchlands hinabgejtürzt 
feien. Bejonbers mit Rüdfiht auf die vielen Katholiten ber preußi- 
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ihen Rheinlande habe der römische Stuhl mit dem Könige von Preußen 
folgende Berabredungen getroffen: Das Bizthum Aachen wurde auf: 
gehoben und fein Domcapitel in ein Collegiatitift umgewandelt: Köln, 
zur Metropole erhoben, erhielt Trier, Münfter und Paderborn als 
Suffraganbisthümer unter fih. Das Domcapitel zu Trier jegte 
fih aus einem Propfte und einem Dechanten, acht wirfliden und vier 
Ehrendomherren und jeh3 Bicarien zujammen; Stand und Geburt 
begründen fürderhin fein Borreht mehr; der Papſt hat das Ned, 
die in den ungeraden Monaten (Januar, März u. j. w.) zur Er: 
ledigung fommenden Kanonicate, jowie die Bropjtei zu verleihen; die 
andern jtehen dem Biſchofe zu, nebſt der Dechanei und den Picariaten. 
Das Eeminar in Trier fol beftehen bleiben und zur Ausbildung der 
Glerifer benugt werden; das Bisthum Trier erhielt 634 Pfarreien 
zugetheilt; auch wurden die Einkünfte des Biſchofs, des Capiteld und 
der übrigen geiftlihen Verwaltung normirt. 

Die Ernennung eines Biſchofs für die Diöceje Trier verzögerte 
ſich noch. In Folge hiervon äußerte ſich innerhalb der Bürgerihaft 
der Stadt Trier die gänzlich unbegründete Furcht, es möge „vielleicht 
durch politiiche Veränderungen der Dinge diejer alten Stadt der jeit 
dem Entjtehen des Chriſtenthums darin errichtete biſchöfliche Sig ent— 
zogen werden.” Man entſchloß ſich deßhalb zu einer unmittelbaren 
Bitte an den König und eine Neihe der angejchenften Notablen und 
Bürger der Stadt unterzeichneten am 1. Juli 1823 ein Bittgejuch, 
welches die Nachtheile des jegigen Zuftandes darlegte und um Ab: 
hülfe erſuchte. Bereit? am 28. Juli erging die königliche Antwort, 
daß die Wiederbejegung des bijchöflihen Stuhles zu Trier angeord— 
net ſei. An das Bittgejuch ſelbſt knüpfte jich eine Heine literarijche 
Fehde, indem die zu Straßburg erjcheinende Zeitichrift „ver Katholik“ 
dasjelbe einer Kritit unterzog, die bei der anerkannt wohlgemeinten 
und harmlojen Fallung übel angebradt war und von bier aus eine 
gebührende Zurüdweilung erhielt. 

In Mebereinftimmung mit der preußiichen Regierung verfügte 
der Papft Leo XII. in außerordentlihem Wege, d. h. mit Umgehung 
des Wahlrechtes des Domcapitel3 und nad bloßer Berathung mit 
dem Gardinalscollegium, über die Miederbefegung des trierifchen 
Biſchofsſtuhles und ernannte den jeitherigen apojtoliihen Vicar Joſeph 
Ludwig Aloys von Hommer, Pfarrer zu Ehrenbreititein, unter dem 
3. Mai 1824 zum Biſchof von Trier, was der Diöcefe am 17. Sep- 
tember desj. Jahres befannt gemacht wurde. Der neu ernannte, be- 
reit3 64 Jahre alte Biihof hatte zu Münſter in Weitfalen die Meihe 
erhalten, am 16. Auguft den Eid geleiftet und traf am 10. September 
desj. Jahres in Trier ein. Nachdem am 11. der Stadtinagijtrat dem 
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Biſchof fich vorgeftellt, fand am 12. die feierliche Einführung im 
Dome jtatt, wobei der König durd den Regierungsvicepräfidenten 
Freiherrn v. Gärtner und den Regierungsrath Link vertreten war. 
Bei der Feier jelbft betheiligten fih das Dfficiercorps, General: 
lieutenant von Ryſſel und Generalmajor von Redow an der Spike, 
die Verwaltungs: und Gerichtsbehörden, ſowie der Etadtmagiftrat. 
Schon am folgenden Tage erließ Biſchof von Hommer einen Hirten- 
brief an die Diöcefanen. Die Einfegung des Domcapitel3 war bereits 
am 25. Juli dezjelben Jahres vor ſich gegangen; dasſelbe bejtand 
ans dem BDompropfte Johann Gordel, dem Domdehanten Wilhelm 
Joſeph Cajtello, den Domcapitularen Hubert von Pidoll, (Heinrich 
Milz, Bifhof von Sarepta i. p. i. und Weihbiſchof), Matthias Raab, 
Michael Schimper, Thomas Billen, Johann Peter Schwarz, Matthias 
Joſeph Meurers, Victor Joſeph Devora. 

So hatten alſo die Unterhandlungen wegen der religiöjen An— 
gelegenheiten einen allgemein befriedigenden Abſchluß gefunden. Die 
Rheinlande hatten ftatt des verjprochenen einen Biſchofsſtuhles deren 
zwei, welche einftweilen ihre Befoldung von 48,200 Thalern aus der 
Staatzcafje bezogen, bis der Staat jo viel Eigenthum acquirirt habe, 
um die Kirchen genügend zu dotiren — eine Maßregel, die nie aus: 
gerührt wurde und ohme bedeutende Schädigung des Staatsinterefjes 
und vielleicht auch des Intereſſes der Kirche ſelbſt nie ausgeführt 
werden wird. In Beziehung auf die verſprochenen Bildungsanftalten 
hatte der König bereit3 1318 den einen Theil erfüllt, indem er die 
Univerfität Bonn gründete und ihr die ehemals furfürftlichen Schlöffer 
zu Bonn und Poppelsdorf nebjt reichen Einkünften und Ausftattungen 
zum Theil aus den Beitänden der frühern Univerfitäten des Rhein: 
landes überwiedg. Für die Ausbildung der Geiftlichfeit erhielt die 
Univerfität eine Anzahl Lehrftühle, die zu einer bejondern Facultät 
vereinigt wurden und unter der Aufſicht des Erzbiichofs von Köln 
ftanden. Daneben blieben die PBriejterfeminare zu Köln und Trier 
beftehen und die Katholifen hatten die rein Fatholiihen Gymnaſien 
zu Trier, Köln, Aachen, Coblenz, Bonn, Düren, Münftereifel und 
Emmerich. Zur Bildung der katholiſchen Elementarlehrer war bereits 
1810 die fogenannte Normaljchule unter Leitung des damaligen Pfar: 
rerd von St. Matthias, Victor Joſeph Devora, im Pfarrhauje da- 
jelbft errichtet worden; da jie nach der preußiichen Befignahme etwas 
ind Stoden gerathen war, wurde fie nachher neu geftiftet und von 
Devora und dem Ganonicus Peter Joſeph Stieldorf jeit 17. September 
1816 geleitet. So bejtand die Schule big zur Mitte September 1841, 
wo fie in Folge der Gründung zweier größerer Schullehrerjeminarien 
zu Brühl und Kempen aufgelöst wurde. 
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Dem Rufe nad Mitbetheiligung des Volles an der Verwaltung 
des Landes jollte endlich auch theilweiſes Genüge geiheben. Der 
König hatte bereit3 am 22. Mai 1815 angeordnet, daß eine Vertre— 
tung des Volles ins Leben treten und die Provincialjtände da, wo 
fie bereits vorhanden feien, neu belebt und zeitgemäß eingerichtet, wo 
fie aber nicht vorhanden, neu gebildet werden jollten. Aus dieſen 
Provincialjtänden jolle dann die VBerjammlung der Yandesvertreter 
- gewählt werden. Doch dauerte e3 noch über acht Jahre, ehe dieje 
Mafregel zur Ausführung gelangte: am 8. Juni 1823 erihien das 
allgemeine Gejeg über die Bildung jener Stände und am 27. März 
1824 wurden die Vorjchriiten wegen Anoronung berjelben für die 
Iheinprovinz erlaflen. Die rheinijchen PBrovinciallanditände waren 
folgender Maßen zujammengejegt: aus den vormals unmittelbaren 
Reichsſtänden (Fürften Wied, Solms:Braunfels, Solms:Hohenjolms- 
Lich, jpäter noch die Fürften Hapfeld und Salm-Reifferiheid-Dyd), 
aus je 25 Deputirten der Nitterichaft, der Städte und der Landge- 
meinden. Eine Gabinetsordre vom 24. November 1825 berief die 
Provinciallandjtände der Nheinprovinz zum eriten Xandtage nach 
Düfjelvorf ein. Die Regierungsbezirte Trier, Goblenz und Köln 
gaben 12 Abgeordnete der Nitterjchaft, zu denen bie Städte Trier 1, 
Saarlouis, Saarbrüden, St. Johann und Dttweiler zujammen 1, 
ebenjo Merzig, Saarburg, Berncajtel, Wittlih, Bitburg und Prüm 1 
abordneten; zu den Abgeordneten der Landgemeinden gab der Regie— 
rungsbezirt Trier 5. Der Xandtag tagte vom 29. Detober 1826 
bis zum 7. Januar 1827; königlicher Commiſſarius war der geheime 
Etaatsminijter und Dberpräfivent der ARheinprovinz von Ingeröleben, 
Kandtagsmarichall der Fürft August zu Wied, Aus den Mitgliedern 
der Stände nennen wir: Graf Edinund von Kejjeljtatt aus Trier, 
Yandrath und Oberbürgermeijter Haw aus Trier, Johann Joſeph 
Sein aus Cochem, Georg Schmidborn aus Saarbrüden, Wilhelm 
Gatrein aus Prüm, Commercienrath Matthias Joſeph Hayn aus 
Trier, Theodor Peucher aus Jünkerath, Nilolaug Villeroy aus Waller: 
fangen, Commercienrath Karl Ellinkhuyſen aus Zeltingen. In der 
Zuichrift des Königs vom 23. Detober 1825 an die Provincialland— 
ftände hatte derjelbe erklärt, dag „er beihlofjen habe, daß die Ein- 
führung des allgemeinen Kandrechtes, der allgemeinen Gerichtsordnung 
und der übrigen in den altländijchen Provinzen geltenden Gejepbücher 
und der fich darauf beziehenden Gejege im Laufe des Jahres 1828 
in den Nheinprovinzen erfolgen jollte“, und er theilte die nähern Be— 
jtimmungen mit, unter denen dieje Einführung vor jich gehen jolle; 
eine Commiſſion, bejtehend aus je einem Abgeordneten der vier Stände 
jolte am Schluſſe des Landtages zujammentreten, um die nähern 
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Maßnahmen zu berathen. Kaum verbreitete fich die Kunde von diefem 
königlichen Entſchluſſe und ſchon wandten ſich die rheinischen Städte 
mit Petitionen an den Landtag oder ihre Abgeordneten, daß die Ein- 
führung des allgemeinen Landrechts nicht vor vollendeter Durchſicht 
desjelben ftattfinden, und dasjenige in dasſelbe aufgenommen werden 
möge, was ſich al3 gut und dem Bildungsitande der Provinz ange: 
meſſen bewährt habe; von dem Gerichtsverfahren aber wollte man 
Deffentlichkeit und Mündlichkeit, Geichwornengerichte, Handels: und 
Friedensgerichte und Gleichheit vor dem Geſetze und Richter beibehalten 
willen; einige hatten ſich für vollftändige Erhaltung der gegenwärtigen 
Geſetzgebung ausgejprochen. Was insbejondere die Petition der Stadt 
Trier betrifft, jo wurde der Anhalt derjelben vom Abgeorbneten 
Dberbürgermeifter Haw folgender Maßen jkizzirt: Die Bewilligung 
eines Geſetzbuches, bei deſſen Abfaſſung als Hauptgrundjäge Gleich: 
beit vor dem Gejeße und dem Gerichte, Trennung der freimilligen 
und ftrittigen Gerichtsbarkeit und das mündliche und öffentliche Ver: 
fahren zum Grunde gelegt werden jollten, mit Beibehaltung des der: 
maligen Rechts- und Gerichtszuftandes bis zur Vollendung des neuen, 
den Erfahrungen und dem Geilte der Zeit angepaßten Gejegbudes. 
Während die meiſten ftädtiichen Abgeordneten in diefem Sinne ſpra— 
hen, entwidelte Freiherr Johann Wilhelm von Mirbach (zu Harf) in 
einem motivirten Separatvotum der Minorität ganz merkwürdige 
Anfichten über die Wirkung der franzöfiihen Gejebgebung. Die Ma: 
jorität des 10. Ausſchuſſes, weldhem die Frage der Einführung des 
allgemeinen Landrechtes zur Begutachtung vorlag, hatte ſich dahın 
ausgeſprochen, daß ohne große Umgeftaltungen das Landrecht gar 
nicht eingeführt werden fünne, daß aljo die weſentlichſten Theile der 
franzöfiihen Gejeßgebung und Gerichtäverfaflung beibehalten werden 
müßten. Gegen diejes mit neun gegen eine Stimme abgegebene Votum 
erhob fich Freiherr von Mirbach und conjtatirte, daß es der ansge— 
ſprochene Wille des Königs jei, die fremde Gejebgebung abzuſchaffen, 
die Rechtskräftigkeit der Provincialgejeßgebung aber (wozu nicht der 
Eode Napoleon, jondern nur die durch denjelben abgeſchafften Landes: 
gejege gehören jollten) bejtchen zu laſſen oder wieder herzuftellen. 
Preußen könne den Grundſätzen einer weilen Staatsklugheit nicht 
mehr enttgegenhandeln, als wenn e3 das Fremde länger beftehen ließe. 
Daß Gejepe und Inſtitutionen einen entichiedenen Einfluß auf die 
Geftaltung des Volkscharakters haben, jei eine Wahrheit, die Niemand 
bezweifeln werde; der Geilt, aus dem die franzöfiiche Gejeßgebung 
hervorgegangen, jei von. dem Geiſte deuticher Gejeggebung jo ver: 
ſchieden, daß ihre Beibehaltung die Rheinprovinzen mit der Zeit dem 
deutichen Baterlande und der Monarchie, zu welcher jie gehören, ganz 
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entfremben werde; Franzoſen würden die Rheinanwohner zwar nicht 
werden, fie würden aber Deutiche bloß der Sprade nach bleiben und 
ein Zwittervolf werden, da3 mit jeinen innern Einrihtungen dem 
Staate, dem fie angehören, überall im Wege ftänden, das mit einem 
Auge nad Frankreich hinüberſchielen und mit halbem Herzen Deutſch— 
land augehören werde; eine joldhe Provinz würde jehr übel ausge: 
rüjtet jein, gegen einjt mögliche Angriffe Frankreichs ein fiheres Bol: 
werk an der Grenze zu bilden; es ließe fih mit Wiederbelebung der 
alten Landesgeſetze und Verihmelzung mit dem allgemeinen Landrechte 
ein Gejegbuch heritellen, welches das franzöfiihe mit einer Lücken— 
baftigfeit bald vergefien made. — In die Commiſſion wurde derjelbe 
Freiherr von Mirbach, Freiherr von Bodelihwingh- Plettenberg, Hein: 
rih Kamp aus Elberjeld uud Dr. iur. Friedrih Bracht aus Bilk 
gewählt. 

In eulturgeihichtliher Hinfiht wohl der merfwürdigite Gegen- 
ftand der Berathung des erjten Provinciallandtage® war die Frage 
nah der Ordnung der bürgerlihen und rechtlichen Verhältniſſe ver 
Juden. Während des ganzen Mittelalters jtanden die Juden durdaus 
rechtlos da: fie waren in Trier Kammerfnechte des Erzbiſchofs und 
wurden zu verfchievenen Malen des Landes virwiejen. Die legte kur: 
trieriihe „Juden: Ordnung” datirt vom 10. Mai 1724 und beichränft 
die Zahl der im Erzitifte geduldeten jüdischen Familien auf 165; 
die Kinder mußten alfo alle außer Landes verheirathet werben. Eine 
Menge der peinlichſten Einihräntungen bejtanden zu Recht und wur— 
den mit ſchweren Strafen aufrecht erhalten. Die franzöjiiche National- 
veriammlung bob durch Decret vom 27. September 1791 alle den 
Juden nachtheiligen Beitimmungen auf, wenn fie den Eid der Bürger 
leiiteten. Auch der Code Napoleon jtellte die Juden allen andern 
Staatäbürgern gleih. Neue Klagen über die Beprüdungen dur den 
Wucher der Juden führten zur Zujammenberufung einer Judenver— 
jammlung zu Paris 1806 und des großen Eanhedrins (Synedrium) 
zu Paris vom 9, Februar bis 4. März 1807. In Folge der Berath: 
ungen diejer Berfammlungen erließ der Kaiſer drei Decrete, 17. März 
1:08, welche die VBerfafjung der Conſiſtorial Synagogen ordneten, d.ren 
eine zu Trier bejtand und die Departements der Saar, der Wälder 
und dev Maas und Sambre umjaßte Ein Decret hatte bejonders 
den Wucher der Juden im Auge und legte jedem die Löſung eines 
Patentes zur Betreibung von Handelsgejchäften auf, das auf Grund 
eines Gittlichkeitszeugnijjes Seitens des ifraelitiihen Gonliftoriums 
und einer Beicheinigung des Echöffenrathes ausgejtellt wurde, daß 
der Jude weder Wucher noch jonjt ein unerlaubtes Gejchäft betreibe. 
Als Preußen von der Rheinprovinz Belig ergriff, ftand jenes Decret 
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noch in Kraft und e3 wurde erwogen, ob es räthlich fei, basjelbe be: 
ftehen zu laſſen oder aufzuheben. Eine königliche Verfügung vom 3. 
Mai 1818 ließ jenes Decret weiter beftehen, und eine Gabinetsordre 
vom 29. April 1524 verwies die Angelegenheit an die Provincial: 
fände zur Begutahtung. Eine dahin bezüglihe Denkſchrift wurde 
den Ständen vorgelegt mit dem Anheimgeben: ob und was für Wünfche 
hinſichtlich der Judenverhältnifje die Stände zu erkennen geben wollten. 
Dem rheiniihen Provinciallandtage lag eine Petition der Juden des 
linten Rheinufers vom 23. November 1826 vor (unterzeichnet von 
Leopold Seligmann aus Coblenz, Samuel Rothſchild aus Simmern 
und einigen andern), in welcher legtere behaupteten, durch die kaiſer— 
lihen Decrete vom 17. März 1808 gegen alle ihre Mitbürger zurüd- 
gejegt zu ſein; jene Decrete jeien nah Ablauf ihrer gejeglichen zehn: 
jährigen Dauer in Hefjen, Baiern, Belgien und allen ehemals fran- 
zöſiſchen Landestheilen, ausgenommen die Nheinlande, aufgehoben ; 
e3 möge aljo der Provinciallandtag die Aufhebung jenes Decretes 
und der darauf bezüglichen Cabinetsordre befürworten. Statt deſſen 
wurde in der Sigung vom 1. December 1826 vom Referenten bes 
betreffenden Ausichufjes Bericht erjtattet: die Juden aller Provinzen 
einem Generaljynedrium unterzuoronen; ihnen das Recht eigener Ele- 
mentarihulen zu nehmen, aljo daß ihre Kinder die chriſtlichen Schulen 
beſuchen und Schulgeld zahlen müßten; daß fie zu ihrer höhern Aus- 
bildung die Progymnafien bejuchen dürften, aber bis zur höchiten 
Glafje darin bleiben müßten; diejenigen, welche fich dem Kaufmanns: 
ftande widmen wollten, müßten die Gymnafien big Secunda bejuchen ; 
das faiferlihe Decret müſſe jo lange bejtehen bleiben und auf die 
Juden des rechten Rheinuferd ausgedehnt werden, bis jie fich ber 
Aufhebung würdig zeigten; Gemeinbebürgerrecht, welches mit Leber: 
nahme von Gemeindeämtern verbunden jei, könnten fie nicht erwerben, 
fondern bloß als Schugverwandte behandelt und der Sabbath müſſe 
fortan auf den Sonntag verlegt werden; bei Führung der Handels- 
bücher, Verträgen und rechtlichen Willenserflärungen ſei nur die 
eutihe Sprade zuläjlig; Annahme von Familiennamen, Verbot des 
Haufichandel3 — alles auf vorläufig 10 Jahre, vor deren Ablauf 
ein neues Gutachten der Stände einzuholen jei. In der Verſamm— 
lung der Stände erhoben fih Stimmen ganz entichieden gegen dieſe 
mittelalterlih unduldjamen Aufitellungen und man erwog, daß die: 
jelben dem Zwed, die Juden den andern Staatöbürgern näher zu 
bringen, wenig förderlich jeien und die Juden volljtändig demoraliliren 
würden. Ein Mitglied ſchlug vor, den Juden Freizügigkeit zu ge: 
ftatten, fremden Juden jedoch die Niederlaffung nur mit Föniglicher 
Erlaubniß zu geitatten; fie von politiihen Rechten und öffentlichen 
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Aemtern auszuſchließen; ausgenommen die, welche ſich durch Moralität 
auszeichnen; Betrug, Wucher, Hehlerei nie mit der geringſten Strafe, 
im Rückfalle ſelbſt mit Landesverweiſung zu beſtrafen. Sowohl die 
Vorſchläge des Ausſchuſſes als auch das kaiſerliche Decret wurden 
varagraphenmweiie discutirt und zur Abſtimmung geſtellt, wobei ſich 
nur bei wenigen Puncten Einſtimmigkeit zeigte; bei einzelnen Para— 
graphen ergaben ſich 49 gegen 29, 46 gegen 32 Stimmen für Bei— 
behaltung, andere wurden mit Stimmenmehrheit verworfen. Unter 
andern folle ven Juden die Vormundſchaftsführung über ihre Glaubens- 
genofien geftattet werden; der Antrag auf Berbot der Erwerbung 
!iegenden Grundbefiges wurbe mit 44 gegen 34 Stimmen, die andern, 
daß fein Ehrift bei Juden dienen, fein Jude feinen Wohnſitz ohne 
Erlaubniß des Landrathes und Genehmigung des Ortsvorftandes, ver: 
legen bürfe, daß die Juden gegen eine Abgabe frei vom Militärdienfte 
fein jollten, daß die Strafen des Wuchers, wie oben angegeben, ver: 
ihärft werden jollten, wurden einftimmig verworfen; ebenſo mit 49 
gegen 49 Stimmen die Ertheilung des Bürger: und Gemeinderechtes 
an diejenigen Juden, welche jeit zehn Jahren bürgerliche Gewerbe 
und Aderbau trieben, „ohne fi dabei auf Schader zu legen“. Die 
Anden waren aljo für noch nicht reif zur Emancipation, zur Frei— 
laffung aus der Sclaverei und zur Gleichitellung mit den andern 
Staatöbürgern erklärt worden, die ihnen durch das kaiſerliche Evict 
vom 11. März 1812 bereits gegeben war. Der Landtagsabichied vom 
13. Juli 1527 erklärte, daß diefe Gutachten bei endgültiger Ent: 
ihließung in mweitere Erwägung gezogen werden würden. 

Auf dem fiebenten und achten Rheiniſchen Provinciallandtage 
1843 und 1845 fam die Emancipation der Juden durch einen Antrag 
eines Ausſchuſſes wieder zur Erwägung und es follte der König an- 
gegangen werden, das Decret vom 11. März 1808 auf dem linken 
Rheinufer vollftändıg aufzuheben und den Juden gleiche bürgerliche 
und politiiche Rechte mit allen Unterthanen zu gewähren. Da auf 
den Antrag des fiebenten Landtages der Beicheid erfolgt war, derſelbe 
werde erwogen werden, jo jolle auf Grund deilen auf dem achten 
Zandtage derjelbe Antrag zurüdgemiejen werden und ein Abgeord- 
neter des Nitterftandes berief fich für feine Meinung auf einen Aus- 
ſpruch des Profeſſors Dahlmann in Bonn, welcher der Freigebung 
der Juden feindlic war, wogegen ein anderer Nebner grade der Unter: 
drüdung, der geiftigen Erniedrigung der Juden durch die hriftlichen 
Regierungen die Schuld an dem niedern Stande jenes Volkes zujchob ; 
man habe die Juden zu einer eigenen Nationalität zurüdgebrängt, 
ihnen jede Ehre, jedes Selbftgefühl genommen. Man berief ſich bei 
der Discujjion jogar auf die hl. Schrift: die Juden jeien ein Zeugniß 
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für die Wahrhaftigkeit Gottes; mogegen ein Nebner des Ritterftandes 
bervorhob, daß dag Gebot der Liebe gegen alle Menſchen als ein jpecifiich 
Hriftlies, ohne Verleugnung der menſchlichen Natur, uns nicht ge: 
ftatte, und von der Duldung loszuſprechen, den Juden ihre Nechte 
als unjere Mitbürger noch ferner vorzuenthalten. Nur die duntelfte 
Nacht der Vorurtheile, die unduldjamfte religiöfe Befangenheit habe 
diejen Fortichritt in der Civilifation bisheran zurüdgehalten. Wenn 
man glaube, daß die mit religiöjen Grundfägen zufammenhängenden 
Bolkzeigenthümlichkeiten der Juden fih mit chriftlihen Sitten und 
Gewohnheiten nicht vertrügen, jo möge man doch nur die Scheidewand 
niederreißen und man werde bald jehen, ob jene angebliche Volksthüm— 
lichkeit fih nicht auflöfen und der hriftlihen anähnlichen werde. Mit 
Net verlangten die Juden bei gleichen bürgerlichen Pflichten auch 
gleiche Rechte und der Staat fünne nur durch Verleihung der Gleich: 
berechtigung gewinnen. Thatjächlich beftände in der Rheinprovinz Feine 
gejeglihe Beitimmung, welche ihnen die vor der Bejignahme wohl 
erworbenen Rechte nahm, aber dennoch durften fie diejelben nicht aus: 
üben; alles murde durch Minifterialrefcripte abgemacht. Politische 
Freiheit, dies jei der Meſſias der Juden, auf den auch die Chriften 
hofften, für den auch fie kämpften. — Ein Nebner, Städte-Abgeord- 
neter, ſchlug als Mittel, die Juden zu guten Staatsbürgern zu er: 
ziehen, vor, die Heirathen zwiſchen Juden und Chrijten zu befördern, 
was die Verſammlung mit Lächeln aufnahm. — Es wurde am 
Schluſſe mit 56 gegen 16 Stimmen der Antrag auf Verleihung gleicher 
bürgerlicher und politiiher Rechte an die Juden angenommen. 

Auf dem allgemeinen Zandtage 1847 wurde das Geſetz über die 
bürgerliden Berhältnifie der Juden berathen und am 23. Juli desf. 
Jahres unterzeichnet und am 5. Augujt veröffentlicht. Dasjelbe 
brachte zwar den Juden einige Bortheile, verweigerte ihnen aber jedes 
Amt, mit dem eine Ausübung richterlicher, polizeiliher oder voll: 
ziehender Gewalt verbunden ilt. 

Neben diefen Fragen bejchäftigte ſich der erjte Provinciallandtag 
auch mit den Verhältnifjen der aderbautreibenden Claſſen, der Hebung 
des Handels und der Fabriken. Der Bauernſtand befand fich in der 
Rheinprovinz, wie eine von mehreren Abgeordneten verfaßte, in der 
Sigung vom 6. Januar 1827 verlefene und mit Beifall aufgenom- 
mene Denkſchrift des Nähern entwidelte, in einer drüdenden Lage. 
Die unverhältnigmäßige Mohlfeilheit und Erſchwerung des Abjahes 
feiner Erzengnifje haben den Landmann in Noth gebracht, weil weder 
die Preiie jeiner Bedürfniſſe herabgegangen, noch die Abgaben herunter: 
gejegt worden waren. Die Biehzuht war zurüdgegangen, weil die 
Ausfuhr durch hohe Abgaben unmöglich gemaht war, während Die 
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Einfuhr durch den diesfeitigen niedern Steuerſatz erleichtert und alle 
MWettbewerbung de3 Inlandes abgejchnitten wurde. Tie Zudt und 
Maftung des Viehes, der Werth der Viehweiden ſank zuſehends. Auch 
die Ausfuhr des Getreides war durch hohe Einfuhrjteuern gedrüdt 
und ihr der ausländiihe Markt verjchloffen. Die Höhe der Grund: 
fteuer gab zu vieljeitigen Klagen Beranlafjung, da jie nicht in einem 
richtigen Berhältnifje zum Reinertrage ftand nnd durch Zuichlags: 
centimes noch um die Hälfte erhöht war; die Bertheilung der Steuer 
wurde willfürlic) gehandhabt und die Steuerrollen von ven königlichen 
Negierungsämtern oft ganz ohne Grund abgeändert, was zu Drohun- 
gen und Feindjeligfeiten gegen die Vertheiler führte. Ebenjo drüdend 
waren die Communaljteuern gejtiegen. In Folge diejer jchlechten 
Verhältniſſe drohte eine Verarmung des Bauernjtandes und der Pro: 
vinciallandtag ſchlug einige Mittel zur Abhülfe vor, jo die Belebung 
der Brennereien und Brauereien durch Herabjegung der drüdend 
hohen Abgaben, Verminderung der Eojtipieligen Controle, die obendrein 
trog aller Maßregeln ihren Zwed verjehle, Firation der Steuern und 
BVertheilung der Steuercontingente auf die Kreije und Negierungs: 
bezirke. Die königlide Antwort auf dieje Anträge verfannte zwar die 
Nichtigkeit der Schilderung der dermaligen Verhältnifje der aderbau: 
treibenden Bevölkerung nicht, erklärte aber, daß ohne Hemmung des 
innern Verkehrs auf die Vorjchläge zur Abhülfe nicht eingegangen 
werden fönne, wohl aber bezüglid der Einfuhr und Ausfuhr von 
Vieh ein neuer Tarif ericheinen werde, der auf die Wünjche des Land— 
tages alle mögliche Nüdjiht nehmen jolle. Handel und Fabriken 
jeien, jo ftellte ferner der Landtag vor, durd) eine allgemeine Handels- 
jperre, die vielen Zolllinien, die meiſt Neprefjalien gegen Preußen 
jeien, jehr geihädigt und erfreuten ſich keineswegs eines gedeihlichen 
Fortgangs. Preußen jegte inzwijchen die jeit 1818 begonnenen Unter: 
bandlungen über Berträge mit den Nachbarftaaten fort und jo ent: 
ſtand der Zollverein. 

Was nun die Einrihtung von Communal:, Land: und Kreistage 
betrifft, jo waren die Stände zu einer gutachtlichen Yeußerung darüber 
aufgefordert worden, ob wegen provincieller Verhältniſſe Verände— 
rungen an den anderweitig bejtehenden Kreisordnungen erforderlich 
jeien. Der Landtag erlannte die Nothwendigkeit der Communalland- 
tage einjtweilen nicht an und es werde jich erjt nah Bildung der 
Kreisftände und dem Beginne ihrer Wirkjamfeit herausjtellen, ob ſolche 
nothwendig jeien; müßten dergleichen jedoch eingerichtet werden, jo 
jeien verjchiedene Abänderungen erforderlich; ein betreffender Entwurf 
für Vildung der Kreisjtäude wurde dem König vorgelegt. Dieje 
Drdnung wurde mit den erforderlichen Abänderungen am 13. Juli 
1827 publicirt. 
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Eine der Hauptiragen, deren baldige Erledigung allgemein ber: 
beigejehnt wurde, betraf das fogenannte rheiniſche Provincialredht. 
Die durch Gabinetsordre vom 20. Juni 1816 zu Köln niedergeiegte 
Immediat⸗Juſtiz-Commiſſion, welche im September 1816 unter Vorfig 
des Ober-Landesgerichtöpräfidenten Sethe zujammentrat, um die Ge: 
richtsverfaſſung der Nheinlande zu prüfen, hatte im Laufe von 1818 
ihr Gutachten abgegeben und war 1819 jchon aufgelöst worden. 
1820 wurden die bejtehenden Gerichte aufgehoben und die Landgerichte 
zu Köln, Düſſeldorf, Cleve, Coblenz, Aachen und Trier eingerichtet. 
Während des Jahres 1825 erneuerte jich in der Rheinprovinz das 
Gerücht, die einheimiſche Gejeggebung jolle gänzlich abgeſchafft und 
durch die preußifche erjegt werden. Ein neue Prüfungs:Commillion 
wurde zu Berlin eingejegt; deren Vorſchläge über Abänderung der 
preußiichen Gejeggebung bei ihrer Einführung in die Rheinprovinzen 
wurden dem zweiten Provinciallandtage, der zu Coblenz vom 18. Mai 
bis zum 25. Juni 1828 tagte, durch Decret vom 20. April 1828 zu 
Begutachtung vorgelegt, wobei der König erklärte, es werde auf die 
Wünſche und Bedürfnifje der NRheinlande möglichſte Rüdjicht genom— 
men werden. Die Stände jchlugen einige Abänderungen vor, erklärten 
ſich jedoch in der Sigung vom 18. Juni mit 70 Stimmen entſchieden 
gegen jede Einführung eines provijoriichen Zuftandes und für be 
ichleunigte Duchliht und Abänderung der preußiichen Gejeßgebung; 
mit 56 gegen 22 Stimmen forderten jie die Zuziehung von mehr 
rheiniihen Nechtögelehrten zu der Revifionscommiffion, da den ein- 
heimiſchen Jurijten unbejtreitbar eine langjährige Erfahrung in den 
Rechts: und Gerichtsverhältnifien des Landes zur Seite ſtehe; ein- 
jtimmig aber wurde beſchloſſen, die Beibehaltung reſp. Aufnahme des 
ganzen in der Aheinprovinz zu Recht beitehenden Handelsgejegbuches 
zu erbitten, wie es bereit3 der erite Landtag gethan hatte. Dieſen 
Geſuchen entiprad) der König in dem Landtagsabichied injofern, als 
er die erſten Buncte gewährte, die legten in gebührende Erwägung zu 
ziehen verhieß. — Die Provincialjtände beantragten ferner die Feſt— 
jtellung eines Normaljahres gegen die Aniprüce des Fiscus. In 
der Sigung vom 27. Yuni 1828 legte der Abgeordnete Dr. Bracht 
dar, daß dieſe Mapßregel eine nothwendige und auch durch Fried— 
rich II. nach Bejigergreifung Djtpreußens ausgeführt worden jei; für 
die Rheinlande jei ein ſolcher Zeitpunct noch nicht vorhanden und 
dadurch der ruhige Belig einer Sache oder eines Rechtes gegen fis— 
caliſche Anſprüche nicht gefichert. Als ein ſolches Normaljahr wurde 
1815 vorgejhlagen und höchſten Ortes gebilligt, nachdem ein Proteſt 
der Geiftlichkeit, der bei den Berathungen des Staatsrathes über jenc 
Frage vorlag und die jener zugehörigen Güter betr af, unberüdfichtigt 
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geblieben war; nur die im Jahre 1829 noch in Verhandlung be- 
griffenen oder dazu fommenden Anſprüche des Fiscus follten durch 
diefes Normaljahr nicht ausgeihlofien werden. Die Angelegenheit 
wurde endgültig durd ein Gele vom 18. December 1831 geregelt, 
während inzwifchen eine Menge Klagen erhoben wurden, um für ver- 
meintliche oder wirkliche Anſprüche des Fiscus, der Kirden und Wohl: 
thätigfeitätammern die Ausſchließung der Anirrüde auf verbeimlicht 
aeweienes Staatägut aufzuhalten und Zeit zu gewinnen. Die Stände 
bezeichneten dieſes Verfahren als ein tumultnarijches, während der 
König es als eine pflidhtmäßige Fürſorge hinſtellte, die fich in den 
Schranken des gerichtlichen Verfahrens halte. 

Mährend in früherer Zeit nur adlige Herren jogenannte Nitter- 
güter (praedia nobilia. equestria) befigen und die daran baftenden 
ftaatliben und privatrechtlichen Cerechtſame genießen durften, trat 
bald eine auffallende Umgeftaltung diefes Verhältniſſes hervor: es ift 
die jogenannte „Nobilitirung der Erdicholle” d. b. nicht die Perſon 
des Beſitzers adelt das Grundftüd, fondern das Grunditüd adelt den 
Beiiger. Die franzöſiſche Nevolution batte für die Nheinlande den 
verjönlichen Adel aufgehoben; ein Gefeg vom 27. März 1824 jtellte 
den Nitteritand für unſer Land wieder ber und knüpfte die Wähl— 
barkeit in den Nitterftand an folgende beſondere Bedingungen: außer 
zehnjährigem Beige, chriſtlichem Bekenntniſſe, zurüdgelegtem 30. Le— 
bensjahre und unbejcholtenem Rufe mußte der Nitterichaftsfähige ein 
früher reichäritterichaftliches oder Inudtagsfähiges Gut in der Provinz 
befigen, das an Grundſteuer jährlich wenigitend 75 Thlr. entrichtete, 
oder überhaupt ein größeres Gut, das der König in die Matrifel der 
Neichöritterichaft aufzunehmen für angemeſſen eradıtete. Dem erften 
Brovinciallandtage wurde nun die Frage vorgelegt, welche Eigenichaften 
bie früher nicht reichSritterjchaftlichen oder Iandtagsfähigen Güter haben 
mußten, um in den Stand der Nitterfchaft aufgenommen zu werden. 
Der Vorſchlag des heratbenden Ausſchuſſes ftellte für Trier und 
Goblenz die Grundjtener folder Güter auf 100 Thlr. jeit ohne die 
Zufhlagscontimes und als Normaljahr 1824; jodann mühe das Gut 
aufammenbängend, mit Wohn: und Wirthichaitsgebänden verjeben, 
nur zu einem Drittel parzellenweije verpacdhtet und ein ebemals adliges, 
eiitliches oder Lehensgut geweſen fein. Dieſe Vorſchläge fanden jebod) 
innerhalb der Verſammlung beftigen Widerſpruch und erlitten bedeu— 
tende Abänd.:rungen. Die Viebrheit der Verſammlung jegte nımmehr 
für Trier und Coblenz das Steuerquantum auf SO Thlr. feit und 
verwarf alle anderen VBorichläge, ausgenommen den, daß das Gut mit 
Wohn: und Wirthſchaftsgebäuden verjehen fein mühe. ‚Der Landtags: 
abihied und eine Verordnung vom 13. Juli 1327 aber ftellte als 
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Bedingung der Aufnahme in den Ritterftand einen größeren conjoli- 
dirten, den -Beligern umd ihren Nachkommen eine anftändige und 
fichere Eriftenz gemährenden Grundbefig auf; es jollten daher diejenigen, 
weiche einen von allen gutsherrlichen Laſten freien Gütercompler von 
2500 Thlr. jährlichen Reinertrages zu einem Fideicommiß ftiften, und 
deren Nadıtommen im Fideicommiß, ſowie auf Borichlag der Ritter— 
ihaft der Beſitzer eines ebenfalls freien und als Ganzes zu bewirth: 
ſchaftenden Grundbejiges von 1000 Thlen. Reinertrag in die Ritter: 
ihaftsmatrifel aufgenommen werden. — Nun gab es aber in den 
Regierungsbezirten Trier und Coblenz nur wenige altablige Güter, 
welche den erforderten Steuerja von 75 Thlen. im Jahre 1824 er: 
reichten; es waren dies nur fieben: die gräflich keſſelſtattiſchen Güter 
Föhren-Dodenburg-Schweih Winterbach, die freiherrlihen warsbergi- 
ihen Hausbach-Brotdorf, die freiherrlich zandtiſchen Münchweiler: 
Weistirchen-Geifmweiler, und das freiherrlich kerpen'ſche Gut Illingen; 
dazu famen noch acht andere, welche mit den Zufchlagscentimes 75 
Thlr. bezahlten. Bon chemals adligen landtagsfähigen Rittergütern 
fielen im Jahre 1824 auf den Negierungsbezirt Trier nur 28 gegen 
259 in Eoblenz, 303 in Düffeldorf, 212 in Köln, 156 in Aachen, 
und davon bezahlten 19 feine 75 Thlr. Grundfteuer; dagegen gab es 
im Negierungsbezirte Trier 26 Güter, die nicht zu jener Kategorie 
gehörten und 100 Thlr. Steuer bezahlten, gegen 36 in Goblenz, 267 
in Düffeldorf, 376 in Köln und 177 in Aachen. 

Auf dem dritten rheinischen Provinciallandtage, der vom 30. 
Mai bis 29. Juni 1830 in Goblenz tagte, fam dieje Frage, welche 
eine bedeutende Benacdhtheiligung in der Vertretung des Regierungs: 
bezirtes Trier heraugjtellte, neuerdings zur Erörterung und zwar ftellte 
in der Sigung vom 4. uni der Abgeordnete Landrath Haw den 
Antrag, die Zahl der Rittergüter, zum Zwede der Ausgleihung jenes 
Mipverhältniffes, dadurch zu vermehren, daß man den ehemaligen jo- 
genannten freiadligen Gütern das Recht der Vertretung in der Nitter: 
ihaft in dem Falle verleihe, wenn zu denjelben jo viele Theile hinzu: 
gefommen jeien, daß der Steuerſatz von 75 Thlrn. erreicht werde; bis 
dies gejchehen, follte aus den Regierungsbezirfen Trier und Coblenz 
ein eigener Wahlbezirk gebildet und demjelben eine Vertretung in der 
Ritterſchaft nach Verhältniß der Bevölterung und des Stenerquantums 
zugebilligt werde; mit 50 gegen 25 Stimmen, rejp. 47 gegen 28, 
wurde der erfte Antrag angenonmen, der lebte jedoch vom Antrag: 
fteller zurüdgezonen. Der Landtagsabſchied vom 830. October 1832 
ftellte die Genehmigung des Antrages in Ausficht, es jei jedoch ein ſelb— 
ftändigeres Einfommen, als dies bei einem Steuerjage von 75 Thlrn. 
möglich jei, für neu zu bildende Nittergüter als Maßſtab zu nehmen. 
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Die Matrikel der landtagsfähigen Rittergüter vom 27. März 1831 
zählt 13, im Negierungsbezirt Trier belegene Güter diejer Kategorie 
auf: i. Nieverögegen und Kewenich, Kreijes Bitburg, Eigenthum des 
Gerbereibejigerd Johann Joſeph Rihard und jeiner Ehegattin Juliane 
Sujanna von Ennershaujen. Niederögegen erwarb 1729 der Maier 
Peter Andrea aus Heidericheid bei Dielirh, der von Karl VI. 1739 
als von Ennershaujen geadelt wurde; Kewenich wurde von Rıdard 
erworben. 2. Dagituhl, Kreiſes Merzig, ein Schloß, das im 14. 
Jahrhundert genannt wird. Kurfürſt Philipp Chriſtoph kaufte die 
einzelnen Erbtheile zujammen und gründete ein Fideicommiß, 5. März 
1634. Im Jahre 1808 kaufte der baieriihde Major Wilhelm Xajalle 
von Louiſenthal Schloß und Hof Dagituhl und den Deitirhof. 3. 
Müncyweiler, Kreijes Merzig; 4. Calmesweiler, Kreijes Dttweiler, ein 
kurtrieriihes Lehen, ging durch Heirath an die Freiherın von Buſeck 
über. 5. Illingen, Kreijes Dttweiler, gehörte jet den Sello's aus 
Saarbrüden, früher den Freiherrn von Kerpen. 6. Tawen, Kreijes 
Saarburg, uraltes Beligthum der Abtei St. Marimin, wurde 1811 
an den Kaufmann Chriſtoph Philipp Nell verkauft, ging auf deſſen 
Schwiegerjohn, Landrat Haw, über und gehört jegt dem Gerberei- 
bejiger Alff. 7. Fremmersdori, Kreiſes Saarlouis, gehört der Familie 
von Galhau, und. früher den Grafen von Saarbrüden, dann denen 
von Kerpen und zulegt denen von Braubach. 8. Becond, Landkreiſes 
Trier, Eigenthum der Grafen von Keſſelſtatt; ebenjo 9. Föhren, altes 
gehen von Prüm. 10. Grünhaus, Landkreiſes Trier, ehedem der 
Abtei St. Marimin, jpäter dem Commercienrath Friedrid von Handel 
gehörig 11. Nieder-Trierweiler, ehevem dem deutihen Orden, dann 
dem Gommercienrathe Kaijer gehörig. 12. St. Matthias, dem gleich: 
namigen Benedictinerklojter, jegt dem Job von Well gehörig. 13. 
Dodenburg, Kreijes Wittlih, ein altes prümer Lehen, jegt den Grafen 
Keljelftatt gehörig. Zwei Nittergüter, Ballern, Kreiſes Merzig, und 
Saarburg (Warsberg), gingen dur Barcellirung ein. 

Auch die franzöliichen Gejege, welche den Titel, die Prädicate 
und Wappen des Adels aufhoben, wurden, um den Beitrebungen des 
Adels Genüge zu leijten, außer Kraft gejegt und durften diejenigen 
Familien, welche früher zur Führung adliger Namen, Titel und 
Wappen berechtigt waren, diejelben wieder annehmen, kraft Cabinets— 
ordre vom 18. Januar 1826; nur mußten fie vorher die Beweis: 
urlunden einreichen. In Folge deſſen wurden u. a. folgende Per— 
jonen wieder in Beſitz ihrer adligen Prädicate gejegt rejp. geabdelt: 
die Grafen Edmund und Clemens von Kejjeljtatt, die Freiherren 
Vogt von HYunoljtein, von Veyder, von Palland, von Cohaujen, von 
Umbjceiden von Ehrentron, von Zandt von Merl, von Ridoll, von 
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Berg, von Maringh zu Schloß Bübingen, Ernſt Friedrich Wilhelm 
von Schiller, Landgerichtsrath in Trier (Sohn des berühmten Dichters). 
Geadelt wurden noch Commercienrath Chriſtoph Philipp von Nell, 
Geh. Regierungsrath Johann Frievrih von Handel, Landrath und 
Dberbürgermeijter a. D. Wilhelm Georg Nitolaus von Haw, alle drei 
aus Trier. 

Die friedlihe Nuhe, die jeit fünfzehn Jahren in Mitteleuropa 
geherricht hatte, ſchien auf einmal neuen Kämpfen weichen zu follen. 
In Paris brad im {juli 1830 eine Revolution aus, deren Wirkungen 
fi über weitere Kreife des Auslandes verbreitete. In Belgien ent: 
zündete fi) das lange unter der Aſche glimmende Feuer der Unzu— 
friedenheit zu heller Flamme; ein Bolldauflauf am 24. Auguft war 
das Signal zur belgiihen Revolution, welche mit der LZostrennung 
des Landes von den Niederlanden endete. An mehren Orten Preußens, 
wie zu Berlin, Breslau und Nahen, entitanden ebenfalls Voltsaufläufe, 
die jedes ernftlichern Charakters entbehrten und raſch unterbrüdt 
wurden. Da lich aber in Frankreich Gelüfte nach der Rheingrenze 
zeigten und die Stimmung in Deutichland immer aufgeregter wurde, 
jo jah fich die preußische Regierung veranlaßt, einen Theil der Armee 
mobil zu machen. Das ſächſiſche Armeecorps wurde nad der Rhein: 
provinz gelegt, um jeden Angriff jeitens der benachbarten Staaten 
auf die Nheingrenze abzuwehren. So blıeb denn die Ruhe in Preußen 
erhalten. „Diejes Land“, fagt Gerpinus,’) „war in jeinen weftlichen 
Provinzen fich jelbjt noch zu neu und zu fehr mit fich felbft beichäf- 
tigt, in feinen alten Provinzen zu glüdlih über feine ruhmvolle 
Wiederherftellung, als daß es fich nicht frei von der Ueberwirkung 
der fremden Bewegungen hätte erhalten jollen. Seine gemwifjenhafte 
Verwaltung war in ganz Deutichland rühmlich anerkannt; wir er: 
innern und, daß insbejondere die Bevölkerungen faft aller der nächſt 
umgebenden Mitteljtaaten im. Norden die preußifhen Zuſtände in 
einem Maße beneideten, als ob fie ihrer Selbftändigfeit wollten über: 
drüffig werden.“ 

Inzwiſchen war die Frage der Revifion der franzöfiichen Geſetz— 
gebung noch nicht zum Abichluffe gefommen. Auf dem Provincial: 
landtage von 1833 zu Düſſeldorf bejchwerten fich die rheinischen Stände 
über die Dunkelheit der dahin zielenden Propofition, indem letztere 
nicht erkennen lafje, aus welchen Elementen das neue rheinijche Pro: 
vincialredht beftehen jolle. Eine zweite Bejchwerde bezog fich auf die 
Ueberbürdung der weitlihen Provinzen bei der Grundfteuervertheilung, 
über welche ſchon wiederholt und bejonders im NRegierungsbezirke Trier 
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gellagt worden war. Eine miniſterielle Denkſchrift, welche den Ungrund 
dieſer Klage nachzuweiſen verſuchte, hatte aber die Stände ſo wenig 
zu überzeugen vermocht, daß der Abgeordnete von Hymmen in der 
Sitzung vom 29. November 1833 die Herabſetzung der Grundſteuer 
um ein volles Viertel (von 3,262,000 Thlr. auf 2,446,000 Thlr.) 
beantragte; daneben aber müfje jofort ein allgemeines Grundſteuer— 
geieß für den ganzen Staat unter Zugrundelegung der in den weit- 
lihen Provinzen geltenden Gejege in Angriff genommen werden. 
In der Situng des folgenden Tages kam die Beichwerde des Regie: 
rungsbezirls Trier ganz jpeciel zur Verhandlung. Landrath Haw 
bejtritt, daß Bejorgnifje wegen der Grundfteuerausgleihung entftanden 
jeien; die Klagen und Beſchwerden, welde jeit dem erſten Landtage 
laut geworden, bezögen ſich nicht auf die gejeglih verfügte Aus- 
gleihung zwiſchen den verichievenen Provinzen des Staates, jondern 
auf die Ueberihägung der Reinerträge im Allgemeinen und die Un: 
rihtigfeiten der Ergebnijje. So fei die RKataftrirung, ftatt eine Wohl: 
that für das Land, dur jchlechte Leitung und willtürliche, zwed- 
widrige Ausführung eine Galamität geworden. Die Abgeordneten des 
Regierungsbezirk3 Trier hätten allerdings bei der Gonferenz zu Godes— 
berg 1828 protejtirt, aber nicht gegen die Ausgleihung, ſondern gegen 
das Verfahren der Katafterverwaltung; die damals beabjichtigte Aus— 
gleihung jei unzeitig gewejen, weil fie vor beendigter Kataftrirung 
und Berichtigung der Arbeiten vorgenommen werben jollte. Die Ab: 
geordneten Rolöhofen und von Hymmen hielten die Beſchwerden des 
Regierungsbezirfs Trier für unbegründet, wie jih aus einer nad 
der gobesberger Conferenz vorgenommenen Unterjuhung berausgeitellt 
habe. Eine auf Herabjegung der Grundfteuer zielende Petition wurde 
von der Verſammlung genehmigt, fand aber nicht die gewünſchte Er: 
ledigung, da laut des Landtagsabihieds vom 3. März 1835 der 
Erlaß eines Bierteld der Grundfteuer einen allzugroßen Ausfall in 
ben Staatseinnahmen (812,652 Thlr.) herbeiführen würde; eine ab: 
jolute Ucberlaftung der weſtlichen Provinzen ſei nicht anzuerkennen. 
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Zweites Enpitel. 
Religiöfe und politiſche Beformbeftrebungen. 


Trotzdem Preußen durch die Bulle de salure animaram wit 
der päpfilichen Curie einen der fathotischen Kirche äußert günftigen 
Bertrag abgejchlojien Hatte, jo jollte e8 in dem fatholiichen Rheinlanden 
doch nicht Ruhe werden. Die jogenannte „ultramontaniche Partei” 
fand ein Intereſſe darin, das religiöje Gefühl der Landeseinwohner 
durch Vorführung wahrer und jcheinbarer Thatjahen aufzuxegen, 
welche beweijen jollten, daß die preußische Regierung methodiich darauf 
hinarbeite, die fatholiihe Religion zu vernichten und die Katholiken 
zu Heloten zu machen. Der langgeihürte Brand jollte in ven beiden 
rheinischen Diöcejen Trier und Köln offen ausbrecdhen, als der Erz: 
biichof von Köln Clemens Auguſt Reichsfreiherr Droſte zu Viſchering 
verhaftet und nad Minden abgeführt wurde. Schon die Wahl. Diejes 
Mannes zu jener hohen Stelle mußte den Beweis liefern, daß die 
preußiſche Regierung, und bejonders König Friedrich Wilhelm III. es 
mit der fatholiihen Kirche nicht jo bös meinten, als man den leicht 
reizbaren Volksmaſſen aufzureden juchte. Clemens Auguit war fromm, 
wohlthätig, ichlicht in jeiner Lebensmweije, jtreng katholiſch geſinnt und 
entiprady daher den Wünſchen des Königs, der feinen glatten, ge: 
wandten Hofmann, jondern einen Katholifen von echtem Schrot und 
Korn zum Nadjfolger des Erzbiſchofs Grafen Ferdinand Auguit von 
Epiegel zum Deſenberg und Ganjtein (der im Juli 1835 geitorben 
war) einjegen wollte. Dagegen hatte Clemens in rel'giös:politiicer 
Richtung die ſeltſamſten und jchröfjiten Deeinungen und leitete als 
Generalvicar von Münjter jeine Bejugnijie aus Erleuchtung des hl, 
Geiltes und nicht aus ſtaatlicher Machtvolllommenheit ab; ihm warın 
die Staaten Anjtalten innerhalb der katholiſchen Kirche, vie katholiſche 
Religionsfreiheit erichien ihm als die Berechtigung, alle Handlungen 
ungehindert verrichten zu dürfen, zu denen der Katholif, wenn er jeinen 
Berjtand und jeinen Willen unter die Lehre jeiner Kirche gebeugt hat, 
kraft diejer Unterwerfung fich aufgefordert fühlt, und alle Handlungen 
zu unterlafjen, weldye mit diejer Unterwerfung im Widerſpruche jtehen. 
Zu diejer beanjpruchten und heute auch zum Theil jchon errungenen, 
zum Theil nod zu erjtrebenden Neligionsfreiheit gehörten: Freiheit und 
Unabhängigkeit der katholischen Kirche und der Ausübung ihrer Ge: 
malt, ungehemmter Berfehr mit dem Papſte, hinlängliche Anzahl von 
Bisthümern und Klöftern, Bejik eines ausreihenden Bermögens, An: 
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theil der Geiſtlichleit an den Schul- und Bildungsanſtalten, den Ele— 
mentarſchulen und Schullehrerſeminarien ſowohl, wie den Gymnaſien 
und den theologiſchen Facultäten einſchließlich der Profeſſuren des 
Kirchenrechts. Dieſe öffentlich und ungeſcheut dargelegten Meinungen 
des Reichsfreiherrn Clemens Auguſt hätten in Berlin jedenfalls ſeine 
Wahl zum Erzbiſchof von Köln und Metropoliten ſo bedeutender 
Bisihümer hintertreiben müſſen, wenn der König auf dergleichen theo— 
retiſche Aufitellungen großes Gewicht gelegt hätte. Genug, ver Minijter 
von Altenftein ſchlug Clemens Auguft, Weihbiihof von Münjter, dem 
König vor, nachdem er fi beim Domherrn Schmülling aus Müniter 
Raths erholt und ausdrüdlic dargelegt hatte, daß die Jrrungen und 
Zwifte, die Clemens Auguft in Münfter mit den verſchiedenen Behör: 
den des Staates gehabt, allerdings davon abſchrecken Fönnten; jene 
Zwiſte feien inzwiſchen gegenftandslos geworben; nachdenlenden Leuten 
beider Glaubenzbelenntnifje hätte es doch längſt einleudhten müſſen, 
daß nur Friede und Eintradht zur Beförderung der gemeinjamen 
Wohlfahrt Führen könnten. Der Minifter hegte deßhalb auch keinerlei 
Bedenken in Beziehung auf den fchwierigen Punct der gemilchten 
Ehen. Dieje Angelegenheit war durd) ein Breve des Papites Bius VIII., 
25. März 1830, das an die Bilhöfe von Köln, Trier, Paderborn 
und Münfter gerichtet war, jo georbnet worden, daß die gemijchten 
Ehen, welche in Zukunft auch ohne Beobachtung der vom Concil von 
Trient vorgeichriebenen Form abgeſchloſſen würden, für gültig erachtet 
werben follten, wenn kein anderes kanoniſches trennendes Hinderniß 
im Wege ftehe; zugleich wurde zugegeben, daß die katholiſchen Pfarrer, 
nad) vorhergegangenen Aufgeboten, eine bloß paſſive Affiftenz leifteten. 
In Folge diejes Breve's ſchloſſen am 19. Juni 1834 der Erzbiichof 
von Köln, Graf Spiegel, und der preußiſche geheime Legationsrath 
und Gejandte am römischen Hofe, Bunjen, zu Berlin eine Ueber: 
einkunft, welcher der König und die Bischöfe von Trier (unter dem 
29. Juli 1834 von Eoblenz aus), Münfter und Paderborn beitraten und 
welche in den genannten Sprengeln in Bollzug gejegt wurde. Natür- 
lich jeßte der Minifter voraus, daß der ihm vorgeſchlagene Candidat 
für Köln jene Uebereintunft weder angreifen noch umftoßen, jondern 
vielmehr aufrecht erhalten und nad dem Geijte der DVerjöhnlichkeit, 
welcher biejelbe eingegeben babe, unzumwenden beflifien jein werde. 
Zudem hatte Clemens Augujt in einem Schreiben an den Domberrn 
Schmülling, welches die jchriftliche Darlegung einer vorausgegangenen 
Unterredung und ihres Ergebniſſes fein jollte, alle Berjuhungen zur 
Streitluft als ihm zuwider gekennzeichnet, da fie im gradeſten Wider: 
ſpruch fände mit der Lehre und dem Geifte des Chriftenthums; er 
jei durchdrungen von dem Wunſche, mit allen in Frieden zu leben, 
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und er liebe den Frieden und die Ruhe jo jehr, dak die Furcht, er 
möchte von jener Verſuchung überwältigt werben, feine Berüdfihtigung - 
verdiene; daß er übrigens in diejer, wie in jeder andern Hinficht auf 
Gottes Beiltand hoffe. Was die Frage der gemiſchten Ehen betraf, 
jo erklärte Clemens Auguft, er habe längſt ſehnlichſt gewünſcht, es 
möge fi ein Weg finden laſſen, dieſen überaus ſchwierigen Gegen: 
ftand zu bejeitigen; er werde ſich wohl hüten, jegt, wo die Erfüllung 
ſeines Wunjches eingetreten, jene gemäß des Breve's Pius’ VIII. ge: 
troffene und bereits in Vollzug gejegte Verciubarung nicht aufrecht 
zu halten oder gar, wenn foldes thunlich wäre, anzugreifen oder 
umzuftoßen, und er werde diejelbe nach dem Geifte der Liebe und der 
Friedfertigkeit anwenden. — Gegenüber diejen Verficherungen und dem 
ernften, jchlidhten und anſpruchsloſen Charakter Clemens Auguſt's 
fonnten andere Bedenken nicht ſchwer in die Wagichale fallen und die 
Ernennung desfelben zum Erzbischof von Köln erfolgte. 

Die ganze Angelegenheit der gemifchten Ehen jhien einen fried: 
lihen, für die Kirche äußerft günftigen Verlauf zu nehmen: die Kinder 
faft aller gemifchten Ehen in den vier rheiniſch-weſtfäliſchen Bisthümern 
fielen der fatholifchen Kirche zu, jo zwar, daß die Negierung wegen 
Abſchluſſes oben bezeichneter Webereintunft ſich einem bittern Tadel 
evangeliiher Seit ausjegte. Auffallender Weile aber begannen die 
Agitationen gegen bie gemijchten Ehen und jene Verabredungen nicht 
von evangeliicher, jondern von katholiſcher Seite. Ganz vorzüglich 
waren es die die belgischen und deutichen Ultramontanen, welche Um: 
triebe ins Werk jegten. Diejelben fanden jedoch wider Erwarten in 
der Rheinprovinz unter den Katholiken nicht den ſympathiſchen Boden, 
der zur Fortjiegung der Agitation geeignet ſchien. Mit um jo größerem 
Erfolg arbeitete jene Partei aber in Rom und es gelang ihr, einen 
jolhen Einfluß auf den Papft zu gewinnen, daß er fich entichloß, die 
Artikel der mildern Interpretation, welche in der Einigung über das 
päpſtliche Breve aufgeftellt waren, zu vernichten. Als die Biſchöfe 
von biejem bedrohlichen Erfolge ihrer Gegner am römiſchen Hofe 
Kenntniß erhielten, richteten jie Schreiben an den Papft und juchten 
ihn zu bewegen, von diefem Schritte abzuftehen. 

Biſchof Joſeph von Trier lag um dieje Zeit ſchwer erkrankt bar: 
nieder. Inzwiſchen hatte der Minifter von Altenftein (am 29. Auguft 
1836) fi mit dem Oberregierungsrathe von Schmebding ins Einver: 
nehmen gejegt und ihn beauftragt, von dem Erzbiſchofe und den 
Biſchöfen im Wege mündlicher Unterhandlung die Unterjhrift zu einem 
Schreiben an den Papft zu erhalten, damit deſſen Gemüth, das durch 
irrige Nachrichten und boshafte Zuträgereien aufgeregt ſei, beruhigt 
werde; das jei alles nölhig zur Verhütung eines förmlichen Bruches 
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und Heritellung guten Vernehmens; die Sache gelte zunächſt der An- 
wendung des Breve's vom 25. März 1830 und fordere eine eben jo 
entjchiedene als umſichtige Behandlung. Schmedding erledigte ſich 
jeines Auftrages zu Münfter und Baderborn, ohne auf erhebliche . 
Schwierigkeiten zu fiogen; Clemens Auguſt behielt jich die Abfajjung 
vor. In Trier traf der Beauftragte Alteniteins den Biſchof Hom— 
mer jchwer erkrankt darniederliegend und jo ihwadh, da er jelbit an 
den Verhandlungen, die der Abfafjung des verlangten Briefe an den 
Papft vorhergehen jollten, feinen Antheil nehmen fonnte. Der Biichof 
empfing den Gommifjarius mit den Worten: „Sie jind latholiſch 
und id halte Sie für einen ehrlihen Mann. Sie jehen, in welchem 
Zuftande ich mich befinde. Da Sie von der ganzen Sache die genauejte 
Kenntniß haben, übergebe ih mid an Ihre Treue. Seen Sie auf, 
was Gie für mothwendig halten. Ich unterjchreibe, was Sie mir 
bringen.” Das Schreiben, datirt vom 1. Detober 1836, lautete: 

„Heiligiter Bater! Es konnte Dir auffallend jcheinen, beiligiter 
Bater, daß ih für die Hülfe, die den Biſchöfen der kölniſchen Provinz 
durch das Schreiben des Papftes Pius VIII. glorr, Andenkens vom 
25. März 1830 in den gemilchten Ehen auf jo überaus angemefjene 
Weiſe geleiftet worden ift, den ſchon lange jchuldigen Dank noch nicht 
abgeftattet habe. — Ach könnte mich mit meinem vorgerüdten Alter 
und meinem ſchwachen Körper entichuldigen, wenn nicht eine andere 
wichtigere Urſache zum Grunde läge. cd babe warten zu müſſen 
geglaubt, heiligfter Vater, bis ih, durd Erfahrung belehrt, über den 
veränderten Zujtand diejer Angelegenheit berichten könnte. 

„So bald als die politiihen Hindernijfe, welche die Bekannt— 
machung des apoftoliihen Breve's verzögerten, gehoben waren, habe 
ic dasjelbe den Piarrern mitgetheilt und fie ernitlih ermahut, 
daß fie den Anhalt desjelben, an die kirchliche Disciplin ſich haltend, 
genau befolgen jollten, wie dies das Rundſchreiben nadyweist, wovon 
id ein Eremplar gehorjamit beilege. 

„In Bezug auf die Löſung der Zweifel der Pfarrer und in der 
Behandlung des ganzen Geſchäftes bin ich aljo verfahren, daß ich, jo 
viel ed anging, der Inſtruction des Cardinals Albani, welche Pins VIIL 
dem apojtoliihen Breve beifügen ließ, eingedent war. Wenn man 
der Schwierigkeit der Zeiten wegen von dem Inhalte desjelben etwas 
weniges abweichen mußte, jo ift dies jedoch jelten und ungern, und 
nur dann geihehen, wenn die Nothwendigfeit e3 erheiichte. 

„Die ganze Sade ift nun jo geftellt, heiligiter Vater, daß zwar 
nicht alle Schwierigkeiten gehoben find, wegen deren wir baten, daß 
* ber heilige Stuhl einſchreiten möchte; allein es ift dasjenige bewilligt 
worden, was unbeichabdet der Disciplin der fatholiichen Kirche bewil- 
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ligt werben konnte Dieſe überaus große Wohlthat habe ich dent 
heiligen apoftoliihen Stuhle und Dir, heiligiter Vater, zu entgelten, 
und jage dafür den demüthigiten Dank. So lange ich lebe, werde 
ih nicht aufhören, die kirchliche Disciplin in diefer Sache in Schuß 
zu nehmen und die göttliche Hülfe anzuflehen, damit ich es auszuführen 
im Stande jei. 

„Da im Webrigen der Ausgang diejer Angelegenheit hauptſächlich 
von den Umſtänden, bejonders aber von der Sorgfalt und Fürſorge 
der geiltlichen Hirten abhängt, jo jcheint es mir nit zwedmäßig, 
beiligfter Vater, daß darüber noch einmal verhandelt werde, indem 
dies nur neue Stürme erregen und noch härtere Uebel hervorrufen 
würde, ald jene find, die wir verhindern wollen. Allein, heiligiter 
Bater, ich unterlege diefe Sache gänzlich deinem Urtheile. 

„sh habe dies an dem Tage unterzeichnet, an welchem ih ben 
allerheiligiten Leib des Herrn als Wegzehrung genommen habe, da 
ich den menichlihen Dingen, wenn es Gott gefällt, binnen Kurzem 
Lebewohl jagen werde. Deine Herde deiner Sorge und Bekümmerniß 
demüthig anempfehlend, bitte ih um den apoftolifchen Segen.“ 

Aber ein legter ſchwerer Kummer follte dem kranken Kirchenfürften 
nicht eripart bleiben. In der Tovesitunde legte man ihm ein Schreiben 
vor, in welchem er alles, was er gethan, widerrief und das er 
mit zitternder Hand in faum lejerlihen Zügen unterjchrieb. Das: 
jelbe ift vom 10. November 1836 datirt und lautet: 

„Heiligiter Vater! Auf Andringen unferes großmädhtigiten Königs 
haben die drei Biihöfe von Münfter, Paderborn und Trier nebit 
ihrem Metropoliten Deinen Vorgänger Leo XII. glorr. Andentens 
gebeten, daß er im Puncte der gemischten Ehen einen mildern und 
deutlicheren Ausipruch thun möchte. Papſt Leo XII glorr. Andenkens, 
vom Tode übereilt, konnte feine Antwort ertheilen. Dagegen erließ. 
Pius VIII. glorr. Andentens durch das Breve vom 25. März 1530 
eine Entſcheidung; allein das gedachte Breve ward nicht befannt ge: 
macht, weil der König jah, das feinem Sinne und Wunſche durch 
dasjelbe nicht genügt werde. Nach Verlauf von drei Jahren berief 
endli der großmächtigite König feinen Miniſter, Herrn Bunjen, aus 
Rom und forderte zugleich den Erzbiſchof von Köln auf, daß die 
Sache über die gemijdhten Ehen Seinem Wohlgefallen gemäß abge: 
macht werde. jene drei, der König jelbit, der Erzbiſchof und der 
Minister Herr Bunjen, brachten die Sache, ohne daß andere königliche 
Minifter oder Biſchöfe zu Nathe gezogen worden wären, zu Stande, 
jo zwar, daß dem apojtoliihen Breve eine mildere Auslegung gegeben 
wurde, als es Recht war. (Vorzüglich hielten fie ſich zu jehr an bie 
Worte des gedachten Breve's, „daß fie fih und ihre zukünftige Nach⸗ 
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tommenjhaft unbedachtſamer Weiſe der Gefahr der Abmendung vom 
Glauben ausjege“, und „ſolche Ehe, in der fie wifje, daß die Erziehung 
der Kinder u. ſ. w.“, und legten fie in einem engern und jchärferen 
Sinne aus.) Nachdem die Convention beendigt war, fandte der König 
den Erzbiichof nebjt jeinem Secretär, dem Herm Münden, Domherrn 
von Köln, ab, um die übrigen Biihöfe, von Münſter, Paderborn und 
mic zu bejtimmen, jener Convention beizutreten. ch, theil® durch 
das Streben nad Frieden und durch die Ueberredung bewogen, daß 
auf diefe Weile von der fatholiichen Kirche größere Uebel abgewendet 
werben könnten, theild, weil in der That das Breve des Papites 
Pius VIII. glorr. Andentens, obgleich e3 nichts enthält, was den 
vom apoftoliihen dur Benedict XIV. am 29. Juni 1748 den pol- 
niihen Biihöfen, und durh Pius VII. am 23. April 1817 und 31. 
Dctober 1819 mir, als apoftoliihem Vicare der Diöcefe Trier auf 
dem rechten Rheinufer, ertheilten Entiheidungen zuwider wäre, den— 
nod eine mildere Haltung bat, ließ mich bereit finden, das Beilpiel 
ber Biichöfe von Münfter und Paderborn befolgend, der Ueberein— 
funft mit meiner Unterjchrift beizutreten und nad) dem Vorbilde jener 
Biſchöfe meinem PVicariate die beiliegende Inftruction zu geben, damit 
fie zur Entſcheidung der im Betreff der gemiſchten Ehen entftehenden 
Fragen als Norm dienen jolle. 

„Jetzt aber, da ich, von einer jehr ſchmerzlichen Krankheit ergriffen, 
in Lebensgefahr ſchwebe und, dur die göttlihe Gnade erleuchtet, 
eingejehen habe, daß aus jenen Schritten für die katholiſche Kirche 
die gewichtigſten Uebel entftehen werben, und daß die kanoniſchen 
Saßungen und Grundfäge der Kirhe durch diejelben verlegt find, 
widerrufe ich defhalb, von Reue getrieben, freiwillig und aus eigener 
Bewegung, Alles, worin ich in diefer höchſt wichtigen Angelegenheit 
geirrt habe. 

„Es erübrigt, daß ich, Deiner Heiligkeit demütbigit die Füße 
füflend, inftändig um den apoftoliihen Segen bitte.“ 

Da der Biihof von Hommer bereits jeit 1834 von Gewiſſens— 
zweifeln gepeinigt wurde, ob er recht gethan, die Inſtruction des 
Grafen Spiegel, welche feine Amtsbrüder von Vaderborn und Münſter 
bereit? unterichrieben, ebenfalls dur feine Unterfchrift gutzuheißen, 
jo kann wohl nicht bezweifelt werben, daß diejer Widerruf jeiner 
innerften Weberzeugung entiprab, jo wenig Werth man auch jonft 
auf joldhe auf dem Sterbebeite einem ſchwachen Greije abgebrungene 
Erklärungen legen mag. Der unterzeichnete Brief wurde in Abſchrift 
auf ausprüdlichen Befehl des Papftes dem König von Preußen vor: 
gelegt; hinzugefügt wurde bie oben genannte „Anjtruction (de trieri- 
ſchen Biſchofs d. d. 8. October 1834) an das Generalvicariat, nad) 


Widerruf Clemens Auguf’s. 1005 


welcher die gemijchten Ehen in den einzelnen Fällen zu behandeln 
find“ ; dieſe Jnftruction behandelte die fragliche Angelegenheit in dem 
mildern Sinne des päpftlihen Breve's vom 25. März 1830, damit, 
nad den Worten des Bapites, fein Haß gegen die katholiſche Religion 
erregt werde; unter andern befahl fie, die pajlive Affiitenz des Pfarrers 
auf möglichſt wenige Fälle zu beſchränken: fie jei nicht nur etwas 
Gehälfiges, was zu vermeiden ſei, fie entfremde auch den katholischen 
Theil nur noch mehr der Kirche, ftatt ihn durch Milde und die Kraft 
des Gebetes an die Kirche heranzuziehen; nur wenn fträflicher Leicht: 
ſinn und Gleihgültigkeit gegen die eigene Religion und die religiöfen 
Elternpflihten zu erkennen jei, folle die paſſive Aſſiſtenz eintreten, 
jonjt nicht; eö werden aber feine Stolgebühren dafür erhoben. 

Wie nun Biihof Hommer durch Weberredung in jeinen legten 
Zebenstagen jeine früheren Zugejtändnifje zurüdnahm, jo that es auch 
Clemens Auguſt von Köln, nad längern Verhandlungen, durch ein 
Schreiben vom 18. September 1837 an den königlihen Commifjar 
Bunjen, in welchen er, mit Bezugnahme auf den all des trierifchen 
Biſchofs erklärte, ihn mit fernern jchriftlihen und mündlichen Bes 
iprehungen über dieſen Punct nicht mehr zu behelligen, „venn er 
könne und dürfe ſich nicht in den Fall jegen, in welchen einer jeiner 
Gonfratres eben in Beziehung auf diefen Gegenftand gekommen jei, 
nämlich auf dem Todesbette widerrufen zu müfjen, was er im Leben 
gethan habe.” — Damit war jede Umkehr abgejchnitten, denn die In— 
ftruction des kölner Erzbiichof3 lautete dahin, die Trauung nie zu 
gewähren, wenn nicht das Verſprechen der fatholiihen Erziehung der 
Kinder gegeben worden jei — ein offenbarer Widerjpruc gegen Die, 
mit der trieriihen gleichlautende, Inſtruction vom 22. October 1834, 
welche die paſſive Aſſiſtenz der Priejter noch zuließ. In Folge obiger 
Erklärung verließen die föniglihen Gommifjarien die Stadt Köln 
noch am jelben Tage. 

Die Angelegenheit der gemijchten Ehen, das jchroffe Auftreten 
des kölner Erzbiichofs in der hermefianiihen Streitfrage und wegen 
des evangeliihen Gymnafiums in Kölu hatten die Stellung Clemens 
Augufts gegenüber der preußiihen Regierung zu einer völlig unhalt- 
baren gemacht und den Gedanken angeregt, den Biſchof aus jeiner 
Stellung zu entfernen, was der König dem päpftlihen Unterjtaats- 
jecretär Gappaccini im Auguft 1837 ausprüdlich erklärte. An eine 
Ausführung diefer Mafregel tonnte aber die Umgebung des Erzbiichofs 
faum glauben, bis ein Schreiben des Minifterd Aitenftein vom 24. 
October 1837 an den Erzbiſchof ſelbſt es ausiprah, daß der König 
ihm gejtatten wolle, jein Amt niederzulegen, wenn er es nicht inners 
halb der ihm durch die Gejege vorgejchriebenen Grenzen mit ruhigem 
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Gewiſſen fernerhin verwalten zu können glanbe; wegen des Vergange— 
nen werde dann nicht weiter eingeichritten werden. 

Kaum war diejed nicht zu mißdeutende Echreiben durch den Erz 
bijchof felbit befannt gemacht worden, ala zu Bonn und Goblenz 
Anſchläge öffentlich angeheitet wurden, welde die Katholifen zum 
Kampfe mit den Waffen aufforderten, denn der König habe den Fehde: 
handſchuh Hingeworfen. Auffällige Störungen der Ruhe kamen jedoch 
nicht vor, jo jehr fie audy von einzelnen Seiten gewünjcht und beför— 
dert wurden und fo jehr empfindlich alle kirchlich geſinnten frommen 
Katholiten durch die wirklih am 20. November 1837 vollaogene Zus: 
penlion und Berhaftung Clemens Auguit3 berührt wurden. Leßteres 
geſchah auf Grund einer königlichen Gabinetöordre vom 15. desjelben 
Monats dur den Dberpräfidenten der Nheinprovinz, von Bodel— 
ihwingh-Velmede, in Gegenwart des Regierungspräfidenten Ruppen- 
thal und des Dberbürgermeijterd Eteinberger von Köln. Glemens 
Auguft wurde nad) der Feitu:g Minden abgeführt, weigerte fich aber, 
feine Amtsniederlegung auszuſprechen. Cine Allocution des Papſtes 
von 10. December 1837 nahm den gefangenen Erzbiichof in Schutz 
und verneinte vollitändig jede Schuld desjelben. Die eigentliche Streit 
frage blieb ungelöst. Die gefangenen Biichöfe, außer Clemens Auguſt 
aud Martin von Dunin, Erzbiihof von PVojen und Gnejen (welcher 
am 6. Dctober 1839 nad) Golberg abgeführt worden mar) wurden 
von König Friedrich Wilhelm IV., welcher jeinem Vater am 7. Juni 
1840 in der Regierung gefolgt war, freigegeben. Die Erſatzwahl für 
den veritorbenen Bijchof von Trier, 1839 fam zu feinem Ergebniß, 
indem der gewählte Canonicus Wilhelm Arnoldi beim eriten Wahl- 
gang die Bejtätigung nicht erhielt; legterer reichte hierauf jeine Ent: 
lafjung in Nom ein, welde am 9. Februar 1842 angenommen wurde. 
Jedoch 1842 am 21. Juni ging derjelbe Gandivat aus der Mahl: 
urne hervor und feiner Beitätigung ſtand fein Hindernig mehr im 
Wege, da die Regierungsgrundjäge »deö Königs andere als die feines 
Vorgängers waren. 

Wilhelm Arnoldi, der neue Biſchof von Trier, geboren zu 
Badem im Kreife Bitburg am 4. Januar 1798, jeit 1821 Prieſter, 
lehrte Anfangs am Gymnafium und jpäter am Priejterjeminar in 
Trier. Da jein Gejundheitäzujtand ihm die Fortiekung jeiner Pro— 
feſſur nicht erlaubte, erhielt er die Gemeinde Laufeld als Paitor und 
jeit 1830 Wittlid. Seit 1534 war er Domcapitular und Dom: 
prediger in Trier. In I-gterer Eigenschaft glänzte er ganz beſonders 
und noch in den legten „Jahren jeines Lebens waren feine Predigten 
jehr bejucht. Als eifriger Kırdenhirt für die Hebung des Klerus 
bejorgt, gründete er cin biſchöfliches Snabenconvict zur Heranziehung 
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junger Clerifer, welche am Gymnafium und im Seminar in Trier 
ihre Borbildung genießen. Durch Aufftelung von wiſſenſchaftlichen 
Fragen juchte er, jelbit ein gemiegter Theologe und der claſſiſchen 
Sprade kundig, ven Eifer der jüngern Geiftlichkeit für gelehrte Stu: 
bien in allen Zweigen der theologischen Wiſſenſchaft und der mit ihr 
verwandten anzuregen und zu beleben Umfangreiche Bittationen der 
Diöceſe fanden ſtatt, die manche Uebelftände bloßlegten und für Beſſe— 
rung und Hebung bejonders der Landgeiftlichkeit erfolgreich wirkten. 

Gleich in den erſten Jahren der Regierung des Biſchofs Wilhelm 
wurden von verichiedenen Enden der Diöcefe Stimmen laut, welche 
die Ausftellung des jogenannten „Heiligen Nodes“ verlangten. Die 
trierische Domtirche befigt nämlich, angeblich feit unvordenflichen Zei: 
ten, geichichtlicy nachweisbar jeit dem 12. Sahrhundert (1196) eine 
ber bedeutendſten „Reliquien Ehrifti”, das Unterkleid des Herrn, über 
welches die römiichen Soldaten das Loos warfen, weil es aus einem 
Stüde gemebt war und eine Zertheilung dasjelbe entwertget hätte, 
Diejes Hleidungsftüd, als tnnica inconsutilis bezeichnet, fol durch 
Bermittelung der bl. Helena nad Trier gefommen jein. Es ijt das 
nur eine fromme Sage, für deren gejchichtlihe Glaubwürdigkeit fich 
nichts von Velang aufführen läßt. Doch jo viel iſt wahr, daß 
feit dem 12. Jahrhundert in Trier!) ein Kleidungsftüd Chrifti, und 
zwar das ungenähte Unterfleid, als vorhanden geglaubt wurde; ob 
es ein folches, ob es ungenäht und auf welchem Wege e3 aus Paläjtina 
nad) Trier gekommen, darüber haben die jcharfiinnigiten Forſchungen 
und genaueften Unterſuchungen befonders bei der Ausftellung 1844 noch 
nichts Zuverläffiges beizubringen vermocht und es haftet an dieſer 
Nelignie fo gut der Zweifel über ihren Uriprung, wie an fo mancher 
andern. Die legte Austellung hatte 1810 jtattgefunden, nachdem bie 
Neliquie feit 1792 von Trier nach Ehrenbreitftein, dann nach Böhmen 
und zulegt nad) Augsburg geflüchtet worden, mo fie im Befite des 
ehemaligen Kurfürſten Glemens Wenceslaus war. Auf Andrängen 
des Biichofs Karl Mannay bemühte jih Kaijer Napoleon für Heraus: 
gabe des Kleinods und Clemens entiprah dem Begehren; jo wurde 
der bl. Rod 1810 nad Trier gebracht und außgeftellt. 

Biſchof Arnoldi entipradh dem Wunfche feiner Diöcefanen und 
vom 18. Auguft 1844 bis in den October hinein wallfahrteten mehr 
denn eine Million Menihen in gläubigem Sinne nad Trier, wo die 

3, Erzbiichof Zohan I. hat nach einer Ueberlieferung den hl Rod zu Gobern 
in einem Tempelherrnſchloſſe erheben laſſen, nad) einer andern ihn in dem Nicolaus: 
Altar im Dome zu Trier gefunden. Dieje Unbeftändigkeit der Sage iſt ein nicht 
ganz werthlojer Umstand, wenn aud die Tempelherren nicht in Gobern begütert 
waren, 
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Reliquie in einem Schreine an der hintern Chorwand aufgeitellt war. 
Diefe Thatjache, die ftreng genommen, weder etwas Auffallendes nod 
etwas Herausforderndes an fich hatte, da dergleihen „Schauftellungen“ 
an andern katholiichen Orten ftattfanden, ohne daß großes Aufhebens 
davon gemacht wurde, erregte einen Sturm des Unmwillend durch einen 
großen Theil Deutſchlands, und ein katholiſcher Priefter aus Schlefien, 
der damals gerade vom Amte juspendirt war, Johannes Ronge, 
hielt fi für berechtigt, dieiem Unmwillen Ausdrud zu verleihen, und 
er that e3 in einem aus Laurahütte (einem Gute des Grafen Reichen: 
bad in Dberjchlefien) vom 1. October 1844 datirten offenen Briefe; 
Nonge wurde dafür vom Fürftbiihof von Breslau am 4. December 
degradirt und ercommunicirt. Die freireligiöje Richtung, welde von 
Ronge und einem pojenjhen Priefter Ezersfi aus Schneidemübl jeit 
diejer Zeit ausging und von der Revolution des Jahres 1848 ver: 
ihlungen wurde, fand in den trieriihen Landen feinen reiten Boden. 
Wichtiger war und blieb der literarifhe Streit, der jih an die Aus: 
ftellung der Tunica anknüpfte, bauptiählid von den Profeſſoren 
Marr in Trier und Sybel, Gildemeifter und Clemens in Bonu ge: 
führt wurde und folgenreihe Ergebniffe für die trieriihe Geſchichte 
brachte, da in demjelben die Schidjale jener Reliquie zum eriten 
Male auf geihichtlichem Boden kritiſch zu fichten und zu jichern ver: 
jucht wurde und bejonders die Kritik der ältejten Urkunden der kirch— 
lihen Geſchichte der Erzdiöcefe die völlige Unhaltbarkeit vieler bis: 
herigen Angaben ſchlagend darthat. 

Während die Streitigkeiten über die trieriihe Wallfahrt nit 
großer Heftigfeit noch fortdauerten, wurde am 9. Februar 1845 der 
achte Rheiniſche Provincialandtag durch der Dberprälidenten von 
Schaper zu Coblenz eröffnet. Für die Landtage diejes Jahres 
hatte fich im ganzen Lande eine lebhafte Agitation erhoben. Von 
allen Seiten waren Petitionen eingelaufen, welche ſich auf die wich: 
tigften politiſchen Vorrechte der Staatsbürger bezogen; jo u. a. für 
Deffentlichkeit und Mündlichkeit der Gerichtöverhandlungen, Berbejje- 
rung des Wahlverfahrens, Herftellung der Lehr: und Lernfreibeit, 
Berbefierung des Steuerſyſtems und eine angemefjene Habeas-Corpus- 
Acte. Das königliche Decret, weldes die Berathungsgegenjtände 
dem Landtage anzeigte, nahm feine Rüdiiht auf alle dieje Gejuche, 
ſondern beſchäftigte fich mit reinen localen oder privaten Angelegen- 
heiten. Unter den dem Rheiniichen Provinciallandtage zur Berathung 
unterbreiteten Gegenftänden nahm das Gejuh um Aufhebung der 
Genfur, mit dem ſich die ſtändiſchen Abgeordneten jchon zum öftern 
beſchäftigt hatten, eine ganz hervorragende Stelle ein. Die Freiheit, 
feine Gedanken durh Wort und Schrift zu äußern, welche in den 
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Freiheitöfriegen, wo e3 galt, dad Volt zum Kampfe gegen den fran- 
zöſiſchen Gewaltherrſcher aufzuregen, in unbeſchränktem Maße geherrfcht 
hatte, hob die Tagesprejie der Zeitungen und Flugihriften zu einer 
nie gelannten und nie geahnten Gewalt. Der „Rheinische Mercur,“ 
eine von Joſeph Görres herausgegebene politiihe Zeitung, hieß der 
fünfte Alliirte. Aber dieſe Freiheit paßte nit in die Metternich- 
ſche Politik und der Rheinische Mercur, der feit dem 23. Januar 
1814 bejtand, wurde am 19. Januar 1816 durch eine königliche Ca— 
binetSordre unterdrüdt. Die Preßfreiheit wurde durch die karlsbader 
Beihlüfe, Auguſt 1819, und durch fernere Bundestagsmaßregeln von 
1850 in unerhörter Weiſe eingeengt, jede freie Geiftesregung zurüd: 
gedrängt und Schriftiteller und Redacteure in die Feitungen einge: 
iperrt. Eine Milderung trat in Preußen ein dadurd, daß die Cenſur 
für Werte über 20 Bogen abgeihafftt und am 1. Juli 1841 ein 
Dber-Eenjurcollegium eingerichtet wurde. Aber dieſe Kleine Nach— 
giebigleit vermochte feinegwegs die Anforderungen zu befriedigen und 
ed begann eine Agitation für Erreihung weiterer Zugeftändnifje. Aus 
einer Anzahl rheiniicher Städte und Gemeinden, darunter Köln, Aachen, 
Düſſeldorf, Elberfeld, Erefeld, Bonn, Trier, Coblenz, Saarburg, 
Saarbrüden, Wallerfangen, Berncaftel, wurden Petitionen an ben 
achten Provinciallandtag eingereicht, beim König die Aufhebung der 
Cenſur und der die Preßfreiheit beſchränkenden Bundestagsbeſchlüſſe 
zu beantragen und ein dieje Freiheit anerfennendes, den Bebürfniffen 
der Zeit entiprechendes, unter Mitwirfung der Landſtände zu erlaj: 
jendes Preßgejeg zu erbitten. Die Deputirten der Städte hatten dieſe 
Anträge zu den ihrigen gemacht und der Abgeorbnete für Köln, Handels: 
tammerpräfivent Camphauſen, noch einen bejondern Antrag, der eben 
dahin zielte, eingereidht. Die Eingaben der Bewohner der genannten 
Städte: und Gemeinden trugen die Unterjhriften aller Claſſen der 
gebildeten Stände und notabler wohlhabender Gemeindeglieder ; überall 
hatten fich die Stadt: und Gemeinderäthe und Vorſtände den Bitten 
und Wünſchen ihrer Mitbürger angeſchloſſen; unter der Adreſſe der 
rheiniſchen Univerfitätsftant Bonn jtanden die Namen und Unter: 
ſchriften faft aller Profefjoren der Hochſchule. Nur einige Petitionen, 
fo die von Köln und Aachen, Saarbrüden und St. Johann, waren 
noch einen Schritt weiter gegangen und hatten außer der Bitte um 
Gewährung der Preßfreiheit auch die Gejhwornengerihte für Ab: 
urtheilung der Preßvergehen und Preßverbrechen verlangt. Ferner be- 
antragten die Petitionen aus den Städten Trier und Coblenz für den 
eintretenden Fall und jo lange die Genjur noch fortbeitehe: 1. die 
Schriften über 20 Bogen von der polizeilihen Beichlagnahmebefugnik 
zu befreien; 2. die Beachtung des Confeſſionsunterſchiedes bei Anftellung 
Beonardy, Trieriſche Geſchichte 8 
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der Genioren nad) Maßgabe ber Tendenz und Richtung des Tage 
biatte3 oder der Zeitihrift; 3. an den Orten, wo ein Landgericht 
beiteht, die Ausübung der Geniur, wenigitens den Recurs eriter In— 
tanz einem Ausſchuſſe dieied Gerichtes mit Berückſichtigung der con- 
jeſſionellen Parität zu übertragen. 4. der Gründung katholiſcher 
Tagesblätter und dem Bezuge der im Auslande eriheinenden fatbo- 
liihen Zeitichriften keine Hinderniſſe, wie bieher geicheben, in den 
Weg zu legen, namentlih aud eine allgemeine Berordnung zu er- 
lajien, durch melde die Bedingungen zur Grürdung ueuer Zeitungen 
fejtgeftellt werden. Sämmtlihe Petitionen gingen zur Begründung 
ihre Hauptantrages von dem unbejtrittenen Vorderſatze aus, daß das 
Recht der freien Mittheilung des Gedantens in Wort und Schrift 
ein unveräußerliches Menſchenrecht jei und daß die freie Preſſe dejien 
wirfiamites Organ und die Beitimmung des Menicen, ſeine Ent: 
widelung ımd Bildung zur geiitigen und jittlihen Bervolltommnung, 
nur dburd dem freiejten Ausdrud des Gedanfens ın Wort und Schrift 
zu erreichen jei. Nie habe die öffentlihe Meinung im Bolte, als 
Kundgeberin eines gereiften Vollsbewußtſeins, in unjerm Baterlande 
deutlicher geſprochen, als über die Shmad des Preßzwanges und ber 
auf keinem Rechtsboden jondern auf abioluter Willtür beruhenden, 
durch fein Gejeg zu orbnenden Genjur; im deutichen Landen, in dent: 
ſcher Geſinnung jei diejes furhtbare Uebel, dieſe Zeritörerin des Frie— 
dens und Vertrauens zwilchen Fürſt und Volk nie heimiſch geworden, 
fo ſehr auc eine irre geleitete Staatskunſt jih bemüht habe, jie zu 
begen und heimisch zu machen; deßwegen jei auch jet der Hülferuf von 
Millionen treuer Unterthanen, wenn fie durch ihr gejegliches Organ 
den König um Erlöjung von diejfem Uebel und baldigite Wieder: 
beritellung der Freiheit des Gedanken? und der Schrift und die Auf: 
bebung des Preßzwanges und der VBerhütungsmaßregeln eines freien 
griftigen Verkehrs bitten. Dieje Freiheit jei die Young unferer Zeit 
und Jedermann, jelbit denen, die abjihtlih die Augen verſchlöſſen, 
jei far geworden, das man dem jtet3 E:äftiger ſich entwidelnden 
Geiftesitreben unferer Zeit nicht hemmend durch Genjur entgegentreten, 
joudern es in geeigneter Weile fördern jolle. Wenn gleih in Folge 
einer landesherrliden Willensmeinung: „dab er Wiflenfhaft und 
Xiteratur von jeder hemmenden Feſſel befreit, ihren vollen Einfluß 
auf das geiltige Leben der Nation gelihert, der Tagespreſſe aber 
innerhalb des Gebietes, in welchem ſie, im richtiger Erfenntniß ihres 
Berufes, Heilſames in reihen Maße wirken fünne, alle Freiheit ge— 
jtattet wiſſen wolle“, (ausgeiprohen in den Gabinctdordres vom 19. 
December 1841 und 3. Februar 1843), jeit beinahe zwei Jahren 
durh die nen organiſirten Genjurbehörden und insbejondere durch 
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das Dber-Eenjurgericht, mit dem jchönen Berufe, die Brefje der Will- 
für der Genjur zu entreißen und fie auf ben Rechtsboden zu ver- 
pflanzen, die Genjur verwaltet und gewiß durch vielfältige Verord- 
nungen alles mögliche gethan worden, um ihren Zwed zu erreichen — 
fo könne man doch bei der Frage nad dem Ergebniſſe diejes Beſtre— 
bens ala Antwort nur auf den troftlejen Zuftand unferer Preſſe in 
der Gegenwart hinmeijen, der durch feine Genjurvorichriften zu heben 
jei und bei längerer Fortdauer für die fittlihe und geiftige Ent- 
widelung des Volles nur von den verderblichſten Folgen jein könne. 
Die Bundesacte habe im Artikel 18 dem deutſchen Vollke Prebfreiheit 
. verheißen und es jei wohl einmal an der Zeit, die endliche Erfüllung 
diejer Bundesgufage zu begehren,; und wenn ftatt diefer Erfüllung auf 
den Grund des Bundesbeichluffes vom 20. September 1819 die Gen: 
fur eingeführt worden, in der Abſicht, dadurh dem Bunde jomohl 
als jedem einzelnen Bundesftaate die Eriftenz zu fihern und ihn vor 
Gefahr zu bewahren, jo könne doch jegt mit Zuverſicht und allgemeiner 
Bujtimmung behauptet werden, daß Zuftände und Befürchtungen, wie 
fie 1819 vermeintlich vorhanden gemwejen, längjt nicht mehr vorhanden 
jeien, daß jene Bundesbeichlüffe namentlih von Preußen längft nicht 
mehr in ihrer ftrengen Anwendung beachtet würden, aljo in fich jelbft 
zerfallen und gejeglich aufgehört hätten. — Die Petitionen aus den 
Städten Trier und Coblenz führten — mit deutlicher Rüdficht- 
nahme auf den Ronge'ſchen Streit und die fih daran knüpfende heftige 
Zeitungs- und Flugichriftenpolemit, an welcher fih die damalige 
„xrieriiche Zeitung” in firchenfeindlichem Sinne betheiligte') — ferner 
noch aus, daß von Seiten der Genjoren für die fogenannten liberalen 
Blätter in Religions: und Eonfeffionsangelegenheiten offenbar Partei 
genommen, Injurien und Schmähungen geftattet würden und jo bie 
die Genjur zu einer Zufluchtsftätte der Parteiwuth geworden fei; jelbft 
von Seiten des Ober-Cenſurgerichtes jei diefem Uebelſtande nicht ab» 
geholfen worden. Nur die Preßfreiheit fönne die Preßgleichheit wieder 
beritellen. — Für die Aburtheilung der Preßvergehen burd die Ge: 
ihmwornengerichte wurde angeführt, daß jedes Preßvergehen als eine 
Berfündigung gegen den Geift, die Sitte und den Gulturzuftand der 
Nation anzujehen jei; darüber könne Niemand befjer urtheilen, als 
das Bolt jelbft. Nur in des Volles Bruft, nicht in der eines vom 
todten Gejegesbuchftaben abhängigen Richters mohne das lebendige 


1) Ein Mitglied des achten Rheinischen Provinciallandtages ſprach es in der 
Sitzung vom 2. April 1845 geradezu aus, daß bieje Zeitung die Aufnahme von 
Artiteln vermweigere, die eine Abwehr der Angriffe auf den Katholiciömus beawedten ; 
die Regierung habe auch die Verleaung der Luxemburger Zeitung, eines latholiſchen 
Blattes, nach Trier verweigert. | us 
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Gefühl über die Zuftände der Gegenwart und nur darin jei der 
Mapjtab für das, was Recht und Unrecht auf dem Gebiete des Geijtes, 
zu finden. 

In der 24, Sitzuug des Rheiniſchen Provincialandtages, 15. 
März 1845, ftand die Frage der Preßfreiheit auf der Tagesordnung. 
Die Berichterjtattung des Ausihuffes fiel Für die Petitionen jehr 
günftig aus und auf Grund eines Ausihußantrages wurde der Stände, 
verjanımlung der Vorſchlag gemacht, den König um Verleihung der 
Preßfreiheit, Erlaß eines angemejjenen Preßgeſezes und Aufhebung 
der Polizei:Beijhlagnahmebefugniß gegen Schriften über 20 Bogen u 
bitten. — Gegen diejen Antrag erhob fi ein katholiſcher Abgeord- 
neter des Fürftenftandes: „Ver Gegenjtand ber gegenwärtigen Ve— 
rathung jei die Parole und das Feldgeſchrei des gegenwärtigen Tages; 
freie Willensäußerung ohne Einihränfung werde dahin führen, daß 
der Starte ven Schwaden, der Kluge den Dummen unterdrüde (als 
ob es nicht ewig jo auf der Welt geweſen ſeil). Im Etaate müjle 
jeder Einzelne jeinen Werth zur Geltung bringen können, aljo der 
Einzelne zu Gunften des Andern jeine freie Willensäußerung be: 
ſchränken. Die Preſſe muß durch Gejege jo überwadht werden, daß 
weder der Etaat nod) die Kirche, noch die Privaten in ihren unbe: 
fireitbaren Rechten gekränkt werden; von einer freien Preſſe fann nur 
dann die Nede jein, wenn die Gejege im Stande jind, die das Wohl 
des Staates bindernden Einwirkungen derjelben zu bejeitigen. Der 
gänzliden Aufhebung der Genjur jtänden gewichtige Hindernifje ent— 
gegen und ein einzelner Staat dürfe nicht in der Befreiung ber 
Preſſe einjeitig vorangehen und der Beſchluß, eine Adrejje mit der 
Bitte, bei jämmtlihen Bundesregierungen die Aufhebung der Genjur 
zu bewirken, an den König zu richten, ſei vorausjihtlid ohne Erfolg. 
Der Antrag auf Verleihung der Preßfreiheit und eines Preßgeſetzes 
unter Beirat) und Begutachtung der Stände jei eine Kriegserklärung 
gegen den deutjhen Bund. Zudem fehlten in Deutſchland die Vor: 
bedingungen, eine und diejelbe Bildungsftufe der Bevölterung; man 
könne den König nur bitten, die volllommene Gleichſtellung der Con— 
ferfionen mit Vermeidung aller Streitfragen zum Hauptgrundjage der 
Cenſur-Inſtructionen zu machen. — Ein Abgeordneter des Nitter: 
ſtändes entwidelte, daß das grundſätzliche Recht der freien Preſſe un: 
beſtreiibar ſei; die Genjur habe dem Mißbrauche der Preſſe keines: 
wegs vorgebeugt, noch die Errichtung des Ober:Genjurgerichtes eine 
unparteiiihe Anwendung der vorbeugenden geſetzlichen Beitimmungen 
erreicht. Die Abſchaffung der Cenjur jei nothwendig im Jutereſſe 
des Vertrauens zwiſchen König und Volk, der gejeglichen Freiheit, 
der Glanbenzfreiheit. Die Cenſur verhindere micht die Verbreitung 


Für und wider die Aufhebung der Kenfur. 1013 


ber auflöjenden Lehren des Radicalismus und Nationaliömus; fie 
lajje zu, daß das Feuer der confeffionellen Zwietracht geihürt und 
die Autorität des Glaubens und des Rechts untergraben werde; man 
bezahle ein Organ, den „Rheiniihen Beobachter“, um in diefer Rich: 
tung zu arbeiten, und den Ratholifen werde die Gründung eines 
Blattes unter der Bürgichaft der ehrenwertheiten Namen verweigert, 
weil angeblich Fein Bedürfniß dazu vorhanden fei. — Ein Abgeord: 
neter aus dem Stande der Städte wollte die confeſſionelle Frage bei 
Seite laſſen und die Cenſur als den Gegenfat des rechtmäßigen Zu: 
ſtandes aufgehoben wiſſen. — Ein Landgemeinde:Abgeordneter legte 
dar, daß ohne Preßfreiheit die Selbftiuht mit ihrem fchedigen Tra: 
banten:&efolge, feige Heuchelei, Intrigue und Verfhmiptheit an Stelle 
der Aufrichtigkeit, Hochherzigkeit und des Gemeinfinnes, hohle Decla— 
mation und Lüge an Stelle der Wahrheit und Argmohn an Stelle 
des Vertrauens treten. — Nah längerer Discuffion wurde der An« 
trag des Ausichuffes mit 65 gegen 6 Stimmen angenommen. Das 
Minifterium Tieß nun eine Denkſchrift ausgrbeiten, welche ſich beſon— 
ders auf die Petition der Stadt Trier bezog, aus derſelben auch 
nur einen einzigen Punct, den der confeſſionellen Beſchwerden, heraus: 
bob und als unbegründet nachmeifen wollte. Auf dem Provincial: 
landtage, dem diefe Denfichrift zugina, glaubte man darin den Beweis 
zu erfennen, bie Cenſur fei unhaltbar; denn fie babe, nach Angabe 
der Denkſchriſt, weder die Negierung, noch has Genfurgericht, noch 
die Katholiken, noch die Proteftanten befriedigt; die Leitung der religiölen 
und confejfionellen Publiciftit durch die Regierung habe die Kraft der 
legtern geſchwächt und die Unzufriedenheit aller Barteieu auf die Re: 
gierung gezogen. — Erſt in den Tagen des März 1818 fand Die 
Frage der Aufhebung der Eenfur und Verleihung der Preßfreiheit 
ihre vorläufige Erledigung und wurde dur den Paragrapben 27 ber 
Berfaflung vom 31. Januar 1850 fo gewährleiftet, daß die Cenſur 
nicht mehr eingeführt werben dürfe, jede andere Beichräntung der 
Preffreiheit nur auf dem Wege der ordentlichen Geſetzgebung. Statt 
der Eenjur wurde nun die vorgängige Beichlagnahme erfunden, welche 
bei begonnener Ausgabe der Zeitungen und jonftiger Drudichriften 
deren vollitändige Veröffentlihung zu verhindern vermag und jogar 
biß auf die BVerfienelung der Drudformen erjtredt wurde. 

Auch für den Provinciallandtcg des Jahres 1846 waren bereits 
eine Menge Petitionen theil® in Vorbereitung, theil® ſchon an die 
Stände abgejandt, welche auf Gewährung einer reichsſtändiſchen Ber: 
fafjung und aller der Einrichtungen drangen, welche einem wahrhaft 
freien Staatsweſen ziemen, als ſich auf einmal das Gerücht verbreitete, 
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der Entwurf der neuen Reichöverfafjung ſei fertig geftellt und ven 
Prinzen des königlihen Haufes zur genehmigenden Unterſchrift vor: 
gelegt; dasjelbe begegnete jedoch bei der Bevölkerung vielfach erheb- 
lihen Zweifeln. Um jo allgemeiner und freudiger fühlte man ſich 
überrajht, ald am 3. Februar 1847 der Staatsanzeiger eine Reihe 
königlicher Verordnungen zur Kenntniß der Unterthanen brachte, welche 
fih alle auf die neue preußiſche Verfaſſung bezogen. Dieſes jogenannte 
„Ssebruarpatent” beftimmte, daß die Provincialjtände jo oft zu einem 
Bereinigten Landtage zufammenberufen werden jollten, als die Bedürf: 
nifje des Staates e3 erheiihten; daß ein vereinigter ftändifcher Aus: 
ſchuß von Zeit zu Zeit zufammentreten und dem Vereinigten Landtage 
diejenige Mitwirkung in der Gejeggebung zuftehen jollte, wie jie den 
Provinciallandtagen auch zuftand. Der erfte Vereinigte Landtag trat 
am 11. April 1847 zu Berlin zuſammen. Es jtellte ſich aber bald 
heraus, daß mit dem königlihen Gnadengeſchenle feiner der auf dem 
Landtage vertretenen Parteien gedient war: den Liberalen war es 
eine Scheinconftitution, die Vertretern des Rechtszuſtandes jahen die 
ältern Gejege über die Volksvertretung durch das neue verlegt; den 
Eonjervativen war dieſer Fortihritt zu viel. Obendrein jprad ſich 
bie Thronrede ber Eröffnung des Landtages in jo ſchroffer Weiſe 
über den Eonftitutionalismus, über die Prefje und die Beitrebungen 
der liberalen Neuzeit in Staat, Schule und Kirche aus, daß alle 
Parteien, die ftreng conjervativen freilih ausgenommen, dadurch fich 
beleidigt und verftimmt fühlten. Die Abgeorbneten der Provinz Preußen 
wollten jofort heimlehren, ließen jich aber von den rheinischen Eollegen 
überzeugen, daß es befier fei, die gegebene Grundlage anzunehmeit und 
darauf weiter zu bauen, als auf dem rein negativen Standpuncte 
zu verharren. Die Verhandlungen, welche Tags nad) der Eröffnung 
begannen, geftalteten jich ziemlich heftig, verliefen aber im Ganzen 
feuchtlos, indem von allen Anträgen und Beſchlüſſen fait nichts ge: 
nehmigt wurde. Die Geifter waren durch dieſelben mädtig auf: 
geregt und zur richtigen Erkenntniß der Lage des Landes geführt 
worden: jo konnte e& nicht weiter gehen; nicht der überzeugenden 
Redegewalt, nur dem Drude äußerer Verhältnifje mußte der Wider: 
ftand weichen, der der neuen Zeitrichtung entgegen ftand. Die ver: 
einigten Ausſchüſſe des Landtages wurden für den 17. Sjanuar 1848 
wieder zujammenberufen, um den Entwurf eines Strafgejeßbuches zu 
berathen, das mit Aufhebung aller ältern Gejegbüder für die Mon: 
arhie ohne Ausnahme in Rechtskraft treten ſollte. Dasſelbe fand 
aber wegen jeiner ganz bejonders verſchärften Strafbeitimmungen 
wenig Gnade vor den Augen bes Lanbes und feiner Vertreter und 


Die franzöſiſche Republik und ihre Wirkungen. 1015 


die Minifter Uhden und Saviany hatten den äußerſt heftigen An: 
griffen auf den Entwurf gegenüber einen jehr ſchweren Etand. 


Drittes Eapitel, 


Die Unruhen des Jahres 1848 in Trier. 


Während man im vande mit Intereſſe und Spannung dem 
Widerftreite der Meinungen in Berlin folgte, traf plöglid — „wie 
en Plig von heiterer Himmelshöhe” die Nachricht ein, daß, nad 
vorhergegangenen politifchen Streitigkeiten, die lönigliche Familie in 
Frankreich aus den Tuilerieen am 24. Februar verjagt ſei. Alles ge- 
rieth in fieberhafte Aufregung. In Paris wurde die Nepublif aus: 
gerufen; eine neue Aera der Menichenbeglüdung wurde als herein: 
brechend prophezeit, aber die Einjichtigern jahen tie mit mißtrauiichen 
Augen an. In Berlin beſchloß man, den Vereinigten Landtag mög: 
lihjt bald zujanımen zu berufen; auch wurde der Befehl zur Mobil: 
madhung eines Theiles des vierten, des ganzen jiebenten und achten 
Armeecorps gegeben; dieſe Truppen jollten „wegen ber im Nachbar: 
lande eingetretenen Berhältnifie ausſchließlich zur Sicherftellung der 
Rheinprovinz und der Feitungen dienen“ ; die Landwehren jollten der 
Heimat nicht eher entzogen werden, als bis ‘Preußen zum Ariege 
gezwungen jei. 

Die Wirkungen der parijer Revolution und der von ihr aus: 
gegebenen freiheitlichen Parole zeigten jih bald in der Rheinprovinz, 
was Niemandem auffallen durfte. In Köln ftellten am 3. März Die 
Mitglieder des Bereinigten Landtages, v. Bederath, v. d. Heydt, 
Hanjemann u. a., dem Präfidenten der Aheinprovinz, Eichmann, ihre 
Anjichten über die Lage Preußen: und Deutichlands, die Wünſche 
des Volkes und die von der Regierung einzufchlagende zeitgemäße 
Richtung offen und unummunden vor. Eichmann verſprach, dem Könige 
getreuen Bericht zu erjlatten. Aır demielben Tage berieth eine Ber: 
jammlung angejehener Bürger Kölns eine Petition an den König. 
welche Errichtung einer Repräjentativverfaflung mit enticheidender 
Stimme, Minifterverantwortlichkeit, allgemeines Wahlrecht, Redefrei— 
heit, unbedingte Preffreiheit, freies Bereinigungsrecht, allmähliche 
Abſchaffung des jteheuden Heeres, Vollabewaffnung, Gleichheit vor 
dem Gejege und ähnliches forderte. Eine Deputation überbrachte 
diejed Gejuch dem eben zur Beratdung einer ähnlichen Petition ver: 
jammelten Stadtrathe. Die Vollsmenge aber drängte in den SGigungs: 
ſaal und jo fam e3 zu unruhigen Auftritten in und vor dem Stadt: 
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bauje, welche das Einjchreiten der Militärgewalt nöthig machten. 
Einige der Wortführer wurden verhaftet. Eine neue Bolföverjamm- 
lung jegte am 9. März die Petition endgültig feit. Die Verhafteten 
wurden am 21. März entlafjen. 

Das Borgehen der Stadt Köln fand in der Provinz bald Nach— 
ahmung. Der Stabtrath zu Trier beichloß eine Adreſſe an den 
König für unbedingte Preßfreiheit, Aſſociations- und Petitionsrecht, 
wahrhafte Bolfsvertretung ohne Standesunterfhied und Hinwirkung 
Preußens auf Schaffung eines deutihen Parlaments. Eine impoiante 
Bürgerverfammlung beftätigte und erweiterte am 12. das Geſuch des 
Stadtrathes. Die kreuznacher Petition fügte den gewohnten Petitis 
noch die Wiederherftellung der rheiniſchen Juſtizgeſetzgebung und Zu— 
rüdziehung des Strafgefegbud-Entwurf Hinzu. Eine Petition aus 
Wittlih verlangte auh noch Einführung der Einftommenfteuer. Vie 
Gemeinderäthe von St. Johann und Saarbrüden beſchloſſen in einer 
außerordentlichen Sigung am 10. März, nachdem ſchon mehrere Bürger: 
verjammlungen zu demjelben Zwede abgehalten waren, ein Bittgefuch 
in dieſen Angelegenheiten an den König zu richten. In Saarburg 
weigerte jich der Bürgermeifter, eine ſolche Aorefje an den König dem 
Gemeinderathe zur Berathung auf deſſen Anſuchen vorzulegen, worauf 
der Gemeinberath jelbftändig in biefem Sinne vorging und eine Adrefje 
entwarf. Auch in Bitburg wurde eine Petition beſchloſſen. 

Inzwiſchen war die deutſche Bundesverfammlung mit einem guten 
Beilpiele vorangegangen und hatte am 3. März den Beichluß gefaßt, 
e8 jedem Bundesgliede freizuitellen, ob es die Genjur aufheben und 
Prepfreiheit gewähren wolle; jedoch durfte dies nur unter Garantieen 
geihehen, welche die andern Bundesftaaten und den gejfammten Bund 
gegen allenfallfigen Mikbraud der Preßfreiheit möglichſt ficher ftellten. 
Da die preußische Regierung ſchon jeit geraumer Zeit, wie es in der 
Cabinetsorbre vom 8. März heißt, beantragt hatte, auf dieien Grund: 
lagen eine neue Bunbesgejeggebung zu bauen, jo beauftragte der 
König das Minifterium zur unverzüglichen Bejchleunigung ber betref- 
fenden Anträge beim Bunde; fall dort Hindernifje entgegenträten, 
werde er eine einftweilige Reform jelbftändig einführen, vorbehaltlich 
der ftänbifchen Genehmigung, nöthigenfalls aber jofort ein ſolches 
Geſetz erlafien. Die Nahriht von dieſer Entihliegung warb bier 
im Lande mit freudigem ungetheilten Beifalle begrüßt und man jah 
fich bereit3 im halben Genufle der Preßfreiheit. Am 17. März langte 
die. Deputation der Stadt Köln in Berlin an und legte am folgenden 
Tage dem Könige die bevrohlihe Haltung der Rheinlande dar und 
gab nebenbei nicht undeutlich zu verftehen, daß ber Abfall und die 
Losreißung dieſer Provinzen jehr zu: befürchten fei, wenn bie Regie- 
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rung nicht auf die Forderungen ber Bevölkerung eingehen und eine 
Umgeftaltung der ganzen Staatsverwaltung im Sinne der geitellten 
Anträge bewilligen werde. Die Deputation wurde gnädig empfangen 
und der König erwiderte, daß die Wünſche der Rheinländer mit feinen 
perjönlichen Anfichten durchaus übereinftimmten und er Sorge dafür 
tragen werde, daß die Verwirklichung derjelben bald vor ſich gebe. 
Bor zwei Uhr Nachmittags — für welche Stunde eine für die günftige 
Entiheidung des Königs dankende Mafjendemonftration feftgejegt war 
— erihien ein lönigliches Patent, wodurch der Vereinigte Landtag auf 
den 2. April einberufen wurde; dasſelbe Patent enthielt alle die 
Wünſche und Pläne der Regierung an die deutihe Bundesverjamm: 
lung, entſprechend dem in den Adrefien ausgefprohenen Verlangen 
der Landbevöllerung. Ein bejonderes Geſetz hob die Genfur auf und 
beftimmte bie erforderlichen Garantieen gegen Mißbrauch. Durch ein 
Miverftändnig über die Mbfichten einer anrüdenden Dragonerabthei- 
lung und durch das bedrohliche Vorgehen eines Grenabierbataillons 
gegen die jubelnde Menge, bei weldher Gelegenheit aus der Mitte der 
Truppen zwei Flintenſchüſſe fielen, ohne Jemanden zu verwunden, 
wurde die mweltgejchichtliche Kataftrophe des 18. März herbeigeführt: 
die Sturmgloden tönten über die bereit im abendlichen Dunkel ver: 
Ihwimmende Stadt, Barricaden wurden gebaut, die jhwarz: roth: 
goldene Fahne wehte überall und ein planlojer Kampf gegen das 
Militär begann. Der ſchauerliche Straßenlampf entfefjelte alle Leiden- 
ſchaften, Kartätichen jchmetterten in die Menge hinein und dennoch 
blieb das Volk im Bortheile. Mitten in der Nacht erließ der König 
eine Proclamation an „feine lieben Berliner”, welche, troß ihres 
mwohlgemeinten herzlihen Tones keine günftige Wirkung hervorbradte. 
Sn Folge einer wiederholten Deputation der angejehenften berliner 
Bürger befahl der König am Morgen des 19. März die Zurüdziehung 
der Truppen Sofort trat ein friedlicher Umſchwung ein: weiße 
Fahnen wehten neben den ſchwarz-roth-goldenen, die Barricaden ver: 
Ihwanden und überall juchte man die Gemüther zu veriöhnn. — 

In Trier fam e8, was bei der aufgeregten Stimmung der Be: 
völferung faum zu verwundern war, gleichfalls zu unruhigen Auf: 
tritten. Singend und lärmend durchzogen Vollehaufen am 13. März 
Abends die Straßen der Stadt; dem Einfchreiten der Behörden ge: 
lang es, eigentliche Exceſſe zu verhindern. Es bildete ſich eine Bürger: 
wache, welche die Aufrechthaltung der Ordnung übernahm und dur 
einen von der Föniglichen R-gierung genehmigten Stabtrathsbeihluß 
vom 20. März mit amtlihem Charakter befleivet wurde. Am 19. 
März Vormittags follte eine Compagnie des 30. Infanterie-Regiments 
von. hier abrüden, um. auf höhern Befehl bas Zeughaus in Prüm 
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zu deden. Dieſer Borgang hatte das Gerücht erzeugt, dab man dar 
mit umgehe, das ganze Regiment in einzelnen Abtheilungen aus der 
Stadt zu ziehen und durh Truppen aus einer andern Provinz zu 
eriegen; als der Abmarſch fich vollziehen jolkte, wurde am Brüden- 
thore den Soldaten und Dfficieren thätliher Widerftand aeleiftet: ein 
Soldat ſchoß ohne vorgängiged Commando und verwundete einen Mann, 
der am Nachmittage ſtarb (Matthias Weiland aus Neubüſchhaus beim 
Marcusberg). Die Beerdigung des unglüdlihen Opfere am 21. Bor: 
mittags geſchah unter einer großartigen Begleitung ſämmtlicher Ge- 
wertihaften und ihrer Fahnen, mitten darunter die jchwarz : roth- 
goldene, welche fpäter auf dem Stadthauſe aufgepflanzt wurde. Die 
Aufregung wuchs derart, daß man am Abend des 23. und am Morgen 
des 24. anfing, die preußiſchen Adler an einigen Gebäuden abzureißen. 
Auf mehren öffentlihen Gebäuden wehte ſchon die jchmarz = roth- 
goldene Fahne. — In Merzig war die deutſche Reichsfahne ſchon am 
Sonntag den 19. März von der verjammelten Landwehr unter Bor: 
gang der Dfficiere auf dem Stadthauje aufgepflanzt worden. An der 
Mofel hatte fich ebenfalls die frohe Nahridt von dem Erlafje des 
königlichen Patentes wie ein Lauffeuer verbreitet, und ald am 21. 
Abends dad Dampfboot Balduin ji der Stadt Trarbach näherte, 
war legtere glänzend iluminirt. Es wurde fojort eine Dank-Adreſſe 
an den König erlafien. Tags darauf jah man in Mülheim das Mojel- 
ufer entlang ſchwarz⸗roth⸗goldene und jhmwarzweiße Fahnen flattern. 
— In Wittlih wurde am 25. die deutſche Reichsfahne aufgehipt unter 
Böllerihüffen und patriotiihen Reden. Gleiches geihah in Saar: 
brüden am 26. März und jo der Reihe nah in allen größern Drten, 
Neuerburg, Trittenheim, Prüm, Dudeldorf, Kyllburg. Hillesheim 
und fonit. | 

Während der Vorgänge in Trier hatten in Köln am 23. und 
24. März die Vertreter der Gemeinderäthe von ſiebenzehn rheinischen 
Städten, darunter auch Trier, Eoblenz und Andernad), eine Adreſſe 
am den König berathen und durch ihre Unterjchriften vollzogen, welche 
auf Grund des königlichen Verſprechens und um das herrihende Miß— 
trauen zu befeitigen, folgende Bejitandtheile einer zeitgemäßen Berfaj: 
jung vorſchlug: „I. Umänderung der bisherigen jtändischen Verfaflung 
in eine Volksvertretung, freigewählt vom Volke aus dem Wolfe, ohne 
Nüdfiht auf die bisherige oder eine andere Eintheilung in Stände 
oder Glaffen, mit möglichſt niedrigem’ Genjus für die active, ohne 
Cenſus für die pajfive Wahljähigkeit. 2. Der Volldvertretung muß 
beſchließende Mitwirtung in der gelammten Gefeßgebung und im 
Staatshaushalte ohne Ausnahme mit einfacher Majorität zuitehen, 
3.. Die Minifier find der Volkavertretung verantwortlih. 4. Die 
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Gleichheit aller Staatsbürger vor dem Geſetze, Schuß der perjönlichen 
Freiheit, ſowie Unverleglichkeit der Wohnung; die perjönliche Freiheit, 
die Freiheit der Wohnung dürfen nur auf richterlihem Wege und mit 
Angabe von Gründen beſchränkt werden. 5. Freiheit der Gottesver: 
ehrung, gleiche politiiche Berechtigung aller Staatsbürger ohne Inter: 
ſchied des religidien Belenntnifjes und gänzliche Trennung der Kirche 
vom Staate. 6. Unterrichts- und Lehrfreiheit. 7. Unbedingte Freiheit 
der Preſſe ohne Conceſſion, ohne Caution, ohne alle Präventivmaß— 
regeln und Aburtheilung aller Prefvergehen durch die Geſchwornen. 
8. Unbejchränftes Petitionsreht. 9. Das Recht zu Verjammlungen 
jowie zur Vereinigung in Gejellihaften. 10. Deffentliches und münd— 
liches Gerichtsverfahren, Gejhwornengerihte un AAburtheilung aller 
politifden Vergehen durch die Geſchwornen. 11. Vollsbewaftnung 
mit freier Mahl der Führer. 12. Abjegbarteit und Verjegbarfeit der 
Richter nur dur rihterlihen Spruch.“ Nur bei Zulicherung diejer 
Rechte — jo jagte die Adreſſe — werde das Voll ruhiger vorwärts 
bliden. Eine Deputation von 12 Männern, darunter die beiden Ber: 
tretevr Trierd, Cetto und Zell, follten die Adreſſe in Berlin über: 
reihen. Die Antwort des Königs vom 28. März ſiellte ein jchnelles 
und entjchiedenes, aber friedliches und bejonnenes Vorgehen in Aus: 
fiht. Eine Volfsverfammlung, abgehalten im Amphitheater zu Trier 
faßte zwei auf die obige Adreſſe bezügliche Beſchlüſſe, von denen einer 
die Competenz des Landtages beitritt und die übrigen Staatsbürger 
zu gleihen Echritten aufforderte, der andere außer den jchon öfter 
bezeichneten Forderungen auh Einrichtungen verlangte, welche die 
Berbefferung der arbeitenden Glafjen bezwedten. Neben dieſen berech— 
tigten Aeußerungen des Volkswillens zeigten fih aber auch Spuren 
des Volksunwillens, die ſich troß der vielfachen Abmahnungen in Ge: 
waltjamfeiten und Thätlichkeiten Luft machten, fo 5. B. Befreiung von 
Arreitanten, Verweigerung der Schlacht: und Mahlſteuer, des Chauſſee— 
geldes, Herabreifen der Adler, Verwüſtung der Wälder (legtere 
fogar durch wohlhabende Leute verübt) u. a. Der Chef dir trieriichen 
Bürgergarde, Joſeph Redina, erließ eine abmahnende Anjprade an 
die Landbrwohner, daß fie ſich der neuen freiheit würdig zeigen und 
auf dem Wege der geleglichen Ordnung verbleiben, beſonders aber 
den Zudrang der Unzufriedenen von der Stadt abhalten follten, nur 
im Nothfalle werde man den Beiftand der ländlichen Bevöllerung 
fordern. Auf dem Lande jelbjt organijirten ſich Bürgermwehren, die, 
weil meift ohne Maffen, von den regulären Truppen unterjtügt wer: 
den mußten. Dagegen hatte der Negierungspräfident von Auerswald 
bereit3 unter dem 21. März entidhieden gegen den Zuzug von Truppen 
aus andern Provinzen proteftirt und die Verfiherung erhalten, die 
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fpäter neu beftätigt wurden, daß ein folcher nicht beabfichtigt ei” 
Einjtweilen wurden fogar, bei dem Mangel an Arbeitäträften auf 
dem platten Lande und bei der geringen Gefahr eines feindlichen 
Angriffes aus Frankreich — worüber ſich beunruhigende Gerüchte von 
der franzöfifchen Grenze her verbreitet hatten — die einbeorderten 
Referviften vorläufig entlaffen. 

Biſchof Arnoldi ordnete öffentliche Gebete in der Diöcefe an und 
erhob ebenfalls feine warnende Stimme gegen die mandhfahen Ruhe: 
ftörungen und Gemaltthätigkeiten gegen Perfonen und Eigenthum: 
überall ertöne der Ruf nach einem einigen, freien, großen Vaterlande, 
aber einig und frei fönne ein Bolt nur werden durch Religion und 
Tugend; Wahrheit, Gerechtigkeit und Liebe feien die Grundpfeiler der 
öffentlichen Wohlfahrt. 

Die Zuftände in der Stadt Trier waren allerdings feine jehr 
friedferligen, aber von einer „trieriſchen Schreckensherrſchaft“ zu reden, 
wie dies im auswärtigen Blätiern geſchah,“) und zu deren Sturze 
aufzufordern, konnte nur durch die ausjchweifendjte Entitelung der 
Thatſachen begıündet fein, wie jie in joldhen Zeiten regelmäßig ein: 
tritt. Der Widerftand, den man am 19. März dem Ausmarſche einer 
Infanterie-Abtheilung entgegengejegt und der jih am 29. wiederholte, 
bezwedte nicht die Begründung einer ſolchen Schreckensherrſchaft durch 
Zurüdhaltung der Truppen, welche das andrängende arbeitsloje Ge— 
findel abwehren und der Aufrechthaltung der Ordnung dienen follten, 
jondern war lediglich ein Proteit gegen den Zuzug fremder Truppen, 
an den man noch immer feit glaubte und, wie ji nachher heraus: 
jtellte, audy mit Recht, und dem man die Abjicht unterlegte, die freie 
politiide Entwidelung in Trier zu unterdrüden. Eine Erklärung der 
Vorftände der Bürgergarde vom 4. April geitand ausdrüdlid zu, day 
man jene Abficht befürchte. Zwei Tage zuvor, 2. April, Nachmittags 
3 Uhr, Hatte im Amphitheater wiederum eine VBolleverfammlung jtatt- 
gefunden, bei welcher ein feierliher Protejt gegen die Anſchuldigung 
erhoben wurde, daß die Bürgerichaft Triers die Anarchie wollte, um 
ungejtört ihren Leidenschaften fröhnen zu können; das jei eine ſchmäh— 
lihe Verleumdung, entweder von Gewiſſensangſt oder Arglijt ausge: 
ftoßen,; das Volt wolle bloß feine angebornen Menſcheurechte geltend 
machen; nur weil es jo lange gefeflelt gelegen, rede es ich jegt etwas 
ungeberdig; aber man müſſe alle bejchwören, Exceſſe gegen Perſonen 
und Eigenthum zu vermeiden und die Rechte der andern Menjchen 
zu achten. 


') Kölnische Zeitung No, 94 (Saarbrüden, 2. April). 
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- Eben fo wenig fanı ber arge Tumult am Abend des 7. April 
als eine Kundgebung der „trieriihen Schredensherrichaft“ angejehen 
werden. Es war eben nur die unterjte Glafje ver Bevölferung, welche 
die Zerftörungen und Verwüftungen außer: und innerhalb des Blat— 
tauischen Hauſes vor dem Musthore ausführte, und die VBürgergarde 
traf in jo fern ein Vorwurf, als jie fih zum Schutze des Bedrobten 
nicht geneigt zeigte, jondern mit demjelben vorerjt unterhandelte, daß 
er von dem Geichäfte des Auffaufes von Lebensmitteln für eine Liefe— 
rungsverpflichtung ablafje, wodurd er die Breije derjelben jeit einigen 
Tagen in die Höhe getrieben hatte. Als nun obendrein die Bürger: 
garde am Orte der That erjchien, ſchritt fie nicht ein, jondern juchte bloß 
zu beſchwichtigen, und erit dem Militär gelang es, die Tumultuans 
ten aus einander zu treiben. Das jhwächliche Verfahren der Bürger: 
garde fand damals den ſchärfſten Tadel und man jagte e3 laut, daß, 
wenn die Handlungsweije des Betroffenen auch noch jo verwerflich 
geweien, doch nicht geduldet werden dürfe, daß der Unwille der Maſſen 
in einer fo rohen und ungejeglihen Weile fih Luft made: in ben 
Statuten der Bürgergarde jtehe geichrieben: „Schuß der Perjonen und 
des Eigenthums“ und diejen Sag babe die Bürgergarde verlegt. — 
In Folge diejer Vorgänge wurde auf eine ftrenge Durdhführung der 
Volizeiftunde gejehen, wobei es hinwiederum nicht an Ausſchreitungen 
der Bürgerwehr fehlte. 

Die unruhige Haltung eines Theiles der Bürgerichaft veranlaß: 
ten den Oberbürgermeijter Görg, fich einen Urlaub von der Regierung 
zu erbitten. An die Spige der Stabtverwaltung trat, gewählt vom 
Gemeinderat und von der Regierung bejtätigt, ein jogen. Bürger: 
ausihuß, die Herren J. ©. Beer, Wilhelm NRautenftraud, Friedrich 
Zell und Theodor Regnier, welde am 8. April ihr Ehrenamt antraten, 

Eine zu St. Barbara im Helffer'ihen Saale am 10. Abends 
zujammengetretene und am 11. Nachmittags auf dem Kornmarfte und 
im Gafinojaale fortgejegte Verjammlung genehmigte einen Proteſt 
gegen die vom Bereinigten Landtage kraft Löniglichen Decret3 vom 
3. April in Berlin vorgenommenen Wahlen zu der franffurter con- 
jtitwirenden Verjammlung; nur das Volk jelbit dürfe diefe Wahlen 
vollziehen und zwar auf Grund eines Beſchluſſes des frankfurter Vor: 
parlaments3, daß auf je 50,000 Einwohner ein Volfsvertreter gewählt 
werde. Inzwiſchen war befannt geworden, daß dad Minijterium die 
franffurter Vorichläge angenommen habe. Für die Zeitung der Wahlen 
wurde ein Ausihuß gewählt und eine Bolfsverjammlung beſchloß 
am 19. April, für directe Wahlen ohne Cenſus, Standes: und Relis 
gionsunterſchied und für jreie Wahlbetheiligung des Heeres zu wirken. 
Die königliche Verordnung vom 11. April befahl aber indirecte Wahlen. 
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Der mehr fociale ala politifche Grundzug der Revolution von 
1848 verrieth fih aud in Trier. Die ſchlechte Aernte mehrer vor: 
hergegangener Fahre hatte Gelomangel und die Unruhe der Zeit Arbeits: 
lofigteit und Brodnoth erzeugt. Ein gleichzeitiger Bericht jagt: „Hier 
in Trier fucht man diejen Uebeln in jedmöglicher Weile zu fteuern, 
läßt Mauern durchbrechen, Hügel abtragen, Thäler ausfüllen, das 
Grade frumm und dad Krumme grad machen, jchreibt Berjammlungen 
aus, ob Thore und Mauern niedergerifien werden jollen, und macht 
Vorſchläge über Vorſchläge, buntichedig, durcheinander. Aber bei alle- 
dem wird nicht geholfen; der Ruf nach Geld, Arbeit und Brod wird 
immer lauter, immer bedrohlicyer.“ Einer machte den Vorſchlag, daß 
alle, melde mehr ala 500 Thlr. Einkommen hätten, das Mehr zu 
Bunften der arbeit3- und brodlojen Menge der Stabtcafje überlaſſen 
möchten. Der Gemeinderath beſchloß einen Antrag an das Minifterium 
zur Erlangung von 25,000 Thlen., um Handel und Gewerbe zu heben, 
ferner Anlage eines Sicherheitshafens an der Deutichherren-Ede und 
den Ausbau des Kaufhausjaales, alles, um Arbeit zu jchaffen. Außer: 
dem war auf dem Stabthauje eine jogen. Arbeitöfammer errichtet 
worden, welche „für dieſe jchwere Zeit des Ueberganges zu einer ges 
ordneten befjern Zukunft fi zur Aufgabe gemacht hatte, das Verhälts 
niß zwiſchen Arbeitgebern und Wrbeitjuchern zu vermitteln und jo 
weit died nur möglich, Arbeit zu jchaffen.“ Viele vermögendere Mit: 
bürger hatten fih durch Geldmittel zu dem mwohlgemeinten Zwecke 
vereinigt und die Arbeitsfammer beftrebte ſich, Arbeit für die zu 
ſchaffen, die arbeiten wollten. Gerade hier war der wunde Fled: viele 
fanden es bequemer, unwerfhämten Bettel zu üben, ftatt zu arbeiten. 

Die Wahlen der Wahlmänner für den preußiichen Landtag und 
für den franffurter „Reihstag” waren auf den 1. Mai feitgejegt, 
Vormittags wurde für jenen, Nachmittags für diefen gewählt. Es 
beftanden hier drei Wahlparteien, aber die Wahlen gingen, mit Aug: 
nahme eines Bezirkes (Reitbahn der Marimincajerne), in der mujter: 
bafteften Ordnung vor fi. Die Partei des „Bollsprogramms“ fiegte 
in der Stadt und ben Vororten; fie hatte ven Sch aufgeftellt, daß 
die gejellichaftlihen Fragen nur auf dem friedlichen Wege des Geiftes 
gelöst werden könnten, nicht aber auf dem gewaltjamen der Verlegung 
ber Perſonen und de3 Eigenthums. Als Abgeordnete wurden am 9, 
und 10. Mai Dr. Wencelius und Gutäbefiger Victor Waldenaire für 
Berlin und Advocat Ludwig Simon für Frankfurt gewählt. 

Ernftlih wurde die Ruhe der Stadt am Tage nah der Wahl 
der Wahlmänner geftört. An diejem Tage (2. Mai) rüdte ein Bar 
taillon des 26. Infanterie-Regiments in die Vorſtadt Paulin ein, 
welchem dumpfe Gerüchte über die herausferdernde Sprache diejer 
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Truppen vorausgingen. Mas befürchtet wurde, trat ein: die 26er reizten 
durch ihr Benehmen das Volk zu Exceſſen: um Halb 11 Uhr Nachts 
wurde die Bürgergarde durch Generalmarjch zujammenberufen, man 
wollte dem Eindringen des Militärs von St. Baulin her Widerftand 
entgegenjegen, um die Ruhe der Stadt nicht weiter bedrohen zu laflen ; 
die Sturmgloden läuteten, dad 30. Infanterie-Regiment rüdte aus. 
Ein Volkshaufe 309 nad der Diedridsftraße, um einige Wilitär- 
Arreftanten zu befreien, die wegen des Unfugs bei der Wahl verhaftet 
fein jollten. In der Straße fielen zwei Schüfje, welche zwei Menjchen: 
leben fojteten. Die Bürgergarde blieb die Nacht über unter den 
Waffen. Barricaden jperrten jhon Morgens die Straßen; Zuzug 
des bewaffneten Landvolfes wurde befürchtet. Eine Erklärung des 
DOberpräfidenten der Nheinprovinz, Eihmann, der in Trier anwejend 
war, und des General Roth von Schredenjtein ordnete jofortige 
Unterfuhung der Vo:fälle an uud verſprach Zurüdziehung der miß— 
liebigen Truppen, falls ıhre Schuld an den QTumulten feitgeitellt jei. 
Kegtere Zujage nahm der General doch jofort zurüd, als er von 
Sturmläuten und Barricadenbau hörte, da dies ein Friedensbruch 
jei. Das Militär wurde in die Gajernen conjignirt, die Barricaden 
blieben ftehen, die Läden wurden geichloffen. Die gemijchte Unter: 
ſuchungscommiſſion begab fih Nachmittags 3 Uhr zum General nad 
der Marimincajerne; diejer verſprach, jofort Einfiht in die Ncten zu 
nehmen und eine Antwort auf das Stadthaus zu jenden. Diejelbe 
lautete auf Ermahnung zur Ruhe und Entfernung der Barricaden. 
Die ermüdete Menge verlief jich allmählich; einzelne gewaltiame Ruhe— 
ftörungen und grobe Ercefje fanden den Tag über jtatt. Am 4. 
Vormittags begann die Wegräumung der Barricaden und jo war die 
Girculation in der Stadt wieder hergejtellt. Eine ‘Proclamation des 
Dberprälidenten und des Generals ermahnte die Bürgerjchaft, für 
Aufrehthaltung der Ordnung und Entrihtung der Steuern zu jorgen. 
Gegen die Urheber des dreitägigen Tumultes, als eines gewaltjamen 
Verſuches zum Umfturz der geſetzlichen Ordnung, wurde eingejchritten ; 
mehrere der Beſchuldigten entwichen. Eine Volksverfammlung vom 
7. erhob Einipradhe gegen dieſe Auffaſſung der Staatsbehörte und 
bejtritt daS Planmäßige des fogen. kurtrieriichen Putiches, dem man 
auswärts die Gründung einer Winfelrepublit als Zweck unterlegte; 
die Barricaden feien ohne voraus überlegte Abficht aus dem augen: 
blidlihen Jnflincte der Seibjtvertheidigung entitanden, der eine nicht 
vorhandene Gefahr abmwehren wollte. Dieje Anjicht vertraten auch 
die Wahlmänner des Wahlbezirf3 Trier in einem Schreiben an das 
Staatsminijterium vom 10. Mai, worin fie um Freilafjung des wegen 
angeblicher Theilnahme an den Ereignijlen des 2. und 3. Mai ver: 
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bafteten Gutsbeſitzers Victor Baldenaire baten. In auswärtigen 
Beitungen wurden trog wiederholter Protefte die übertriebenften Be: 
richte über Trier recht geflifientlich verbreitet. Uebrigens hatte ſich 
aus allen Vorgängen die Nothmwendigkeit einer Auflöjung der Bürger: 
garde herausgeitellt, welche dann auch vollzogen wurde. Zwar jollte 
eine neue Bürgerwehr auf anderer Grundlage errichtet werben; jedoch 
alle Aufforderungen zur Reorganifation war vergebens. — Hiermit 
endete der erfte Act der Revolution für unjere Stadt. 


—— — — 
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